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I.  Pkyslk,  Chemie  nmA  praktteclie 

Pharmaele. 


Beitrag  zur  Prfifung  ätherischer  Oele  auf 

Alkoholgebalt; 

von 

A.  Oberdörffer^ 

Apotheker    in    Hamburg. 


Der  mir  vor  einiger  Zeil,  gegebene  Auftrag,  eine 
Handelsprobe  Nelkenöl  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an 
Alkohol  zu  prüfen,  war  Veranlassung,  mir  über  diesen 
Getgenstand  noehr  Erfahrungen  zu  sajuiueln.  Die  Bestim- 
mung des  spec.  Gewichts  koniUe  im  vorliegenden  Falle 
zu  keinem  Resuiiaie  fühpen,  da  das  Nelkenöl  darin  be- 
kanntlich voB  4,030  bis  1,066  abweicht,  und  zeigte  mir 
zum  Beweise  eine  Probeouscbung  reinen  Oeles  von  4 »060 
spec.  Gew.  mki  4tO  Proo.  Alkohol  noch  ein  spec.  Gew. 
von  4,047. 

Die  Prafiukg  mit  Wasser  oder  fettem  Oel,  die  unter 
Anderm  auch  Zeller  in  seiaer  umfassenden  werthvollen 
Arbeit  über  die  ätherisohen.  Oele  angiebt,  wollte  mir  auch 
kein,  entscheide&des  Resultat  liefern,  wenigstens  da  nicht 
wo  mit  grösserer  Bestimmtfageii  eine  geringe  Menge  bei- 
gemischten Alkohols  nachgewiesen  werden  so41te.  Besser 
noch  bewährte  sich  diejenige  Methode,  nach  der  man  das 
zo  prüfendie  Oel  mit  einem  in  Alkohol  löslichen  Salze 
schüttelt,  z.B.  Chlorcaieima  odcfr  essigsaurem^ Kali.  Letz^ 
leres,  weiches  mir  veoNe-lLiier  empfohlen  und  auch  von 

Arch.  d.  Pharm.  CXXIII.  Bd«.  1.  Hft.  \ 


2  Oberdörffer, 

B  e  r  n  o  Q  i  1 1  e  angegeben  worden,  eignet  sich  zur  raschen 
oberflächlichen  Prüfang  des  Oels  sehr  gnC  in  den  Fällen,  wo 
es  sich  nicht  nm  einen  allzu  geringen  Procentgehalt  von 
Alkohol  handelt.  Wenn  nun  ein  solcher  in  der  Praxis 
auch  nicht  sehr  oft  vorkommen  möchte,  da  bei  der  ab- 
sichtlichen Verfälschang  einer  Waare  gewöhnlich  nicht 
allzn  ökonomisch  mit  dem  Verfalschongsmittel  umgegan- 
gen wird,  so  schien  es  mir  doch  wünschenswerth,  aoch 
10  derartigen  Fällen  ein  Prüfangsmittel  zur  Hsmd  za  haben. 

Deshalb  versuchte  ich,  den  beigemengten  Alkohol 
durch  Umwandlung  in  einen  andern  Körper  mit  mehr 
charakteristischen  Eigenschaften  nachzuweisen,  und  stützte 
mich  hierbei  auf  die  Döbereiner*sche  Essigbildung  mittelst 
Platinmohrs,  wodurch  ich  ein  mich  vollkommen  befriedi- 
gendes Resultat  erzielte. 

So  umständlich  und  weitläufig  nun  eine  solche  Ope- 
ration auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  so  wenig  ist 
dies  doch  bei  näherer  Untersuchung  der  Fall.  Es  möge 
mir  erlaubt  sein,  eine  kurze  Beschreibung  des  kleinen 
Apparates  zu  geben,  dessen  ich  mich  bei  meinen  Ver- 
suchen bediente. 

Auf  einen  kleinen  flachen  Glasteller  werden  2  b» 
4  Drachm.  des  zu  prüfenden  Oels  gegossen,  in  die  Hitte 
des  Tellers  ein  gläsernes  Tischchen  gestellt  (wozu  sich 
sehr  passend  der  umgekehrte  abgesprengte  Hals  eine» 
gewöhnlichen  6  Unzenglases  eignet),  hierauf  ein  Uhrschäl- 
chen  mit  5  —  40  Gran  Platinmohr  gesetzt  und  über  das- 
selbe eine  oben  offene  Glasglocke  gestülpt,  wozu  man 
sich  ebenfalls  einer  gewöhnlichen  42  Unzenflasche,  deren 
Boden  abgesprengt  ist,  bedienen  kann. 

Nachdem  man  nun  über  das  den  Platinmohr  enthal- 
tende Schälchen  einen  Streifen  angefeuchteten  Lackmus- 
papiers gelegt  hat,  wartet  man  die  Einwirkung  ab.  . 

Schon  nach  Verlauf  weniger  Hinuten  zeigt  sich  beim 
alkoholhaltigen  0^1  eine  anfangende  Röthung  des  Lack- 
muspapiers, die  sich  nach  Verlauf  einer  Viertel-  bis  Halben^ 
stunde  entschieden  ausbildet,  worauf  bei  nicht  zu  gerin- 
gem Procentgehalt  die  erzengten  Essigdämpfe  die  Glas^ 
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gtocke  innerhalb  beschlagen  und  nebenbei  deatlioh  dordt 
den  Geruch  erkannt  werden  können.  Um  allem  Zweifel 
überhoben  zu  sein,  langte  ich  den  Platinmohr  nach  Ver* 
lauf  einer  Stande  mit  wenig  Wasser  aus,  säiligie  das  Fä* 
trat  vorsichtig  mit  Kali  und  erhielt  nun  auf  Zusatz  von 
neutralem  Eisenchlorid  die  charakteristische  roihbraune 
Färbung  des  essigsauren  Eisenoxyds,  und  nach  dem 
Kochen  unter  Entfärbung  der  Flüssigkeit  den  bekannten 
Niederschlag  von  Oxydhydrat. 

Eine  Reihe  sich  controlirender  Versuche  führte  mich 
nun  zu  dem  Resultate,  dass  es  auf  diese  Weise  möglich  ist, 
noch  einen  Gehalt  von  1  —  2  Proc.  Alkohol  im  Oel  nach- 
zuweisen, und  dass  bei  5  Proc.  der  Geruch  bei  den  mei- 
sten Oelen  allein  hinreicht,  um  entschieden  die  Gegen- 
wärt des  Alkohols  aussprechen  zu  können. 

In  wie  weit  diese  Methode  bei  einzelnen  Oelen  auf 
Hindernisse,  die  ihren  Grund  in  sehr  saurer  Reaction 
oder  besonders  durchdringendem  Geruch  fanden,  stossen 
könnte,  muss  die  Erfahrung  lehren ;  bei  einer  grossen  An- 
zahl verschiedener  Oele  habe  ich  sie  bewährt  gefunden, 
selbst  beim  Bittermandelöl,  welches  doch  beide  oben  er- 
wähnte Eigenschaften  besitzt,  Ueber  die  Prüfung  des 
letzteren  Oels  auf  Alkohol  hat  Redwood"^)  noch  eine 
Methode  angegeben,  die  zu  prüfen  ich  jedoch  noch  nicht 
Gelegenheit  fand. 


■<»♦>  <•  4* 


Nachtrag  za  der  Abhandlung  über  Aether  aceticus; 

von 

H.  Becker. 


Es  ist  mir  sehr  angenehm,  schon  jetzt  das  Resultat 
einer  Elemenlaranalyse  meines  Essigäthers  mittheilen  zu 
können,  für  deren  Ausführung  Hr.  Hofrath  Wohl  er  in 
Göttingen  auf  meine  Bitte  bereitwillig  Sorge  getragen  hat. 

*)  Wiltstein's   Vierteljahrsscbrift    fflr  prakl.   Pharmacie.    Bd.  I. 
Heft  4.    pacr«  ^^O. 


4  B€€ber, 

Hr.  Gössmann,  AsräAent  am  dortigen  chemisehen  Labo- 

raftoriom,  bat  die  Güte  gehabt,  die  Analyse  mit  dem  von 

mk  dargestellten  Maierial  zu  uhernehnieB  und  mur  die 

Mittbeilaog   der   eiiialtenen   Resnltate  in   Folgendem   sa 

gestatten. 

»Die  theoreliscbe  Zusammensetzung  d^  Esstgädiers^ 

bemerkt  Hr.  Gössmann,  ist  =:  C^H'0  + Acs=C<'H«0\ 

Der  fiereehnung  nach  würde  der  Aetber  in  400  Tbeäcn 

entbalten  : 

C  54^4 

H     9»09 

0   36,36 

99,99. 

Die  Analyse  ergab  auf  100  theile: 

C  54,2 
H     9,05. 

»Da  nun  der  Sauerstoff  aus  dem  Verluste  berechnet 
wird,  so  würde  derselbe  hier  etwas  zu  hoch  sich  ergeben, 
nämlich  36,75.  Auf  ihn  überträgt  sich  der  Verlust  an  Sub- 
stanz, der  bei  einem  so  flüchtigen  Körper  wohl  kaum  zu 
vermeiden  sein  dürfte.  Berücksichtigt  man  die  hohe  Tem- 
peratur im  Anfange  des  Monats  August  v.  J.,  wo  die  Analyse 
vorgenommen  wurde,  und  ferner,  dass  man  nur  in  einem 
trocknen  Räume  operiren  kann,  so  möchte  sich  um  so 
leichter  der  kleine  Verlust  an  Substanz  entschuldigen  las- 
sen. Die  Richtigkeit  der  Zusammensetzung  ist  ausserdem 
noch  durch  mehrere  Analysen  controlirt;  alle  stimmen 
daria.  überein,  dass  sich  das  Atomverhältniss  des  C  zum 
H  stets  wie  8  zu  8  ergiebt.  Es  steht  somit  ausser  allem 
Zweifel,  dass  der  Essigäther  die  reine  Verbindung  ist.« 

Diesen  Bemerkungen  des  Hrn.  Gössmann  füge  ich 
zur  Vergleichung  die  früheren  Analysen  des  Essigäthers 
von  Dumas  und  Boullay,  so  wie  die  von  Liebig  bei 
fPoggend.  AmaL  Bd.  12.  p.  440;  Bd.  27.  p.  615) y  aus  denen 
sich  ergeben  wird,  dass  die  von  Hrn.  Gössmann  erhal- 
tenen Zahlen  denen  der  theoretischen  Berechnung  ungleich 
näher  gekommen  sind,  wie.  das  auch  bei  der  aus  dem 
spec.  Gewichte  und  den  übrigen  Eigenschaften  sich  erge- 
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benden  grosseren  Reinheit  meines  Präparats  nicht  enders 
an  erwarten  war. 


Dome«  «.  Boulfaiy 

LMii: 

C   53,95 

54,47 

U     8,72 

9,67 

0  37,33 

35,86 

100,00  100^00. 

Gänzlich  abweichend  von  meinen  Resultaten  sind  aber 
dieienigen  des  Hrn.  Gössmann  rücksichtlicb  des  spec. 
Gewichts  und  des  Siedepuncts  meines  Bssigäthers.  Erste* 
res  wurde  nämlich  zu  0,932,  letzterer  zu  +  83»  ge&üaden, 
beides  also  beträchtlich  höher,  als  die  nahe  übereinstim- 
menden Versuche  von  M  a  r  s  s  o  n  (dies,  Areh.  Bd.  €6.  p.  261J 
and  mir  ergeben  hatten.  Ich  hielt  es  für  möglich,  dass 
sich  in  der  obigen  Angibe  des  spec.  Gewichts  ein  Schreib- 
fehler eingeschlichen  habe;  Hr.  Gössmann  bemerkt 
jedoch  darüber  auf  meine  Anfrage  Folgendes: 

jf>Das  spec.  Gewicht  des  Reiher  aoeiicus  =  0,932  bei 
4-20*C.  ist  durch  mehrere  von  einander  unabhängige 
Versuche  ermittelt.  Ich  habe,  durch  Ihren  Zweifel  veran- 
lasst, dasselbe  nochmals  neuerdings  bestimmt  und  obige 
Zähl  bestätigt  gefunden,  muss  also  bei  meiner  Angabe 
beharren.  —  Die  Prüfong  ist  auf  einer  genauen  Meyer- 
stein*schen  Wage  mit  neu  justirten  Gewichten  vorgenom- 
men. SoUte  vielleicht  Ihre  Wage  oder  Gewichte  nicht 
fein  genug  stimmen?  Hier,  wo  es  sich  nur  um  Ceoti- 
und  Milligramme  handelt,  macht  ein  kleiner  Mangel  des 
einen  oder  andern  viel  aus.« 

Ich  meinerseits  vermag  hierin  aber  keine  Fehler4]nelle 
anfznfimleo.  Meine  Bestimmungen  sind  auf  einer  Brau- 
nan'schen  Wage,  von  Jena  bezogen,  geqaackt  worden.  Die 
Differenz  ist  zudem  so  bedeutende  dass  eine  gewöhnliche 
Aräometerspindel  mit  Scale,  wie  man  sich  deren  zum 
gewöhnlichen  pharmaceutiscben  Gebrauche  bedient,  und 
die  auch  hier  zu  vorgängigen  Wägungen  der  erhaltenen 
Pnednete  benutzt  wurde,  sie  sogleich  hatte  anzeigen  müs- 
sen. Vor  der  Hand  bleibt  mir  daher  diese  grosse  Abwei- 
chung in  unsem  ResoltMen  em  BäthieL 


6  Becker, 

Bezüglich  des  Siedepuncles  machte  ich  Hrn.  Göss^ 
mann  aaf  die  Abweichungen  aufmerksam,  die  ich  beim 
Sieden  des  Essigäthers  in  unverschlossenen  Retorten  wahr- 
genommen hatte.  Hr.  Gössmann  bemerkt  dazu:  »Der 
Siedepunct  =  83®  C.  ist  in  einer  Retorte  (aus  dem  Wasser- 
bade) mit  unverschlossener  Kugelvorlage  bestimmt  So 
lange  der  Quecksilberbehälter  des  Thermometers,  welches 
vorher  geprüft  war,  mit  Aether  vollständig  bedeckt  war, 
zeigte  sich  der  Siedepunet  constant;  doch  will  ich  nicht 
hiermit  entscheiden,  dass  alle  nachtheiligen  Einflüsse  voll- 
kommen entfernt  waren;  jedenfalls  bleibt  eine  Controle- 
prüfung  in  einem  offenen  Glase  noch  wünschenswerth. 
Ich  würde  dieselbe  vorgenommen  haben,  wenn  mir  noch 
hinlängliches  Material  jetzt  zu  Gebote  gestanden  hätte.  — 
Der  Versuch,  den  Sie  im  Silbertiegei  vorgenommen,  möchte 
wohl  allein  nicht  entscheidend  sein,  da  in  Metallgefössen 
der  Siedepunet  sich  ändert;  wenigstens  ist  hier  im  Labo- 
ratorium die  Beobachtung*  mehrfach  gemacht ,  dass  in 
einem  Plalintiegel  der  Siedepunet  einzelner  Flüssigkeiten 
abweicht.  Es  wäre  deshalb  wohl  wünschenswerth,  da 
Ihnen  grössere  Quantitäten  von  Aether  zu  Gebote  stehen, 
den  Siedepunet  nochmals  in  einem  offenen  Glase  mit  vor- 
her geprüftem  Thermometer  (im  Wasserbade)  genau  zu 
controliren.« 

Leider  aber  besitze  ich  keinen  Vorratb  mehr,  da  ich 
den  gesammten  Rest  des  nicht  leicht  völlig  äther-  und 
alkoholfrei  zu  erhaltenden  Essigäthers,  welchen  meine 
zahlreichen  Versuche  mir  übrig  gelassen  hatten,  theils  für 
die  Analyse,  theils  für  die  Sammlung  des  Hrn.  Prof*  Wig- 
gers  nach  Göttingen  gesandt  hatte.  Die  Ausgleichung 
auch  dieser  Differenz  wird  daher  einer  gelegeneren  Zeit 
oder  frischen  Kräften  aufgespart  bleiben  müssen. 


Zusatz   von  H.  Wackenroder. 

Der  geehrte  Verf.  des  vorstehenden  Nachtrages  hat 
mich  ersucht,  über  die  obwaltenden,  den  Essigäther  be- 
treffenden Differenzen  meine  Meinung  auszusprechen.    Zu 
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dem  Ende  hat  mir  Hr.  B  e  ck  e  r  einen  neu  bereiteten  Vor- 
rath  von  Essigäther  zugeschickt,  und  auch  Hrn.  Professor 
Wiggers  in  Göttingen  veranlasst,  mir  den  Rest  von  dem 
dort  untersuchten  Äether  zuzusenden. 

Obgleich  ich  nun  gern  diesem  Ersuchen  entspreche,  so 
hat  es  doch  bis  jetzt  an  Zeit  gemangelt,  alle  die  Versuche  an- 
zustellen, .welche  mir  zu  einer  gründlichen  Erledigung  der 
Fragen  noth wendig  erscheinen  und  zugleich  ein  allgemein  wis« 
senschaftliches  Interesse  gewähren  möchten.  Indem  ich  mich 
gegenwärtig  mit  der  Ermittelung  des  specifischen  Gewich- 
tes der  Flüssigkeiten  beschäftige  und  demnächst  die  Ver- 
suche zur  Feststellung  des  Siedepunctes  derselben  vorzu- 
nehmen gedenke,  scheint  es  mir  nicht  zweckmässig,  den 
Abdruck  des  obigen  Nachtrages  noch  länger  von  der 
Vollendung  dieser  Versuche  abhängen  zu  lassen. 

Was  die  Elementarmischung  des  Essigäthers  anbetriflft» 
so  ist,  glaube  ich,  die  gewünschte  Wiederholung  der  Ana- 
lyse desselben  ganz  überflüssig,  da  die  Untersuchung  des 
Arn.  Gössmann  eine  nahezu  genaue  Uebereinstimmung 
des  Resultats  mit  der  Berechnung  nach  den  jetzt  am  mei- 
sten recipirten  Atomgewichten  des  C  und  H  darbietet. 
Nach  den  in  meiner  »chemischen  Classification  der  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Körper  etc.  Jena  4851.« 
aufgeführten  Atomgewichten  berechnet  sich,  mit  Anwen- 
dung von  fünfstelligen  Logarithmen,  die  prooentische  Zu- 
sammensetzung des  Essigälhers  folgendermaassen: 

C»  s=  60,0000  54,546 
H8  =  10,0000  9,091 
0*  =  40,0000    36,363 

110,0000   100,000. 

Zur  Uebersicht  citire  ich  noch  die  seit  Kurzem  in  die- 
sem Archive  erschienenen  Abhandlungen  über  den  Essig>* 
älher:  von  Bolle,  Bd. 54.  p.41;  Becker,  Bd. 62.  p.463; 
Mohr,  Bd.65.  p.4;  Marsson,  Bd.C6.  p.S57;  Becker, 
Bd.  72.  p.45  und  147. 


S  ÜUx, 

nwflHWMlIsche  Iflüim; 

G.  L«  Ulexy 

Apotteker  in  Haabv^. 

i)  Verfakcimiigen  des  Pembakann* 

Unler  diesen  sind  die  mii  Riciniisel  oad  jmI  BäU, 
Copanfoe  am  schwierigsten  zo  enidecken. 

Um  das  Erslere  oacbzuweiseD,  flibrea  LögoagwiUffl, 
die  nur  aof  eine  der  beiden  Snbstanzea  wirkm^  niohl 
zQDi  Ziel,  denn  das  fette  Oel  folgt  immer  dem  Balsam. 
So  löst  sieh  Perobalsam  z.  B.  in  Alkohol  von  SO*,  Ucinesöl 
nur  onbedeotend;  —  mischt  man  aber  das  Oel  dem  BaU 
sam  zn.  so  lösen  sich  beide. 

Cebergiesst  man  in  einem  Ubrgiase  zehn  Tropfen 
Penibalsam  mit  20  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäore, 
mischt  and  verdünnt  dann  mit  Wasser,  so  erhält  man  ein 
brüchiges  Harz,  wenn  der  Balsam  rein  ist  Bei  Verfall 
sdiong  mit  Bicinos-  und  andern  fetten  Oeien  wird  es 
dagegen  um  so  weicher  und  schmieriger,  je  mehr  Oel 
zugesetzt  wird.  Dabei  entwickelt  sidi  keine  schweflige 
Sinre,  was  bei  Gegenwart  von  BfUs.  Copmvae  der  Fall  ist 

Wenn  das  specifische  Gewicht  des  Balsams  anch  be- 
deatend  variirt,  so  ist  es  dennoch  nicht  ausser  Acht  zu 
la^en.  Es  kommen  Schwankungen  von  4,14 — 1,16  vor; 
oder  wenn  man  den  Balsam^  was  ich  vorziehe,  tun  die 
störende  Dickflüssigkeit  zu  heben,  in  kochendes  Wasser 
stellt  von  1,065  —  1,085.  Enthält  der  Balsam  25  Procent 
Ricinusöl  wie  er  einmal  im  Handel  vorkam,  so  ist  sein 
spea  Gewicht  bei  lOO^"  ==  1,040. 

Den  Copaiva  -  Balsam  soll  man  im  Pembalsam  erken- 
nen können,  wenn  man  die  alkoholische  Lösung  mit  A«tz- 
ammoniak  sättigt,  Wasser  fainzufiigt  und  den  Alkohol  ver-. 
flUcbtigt.  Dann  soll  man  das  benzoesaure  Ammoniak  ent- 
haltende Wasser  vom  ausgeschiedenen  Harz  abgieseen  und 
letzteres  erwärmen,  um  durch  Geschmack  und  Geruch  die 
Beimischung  von  Copaiva-Balsam  zu  erkennen.  Dass  man 
zu  solchen  subjectiven  Erkennungsmitteln  nur  dann  seine 
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ZsiQoiit  neiNnen  darf,  wenn  ktine  andern  »d  Gebote  sie* 
iien,  bedarf  kenMr  ErorteroDg.  Schlagender  ist  cKe  folgende 
Probe:  Haa  erhitzt  den  Penibalsam  im  SchwefeLsäurebade, 
bis  eini^  Tropfen  einer  gelben  öligen  Flüssi^eit  über- 
^gangea  sind,  was  bei  190*  statt  findet.  Das  DestilhrC 
ist  recbt  ssoer  und  alsbaid  sebeiden  sich  KrystaMe  von 
Zimintsänre  aus  demselben  ab.  Ist  der  Balsam  rein,  so 
erstarrt  das  Uebergegangene  völlig,  im  entgegengesetzten 
Fall  schwimmen  sie  im  Copaiva-Oel.  Man  sattigt  nun  mit 
SaKtauge  und  nifl[imt  die  Salzlösung  mit  schwach  benetz- 
tem Löschpapier  weg.  So  bleiben  Oeltropfen  übrig,  mit 
welchen  sich  Jod  ruhig  vermischt,  wenn  der  Balsam  rein 
war  5  enthält  dagegen  das  Desliflat  Copaiva-Oel,  so  explo- 
dirt  das  Gemenge  aogenblicklicti  mit  Jod. 

S)  Verßilsebaiig  des  Tolubalsanis. 

Kömmt  wohl  nur  mit  Ccylophonium  verrälscht  vor. 
DebergiesstmanTolubalsam  mitSchwefelsäureund  erwärmt, 
so  löst  sich  derselbe  zu  efner  kirschrothen  Flüssigkeit  auf^ 
ohne  schweflige  Säure  zu  entbinden;  nur  Dämpfe 
von  Benzoe-  oder  Zimratsäure  entweichen. 

Ist  Colophon  dabei,  so  schwärzt  sich  die  Probe, 
schäumt  auf  und  entwickelt  viel  imd  anhaltend  schweflige 
Säure. 

3)  Verfälschung  des  Coffeins 

mit  Salicin. 

4)  Verfafeehnng  des  Morphins. 

Dasselbe  enthielt  bis  zu  30  Proc.  phosphorsauren  Kalk. 

5)  Verunreifl^ng  der  Magnesia  aulpbiirica. 

Bs  kemrat  jetzt  viel  Ktlersalz  im  Handel  vor,  welcbes, 
abgesefan  von  einem  geringen  Chlormagnesnimgehalt,  als 
rein  eracfatet  werden  mass,  wenn  man  die  in  Pibarmako- 
pöen  vorgeschriebenen  Prtifungen  mit  demselben  vomimml. 
Dessen  ungeachtet  «enthalt  es  S — 3  Proc.  Manganoxydal  tu 
Lo9Ufig,  die  man  bei  4cleineren  Proben  auf  Zosate  von  Schwe- 
Mwadserstolfemmonidk  nicht  erkennt.    Fügt  man  dagegen 
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Chlorwauer  and  etwas  Nalroo,  oder  gleidi  Chloniatroiilaagie 
hiaza,  so  wird  die  Flüssigkeit  alsbaM  bram  iiad  seliadet 
braane  Flocken  von  Manganoxydhydrat  ab.  Bei  gewöhn- 
licher Temperatar  stellt  sidi  die  BeaclioB  nach  einiger 
Zeil  ein,  beim  Erhitzen  sogleich.  Das  Bittersalz  kommt 
ans  Eng^d.  —  Die  biassrothe  Farbe,  weldie  ifo^nesia 
u$ia  zeigte  ist  dem  Hangangehalt  derselben  znzoschreiben. 

6)  Verfälschung  des  Saodelholzpnlyers. 

fiecht  lebhaftes  gelbrothes  käofiiches  Sandelholzpnlver 
enibielt  25  Proc.  Henoige. 

7)  Verfalschong  der  Ossa  asta  ppt. 

Man  sollte  kaum  glanbeo,  dass  es  sich  der  Mühe 
lohnte,  ein  so  leicht  zu  erhaltendes  und  billiges  Material 
noch  zn  verfälschen  nnd  doch  ist  dem  so.  Sogenanntes 
Cornu  cervi  ustum  ppt.  der  Drogoerie-Handlangen  enthielt 
20  Proc.  schwefelsauren  Baryt.  Jenes  ist  mit  23  Mrk.  8  Seh. 
pro  400  Pfd..  dieses  mit  8  Mrk.  in  den  Preis-Cooranlen 
notirt.  Diente  jenes  Präparat  nur  als  Potzpolver,  so  könnte 
man  jene  Verfälscbaog  (abgesehen  davon,  dass  man  sich 
anter  allen  Umständen,  theils  des  Nachtheils,  theils  der 
Blamage  wegen^  nicht  betrügen  lassen  mnss)  ignoriren,  in 
neuerer  Zeit  wird  es  indess  innerlich  bei  Knochenbrüchen 
angewandt,  und  da  ist  die  Verfälschnng  allerdings  nicht 
gleichgültig. 

Aebniich  verhält  sich's  mit  den  präparirtenAuster- 
schalen,  die  häufig  nur  Rreidepnlver  sind,  das 
sich  durch  einen  unangenehmen  Beigeschmack,  der  den 
Austerschalen  fehlt,  auszeichnet. —  Es  sei  mir  erlaubt, 
noch  ein  Beispiel  von  Verrälschung  eines  wohlfeilen  Artikels 
durch  einen  noch  wohlfeilem  anzuführen.  College  K j  n  d  t 
in  Bremen  erzählte  mir  von  einem  Industrieritter,  der 
unbegreiflicher  Weise  den  Südseethran  billiger  liefern 
konnte,  als  die  directen  Importeure.  Er  fand  bei  Unter^ 
sttchung  desselben  bald  die  Ursache ;  mit  Alkohol  geschüt« 
telt,  löste  sich  Harz  auf.  Nun  stellt  sich  amerikanisches  Fich« 
ienharz  im  Preise  um  so  viel  niedriger  als  Südseethran,*dass 
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jenem  Manne,  so  lange  er  seine  Uogdeien  treiben  konnte 
per  Fass  4  Thlr.  Nettogewinn  verbiieh. 

8)  Verfälschung;  der  Hausen-  mit  Störblasen. 

Von  Mai  bis  August  werden  recht  viele  Störe  in  der 
Eibe  gefangen.  Die  Fischer  stellen  ihre  grossmascbigen 
starken  Zugnetze  in  der  Nähe  von  Glückstadt  so  über  den 
zwei  Stondea  breiten  Strom,  dass  nur  wenige  dieser  Fische 
dieselben  nngefangen  passiren.  Den  Fisch  im  Netz,  der 
liäufig  um  sich  sphlägt»  betäubt  man,  indem  man  ihm  mit 
einer  Handspacke  einen  tüchtigen  Schlag  auf  den  Kopf 
versetzt,  worauf  man  ihm  anen  Strick  durch  Schnauze 
und  KiemenöflPoung  zieht  und  ihn  hinten  am  SchiiF  aubfn* 
-det.  So  bringt  man  sie  lebendig  nach  Hamburg.  Es  ist 
nicht  uninteressant,  in  den  Morgenstunden  jener  Monate 
von  der  Holzbrückeab  dem  Gemetzel  der  Störschlachterei, 
die  mitten  in  der  Stadt,  am  Hopfenmarkt  auf  den  breiten 
granitenen  Vorsätzen  jener  Brücke  statt  findet,  zuzusehen. 
Mehrere  Dutzend  werden  meistens  täglich  dort  expedirt. 
Man  durchschneidet  die  Pulsader  am  Schwanz,  schlitzt  den 
fiauch  auf,  nimmt  die  Gontenta  heraus,  wobei  die  fabeU 
hafte  Quantität  der  dunkelgrünen  Rogen  beim  Weibchen 
überraschen  und  zerstückt  sie  oder  transportirt  sie  ganz 
auf  Wagen.  Gross  ist  die  Lebenszähigkeit  des  Fisches; 
der  vom  Rumpf  getrennte  und  gespaltene  Kopf  zuckt  noch 
nach  Stunden.  Jährlich  werden  3  *—  4000  Störe  gefangen, 
von  denen  die  grossesten  500  Pfd.  wiegen.  Ein  Weibchen 
kostet  im  Mittel  16  Thlr.,  wobei  431  Thlr.  für  die  Rogen, 
aus  denen  vortrefflicher  Kaviar  (Elb-Kaviar)  bereitet  wird, 
gerechnet  werden.  Vom  Fleisch  ist  nur  das  des  Kopfes 
(Backenfleisch)  sowohl  an  Aussehen  als  an  Geschmack  dem 
Rindfleisch  frappant  ähnlich,  das  übrige  Fleisch  ist  trocken 
und  etwas  hart,  dabei  von  blassgelber  Farbe  mit  einem 
Stich  ins  Röthliqhe.  Seiner  Wohlfeilheit  wegen  (im  Verlauf 
des  diesjährigen  Sommers  konnte  man  eine  Zeitlang  den 
Centner  Störfleisch  für  4 — 8  Sh.  [3—6  Sgr]  bekommen; 
man  benutzte  es  als  Dünger)  ist  es  sowohl  frisch  als  ge- 
räuchert ein  gesuchtes  Nahrungsmittel  der  niedern  Stände* 


IS  M», 

Das  ora^^egelbe  Fett  riecht  aosgdbraten  wenig  timnig 
und  wird  mit  concenCrirter  Schwefehmire  gelbbraen;  man 
gewinnt  jährlich  30  Tonnen.  Eingeweide  nnd  knorpelige 
Ueberresle  des  Fisches  geben,  sieben  Stunden  lang  in 
einem  Kessel  mit  Wasser  gekodit,  einen  sehr  nnangenehm 
riechenden,  leicht  feacht  werdenden  trnben  Leim,  der  mit 
6  Sgr.  pr.  Ffond  bezahlt  wird. 

Die  Schleimhaat  der  Schwimmblase  liefert  gecrodtnet 
eine  An  lelMyocalla,  wofür  die  Kauflente  2}  Thir.  zahlen. 
Sie  kömmt  in  Mattem  vor,  ist  nicht  so  dick  md  schillenid 
als  die  flaosenblase,  auch  durchscheinender  and  mnzelig^ 
nnd  löst  sich  weniger  in  Wasser  auf  als  jene.  Beste 
Hansenblase,  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  hinterlftsst 
2  Proc,  die  Störblase  dagegen  16  Proc.  unlöslichen  Röck- 
stand; die  Gallerte  ist  in  jenem  Fall  durchsichtiger,  in 
diesem  trüber. 

9)  VemnreiDigang  des  Bismathiun  nitriciim  praedpit. 

mit  salpetersaurem  Anunoniak. 

Die  Gegenwart  eines  Anmiooiaksalzes  in  dem  obigen 
Präparat  verräth  sich  manchmal  schon  bei  der  Receptor, 
wenn  es  mit  Magnesia  usia  zusammen  versdirieben  wird. 
Janssen  hat  in  seiner  Abhandlung  über  Bereitung  und 
Zusammensetzung  des  Wismnthpräcipitats  vorgeschla^n, 
dasselbe  aus  der  neutralen  salpetersauren  Wismuthoxyd* 
lösnog  mittelst  einer  bestimmten  Quantität  Salmiakgeist  za 
fällen.  Wird  es  nun  nicht  geni^end  ausgewasdien,  so 
bleibt  natürlich  etwas  AmoKMriaksalz  zorück. 

iO)  Venmrdniguiig  des  Zuckers  (Melis)  mit  sehwefel- 

Kali. 


In  der  letzten  Zeit  kam  eine  Parthie  Heils  aus  Belgien, 
der  sich  durch  einen  anangenh«  salzigen  Nebengeschmack 
anszeiebDete.  Beim  Binäsohern  desselben,  was,  beiläufig 
bemerkt,  eine  recht  langwierige  Operation  i^,  bKeb  ein 
salziger  ftückgftand  von  schwefelsaurem  Kali,  i  Proc.  be- 
tragend. Tbeils  nag  es  aus  dem  Rtibensaft  herrühren, 
theüs  mag  es  aus  den  schweAigsauren  Salzen  -entstanden 
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nßim,  derea  man  sich,  Meh  M  e  1  s  e  n  s'  Angabe,  geg/eowäriig 
bei  der  Raffifialloii  bedient.  Es  ist  also  nicht  toMoier  Vor-- 
urtheil  wenn  Leute  behaupten,  der  Rübenzocker  süsse 
nicht  in  gleichem  Grade,  wie  der  Röhrzocker. 

11)  V^erfalschuDg  des  Rohrzuckers  mit  MehL 

Solche  Farina  kam  auch  ober  Belgien  im  verflossenen 
Mire  zu  uns,  und  machte  den  Zaekerbäckern  (-Raffineo- 
ren)y  die  davon  gekauft  hatten,  yiel  zu  schaffen.  Der 
Eocker  worde  beim  Kochen  kleisterartig  ond  liess  sieb 
Kieht  filtriren.    Es  waren  5 — 8  Proc.  Hehl  beigemengt. 

12)  Verfälschung  des  Gassia-Oels  mit  Nelken -OeL 

,  Die  Verfälschung  ist  nicht  selten  und  lohnt  sich,  da 
Nelken-Oel  3  Hriu  U  Sh.,  Cassia-Oel  aber  9  Mrk.  8  Sh. 
kostet.  Das  specifische  Gewicht  giebt  keinen  Anhaltspunct, 
da  es  beim  Cassia-Oel  von  1,03  — 1,09  variirt,  und  das  des 
Nelken-Oels  etwas  höher  als  1,03  ist.  Beide  lassen  sich 
indess  anderweitig  leicht  unterscheiden. 

Erhitzt  man  einen  Tropfen  achtes  Cassia-Oel  in  einem 
ührglase,  so  verbreitet'  es  einen  süss  riechenden,  kaum 
scharfen  Dampf;  ist  Ndken-Oei  dabei,  so  ist  der  Dampf 
sehr  scharf  und  reizt  zum  Husten. 

Hit  rauchender  Salpetersaure  zusammengebracht,  schäumt 
das  ächte  Cassia-Oel  nicht«  krystallisirt  aber;  enthält  es 
Nelken-Oel,  so  schäumt  es,  viel  rothe  Dämpfe  entwickelnd, 
ond  giebt  ein  dk^kes  rotfabraunes  Oel. 

Mit  sehr  concentrirter  Kalilauge  erstarrt  ächten  Cassia- 
Oel  nicht,  nelkenölhaltiges  dagegen  erstarrt. 

Ein  oder  zwei  Tropfen  achtes  Cassia-Oel  in  etwaa 
Alkohol  gelöst,  werden  durch  Liq,  ferri  mur.  rein  braun^ 

Farbloses  (frisohes)  Nelkep-Oel  wird  unter  gleichen  Um- 
ständen indigblau,  älteres,  braunes  aber  grün.  Beide  Fär- 
bungen sind  so  intensiv,  dass  man  das  20 — SOfache  aiti 
All^ol  zufügen  muss,  ehe  es  im  Proberöhrchen  das  Lichte 
duiiebfallen  lädst  Aus  dena  Eisenchlorid  wird  dabei  Eisen^ 
cbloriir,  und  aus  dem  Nelk^-Oel,  wenn  es  sich  absohei^ 
det»  eui  ßechsobwar^ses  Harz. 
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Gemenge  von  Cassia-  and  Nelken -Oei  zeigen  eine 
unbestimmte  Farbe,  die  zwischen  braun  und  grün  liegt. 

13)  Verunreinigung  der  Korke  mit  Schwefelsäure.  . 

Um  Körken  aus  altem  Korkholz  das  Ansehn  solcher 
aus  frischem  zu  geben,  behandelt  man  dieselben  im  süd- 
lichen Frankreich  mit  sehr  verdünnter  Schwefebeure ; 
1  Säure  auf  400  Wasser.  Manche  Weinktifer  nun,  wekdMi 
die  unappetitliche  Gewohnheit  haben,  den  Kork  zu  käuen, 
ehe  sie  ihn  in  den  Flaschenhals  zwängen,  merken  gar  bal4 
die  Säure  an  dem  Stumpfwerden  der  Zähne  und  an  der 
Zerstörung  der  Lippen.  Ausserdem  kann  unter  Umständen 
gar  wohl  die  Schwefelsäure  in  Schwefelwasserstoff  über- 
geführt werden. 

14)  Balsam.  Copaivae. 

Von  diesem  Balsam,  der  je  nach  dem  Alter  und  nach 
der  Species  der  Bäume  verschieden  ausfällt  und  ausser- 
dem sich  noch  während  der  Aufbewahrung  verändert, 
wurde  kürzlich  von  Para  eine  kleine  Parthie  importirt, 
die  sich  durch  ihren  geringen  Harzgehalt  auszeichnete. 
Sie  Enthielt  nur  10  Proc.  davon,  war  gerade  nicht  sehr 
dünnflüssig,  indess  kreischte  der  Korkstöpsel,  wenn  man 
ihn  auf  der  Flasche  drehte,  wie  es  wohl  bei  ätherischen 
Oelen,  nicht  aber  bei  gewöhnlichem  Balsam.  Copaivae  der 
Fall  ist.    Sein  spec.  Gewicht  war  0,928. 

15)  Suceus  Aloes  capensis. 

Im  Sommer  1852  kamen  einige  Oxhoft  natürlichen 
Aloesafts  vom  Cap  hier  an.  Er  ist  schwärzlich  braun, 
etwas  trübe,  dickflüssig  wie  brauner  Syrup  bei  16^  etwa,  bei 
4—6^  dagegen  bildet  er  eine  kaum  noch  flüssige  gelblich- 
braune  trübe  Masse.  Er  lagert  sich  dabei  nur  unbedeu- 
tend ab,  an  der  Oberfläche  eine  klare  schwarzbraune  Schicht 
bildend.  Sein  Geruch  ungemein  kräflig  und  specifiscb 
aloeartig;  Geschmack  anfangs  süsslich,  dann  bitter.  Beim 
Eindampfen  verliert  er  22  Proc.  Wasser,  spröde,  gelbbraune, 
durchscheinende  Aloe  hinteressend.  Seine  Zusammen-- 
Setzung  ist:   Wasser  22  Proc,  Harz  20  Proc,   wässeriges 
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Extract  ö4  Proc,  Schleimeiweiss  4  Proc.    Die  ganze  Par- 
tbie  ist  durch  Eindampfen  bereits  za  Aloe  verarbeitet. 

16)  Erhaltung  der  Papierschilder. 

Papierschilder  an  Gefässen  werden  in  feuchten  Kellern 
meistens  rasch  zerstört.  Der  Kleister  fault,  eine  Vegetation 
von  grünem  Schimmel  tritt  erst  sporadisch  auf,  überzieht 
aber  bald  die  ganze  Etiquette  und  verlöscht  Druck  und 
Schrift.  —  Giebt  man  zum  Kleister  eine  Spur  Quecksilber- 
oxyd, und  zieht  man  das  Papier  durch  eine  ganz  schwache 
geistige  Sublimatlösung,  so  unterbleiben  Fäulniss  und  Vege- 
tation und  die  Schilder  halten  sich,  gefirnisst,  so  ^ut  wie 
die  gemalten. 

17)  Seidlitz-Powder. 

Von  diesem  Pulver  sah  ich  kürzlich  eine  Probe,  die 
nicht  wie  gewöhnlich,  aus  zwei  verschiedenen  Packeten 
bestand,  sondern  gleich^  fertig  gemischt  war,  und  sich, 
selbst  in  Papier  aufbewahrt,  recht  gut  hielt  und  in  Wasser 
geschüttet,  kräftig  brauste.  Es  war  durch  Mischung  von 
1  Th.  doppelt-kohlensaurem  Natron  mit  2  Th.  saurem-wein- 
saorem  Natron  dargestellt. 


Briefliche  Notizen 

(vom  Apotheker  Hirsch berg  in  SoDderfthausea  an  Dr.  Bley). 


Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir,  Ihnen  das 

Ergebniss  einer  kurzlich  mit  dem  Salze  der  Saline  Arns- 
hall  bei  Arnstadt  vorgenommenen  Analyse  mitzutheilen. 
Ich  bin  dem  vom  Hofrath  Wackenroder  bei  derartigen 
Analysen  eingehaltenen  Gange  im  Wesentlichen  gefolgt, 
und  füge  noch  hinzu,  dass  das  Salz  von  mittelgrobem 
Korn  aus  der  aus  einem  Bohrloch  erhaltenen  Soole  gesot- 
ten wird. 

Das  lufttrockne  Salz  enthielt  4,10  hygroskopisches  und 
Verknisterungswasser. 


Dm  wascerfreie  Salz  entlMk  in  4M)  Tbeaea: 

CblMMteMs 99,236 

ClilonMifBCsiui 0,237 

CäUralciü« 0|4I7 

SchwefelMBrea  Kalk  0,118 

100,00. 

Jod  oder  Brom  ward  nicht  gefundeiL 

EDdlich  noch  die  Notiz,  dass  man  ein  der  von  Hahr 
in  Bachner 's  Bepertoriom  nntersochten,  sogen.  Henry* 
sehen  Magnesia  ähnliches,  aber  auch  abgesehen  hienroa 
vorzügliches  Präparat  erhält,  wenn  man  die  LoUensanre 
Magnesia  behnfs  der  Verwandlang  in  Magnesia  usla  iA 
aoglasirte  irdene  Töpfe  (Blamentöpfe)  fest  verpackt,  die 
achttägige  Campagne  im  Ziegelofen  dorchmachen  lässt. 


Qoantltatfve  ADalyse  etaes  200  lluen  wiegendeB 

Harnsteins ; 

▼on 

Hübner^ 

Apotheker  io  WitsenhaDseD. 


In  400  Theilen  desselben  sind  enthalten: 

Organische  Materie S,3813 

Gyps 3,3372 

Kohiensaare  Magnesia 1,5133 

Chlorcalcinm 0,1946 

Phosphors.  Kalk  u.  Eisenoxyd    0^7161 

Kohlensaurer  Kalk 85,9074 

Wasser 2,2187 

Verlost : 2,8326 

100,0000. 
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Bemerkung  über  Natrium; 

von 

Demselben. 


In  allen  chemi^hen  Lehrbüchern  findet  man  ange- 
geben, dass  sich  das  Natrium  nicht  mit  kaltem,  wohl  aber 
mit  heissem  Wasser  in  Berührung  gebracht,  entzünden 
lasse.  Dieses  ist  jedoch  nur  dann  richtig,  wenn  man,  wie 
es  gewöhnlich  geschieht,  ein  kleines  Stück  Natrium  mit 
vielem  Wasser  zusammenbringt.  Wird  indess  umgekehrt 
verfahren  und  ein  Stückchen  Natrium  mit  nur  einem  oder 
einigen  Tropfen  Wasser  befeuchtet,  so  bildet  sich  im  Mo- 
mente der  Berührung  eine  weisse  Kugel,  deren  Hülle  plötz- 
lich durchbrochen  wird,  indem  sogleich  ein  schön  metal- 
lisch glänzender  Kern  zum  Vorschein  kommt,  der  gleich 
darauf  erglüht,  sich  entzündet  und  stets  rotirend  mit  gel- 
ber Flamme  schnell  fortrollt,  wobei  derselbe  entweder 
gänzlich  verschwindet,  oder  nur  einen  geringen  weissen 
Rückstand  hinterlässt.  Der  Weg,  den  diese  brennende. 
Natriumkugel  genommen  hat,  ist  durch  eine  schöne  Kette 
bezeichnet,  die  aufs  regalmässigste  gegliedert  erscheint, 
deren  Glieder  jedoch  nicht  verschlungen  sind,  sondern 
neben  einander  liegen.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
der  Versuch  auf  einer  glatten  Holztafel  vorgenommen  wer- 
den muss,  da  derselbe  auf  Metallflächen  nicht  gelingt. 
Kalium  verhält  sich  ganz  ähnlich,  nur  wird  es  rascher 
entzündet  und  bedarf  dazu  noch  weniger  Wasser  als  das 
Natrium;  auch  zerplatzt  dasselbe  häufig,  viele  kleine  Ku- 
geln bildend,  was  einen  schönen  Anblick  gewährt.  Dieses 
Umberwerfen  von  Leuchtkugeln  tritt  auch  dann  gewöhn- 
lich ein,  wenn  nicht  zu  kleine  Stücke  von  Natrium  und 
Kalium  in  ein  enges  Gefäss  geworfen  werden,  worin  sich 
Wasser  befindet.  So  wie  sich  alsdann  beide  Metalle  auf 
dem  Wasser  berühren,  wird  das  Kaliuin  (oft  auch  beide) 
in  lauter  kleine  leuchtende  Kugeln  zertheilt,  hoch  empor 
geschleudert. 


•»  •>  4>  <> 


Arch.  d.  Pharm.  CXXIII.  Bds.  1.  Hfl. 


1 8  Sandrock, 

Untersuchnng  der  Grana  Paradlsi; 

YOO 

B.  Sandroek. 

In  manchen  Gegenden  Deutschlands,  namentlich  ao 
der  Nieder-Elbe,  werden  die  Samen  von  Ammatnum  Gra* 
num  Paradisi  Afz.  als  Volksmiltel  gegen  Wecbselfieber 
gebraacht,  nnd  wie  ich  öfters  bemerkt  habe,  mit  günstigen, 
wenigstens  augenblicklich  günstigen  Erfolgen.  Ich  ver* 
muthete  in  diesen  Körnern  ein  Alkaloid  oder  einen  die- 
sem nahestehenden  eigenthtimlichen  Stoff,  und  stellte  des- 
halb eine  Untersuchung  mit  denselben  an,  ohne  jedoch  zu 
diesen  vermutheten  Resultaten  zu  gelangen.  Von  diesem 
meinem  Standpunct  aus  wünsche  ich  die  hier  mitgetheilten 
Untersuchungen  beurtheilt  zu  sehen,  besonders  in  Bezug 
darauf,  dass  ich  keine  quantitative  Analyse  der  Körner 
anstellte.  Schon  früher  hat  sich  W  i  1 1  e  r  t  mit  Untersuchung 
desselben  Gegenstandes  beschäftigt.  Wenn  ich  auch  manöhe 
Angaben  desselben  bestätigen  kann,  so  bin  ich  doch  zu 
erweiterten  und  specielleren,  positiven  Resultaten,  abge- 
sehen von  den  negativen,  gelangt. 

Die  Grana  Paradisi  enthalten :  ätherisches  Oel ;  fettes 
Oel;  zwei  Harze,  ein  indifferentes  und  ein  negatives;  eigen- 
thümlichen  Gerbstoff;  Ei  weiss;  Gummi  und  Pflanzenschleim; 
Pectin ;  Extractivstoff;  Stärke;  Holzfaser;  Chlorkalium; 
schwefelsaures  Kali,  phosphorsauren  Kalk,  phosphorsaure 
Magnesia  und  Kieselerde. 

Einige  Pfunde  der  Gr.  Farad,  wurden  zerstossen  und  mit 
Alkohol  völlig  erschöpft.  Von  den  gemischten  Auszügen 
wurde  der  Alkohol  grösstentheils  abdestillirt,  der  Rück- 
stand eingeengt  und  an  einem  kühlen  Orte  der  Ruhe 
überlassen.  Es  schied  sich  keine  Substanz  ab.  Grad- 
weises ferneres  Einengen  der  Flüssigkeit  erreichte  jenes 
Ziel  auch  nicht.  Weiteres  Eindampfen  schied  endlich  die 
Lösung  in  zwei  Theile,  von  denen  der  eine  Theil  aus  einer 
Harzschicht,  der  andere  aus  einer  schwach  alkoholhaltigen 
Lösung  von   Harz    und    dem    eigenthümlichen  Gerbstoff 


Untersuchung  der  Grana  Paradisi.  ♦§ 

bestand,  worauf  einige  TropiFen  eines  fetten  Oels  schwam- 
men. Darch  Abdampfen  der  ganzen  Masse,  Auflösen  des 
Rückstandes  in  möglichst  wenig  Alkohol  and  abermaliges 
Verfahren  wie  oben  konnte  ebenfalls  kein  krystallinischer 
Körper  abgeschieden  werden.  Ein  zweiter  Versuch«  mit 
einigei]/  Pfänden  neuer  Körner  angestellt,  führte  zu  den- 
selben Resultaten. 

In  Erwartung,  dass  vielleicht  die  Masse  des  Harzes 
ein.Hinderqiss  sei,  um  den  vermutheten  Körper  zur  Kry- 
stallisation  zu  bringen,  wurde  die  erhaltene  ooncentrirte 
Lösung  des  alkoholischen  Auszuges  mit  Alkohol  verdünn 
mit  Kalkhydraf  längere  Zeit  digerirt  und  zuletzt  kochend 
abfiltrirt.  Beim  Erkalten  des  Filtrats,  in  dem  nur  wenig 
Harz  enthalten  war,  schied  sich  ein  gelbes  Pulver  ab. 
Durch  Concentration  der  Lösung  wurde  hiervon  etwas  öQobr 
erhalten;  indessen  erwies  es  sich,  dass  dieser  Körper 
nicht,  wie  es  den  Anschein  haben  konnte,  ein  Alkaloid 
oder  ein  ähnlicher  Körper  war)  sondern  dass  es  eine  Ver* 
bindnng  der  beiden  unten  beschriebenen  Harze  mit  Kalk 
war.  Vor  dem  Löthrohr  hinterliess  der  Körper  eine  grosse 
Quantität  Asche,  die  aus  kohlensaurem  Kalk -bestand.  Jene 
Verbindung  war  in  Alkohol  schwer,  leichter  in  Aether 
löslich.  Durch  Digestion  der  ätherischen  Lösung  mit  Oxal- 
säure könnt«  der  Kalk  derselben  abgeschieden  werden, 
und  die  filtrirte  Lösung  liess  nach  dem  Eindampfen  die 
unten  beschriebenen  Harze  zurück,  die  durch  essigsaures 
Bleioxyd  von  einanaer  getrennt  werden  konnten.  Es  scheint 
somit  ausser  Zweifel  zu  sein,  dass  der  alkoholische  Auszug 
der  Gr.  Parad.  jene  gesuchten  Körper  nicht  enthält,  wozu 
die  unten  angeführte  Behandlung  des  indifferenten  Harzes 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  einen  weiteren  Beleg  giebt. 

S  Unzen  mit  Alkohol  völlig  erschöpfter  Paradieskörner 
wurden  mit  Wasser  bei  20^  digerirt,  und  diese  Operation  so 
lange  wiederholt,  als  Wasser  etwas  löste.  Die  erhaltenen 
Flüssigkeiten  wurden  eingeengt  und  mit  Alkohol  versetzt,, 
wodurch  Eiweiss,  Gummi  etc.  niedergeschlagen  wurden,  auf 
deren  fernere  Nachweisung  ich  unten  zurüjckkomme ;  die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  einer  Lösung  von  essig- 
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saurem  Bleioxyd  im  Uebermaass  versetzt,  wodurch  ein 
geringer  Niederschlag  erfolgte.  Gewaachen  und  mit  Schwe* 
felwasserstoff  zersetzt,  konnten  in  demselben  an  organi- 
sehen  Bestandtheilen  nur  Spuren  von  Gerbstoff  nachgewie^ 
sen  werden.  Die  von  jenem  Niederschlage  abfiltrirte  Fiüs- 
si^eit  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Bleisah 
befreit.  Eingedampft  blieb  eine  geringe  Menge  eines  in 
Wasser  und  Alkohol  löslichen  Extractivstoffes  zurück, 
der  von  süsslichem  Geruch  und  Geschmack  war,  sich  durch 
wiedertioltes  Abdampfen  bräunte  und  einen  Absatz  er* 
zeugte. 

Jene  mit  kaltem  Wasser  und  mit  Alkohol  erschöpften 
Körner  wurden  mit  Wasser  gekocht  und  die  Masse  heiss 
auf  ein  Piltrum  gegeben.  Das  Filtrat  enthielt  Dextrin 
als  Verwandlungsprodnct  und  Stärke  in  Lösung.  Let& 
tere  fiel  beim  Erkalten  grösstentheüs  als  ein  weisses  locke«* 
res  Pulver  nieder.  Bei  gelinder  Wärme  eingeengt,  schied 
sich  mehr  Stärke  ab.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeil  wurde 
von  Dextrin  und  der  noch  vorhandenen  Stärke  durch  Al- 
kohol befreit.  Die  so  gewonnene  alkoholische  Lösung 
enthielt  nur  Spuren  des  Extractivstoffes.  fileisalze  fällten 
aus  derselben  nichts.  Durch  Kochen  mit  Wasser  nunnhebr 
völlig  erschöpft,  wurden  diese  Grana  mit  sehr  verdünnter 
Salpetersäure  digerirt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  war  färb- 
los,  gab  mit  Ammoniak  keinen  Niederschlag  organischer 
Stoffe,  selbst  nicht,  nachdem  sie  bedei^tend  eingeengt  war. 
Sie  enthielt  dann  nur  Spuren  von  Dextrin.  Die  so  mit 
Alkohol,  Wasser  und  Säure  erschöpften  Grana  Paradisi 
gaben  an  höchst  verdünnte  Kalilauge  ein  wenig  coagnlin- 
tesEiweiss  ab,  und  als  Rückstand  blieb  Holzfaser. 

Obgleich  die  durch  Alkohol  völlig  erschöpften  Körner 
geschmacklos  waren,  was  schon  auf  die  Abwesenheit  jener. 
eigenthümlichen  Stoffe  zn  deuten  schien,  und  auch  die 
voratehende  Untersuchung  diese  Vermuthung  bestätigt  hatte, 
so  wurden  dennoch  2  Pfd.  derselben  mit  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  digerirt»  abgepresst,  die  Lösung  mitkohlea- 
saureni  Natron  übersättigt  und  zur  Trockne  verdunstet. 
Ans  dem  Rückstande  zog  wasserfreier  Alkohol  an  organi* 
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sehen  Substanzen  nar  geringe  Sparen  eines  barzähnlichen 
Korpers  ans,  d^  unten  als  Zersetzongsproduct  des  indif^ 
ferenten  Harzes  beschrieben  ist.  Der  mit  Alkohol  erschöpfte 
Rückstand  werde  mit  wmig  kakem  Wasser  behandelt,  um 
die  Salze  za  entfernen  und  hierauf  mit  wenig  Wasser 
gekocht.  Aus  der  beiss  abfiltrirten  Ptüssigkeit  setzte  sich 
beim  Erkalten  nidits  ab.  Sowohl  Fihrat  als  Rückstand 
enthielten  nur  aUgemetne  Ptanzenstoffe  und  deren  Zer* 
setzungsproducte.  Ein  eigenthümlicber  krystallisirbarer 
Stoff  war  nicht  zu  finden.  Ein  Auszug  der  mit  Alkohol 
erschöpften  Körner  mittelst  Chlorwasserstoffsäure,  dem 
Obigen  entsprechend,  führte  im  Schloss  zu  denselben  Re* 
sultaten.  Dasselbe  war  der  Fall,  als  statt  der  Säuren  Kalk* 
bydrat  zur  Anwendung  kam,  welche  Operationen  ausfuhr-^ 
lieh  hier  mitzulheilen  weder  von  Interesse  sein,  noch  inner- 
hieilb  der  Grenzen  dieser  Hittheilung  liegen  würde. 

Wurden  die  durch  Alkohol  erschöpften  Grana  Paradist 
mit  Aether  behandelt,  so  nahm  derselbe  keine  Bestand« 
theile  auf,  der  Rückstand  des  weingeistigen  Auszugs  der- 
seHben  war  aber  völlig  in  Aether  löslich,  wodurch  es 
gerechtfertigt  scheint»  dass  die  Kömer  nicht  zuerst  der 
üblichen  Behandlung  nut  Aether  unterworfen  wurden. 

Alle  aufgeführten  Versuche,  freilich  nur  bekannte  Me^ 
thoden,  scheinen  indess  zu  dem  Ausspruch  zu  berechtigen, 
dass  die  Gr.  Parad.  ein  Alkaloid  oder  einen  ähnlichen 
krystallffsirbaren  eigenthümlichen  Stoff  nicht  enthalten. 

Der  alkdioKsche  Auszug  von  2  Pft).  der  Grana  wurde 
eingedampft,  mit  Wasser  versetzt,  und  das  abgeschiedene 
Harz  so  lange  in  der  Wärme  mit  Wasser  behandelt,  als 
dies  nodi  etwas  auflöste.  Die  wässerige  Lösuog  wurde 
zur  Trockne  eingedampft,  wieder  mit  Wasser  aufgenommen 
und  vom  noch  abgeschredenmi  Harz  fiitrirt.  Abermals 
abgedampft  blieb  eine  braune  brüchige  Msease  zurück  von 
aehr  geringe  Menge.  Die  Lösung  dierselben  wurde  durch 
Eisenchlorid  faraimscbwarz,  durch  schwefelsaares  Eisen- 
oxydnl  bkugrün  gefallt.  Bleiessig  Mte  dies8U>e  schmut^g 
weiss  und  eine  Leinrlesung  wurde  doreh  dieseHbe  getrübt. 
Biesw  Körper  wäre  also  ein  eigentlitimlicher  Gerb-» 
Stoff. 
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Das  oben  erhaltene  Harz  wurde  in  Alkohol  gelöst, 
and  mit  einer  Lösung  von  essigsaorein  Bleioiyd  in  Alko- 
hol im  (Jebermaass  versetzt.  Das  Harz  wurde  zom  Theil 
gefallt.  Der  Niederschlag  wurde  mit  Alkohol  ausgewaschen. 
Durch  die  nicht  gelallte  Lösung  des  Harzes  wurde  Schwe- 
felwasserstoff geleitet,  bis  alles  Bleisalz  entfernt  war.  Die 
vom  Schwefelblei  abfillrirte  Flüssigkeit  wurde  eingedampft; 
es  blieb  ein  hellbraunes  Harz  von  Terpentinconsistenz 
zurück,  welches  ich  das 

Alphabarz  nennen  will.  Es  ist  von  äusserst  bren- 
nendem scharfem  Geschutack,  von  pfefferartigem  Geruch. 
Es  löst  sich  völlig  und  leicht  in  Aether  und  in  Alkohol. 
Die  weingeistigen  Lösangen  von  essigsaurem  Kapferoxyd 
und  von  essigsaurem  Bleioxyd  fallen  es  aus  seiner  Lösung 
nicht.  In  Wasser  ist  es  anlöslicfa,  desgleichen  in  Chlor- 
wasserstoffsäure und  in  concentrirter  Essigsäure.  Eisessig 
und  concentrirte  Schwefelsäure  lösen  dasselbe  vollständig. 
Letztere '  Lösung  färbt  sich  dunkelbraun.  Wasser  fallt 
diese  Lösungen.  Concentrirte  und  verdünnte  Aetzkali* 
lauge  löst  den  Körper  völlig  und  leicht,  Aetzammoniak 
dagegen  löst  denselben  schwierig.  Digerirt  man  das  Harz 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  (32  Wasser,  4  Säure)  bei 
etwa  30—40^  R«,  so  wird  es  in  eine  eigenthümliche  Sub- 
stanz verwandelt,  die  man  erhält,  wenn  man  die  vom 
unveränderten  Harz  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem 
Natron  sättigt,  wobei  nichts  niederfällt,  zur  Trockne  ver- 
dunstet, mit  wasserfreiem  Alkohol  auszieht,  und  den  Aus- 
zug zur  Trockne  verdunstet.  Der  Rückstand  bildet  eine 
harte  braune  geruchlose  Masse  von  pfefferartigem  Geschmack, 
die  leicht  Feuchtigkeit  anzieht,  in  Wasser  sowohl  als  in 
Alkohol  völlig  löslich  ist.  Die  wässerige  Lösung  wird 
durch  Bleiossig  weiss  gefallt.  Eisensalze  bringen  in  der- 
selben keine  Veränderung  hervor. 

Betabarz  will  ich  den  durch  Bleizucker  gefällten 
kleinsten  Theil  des  im  weingeistigen  Auszug  Gelösten  nen- 
nen, der  durch  Schwefelwasserstoff  aus  der  in  Alkohol 
aufgeschlämmten  Bleiverbindung  geschieden  wurde.  Die 
vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  liess  beim  Verdunsten 
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ein  Harz  zurück,  fast,  bruchig,  von  braunschwarzer  Farbe» 
leicht  löslich  in  Alkobot,  schwerer  in  Aether.  Es  hatte 
einen  pfefferartigen  Geschmack«  Aus  seinen  Lösungen  in 
Weingeist  wurde  es  durch  die  weingeistigen  Lösungen 
von  fileizucker  und  essigsaurem  Kupferoxyd  gefallt  Aetz* 
kalilauge  im  verdünnten  Zustande  und  Aetzammoniakflüs- 
aigkeit  lösen  das  Harz  sehr  leicht,  dagegen  zerstört  con* 
centrirte  Kalilauge  dasselbe  sogleich,  indem  es  sich  lösend 
schon  Flocken  abscheidet.  Eisessig  und  concentrirte  Schwe- 
felsaure lösen  das  Harz,  letztere  zerstört  es  bald. 

Durch  die  weingeistigen  Lösungen  von  Quecksilber- 
chlorid oder  von  Gerbsäure  werden  beide  Harze  aus  ihren 
weingeistigen  Lösungen  nicht  gefällt 

Zur  Darstellung  des  ätherischen  Oels  der  Grana 
Paradüi  wurden  mehrere  Pfunde  derselben  mit  Wasser 
destillirt.  Es  konnte  nur  sehr  wenig  Oel  gewonnen  wer« 
"  den.  Das  Oel  war  was^erhell,  leichter  als  Wasser,  von 
eigenthümlichem  aromatischem»  durchaus  nicht  pfefferarti- 
gem  Geruch  und  Geschmack,  an  Cardamomen  erinnernd. 
Es  fulminirt  mit  Jod.  Einige  Tropfen  auf  Zucker  genom- 
men, erregten  ein  baldiges  und  häufiges  Aufstossen  ohne 
sonstige  Zufälla  Das  Oel  ist  nur  in  höchst  geringer  Menge, 
höchstens  zu  4  Proe.  in  den  Körnern  enthalten,  was  schon 
der  vom  weingeistigen  Auszuge  abdestillirte  Alkohol  an- 
deutete, der  durch  Wasser  unbedeutend  getrübt  wurde 
und  einen  höchst  schwachen  Beigeschmack  hatte. 

Fettes  Oel  konnte  durch  Pressen  von  6  Pfd.  Grana 
nicht  in  einiger  Menge  erhalten  werden.  Nur  das  den- 
selben bei  dieser  Operation  umgeschlagene  Papier  ent- 
hielt Spuren  davon.  Ausserdem  sieht  man  nach  dem  Ein- 
dampfen eines  weingeistigen  Auszugs  derselben  wenige 
Tropfen  eines  fetten  Oels  auf  dem  Rückstande  schwimmen. 

Zur  fernem  Nachweisung  des  Eiweisses,  Pectins, 
'•Gummis  und  Pflani^enschleims  wurden  SUnzen  ge^ 
stossener  Grana  mit  kaltem  Wasser  macerirt  Die  abfil- 
trirte  klare  Flüssigkeit  wurde' zum  Kochen  erhitzt^  wodurch 
ein  Gerinnsel  abgeschieden  wurde,  welches  sich  in  seinem 
ganzen  Verhalten  als  Eiweiss  aixswies,  sich  in  Essigsäure. 
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loste  o.  s.  w.  Die  Tom  Eawetss  aUiilriffte  Flosägkeil  wurde 
wil  Bafytwaiser  im  Cebenehnss  vcnelzt.  Es  eBMaod  cn 
gelalioöser  Kiedeneblag  ia  ziemüciier  Meege^  der,  so  viel 
■MB  Bestimmes  über  das  Verlialleii  des  Pectins 
sidi  als  Peclin  iD  VerbiHlwig  mA  Saryt  aa  erfcen 
gabi  Aas  der  von  dieseai  XiederscUage  abfillrirtea  Fl 
sigkeit,  die  durch  Barytwasser  nichl  melir  gefiiUt  wurde; 
schied  Alkohol  eiueo  flockigen  Köiper  ah,  der  aiil  Chlor- 
wasserstoffsanre-haltigeui  Alkohol  gewaschen,  na  den  Baryt 
zu  eolferaen»  zu  einer  hornartigen  Substanz  austrocknete, 
die  in  Wasser  völlig  löslich  war,  and  daher  denjenigen 
Stoflen  zugezählt  werden  mnss,  die  man  bei  derartigcD 
Analysen  als  Gummi-  und  Pflanzenschleim  be- 
aeidinet.  Aus  der  vorhin  gewonnenen  alkoholischen  Lö- 
sung konnten  der  oben  beschriebene  Gerbstoff  und  der 
Extractivstoff  -gewonnen  werden;  ersterer  durch  Fällen 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  und  Zersetzen  des  Niederschlags; 
letzlerer,  und  zwar  in  grösserer  Menge  als  oben,  durch 
Abdampfen  der  vom  Bleiessig  befireieten  Flüssigkeit 

Stärke  konnte  auf  bekannte  mechanische  Weise  aus 
den  gestoss^ien  Körnern  in  grosser  Menge  ausgewaschen 
werden,  Sie  besass  die  Eigenschaft^  aus  einer  Lösung  im 
heissen  Wasser  beim  Erkalten  zum  Theil  gefallt  zu  wer- 
den. Jod  ßrbt  dieselbe  intensiv  blau,  so  wie  denn  auch 
eine  Abkochung  der  Grana  durch  Jodtinctnr  blau  gefiirbt 
wurde. 

Als  Holzfaser  erwies  sich  endlich  jener  Körper, 
der  nach  dem  Behandeln  der  Kömer  mit  Wasser,  Alkohol, 
verdünnten  Säuren  und  verdünnter  Kalilange  zurückblieh» 

Aus  der  Asche  der  Grana  Paraäüi  nahm  Wasier  nur 
schwefelsaures  Kali  und  Chlorkalium  auf.  Kalk- 
salze u.  s.  w.  waren  in  der  wässerigen  Lösung  nicht  zu 
finden.  Der  in  Wasser  unlösliche  Rückstand  enthielt  .p  h  o  s  - 
pborsaoren  Kalk,  pbosphorsaore  Magnesia  und 
Kieselerde. 

Quantitativ  habe  ich  von  allen  gefundenen  Stoffen  nur 
die  beiden  wesentlichen,  nämlich  die  Harze  bestiauni  Das 
Alphafaarz  fond  ich  zu  4  Proceat  and  das  Beiabarz  zu 
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0,8  Proc  Diesen  Stoffen  wird  man  denn  auch  alle  etwaigen 
Heilwirkungen  zascbreiben  müssen ;  doch  glaube  ich,  dass 
maa  sehr  irrt,  wenn  man  dem  Samen  giftige  Eigenschaften 
zuschreibt.  Ich  habe  zu  verschiedenen  Malen  Leute  drach- 
menweise dies  Voiksmitlei  nehmen  gesehen  ohne  wenig- 
stens sofortige  üble  Wirkungen. 

Zu  verschiedenen  Zwecken  soll  man  sich  der  Grana 
Paradisi  als  Fälscbungsmittel  bedienen.  Obgleich  ich 
wegen  der  Schärfe  desselben  daran  zweifle,  dass  diese  in 
namhaften  Quantitäten  dazu  benutzt  werden,  so  will  ich 
doch  darauf  hinweisen,  wie  eine  solche  Fälschung  mög- 
licher Weise  zu  entdecken  wäre,  d.  h.,  wenn  nicht  die 
gleichzeitig  vorhandenen  Stoffe  dies  verhindern.  Man  sucht 
sich  auf  schickliche  Weise,  die  eben  der  gefälschte  Körper 
angeben  muss,  der  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslichen 
Barze  zu  bemächtigen,  stellt  ihre  oben  angeführten  Eigen- 
schaften fest,  und  behandelt  dieselben  mit  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure,  wo  man  durch  das  erhaltene  Zersetzungs-  ' 
product  des  Alphabarzes  (siehe  oben)  leicht  zu  den  rich- 
tigen Schlüssen  gelangen  wird. 


l]el>er  Kali  tartaricum  crystallisatuoi ; 
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Apotheker  io  Esseo. 


Man  hat  in  neuerer  Zeit  ziemlich  allgemein  angefan- 
gen, das  neutrale  weinsleinsaure  Kali  zu  krystallisiren, 
wübrend  früher  die  Auflösungen  zur  Trockne  verdampft 
wurden.  Wiewohl  ich  im  Allgemeinen  den  Abänderungen 
der  BereitQngsmethoden  alter  bewährter  Arznei präparate 
nicht  das  Wort  reden  kann,  so  finde  ich  hier  eine  solche 
doch  gerechtfertigt.  Das  krystaUisirte  Präparat  ist  ungleich 
reiner  und  schöner,  als  das  durch  Verdampfen  erhaltene, 
und  besitzt  die  resolvirenden  und  eröffnenden  Eigenschaf- 
ten sicherlich  in  gleichem  Grade  wie  dieses.    Auch  ist  der 
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Wassergehak  in  dem  krystallisirten  und  in  dem  zur  Trockne 
verdonsteten  Präparate  bekanntlich  gleicb. 

Ich  habe  es  indessen  nicht  so  ganz  leicht  finden  kön* 
nen,  in  der  gewöhnliehen  Weise  ein  gut  krystallisirtes  Salz 
za  erhalten.  Bei  der  Aoflöslicbkeit  desselben  in  Wasser 
ist  der  richtige  Kry stall isationspnnct  schwer  zn  treffen; 
man  erhält  oft  entweder  gar  keinen  Anschnss  oder  eine 
dichte  Krystallkroste,  welche  die  Hotierlaoge  schwierig 
entlässt  und  schlecht  trocknet.  Diesem  Lebelstande  ent- 
geht man,  wenn  man  die  Auflösung  unter  freiwilliger  Ver« 
dunstnng  krystallisiren  lässt.  Man  erhält  prächtige  glas- 
klare Krystalle  bis  zn  4  —  4  Zoll  Durchmesser,  die  sich 
leicht  abspulen  und  trocknen  lassen.  Dieses  Verfahren 
würde  sich  für  die  Darstellung  aller  krystallisirter  Salze 
empfehlen»  wenn  sie  nicht  längere  Zeit  und  eben  deshalb 
einen  Raum  erforderte,  welcher  nicht  allein  dauernd  warm, 
sondern  wegen  der  offen  zu  hallenden  Gefässe  auch  staub- 
frei ist,  wie  er  jedoch  schwerlich  überall  zu  Gebote  steht. 
In  bedeckten  Gefässen  krystallisiren  aber  bei  weitem  nicht 
alle  Salze  gut,  und  einige  vertragen  nicht  einmal  einen 
verschlossenen  Schrank.  Beim  weinsteinsauren  Kali  legt 
aber  die  Verminderung  des  Luftzutritts  dem  regelmässig- 
sten  Anschiessen  der  Krystalle  nicht  das  geringste  Binder- 
niss  in  den  Weg,  und  deshalb  empfiehlt  sich  hier,  da 
man  die  Krystallisationsgefasse  bedecken  kann,  die  Dar- 
stellung des  Salzes  in  der  erwähnten  Weise  sehr.  Man 
verfährt  dabei  zweckmässig  in  folgender  Weise:  Beim 
Neutralisiren  des  Weinsteins  giebt  man  der  Lauge  einen 
merklichen  Ueberschuss  von  Kali,  welcher  theils  die  Aus- 
scheidung des  weinsteinsauren  Kalks  befördert,  namentlich 
wenn  die  Auflösung  einige  Zeit  gekocht  wird,  theils  aber 
auch  das  Krystallisiren  des  weinsteinsauren  Kalis  erleich- 
tert. Die  ausgeschiedenen  Unreinigkeiten  entfernt  man  in 
der  bekannten  Weise  durch  Absetzenlassen  der  verdünnten 
Auflösung.  Man  verdampft  sodann  bis  nahe  zum  Krystal- 
lisationspuncte,  und  filtrirt  (wenn  die  Lauge  nicht  völlig 
klar  sein  sollte),  was  sehr  gut  von  Statten  geht.  Die  klare 
Lösung  wird  sodann  in  geräumige  Schalen  gegeben,  welche 
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letztere,  um  das  Eiofallen  des  Staubes  zu  verhüten,  mit 
Fliesspapier  überbunden  and  sodann  zam  Verdunsten  an 
einen  warmen  Ort  gestellt  werden.  Nach  einiger  Zeit  wird 
man  das  Salz  in  den  schönsten  Krystailen  angeschossen 
finden.  Man  nimmt  diese  von  Zeit  zu  Zeit  heraas,  fillrirt 
die  Auflösung,  wenn  eine  Ausscheidung  von  weinsteinsaurem 
Kalke  erfolgt  sein  sollte,  vermindert  zuweilen  den  allmälig 
sich  concentrirenden  Kali  •  Ueberscbuss  mit  einem  Zusatz 
von  Weinstein  und  setzt  so  das  freiwillige  Verdunsten 
der  klar  zu  hallenden  Lauge  fort. .  Man  erhält  stets  schöne 
Anschüsse;  nur  die  letzten  Unzen  der  Auflösung  geben  ein 
unreines  Product,  und  erst  wenn  ein  solches  erscheint, 
giebt  man  den  Rest  der  Mutterlauge  weg,  oder  hebt  das 
aus  derselben  erhaltene  Salz  zur  nächsten  Bereitung  auf  ^). 


Kurze  Bemerkung  über  die  Bereitung  der 

Tinctura  Rhei  aquosa; 

von 

Hermann  Schmidt 

d.  Z.  in  Cafala. 


Obschon  über  die  Bereitung  einer  guten  und  haltba- 
ren Tinct.  Rhei  aquosa  manche  Vorschriften  gegeben  wor- 
den sind,  so  dürfte  doch  vielleicht  gestattet  sein,  meine 
geringen  Erfahrungen  darüber  noch  beizufügen. 

Früher  wandte  man  statt  der  vorgeschriebenen  Menge 
kohlensauren  Kalis  einen  Zusatz  von  Borax  an;  allein  die 
medicinische  Wirksamkeit  der  Tinctur  musste  doch  dadurch 


*)  Di«  DarstelluBg  des  krystallisirten  Kali  iariaricum  macht 
keine  Schwierigkeit,  wenn  man,  wie  es  aach  die  Pharmaeop, 
hör,  Ed,  VI,  ^vorschreibt,  kalk  freien  Weinstein  anwendet. 
Das  Hinderliche  des  weinsauren  Kalks,  der  sich  nur  schwierig 
und  langsam  aus  dem  neutralen  weinsauren  Kali  ganz  entfernen 
lässt,  zeigt  sich  auch  bei  Benutzung  der  Flüssigkeit  von  der 
Sättigung  des  Weinsteins  mit  kohlensaurem  Kalk  zur  Gewinnung 
des  Kaii  tariaricum,  das  übrigens  sehr  gut  und  auch  vortheiU 
haft  daraus  erhalten  werden  kann.  H.  Wr. 
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verändert  werden,  mul  sollte  aoeh  eine  so  berakeie  Ti 
tor  ganz  ood  gar  den  ärziliciien  Anfordcrangen 
eben,  so  wird  sich  doch  jeder  praktische  Pkarmaoeol  aber- 
zeugt  haben,  dass  anch  eine  solche  Tinctnr  nach  einiger 
Zeit  einen  starken  Niederschlag  absetzt. 

Die  frisch  bereitete  Tinctor  in  Gläschen  Ton  4 — i  Unzen 
Inhalt  zo  follen,  sie  im  Wasserbade  zn  erhitzen,  zn  Ter- 
korken  nnd  zu  Terpichen,  ist  ebenfalls  umständlich;  nnd 
ist  ein  solches  Gläschen  einmal  geöffnet,  so  wird  die  Flüs- 
sigkeit bald  schleimig  ond  trabe. 

Mein  früherer  Principal,  Hr.  Dr.  Gräger  in  Möhlhaa- 
seo  rietb  mir,  aof  folgende  Weise  die  Tinctor  zo  bereiten. 
Die  in  Scheiben  zerschnittene  Rhabarber  von  aasgezeich- 
neter Qualität  wurde  ohne  irgend  einen  Zusatz  von  Borax 
mit  der  hinreichenden  Menge  kochenden  destillirten  Was- 
sers und  kohlensauren  Kalis  die  Nacht  über  macerirt  und 
die  Colatnr  im  Wasserbade  bis  aof  den  vierten  Theil  ein- 
gedampft. Beim  Dispensiren  wurde,  dann  die  übrige  Flüs- 
sigkeit ergänzt.  Wenn  also  \  Uoze  TincL  Rhei  aquosa 
verordnet  war,  so  wurde  zu  I  Drachme  dieser  Tmci.  Rhei 
quadruplex  \  Drachme  Aq.  Cirmamomi  spir.  und  2  Drach- 
men Aq.  destilL  hinzugesetzt 

So  entsprechend  mir  anch  diese  Bereitungsart  schien 
und  hinsichtlich  der  Haltbarkeit  der  Tinctur  die  beiden 
andern  Metboden  übertraf  so  veränderte  sich  auch  diese 
Tinctur  doch  nach  etwa  acht  Wochen,  gab  einen  Nieder- 
schlag, der  immer  stärker  wurde,  bis  die  Tinctur  ihre 
eigenthümlicbe  Farbe  verloren  hatte. 

Auch  war  es  umständlich,  beim  Dispensiren  \  Drachme 
oder  2  Scrupel  der  TincL  Rhei  quadruplex  erst  so  zn  ver- 
dünnen, wie  es  sich  gehörte. 

Indessen  führte  mich  diese  Methode  zn  der  folgenden. 
Man  nehme  die  vorgeschriebene  Menge  Rad.  Rhei  coneis , 
Kali  carb,  purum  und  erschöpfe  mit  kochendem  destillir- 
tem  Wasser,  filtrire  die  erhaltenen  Colatnren  und  dampfe 
dieselben  auf  dem  Dampfopparate  zur  pulverigen  Extract- 
consistenz  ein.    Darauf  wäge  man  das  erhaltene  Extract 
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«Dci  ne4ime  dann  hiervon  nach  folgender  Vorschrift  ^«ir 
Tinctur : 

Rec.     Eztr.  Rbei  alcal.  5jjp 
Aq.  cionaiB.  spir.  §j 
"     destill.   Jv. 

15  Unzen  gute  Rhabarber  mit  der  vorgeschriebenen 
Menge  ICali  carbon.  pur.  und  Aq.  destilL  extrahirt,  geben 
8  Unzen,  2  Scrupel  und  5  Gran  pulveriges  Extracl. 

Die  so  dargestellte  TincL  Bhei  aquosa  lässt  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Anfangs  August  hatte  ich  5  Unzen  davon 
bereitet  und  noch  Ende  Octobers  war  sie  ganz  unverän- 
dert  geblieben,  (was  wir  nach  der  eingesendeten  Probe 
bestätigen  können.    Die  Red.) 


Ueber  die  Bestandtheile  der  PiDter'schen 

OhreDpilleD ; 

von 

A.  Leonbardi^ 

Apotheker  zu  OeUoiU 


Eine  der  zweckmässigsten  Anwendungen  der  analy- 
tischen Chemie  jst  meines  Dafürhaltens  die  chemische  Prü* 
fang  der  Geheimmittel,  die  von  dem  Hülfe  suchenden 
Kranken  bei  Charlatanen  begierig  gekauft  und  mit  anver- 
hältnissmässigen Preisen  bezahlt  werden.  So  halteich  denn 
auch  Veranlassung,  oben  genaante  Pillen  zu  untersuchen, 
die  in  der  Buchhandlung  von  Otto  Spamer  in  Leipzig 
nebst  einer,  von  einem  gewissen  Dr*  F  e  I  d  b  e  r  g  geschrie- 
benen Broschüre  über  deren  Wirksamkeit  zu  haben  sind. 

Das  Büchelchen  ist  betitelt:  »Die  Taubheit  ist  heilbar! 
Hülfe  Ohrenleidender  jeder  A.rt«.  In  der  Vorrede  sagt 
der  Verf  unter  anderm: 

»Dem  Reiche  der  Natur,  die  einen  unendlichen  Schatz 
nut  ondurchsicbtigem  ScMeier  in  der  Tiefe  ihrer  Verbor^ 
genheit  in  sich  fasst,  entkeimen  nur  sehr  sparsam  jene 
Stoffe,  die  mit  Recht,  dem  Schatze  der  Medicin  eingereiht^ 
und  mit  untrüglichem  Nutzen  bei  solchea  Krankheiten  an- 
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gewendel  werden  kennen,  fdr  welche  eben  diese  Zeikm 
sprechen,  t  — 

Unter  die  dem  Schoosse  der  Nafor  sparsam  entkei- 
menden Stoffe  versteht  also  Dr.  Feldberg  die  Bestand- 
tbeile  oben  genannter  Ohrenpillen! 

In  dem  Büchelchen  selbst  wird  über  den  Bau  and 
die  Krankheilen  des  Obres,  wie  mir  scheint,  etwas  flüchtig 
gesprochen  und  gegen  sammtlibhe  Krankheiten  die  Ohren- 
pillen empfohlen;  dieses  Mittel  soll,  von  dem  verstorbenen 
Dr.  Pinter  in  Wien  erfanden  und  selbst  bereitet  worden 
sein,  und  durch  Erbschaftsbestimmung  soll  jetzt  das  Recept 
dazu  an  den  Apotheker  Gerhausen  in  Wien  gekommen 
sein.  Dem  Büchelchen  sind  am  Ende  noch  Zeugnisse  über 
die  Wirksamkeit  dieser  Pillen  beigefügt  In  den  grösseren 
Städten  Deutschlands  und  der  Schweiz,  ja  sogar  in  Lon- 
don, Petersburg  und  Constantinopel  sind  Agenten  mit  dem 
Verkaufe  beauftragt. 

Diese  Pillen  befinden  sich  in  Schachteln  von  Pappe, 
die    tnit    zwei    Siegeln,    welche    die   Namen    des   jetzi- 
gen  Verfertigers   enthalten,    verschlossen   sind.     Auf  der 
Etiquette,  die  ziemlich  elegant  ist,  steht:   60  Stück.    Alle 
24  Stunden  eine  frische  Pille  in  das  leidende  Ohr  zn  geben. 
Die  Pillen  sind  durch  einen,  im  Innern  der  Schachtel  an^ 
gebrachten  Deckel  verwahrt,   dem  ungeachtet  kann  man 
den   Kampfergeruch  auch  von  Aussen  deutlich  wahrneh- 
men.   Jede  Einzelne  ist  überdies  in  Baumwolle  gewickelt 
und  wiegt  ohne  diese  Hülle  genau  2  Gran.    Die  Form  ist 
länglich- rund,   zwischen   den  Fingern  sind  sie  leicht  zu 
kneten.     Die  Farbe  ist  braun,   doch  bemerkt  man  schon 
mit  blossen  Augen  einige  weisse  Pünctchen  auf  denselben. 
In  kaltem  Wasser  sinken  sie  unter,  geben  aber  an  dasselbe 
durchaus  nichts  ab,  erwärmt  fangen  sie  an  zu  zerfliessen, 
ohne  jedoch  das  Wasser  zu  färben  oder  sich  in  demselben 
zu  lösen.     Nach  anhaltendem  Kochen  hatte  sich  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  eine  weisse  Masse  angesammelt, 
die  sich  beim  Erkalten  krystallinisch  an  dem  Reagens^ 
gläschen  anlegte   und  sich  durch  Geruch  und  sonstiges 
Verhalten  als  Kampfer  auswies. 
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Die  mit  Wasser  behandelte  weiche,  schmierige  Masse 
äbergoss  ich  nun  mit  Alkohol»  dieser  trübte  sich  durch 
längeres  Kochen  ein  wenig,  ohne  jedoch  viel  zu  lösen. 
Aetner,  den  ich  nun  anwandle,  löste  beim  gelinden  Erwär- 
men sofort  die  gan^e  Masse.  Es  bildete  sich  eine  braune 
trübe  Flüssigkeit,  die  sich  durch  längeres  Stehen  klärtö, 
weinhell  wurde  und  ein  weisses,  leichtes  Pulver  absetzte; 
auf  dem  Boden  des  Reagensgläschen  hatte  sich  aber  auch 
ein'  schwereres,  ebenfalls  weisses  Pulver  abgelagert.  Um 
nun  der  Natur  des  fraglichen  Körpers  schneller  auf  die 
Spur  zu  kommen,  legte  ich  eine  Pille  auf  Platinblech, 
erwärmte  erst  gelinde  und  glühte  schliesslich  heftig.  Die 
Hasse  blähte  sich  auf,  fing  an  zu  schmelzen  und  sich  end- 
lich zu  entzünden,  und  entwickelte  deutlich  den  Geruch, 
den  man  beim  Kochen  von  Bleipflaster  wahrnimmt.  Die 
Asche  war  gelblich  und  löste  sich  nur  schwierig  in  kochen- 
der Salzsäure.  Schwefelwasserstoff  der  Lösung  zugefügt, 
brachte  sofort  einen  schwarzen  Niederschlag  hervor,  der 
so  bedeutend  war,  dass  ein  Metalloxyd  als  wesentlicher 
Bestandtheil  und  nicht  als  blosse  Verunreinigung  zugegen 
sein  musste.  Der  Schwefelwasserstoffniederschlag  löste 
sich  leicht  in  Salpetersäure  und  gab  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure einen  weissen  Niederschlag,  der  die  Gegenwart 
von  Bleioxyd  ausser  Zweifel  setzte.  Das  Empla$tr,matri$ 
ftiscum  der  sächsischen  Pharmakopoe  unterwarf  ich  nun, 
am  durch  Vergleichen  zu  einem  sicheren  Resultat  zu  kom- 
men, der  Behandlung  mit  Aether,  es  verhielt  sich  genau 
so,  wie  die  Dr.  Pinter'schen  Pillen,  nur,  dass  diese  von 
etwas  härterer  Consistenz  sind  und  Kampfer  enthalten. 
10  Gran  der  Pillen,  die  ich  im  Porceliantiegel  verkohlte 
und  mit  Soda  auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohre  behan- 
delte, gab  1  Gran  metallisches  Blei.  —  Prüfung  auf  andere 
Metalle  und  auf  Alkaloide,  die  ich  der  Vollständigkeit  we- 
gen anstellte,  gab  kein  Resultat,  und  müsste  man  die  ge- 
rühmte Wirksamkeit  des  Mittels  wohl  nur  dem  Kampfer 
zuschreiben,  da  die  Pflasterroasse  von  Baumwolle  umhüllt 
in  gar  keine  eigentliche  Berührung  mit.  den  Wänden  des 
Gehörganges  kommt;  unverantwortlich  ist  aber  die  Prel- 
lerei, dass  für  eine  Schachtel,  die  2  Drachmen  dieser  Masse 
enthält,  1  Thaler  verlangt  wird. 


n 


TL  Watnrffescliiclite  md  Pluum»- 

iLogmosie. 

Deber  deo  Weinban  und  die  Terschiedeneo 
Traubensorteii  Griecbenlsuids; 

von 

X.  Landerer. 


Nach  der  Mythe  brachte  Dionysos  (Bacchus)  die  edlen 
Reben  nach  Griechenland  und  lehrte  ihre  Culiur  und 
einen  freudigen  Lebensgenuss.  Was  die  Menge  der  Ab- 
arten des  veredelten  Weinstocks  anbetrifft,  die  nach  Boden, 
Standort  und  Behandlung  so  verschiedene  Weine  geben, 
so  giebt  es  vielleicht  kein  Land,  das  so  viele  verschiedene 
Sorten  aufzuweisen  hat,  wie  Griechenland.  Alle  griechi- 
schen Weine  könnten  gut  und  vortrefflich  sein,  wenn 
man  die  Weinstocke  und  den  Wein  richtig  behandelte. 
Die  Hauptursachen,  dass  die  Weine  Griechenlands,  mit  Aus- 
nahme des  Weins  von  Santorin,  nicht  sehr  gut  sind  und 
nicht  bedeutend  ausgeführt  werden,  sind  folgende.  Die 
Trauben  bleiben  auf  der  Erde  liegen,  wodurch  sie  einen 
Erdgeschmack  erhalten;  Würmer  und  Vögel  fressen  die 
Beeren  an,  ond  tritt  nun  vollends  vor  der  Weinlese  Regen 
oder  starkes  Thauwelter  ein,  so  werden  die  Trauben  faul 
und  der  Wein  erhält  einen  unangenehmen  Geschmack. 
Ausserdem  hat  der  griechische  Weinbauer  nicht  die  nöthi- 
gen  Gefässe,  um  den  Wein  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem 
Absätze  abzuziehen,  und  endlich  fehlt  es  an  den  nöthigen 
Kellern,  weshalb  der  Wein  sich  nur  ein  oder  zwei  Jahre 
halten  kann. 
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Von  griechischen  Traabenweinen  sind  besonders  za 
erwähnen:  der  sogenannte  Muskat  der  Insel  Tinos,  der 
Vino  saniö  von  Santorin,  der  Cyper- Muskat,  der  süsse 
Ulysses  von  Ithaka,  der  Homerscbe  Wein  von  Smyrna. 
Diese  Weine,  die  man  in  Flaschen  oder  ganz  kleinen  Fäss* 
eben  aufbewahrt,  können  sich  viele  Jahre  lang  halten  und 
auch  weit  versendet  werden.  Die  Weine  von  Euböa  und 
Horea  sind  meistens  geharzt;  es  ist  der  sogenannte  Ptjti- 
Wty)«  eTvo«  der  Alten,  die  Retsenado  der  Neogriechen 
Auf  einigen  Inseln  setzt  man  dem  Weine  keinen  Terpentin 
zu,  sondern  die  Zapfen  von  P$nu8  maritima  und  P.  picea, 
die  man  gewöhnlich  von  den  Bäumen  abschlägt.  Son* 
derbar  ist  es,  dass  die  Kiefern  wegen  ihres  Harzgehaltes 
dem  Bacchus  geweiht  waren,  und  die  Thyrsusstäbe  seines 
Gefolges  hatten  an  der  Spitze  einen  Pinuszapfen.  Wo  der 
Wein  nicht  mit  Harz  versetzt  wird,  setzt  man  häu6g  und 
zwar  sobald  derselbe  sich  zu  verändern  beginnt,  eine 
grosse  Portion  gebrannten  Gypses  hinzu,  der  nicht  nur 
Wasser,  sondern  auch  Essigsäure  zu  binden  scheint, 
sich  jedoch  als  essigsaurer  Kalk  dem  Weine  beimischt. 
Auf  solche  Weise  behandelter  Wein  wird  oft  süsslicher 
als  er  war,  erzeugt  jedoch  Kopfvv:eh  und  auch  Leibschmer- 
zen. Die  meisten  griechischen  Weine  sind  weiss  oder  blass- 
roth,  am  wenigsten  dunkelroth;  unter  den  rothen  Weinen 
zeichnet  sich  der  der  Insel  Zea  aus,  der  dem  guten  fran* 
zösischen  am  nächsten  steht.  Ebenfalls  ausgezeichnet  sind 
die  rothen  Weine  derJnsel  Paros  und.Syra. 

Das  Köstlichste  von.  allen  Früchten  Griechenlands  sind 
unstreitig  die  Weintrauben,  die  man  heut'  zu  Tage  Sfa- 
f6Xta  nennt,  wahrscheinlich  nach  dem  Staphylos,  dem 
Sohne  des  Dionysos. 

Ein  neu  angelegter  Weingarten  giebt  im  dritten  Jahre 
schon  Ertrag.  Die  Reben  werden  jedes  Jahr  nahe  am 
Stocke  beschnitten,  weil  die  dem  Mutterstocke  nächsten 
Trauben  die  besten  sind,  und  je  entfernter  die  Trauben 
vom  Stocke  an  langen  Reben  wachsen,  desto  mehr  ver- 
lieren sie  an  Geschmack  und  der  Wein  an  Kraft.  Der 
Weinbau  hat  seit  einigen  Jahren  ungemeine  Fortschritte 
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gemachk  Während  vor  dem  griechiedM»  FreiheilAkampfe 
sich  kaam  400,000  Stremmen  Weinberge  fanden,  sind  jelzl 
über  f  Million  Stremmen  Landes  mit  Wein  b^flanst  Die 
Ausgaben  der  Anpflanzung  mil  Inbegriff  des  Ankanisprei^ 
«es  des  Landes  und  der  Coltivimngskoslen  bis  zun 
vierten  Jahre,  als  dem  Anfange  des  Ertrages,  belaofen  sieb 
iiir  ein  Streroma  (d  i.  ein  Tagwerk)  Weinberg  auf  200 
bis  300  Drachmen,  and  der  Ertrag  eines  solchen  Wein- 
berges, besonders  in  der  Nähe  von  Städten,  ist  auf  900 
bis  600  Drachmen  jährlich  anzuschlagen. 

Was  die  Ausfuhr  der  griechisdien  Weine  anbelangte 
go  ist  sie  im  Yerhältniss  zu  der  Production  sehr  unbedeo* 
tend,  indem  fast  alle  im  Peloponnes  und  auf  dem  Fest^ 
lande  erzeugten  Weine  im  Lande  selbst  consumirt  werden» 
und  sie  sich  auch  nicht  lange  Zeit  conserviren  lassen. 
Die  Haupt- Weinausfuhr  geschieht  vonSantorin  aus;  gegen 
4  bis  2  Millionen  Haass  werden  nach  Rnssiand  versandt» 
und  beläuft  sich  das  Quantum  des  allein  auf  dieser  Insel 
producirten  Weines  in  'guten  Jahren  auf  i  Millionen,  im 
Jahre  1851  auf  5  Mill.  Okkas.  Der  nach  Russland  versandte 
Wein  wird  zur  Vermischung  mit  den  einbeimischen,  in  der 
Krimm  erzeugten  Weinen  verwendet,  um  diese  Weingeist- 
haltiger  und  haltbarer  zu  machen.  Ausserdem  werden 
noch  aus  dem  Städtchen  Kumi  auf  Euböa  gegen  33.000 
Fässer  {k  50  Okkas)  Wein  grösstentheils  nach  der  Türkei 
versendet. 

Ich  gebe  nun  zu  den  in  Griechenland  vorkommenden 
Weintraubensorteo  über  und  führe  sie  mit  ihrem  grie- 
chischen Namen  auf. 

JUauredaphne,  eine  grosse  schöne  schwarzblaue  Traobe, 
sehr  geschätzt  und  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Beeren  des 
Lorbeerbaumes  wegen  so  genannt. 

Boidilü,  eine  der  trefflichsten  und  geschätztesten  Trau- 
ben, welche  die  Farbe  des  Granatapfels  hat  und  deshalb 
auch  diesen  Namen  (von  Bodia,  Granatapfel)  fuhrt. 

Kontokladi,  eine  weisse,  trockne  Traube,  welche  ganz 
nahe  (xovta)  am  Stocke  geschnitten  werden  muss,  weil 
sie  ganz  kurze  Stiele  hat. 
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Kakotrigi,   so  genannt,  weil   sie    schwer   and   zwar 

mit  krummem  Gartenmesser  abzuschneiden  ist. 

Die  Trauben  des  Bosus  und  des  Paulus  sind  nicht 
sehr  geschätzt. 

Glükopati  ist  eine  sehr  schöne  weisse  Traube,  die 
lAgenehm  zu  kekera  ist  und  deshalb  so  genannt  wird. 

Moskaio  von  Larissa,  Moskato  von  Tinos.  Jede  Insel 
bat  eine  eigene  Sorte,  die  man  ihres  ang^ehmen  Geruches 
wegen  Muskateller  Traube  nennt. 

Asör&rompola  giebt  den  lialvasier  von  Venedig.  Die 
Traube  ist  gel  blich- weiss ;  je.  älter  der  Stock,  desto  klei- 
ner die  Trauben. 

Maurorompola  ist  eine  schwarzblaue  schöne  Traube, 
au8ge8eich»>et  gut  und  süss« 

Rosakia,  Rosentraube,  wegen  ihres  angenehmen  Rosen^ 
gemches  so  genannt,  ist  röthlich,  weiss  und  gelb.  Die 
weisse  Sorte  wird  besonders  in  Smyrna  gebaut  und  giebt 
getrocknet  die  Rosinen,  die  man  Sultaninen  nennt. 

Sipt^t  ttaoipoo  und  (taSpoo  soll  Vitis  Palaestina  (d.  i. 
Jerichotraube)  sein.  Die  Trauben  sind  1| — 2  Fuss,  die 
Beeren  gegen  1^  Zoll  lang,  und  ist  dies  eine  der  besten 
Sorten,  die  als  weisse  und  schwarze  Varietät  vorkommt. 

Zu  den  ausgezeichnetsten  Trauben  gehört  auch  die 
Boidamati  (d.  i.  Ochsenauge),  so  genannt  wegen  der  Grösse 
der  Beeren,  die  man  mit  dem  Auge  eines  Ochsen  sehr 
gut  vergleichen  kann. 

Polypodaron,  vielfiissige,  weil  sich  der  Stamm  in  eine 
Menge  von  Stöcken  iheilt.  Die  Traube  ist  weiss  und 
sehr  süss. 

Peizirompola,  so  genannt  von  itexCl  (Leder),  weil  die 
Schale  der  Traube  sehr  fest  und  lederähnlich  ist. 

Lardera,  Maronitis,  Chlora,  Rapadia  sind  weisse  Trau- 
ben, die  zur  Weinbereilung  verwendet  werden. 

Eine  Traube,  deren  einzelne  Beeren  so  klein  sind, 
dass  sie  an  Grösse  den  Hoden  des  Hahnes  gleichen,  nennt 
man  töu  xox^poo  tä  opylhm. 

Die  Traube  von  Jerusalem  ist  eine  sehr  grosse,  harte, 
wohlschmeckende  Traube;   sie  lässt  sich  lange  Zeit  auf- 

3* 
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bewahren,  und  sie  sollen  den  Trauben  im  gelobten  Lande 
ähnlich  sein. 

Aeionychi,  Adlerklaue,  wegen  der  Aehnlichkeit  der 
Beeren  mit  den  krummen  Zehen  eines  Geyers;  es  ist  eine 
sehr  geschätzte  Traube. 

Amygdali,  Handeltraube,  weil  die  Beeren  mit  einer 
Mandel  Aehnlichkeit  haben. 

Karydato,  Nusstraube,  weil  die  Beeren  an  Grösse  einer 
welschen  Nuss  ähnlich  sind. 

Augolato,  Eiertraube,  indem  sich  an  der  Traube  Bee- 
ren finden,  die  einem  kleinen  Ei  gleichen. 

KarystianOy  eine  reihe  schöne  Traube,  die  aus  dem 
Städtchen  Karysto  auf  Euböa  stammt. 

Nisiotiko  ist  eine  schöne,  sehr  wohlschmeckende  weisse 
Traube,  die  von  den  Inseln   des   griechischen  Archipels 
stammt,  und  sich  selten  auf  dem  Festlande  und  dem  Peio 
ponnes  findet. 

Saranta-Klysia,  die  40  Kirchen -Traube. 

Andere  Traubensorten  sind  die  Feilere,  eine  blass- 
rothe  Traube,  dem  Muskateller  ähnlich,  liebt  feuchten  fet* 
ten  Grund,  Lardera,  Koukouliaiis. 

Agriostolidi  ist  eine  kleine  süsse  Traube,  woraus  man 
einen  sogenannten  Strohwein  bereitet. 

Beptakoilos,  eine  sehr  geschätzte  Traube,  reift  den 
ganzen  Herbst  hindurch,  wird  zum  Brautkranz  genommen, 
die  Ranke  muss  jedoch  40  Knoten  haben^  als  Zeichen  der 
Fruchtbarkeit,  die  auf  die  Braut  übergehen  soll.  Sie  hat 
das  Eigenthümliche,  vom  Monat  Juli  bis  zum  October  theils 
Blüthen,  theils  unreife  und  reife  Trauben  zu  tragen. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  einer  sehr  schlechten 
und  elenden  Weintraube,  die  man  Hundswürger  (Skylop- 
niklesj  nennt.  Die  Trauben  haben  einen  so  herben  und 
zusammenziehenden  Geschmack,  dass  man  glaubt,  auch 
an  Hund  könne  daran  ersticken. 

Petrokorido,  Steintraube,  ist  eine  rothe  Traube,  die 
sich  ungemein  lange  aufbewahren  lässl  und  zuletzt  ab- 
genommen wird;  der  Härte  der  Beeren  wegen  hat  man 
ihr  den  bezeichnenden  Namen  gegeben. 
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Mizen  über  die  Weinbeeren  Grieclienlands 
(Uvae  passae  majores  et  minores); 

YOD 

X.  Landerer. 


Der  Gebrauch  der  verschiedeaen  WeintraubensortCD 
zur  Bereitung  des  Weines  ist  hinreichend  bekannt.  Unter 
den  Weinen  Griechenlands  sind  die  vorzüglichsten  der 
Malvasier  von  der  Insel  Tinos,  der  Wein  von  Apiranth  auf 
Naxos,  der  Vino  santo  von  Santorin,  der  rothe  der  Insel 
Zea.  In  alten  Zeiten  zeichneten  sich  aus  der  Mareolische 
oder  Alexandrinische  Wein,  der  Wein  von  Thasos,  der 
Ariusiscbe  von  Chios,  der  Lesbische,  der  von  Natur  nach 
Meerwasser  schmeckte,  der  Psythische  oder  Rosinenwein, 
derZa^eo^,  dessen  Trauben  eine  Hasenfarbe  hatten,  das  Vinum 
aminum  mit  Eselsfarbe  und  das  Alopecinum,  dessen  Trau- 
ben Aebnlichkeit  mit  einem  Fuchsschwänze  besassen,  end- 
lich die  Purpurtraube,  die  man  mit  dem  Beinamen  bimammiae, 
zweibrüsiige,  belegte  und  zum  Verkauf  in  die  Städte  brachte. 
Sonderbar  ist  es/dass  schon  die  ältesten  Schriftsteller  anfüh* 
ren,  die  griechischen  Weine  hielten  sich  nicht,  und  die  Apo- 
thekai,  die  sog.  Weinkeller  seien  neben  der  Rauchkammer 
gewesen,  um  Wein  durch  Rauch  zu  veredeln,  und  dieser 
veredelte  Wein,  der  hierdurch  syrupartig  geworden,  biess 
bei  den  Alten  Kaonias  Oinos.  Ein  ähnlicher  Rauchwein 
ist  auf  Cypern  und  Kandia  zu  finden.  Um  den  in  Fäs- 
sern befindlichen  Host  oder  Wein  haltbar  zu  machen, 
werden  die  Füsser  mh  verschiedenen  Harzen  und  aro- 
matischen Species,  als  Mastix,  Hoscholibanon,  Nelken, 
Rhodiser  Holz,  Buchari  Jagh  und  Labdanum,  aus  denen 
man  durch  Zusammenschmelzen  beliebige  Stücke  formt, 
durchräuchert  bis  das  Fass  völlig  imprägnirt  ist  und  der 
Qualm  aus  dem  Spundloche  kommt.  Diese  Räucherung 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt.  Aus  dem  Traubensafte 
wird  durch  Einkochen  bis  zur  Syrupsconsistenz  das  so- 
genannte  Betmese  (türkisch)  oder  Sapa  Uvarum  bereitet» 
wozu  man,  um  es  süsser  zu  machen,  während  des  Kochens 
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Asche  setzt,  om  die  freien  Säuren  zu  sättigen.  Dieser 
syrupartige  Traubensaft  dient  als  Versüssungsnaitlel  und 
auch  zum  Einmachen  verschiedener  Fruchte,  2.  B.  der 
Schalen  der  Wassermelonen  {Cucurbita  CitrultusJ,  der 
Citronen-  und  Citronenfrnchte  (Citrus  decumanaj  u.  dergl. 
Ein  nicht  unbedeutender  Handelsartikel  in  Griechenland 
sind  die  getrockneten  Korinthen  fPasstäae  Corinihiacae 
seu  Uvae  pasme  minore») ,  und  auch,  jedoch  in  geringerem 
Grade,  die  Zibebae.  Die  Korinthen  (Vitia  vinifera  apy^ 
Tema  und  V.  annuataj  fuhren  ihren  Namen  deshalb,  weil  sie 
ursprünglich  am  Korioth  angebaut  wurden;  gegenwärtig 
findet  man  sie  jedoch  in  ganz  Griechenland.  Von  weit 
höherem  Werthe  als  die  Weinbeere  von  Korinth,  ist  cfie 
von  Patras  und  Vostiza.  Seit  einigen  Jahren  werden  die 
Staphiden  auch  im  Golfe  von  Argos  und  Nauplia  angebanl, 
und  die  Erfahrung  zeigt,  dass  dieselben  auch  hier  sehr 
gut  gedeihen.  Das  Trocknen,  wovon  der  Werth  derselben  ab- 
hängt, geschieht  auf  folgende  Weise.  Jeder  Eigenthünier  lässt 
den  zehnten  Theil  des  anzubauenden  Landes  für  die  Trocken- 
tenne übrig  und  beginnt  damit,  den  Boden  vom  Grase 
und  andern  Pflanzen  durch  Verbrennen  zu  reinigen  und 
zu  ebnen.  Man  bat  es  gern,  wenn  der  Boden  etwas  ab- 
hängig ist,  damit,  wenn  es  während  des  Trocknens  regnen 
sollte,  das  Wasser  abfliessen  kann;  ausserdem  gräbt  man 
noch  kleine  Gräben  zum  Abzug  desselben.  Auf  den  ge- 
ebneten Boden  wird  nun  eine  sehr  thonhahige  Erde  mit 
Ochsen-  oder  Ziegenmist  gebracht  und  aus  dieser  Masse 
durch  Schlagen  mit  Wasser  eine  Art  Terrasse  gemacht, 
auf  die  man  die  Trauben  zum  Trocknen  legt;  alle  10  bis 
42  Stunden  werden  dieselben  mittelst  Schaufeln  umgewen- 
det. Wenn  das  Wetter  sehr  gut  ist,  wird  das  Trocknen 
in  8 — 10  Tagen  beendet,  während  bei  trübem  und  reg- 
nerischem 15— 20  Tage  erfordert  werden.  Sobald  die  Bee- 
ren völlig  trocken  sind,  werden  die  Stengel  mittelst  eines 
Besens  völlig  davon  getrennt,  die  Beeren  durch  Siebe  gerei- 
nigt und  in  Körben  nach  den  Magazinen  gebracht  1000  Liter 
schöner  trockner  Korinthen  kosten  im  gegenwärtigen  Jahre 
ungefähr   25— 30  Thlr.  =  50—60  fl.      Ein  Stremma  « 
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4000  Oeadraifoss  beslen  Korintheolandes  kann  unier  dem 
günstigsten  Verl^aütnissen  8*^900  Liter  trockner  Koriatbea 
geben;  um  Vosiiza  findet  sich  auch  Korinthenland/ davon 
das  Stremma  1200  Liter  giebt,  der  Mittelertrag  ist  jedoch 
6 — 700  Liter.  Geg^wärtig  wird  ein  zehn-  bis  zwölf- 
jähriges Stremnaa  gutes  Staphidenland  um  Patfas  oder 
Yostiza  mit  800  —  1000  Drachmen  bezahlt. 

Das  Trocknen  der  grossen  Rosinen  ist  in  ganz  Grie- 
chenland verschieden.  Eine  nicht  unbedeutende  Menge 
derselben  wird  nach  Russland  ausgeführt.  Im  Pelopon- 
nes  werden  aus  gewöhnlichen  Weintrauben  erzeugte  Ro- 
sinen zum  häuslichen  Gebrauch  verwendet ;  auf  der  Insel 
Sanlorin  beschäftigt  man  sich  jedoch  vorzugsweise  mit  dem 
Trockne»  der  ausgezeichneteren  Traubensorten,  um  die- 
selben nach  Odessa  zu  senden,  wohin  jährlich  mehrere 
Hundert  Centner  ausgeführt  werden.  Der  Act  des  Trock- 
nens geschieht  auf  folgende  Weise.  Die  Stengel  der  rei- 
fen Trauben  werden  am  Stocke  selbst  abgedreht,  um  den 
Saftzuflass  zu  verhindern,  und  halb  getrocknet,  sodann 
erst  völlig  abgeschnitten  und  auf  einer  kleinen  Tenne  an 
der  Sonne  völlig  getrocknet;  nur  selten  nimmt  man  seine 
Zuflucht  hiebe?  zum  Backofen.  Von  besonderer  Gute  sind 
die  Rosinen,  die  man  auf  dem  Boden  trocknet,  namentlich 
wenn  der  Wind  dieselben  mit  der  weissen  vulkanischen 
Puozzolanerde  völlig  uberstaubt.  Diese  mit  Erde  über- 
pnderlen  Trauben  trocknen  um  Vieles  schneller  und  erlan- 
gen ein  ausgezeichnetes  Aroma  und  im  Verhältniss  zu  den 
andern  mehr  Süssigkeit.  Um  jedoch  rfas  Trocknen  noch 
mehr  zu  beschleunigen,  wendet  man  folgende  Methode  an.« 
Man  bereitet  sich  eine  durch  Kalk  geschärfte  Aschenlauge, 
in  welche  dte  reifen  Trauben  einige  Minuten  eingetaucht 
werden,  und  hiernach  auf  die  Trockentenne  gebracht. 
Die  Traiibensehale  ^hrumpft  ungemein  schnell  zusammen 
und  in  2  —  3  Tagen  ist  die  Traube  getrocknet.  Um  den 
Rosinen  einen  angenehn>en  Glanz  zu  geben,  wird  vor  dem 
Efffitancben  in  die  Aschenlange  auf  dieselbe  etwas  Oel 
gegossen  und  die  Trauben  dann  eingetaucht.  Durch  das' 
hängen  bleibende  Oel  behalten  dieselben  den  Glanz,  trock- 
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D6Q  dann  schwieriger  ein  and  kleben  auch  nicht  zoaammen, 
wodurch  sie  an  Ansehen  bedeutend  verlieren. 


WelncoDsenlrungs  -  Methode ; 

von 

X.  Landeren 


Um  den  Wein  vor  saurer  Gährung  zu  schützen,  ist 
in  Griechenland  der  Zusatz  von  Pech  oder  Terpentin  üb- 
lich, und  die  auf  solche  Art  einige  Honale  conservirten 
Weine  sind  die  sogenannten  Pech-Weine,  Vinum  remosum, 
oder  bei  den  Alten  Pv^nvt-nQC  oTvoc«  Das  dazu  verwendete 
Pech  wird  aus  Pinus  maritima,  P.  Balepenm,  auch  aus 
P.  Abies  gewonnen.  Diese  harzhaltigen  Bäume  werden 
von  den  Alten,  bei  Homer,  Herodot  und  Theophrast,  theils 
nttui;,  theils  IledxiQ  genannt.  In  einigen  Theilen  Griechen- 
lands, namentlich  in  Morea  wird  ausserdem  noch  Gyps 
zugesetzt«  auch  hie  und  da  statt  des  genannten  Harzes 
die  Zapfen  von  Pinus  maritima,  P.  iMricis  und  P,  Picea. 
Auf  den  türkischen  Inseln,  namentlich  auf  Rhodos  und 
Cypern  werden  dem  gäbrenden  Weine  wohlriechende 
Harze  zugesetzt,  worunter  Mastix,  Labdanum,  Nelken,  die 
man  in  kleine  Beutel  bindet  und  in  den  gährenden  Wein 
hineinhängt,  wodurch  dieser  natürlich  auch  den  aroma* 
tischen  Geruch  und  Geschmack  dieser  Substanzen  annimmt. 
So  soll  z.  B.  das  Aroma  des  berühmten  Cyperweins,  Co- 
mandaria  genannt,  entstehen. 

Ein  anderes  Conservirungsmittel  des  Weins  in  Grie- 
chenland sind  die  Nelken,  die  man  in  kleine  Quittenäpfd 
steckt  und  diese  dann  dem  gährenden  Weine  zusetzt. 
Dieses  letztere  Mittel  ist  in  der  That  sehr  zu  empfehlen^ 
und  lausende  von  Weinbereitern  können  es  bezeugen, 
dass  man  Weine,  die  schon  begonnen  haben  sauer  ztt 
werden,  dadurch  vor  weiterer  Gährung  schützen  kann. 
Auf  diese  Weise  werden  jährlich  Tausende  von  Fässern 
Wein  wieder  trinkbar  gemacht. 


Weinc<mservmings  '  Methode.  41 

Ausserdem  muss  ich  noch  einer  Pflanze  erwähnen, 
die  als  Weinconservirungsmittel  in  ganz  Griechenland  be- 
kannt ist  und  dem  gährenden  Weine  zugesetzt  wird,  um 
vöHig  versichert  zu  sein,  dass  derselbe  nicht  sauer  wird. 
Dieselbe  wird  von  den  gemeinen  Leuten  Balsampflanze, 
BccXoafjko,  auch  '  ApxouSoupa,  Bärenschwanz,  genannt.  Diese 
Pflanze  ist  Hypericum  Corü,  wovon  man  mehrere  Stück 
in  das  Weinfass  wirft.  Da  diese  Pflanze  in  Griechenland 
sehr  balsamisch  riecht  und  schmeckt,  und  in  Folge  die- 
ser Eigenschaft  ganz  klebrig  ist,  so  wird  wahrscheinlich 
theils  der  Gerbstoff,  theils  der  Harzgehalt  zur  Klärung 
der  trüben  Weine  beitragen,  und  nach  Entfernung  der 
mechanisch  eingemengten  Theilchen  zur  Conservirung  der 
Weine  sehr  viel  beitragen. 

Dieses  Hypericum  Coris,  auch  Balsamochorton  genannt, 
ist  bei  den  Hirten  das  gewöhnliche  Heilmittel  bei  Fie- 
bern und  Brustentzündung,  wo  sie  den  Absud  in  grosser 
Menge  trinken. 
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Krystalle  im  Glase. 

Leydolt  in  Wien  hat  gefaDdeo.  dass  unser  gewöhn- 
liches Glas  keine  homogene  Hasse  ist,  sondern  dass  hier 
stets  sich  Krystalle  in  einer  solchen  gleichsam  eingeknetet 
befinden.  Man  kann  sich  nach  ihm  sehr  leicht  davon 
überzeugen,  wenn  man  eine  Glasplatte  auf  ein  Gemisch 
von  Flassspath  und  Schwefelsäure  aufdrückt  oder  weno 
njan  verdünnte  Flusssäure  in  Glasflaschen  aulbewahrt. 
(Poggend.  Annal.  1^52.  No.  7.  —  Cfr.  dies.  Arch.  72.  p.  59.) 

Mr. 

lieber  die  Zusaannensetzung  und  Eigenschaften 
einiger  antimonsaurer  Salze. 

Berzelius  hat  auf  seine  Analyse  der  antimonsauren 
Salze  keinen  Werth  gelegt,  später  hat  Premy  die  Zusam- 
mensetzung des  antimonsauren  Kali  und  Natron  angegeben ; 
an  diese  wollte  L.  Helfter  die  seinigeh  anreihen,  erfand 
aber  hierbei  so  Eigenthümliches,  dass  er  darüber  Folgen- 
des mittheill.  Die  Schwierigkeit,  die  Antimonsäure  genau 
zu  bestimmen,  beruht  zum  Theil  in  dem  Zurückhalten 
eines  Antheils  der  Base,  was  nach  Helfter  bei  der  Dar- 
stellung der  Antimonsäure  aus  antimonsaurem  Zink  und 
Kupferoxyd  1  Proc,  bei  der  aus  antimonsaurem  Natron 
abgeschiedenen  4,04  Proc.  beträgt,  und  eben  so  verhält 
es  sich  bei  der  Antimonsäure,  welche  aus  der  Behandlung 
des  Antimonium  diavhoreticum  oblutum  und  der  Maleria 
perlata  mit  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  erhalten  wird. 
—  Nur  durch  Auflösen  der  antimonsauren  Salze  in  Salz- 
säure, Verdünnen  mit  Wasser  und  Zersetzen  mit  Schwefel- 
wasserstoff kann  die  Antimonsäure  vollkommen  abgeschie- 
den werden.  Bei  der  Beduction  des  Schwefelantimons 
nach  H.  Böse  mit  Wasserstoffgas,  entsteht  nach  Helfter 
leicht  ein  Verlust  von  j^->1Proc.;  er  bediente  sich  deshalb 
bloss  des  Erhitzens  bis  200— 230<^  C.  in  einer  Atmosphäre 
von  Kohlensäure  oder  ohne  dieselbe,  wobei  stets  SbS^ 
erhalten  wird.  —  Bei  der  Darstellung  der  antimonsauren 
Salze  bediente  sich  Helfter  des  antimonsauren  Natrons, 


Zusammensetzung  eie.  einiger  aniimonsaurer  Salze.    £3 

weiches  in  380  Th.  kocfaidnden  Wassers,  löslich  ist,  da  die 
Kah'salze  nicht  als  neutrale  anzusehen  sind.  Eine  zweite 
Fehlerquelle  bei  der  frühern  Bestioamung  der  Antimonsäure 
fand  Ef elfter  in  dem  verschiedenen  Wassergehalt  bei 
verschiedenen  Temperaturen  und  dass  beim  Glühen  der- 
selben, wo  das  Wasser  ganz  fortgeht,  dasselbe  durch  An- 
ziehen von  Kohlensäure  ersetzt  wird.  Daher  fand  er  bei 
der  Analyse  des  geglühten  antimonsauren  Natrons  das 
Verhältniss  des  Sauerstoffs  der  Base  nicht  wie  1 : 5,  son- 
dern nur  wie  1 :4,6.  Das  krystallisirte  antimonsaure  Natron 
ist  als  neutrales  Salz  anzusehen,  das  bei  100*  C.  oder  über 
Schwefelsäure  getrocknete  besteht  aus 

NaO.HO-f12(NaO.Sb05  +  7HO) 

dasbei200getrockn.ausNaO.HO  +  12(NaO.SbO^-f  3H0) 

»     »  300        »  »  NaO.HO  +  l2(NaO.Sb05+   HO). 

Das  durch  Verpuffen  von.  1  Th.  Antimon  mit  5  Th. 
Salpeter  erhaltene  Salz  fand  H elfter  wie  Berzelius 
und  Fremy  zusammengesetzt,  es  war  neutrales  Salz. 

Das  geglühete  antimons.  Kali  verhält  sich  wie  das  geglü- 
hete  antimons.  Natron,  wird  dasselbe  mit  Wasser  behandelt, 
so  zerfällt  es  in  43KO  +  ''^SbO^  lösliches  und  in 

2K0+  3SbO'  unlösliches,  welche  ad- 
dirt  wieder  neutrales  Salz  geben. 

15KO  +  15SbO^ 

Das  körnige  antimonsaure  Kali  Fremy's  ist  ganz  zu- 
sammengesetzt, wie  das  bei  der  Behandlung  des  neutralen 
antimonsauren  Kalis  mit  Wasser  in  Lösung  bleibende. 

Die  durch  Zusammenmischen  einer  kochenden  Lpsung 
des  anlioionsauren  Natrons  mit  Chlorbaryum  entstandene 
antimonsanre  Baryterde  ist  in  Wasser  noch  etwas  löslich, 
im  Platintiegel  erhitzt,  verglimmt  sie  schwach,  verhält  sich 
'dabei  übrigens,  wie  beim  Natronsalz  angegeben.  Zwei 
Analysen  gaben  einen  Gehalt  von  0,46  Natron  darin  an. 
Ganz  so  verhält  sich  das  antimonsaure  Kalk-  und  Stron- 
tiansalz.  —  Beim  Zusammenbringen  der  Lösung  des  anti* 
moBsauren  Natrons  nnt  schwefelsaurer  Magnesia  bleibt 
Anfangs  Alles  klar,  denn  die  antimonsaure  Magnesia  ist  eben 
so  löslich,  als  das  antimonsanre  Natron.  Die  Krystalle 
sind  nach  G.  Rose  niedrige,  regulaire,  sechsseitige  Pris- 
men und  isomorph  mit  dem  antimonsauren  Nickel-  und 
Kobaltoxyd.  Durch  Glühen  mit  Salmiak  kann  hier  die 
Antimonsaure  -nicht  bestimmt  werden,  da  sie  bei  diesen 
und  dte  folgenden  Salzen  nicht  voltkommeo  ausgetrieben 
wird.    Nach  dem  Trocknen 


4i  Bildung  der  SiemkoUe, 

bei  1000  C.  bettebt  das  Sals  ans  MgO  HO  +  12(MgO.SbO^  +  4H0) 
#'  2000  C.  f  //  "  "  MgO.H0  4-i3(MgO.SbO' +3H0) 
'/    3000  C.         „        „      „      „    MgO.HO  +  12(MgO.SbO^  +     HO) 

und  enthält  immer  0,5  Proc.  Natron. 

Das  antimonsaure  Nickeloxyd  wurde  auch  in  schönen 

Sriinen  Kryslallen,  doch  erst  nach  Monaten  erhalten ;  auch 
ies  Salz  hielt  0,18  Natron  zurück,  verhielt  sich  aber  nach 
dem  Glühen  ganz  wie  die  antimonsaure  Magnesia.  Das 
amorphe,  sogleich  niederfallende  antimonsaure  Nickeloxyd 
enthält'  von  vornherein  weniger  Wasser,  ist  heller  von 
Farbe  und  wird  durch  Wasser  nicht  zersetzt,  enthält  aber 
1,0  Natron  in  100  Th.  Das  antimonsaure  Kobaltoxyd  ver- 
hält sich  analog  dem  Nickelsalze.  —  Das  antimonsaure 
Zinkoxyd  krystallisirt  nicht,  ist  in  Wasser  nicht  ganz  un- 
löslich, wird  beim  Auswaschen  theilweise  zersetzt  und  ver- 
hält sich  beim  Glühen  wie  die  schon  angerührten  Satze. 
( Poggend,AnnaL  1852.  No.  7.  p.  418—451 )  Mr. 


lieber  die  Bildung  der  Steinkohle. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Prof.  Göppert  in  Bres- 
lau stellt  sich  gegenwärtig  heraus,  dass  die  Steinkohlen 
zwar  pflanzlichen  Ursprungs  sind,  dass  aber  nicht  die  Farrn 
einen  so  bedeutenden  Antheil  dabei  haben,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt.  Die  Hauptmasse  lieferten  unzweifelhaft 
die  Sigillarien  und  Stigmarien,  dann  dieAuracarien  und  Kala- 
miten,  nach  diesen  die  Lepidendreen  und  den  kleinsten  Theil 
die  Farrn  und  übrigen  Pflanzenfamilien  der  Steinkohlen.  Die 
Zersetzung  erfolgte  auf  nassem  Wege  unter  starkem  Druck, 
nur  die  Rinde  der  Pflanzen  erhielt  sich  mehr  oder  weniger, 
obgleich  das  innere  Gewebe  zur  Bildung  der  Kohle  ver- 
wandt wurde,  wie  seine  analytischen  und  synthetischen 
Versuche  nachweisen.  Ein  Arum  arboreseens,  welches  von 
1843—1849  macerirt  würde,  zeigte  noch  seine  Rinde  voll^ 
ständig,  während  die  Gefässbündel  sich  ^anz  aufgelöst  hat- 
ten. In  den-  Kohlen  von  Saarbrücken,  im  Westphälischen 
Revier,  und  in  Oberschlesien  im  Nicolaier  ist  fast  jedes 
Stück  Steinkohle  ein  Herbarium  der  Vorwelt,  dagegen  in 
den  Waldenburgier  Steinkohlen  sich  keine  Spur  von  Pflan- 
zenresten findet.  Einen  grossen  Einfluss  auf  die  Erhaltung 
der  organischen  Form  übte  auch  die  Höhe  der  Wasser- 
säule, ausser  der  Zeit  und  der  Temperatur.  Ans  seinen 
Versuchen  geht  ferner  hervor,  dass  die  Pflanzen,  welche 
die  Steinkohlen  bildeten,  auch  an  der  Stelle  wuchsen,  w6 
wir  jetzt  die  Kohle  finden.  (Poggend.  Annai.  1852.  Na.  7* 
p.  482-484.)  Mr, 


HerstMvng  eines  luftleeren  Raumee  ohne  Luftpuo^fe.   M 


Gehalt  des  Regenwassers  von  Paris^  L«yon  und 
Dax  an  fremden  Substanzen. 

Barral  hat  kürzlich  die  interessanten  Resultate  seiner 
Versuche  bekannt  gemacht,  die  er  mit  dem  im  Hofe  der 
Pariser  Sternwarte  aufgefangenen  Regenwasser  angestellt 
hat.  .  Er  theilt  sie  mit  m  folgender  Tabelle: 

Im   Jfthre                   Gefunden  Gefallen 

1851.                 in  1  Cnbikmeter.  auf  1  Hectare 

Juli-Dec.             Aug.-Dec.  (10000  □Meter). 

(6  Monate)         (5  Monate)  Juli-Dec.     Äug:.-Dec. 

Kilogrin.       Kilogrm. 

Stickstoff 6,397  Grm.         7,939  Grm.  13,490         12,323 

Ammoniak 3,334      //           2,769     /'  7,032          4,299 

Salpetersäure..  14,069      n         21,800     //  29,695        33,840 

Chlor 2,801      "            1,946      -  5,910          3,019 

lalk 6,220     //           S,397      «.  13,11*          8,398 

Talkerde 2,100     r^           2,300     #'  4,450          3,700 

Hierdurch  sah  sich  Binean  veranlasst,  die  Resultate 
ähnlicher  Versuche  über  das  im  Winter  iS^i/gj  in  Lyon 
gesammelte  Regenwasser  mitzutheilen.    Er  will  keine  Sal- 

Eetersäure   gefunden   haben,    aber   mehr  Ammoniak    als 
arral  zu  Paris. 

Ferner  giebt  Heyrac  in  Dax,  Dep.  Landes,  Resultate 
aus  seinen  seit  4847  fortgesetzten  Untersuchungen  des 
Regenwassers,  welche  den  Kochsalzgehalt  desselben  be- 
«treffen,  das  man  in  obiger  Tafel  von  Barral  ganz  ver* 
misst.  Er  bestätigte  die  alte  Erfahrung,  dass  das  Regen- 
wasser in  der  Meeresnähe  (Bayonne,  4  Kilometer  vom 
Meere)  stets  mehr  Kochsalz  enthalt,  als  in  grösserer  Ent- 
fernung vom  Meere  (Dax,  80  Kilometer  vom  Meere).  (Compt 
rend.  T.  34 J  Ä  Wr. 


Herstellung  eines  luftleeren  Baumes  ohne  Luftpumpe. 

Fontaine  verdrängt  die  atmosphärische  Luft  durch 
Kohlensäure  und  lässt  letztere  durcn  ein  Alkali  absor- 
biren.  (Le  Technolog.  Aoüt  1852.  p.  586.  —  Polyt.  Centrbl. 
1852.  No.  19,  p  1232.)  Mr, 

Austreibung  des  Sauerstoffs  aus  dem  geschmolzenen 

Silber. 

Die  Eigenschaft  des  Silbers,  im  schmelzenden  Zustande 
Sauerstoff  aufzunehmen,  ist  bekannt;  durch  Aufstreuen  von 
Kohle  wird  derselbe  entfernt,  indem  sich  Kohlensäure  bil- 
det und  diese  entweicht.    Rascher  erfolgt  die  Austreibung 
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des  Saaersloffs,  wetw  dem  scbmelzeiKleit  Silber  Gold  zo- 
gesetzt  wird.  Nach  Levol  geschieht  dies  mit  einem 
wahren  Aufbrausen,  wenn  das  Gold  in  gehöriger  Menge 
dazu  kommt.  (Compt.rend.  T.W  pag. 63 —  64.  —  PotyL 
Cenirbl.  1855.  No.19.  pag.1230—31)  Mr 


Mitwirkung  der  Pflanzen  bei  der  Ablagerung  des 

kohlensauren  Kalks. 

In  Nauheim  wird  die  daselbst  entspringende  Soole  in 
einem  offenen  Canal  696  Meter  weit  geleitet;  ursprünglich 
ist  dieselbe  31,6°  C  warm,  beim  Austritt  in  die  Usa.  926 
Meter  vom  Ursprung  entfernt,  hat  sie  nur  noch  eine  Tem* 

Keratur  von  44 — 12°  C.  Diesen  ganzen  Verlauf  haben  nun 
.  Ludwig  und  G.  Xheobald  genau  beobachtet  und 
dabei  gefunden,  dass  sich  Anfangs  nur  Eisenoirydhydrat 
und  erst  später  kohlens.  Kalk  und  kohlens.  Magnesia  abla- 

{;em,  ersteres  bedingt  durch  den  Sauerstoff  der  Atmosphäre^ 
etztere  Ablagerunfien  veranlasst  durch  die  Vegetation  und 
nicht  durch  das  Verdunsten  der  Kohlensäure.  Die  Abla-. 
gerung  des  kohlensauren  Kalks  findet  namentlich  nur  da 
statt,  wo  das  Salzwasser  so  weit  abgekühlt  ist,  dass  vege- 
tabilische Organismen  sich  bilden.  Diese  Pflänzchen  enlr 
ziehen  nicht  nur  dem  doppelt- kohlensauren  Kalk  ein  Atom 
Kohlensäure  und  bewirken  so  die  Ausscheidung  des  koh- 
lensauren Kalks,  sondern  sie  verwandeln  auch  das  in 
der  Soole  enthaltene  Chlormagnium  in  kohlensaure  Mag- 
nesia, welche  sich  an  einzelnen  Stellen  mit  dem  Kalk  als 
Dolomit  niederschlägt.  Der  nach  der  Form  der  Pflanzen 
abgesetzte  Sinter  zeigt  unter  dem  Mikroskope  rhomboe* 
drische  Krystalle.  Die  Pflanzen,  welche  hier  vorkommen, 
sind  zum  Theil  bekannte,  zum  Theil  neue,  auch  mehrere, 
welche  man  in  den  Julianischen  Thermen  und  in  den  Ther'- 
men  von  Albano  findet.  —  In  einem  Nachtrage  beschreibt 
R.  L  u  d  w  i  g  noch  eine  Ablagerung  von  kohlensaurem  Kalk, 
durch  pflanzliche  Organismen  veranlasst,  in  der  Nähe 
Kloppenheims  in  der  Wetterau  und  am  Hausberge  zwi- 
schen Münster  und  Bspa.  Das  Erstere  ist  durch  einen 
Eisenbahnbau  aufgeschlossen  und  hat  eine  Mächtigkeit  von 
40  Puss  in  der  Höhe.  Genaue  Untersuchungen  der  Soole 
selbst  und  des  an  verschiedenen  Puncten  abgesetzten  Sin- 
ters bestätigen  die  Ansichten  des  Verfassers.  (Poggend. 
Annai  1852.  No.9.  p.  90-^107  u.  p.  143—144.)        Mr, 
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Ueber  das  Aaszieheu  des  Kupfers  durch  Ammoniak. 

«Um  aus  beliebigen  Kupfererzen,  als  Scbwefelkupfer, 
Kupferkies,  Fahlerzen,  alles  Kupfer  und  auch  weiter  nichts 
als  Kupfer  einfacher  Weise  auszuziehen,  ohne  zu  rösten, 
so  dass  alles  Uebrige  des  Minerals  zurückbliebe,  hat 
6.  Barruel  Versuche  angestellt.  Zu  diesem  Behufe  wur* 
den  gepulverte  Kupferminerale  in  Gläsern  mit  Ammoniak 
und  einer  hinreichenden  Menge  Luft  geschüttelt,  und  so 
das  schon  bekannte  Resultat  gefunden,  dass  das  Kupfer 
.dabei  oxydirt  und  gelösl  wird ;  die  Flüssigkeit  hinterlässt, 
wenn  man  das  Ammoniak  nachher  entfernt,  Kupferoxyd. 

Barruel  will  sich  dann  davon  überzeugt  haben,  dass 
andere  Metalle,  wie  Zink,  Kobalt,  Nickel,  Silber,  die  mit 
Kupfererzen  zusammen  vorkommen  können  und  deren 
Oxyde  in  Ammoniak  auflöslich  sind,  sich  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  wie  das  Kupfer  verhalten,  wenigstens  gilt  dies 
für  die  Schwefel-  und  Schwefelarsen- Verbindungen  dieser 
Metalle.  Es  soll  dabei  auch  kein  Kupfer  im  Rückstande 
zurückbleiben. 

Für  jedes  Aeq.  Kupfer  ist  ein  Aeq.  Ammoniak  erfor- 
derlich. Durch  die  Flüssigkeit,  in  welcner  das  gepulverte 
Mineral  vertheilt  ist^  muss  man  so  viel  Luft  leiten,  dass 
auf  jedes  Kilogrm.  Kupfer  833  Cubikdecimeier  Luft  zur 
Oxydation  des  Kupfers  gerechnet  werden.  Die  ganze 
Operation  darf  nicht  zu  rasch  gehen. 

Die  ammoniakalische  Kupferlösung,  die  man  von  dem 
Hineralrückstande  abgezogen  hat,  wird  destillirt,  um  das^ 
Ammoniak  wieder  zu  gewinnen.  Das  Kupferoxyd  schei- 
det sich  dann  in  glimmerartigen,  schwarzen,  glänzenden 
Blättchen  aus,  die  man,  um  das  Kupfer  daraus  zu  gewin- 
nen, schmilzt  und  reducirt. 

Barruel  hat  statt  des  Ammoniaks  auch  faulen  Urin 
angewandt.  Derselbe  Process  kann  mit  Vortheil  auf  ähn- 
liche Minerale  angewandt  werden.  Das  erhaltene  Kupfer- 
oxyd lässt  sich  leicht  reduciren.  (Compt.  renä,  T.  35.  — 
Chem.'pharm.  Centrbl   1852.  No.45.)  B. 


Neues  Queclcsilberfablerz  aus  der  Gegend  von 

Coquimbo  in  Amerika. 

Dasselbe  kommt  von  der  Grube  Jarilla,  ist  mit  anti- 
monsaurem Quecksilber  gemengt  und  hat  nach  D  o  m  e  y  k  o 
folgende  Zusammensetzung: 


tS         LQ0mg's  Emtdeehung  neumr  Meiattradieale. 

Antimonsftare  ........ .53,8 

Quecksilberoxyd 39,9 

Kupferoxyd 15,4 

Eisenoxyd 0,7 

Gangart 11,0 

Wasser  und  Terlast ....  16,9 

1000,0. 

(Compt. rend,  T.  35.  —  Chem.-pharm  Centrbl.  1852.  No.  46) 


Phlogopit  aus  St.  Lawrence  Coimty. 

Wm.  J.  Craw's  Analyse  desselben  ist  folgende: 

Kieselsäure 40,145  40,358  4t),360 

Thooerde  mit  wenig  Eisenoxyd     17,356  16,450  16,084 

Talkcrde 28,099  "^  29,554  30,247 

Kali 10,564  7,226  6,066 

Natron 0,630  4,938  4,390 

Fluor 4,202  0,952  2,650 

100,996         99,478         99,797. 

(Sillim.  Americ,  Journ.    Vol.  X.  —    Chem.- pharm.  CentrbL 
185t.   No.  16.)  B. 


Loewig's  Entdeckung  neuer  Metallradieale. 

Bekanntlich  entdeckte  L  o  e  w  i  g  metallhaltige  organische 
Radicaie,  als  das  Slibnoethyl,  Stibäthyl,  Bismaihyl.  Unab- 
hängig von  andern  Chemikern  hat  Loewig  jetzt  Verbin- 
dungen organischer  Radicaie  mit  Zinn  und  Blei  dargestellt. 
In  einer  Notiz  im  Chemisch-phartnaceutischen  Centralblatt, 
No.  36.  führt  Loewig  an,  dass  während  Antimon  und 
Wismulh  in  ihrem  Verhalten  zu  den  organischen  Radi- 
calen  sich  ganz  dem  Stickstoff  anschliessen,  Blei  und  Zinn 
dagegen  Verbindungen  eingehen,  in  welchen  sie  die  Stelle 
des  Kohlenstoffs  übernehmen  in  der  Art,  dass  sich  meh- 
rere Atome  derselben  mit  Aethyl,  Methyl  u.s.  w.  verei- 
nigen und  Verbindungen  bilden,  welche  den  Formeln 
Sn*AeS*  Sn*Ae^  u.  s.  w.  entsprechen.  Man  erhält  diese 
Verbindungen  durch  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Legi- 
rungen  von  Blei  und  Zinn  mit  Natrium.  Diese*  neuen 
metallhaltigen  Radicaie  verbinden  sich  mit  der  grössten 
Heftigkeit  direct  mit  den  Halogenen  und  dem  Sauerstoff, 
entzünden  sich  jedoch  nicht  so  leicht  an  der  Luft.  Die 
Oxyde  sind  äusserst  starke  Basen  und  fällen  die  Metall- 
oxyde aus  ihren  Verbindungen.  Mit  den  .Säuren  geben 
sie  schön  krystallisirbare  Salze.  B. 


Emßms  dm"  Alkalien  auf  dm  Zucker.  49 

lieber  dea  Einfluss  der  Alkalien  auf  den  Zucker. 

In  Bezog  aafdie  Zuckerprobeo  und  überhaupt  auf  die 
technische  Behandlung  des  Runkelrübenzuckers  hat  Dr. 
Michaelis  in  Magdeburg  eine  Reihe  sehr  schätzbarer 
Bestimmungen  veröffentlicht.  Die  Zuckerbestimmungen  sind 
mittelst  eines  Mitscberlich 'sehen  und  eines  Soleile'schen 
Apparates  vergleichungs weise  ausgeführt 

Michaeli'^  Versuche  beweisen,  dass  sowohl  nach 
dwm  gewöhnlichen  Verfahren,  wobei  <,6  Proc.  Kalk  zur 
Scheidung  des  Zuckers  aus  dem  Runkelrübensafte  ver-^ 
wendet  worden  waren,  als  nach  dem  von  Rousseau  der 
eilfte  Theil  Zucker  verloren  geht.  Die  Ursachen  di^ea 
Verkistes  hat  Michaelis  durch  Versuche  zu  ermitteln 
cesucht.  Er  hat  gefunden:  Durch  das  Einkochen  im 
Vacttum  kann  Rübenzucker  leichter  unzersetzten  Zucker- 
kalk enthalten,  als  der  in  Pfannen  eingekochte.  Da  nun 
der  Kalk  die  Polarisation  des  Zuckers  verringert,  so  kann 
ein  im  Vacnum  eingekochter  Rübenrohzncker  weniger  po- 
larisiren,  wie  man  auch  in  der  Praxis  gefunden  hat,  als 
Rübenrohzocker,  welcher  in  offenen  Pfannen  eingekocht 
wurde,  ohne  doch  einen  geringeren  Zuckergehalt  zu  haben. 

Zu  einer  richtigen  Prüfung  des  Rübenrohzuckers  auf 
seinen  Zuckergehalt  ist  nicht  nur  die  Entfärbung  seiner 
Auflösung,  sondern  auch  die  Entfernung  des  Kalkes  aus 
dieser  Auflösung  erforderlich.  Die  Entfernung  des  Kalkes 
lässt  sich  durch  Anwendung  der  Kohlensäure  oder  zugleich 
mit  der  Entfärbung  durch  Anwendung  von  60—400  Proc. 
feine  Knochenkohle  bewirken. 

Knochenkohle  nimmt  aus  einer  Auflösung  von  Zucker 
und  kohlensaurem  Kali  letzteres  auf,  und  zwar  nehmen 
<00  Th.  Knochenkohle  0,45  Th.  kohlensaures  Kali  auf 

Alle  angestellten  Versuche  sprechen  dafür,  dass  nie 
Zucker  von  der  Kohle  aufgenommen  wird. 

Der  Vertust  an  Zucker  bei  der  Scheidung  des  Rüben- 
saftes scheint  aus   dem  Freiwerden  der  Alkalien   durch 
die  Scheidung   und  ans  dem  Vorhandensein   von  Eisen* 
und  Hangansalzen  im  Safte  zu  entspringen.' 
Es  folgen  hier  nun  die  Versuche: 

4)  Einwirkung  des  Kalkes  auf  den  Zucker. 
400  Grm.  Zucker  wurden  in  200  Grm.  Wasser  aufgelöst. 
Zu  dieser  Auflösung  wurden  4  Grm.  gebrannter  carrari- 
scher  Marmor  gebracht,  indem  sie  mit  Wasser  gelöscht, 
durch  Wasser  in  die  Zuckerauflösung  gespült  wurden,  bis 
dass  bei  diesem  Verfahren  98  Grm.  Wasser  verwendet 
worden  waren  und  das  Gewicht  der  kalkhaltigen  Zucker- 
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aoflösoog  i02  GiUL  belrog  Die  so  gebildete  kalkhaltige 
ZoekeraeflöMiig  war  trabe;  sie  wurde  anter  fertwabren- 
deoi  Umröhreo  bis  zo  70*  B.  erwärmt.  Hierbei  werde  die 
AoflösoDg  klar  ond  blieb  es  nach  dem  Erkalteo.  Nacb* 
dem  so  Tiel  Wasser  binzogefcigt  worden  war,  dass  daa 
Gewidll  der  Aoflösoog  wieder  i02  Grm  betrog,  balle  die 
filtrirte  Aoflösoog  bei  17i*C.  spec.  Gew.  von  1.4  203  ood 
polarisirte  oach  SoleilOS  Proa.  Hitscheriich  37*  rechls 
SS  9i^  Proc.  Zocker. 

201  Grm.  dieser  Aoflösoog  wordeo  mit  Kobleosäam 
gefälit  Die  Kohleosäare  veränderte  Aofengs  die  Flüssig-* 
Seit  io  der  Art,  dass  sie  einem  BochbinderkJeisler  ähnlicn 
sab.  Dorcb  längeres  Hinzoströmeo  von  Kohlensäore  werde 
die  Hasse  wieoer  flässig,  bräunte  endlich  das  Corcyma*^ 
papier  oicbt  mehr,  soodem  röthete  das  Lackmospapier, 
wobei  dann  der  Kalk  sich  wieder  zo  lösen  anfing.  Bei 
diesem  Zeitponcie  werde  das  Einströmen  der  Kohlensäore 
aofgehoben,  die  Flässigkeit  bis  70*  R.  erwärmt,  nach  dem 
Erwärmen  aof  das  Gewicht  von  903,564  Gnn.  gebracbi 
ond  non  filtrirt 

Das  Filtrat  hatte  bei  17^*  C.  ein  spec.  Gew.  von  4,40548 
ond  polaqßirte  oach  Soleil  400  Proc.  Zucker. 
400  Grm.  Zocker 

4  »  gebrannter  carrarischer  Marmor 
289  >  Wasser 
worden  wie  vorhin  gemischt,  unter  fortwährendem  Cmrühren 
bis  70*  R.  erwärmt;  hierauf  werde  die  Aoflösoog  aufgekocht; 
Nach  dem  Erkalten  worde  durch  Zusatz  von  Wasser  daa 
Gewicht  der  Auflösung  aof  402  Grm.  gerächt.  Etwas  der 
Auflösung  wurde  filtnrt.  Die  filtrirte  Auflösoog  halte  bei 
44*  C.  4,12420  spec.  Gew.  und  erschien  in  der  Polarisa-« 
tionsröbre  gelblich  gefärbt;  ihre  Polarisation  betrag  nadl 
Soleil  05 Proc,  Mitscherlich  37«  rechts  xx.  94,87 Proc. 
Zucker. 

284,35  Grm.  wurden,  wie  die  vorige  Flüssigkeit,  mit 
Kohlensäure  gefällt,  gekocht,  nach  dem  Erkalten  durch 
Wasser  bis  zu  286,563  Grm.  Gewicht  gebracht,  filtrirt. 
Die  filtrirte  Fldssi^keit  hatte  bei  44|'  C.  4,40735  spea  Gew., 
war  in  der  Polansationsröhre  fast  wasserhell  und  polari- 
sirte nach  Soleil  100  Proc,  Mitscherlich  39«  rechts 
9z  \00  Proc.  Zocker. 

400  Grm.  Zucker 
289     ]»      Wasser 
2     »      gebrannter  carrarischer  Marmor 
worden,  wie  früher,  gemischt   und   bis  70®  R.  erwärmt, 
hierauf  wurde  die  Flüssigkeit  bis  zu  83®  R,.  eingekocht; 
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die  etogekochle  Hasse  wurde  lo  Wasser  gelöst  und  doroh 
Wasser  auf  402  Grm.  Gewicht  gebracht. 

Etwas  dieser  Auflösung  wurde  filtrirt.  Das  Filtrat 
hatte  bei  15^  C.  1,1SD86  spec.  Gew.  In  der  Polarisations^ 
röhre  war  das  Filtrat  unmerklich  gefärbt  und  polarisirte 
oadi  Soleil  96  Proceut,  Mit^oherlich  37<»  rechts  =s 
94^7  Proo.  Zucker. 

323,3  Gm.  der  unfiltrirten  Flüssigkeit  wui*deii  mit 
Kohleasäare  behandelt,  bis  der  gebildete  kohlensaure  Kalk 
aicb  wieder  zu  lösen  anfing.    Hierauf  wurde  die  Flüssigkeit 

Sekocht,  zum  Brkalten  hingestellt  und  nach  dem  Brkalten 
urch  Wasser  auf  325,816  Grm.  Gewicht  gebracht.    Filtrirt 
hatte  die  so  gebildete  Zuckeraaflösung  bei  15<»  C.  4,10675 
spec.  Gew.    In  der  Polarisationsröhre  war  ihre  Farbe  fast 
waeserbell.     Sie  polarisirte  nach  Soleil  100  Proc,  Mit-^ 
seh  er  lieh  39^^  rechts  »  100  Proc.  Zucker. 
100  Grm.  Zucker 
298     D      Wasser 
42     »      gebrannter  Marmor 
worden  wie  im  vorigen  Versuche  behandelt  und  bis  z» 
9i^  R.  eingekocht.    Die  eingekochte  Masse  wurde  in  Was- 
ser gelöst  und  die  Lösung  durch  Wasser  auf  das  Ursprung« 
liebe  Gewicht  gebracht. 

Etwas  von  dieser  Flüssigkeit  wurde  filtrirt  Die  fil*^ 
trtrte  Flüssigkeit  hatte  bei  13^^  C.  4,1^41  speo.  Gew..  in 
der  Polarisationsröhre  eine  schwache  gelbliche  Farbe,  ond 
polarisirte  nach  Soleil  94^  Proc.,  Mitscher  lieh  36}® 
rechts  =  94,2  Proc.  Zucker. 

3^2,5^  Grm.  wurden  mit  Kohlensaure  gefällt,  bis  der 
Niederschlag  sich  wieder  aufzulösen  schien;  hierauf  wurde 
die  Flüssigkeit  gekocht  und  nach  dem  Erkalten  durch 
Wasser  auf  325,454  Grm.  gebracht;  hierauf  wurde  filtrirt 
Die  fikrirte  Flüssigkeit  haue  bei  13^«  C.  4,10696  spec.  Gew. 
In  der  Poiarisationsröhre  war  sie  fast  wasserhell ;  sie  pola- 
risirte nach  Soleil  400  Proc,  Hitscher  lieh  'M^  rechts 
CB  100  Proc.  Zucker.' 

400  Grai.  Zucker 
298     9      Wasser 
4     >      Aetzkalk 
0,033     »      Eisenoxyd 
wvrdeo  vorsichtig  gemengt  indem  das  Eisenoxyd  als  Eisen- 
oxydfaydrat  dadarcb  in   die  Flüssigkeit  gebracht  wurde» 
dasa  eine  Auflösung  von  Eiaeocblorid,  die  durch  Fällung 
mit  AnHfiOittak  0,033  Grm.  Eisenoxyd  gegeben  hätte,  mit 
Aamoniak  gefallt   und   der  ausgewaschene  Niederschlag 
zugleich  mit  dem  Kalke  in  die  Auflöanog  von  100  Grau* 
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Zocker  und  ^200  Gmn.  Wasser  gespült  wurde.  Das  gebil* 
dete  Gemisch  wurde  bis  70*  R.  erwärmt;  Kalk  und  Eisen- 
oxyd lösten  sich  gänzlich  auf.  Nach  dem  Erkalten  worde 
das  Gewicht  der  Aoflösnng  aof  402.033  Grm.  gebracht. 
Die  Aqflösong  war  von  gelblicher  Farbe. 

200,815  Grm.  wurden  mit  Kohlensäure  gerällt,  auf- 
gekocht, erkallen  gelassen,  auf-  203,376  Grm.  eebracht  und 
filtrirt.  Die  filtrirle  Flüssigkeit  war  ungetrüDt,  hatte  bei 
44,5*  C.  4,4045  spec.  Gew.  und  polarisirte  nach  Soleil 
400  Proc,  Hits  eher  lieh  rechts  »  400  Proc.  Zucker. 

400  Grm.  Zucker 
298     »      Wasser 
4     >      Aetzkalk 
0,040     »      Eisenoxyd 
wurden  gemischt  und  das  Gemisch  bis  70*  R.  erwärmU 
Die  Flüssigkeit  wurde  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt;  der 
eine  dieser  Theile  wurde  sofort  durch  Kohlensäure  gelallt, 
aufgekocht  und  durch  Zusatz  von  Wasser  aof  203,584  Grm. 
Gewicht   gebracht,    fillrirt.      Die  filtrirte   Flüssigkeit   war 
wasserhell,  hatte  bei  46,5*  C.  4,1058  spec.  Gew.  und  pda- 
risirte  nach  Soleil  400  Proc.,  Hitscherlich  39*  rechts 
=  400  Proc.  Zucker. 

Der  zweite  Theil  dieser  Flüssigkeit  wurde  aufgekocht 
und  wie  der  erste  Theil  behandelt.  Die  gewonnene  Flüs- 
sigkeit war  wasserhell  und  hatte  bei  46,5*  4,10595  spec. 
Gew.  und  polarisirte  nach  Soleil  400  Proc,  Mitscher^ 
lieh  39*  rechts  =  400  Proc.  Zucker. 

400  Grm.  Zucker 

298     9      Wasser 

4     B      gebrannter  Marmor 

wurden  vorsichtig  gemischt   und   bis  95®  R.  eingekocht; 

bei  dieser  Temperatur  entstanden  bräunliche  Stellen   in 

der  Masse,  welche  eine  Zersetzung  des  Zuckers  angaben. 

Die  vorstehenden  Versuche  lehren,  dass,  wenn  Kalk 
in  eine  verdünnte  Zuökerauflösung  gebracht  wird,  welche 
mehr  Zucker  enthält,  als  sich  mit  dem  Kalke  chemisch 
verbinden  kann,  dass  dann  der  Zucker,  welcher  sich  mit 
dem  Kalke  verbindet,  einen  Theil  seiner  Polarisationseigen- 
schaften verliert,  so  dass  von  diesen  6,08  Th.  4,25  Th.  zu 
polarisiren  aufhören. 

Wird  der  Kalk  durch  eine  Säure  neutralisirt,  so  kom» 
men  die  Polarisationseigenschaften  des  Zuckers,  welcher 
in  der  Verbindung  mit  dem  Kalke  gewesen  war,  wieder 
ganz  zum  Vorschein.  Dieselbe  Erscheinung  findet  selbst 
dann  statt,  wenn  der  Kalk  mit  der  Zuckerauflösung  bis 
auf  94*  R.  eingekocht  wurde. 


EimfluBS  der  Alkalien  auf  den  Zucker.  63 

Bei  96^  R.  treten  Zersetzangen  des  Zuckers  ein.  Die 
Gegenwart  von  Eisenoxyd  ist  ohne  Einflass  auf  diese 
Erscheinungen,  und  wird  das  in  der  Zuckerlösung  bei 
Gegenwart  von  Kalk  aufgelöste  Eisenoxyd,  wenn  die  Fal- 
hing  des  Kalkes  mit  Kohlensäure  bewirkt  ist,  mit  dem 
kohlensauren  Kali  gefällt. 

2)  Einwirkung  des  Aetzkalis  auf  den  Zucker. 
Eine  frisch  bereitete  Kalilauge  von  4,077  spec.  Gew.,  dem- 
nach 6,33  Proc.  Kali  enthaltend,  wurde  zu  folgenden  Ver- 
suchen verwendet. 

100,00  Grm  Kalilauge    (33  Grm.  Aetzkali) 

7,16  j>  Wasser 
200,00  »  Wasser 
100,00     9      Zucker 

407,15  Grm. 
wurden  gemischt.    Bei  äi^'G.  hatte  die  Auflösung  1,12290 
spec.  Gew.     Sie  polarisirte  nach  Soleil  94  Proa,  Mit- 
s  eher  lieh  36*»  rechts  =  92,31  Proc.  Zucker. 

96.45  Grm.  dieser  Auflösung  wurden  mit  3,953  Grm. 
Borsäure  gemischt.  Die  Auflösung  hatte  bei  24 <>  C.  1,1362 
spec.  Gew.  und  polarisirte  nach  Soleil  92  Proc,  Mit- 
scher lieh  34  •  rechts  =  87,18  Proc.  Zucker. 

Der  Rest  der  Auflösung  wurde  bis  10^  R.  erwärmt. 
Nach  dem  Erkalten  wurde  diese  Auflösung  zu  dem  frühe- 
ren Gewichte  gebracht.  Sie  hatte  in  der  Röhre  eine  bräun- 
lich-gelbliche Färbung. 

Bei  24®  C.  Temperatur  hatte  sie  1,1236  spec.  Gew. 
und  eine  Polarisation  nach  Soleil  92  Proc,  Mitscher- 
lich  35 '^  rechts  =  89.75  Proc.  Zucker. 

100,000  Grm.  Kalilauge 

7,150     »      Wasser 
200,000     »      Wasser  und 
100,000     ^      Zucker 
worden  gemischt  und  aufgekocht.     Nach   dem  Erkalten 
^orde  die   Flüssigkeit  durch   Wasser  zu   dem   früheren 
Gewichte  gebracht.     In  der  Röhre  zeigte  die  Flüssigkeit 
eine  stärkere  bräunlich-gelbe  Färbung,  als  die  frühere. 

80  Grm.  wurden  filtrirt.  Das  spec.  Gew.  dieser  Flüssig- 
keit war  bei  22«  C.  1,1236;  ihre  Polarisation  nach  Soleil 
94 Proc,  Mitscherlich  34i«  rechts  88.64  Proc.  Zucker. 
96,45  Grm.  der  Auflösung  wurden  mit  3,953  Grm.  Bor- 
säure versetzt.  Nach  der  Auflösung  der  Borsäure  wurde 
filtrirt.  Die  filtrirte  Auflösung  hatte  bei  22"  C.  1,13534 
specp  Gew.  und  eine  Polarisation  nach  Soleil  92  Proc, 
Mitscherlich  32«  rechts  =  82,06  Proc  Zucker. 
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226,5  Grm*  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  wurden 
gekocht,  bis  die  Flüssigkeit  die  Teoiperatur  von  83»R. 
angeoonimen  hatte;  nachdem  das  Eingekochte  nach  dem 
Erkalten  durch  Wasser  auf  das  frühere v  Gewicht  gebracht 
worden  war,  worden  428  Grm«  dieser  Flüssigkeit  filtrirt 
Das  Filtrat  hatte  bei  22»  C.  ein  spec.  Gewicht  von  4,2304, 
war  in  der  Polarisationsröhre  so  stark  braungelb  gefärbt, 
dass  im  Soleilschen  Apparate  die  Verschiedenheit  der  Far- 
ben im  Sehfelde  sich  bedeutend  verminderte  and  im  Mit- 
scherlich'schen  Apparate  das  Blau  im  Rothen  kaum  zu 
erkennen  war;  ungeachtet  dieser  Uebelstände  wurde  die 
Polarisation  im  SoleiFschen  Apparate  auf  92  Proc,  im  Mit- 
scherlich'schen  Apparate  auf  29*  rechts  »  74,36  Proc. 
Zucker  bestimmt.  Der  Rest  der  filtrirten  Flüssigkeit  wurde 
über  50  Proc.  Knochenkohle  filtrirt.  Die  Flüssigkeil  war 
bedeutend  heller  geworden  und  hatte  bei  22^  C.  Tempe- 
ratur ein  spec.  Gewicht  von  4,1475  und  eine  Polarisation 
nach  Solei  I  91  Procent,  Hits  eher  lieh  31  •  rechts  «= 
79,48  Proc.  Zocker. 

96,45  Grm.  der  ans  der  eingekochten  Masse  gewon- 
nenen Flüssigkeit  wurden  mit  3,953  Grm.  Borsäure  versetast 
und  nach  dem  Auflösen  derselben  filtrirt.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  hatte  bei  22''  G.  Temperatur  ein  spec.  Gewicht 
von  4,13544  und  eine  schwer  zu  erkennende  Polarisation 
nach  Solei!  94  Proc,  Mitscherlicb  SO*  rechts  ==  76,92 
Procent  Zucker. 

Der  Rest  dieser  Flüssi^eit  wurde  ebenfalls  über  50 
Procent  Knochenmehl  filtrirt.  Diese  filtrirte  Flüssigkeit 
hatte  bei  22«  G.  ein  spec.  Gewicht  von  4,4274  und  eine 
Polarisation  nach  Soleil  90  Proc,  Mitscherlicb  30^ 
rechts  =  82,05  Proc.  Zocker. 

25,000  Grm.  Kalilauge 
54,787     »      Wasser 
wurden  gemischt  und  mit  Kohlensäure  behandelt.    In  die- 
ser Flüssigkeit   worden   25  Grm.   Zucker  aufgelegt  irad 
durch  Hinzonjguti^  von  Wasser  eine  Auflösung  von  404,787 
Grm.  Gewicht  gebildet.    Diese  Auflösung  hatte  bei  47|^  C. 
ein  spec.  Gewicht  von  1,12945  und  eine  Polarisation  nach 
Soleil  400 Proc,  Mitscherlicb  39«  rechts  ^  400 Proc 
Zucker.  25.000  Grm.  Kalilauge 

54,787     »      Wasser 
25,000     1»      Zucker 
wurden  vorsichtig  gemischt,  bis  auf  70*  R.  erwärmt,  hierauf 
mit  Kohlensaure  bebandelt  und  wieder  bis  70*  erwärml. 
Diese  Flüssigkeit  wurde,  nachdem  sie  erkaltet  war,  durch 
Wasser  auf  das  Gewicht  von  404,787  Grm.  gebracht.    Die 
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so  gebildela  kalkhaltigd  Kidcerauflösuttg  hiUe  bei  47i  »  G« 
ein  spea  Gewicht  von  (,1290S,  war  in  der  Polarisaüoos« 
röhre  eelblicfa  geßrbt  und  polarisirte  nach  S ol ei  1  97  Proc«, 
Mi  CS  eher  lieh  38<^  rechts  »  97,43  Proc.  Zuüker. 

25,000  Grm   Kalilauge 

tu  ,787     »      Wasser 

25,000  »  Zucker 
wurden  vorsichtig  gemischt  und  aufgekocht.  Die  erkaltete 
Flüssigkeit  wurde  mit  Kohlensäure  nentralisirt,  aufgekocht, 
nach  dem  Erkalten  durch  Wasser  auf  das  Gewicht  von 
404,787  Grm.  gebracht,  hierauf  mit  42,5  Grm.  Knochenkohle^ 
versetzt,  zuletzt  filtrirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  hatte  bei 
47i"  C.  4,42765  spec.  Gew.,  in  der  Polarisationsröhre  eine 

Seibliche  Färbung  und  polarisirte  nach  Solei I   96  Proc, 
[itscherlich  37«  rechts  =  94,87  Proc.  Zucker. 

25,000  Grm.  Kalilauge 

51,787     »      Wasser 

25,000  »  Zucker 
wurden  vorsichtig  gemischt  und  bis  zu  83^  ft.  eingekocht. 
Nach  dem  Erkalten  wurde  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  ver- 
dünnt, mit  Kohlensäure  versetzt,  aufg^ocht  und  das  Ge- 
wicht der  erkalteten  Flüssigkeit  durch  Wasser  auf  404,787 
Grm.  gebracht.  Diese  Flüssigkeit  war  noch  gefärbter,  als 
die  vorhergehende.  Es  wurden  zu  ihr  49,5  Grm,  Knochen^ 
kohle  gegeben  und  das  Gemenge  filtrirt.  Bei  47^^  Chatte 
die  filtrirte  Flüssigkeit  ein  s()ec.  Gewicht  von  4,42726.  In 
der  Polarisationsröhre  war  sie  gelblich  geförbt  und  pola^ 
risirte  nach  Soleil  96  Proc,  nach  Mitscherlich  36^<^ 
rechts  =  93,59  Proc.  Zucken 

Nach  dem  Verbrauche  der  zu  den  vorstehenden  Ver- 
suchen verwendeten  Kalilauge  wurde  eine  neue  Katilauge 
angefertigt,  dessen  spec.  Gew.  bei  47,5*^  C.  4,0584  betrug, 
sie  enthielt  demnach  4,52  Proc.  Kali. 

70,022  Grm.  Kalilauge 

82,553     »      Wasser  ' 

50.000  y>  Zucker 
worden  vorsichtig  aofgetöst,  hierauf  bis  auf  70^  R.  erwärmt. 
Nach  dem  Erkalten  wurde  das  Gewicht  durch  Wasser  auf 
203,575  Grfn.  gebracht  und  awas  davon  filtrirt.  Das  Fil- 
trat  haue  bei  46,5^  €.  ein  6f>ec.  Gewicht  von  4,42555;  in 
^r  Polarisationsrobre  erschien  es  bräooltch-gelb  gefärbt, 
es  polarisirte  nach  Soleil  94  Proc,  Mitscherlich  36^. 
rechts  ^  92,34  Proe.  Zucker. 

401,787  6nD«  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  wurden 
durch  Kohlensäure  Beutratisirt,  bis  70*  B.  erwärmt,  nach 
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dem  Erkalten  mit  Wasser  aof  10U87  Grm.  Gewicht  ge- 
bracht, filtrirt.  Diese  Flüssigkeit  hatte  bei  46^*  C  ein 
spec.  Gewicht  von  4  J  3230  uod  eine  Polarisatioo  Dach 
Soleil  98Proc,  Mitscherlich  37.0«  rechts  »  94,87 Proc. 
Zacker. 

82.8  Grro.  wurden  über  40,35  Grm.  Knochenkohle  fil- 
trirt. Die  Flüssigkeit  hatte  bei  16,5®  G.  ein  spec.  Gew.  von 
4,43075,  erschien  fast  farblos  in  der  Polarisationsröhre  und 
polarisirte  nach  Soleil  97  Proc.  Zucker,  Mitscherlich 
38«  rechts  =  97.43  Proc.  Zucker. 

70,022  Grm.  Kalilauge 

83,553     9      Wasser 

50,000  »  Zucker 
wurden  vorsichtig  aufgelöst  und  aufgekocht.  Nach  dem 
Erkalten  wurde  durch  Wasser  das  Gewicht  wieder  zu 
203,575  Grm.  gebracht.  400.2  Grm.  wurden  mit  42.3  Grm. 
Knochenkohle  gemischt,  filtrirt.  Die  Flüssigkeit  hatte  bei 
46,5°  C.  4,125  spec.  Gew.;  sie  hatte  in  der  Polarisations- 
röhre eine  bräunliche  Färbung  und  polarisirte  nach  Soleil 
93 Proc,  Mitscherlich  35,5«  rechts  =  94,03  ProC  Zucker. 

404,787  Grm.  Zuckerlösung  wurden  mit  Kohlensäure 
behandelt,  aufgekocht,  nach  dem  Erkalten  durch  Wasser 
auf  401,787  Grm.  Gewicht  gebracht,  mit  12,5  Grm.  Knochen- 
kohle versetzt,  filtrirt.  Die  fiitrirte  Flüssigkeit  halte  bei 
46,5®  C.  4,13080  spec.  Gew.,  in  der  Polarisationsröhre  eine 
schwach  gelbliche  Färbung  und  polarisirte  nach  Soleil 
96  Proc,  Mitscherlich  37«  rechts  =  94,87  Proc.  Zucker. 

70,022  Grm.  Kalilauge 

83,553     »      Wasser 

50,000  ,,  Zucker 
wurden  vorsichtig  aufgelöst  und  bis  zu  83®  R.^eingekocht 
Nach  dem  Erkalten  wurde  das  Eingekochte  durch  Wasser 
wieder  auf  das  Gewicht  von  203,575  Grm.  gebracht. 
401,787  Grm.  dieser  Flüssigkeil  wurden  mit  lf,5  Grm. 
Knochenkohle  versetzt,  filtrirt. 

Die  fillrirte  Flüssigkeit  hatte  bei  46.6®  Temperatur 
4,1251  spec.  Gew.,  in  der  Polarisationsröhre  eine  bräun* 
liehe  Färbung  und  polarisisirte  nach  Soleil  92  Proa, 
Mitscherlicn  35'»  rechts  =  89,74  Proc.  Zucker. 

101^787  Grm.  der  fillrirten  Flüssigkeit  wurden  ferner 
mit  Kohlensäure  nentralisirt.     Die  Flüssigkeit  wurde  au{^ 

gekocht,  nach  dem  Erkalten  durch  Wasserrauf  404,787  Grm« 
ewicht  gebracht,  mit  42,5  Grm.  Knochenkohle  versetzt, 
filtrirt.  Die  so  gewonnene  Flüssigkeit  baite  bei  46,5®  C. 
4,13095  spec.  Gew.     In  der  Polarisationsröhre  hatte  sie 
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eine  gelbliche  Färbang.  Ihre  PolarisftlioD  betrug  nach 
Soleil  96  Proc,  Mitscherlich  36,5«  rechte  «  93^59 
Procent  Zocker. 

140,044  Grm.  Kalilauge 

167,906     »      Wasser 

100,000  »  Zucker 
wurden  gemischt,  bis  70«  erwärmt  und  mit  Wasser  auf 
das  frühere  Gewicht  gebracht.  Etwas  davon  wurde  filtrirl. 
Das  Filtrat  hatte  bei  13oC.  ein  spec.  Gewicht  von  1,12230, 
^^chien  in  der  Polarisaiionsröhre  bräunlioh-flelb  und  zeigte 
bei  der  Polarisation  nach  Soleil  94  Proc^,  Hitscherlich 
36«  rechts  =  92,31  Proc.  Zucker. 

Der  unfiltrirle  Rest  der  vorigen  Flüssigkeit  wurde  mit 
Kohlensäure  gesättigt,  bis  70<>  erwärmt  und  hierauf  nach 
dem  Erkalten  auf  sein  früheres  Gewicht  gebracht.  Das 
spec.  Gewicht  der  Flüssigkeit  war  bei  130G.  1,12720.  In 
der  Polarisationsröhre  hatte  die  Flüssigkeit  einen  Schein 
ins  Gelbliche.  Ihre  Polarisation  betrug  nach  Soleil 
98  Proc,  Mitscherlich  370  rechts  «  94,87  Proc.  Zucker. 
200  Grm;  wurden  mit  94,124  Grm.  Knochenkohle  ge- 
mengt, filtrirt.  Bei  IG^C.  war  das  spec  Gewicht  dieser 
Flüssigkeit  1,12605.  In  der  Polarisationsröbre  war  die 
Farbe  der  Flüssigkeit  wasserhell.  Die  Polarisation  be- 
trug nach  Soleil  97  Proc.  Zucker,  Mitscherlich  38^ 
rechts  ==  97,43  Proc.  Zucker. 

140,044  Grm.  Kalilauge 

167,106     9      Wasser 

100.000  9  Zucker 
worden  aufgelöst  und  aufgekocht.  Die  Flüssigkeit  wurde 
nach  dem  Erkalten  durch  Wasser  auf  das  frühere  Gewicht 
gebracht.  Etwas  davon  filtrirt,  hatte  bei  13^0  C.  1,12230 
spec.  Gew.  In  der  Polarisationsröhre  war  die  Farbe  der 
Flüssigkeit  bräunlich-gelb.  Die  Polarisation  betrug  nach 
Soleil  94  Proc.  Zucker,  Mitscherlich  34^0  rechts  = 
88,46  Proc.  Zucker. 

294  Grm.  der  unfiltrirten  Flüssigkeit  wurden  mit  Koh- 
lensäure gesättigt,  aufgekocht  und  nach  dem  Erkalten  durch 
Wasserzusatz  auf  294  Grm.  Gewicht  gebracht.  Etwas  die- 
ser Flüssigkeit  filtrirt,  hatte  bei  iS^^C.  1,12740  spec.  Gew. 
In  der  Polarisationsröhre  war  die  Farbe  der  Flüssigkeit 
^was  weniger  stark  bräunlich-gelb.  Die  Polarisation  be- 
trog nach  Soleil  97  Proc.  Zucker,  Mitscherlich  360 
rechts  =  92,31  Proc.  Zucker. 

200  Grm.  der  unfiltrirten  Flüssigkeit  wurden  mit  49,124 
Grm.  feiner  Knochenkohle  gemengt,  filtrirt.  In  der  Pola- 
risationsröhre erschien   die  Flüssigkeit  schwach  gelblich 
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ttfirbL     Sie  fiolariflirte  nach  Soleil  96  ProcL  Zocker, 
Miucherlich  37«  rechte  s  9137  Proc  Zocker. 
75,000  Grm.  Zocker- 
24,733     >      Kalilaoge,  die  4484  Grm.  AeCzkali 

eothielteo, 
400.782     >      Wasser 
1,613     »      gebramMer  carrarisdier  Marmor 
(in  500  Tb.  geschiedenen  Rübensaftes  sind  Kalk  ond  Kab, 
wenn  statt  des  im  Robensafte  aoch  enibalmen  Natrons 
4  Ae^.  Kali  genommen  wird,  gewämlicb  in  obigem  Ver« 
hältoisse  entbalten)  werden  vorsichlig  gemisdiC  ond  aof* 
gekocht.     In  die  aofgekochte  FInssigkeit  worde  Kohlen* 
sanre  geleitet,  bis  der  kohleosaore  Kalk  sich  wieder  za 
lösen  anfing;  bieraof  wurde  die  Fliisaigkeit  geko<At»  nach 
dem  Erkalten   dorch  Wasser  auf  504.083  Grm.  Gewicht 
aebracht,  filtrirt.    Das  Filtrat  haue  bei  24<»C.  4,06425  spec. 
Gew,  war  in  der  PolarisatioDsröbre  nor  schwach  gelblich 
gefärbt  and  polarisirte  im  Apparate 
von  Soleil  57  Proc.  ^  44.87  Proc.  Zocker 
9    Hitscherlich  22o  rechts  ^  44,78  Proc.  Zocker. 
35,014  Grm.  Kalilauge 
44,776     »      Wasser 
25,000     »      Zucker 
33.000     »      frisch  gefälltes  Eisenoxyd 
wurden  vorsichtig  gemischt  und  bis  zu  70<>R.  erwärmt 
Das  Eisenoxyd  löste  sich  vollkommen  auf.    Die  Auflösung 
hatte  die  dunkele  Farbe  einer  essigsauren  Eisenoxydauf- 
lösung;   sie  wurde   mit  Kohlensäure  neatralisirt,  bis  auf 
70^  R.  erwärmt,  nach  dem  Erkalten  auf  das  frohere  Ge- 
wicht gebracht)  mit  25  Grm.  Kohle  versetzt  filtrirt     Die 
fittrirte  Flüssigkeit  hatte  bei  48<»  C.  4,12435  spec  Gew.; 
in  der  Polarisationsröhre  war  ihre  Farbe  bräunlich -gelb; 
sie  polarisirte  nach  Soleil  96  Proc.,  Mitscherlich  35* 
rechts  »  98,74  Proc.  Zucker. 

35.011  Grm.  Kalilauge 
44,776     »      Wasser 
25,000     »      Zucker 
00,033     »      Bisenoxyd 
wurden  vorsichtig  gemischt  und  aufj^ekocht;   diese  knfr 
lösoog  wurde  mit  Kohlensäure  neutralisirt»  nach  dem  Erkal- 
ten durch  Wasser  auf  das  Gewicht  von  404,820  Grm»  ge- 
bracht ond  nun  mit  25  Grm.  Kohle  versetzt,  filtrirt.     Die 
Farbe  der  Flüssigkeit  war  noch  so  dunkelbraun,  dass  an 
eine  Polarisation  nicht  gedacht  werden  konnte«    Sie  wurde 
deshalb  noch  einmal  mit  25  Grm.  Kohle  versetzt^  filtrirt 
Die  erhaltene  Auflösung  hatte  hei  Oli^'C.  4,42420  spea 
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Gew.;  ihre  Farbe  war  in  der  Polarisätionsröbre  noo& 
bräanlicb-gdb  ond  ihre  Polarisation  nach  Soleil  96Proc., 
MilBcheriich  35<^  rechts  »  89,74  Proc.  Zucker. 

Aus  diesen  Versuchen  folgte,  dass  wenn  Aetzkali  in 
eine  verdünnte  Znckerlösaog  gebracht  wird,  welche  mehr 
Zocker  enthalt,  als  sich  mii  dem  KaU  chemisch  verbindet, 
welches  für  4  Ih.  Kali  5.422  Th.  Zacker  betragt,  dass 

4)  das  Kalt  die  Polarisation  des  mit  ihm  verban^ 
denen  Zuckers  aufhebt  und  dass  A  Th  Kali  die  Pola- 
risation verschwinden  macht  nach  Soleil  von  0,90  Th. 
Zucker,  Mitscher  lieh  von  4,21  Th.  Zucker*, 

2)  wenn  eine  solche  Auflösung  bis  70 <^  R.  erwärmt 
worden  ist,  durch  Neutralisation  mit  einer  Säure  nicht  aller 
mit  dem  Kali  verbundene  Zucker  seine  Polarisationseigen- 
schaften wieder  bekommt. 

Auf  4  Th.  Kali  haben  ihre  Polarisationseigenschaften 
verloren  nach  Soleil  0,47  Th.,  nach  H  i  t  s  ch  e  r  1 1  ch  0,40  Th. 
Zucker. 

3)  Wenn  die  Auflösung  aufgekocht  worden  ist,  so 
haben  bei  Nentralisaiion  mit  einer  Säure  auf  4  Th.  Kali 
ihre  Polarisationseigenschaft  verloren  nach  Soleil  0,63  Th., 
nach  Mit  scherlich  0,81  Th.  Zucker. 

4^  Ist  die  Auflösung  bis  83"*  R.  eingekocht  worden, 
so  haben  nach  der  Neutralisation  mit  einer  Säure  auf 
4  Tb:  Kali  ihre  Polarisationskraft  verloren  nach  Soleil 
0,63 Tb.,  Mitscherlich  4,0.1  Th.  Zocker. 

5)  Die  Einwirkung  des  Kali  auf  den  Zacker  wird  durch 
die  Gegenwart  von  Kalk  nicht  vermehrt. 

6)  Ist  Eisenoxyd  bei  dem  Aetzkali  in  einer  Zucker* 
auflösung,  so  zei^t  sich  bei  der  Erwärmung  bis  70^  R. 
nach  der  Neutralisation  mit  einer  Säure  ein  Verlust   an 

Solarisirendem  Zocker  auf  4  Th.  Kali  von  nach  Soleil 
,63  Tt,  nach  Mitscherlich  4,62  Th.  Zucker. 

7)  Wenn  Eisenoxyd  bei  der  kalihaltigen  Zockerauf^ 
lösnng  ist  und  diese  aufgekocht  wird,  beträgt  dann  nach  der 
Nentralisaiion  mit  einer  Säure  der  Verlast  an  polarisiren^ 
dem  Zucker  fiir  4  Th.  Kali  nach  Soleil  0,63  Tb.,  nach 
Mitscherlich  4,62  Th. 

Ausserdem  hatte  sieh  aas  den  Versnoben  ergeben: 

8)  Borsäure  ist  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  20 
schwach,  um  den  Zucker  aüs  der  Verbindung  mit  dem 
Kali  absuscbeideii. 

0)  In  Betreff  der  Polarisationsinstromente  von  Soleil 
und  Mitscherlich,  wird,  um  mit  diesen  Instrumenten 
richtige  ftesoltate  zb  erbaften»  eine  voltkommen  was^rhelle 
Beschaffenheit  der  zu  polarisireoden  Flüssigkeit  erfordert. 
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bi  die  za  polarisirende  Flössigkeit  gefärbt,  so  zeigt 
das  SoleiPscne  Insirament,  bei  dem  von  M  i  ch  a  e  I  i  s 
befolgten  Verfahren  es  anzuwenden,  mehr  Zocker,  als  ia 
der  Flössigkeit  enthalten  ist,  das  Instroment  von  Mit- 
sckerlich  weniger.  Bei  schwach  gefärbten  PlossigkeiteB 
nsag  das  Mittel  des  nach  beiden  Instnimenten  gefandenen 
Genaltes  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen.  Zorn  Go- 
braache  fiir  Fabrikanten  empfiehlt  sich  seiner  Einfachheit 
und  Wohlfeilheit  wegen  das  Instrument  von  M  i  t  s  ch  e  r  I  i  cb. 
Ein  solches  Instmment  kostet  24  Rthlr,  während  der  Preis 
eines  SoleiFschen  Instrumentes  95  Rthlr.  beträgt. 

Für  genaue  Untersnchongen  ist  jedoch  der  gleich- 
zeitige Gebrauch  beider  Instrumente  anempfohlen. 

3)  Einwirkung  des  kohlensauren  Kalis  auf 
den  Zucker. 

297.774  Grtn.  Wasser 

5,900  »  kohlensaures  Kali 
100,000  9  Zucker 
wurden  vorsichtig  aufgelöst.  50  Grm.  dieser  Auflösung 
wurden  filtrirt.  Die  filtrirte  Auflösung  hatte  bei  42|*  C. 
1,11845  spec.  Gew.,  war  in  der  Röhre  wässerhell  und 
polarisirte  nach  So!  eil  100  Proc,  Mitscher  lieh  39* 
rechts  =  100  Proc.  Zucker. 

Der  Rest  der  Flüssigkeit  wurde  bis  10^  R.  erwärmt. 
Nach  dem  Erkalten  wurde  er  durch  Wasser  auf  das  frü- 
here Gewicht  gebracht  und  ^0  Grm.  davon  filtrirt  Bei 
t3y  a  halte  die  Flüssigkeit  1,11830  spec.  Gew.,  in  der 
Polarisationsröhre  eine  schwach  gelbliche  Färbung  und 
polarisirte  nach  Soleil  100  Proc,  Hitscherlich  39* 
rechts  =  100  Proc  Zucker. 

Die  noch  vorhandene  nnfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  auf- 

fekocht.  Nach  dem  Erkalten  durch  Wasser  auf  das  frü- 
ere  Gewicht  gebracht,  hatte  etwas  von  dieser  Flüssigkeit 
filtrirt,  bei  13^®  C.  1,11830  spec.  Gew.,  erschien  in  der 
Röhre  etwas  stärker  gelblich  gefärbt,  als  die  vorhergehende 
Flüssigkeit  und  zeigte  eine  Polarisation  nach  Soleil  99^ 
Procent,  Mitscherlich  38i*»  rechts  =  98,72  Proc.  Zucker 
Der  Rest  der  vorhergehenden  Flüssigkeit  wurde  bis 
83^  R.  eingekocht.  Nachdem  das  frühere  Gewicht  durch 
Wasser  hergestellt  worden  war,  würde  ^was  von  der 
Auflösung  filtrirt.  Bei  134®C.  hatte  die  filtrirte  Auflösung 
1,11835  spec.  Gew.  In  der  Polarisationsröhre  war  ihre 
Farbe  stark  gelb;  sie  polarisirte  nach  Soleil  100  Proc, 
Mitscherlich  3S^  rechts  =  97,43  Proc.  Zucker. 

141,21  Grm.  wurden  mit  10  Proc.  feiner  Knochenkohle 
gemengt,  filtrirt.    Die  filtrirte  Flüssigkeit  hatte  bei  13j^C. 
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4,1755  Bpea  Gew.  I»  dter  Poterisätionsröbre  hatte  sie 
eine  schwach  gelbliche  Färbung  und  polarisirte  nach  So- 
leil  99  Proc,  M it sehe rl ich  38i<»  rechts  =  98,07  Proc. 
Zucker. 

5,000  Grm.  kohlensaures  Kali 
297,72*     »      Wasser  und 
100,000     »      Zucker 
wurden  aufgelöst  und  bis  zu  95<^R.  eingekocht.    Nachdem 
die  Flüssigkeit  auf  das  frühere  Gewicht  durch  Hinzusetzen 
von  Wasser  gebracht  worden  war,  halte  sie  bei  ISJ«»  C. 
'1;1770  spec.  Gew.,  war  in  der  Röhre  bräunlich-gelb  und 
polarisirte  nach  S  o  1  e  i  1  99  Proc,  M  i  t  s  ch  e  r  1  i  ch  370  rechts 
=  94,87  Proc  Zucker. 

250  Grm,  wurden  über  10  Proc.  Knochenkohle  filtrirt. 
Diese  Flüssigkeit  hatte  bei  13>0C.  1,11630  spec.  Gew.  In 
der  Polarisationsröhre  erschien  sie  gelblich  gefärbt  und 
polarisirte  nach  Soleil  98  Procent,  Mits  eher  lieh  38® 
rechts  =  97.43  Proc.  Zucker. 

Mit  beiden  Flüssigkeiten,  mit  der  nicht  über  Kohle 
filtrirten  und  mit  der  über  Kohle  filtrirten  wurden  noch 
folgende  Versuche  angestellt:     105  Grm.  der^nicht  über 
Kohle  filtrirten  Flüssigkeit  wurden  ebenso  behandelt.    Das 
gewonnene    saure    weinsteinsaure   Kali   wog    4,824  Grm. 
Nach  der-  im  vorigen  Versuche  gewonnenen  Quantität  an 
saurem  weinsteinsaurem  Kali  hätten  5,002  Grm.  gewonnen 
werden  sollen,  es  fehlten  0,178  Grm.    Diese  sind  =  0,070 
Grm.  kohlensaurem  Kali,  welche  durch  15,6  Grm.  Knochen- 
kohle aus  der  Auflösung  fortgenommen  waren,  so  dass 
400  Th.  Knochenkohle  0,45  Th.  kohlensaures  Kali  aufnehmen. 
Diese  Versuche  lehrten:     Dass  das  kohlensaure  Kali 
in  einer  Zuckerauflösung  von  80®  R.  Zucker  zerstöre,  also 
nachtbeiliger  auf  den  Zucker  wirke,  als  derAetzkalk,  dass 
aber  seine  zerstörenden  Eigenschaften  geringer  seien,  als 
die  des  Aetzkalis,  da  die  zerstörenden  Eigenschaften  von 
4  Th.  kohlensauren  Kalis 
bei  800  R. 
nach  Soleil  0,1  Proc.  Zucker, 
»     Mits  eher  lieh  0,25  Proc.  Zucker; 
bei  830  r. 

nach  Soleil  0,200  Proc.  Zucker, 
„     Mitscher  lieh  0,386  Proc.  Zucker; 
bei  950  R. 
nach  Soleil  0,4  Proc.  Zucker, 
»     Mits  eher  lieh  0,51  Proc.  Zucker 
betragen.      (Dingt,  polyt.  Journ.  Bd  74.  —   Chem.- pharm. 
CerUrbl.  1852.  No.32.)  B. 
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Umwandlang  der  Soficykäore  in  Monoeklor* 

benzoesänre. 

Wenn  roan  nach  Cahoars  Phospborchlorid,  PCI', 
mit  flüchtigen  organischen  Säaren  mil  i  oder  3  Aeq.  Sauer- 
stoff in  Berührong  bringt,  so  erhält  man  Phosphoroxy- 
Chlorid,  Salzsäure  und  das  Chlorid  des  Radicals  dieser 
Säuren  nach  folgender  Gleichung  in  Bezug  auf  Benzoesäure: 
C'h«0»  +  pcl»  =  C'h'^O.  cl  +  clh  +  pOcP,  oder 
C'*H«0*  +  PCl»  =  C'*H»OVCI  +  ClH-f-POVCI». 

Cbiozza  versuchte  das  Salicylchlorid  ebenso  dar- 
zustellen, erhielt  aber  ein  anderes  Resultat  Abgesehn  vod 
Nebenproducten  kann  man  die  Wirkune  ebenso  formein, 
wie  die  auf  Benzoesäure,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
das  Prodact  sich  nicht  unmittelbar  in  Salzsäure  und  Sali* 
cylchlorid  spaltet,  sondern  dass  die  später  eintretende 
Spaltang  statt  des  Salicylchlorids  die  ihm  isomere  Mono- 
cnlorbenzoesäure  liefert.  —  Bei  der  Destillation  der  Flüs- 
sigkeit, welche  entsteht  durch  Einwirkung  von  Phosphor- 
chlorid, PCI^  auf  Salicylsänre,  steigt  die  Temperatur  sehr 
rasch.  Die  Flüssigkeit  blähet  sich  gegen  das  Ende  hin 
stark  auf  und  giebt  einen  kohligen  Rückstand. 

Wird  bei  der  Rectification  dieses  Producta  das  bei 
der  Temperatur  von  200  — SSO*'  Uebergehende  besonders 
gesammelt,  so  bekommt  man  eine  ölähnliche  Flüssigkeit 
von  erstickendem  Geruch.  Durch  kaltes  Wasser  wird 
dieses  Oel  langsam  zersetzt,  durch  siedendes  wird  es 
unmittelbar  in  Salzsäure  und  Monochlorbenzoesäure  ver- 
wandelt. 

Die  Schwierigkeit,  die  Körper  völlig  rein  zu  erhalten, 
verhinderte  die  Analyse.  Aber  nach  den  Producten  seiner 
Zersetzung  zu  urtheilen,  ist  der  Körper  eine  Verbindung 
von  Salzsäure  mit  Monochlorbenzoesäure  von  der  Formel : 

C'h»clO'.clh  oder  C»*H*CIOvHCl. 
Zwar  hat  Stenhouse  die  Monochlorbenzoesäure  schon 
erhalten,  indessen  nicht  rein,  sondern  gemengt  mit  gechlor- 
ten Körpern. 

Im  reinen  Zustande  stellt  die  Monochlorbenzoesäure 
schön  glänzende  Nadeln  dar.  ähnlich  denen  der  Salicyl- 
säure.  Sie  unterscheidet  sich  davon  dadurch-  dass  sie 
Eisensalze  m'cht  färbt.  Auch  unterscheidet  sie  sich  in  allen 
Eigenschaften  von  dem  isomeren  Salicylchlorür  Piria's. 
Sie  ist  reichlich  löslich  in  siedendem  Wasser  und  scheidet 
sich  beim  Erkalten  fast  vollständig  aus.  Die  Analyse  gab 
die  Formel:  C'h»cIO^  oder  C^^H^CIO*. 
( Compt.  rend.  XXXIV,  p,8.W.  —  Chem.^  pharm.  CentrU. 
1852.  No.  36.)  ß. 
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Die  organische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf 

die  Parfumerie. 

Hofmann  tbeilt  in  einem  Briefe aa  Liebig  mit,  dasa 
die  durch  Cahours  ermittelte  Thatsacbe,  daas  das  Oel 
der  Gauiiheria  procumbem,  welches  vielfach  in  der  Par- 
fumerie  angewendet  wird,  ein  in  der  Natur  vorkominendef 
Aelber  sei,  die  Aufmerksamkeit  der  Parrümeriefabrikaniea 
auf  die  zusammengesetzten  Aetherarten  noch  vermehrt 
habe.  Der  auffallende  Obstgeruch  vieler  dieser  Aether* 
arten  war  den  Chemikern  nicht  entgangen,  allein  es  war 
der  Praxis  vorbehalten,  die  Auswahl  zu  treffen  und  die 
Verhältnisse  zu  ermitteln,  in  denen  einzelne  derselben  das 
Aroma  gewisser  Früchte  in  so  hohem  Grade  nachahmen, 
dass  man  sich  fast  zu  dem  Glauben  versucht  fühlt,  es 
seien  gerade  diese  Verbindungen  die  Ursache  des  Geruchs 
der  bezüglichen  Früchte  und  man  würde  dieselben  darin 
auffinden,  wenn  man  in  gehörigem  Maassstabe  arbeitete. 

Von  den  für  die  Zwecke  der  Parflimerie  künstlich 
erzeugten  aromatischen  Oelen  hat  Hofmann  mehrere 
untersucht. 

Das  Birnöl  {Pear-Oü)  erwies  sich  als  eine  alkoho- 
lische Auflösung  von  reinem  essigsaurem  Amyloxyd. 

Das  Apfel  öl  (Apple^Oil)  war  valeriansaures  Amyl* 
oxyd«  Jedem  fällt  dabei  der  bei  der  Darstellung  der 
Vaferiansaure  sich  verbreitende  unerträgliche  Geruch  nach 
faulen  Aepfeln  ein.  Behandelt  man  das  rohe  Destillat  die- 
ser Operation  mit  verdünntem  Alkali,  so  wird  die  Valerian- 
säure  entfernt  und  man  erhäh  denAetfaer,  dessen  Lösung 
in  dem  5— 6fachen  Volum  Alkohol  ein  höchst  angenehmes 
Aepfelarom  besitzt. 

Das  Ananasöl  (Pine  apple-Oit)  ist  nichts  Anderes, 
als  buttersaures  Aetbyloxyd,  das  ebenfalls  den  angeneh- 
men Geruch  erst  bei  der  Verdünnung  mit  vielem  Alkohol 
zeigt. 

Das  Iraubbnöl  (Cognac-Otl,  Grape-Oil)  war  nicht 
in  hinreichender  Menge  zu  einer  genauen  Untersuchung 
vorbanden,  wurde  aber  bestimmt  als  eine  Amylverbindung 
erkannt. 

Das  künstliche  Bittermandelöl  {Essence  de  Mir- 
bane)  erwies  sich  bestimmt  als  mehr  oder  minder  reines 
Nitrobenzol,  das  aus  dem  leichten  Steinkohlentheeröl  ab- 
fieschieden  wird,  und  daher  viel  wohlfeiler  darzustellen 
ist,  als  aus  der  Benzoesäure  durch  Destillation,  durch 
welche  es  Mitscherlich  im  Jahre  1834  zuerst  erhielt. 


6i  ÄMObmwid  und  SrnrnnaphihaUiin. 

Die  Anwendung  der  organischen  Chemie  auf  die  Per- 
fümerie  ist  noch  neu,  Hof  mann  aber  erwartet,  dass  eine 
genauere  Durchsicht  der  bekannten  und  täglich  bekannt 
werdenden  Aetherarten  zu  weiteren  Ergebnissen  fuhren 
wird.  Die  interessanten  Caprylather,  von  Bois  entdeckt, 
sind  durch  einen  äusserst  aromatischen  Geruch  ausgezeich- 
net, und  versprechen,  wenn  sie  anders  sich  in  grösserer 
Menge  werden  darstellen  lassen,  der  Parfümerie  neue 
Materialien  zu  liefern.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  8t. 
p.  87 --9:1)  G. 

lieber  Asobeiizid  und  SeminaphtbaUdin« 

Azobenzid  verwandelt  sich  leicht  in  Benztdin,  wenn 
man  seine  weingeistige  Lösung  mit  schwefliger  Säure  be- 
handelt;  es  schlägt  sich  dabei  das  fast  unlösliche  schwe- 
felsaure Salz  der  Base  nieder. 

Das  Azoxybenzid  verwandelt  sich  leicht  in  Benzidin 
bei  der  Behandlung  seiner  weingeistigen  Lösung  mit  redu- 
cirenden  Mitteln. 

Das  Seminaphthalidin  hat  N.  Zinin  vollständig  farblos 
dargestellt  und  zwar  durch  wiederholte  abwechselnde 
Krystallisalion  aus  Weingeist  und  Wasser.  Die  langen 
nadeiförmigen  Krystalle  sind  sehr  glänzend,  wenn  sie  aus 
Weingeist  anschiessen.  Das  schwefelsaure  Salz  dieser 
Base  ist  schwerer  löslich  in  Wasser,  als  die  Base  selbst; 
es  krystallisirt  in  kleinen  schuppigen  Krystallen  von  weis- 
ser Farbe.  Bei  der  Analyse  gab  es  38,20  Proc.  Schwefel- 
säure; die  Formel: 

C'«H'N,ÖH0* 

verlangt  38,28  Proc.  Die  kupferrothe  Färbung  der  Base 
rührte  von  einer  geringen  Beimischung  eines  anderen  bräun- 
lich-rothen  Körpers  her,  der  in  Weingeist  viel  leichter  lös- 
lich ist.  als  das  Seminaphthalidin.  Aus  wässeriger  Lösung 
krystallisirt  dieser  färbende  Stoff  in  ganz  feinen  matten 
Nadeln,  welche  beim  Erhitzen  in  einem  Glasröhrchen  erst 
zu  einer  rothen  Flüssigkeit  schmelzen'  und  dann  unter 
theilweiser  Zersetzung  destilliren,  aber  nicht  verpuffen. 
(BulLdeSt.Petersb.  -^  Chem.-pharm.  Centrbl.  1852.  No44.) 

B. 
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flämatologiscbe  Untersuchung. 

Lee  an  u  hat  Versuche  angestellt,  den  Ursprung  des 
Ftbrfns  nachzuweisen;  ferner  die  Blutkörperchen  voll- 
ständig vom  Blutserum  zu  trennen,  und  endlich  hat  er 
eine  Analyse  von  reinen  Blutkörperchen  angestellt. 

Wenn  man  das  Blut,  das  aus  der  Vene  eines  Men- 
schen abgelassen  wird,  unmittelbar  in  eine  Auflösung  von 
Glaubersalz  fliessen  lässt,  oder  ebenso  mit  Rinder-  oder 
Hammelblut  verfahrt,  so  erhält  man,  wenn  man  durch 
Papier  ßltrirt,  die  Blutkörperchen  auf  dem  Filter,  während 
das  salzhaltige  Serum  hindurcbiäuft  und  klar  bleibt,  so 
lange  es  nicht  in  Faulniss  übergeht. 

Wird  es  aber  mit  dem  7*  bis  Sfachen  Volumen  Was* 
sw  verdünnt,  so  verwandelt  es  sich  sogleich  in  eine  zit- 
ternde Masse,  die,  wenn  man  sie  auf  ein  leinenes  Seihe« 
tuch  giesst,  eine  eiweissbaltige  Flüssigkeit  ablaufen  lässt^ 
sich  dann  in  eine  Art  Schleim  verwandelt,  und  endlich 
wenn  man  sie  ausgedrückt  hat,  farbloses  und  durchsich- 
tiges Fibrin  hinterlässt. 

Hat  man  die  Blutkörperchen  mit  dem  Salzwasser  ge- 
waschen, so  liefern  sie  kein  Fibrin  mehr.  ^Dieser  Versuch, 
den  man  leicht  zu  jeder  Zeit  und  überall  wiederholen 
kann,  liefert  in  einer  einzigen  Operation  mehrere  Grammen 
Fibrin,  und  Lecanu  glaubt  hieraus  folgende  Schlüsse 
ziehen  zu  können. 

Das  Blutiibrin,  welches  sich  freiwillig  oder  durch 
Schlagen  coagulirt,  hat  ähnliche  Formen,  wie  die  Entzün^ 
dungskruste,  und  die  falschen  Membranen  im  Croup  kom- 
men einzig  und  allein  von  dem  flüssigen  Theile  des  Blutes 
.  her.  Die  Blutkörperchen  von  Blut,  das  freiwillig  coagu- 
lirte  oder  geschlagen  wurde,  stellen  die  rothen  Blutkör- 
perchen des  lebenden  Blutes  von  Thieren  der  höheren 
Classen,  ohne  Modification  in  ihrer  Zusammensetzung,  dar* 
Andererseits  stellt  das  Serum  vom  einen  wie  vom  andern 
Fibrin  den  flüssigen  Theil  dar.  Das  Erscheinen  der 
Inflammationskruste  kann  unter  gewissen  Bedingungen  mit 
der  Gegenwart  einer  normalen  Portion  Fibrins  im  Blute 
zusammenfallen,  vorausgesetzt,  dass  die  Quantität  Wassers 
in  einem  gewissen  Verhältnisse  vermehrt  ist.  Durch  fort- 
gesetztes Waschen  mit  Wasser,  worin  man  Glaubersalz 
aufgelöst  hat,  befreit  man  die  Blutkörperchen  von  der 
serösen  Flüssigkeit,  worin  sie  während  der  Lebenszeit  ver- 
theilt  waren^  bis  zu  dem  Grade,  dass  die  Abwaschwasser 
nicht  allein  aufhören,  sich  bei  der  Temperatur  der  Sied* 
hitze  zu  trüben,  niedergeschlagen  zu  werden  durch  Sal- 
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petersäore,  Quecksilberchlorid  and  Tannin,  sondern  auch, 
dass  man  nach  dem  Abdampfen  einen  Itiickstand  erhält, 
der  sich  durch  Glühen  nicht  mehr  schwant. 

Wenn  man  nun  reines  Wasser  auf  die  Blotkorperoheit 
einwirken  lasst»  die  sich  in  der  Salslaoge  vollständig  er« 
hielten,  so  werden  sie  fast  nnmitlelbar  zerstört^  das  Was*> 
ser  gebt  durch  das  Filier  roth  hindurch  und  enthält  Hä- 
matoflin,  eiweissartige  Materien  und  andere. 

Die  reinen  Blutkörperchen  enthalten  Bxtractivstoffe, 
Fette,  Salze,  Eiweiss»  die  sich  durch  nichts  von  denen  des 
Blutserums  unterscheiden.  Sie  enthalten  ferner  das  Globulin» 
eine  ^'^enthüniliche  eiweissartige  Masse,  die  sic^  auszeichne! 
durch  ihre  Löslichkeit  in  siedendem  Alkohol  von  20<^,  durch 
die  Eigenthümlichkett,  mit  Wasser  eine  Auflösung  zu  bilden. 
Ein  solches  Eiweiss  findet  man  nicht  in  dem  Blutserum 
und  nicht  in  den  Eiern.  Die  Blutkörperchen  enthalten 
ferner  einen  fibrinartigen  Stoff,  der  vom  gewöhnlichen 
Fibrin  verschieden  ist;  seine  Gestaltung  zu  einem  kleinea 
häutigen  Säckchen,  sein  perlmutterarti^es  Ansehen,  seine 
entschiedene  Beständigkeit  gegen  die  Emwirkung  der  kau- 
stischen Alkalien  lassen  glauben,  dass  es  die  wahre  Sub- 
stanz der  Hüllen  ist.  Die  Blutkörperchen  enthalten  ferner 
das  Hämatosin,  oder  einen  eigenthümlioben  Farbstoff,  worin 
Eisen  enthalten  ist,  welches  ein  wenig  mehr  als  2  Proc. 
von  den  setrockneten  Blutkörperchen  ausmachi.  Die  6e* 
genwart  des  Wassers  in  den  Blutkörperchen,  die  man  bis 
jetzt  bloss  gefolgert  hat,  weil  sich  daraus  alle  die  Erschei- 
nungen erklären  lassen,  weiche  sich  während  der  Circu- 
lation  darbieten,  lässt  sich  durch  den  Versuch  nachweisen. 
Denn  von  dem  Augenblicke  an,  wo  das  mit  Glaubersalss 
gesättigte  Wasser  alles  Serum  von  den  Blutkörperchen 
abgespult  hat,  ohne  dass  sie  an  ihrer  Substanz  dadurch 

{elitten  haben,  muss  natürlicher  Weise,  wenn  die  Bliu^ 
örperchen  wirklich  Wasser  enthalten,  das  zu  ihrer  Con* 
stitntion  gehört,  nach  dem  Trocknen  derselben  ein  Wasser- 
verluat  gefunden  werden,  der  mehr  ausnuicht,  als  die  Menge 
Salzwasser,  die  nach  dem  Auswaschen  den  Blutkörperchen 
anhängt.  Diese  Menge  des  anhängenden  Wassers  lässt 
steh  aber  durch  die  Quantität  Glaubersalz,  die  man  in  der 
eingetrockneten  Masse  findet,  bestimmen.  Im  Mittel  ent- 
halten die  Blutkörperchen  aus  Rindsblut  Vs  ibres  Gewichts 
Wasser. 

Das  Wasser,  Eiweiss,  die  Extractivstoffe,  Fette  und  Salze, 
die  man  darin  findet,  müssen  im  Innern  der  Blutkörperchen 
ein  wahres  Serum  bilden,  woraus  ihr  Hämatosin  und  iiur 
Globulin  sich  mit  Wasser  verbindet  oder  vielleicht  flüssig 
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wird,  io^der  Weise,  dtss  man  sie  sich  vielleicht  wie  kleine 
Flaschen  vorstellea  kann,  deren  Wände,  in  Verbindung 
mil  speciellen  Stoffen,  einen  Tbeil  von  denen  einschlies- 
sen,  weiche  auch  das  äussere  Serum  enthält.  Hierdurch 
werden  auch  somit  die  Muthmaassnngen  von  Dumas  und 
Prevost  bestätigt,  nach  welchen  das  Wasser  nur  in  Ge- 
stalt von  Serum  im  Blute  enthalten  sein  soll.  (CompL 
rend.  T. 25.  —  Chem-pharm.  Cenirbl.  1852,  No. 45.)     JB. 


lieber  Albumin  und  Casein. 

N.  Lieberhuhn  hat  über  diese  Stoffe  nicht  bloss 
das  bish^  Bekannte  kritisch  zusammengestellt,  sondern 
auch  viele  Untersuchungen  über  dieselben  angestellt.  Aus 
diesen  seht  nun  hervor,  dass  sich  durch  Behandlung  einer 
Eiweisslösung  mit  Aetzkalilauge  in  der  Kälte  eine  elastische 
gallertartige  Substanz  bildet,  welche  er  Kalialbuminat  nennt. 
Hat  man  diese  mit  Wasser  ausgewaschen,  so  löst  sich  der 
Röckstaokd  in  kochendem  Wasser  und  Weingeist  leicht 
auf.  Die  Salze  des  Eiweisses  lassen  sich  ans  der  neotra* 
len  Lösung  darstellen,  und  gegen  Reagentien  verhält  sie 
sich  wie  lösliches  Casein.  Dieselbe  Substanz  erhält  man, 
wenn  eben  aus  dem  Organismus  kommende  Milch  durch 
Aether  gefällt  und  der  Niederschlag  an  der  Luft  getrock- 
net würd.  Natronalbuminat  aus  dem  Blute  und  Globulin- 
albumtnat  aus  der  Krystalllinse  verhalten  sich  gleichfalls 
so.  Alle  diese  Stoffe  bilden  beim  Kochen  Häute  durch 
Zerfallen  in  Casein  und  Alkali,  wie  dies  die  Milch  thut. 
Die  Milch,  welche  einige  Zefl  an  der  Luft  gestanden,  lie- 
fert das  in  den  Lehrbüchern  beschriebene  losliche  Casein. 
Dieisem  verhält  sich  gleich  der  aus  dem  durch  Zersetzung 
mit  Milch-  oder  Phosphorsäure  aus  dem  Kalialbuminat  mit 
kaltem  Wasser  ausgezogene  Niederschlag.  Das  lösliche 
Casein  ist  nach  ihm  em  Zersetzungsproduct  und  kommt 
im  Organismus  nie  vor.  Ob  Albumin  und  Casein  iden- 
tisch smd,  hängt  nach  ihm  noch  von  der  Schwefeibestim- 
mung des  letzteren  ab.  Phosphor  enthalten  beide  Körper 
nicht.    (Poggend,  Annal.  1852.  No,  6.  p.  298--309.)     Mr. 
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Snbstitnt  der  Leiter  in  den  Offieinen. 

Obgleich  die  in  neuerer  Zeit  eingerichteten  OfBcinen,  wenn  dat 
Local  nur  einigermaassen  geräumig  ift,  mit  nur  mitaig  hohen  Regalen 
yersehen  sind,  bo  war  eine  kleine  Leiter  doch  nicht  gut  au  entbehren. 
Das  Hin-  und  Hertragen,  wobei  oft  die  Knöpfe  der  Kästen  abgestosaen 
wurden,  war  mir  oft  zum  Aerger,  und  ich  iiess  mir  endlich  eine  Zang« 
aus  Eisendraht,  von  der  Starke  einer  Schreibfeder,  anfertigen,  welche 
mir  nun  die  besten  Dienste  leistet.  Sie  ist  gegen  3  Fass  Leipz.  lang, 
die  obere  Stelle,  die  Zange,  womit  die  Gefösse  gefasst  werden,  ist 
halb  kreisförmig  gebogen  und  mit  Leder  stark  umnäht.  Die  beiden 
neben  einander  liegenden  Drähte  drehen  sich  beim  Druck, der  Hand  um 
ihre  Axe  und  die  Zange  fasst  zu.  Die  obere  Stelle,  die  Hand,  ist 
geöffnet  und  so  weit  auseinander  stehend,  als  die  grössten  Gefässe  es 
verlangen,  und  wird  dieses  nicht  durch  eine  Feder,  sondern  durch 
ein  Kautschukband  bewirkt.  Eine  deotliohe  Beschreibung  ist  schwer 
in  geben,  doch  stehe  ich  gern  zu  Diensten  und  kann  die  Zange  ffir 
18  bis  20  Groschen  besorgen.  RMing, 

Helm  aus  Weissblech  aof  Destillirblasen. 

Ich  habe  mir  Vorjahren  einen  solchen  machen  lassen,  und  da  er 
sich  sehr  gut  bewährt  hat,  weder  gerostet  ist,  noch  seine  Gestalt  ver- 
loren hat,  so  glaube  ich  meine  Gollegen  damit  bekannt  machen  zu  mOaseo« 
Wie  leicht   ein  zinnerner  verbogen   wird,   wie    theuer    er   zu   stehen 

kommt,  weiss  wohl  Jeder 
aus  Erfahrung,  und  wir4 
der  blecherne  nach  jedes- 
maligem Gebrauche  so- 
gleich gut  ausgetrocknet, 
so  rostet  er  nicht.  Um 
das  Austrocknen  leicht  an 
bewerkstelligen,  muss  na- 
tärlich  die  Oeffnuog  so 
weit  sein,  dass  man  die 
mit  einem  Tuche  umwun- 
dene Hand  bequem  ein- 
führen kann.  Was  dto 
Gestalt  des  Helms  betrifft, 
so  habe  ich  die  in  älterer 
,         .  .,  ,       ,  ^Jeit  gebräuchliche  Form 

des  gläsernen  Helms  hervorgesucht,  wodurch  die  durch  die  Luft  ab- 
gekähhen,  an  der  Seitenwand  herabfliessenden  Dänste  nicht  wieder 
zurfick  in  die  Blase  fliessen  können.  RebUng. 

Kuhlapparat. 

Ich  habe  früher  viel  darüber  nachgedacht  und  mir  Muhe  gegeben, 
eine  gute  Abkühlung  zu  construiren,  bis  Lieb  ig  und  Andere  durch 
zweckmässige  Apparate  das  schlechte  Küblfass  verdrängten.  Der  Lie- 
big sehe  Apparat  genügt  mir  in  so  fern  nicht,  als  das  Rohr,  wodurch 
die  Dämpfe  gehen,  vom  Wasser  eingeschlossen  und  fest  in  ein  Rohr 
eingekittet  ist.  Springt  diese  Röhre,  so  muss  der  Apparat  auseinander 
genommen  und  wieder  umgearbeitet  werden. 


MisceUen. 


Ich  hibe  twei  veraobflidenarlig  constroirte  Kflblery  den  einen  fflr 
SipirHns  nnd  destttlirte  Wiiser,  den  andern  für  Säuren,  Aetber  n^  b.  w. 
Der  erstere  grÖ0s»e  isi  von  Weissblecb,  nnd  babe  icb  diesen  scbon 
acht  Jahre  im  Gebrauch,  ohne  dass  er  gerostet  oder  einer  Reparatur 
unterworfen  gewesen  ist;  er  vertritt  so  vollstfindig  das  kupferne,  mit 
Zinnröhren  und  Schrauben  versebene  Küblfass,  er  ist  so  wohlfeil  und 
so  leicht  SU  handhaben,  dass  mir  die  Bekanntmachung  desselben  nicht 
nnwichtig  erscbefnt.  Ich  war  früher  sehr  gegen  Weissblecb,  was  so 
]«cht  durch  Rost  serfressen  wird ;  beobachtet  man  aber  nur  das  Eine, 
das  Metall  nach  dem  Gebrauche  bestens  mit  einem  Tuche  abautrock- 
nen,  so  wird  der  Apparat  lange  halten.  Die  Schrauben  des  sinnernen 
Kuhlers  scbliessen  nur  kurse  Zeit  und  müssen  sehr  sorgfältig  beban- 
delt werden,  da  der  geringste  Stoss  sie  fehlerhaft  macht.  Diese  Schraa- 
ben  an  befestigen,  war  meine  wichtigste  Aufgabe. 

Die  Grösse  des  Kühlers  richtet  sich  nach  der  Grösse  der  Destillir- 
blase;  fasst  letatere  circa  30  Quart,  so  genügt  ein  Kühler,  welcher 
3^  Fnss  Leips.  hoch  ist  und  6j^  Zoll  im  Durchmesser  hat. 

Der  Apparat  besteht  ans  swei  ineinander  steckenden  Cytiodern 
von  obiger  Dimension.     Der  innere  dient  tum  Abkühlen  und  hat  oben, 


.5 


a 
a 


e 

•  PH 


CO 
CQ 

9 
« 


^ 


1^  Zoll  vom  Rande,  eine  Röhre,  wodurch  das  warm  gewordene  Kühl- 
wasser abfliesst.     Die  Abkühlung  geschieht  nur  durch  deninnern  Cy- 
linder,  nicht  von  Aussen.     Der  innere  Cylinder  ist  nur  wenig  enger,  ' 
ala^  der  äussere,  so  dass  kaum  ^  Zoll  rund  beruai  Spielraum  für  die  Dämpfe 
bleibt;     Zur  beasern  Verständigung  gebe  ich  hier  die  Zeichnungen. 

Der  innere  Cylinder  kann,  weil  er  rund  ist,  natürlich  beliebig  ge- 
dreht werden,  so  dass  das  Rohr  für  das  abfliessende  Kühlwasser  dahin 
gerichtet  wird,  wohin  es  bequem  abgeleitet  werden  kann.    Die  Fugen 
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Werdern  mit  durch  Kleifftcr  bMtrieheneBi  P^ier  verWehl.  kU  Wa«- 
SOTbebilter»  woran«  Ule«  WaMr  in  den  KüWet  iiMil,  niiMt  m«  eim 
mehr  flachei  Gefäst,  von   nicht  wm  klehien  Dimensionen. 

Zu«  Kühler  für  S«uren  n.  dcrg I.  f ennfM  mir  ToUkemmen  dito  gnft 
f eküblien  f ewöhnlichcn  Röhren  von  tiarkem  Glase,  welche  jede  Gtaa« 
hätte  um  einige  Grogchen  liefert.      leh  habe  deren  ehiife  V9m  1  Fnti 


bis  zn  3  ¥üSB  Linge«  Dte  Weite  letcierer  mnss  aber  wenifstess  |  ZdU 
betragen  nnd  das  eine  Ende^  worin  4er  Retortenbali  einmfittden  aeli, 
mws  sich  kegelförmig  erweitern. 

Durch  diese  einfachen  und  weiten  Röhren  wurden  aber  die  Dämpfe 
bei  starker  Feuerung  schlecht  abf  ekählt  durcbgeheiH  nnd  um  dieses 
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KU  verhäteD,  Himml  man  eine  andere,,  etwas  engere,  an  einem  Ende  an« 
gescbmoliene  Glasröhre  und  bringt  diese  in  die  erstere  weite,  so  das« 
das  lugescbmolsene  Ende  nach  dben  kommt.  Damit  diese  Röbre,  welcbe 
den  innern  schädKchen  Raum  ausfällt,  jedocb  in  die  Mitte  su  liegen 
kommt,  so  dass  noch  rond  omber  Spielraum  fär  die  Dfimpfe  bleibt,  so 
schmelze  man  je  3  Glastropfen  mit  Hülfe  des  Lötbrobrs  an  die  Enden 
der  innern  Röhre.  Hat  man  die  Röhre  an  die  Retorte  gefügt  und  an 
ein  Stativ  bcfasünl,  se  vanUg^  man  die  Röhre  mit  Papier  uid  kühle 
iie  durch  darauffliessendes  Wasser  ab.  Rebting» 


Sandbad. 

Bei  Destillationen  aus  Retorten  in  der  Capetle  wird,  um  die  lu 
starke  Etbitcnng  am  Boden  zu  mfissigen  und  mit  der  an  den  Seltenwänden 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  der  Sand  unter  der  Retorte  einige 
Zoll  stark  eingetragen«  Trotc  dean^  wegen  der  guten  tVfirmeltitung 
des  Sandes,  hilft  es  bei  anhaltender  Feuerung  wenig;  mit  dem  besten 
Erfolg  habe  ich  mich  immer  des  Asbestes  bedient,  weil  dieser  die 
Wdrme  schlecht  leitet.  Unter  die  Retorte  bringe  ich  den  Asbest,  an 
die  SeitenwSnde  Sand,  und  die  Destillation  geht  dann  gut  von  Statten. 
Statt  der  gegossenen  Capellen  gebrauche  ich  die  aus  starkem  Eisenblech 

feschlagenen,  nur  müssen  sie^  wenn  sie  Tiefe  haben  sollen,  aus  zwei 
itücken  gefertigt  sein.  Der  Boden  wird  ans  einem  Stücke  durch 
Schlagen  flach  gewölbt  und  die  Seitenwande  durch  einen  umgeschla^ 
genen  Rand  damit  verbunden.  Diese  dünnen  Capellen  haben  den 
grossen  Vortheil,  dass  wenn  das  Feuer  gemässigt  oder  weggenommen, 
die  Hitce  nur  wenige  Minuten  darauf  nachiässt.  Wer  weiss  nicht,  dass 
die  oft  fingerdicken  Capellen,  sind  sie  einmal  durch  unvorsichtiges 
Feuern  heiss  geworden,  den  Arbeiter  ganz  hülflos  lassen. 

Rebling, 

Erzeugung  positiver  direcier  Bilder  auf  Glas. 

Ifach  A.Martin  bereitet  man  ein  Collodium  durch  Auflösen  von 
1  Th.  Schiessbaumwelle,  130  Tb.  Aether  und  60  Th.  Alkohol,  fugt 
das  Jodsilber  hinzu,  welches  man  bereitet,  indem  man  1  Th.  ralpeter«* 
«aures  Silber,  in  20  Th.  Alkohol  gelöst,  durch  Jodammonium  fällt. 
Die  Schiessbaumwolle  wird  bereitet  aus  2  Th.  Baumwolle,  50  Th.  Sal« 
peter  und  100  Th.  Schwefelsäure. 

Die  Glasplatte  wird  auf  gewöhnliche  Weise  mit  einem  dünnen 
üeberznge  von  diesem  Oollodium  versehen,  getrocknet  und  in  ein  Bad 
eingetaucht,  das  man  aus  12  Th.  destrIHrtem  Wasser,  1  Th.  salpeter- 
saurem  Silber  und  f  Th.  Salpetersaure  bereitet.  Das  Uebr ige  geschieht 
wie  gewöhnlich.  Nachdem  das  Bifd  aufgenommen  ist,  taucht  man  di« 
Platte  in  eine  Lösung  von  Eisenvitriol  nnd  wäscht  sie  sorgf&ltig  ab. 

Das  Bild  ist  bis  jetzt  negativ;  man  taucht  es  nun  in  ein  Bad  von 
-Cyansilber *Cyankalittm,  worauf  das  Bild  sogleich  vollständig  und  posi«* 
tiv  erscheint.  Man  wäscht  es,  Überzieht  es  mit  Dextrin,  trocknet  und 
rahmt  es  über  einem  Grunde  von  schwarzem  Sammet  ein.  Das  Bad 
der  Cyannre,  welches  A.  Martin  anwendet,  besteht  ans  1  Liter 
Wasser,  35  Grm  Cyjinkalium  und  4  Gran  salpetersaurem  Silber.  (Cdmpi, 
tend,   T,25,  —  ChetH.'^harm.Centrbl  i852.  No,45.)  B. 
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IV.     lilteratur  und  Kritik. 


Handbuch  der  anorganischen.  Chemie  von  Leopold 
G  m  e  1  i  n ,  Geh.  Rath  und  Professor  in  Heidelberg. 
Die  Auflage.  Hit  aus  dem  Englischen  des  Dr.  Watts 
übersetzten  und  eigenen  Zusätzen  bis  auf  die  neueste 
Zeit  ergänzt  von  Dr.  K.  List  in  Göttingeo.  Heidelberg 
1852     Universitäts-Buchhandlung  von  Karl  Winter. 

Durch  diese  neue  und  zwar  in  so  kurser  Zeit  besorgte  Auflage 
des  beröbmten  G  m  e  1  i  n*scben  U  erkes,  dem  kein  abderes  in  der  gan* 
len  chemischen  Literatur  vergleichbar  ist,  hat  der  verdienstvolle  Herr 
Verleger  einem  in  der  That  vorhandenen  Bedürfnisse  abgeholfen. 
Durch  blosse  Supplementhefte  hätten,  die  Lücken»  welche  seit  dem 
Erscheinen  der  4ten  Auflage  entstehen  mussten,  bei  weitem  nicht  so 
zweckmässig  ausgefüllt  werden  können,  wie  es  in  den  beiden  uns 
vorliegenden  Bänden  geschehen  ist.  Der  3te  Band  wird  einer  brief- 
lichen Mittheilung  zufolge  binnen  Kurzem  nachfolgen,  und  so  wird 
man  in  diesen  drei  Banden  ein  vollständiges  Abbild  des  dermalig^a 
Zustandes  und  Umfanges  der  unorganischen  Chemie  vor  sich  haben 

Bekannt  genug  ist,  dass  dieses  Handbuch,  das  auch  in  der  neuen 
Ausgabe  vollständig  seinen  Charakter  bewahrt  hat,  keine  sogenannten 
Illustrationen  enthält.  Aber  nicht  allein  dadurch,  sondern  auch  durch 
seine  ganze  Tendenz,  seine  Anordnung  und  seinen  Styl  ist  dieses  Werk 
von  allen  neueren  Hand-  und  Lehrbüchern  der  Chemie  verschieden. 
Es  ist  ein  vollständiges  Wörterbach,  aber  nicht  alpkabetisch,  sondern 
streng  systematisch  geordnet  und  im  streng  didaktischen  Style  ge* 
schrieben.  Die  Ai^aben  über  das  Vorkommen,  die  Darstellung  und 
die  Eigenschaften  der  Körper  sind  in  rein  objectiver  Haltung  einfach 
nnd  gedrängt,  aber  in  wahrhaft  kunstvoller  Weise  an  einander  ge- 
reihet, und  zwar  wo  die  Kritik  binreichte,  mit  steter  Benutzung  der- 
selben, wo  sie  nicht  zureichte,  mit  Angabe  der  Widersprüche.  Aafl| 
diesen  Gründen  ist  das  Gmelin'sche  Handbuch  freilich  nicht  geeig- 
net zu  einer  lange  andauernden  Lectüre;  aber  |ana  unentbehrlich  ist 
es  dem,  der  sich  belehren  will,  wie  weit  die  Wissenschaft  in  ihren 
einzelnen  Parthien  vorgedrungen  ist  und  welches  Feld  sie  erobert  bat. 
Dadurch,  dass  die  reichhaltigste  Literatur  in  diesem  Werke  festgehalten 
worden  ist,  wird  dasselbe  für  immer  seinen  unschätzbaren  Wertii 
behalten ;  denn  es  repräsentirt  die  historische  Entwickelung  unserer 
Wissenschaft  mit  hoher  Vollendung,  wie  kein  anderes  existirendea 
Werk  über  Chemie. 

Alles  das  ist  freilich  aus  den  früheren,  besonders  der  4ten  Auf- 
lage bekannt  genug  und  von  den  ausgezeichnetsten  und  gelehrtesten 
Chemikern  hinlänglich  hervorgehoben  worden.  Indessen  konnte  auch 
Referent  seine  früher  schon  ausgesprochene  Meinung  und  sein  Urtheil 
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filier  diese»  A>edeiileade  ciiemiiclie  Werk  hier  wohl  wiederhcrlen,  uin 
lugleich  iiiDZttiaföfeD,  da««  die  über  iwamigBogen  betragenden» 
bittUnglick  markirten  Eiasebal taugen  des  englischen  Uebersetsera  nnd 
des  deutschen  Bearbeiters  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Grand- 
texte hiaaagefägt  worden  sind.  Da  die  in  dem  Werke  befolgte  Nomen- 
clatnr^  so  weit  dieses  möglich  war,  beibehalten,  and  da  auch  im  Sat« 
und  Draek  keine  Veränderung^  mit  Ausnahme  einer  noch  ökonomi- 
scheren Beontaang  des  ftaumes,  vorgenommen  worden  ist :  so  erscheint 
aiil  den  ersten  Blick  4i9Be  Auiage  von  der  vierten  kaum  verschieden. 
Alleia  bei  einer  Vergleichung  beider  wird  man«wahrnehmen,  dass  alle 
neueren  Erfahrungen  sorgffiltig  nachgetragen  sind.  Dass  übrigens  das 
Werk  blieb  wie  es  war,  darauf,  hatte  der  uro  seine  Wissenschaft  nnd 
besonders  um  die  chemische  Gelehrsamkeit  in  so  hohem  Grade  ver- 
diente Verf.  ein  volles  Recht.  Zwar  ist  richtig,  dass  die  von  Gme- 
litt  angewendete  Terminoiogie  nicht  durchweg  mehr  diejenige  ist, 
welche  von  den  meisten  jetat  schreibenden  Chemikern  benutzt  wird. 
Hatte  aber  auch  der  Verf.  sich  von  der  Zweckmässigkeit  oder  Noth- 
wendigkeit .  einer  desfallsigen  Aenderung  überzeugt,  so  hätte  diese 
Umänderung  leicht  eine  grössere  Arbeit  verursacht,  als  der  betagte 
und  durch  KrankbeitsunftUe  angegnffSene  Hr.  Verf.  hätte  öberwaltigen 
mögen.  Es  wird  ihm  Fronde  gewähren,  dass  jöngere  Kräfle  und  die 
grossen  Opfer  ^»  wach ern  «Verlegers  es  möglich  machten,  sein  Werk, 
dem  er  einen  sehr  grossen  Theil  seines  fleissigen  und  thätigen  Lebens 
gewtdaiiet  hat,  verjängt  Vor  sich  zu  sehen. 

H.  Wackenroder. 

Bandbucb  der  organischen  Chemie  von  Leopold  Gme- 
lin,  Geh.  Raih  und  Professor  in  Heidelberg.  Vierte 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.'  Heidelberg, 
üniversitäts- Buchhandlung  von  Karl  Winter.  2  Bde. 
1846  —  1852. 

V 

Die  beiden  bis  jetst  erschienenen  BAnde  der  organischen  Chemie 
bilden  den  vierten  und  fünften  Band  ,der  4ten  Auflage  des  Handbuchs 
der  Chemie  von  demselben  Verf.  Ein  dritter  Band  nebst  dem  Register 
ist  noch  in  Aussiebt  gestellt  und  wird  hoffentlich  bald  erscheinen. 
Da  die  erste  Lieferung  davon  schon  im  Jahre  1846  herauskam,  so  ist 
leicht  zu  ermessen,  dass  bis  aur  jüngst  erfolgten  Vollendung  des  «wei- 
ten Bandes  viele  Luqken  entstandeir  sein  mössen,  welche  aber  durch 
eine  Ueberarbeitung  des  ganzen  Werkes,  wie  sie  bei  dem  Handbuche 
der  anorganischen  Chemie  gerade  jetxt  erfolgt,  am  leichtesten  aus- 
gefüllt werden  können. 

Das  Handbuch  der  organischen  Chemie  leugt  noch  mehr  als  dta 
der  anorganischen  Chemie  von  dem  eminenten  Talente,  von  dem  un- 
geheuren Fleisse  und  der  seltensten  Ausdauer  des  Verf.,  die  Ausbeute 
der  Bestrebungen  aller  im  Gebiete  der  organischen  Chemie  jetzt  thä- 
tigen Chemiker  —  und  deren  Anzahl  ist  bekanntlich  nicht  klein  -7 
in  einen  Rahmen  zusammenzufassen  und  dem  erstaunenden  Leser  in 
systematischem  Zusammenhange  vorzuführen.  Wenn  Berzelius  die- 
ses Werk  jetzt  sähe,  so  wurde  er  mit  noch  grösserer  Bewunderung 
davon  sprechen  müssen,  als  er  dieses  früher  in  Betreff  der  dritten 
Auflage  that.  Kein  Werk  der  neuesten  chemischen  Literatur  des  In- 
und  Auslandes  dürfte  gefunden  werden,    das  alles    bekannte  Wissen 
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in  diesem  Bereiche  fo  veiUtäadi^  derbietet,  atf  «beo  iliesee  Mufler* 
werk  des  FleisM»  einef  der  ersten  deutschen  GeMrlen. 

Das«  der  Verf.  sein  Werk  weder  befinaen,  noch  dvrchliftkrea 
konnte,  wenn  er  nicht  einem  festen  Systeme  sieb  «nschloM)  ist  «nsset 
Zweifel.  Er  wählte  die  Kerntheorie  von  Laurent  und  fährte  die^ 
selbe  noch  weiter  ans,  als  Gerhard  t.  Er  sf rieht  eich  Aber  die  Vor* 
anl»ssnn|f  nnd  die  Grunde  dasa  auf  pag^.  35  und  24  des  ersten  Ben« 
des  BUS.  Man  findet  darin  den  Scharfsinn  nnd  die  lofiscbe  Ordoong, 
die  alle  Erörterungen  Gmelin's  so  sehr  ansaeicbiien.  Eb  ist  kaa« 
n6f lieb,  ihm  nicht  beizustimmen^  und  dennoch  möchte  ronn  win* 
sehen,  der  Herr  Verfasser  sei  einmal  inconeequent  geworden  «n4 
b&tte  sich  bei  Aosführanf  des  Werkes,  selbst  fegen  seine  Uebersea«- 
gnngy  der  Radicaltfaeorie  angeschlossen.  Es  wäre  das  eine  Ooneession 
för  den  Leser  gewesen,  die  auch  ihren  Kotnea  gehabt  bitte,  wena 
man  auch  nicht  bezweifeln  kann,  dass  »nf  dem  Beden  der  Wissen»* 
schaft  nur  der  Schriftsteller  und  nicht  der  Leser  den  Reigen  zo  fflhren 
bat.  Der  gegenwartige  Zustand  der  organischen  Chemie  ist  freilich 
nur  ein  provisorischer,  eine  Phase,  die  aich  bald  wandeln  wird.  Jeder* 
mann  fühlt  das.  Ein  Versuch,  diese  Wandelwng  herbeizufObren,  ist 
schon  der  Mühe  werth,  der  Erfolg  aber  zweifelhaft;  denn  auch  die 
Zeil  hat  ihre  Berechtigung,  die  ihr  nicht  entzogen  werden  kann. 

In  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Kerntheorie  stnnd  aneb  dto 
Bildung  einer  neuen  Terminologie,  der  Aosdrock  der  Theorie  selbst.  Und 
das  eben  ist  ein  Hinderniss  beiBenatzmig  des  treffliehen  Gmelin'scben  Wer» 
kes.  Die  Vorschläge  fttr  eine  neue  chemische  Nomenclatur  (p.  131  ~  135), 
so  sinnreich  sie  auch  sind,  dürften  auf  vielerlei  Schwierigkeiten  stossen, 
von  denen  eine  der  grössten  die  zu  sein  scheint,  dass  die  Namen  aus  keinejr 
Sprache  entnommen  worden,  sondern  nur,  wie  algebmiscbe  Zeichen,  Gros- 
sen ausdrucken,  mithin  gmiz  besondere  Sprachzetehen  sind,  also  eine 
voHstindige  Uebersetzbng  der  SSeichenspraohe  in  Wortzeichen ,  t.  B. 
K0,S03  +  BlgO,SO^  3=  Patan-Talkaa-ejaid ;  oder  3NaO,  Aq -f  PO"^ 
-f-24aq  =  Jenatan-Alan-Apun-Weso.  Da  nun  aber  das  Gedachtniss 
auf  diese  Weise  gar  keinen  Anbaltepnnct  in  irgend  einer  Sprache 
findet,  so  würde  vorausgesetzt  werden  müssen,  dass  der  Chemiker 
eine  besondere  ZaMensprache  lu  erlernen  habe,  von  der  er  erst  die 
Uebersetzung  liefern  müsste,  um  auch  dem  grösseren  Ptiblicum  vef* 
stündlich  zu  werden. 

Man  kann  damit  einigermanssen  pprilHelisiren  den  Versuch  d^ 
berühmten  Mobs,  der  in  die  Mineralogie  fteue  sysiematisdie  Namen 
einzufübren  versuchte,  wie  z.B.  brachytyper  ParachrosbAryi  (Späth-' 
eisenstein),  makrotyper  Pafachrosbaryt  (Rhodochrosit),  trapezotdaler 
Kuphonspath  (Lenzit)  n.  s.  w.  Die  grossen  Verdienste  des  deutschen 
Mineralogen  sind  anerkannt;  die  von  ihm  auf  ein  System  gegründeten 
Namen  mossten  aber  mit  der  Urawülzung  der  Mineralsysteme  zugleich 
ausser  Gebrauch  kommen. 

Da  indessen  in  dem  Gmelin' sehen  Bn^e  selbst  hauptsfichlich 
nur  bei  der  Classification  und  in  den  Ueberschriften  Gebrauch  davon 
gemacht  worden  ist,  z.  B.  Cfalorvinafer  s=:  Chlörfithyl ;  Kehtenvinester 
tts  Kohlensfiurefither;  Essigformester  ss=  essigsaures  Methyfostyd;  auch 
vielfältig  die  gebrSochlichen  Namen  ganz  beibehalten  wurden :  so  wird 
daraus  auch  für  diejenigen,  die  sich  nicht  ganz  in  die  Nomenclatur 
Gmelin's  vertiefen  wollen,  keine  grosse  Störung  erwachden,  sobald 
ein  vollständiges  Synonymen* Register  erst  geliefert  sein  wird.  Dieses 
Ist  denn  auch  mit  dem  dritten  und  letzten  Bande  tn  liefern  versprochen. 
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Uad  dasi  dicMr  Bmnd  bittDra  Kariem  eracheineo  möge,  da  far  des* 
fdibcD,  dem  VwMbnen  mcb,  die  Materialien  vorbereitet  gind,  eat- 
ifricfc»  gewiM  de«  Waneche  der  lahlreichea  Verehrer  des  Buche« 
•bea  sosehr^  als  dem  des  Referenten  selbst.  Erst  aus  einen  Register 
wird  ein  Jeder  den  aussetordentlichen  Umfang  und  die  Wichtigkeit 
diese»  Werkes  deuAlick  erkennen  können,  wdhread  vorliuftg  nur  eine 
fMMtte  Bekanntschafl  aut  dem  Backte  es  möglich  macht,  dieselbett 
wabranaehaMa.  Die  Treiflfcbkeit  and  Correctheit  des  Druckes  siad 
bi  diesen  beiden  Biaden  des  Gmelin'schen  Handbuches  dieselben, 
wie  in  den  drei  vorangegangeaea  über  die  unorganische  Chemie. 

H.  Wackenroder. 

Vollstäadiges  Taschenbuch  der  chemischen  Technologie, 
zur  Bcbnelien  üebm*sicht  bearbeitet  von  Dr.  J.  Gott- 
lieb, Professor  aoi  Joanneum  in  Gratz.  Mit  36  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Leipzig  1852. 
Rengersche  Buchhandlung  (Oscar  Banckwitz).  8.  XII 
und  760  S. 

Der  Verfasser  bat  sieh  die  Aufgabe  gestellt,  eine  möglichst  ge-^ 
dringte  nad  dem  neuesten  Slandpnncie  der  Wissenschaft  entsprechende 
Darstellang  der  chemische«  Technologie  an  liefern.  TAchtige  Kennt« 
Kss  der  theoretiseben  Chemie  wird  vorausgesetjt.  Die  Benutxung 
grösserer  Werke  soll  nur  erleichtert,  nicht  äberflüssig  gemacht  wer« 
den.  Besonders  cur  Riepetition  und  tum  schnellen  Nachschlagen  wird 
das  Buch  mit  Vortheil  benutat  werden.  Die  Darstellung  ist  kurs  uad 
dech  deutlich,  die  £iatheiliing  einfach  und  äbersichtlich  und  das  Auf« 
findea  des  Gesuebten  durch  das  gegebene  Inhaltsveraeichniss  und  Re« 
gister  letcbt  gemacht.     Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  kurz  folgende: 

Die  £ia1eitang  faüden  die  Bfennstoffe  uad  ihre  Verwendung;  er» 
stero  werden  naeh  den  Aggre^saslftoden  eingetbeilt,  und  besonders 
die  festen  Breanmateriayen,  als  die  wiohtigstea,  eiaer  ausfAhrlicbetf 
Besprechung  unterworfen.  Sie  aerfallen  in  natärliche:  Holz,  Torf» 
Braun*  und  Steinkohlen,  und  b«Mt]icbe:  Holzkohle,  Torfkohle,  Goaks. 
lieber  di€  Heizkraft  der  Brennstoffe  wird  das  Wichtigste  angeführt; 
dann  folgt  die  Benutzung  derselben,  die  Beschreibung  der  verscbie* 
denen  Oefea.  Mebrere  deraeibea  werden  in  der  Lehre  von  den  che« 
ansehen  Operationen  besebriebea  und  durch  gute  Holzschnilte  anschau* 
lieb  gemacfaL  Dw  einaelneB  Abschnitte  dieses  Capitels  enthalten  das 
Aaslaugen,  Abdampfen,  DesttlUrea,  Sublimiren,  Schmelzen,  Saigern, 
Boston  und  Caiciniren.  Dea  Anfaag  der  speciellen  chemischen  Tech«- 
BOlogie  bildei  die  Lehre*  von  den  nicht« metallischen  Elementen,  alle 
ddrcb  ihre  Anwendung  wichtigen  einfachen  Stoffe  dieser  Art  uad  ihre 
Verbindangen  enthaltend.  Sehr  gut  sind  die  theorettsoben  Erliote» 
rangen,  welche  der  .Verf.  ober  den  Process  der  Schwefelsfiureberei- 
tnng  giebt.  Dann  werden  die  Verbindungen  der  Metalle  abgehandelt, 
unter  ihnen  zuerst  das  Chloraatrium.  Der  Verf.  geht  zu  weit,  wenn 
er  behauptet,  dass  jedes  Quell-,  Brunnen-  und  Flusswasser  merkliche 
Mengen  davoa  enthalte.  Bei  der  Beschreibung  des  Eindampfens  der 
Salpeterrohlauge  (S.  99)  ist  vergessen  worden  anzuführen,  wie  viel 
Theiie  Chlorkaliom  sich  bei  0®  in  100  Tb.  Wasser  lösen.  Ein  eigenes 
Capitel  ist  den  Silicaten  gewidmet;  nachdem  in  der  Einleitung  ihre 
allgemeinen  Eigenschaften   besprochen  worden  sind,  wird   von  ihrer 
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technischen  Anwendung  gehandelt.  Eine  kwrie  ^  Erwftimnnf  Enden 
Kieselfeachtigkeit  und  Wasserglas;  dann  folgt  ein  ansfllhriioher  Auf- 
satz über  Glas  und  Thon,  während  die  Schlacken  bei  der  MetaHnrgie 
erörtert  werden.  Die  Smalte  wird  beim  Glase,  das  Ultramarin  beim 
Thon  abgehandelt.  Den  Beschluss  der  Lehre  von  den  Silicaten  bildet 
der  hydraulische  Kalk.  Nach  einer  kurzen  Binleitnng  in  die  chemische 
Metallurgie  beginnt  deren  specieller  Theil  mit  der  Lehre  vom  Eisen« 
welche  sehr  ausführlich  und  gut,  mit  RAcksioht  anf  alle  neneren  Umer- 
suchungen,  dargestellt  ist.  D\t  Draht-  und  Blecbbereitang  tsl  nicirt 
aufgenommen  worden.  Ebenso  yermissen  wir  eine  Beschreibnng  der 
Anwendung  des  Bleies,  Kupfers,  Silbers  und  Goldes.  Uebrigens  sind 
diese  Metalle  gut  und  mit  BerQcksichtigung  der  neuerlichen  Verbes- 
serungen der  Höttenprocesse  abgehandelt  worden.  UnbegreiBich  ist  e« 
uns  aber,  wie  der  Verf.  in  einem  Werke  Aber  chemische  Technologie 
das  so  höchst  wichtige  Platin  vergessen  konnte.  Mit  den  Legirangen 
beschliesst  er  die  Lehre  von  den  Metallen. 

Dann  folgen  die  Cyanverbindungen,  gewissermaassen  eine  Ueber* 
gangsgruppe  zur  organischen  Chemie.  Von  den  eigentlich  organischen 
Stoffen  werden  zuerst  die  Fette  abgehandelt.  Hieran  schliesst  sich  die 
Lehre  von  der  Verseifung  und  von  der  Vorbereitung  der  Fette  fflr 
ihre  Anwendung  als  Leuchtmaterial.  Darauf  werden  die  in  Organis- 
men allgemeiner  verbreiteten  Stoffe  abgebendelt:  Zucker,  Gummi, 
Stärkmehl,  Pflanzenzellstoff,  die  Gerbstoffe  «nd  die  sogenannten  Pro- 
teinstoffe. An  die  Lehre  von  den  leimgebenden  Geweben  schlieSst  sieh 
die  Theorie  der  Gerberei.  Das  folgende  Gnpitel  handelt  von  den 
ätherischen  Oelen,  Harzen  und  Balsamen.  Darauf  folgen  die  Farb- 
stoffe und  ihre  Anwendung  zur  Färberei  und  znm  Zengdmck;  dann 
die  Lehre  von  der  Fäuiniss,  Gährung  und  Verwesung,  ihren  Producten 
und  den  ihnen  entgegenwirkenden  Mitteln.  Das  letzte  Capitel  behan- 
delt die  trockne  Destillation  und  die  dadurch  erzengten  Substanzen. 
Unter  den  organischen  Säuren,  welche  sehr  passend  im  Anschlass  an 
verschiedene  Capitel  behandelt  sind,  vermissen  wir  die  Citronensftnre; 
Von  den  Proben,  denen  ein  Anhang  gewidmet  ist,  fehlt  die  Gold-* 
und  Silberprobe. 

Bisweilen  finden  sich  Nachlässigkeiten  im  Styl ;  so  S.  57 :  Chlor- 
wasserstoffsäure  ist  das  vom  Wasser  abserbirte  Gas  der  genannten 
Verbindung,  welches  (?)  eine  grosse  Verwandtsohaft  zu  demselben  (?) 
äussert  und  bei  mittlerer  Temperatur  480  Rennitheile  Gas  aufnimmt. 
S.  64 :  Schwefelsäure  entzieht  dem  phosphorseuren  Kalke,  wenn  sie  in 
hinreichender  Menge  zugesetzt  wird,  unter  Bildung  von  Gyps  densel- 
ben (?)  vollständig.  S.  78 :  Die  Mutterlangen  davon  werden  gewöhn-^ 
lieh  wieder  in  die  See  zurückfliessen  gelessen.  S.  SOS:  —  «^  in 
Auslaugebottiche  schafft,  in  welchen  heisse  Kochsalzlösung  das  tfaetls 
beim  Rösten  schon  gebildete,  tbeils  sich  unter  Vermittehing  von  Koch- 
salzlösung und  Kupferchlorur  erzeugende  Chlorsüber  aufnimmt  and 
nach  ihrem  Abfliessen  in  mit  Cementkupfer  beschickte  Gefässe  unter 
Bildung  von  Kupferchlorid  (als  metallisches  Silber)  ftiUen  lässt. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  das  Werk  gut  ausgestattet. 

üw,  H.  Bley. 
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i}er  Führer  in  die  briorganische  Chemie.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  ihrer  Beziehungen  zur  Pharmacie, 
Medicfn  und  Toxikologie.  Von  Dr.  Heinrich  Hirzel, 
Privatdocent  der  Chemie  an  der  Universität  zu  Leip- 
zig, Assistent  am  Kühn'schen  Laboratorium  daselbst 
u.  s.  w.  Nebst  69  in  den  Text  gedruckten,  erläutern- 
den Schemas»  einem  analytischen  Anhange  und  einem 
alphabetischen  Register.  Leipzig,  Verlag  von  Her- 
mann Bethmann.    1852.    8.  VI  u.  574  S. 

B^i  dem  Umfange,  den  jettt  die  Chemie  als  Wissenschaft  ein- 
nimmt, wird  es  immer  mehr  Bedürfniss,  das  Wesentliche  kurs  und 
übersichtlich  susammengestellt  vor  sich  eu  haben,  um  dies  als  Leit- 
faden für  das  Studium  benutzen  xu  können.  Diesen  Zweck  hat  der 
Verfasser  des  hier  angezeigten  Werkes  bei  der  Ausarbeitung  desselben 
yor  Augen  gehabt  und  das  Werkchen  deshalb  einen  Fährer  in  die 
unorganische  Chemie  genannt;  ich  glaube  aber  auch  noch  hinzusetzen 
KU  müssen,  dass  er  diesen  Zweck  erreicht  hat.  Wenn  auch  der  be- 
folgten Anordnung  wegen  das  Buch  vorzüglich  den  in  Leipzig  Studio 
renden  empfohlen  werden  muss,  so  ist  es  doch  auch  jedem  andern 
Anfänger  zu  empfehlen;  denn  es  sind  nicht  nur  die  einzelnen  Stoffe 
und  deren  Verbindungen  sehr  klar  abgehandelt  und  besprochen,  son- 
dern es  lernt  derselbe  auch  eine  andere  als  die  gewöhnlich  gebräuch- 
liche, in  ihrer  Auffassong  aber  logisch  und  consequent  durchgeführte 
Anordnung  der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  dadurch  kennen. 

Das  Werkchen  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte:  in  den  allge- 
meinen Tb  eil  oder  die  Einleitung,  welche  den  Leser  mit  den  un- 
erlässlichen  Vorkenntnissen  zum  Studium  der  Chemie  bekannt  machen 
soll;  in  den  speci eilen  Theil,  der  die  Lehre  von  den  Elementen 
und  ihren  Verbindungen  enthält,  und  in  den  analytischen  Theil, 
der  in  alphabetischer  Ordnung  die  Elemente  und  ihre  Verbindungen 
in  den  hervorstechendsten  Wirkungen  gegen  einander  (Reactionen) 
aufführt  und  uns  so  deren  Erkennen  und  Reinheit  lehrt. 

Jn  der  Einleitung  wird  zuerst  der  Begriff  der  Chemie  entwickelt,  dann 
die  Anziehung  erst  als  Cohäsion,  Gravität  und  Adhäsion,  und  endlich 
als  chemische  Anziehungskraft  besprochen^  wie  ganz  von  selbst  ent- 
wickelt der  Verf.  Eines  aus  dem  Andern  und  behandelt  so  hierbei 
die  Proportionslehre,  die  Atomtheorie,  das  spec.  Gewicht  etc.,  .und 
giebt  endlich  dine  Tabelle  der  Elemente,  so  wie  der  Zeichen,  Aequi- 
valente  und  spec.  Gewichte  derselben.  Nun  geht  er  zu  den  Form- 
verbältnissen  der  festen  Körper  über  und  entwickelt  die  Lehre  von 
der  Krystallographie  nach  Naumann,  dann  die  Lehre  des  Dimor- 
phismus, AmorphismoSy  der  verschiedenen  Modificationen  und  des  Iso- 
morphismus, wobei  durch  schlagende  Beispiele  das  Gesagte  verdeut- 
licht wird. 

Der  Verf.  geht  nun  zu  den  chemischen  Eigenschaften  der  Körper 
und  der  Constitution  ihrer  Verbindungen  über,  führt  an«  dass  man  die- 
selben in  saure,  basische  und  indifferente  eintheile,  entwickelt  aber 
gleichzeitig,  wie  schwankend  diese  Eintheilung  sei. 

Säaren  sind  nach  ihm  binäre  Verbindungen,  die  geneigt  sind,  mit 
den  ihnen  chemisch  entgegengesetzten  Körpern  Verbindungen  einzu- 
geben, wodurch  der  saure  Geschmack  und  die  Eigensehaft,  blaues  Lack- 
maspapier zu  röthen,  aufgehoben  wird.     Säuren  bilden  namenAich 
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der  Saoerftoff,  Saaentofiiiirca  (fiihwcfiUäuw,  Phofph«r« 

fiore  9.  s.  w.) ; 
das  Floor,  Flvorotiareo  (Floorfilicina^  Flaorbaroa  B.a.w.); 
d  a  i  Chlor,  ChloroMaren  (ChloraaliBiOB,  Cliloraraea  ■.  a.  w.) ; 
das  Brom,  Bromosioren  (BroBiaaliaiOB,  Broauirscs  b.  s.  w.); 
das  Jod,  JodosiBfOB  (JodaatimoBy  Jod^BCcksilber  b.  a.  w.) ; 
der  Schwefel,  SalfosiureB  (SchwefelkobleMtBf;  Sdiwefel- 

arsea  b.  s  w.)  ; 
das  Sei  OB,  SeleBOsiBreo ; 
das  TellBr,  TellarosiareB. 

Der  Betriff  der  Base  stellt  sieb  als  GefOBsata  der  Siare  tob 
selbst  heraas,  aod  als  yorsAgliche  BaseBbilder  fiadea  wir  die  obeB 
angefahrten  acht  Elemente  wieder.  Mit  dem  San  er  st  off  entstehea 
die  Saoerstoffbasen  (Kali,  Kalk,  Bleiozyd  a.  s.  w.),  nrit  FInor  die 
Fluorbasen  (Fluorkaliom,  Flnomatrinm  b.  s.  w.),  mit  Chlor  dleCfalor- 
basen  fChlorkaliom,  Cblorbaryom  o.  s.  w.)  o.  s.  w.  £n  den  oben  ge- 
nannten acht  Stoffen  glaubt  der  Verf.  anch  aoeh  dea  Stickstoff, 
die  Nitrobasen,  den  Phosphor,  Phosphorbaaea  (Phosphorwasserstofl^ 
Phosphorquecksilber),  das  Arsen,  die  Arseaobasea  und  das  Aati- 
mon,  die  Aotimonobasen  rechnen  cu  mfissea. 

Zu  den  indifferenten  Stoffen,  also  inm  Wasser,  lAhlt  der  Verf. 
nach  seinem  Lehrer,  dem  Prof.  K  fi  h  n  in  Leipzig,  auch  die  sogeaaaa« 
ten  Wasserstoffsäuren,  und  beweist  zum  grössten  Theil  darch  Citale 
ans  dessen  System  der  anorganischen  Chemie*)  die  Richtigkeit  seiner 
Annahme,  welche  er  auch  noch  durch  Beispiele  erlintert. 

Hierauf  fortbanend  sind  Salsa  stets  Verbiadongen  der  iweitea 
Ordnung  und  werden  nach  den  vorher  angegebenen  acht  Elementen 
eiogetbeilt. 

Ehe  der  Verf.  zur  Entwickelung  der  Begriffe:  Isomorphie,  Mela- 
merie  und  Polymerie  übergeht,  bespricht  er  noch  die  chemischen  For* 
mefn.  Sodann  geht  er  zu  dem  Zusammenhang  der  chemischen  Erschei- 
nungen mit  der  Wärme,  dem  Lichte  nnd  der  Elektricität  über;  er 
fasst  es  erst  als  Ganzes  auf,  giebt  aber  die  physikalischen  aad  chemi- 
schen Wirkungen  besonders. 

Nachdem   er   sodann   die  verschiedenen   Versuche,    die  Elemente 
systematisch  zu  ordnen,  durchgegangen,   erklärt  er   sich  ebenfalls  för 
das   Kohn*sche   System,   und   theilt  die  Elemente   in    Verbrenonngs- 
unterhalter  oder  Combnstoren  und  in  verbrennliche  Körper.     Die  Com- 
bostoren zerfallen  in  drei  Gruppen: 
Iste  Gruppe   Sauerstoff, 
2te        »         Fluor,  Chlor,  Brom  und  Jod. 
3te        »         Schwefel,  Selen,  Tellor. 

Die  verbrennticben  Körper  serfallen  in  eilf  Gruppen:  1)  Wasser- 
stoff. 2)  Kohlenstoff,  als  Anhang  Silicium  und  Brom.  3)  Stickstoff, 
Phosphor,  Antimon  und  Arsen.  4)  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Baryutn, 
Strontium,  Calcium.  5)  Magnesium,  Beryllium,  Tttriom,  Lanthan,  Didym, 
Erbium,  Terbium,  Thorium,  Zirkonium,  Norium,  Aluminium.  6)  Eisen, 
Nickel,  Kobalt,  Mangan;  als  Anhang  Uran,  Cerium,  Iridium.     7)  Chrom, 


*)  System  der  anorganischen  Chemie,  als  Leitfaden  zon  Stadium 
der  theoretischen  Chemie  bearbeitet  von  Dr.  0.  B.  Kflhn,  ord« 
Prof.  der  theoret.  Chemie  an  der  Universität  Leipzig.  Göttingea, 
Verlag  von  Vandenhoeck  tt.  Ruprecht.    1848.   gr.  8.   XXII  n.  799« 
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VolyMfo,  Wotfram,  Vanadin;  als  Aabang  Taatal,  Pelopiam,  Niobium. 
8)  Wismnth  nnd  Osaiian.  9)  Qaecknlber,  Biet,  Silber  aad  Kupfer; 
aU  Anhang  Zink  und  Cadmium.  10)  Titan,  Zinn,  Platin;  als  Anbanf 
Palladiuni,  Rtitiieniniii,  Rbodinro.    11)  Gold. 

An  dieser  Eintheilung  b§It  er  im  Allgemeinen  fest,  doch  finden 
Yiele  Abweichungen  statt.  Im  specielten  Theüe  werden  die  Elemente 
und  ihre  Verbindungen  nach  der  ffeg^benen  Anordnung  klar  und  um* 
ftMsend  besprochen  und  die  Vorwöge  durch  Schemata  erlfiuteri;  nur 
in  dem,  was  Tom  physiologischen  Verhalten  gesagt  wird,  vermisse  ich  den 
Mediciner  zuweilen,  und  deshalb  ungern,  weil  das  Werk  vorzugs- 
weise mit  far  Medieiaer  bestimmt  ist.  So  z.  B.  ist  das  SaoerstoflPgas 
als  das  einzige  zum  Leben  und  Athmen  taugliche  Gas  bezeichnet, 
aiisfatt!  taugliche  und  absolut  ndthige.  Bei  der  nachtheiligen  Einwir- 
kvag des  Einathmens  Ton  Ghlorgas  wird  SchwefelwasserstoflfWasser 
Bum  Riechen  gerühmt;  beim  Arsenik  ist  erwShnt:  ^die  Symptome  der 
Arsenik  Vergiftung  sind  jedoch  wenig  constant«',  was  ich  nicht  zugeben 
kann,  denn  es  finden  hier  keine  andern  Verschiedenheiten  statt,  als 
sie  der  Arzt  lägtieh  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Der  Arzt  hat  es 
bH  lebenden  Wesen  zu  thun,  wo  jedes  vom  andern  verschieden  ist 
und  also  scheinbar  oder  wirklich  gleiche  Ursachen  immer  verschiedene 
Wirkungen  hervorrufen.  Gegengifte  sind  hier  wie  an  andern  Orten 
gar  Bfofat  erwihnt,  obgleich  dies  beim  Chlorgas  geschehen. 

Ausser  dem  schon  erwähnten  analytischen  Anhange  erleichtert 
noch  ein  sehr  vollständiges  alphabetisches  Register  den  Gebrauch  des 
Werkes. 

Der  Verfisisser,  der  dem  pharmaceutischen  Publicum  durch  seine 
Monographie  Aber  das  Opium  und  die  Nux  vomica  und  durch  seine 
schöne  Arbeit  über  die  Einwirkung  des  QnecksUberoxyds  auf  das 
Ammoniak  und  dessen  Verbindungen  bekannt  ist,  bat  durch  das  vor- 
liegende Werk  einen  neuen  Beweis  seiner  Thätigkeit  und  seiner  Be- 
flhigung  zu  einer  solchen  gegeben;  denn  wenn  auch  die  Anordnung 
eine  von  der  gewohnten  abweichende  ist,  so  iässt  sich  doch  das  Logi- 
sche und  Consequente  derselben  nicht  wegleugnen,  und  es  wird  auch 
dem  angeachtet  Jeder,  der  sich  dieses  Fahrers  bedient,  den  grössten 
Vortheil  bei  seinen  Studien  daraus  ziehen  können  Papier  und  Druck 
sind  nett  und  correct. 

M  eurer. 


Etymologisch  -  botanisches   Wörterbuch.      Enthaltend    die 

!;enaue  Ableitung  und  Erklärung  der  Namen  sämm.t- 
icher  botanischen  Gattungen,  Untergattungen  und  ihrer 
Synonyme.  Bearbeitet  von  Dr.  G.  C.  W  i  1 1  s  t  e  i  n.  Ans- 
bach, Verlag  von  Carl  Junge.  1852.  gr.  8.  VIII. 
S.  488.    Iste  Lieferung  bis  Koenigia, 

Der  Verf.  hat  auf  dem  Titel  ausgesprochen,  was  das  Werk  ent- 
hält, nämlich  eine  alphabetische  Aufzählung  aller  Gattungen,  so  weit 
diese  nämlich  in  Endlich  er 's  Genera  plantarum  und  bis  zum  4ten 
und  letzten  Supplemente  derselben  im  Jahre  1847  aufgeführt  sind. 
Eine  absolute  Vollständigkeit  ist  bei  dem  raschen  Vorwärtsschreiten  der 
Wissenschaft  unmöglich,  deshalb  setzte  sich  der  Verf.  selbst  eine  feste 
Grenze;    doch  ist  es  nach  seiner  Absicht   nur  eine  vorläufige,  indem 
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er,  wcaa  iaf  Werk,  wie  %u  erwarte«  ift,  eiacf  fBlca  Absilies  tkk 
eifmity  em  Erfiozanftlieft,  welches  die  aedi  doe  Jahre  1847  nee 
•efgcatellteB  GaUoofeo  eathält,  Bachsaliefcre  beabsiekti^.  Aatfs- 
fchloMea  rimd  hier  jedoch  die  NaaMB  der  faa«lea  Plaweagattaf  ea. 

Da«  Uateraehaiea  hat  seiae  ^occea  Schwierigkeilea,  deaa  es  seist 
aasser  eiaer  geaaaea  Beksaatschaft  nit  der  WisseaschaA  tächtife 
Sprachkeaalaisse  aad  die  BeaaUaag  eiaer  reichea  Bibliothek  veraas. 
Seine  BefahifODg  ia  liafnistischer  Hiasieht  hal  der  Yerf.  dareh  seia 
etyaiologisch  •  chemisches  Wörterbuch  wohl  hialäafiich  darf elkaa,  Ia 
lilerarisdicr  Hiasieht  darftea  aber  die  reichea  öffeatlichea  nad  Privat- 
bibliolhckca  Mäachens,  so  wie  die  Uolerstötsaag  aasgeseichaeter  Ge» 
lehrte»  kaam  etwas  so  wäaschea  äbrif  lassea. 

Der  Verf.  giebl  aber  aiehr  aoch,  als  er  aaf  dem  Titel  verheiasaa 
hat ;  er  fugt  der  Ableitoag  oad  ErkÜrnaf  des  Naa^as  aach  aach  die 
Aagabe  hinxo,  welcher  Familie  die  Pflaazea  angebörea,  aad  hei  sei« 
chea  NameOy  die  voa  Persooea  abgeleitet  siad,  giebt  er  aasser  dem 
Namen  der  Personen,  auch  noch  einige  Notizen  aber  deren  Vaterland, 
Geborts-  und  Sterbexeit,  ihre  staatsbürgerliche  SteUaag  aad  ihre  lila-» 
rasiscben  Leistaogen.  Ausserdem  bezeichnet  er  aach  die  richtige 
Betonung  und  Aussprache,  was  nicht  unwesentlich  isL  Von  Werlh 
ist  es  auch,  dass  der  Verf.  sich  bemühet,  die  Pflaazea,  über  welche 
die  alten  Classiker  geschrieben  habea,  imoMr  weiter  aafznhlären. 

Nach  der  Vorrede  belauft  sich  die  Zahl  der  abgehandelten  Artikel 
auf  beiläufig  17,000,  was  für  den  Namenreichthnm  des  Werkes  zeugt. 
Leider  war  es  in  solchen  Fällen,  wo  die  Autoren  über  die  von  ihnen 
geschaffenen  Namen  keine  Erläuterung  gabca,  dem  Verf.  zuweilen  nicht 
möglich,  die  Ableitung  zu  ermitteln ;  die  Anzahl  von  diesen  ist  jedoch 
eine  yerhältnissmässig  geringe. 

So  wie  der  Verf.  das  Werk  mit  seltener  Ausdauer  uad  Fleiss 
^  bearbeitet  hat,  so.  hat  es  der  Verleger  durch  eia  ansprechendes  Aens* 
sere  ausgestattet.  Ref.  erwähnte  schon  Eingangs,  dass  diese  erste 
AbtheiloDg  bloss  bis  Koenigia  geht ;  möge  die  andere  bald  nachfolgeUji 
es  wird  allen  denen,  die  dieses  Werk  benutzen  wollen,  sehr  willkom- 
men sein,  es  bald  vollständig  in  Händen  zu  haben. 

Hornang. 
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Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  vom  Directorio  des  Vereins. 


i)  Vereins- Augelegenbeiteii. 

Vortrag  zur  Eröffnung  der  ersten  gemeinschaftlichen 
Genei'al 'Versammlung  des  deutschen  Gesammt-Apo^ 
theker-Vereins  zu  Fiankfurt  a.M,  am  16.  September 
18&2;  vom  Oberdirector  Dr,  L.  F.  Bley. 

Hochgeehrte  Herren,  liebe  Collegen  and  Freunde ! 
Unter  den  Befchlflssen»  welche  der  su  Leipsig  in  einer  denk- 
würdigen Zeit  gehaltene  Apotheker -Oongress  fasste,  war  auch  der 
«IT  Herstellang  eines  allgemeinen  deutschen  Apotheker* Vereins.  Die 
Vorstinde  der  süddeutschen  Separat -Vereine  traten  mit  dem  Direc* 
toriam  des  norddeutschen  Vereins  susammen,  um  den  Grundstein  sa 
einem  grossen  allgemeinen  deutschen  Apotheker -Vereine  su  legen; 
die  weiteren  Verabredungen  wurden  im  Juni  1850  hier  in  Frankfurt 
getroffen  und  Einiges  noch  su  erledigen  Uebriggebliebene  wurde  in 
der  Yorjdhrigen  General -»Versammlung  dta  süddeutschen  Vereins  ra 
Stuttgart  weiter  angeregt.  Nach  den  Statuten,  welche  dem  allgemei- 
nen Vereine.  lu  Grunde  gelegt  sind,  soll  alle  drei  Jahre  eine  General- 
Versammlung  des  Vereins  statt  finden,  unter  abwechselndem  Vorsitia 
der  Oberdirectoren  in  Nord-  und  in  Süddeutschland,  und  heute  damit 
der  Anfang  gemacht  werden,  welche  Bestimmung  mich  heute  an  die* 
sen  Platz  fahrt,  und  mir  die  angenehme  Veranlassung  verschafft,  Sie, 
verehrte  Collegen  und  werthe  Freunde,  herzlich  willkommen  lU  heis- 
sen.  Unsere  General-Versammlungen  haben  den  Zweck,  die  Berichte 
zu  geben  und  entgegenzunehmen  über  die  Gestaltung  des  Vereine^ 
und  uns  in  einer  grösseren  Versammlung  von  Standes-  und  Fach- 
genossen des  wissenschaftlichen  wie  freundschaftlichen  Verkehrs  zu 
erfreuen,  und  so  lebendig  anregend  zurückzuwirken,  wohithfltig  für 
die  Praxis  unsers  Berpfs,  wie  wohlthuend  für  unsere  Gemflther  und 
Herzen.  So  lassen  Sie  denn  diese  unsere  erste  allgemeine  Versamm** 
lung  dazu  dienen,  in  uns  immer  mehr  die  Einsicht  zu  befestigen,  daas 
je  länger  und  kräftiger  die  Eintracht  in  allen  unsern  Kreisen  walten, 
je  fester  die  Bande  sein  werden,  welche  uns  aneipander  und  an  unsere 
Pflicht  knüpfen,  desto  erspriesslicher  dieses  für  die  Wohlfahrt  unseres 
Standes,  wie  nützlich  für  das  grosse  Ganze  sein  werde.     Ja,  verehrte 

Arch.  d.  Pharm.  CXXIII.  Bds.  1.  Hft.  6 


tS  Vereinszeitung. 

Collegeo,  iasseo  Sie  uns  seigeo,  dasB  keine  SoDderiDieresien  uns  tren- 
nen, und  ferner  von  einander  halten,  das«  hier  keine  Eifersüchtelei, 
Neid  and  andere  unlautere  Motive  das  Sprächwort  an  deutsche  Ein- 
tracht au  Schanden  mache.  Aber  es  gilt  ja  bei  uns  der  Förderung 
der  wissenschaftlichen  Fortschritte  aum  Nutzen  des  Menschengeschlechts 
in  seiner  physischen  wie  moralischen  Wohlfahrt  zu  dienen.  Darum 
fest  xusammenhalten  wollen  wir  zur  Verstärkung  unserer  Bestrebun- 
gen um  Leben  und  Wissenschaft  Dazu  lassen  Sie  uns  Alle,  Jeder 
nach  Maassgabe  seineB  Kitfte,  hnitaaMn^  hüv  in  aAMCter  Versammlung, 
so  wie  zu  Hause  im  Dienste  unsers  Berufs,  so  wtrd^s  wohl  um  uns 
stehen  und  wir  Nätzliches  und^  Erfreuliches  fördern.  Dazu  wolle  die 
Vorsehung  ihren  Segen  schenken:  denn  was  der  Mensch  unternimmt 
im  Geiste  des  Rechten  und?  Wahren,  4m%  fl<dert  von  oben  segnend 
der  Schöpfer  und  Vollender  alles  Guten,  ein  Segen,  der  nie  vergeht. 
Indem  feh  nosere  enpte  a)l|Me«iefine  GenewiMTelsiiatilmg  fflr  eröff- 
net erkläre,  gehe  ich,  meiner  Pflicht  gemäss,  zu  den  Mittheilungen  über. 

»Die   Gestaltung  des  Apotheker -Vereins   in  Norddentschland 

km  Jbhfli- 16«^.«* 

Die  General- Versammlung  des  Vereins  fand  znletzt  im  Monat  Mai 
1861  statt^  and  wu  eifantJioh  d«a  nachträgiichr  gehaltene  heveit«  fSr 
1B50  bestimmt  gnweseaza  Ehrendes  Dh.  Ernst  Wkkhelm  Mrrtius. 
Da  zu  dieser  Zeit  erst  vier  Monate  des  Jahres  abgelaufen  waren,  konnte 
nattlrlicft  kein  Berfcbl  ü&er  die  Gestaltung^  &^8^\erein8  in  dfesenr Jahre 
geliefert  werden.  Derselbe  wird  afso  hi^  nacftlräglfcii  gegeben,  den 
Zeitraum  vott>  swei.  Jahnen  nmiassend« 

Der  in  Preussen  norgegangeneti  AofkOodigung  des  Po? tefirt iheit 
folgt«  im  Juli  d.  J.  die  Aafkdndigninf  1h^m  Seiten  des  FüistL  Tbosn^ 
und  Taaissfhen  Gen«r«al-PoaldiceotiQn,.  on^  awar  so  eilig«  ints  als  4it 
Nnchtiicht  mir  zukam»  der  Teanitt  diec  Entniehnag  fohoA  eing^reie« 
war.  Dieeei  Aalkündigunf  ist,  wie  s»  fürehten  wnr,  niekt  gnna  ohiM 
nacbtheilige  Folgen  to'  den  Vereiv  geblieben ;  ei««  anaehaliAhe  Zahl 
von  Mitgliedern^  welehe  davea  k^effen  weedea,,  hafbea,  uob  dan 
Kaeklheilen>  au  entgehen^  äch  vom  Veiein»  U«geaag|^  wobei  sie  daaa 
fireiUck  eine  kleine  Suanie  sparen^  nher  aueh^  das  Vortheil»  enthehren» 
den  einn.'  Vereinigung,  mit  viainn  Hon dert  Collagen,  daich  gans  Daatsek^ 
laad  mil  siak  fahren  mossy  sowohl  filr  die  wisaeaachalUiekaa^  pralt- 
tiaohea,  als  aaek  colleglaliaohen  and  hunMnen  latepsasea.  VielAuchi  isl 
da»  DiractariiHaa  aagisi^aageii,  sich  um.  Wiedefvarleibang  dar  l^»^to»* 
fireiheitizn  hamükisa.  Diese  Bemdhaiige»  sind  naaMotlicb  bei  daa  Preae*- 
iisdien- legiemingi  versaeht^  daek  leider  aber  vei|^bliek*J.  Ea  giU 
akov  dasa  die  Mitglieder  des  Vereins  duiieh  dea  WeoksaUWI  minder 
gflnatigar  Verhfikniaae  sich  nicht  kleinnraUii^  ahwtendig  machen:  lassen 
vaa  dem  Vereine. 

Um  dem-  Naektbeile  so  viel  als  Mögliah-  a»  bege^aea,  sind  in  dar 
Frühjahrs- Conforens  1851.  Vorschläge  gemarkt  woiden^  welake  die 
denakmignttg  der  Versammlna^  in  Hamhaag  erkalten  baken>  Diese,  siad^ 
am  nar  küraiick  daran  an  eriaaam:  Unter  AaerlBDnaang.  dea^  Wertka 
daff  Leaeairkel  far  die  wissensckaftlieke  Fortbilduog,^  Aufireekterhaltani 
derselben,  jedoch  unter  Besehrftnknng   auf   eine  geringera  ZekJ  dar 

*}  Leider  sind  aneh  die  neuesten  vea  mir  persövKek  im  tforembet 
1S53  gethanen  Schritte,  welche  anf  Veranhissang  daa  Bireota- 
riums  veraaehv  worden^  erfolglos-  geblieben. 


itkhiitsMtn  Joitnitl«,  00  duf  mf  eio  HilglM  in  ZukMft  böobslM« 
l|  Tblr.»  «t«ll  friber  :^  Thir.,  «iMcklidssticIi  itf  Verwallutt^^kofitetf^ 
t»  beMekne»  riod;  BenuliiMf:  der  «itb  darbieteiideii  aoderWeltigeil 
Veriemiiingtanttdl  «u&rterbalb  dt#  Po»teo,  w  lie  «iob  a4»  sidber  dar-' 
bieltDv  eodütb  FravbiniBf  det  JdvrnsiMildmigre«»  weil  bei  dieser  eio« 
Ver^geraiif  dea  Portoaetsea  ei»ttittv  d»r  dvi»  ^Bse«  InafituVe  lU 
6«to  ftofnmt;.  H«rabaeCMiiif  der  Mträfe^  am'  deb  ttilgtied^r»  ef«lgd 
Snftacbfidigtanf  fdt  dt«  veraebtten  9ot^^k\m\i$(ftm  im  f ew«bre».  t^fef« 
Heb  b§«Dco  ohne  einige  rermebrle  Upfor  die^  Leaesif  bei  fffcbl  biMiebe»} 
»ber  ibre  Fortdauer  erscbeml  deeb  ■Me»  denen' ao  weaenlMy^  wefelMtf 
daa  wiaseneobaftiicbe  Förtaoinreiieo  ainh  U^seil  liegt,  nnd  vtW  dfltftri 
IS  dk»n»  rnbrnüeben  BifM  der  Mitglieder  für  gediege»e  Auabildo«^  4Ut 
Uoffnnng  hegen,  das«  dieaes,  wenn  ancb  ntcbi  bei  Alten,  do«b  b«l 
der  Mdiraabl  de?  Mitgliedef  der  FaU  aeita  Weede^  OegWKbeila  ^ürde 
eb  wA  bednuem  sein,  wenr  eine  gresao  Gitaaiktinlsnbl  von  Ober  andefl^ 
bkd4r  Tdnaeild  Cdlegen  aieb  durdr  eine  im  G^naen  doeb  tficbl  §4f  be^ 
triehtlidbe  Mebrauefabd  wnllle  der  Mittel  enlaegen,  welcbe  wiea«!!«' 
acbaftlicbea  Leben  und  aomil  die  gediegenste  WirksMikeit  idnerbnib 
anaera  Beroüi  ao  aicberv  vemMg»  Dnanm  Insi«»  Sie  nna^  geebrte 
Collegen,  featbaiten  nn  der  bewnbilen  Binnricbtnng^  ao  wird  der  Yilr^ 
fealier  der  geiatigeD  FrAcbte  nicht  entbehren.  Dumt  wir  in  allen  Krei«' 
aen  dieselbe  nicbt  Teamieaeni  gebfirt  »ber  eine  ordnungtfuAaaige  Cir^ 
anlatie»  der  Bacher:  denn  ohne  Ordnung  kann  hetate  Eiarrvabtimgf 
bestehen.  Da  nun  manche  Klage  von  den  Kreiadirectofett  gefDblV 
wird«  dwB  dieae  Oadnong  nicht  von  a41e*  MitgUeJern  anirecbt  erhal- 
te» Werde,  so  wird  ea  gut  aeiny  wenn  diejenigen  Mitglieder^  welobi^ 
die,  bergebracbte  Ordnung  dioht  einhalten,  an*a  Ende  dea  ZiHcell  g€** 
bvaicbt  werden,  dann  wird  der  Neehth^l  ein  geringerer  aein. 

Mit  gebährendem  Dauke  iat  ea  aamierbenven,  daia  einige  Mm 
Regieningen  aneb  gegenwärtig  nochr  die  Portofreibiait  dena  Verein« 
angesiebert  haben,  ala  die  KAnigl.  Sdibbiiicbe  nnd  Rernogl.  Briun« 
schweigische. 

Geaaftaa  einem  Beachlnaae  de#  General -'Veraammlung  an  Deasan 
im  Jahre  1849  nnd  Beratbung  der  Direetorial-Conflerena  im  Jahr«  18ö6 
war  die  Ansarbettung  einer  neuen  Benbacfanft  g^w^naeht^  waa  wü 
den  Ansichten  des  süddeutschen  ScbweBter««Veaeina  AbereinstinHnie# 
l^emnacb  ward  die  AvearMtung  den  beiden  Oberdirectoren  übertragen 
nnd  ao  durchgeführt  deas  die  cigentUcbe  Denksekrift  über  die  nelh« 
wendigen  Relarmen  der  pbarmecentiscben  VerbAltniase  bindfg  und  knri 
dne  Weaentticbe  ausammenfasate  und  in-  mehnreren  Beilagen  erlAntert 
wavde.  Diese*  Denkschrifl  ist  im  Anfange  des  Jahre»  18^  erscMeveil 
Hw4  an  alle  Kreiee  und  Mitglieder  versendet  a»  einem  höofaat  billigen 
Faeiae,  der  40-  Precen»  geringer  gestellt  wnrde,  als  der  eigentlinbt 
kadenpaeia.  Dna  Direetorinm  mttsaie  ber  der  VeneoMHing  erwavten» 
dass,  dn  dfadcfaflft  im  Intereaae  der  Geaammtphannaeie  terfnaat  we*^ 
deny  alao  aam  Nntaen»  aMea  Mitgliede?,  »ich  nicbt  s»  lei«ht>  irgend 
einen  yo»  der  Abnalraie  de?  Schrift  ausaeblieasen  Wflade,  und  awnr 
nebe»  in  Betrncbi  eineatbeils,  dass  eine  groase  AnsabI:  Stftmpkire:  aot 
VertheiluDg  an  die  Behörden  beatiitttnt  wwy  *nd  andemibeiia  In  Be« 
tanebU  dea  geringen  Preises*  von  nur  7^  S|^.,.  wedarebi  nielit  allei* 
die  Koaten-  gedeebty  aonderv  den  Mitarbeitern  eiir  biUigna  Reoortir  n 
Tb^  Werdma  kennte :  denn-  e»  tati  gnr  *iebfr  an  verbrngen,  dasa  D<«>* 
jeitilgen,  welche  schon  so  Ti^rtfaciie  Opfer  a»  Zcfit  und  Mdhe»  deii 
¥eaei*e  dnrbringenv  gahik  ohne  Bnta€bftdi||ang  fna  bnacMIdere'  Aabdbnto 
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bleiben.  Nun  bat  sieb  in  mancben  Kreisen  ein  rtiunlicber  Eifer,  fttr 
die  Verbreitung  der  Denkfcbrift  geseigt,  in  andern  dagegen  eine  «olcbe 
Lanbeit,  daaa  Hunderte  yon  E^enplaren  aurflckgebonnien  aind,  und 
bis  dabin^  wo  dieser  Beriebt  ausgearbeitet  wird,  nocb  nicbt  die  Aus- 
lagen fdr  Druck  und  Versendung  gedeckt  erscbeinen.  Das  will  frei« 
licb  wenig  rübmlicb  scbeinen  für  die,  welcbe  in  übertriebener  klein* 
lieber  Sparsamkeit  die  Auslagen  Ton  wenig  Groschen  scbenten  für  ein 
Werk,  das  lum  Besten  Aller  geleistet  wurde.  Ein  solches  Opfer,  wi« 
es  yerlangt  werden  musste,  kann  auch  yon  Unbegflterten  Torlangt 
werden,  wenn  es  dem  allgemeinen  Besten  gilt;  aber  es  sind  nicbt  die 
Unbegüterten,  welche  die  Annahme  der  Schrift  verweigerten,  sondern 
viele  wohlhabende  Collegen,  die  dem  Luxus  und  dem  Vergnügen  Opfer 
SU  bringen  nienmls  Anstand  nehmen. 

Ueber  die  Denkscbrifl  haben  uns  mehrere  Regierungsbebürden 
ihr  Interesse  und  ihren  Dank  zu  erkennen  gegeben,  als  die  KünigL 
Sichsische,  Grossh.  Mecklenburgische  und  Sachsen- Weimarsche,  Heriogi. 
Braunschweigsche,  Sachsen  -  Altenburgscbe,  Anhalt*  Deasausche  und 
FürstI»  Lippesche. 

Wenn  wir  freilich  nach  dem  Nutsen  fragen,  den  die  Denkschrift 
bis  jetst  gebracht  hat,  so  dürfte  dieser  leider  kein  erheblicher  sein, 
was  indess  nicbt  Wunder  nehmen  darf,  wenn  wir  erwägen,  dass  über 
die  äussere  Gestaltung  der  Dinge  in  den  meisten  deutschen  Staaten 
der  Ausbau  der  innern  Angelegenheiten  bis  dahin  nur  laagsam  vor- 
wärts gegangen  ist. 

Man  kano  nicht  sagen,  dass  überhaupt  gegenwärtig  xur  günstigen 
Gestaltung  des  Medicinalwesens  viel  HolFnnng  vorbanden  wäre.  Ueberall 
beisst  es:  Abwarten,  und  so  bleibt  auch  nichts  Anderes  übrig,  als 
dieses  zu  thun,  aber  nicht  bloss  passiv,  sondern  indem  wir  uns  be- 
mühen, überall  in  den  Kreisen,  wo  es  nützen  kann,  die  Interessen 
der  Pharmacie  durch  gehörige  Aufklärung  wahrzunehmen,  wofür  uns 
die  beiden  Denkschriften  des  Vereins  hinlängliches  Material  und  trif- 
tige Gründe  liefern. 

Nach  den  mir  zugekommenen  Berichten  sind  in  den  abgelaufenen 
Jahren  nur  in  wenigen  Kreisen  Special -Versammlungen  zu  Stande 
gekommen,  so  in  den  Kreisen  Stavenbagen,  Halle,  Bernbarg,  Dessau, 
Düsseldorf,  Lübeck,  Hamm  und  Güns.  . 

Dass  sie  nicht  zahlreicher  zu  Stande  gekommen  sind,  ist  zu  be- 
klagen, daran  tragen  die  grössere  Schuld  •  die  Vorstände  der  Kreise^ 
denen  es  unbequem  war,  oder  die  sich  geringen  Natsen  von  den 
Zusammenkünften  versprechen,  während  die  Erfahrung  vielfach  das 
Gegentheil  gelehrt  hat«  Aber  freilich  darf  man  nicht  verlangen,  dass 
die  Kreis  vorstände  allein  für  die  wissenschaftliche  Unterhaltung  sor- 
gen sollen.  Es  ist  genug,  wenn  sie  die  Versammlung  veranlassen  und 
leiten.  Die  Mitglieder  ihrerseits  sollen  mit  ihren  Erfahrungen,  seien 
sie  wissenschaftlicher  oder  rein  praktischer  Art,  nicht  geizen.  Es 
kann  im  Kreise  der  Pharmacie  dem  denkenden  Manne  nicht  an  Gele- 
genheit zur  Beobachtung  und  Wahrnehmung  fehlen,  und  so  kann  an 
Stoff  zu  Mittheilungen  kein  Mangel  statt  finden.  Z.  B.  es  beklagen 
sich  die  Collegen  so  häufig  in  Briefen  und  Unterredungen  über  die 
Uebergriffe  der  Krämer,  Droguisten  und  ärztlichen  Pfuscher  im  Handel 
mit  Arznei waaren,  Arcana's  u.  s.  w.  Es  giebt  ja  keine  bessere  Gele- 
genheit, sich  über  die  Mittel  zu  berathen  zur  Abstellung,  als  eben 
die  collegialischen  Zusammenkünfte  in  den  Kreis- Versammlungen.  Man 
darf  aber  nicbt  erwarten,  dass  jeder  eingeschlagene  Weg  gleich  zum 
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Ziele  fahre;  neio,  man  darf  in  Geduld  nieht  ermAden.  Und  wie  soll- 
ten wir  auch,  ist  doch  der  pharmacentische  Stand  gleichsam  ein  Orden, 
der  nicht  allein  Entsagang  fordert,  sondern  auch  Geduld,  vielfach  Ge- 
duld mit  den  Unroll kommen heiten  der  bestehenden  Einrichtungen; 
aber  mögen  wir  uns  auch  als  eine  Ordensverbindung  betrachten,  deren 
Aufgabe  es  ist,  alles  das  fest  und  uuTerrftckt  ins  Auge  lu  fassen,  was 
dem  physischen  Wohle  dienlich  ist.  Wie  nun  der  Chemiker  erst  yiel- 
fbche  Wege  einsnschlagen  hat,  um  seinen  Zweck  i.  B.  bei  einer  Ana- 
lyse SU  erreichen:  so  sollen  wir  Apotheker  uns  auch  nicht  abwendig 
machen  in  der  Beharrlichkeit,  cum  Ziele  lu  dringen,  wenn  der  und 
jener  Weg  nicht  sogleich  dahin  führt.  Ein  Weg  fahrt  doch  sum  Ziele, 
aber  er  ist  nicht  sofort  der  erste  und  beste.  Also  Beharrlichkeit  und 
Ausdauer,  sie  werden  uns  sicher  sum  Besten  führen.  Der  nächste 
Bericht  müge  darum  Zengniss  darlegen  können,  dass  meine  dem  Besten 
des  Vereins  und  der  Pharmacie  sugewandten  Erinnerungen  und  Auf- 
forderungen grössere  Beachtung  geftinden  haben,  als  es  bis  dahin  der 
Fall  gewesen  ist. 

Wenn  ich  mich  sur  Mittheilung  über  den  Stand  der  Unterstütsungs- 
Angelegenbeit  wende,  so  soll  es  sunüchst  die  Abtheilung  der  Crehül- 
fen-Uoterstütsungs-Angelegenheit  sein,  von  der  ich  Bericht  su  erstatten 
habe.     Bereits  bei  Gelegenheit  unserer  letitjfthrigen  Versammlung  in 
Hamburg  im  Mai  1851  war  eine  Uebersicht  des  neuen  Unterstütsungs- 
Ittstituts  gegeben.  Damals  haMen  sich  768  Apothekenbesitser  und  167  6e* 
hülfen  SU  Beiträgen  Ton  1597  Thlr.  35  Sgr.  bereit  erklärt.   Es  ist  dort  eine 
Uebersicht  gegeben  der  Kreise,  welche  sich  lebhafter,  welche  sich  minder 
und  derer,  welehe  sich  fast  gar  nicht  betheiligt  haben.    Dieselbe  seigte, 
dass  die  Betfaeiligung  am  stärksten  war  in  den  Kreisen  Duisburg,  Arns- 
berg, Lippe,  Siegen,  Paderborn,  Osnabrück,  Stade,  Braunschweig,  den 
Mecklenburgschen  Kreisen,   Dessau,  Naumburg,  Hanau,   Coburg,    Saal- 
feld, Dresden,  Leipsig,  Königsberg  in  Pr.,  Königsberg  i.  d.  N.,  Anger- 
münde, Berlin,  Neisse,  Reinfeld,  Wolgast,  Lissa,  Charlottenburg,  Elber- 
feld,  Halle,  Ostfriestand,  Neustädtel;  dass  dagegen  die  Kreise  Aachen, 
Cöln,  Crefeld,  Düsseldorf,  Eifel,  Emmerich,  Schwelm,  Trier,  St.  Wendel, 
Lüneburg,  Stettin,  Posen,  Bromberg,  Dansig,  Breslau,  Oels,  Reichen- 
bach, Lübeck,  Altona  und  Schleswig  eine  geringe  Betheiligung  gezeigt 
hatten.     Seitdem  sind   noch  beigetreten:     Aus  dem  Kreise  Hannover 
3  Mitglieder,  Gotha  5,  Ostfriesland  3d,  Trier  3,  Cöln  9,  Bromberg  13, 
Stettin  8,  Oels  33,  Glatz  7,  Minden  3,  Lüneburg  1.     Die   unterseich-» 
neten  Beiträge   belaufen  sich  auf  1914  Thlr.  10  Sgr.      Obschon  alle 
Mitglieder  in  den  Kreisen,   welche  mit  ihren  Erklärungen  noch  rück- 
ständig waren,  einsein  aufgefordert  sind,  so  hat  dies  Alles  dennoch  sn 
keinem  etheblichern  Resultate  gefahrt.     Mehrere  Kreisdirectoren  haben 
berichtet,  dass  die  Gehülfen-Unterstütsung  wenig  Anklang  finde,  weil 
viele   Mitglieder  als   Besitser  von  Apotheken  in  kleinen  Orten 'theils 
ohne  Gehülfen  seien,  theils  sie  oft  wenig  erfreuliche  Wahrnehmungen 
.gemacht  hätten.    Was  ist  demselben  anders  entgegensusetzen,  als  dass 
das  letsterwähnte  Verhältniss  auf  diese  passive  Weise  nicht  gebessert 
werde,  und  dass  im  Allgemeinen  die  Apotheker  nicht  von  der  mora- 
lischen Verbindlichkeit  können  freigesprochen  werden,  sich  ihrer  be- 
dürftigen Fachgenossen   ansunehmen.      Diejenigen  nun,   welche  sich 
dem  moralischen  Zwange  entsiehen    zu   können  glauben,  haben  das 
mit  ihrem  Gewissen  absumachen,  wir  sind  nicht  gemeint,  einen  neuen 
Zwang  ihnen  aufsulegen.    Wir  sehen  aber  ein,  wie  es  weise  gehan- 
delt war,  bei  Gründung  des  neuen  Unterstützungs-Instituts  nicht  das 


alle   aifoage^eb,    velclMs  cieh   $0  viel«  Mire  -wirjKfMi  gMmp.  lifil, 

Auf  4«n  ver«iDigUii  KrfiftMi  isl  es  «MSgIkh  9«w«Min,  bei  w^erer 
JMreoUwftl^'CftDfereos  im  Juni  d.  J.  43  Gebälfen  wiA  1573  Tblr»  Poi^ 
«ioneo  ««s  der  Geb«Ueia*Uiaer«liUctmgacM8«  ood  25  vwarmleii  AfM» 
^b«keni»  ProiTtf  (Nwii  ii»d  denn  FAmflie«,  «o  wi«  WUIwab  «od  WajMiu 
4»il  790  Tblr.  ftoi^weiae»  üäUsfabeii  mi  Y^sebe»,  «Im»  »ine  SiiMie 
v^&n  fost  2ft00  Tblr.  lor  U»ler9tAtBUDg  •iifiiitw«ftd«ii.  Ein  Resttliat^ 
fralcbes  gewis«  niobt  iwgaostig  ftfuannt  werden  baan. 

Oaes  aiobt  laebr  bitle  ge»cbebea  kjlonM,  aiebt  IEr#faerei  lu  wAa- 
^obeio  gawesaa  wäre,  woHeo  wir  aicbt  sagen.  Aber  wenn  ein  g leit- 
i;bes  SUsuUat  von  aUen  deaUcb^a  V«reia«B  ersielt  werde«  ist,  «0 
WDrdM  wir  sagen  bönnea:  vm  isl  eia  aicbt  aaerfrealicbe«  Ecgeb* 
aiasU  Dasfl  es  ao  werdiea  aidge  iat  aaaer  Wuaacb  «od  uaaere  He<<r 
anog.  An  4ett  ]>irecWria«B  0OU  es  aacbt  liegen,  wean  w  nicbl  eilaogt 
-werdea  sollte.     Heffea  wir  aUo  «ad  seien  wir  tbMig  nach  wie  Ter. 

Unsere  allgemeine  UntersiütKangscasse,  welche  eben  4ie  auletst 
erwäbaleo  Ualeratutaangea  von  790  Tblr.  geteialet  hat^  aibrt  sich 
beuptsäeblicb  vea  den  wehHhfiUgea  Beitra^n  der  Aachen  *•  Muedieaer 
Feii^r-Aasec«raeK*GeseUs«;baf(,  welche  «as  fire  1851  die  Summe  vea 
693  Tblr.  7  Sgr.  äberwiesen  bai  als  Prämie  für. den  bewirkten  An«* 
seblasfl  oiebrerer  Haadert  Mitglieder  aasers  aerddeatscben  Vereins  aa 
jene  Versdefaeruags  ^.Gesellscibaf^.  Sie,  meiae  Herren«  weiten  diesea 
fieitrag  als  einen  Beleg  ansehen,  W|is  gem^sames  nad  etaiges  Streben 
itu  wirken  vermögen.  Diese  Summe  warde  sieb  verdoppeln  lassen« 
wenn  aecb  mehrte  Mitglieder  sieb  bei  gedachter  Asaecaraaa  betbei* 
Ugen  wollten.  Mittelst  der  790  Tblr.,  welche  nnter  mehrere  verarmte 
Apotheker  and  deren  Familien,  einige  Wittwea  nnd  Waisen  getbeilt 
werden  sind,  ist  manche  Tbr&oe  des  Kommers  getrocknet,  aianehe 
Htoffanng  auf  Barmherzigkeit  gehoben  and  das  Vertrauen  9af  Menschen^ 
biilfe  gestärkt  worden. 

Die  Beitrüge  cu  selbiger  Casse  vea  den  Mitgliedem  selbst  betru«* 
gen  freilich  nicht  gaaa  300  Tblr.  Mit  Piöeksi^bt  aaf  das  dami«  bewirkte 
Gute  biue  ich  dieser  allgemeinen  Unterstötzuagseasse  anch  ferner  ein«' 
gedenk  an  sein. 

Unser  in  der  Direetorial-Gonfereaa  zu  Braunsehweig  im  Ootober 
jl951  ge£asster  Beseblaas,  der  von  dem  elureninrerlben  Cal^agen  Dr, 
A.  Geffcken  in  Libeck  ins  Leben  gerufenen  Leibrenten'-  und  Spar^- 
^fis^e  deutscher  Apotbekergehfllien  nuf  fünf  Jabre  lang  eine  Unter» 
siatffang  von  200  Tblr.  au  gewAhren,  ist  anageffibrt  worden.  Wir 
kennen  hier  nur  den  Wnnach  ausspre^ea,  dass  diese  im  Sinae  echter 
^nmanität  gestiftete  Aastelt  sieb  der  Betbetiigang  derer  zu  erfreaea 
haben  »dichte,  an  deren  Besten  sie  gegründet  worden  ist. 

Alle  diese  Unternehmungen  für  das  We^I  unserer  Gebälfen  sind 
gewiss  eiaer  grösseren  Ansdebnung  und  Wirksamkeit,  also  der  Untere 
ftatiEuag  wardig.  Die  erstere  wird  am  beeten  erm^licht  werden 
dfireb  Vereinigung  der  Krfifte  der  Vereine  aus  Nerd-  «ad  Söddentsebf* 
land  nnd  darob  g^stjge  Betheiligung  vea  Seiten  der  HH«  G^hOllea 
selbst,  wel^e  s^t  mehreren  Jehren  bedeutend  abgeaommea  hat  gegen 
früher.  Wir  wollen  hier  nicht  uatersuehen,  weher  diese  Laubeil  in 
Unlerstötanng  eiaee  bnroanan  Werkes  im  den  Gefaulfea  gekommen, 
des  aber  mässen  wir  effen  bekennen,  ein  ehrendes  Zeidien  far  die 
bßranwaebsende  GenerMion  der  Apotbeker  ist  sie  aicbt.  Wir  hatte» 
IrAber  gemeint,  dass  die  BedMÜlgiuig  der  jangeten  Faehgenosaea  bai 
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am  pMJeetiFteii  UnteMlflUiüi^s-ABsttit  der  Piianiuioeotea-Vei«l«e  di« 
iksMlM  der  ferMfeir  Beitrif e  an  die  «Heres  Uiiterfliliiiii9f«>AiietaiteB 
jei;  ittdeti  eiMnen  wir,  dest  auch  4cr  Vorstand  dei  PhoriMceiiteB* 
4AereiBs  »Oter  »elMraMshe  Heftheilifimg  bei  da*  Unter8lfitsiMi9i«-Aii9c»le-* 
gealMit  kkft;  iv^r  ktaneo  also  niciit  anrihia,  de«  Hfl.  GcMtfen  die 
BedieiifaBg  «b  den  UatentftlaaDcri  .IntCHntea  au  emjifeblea  «id  die 
HIL  Oellagen  driayend  einaulaAea  darauf  eieauwlrken,  daas  eiae  aoiclM 
ftedmXSgiMig  atalt  finde.  Auf  jeden  Fall  wird  das  Birecterium  g«t 
itiMin,  die  BealimivuD;  iridrt  ausser  Aebl  xa  lassen,  dasa  fernerhin  kei^ 
nem  Gehflifen  Unterstfitsungen  bewilligt  werden,  der  nicht  nachweisen 
kann,  dasa  «r  sich  bei  der  IXnterstdtzung  seiner  Fachfenossen  bethei* 
l^t  liabe.  Am  besten  und  frncbibringendsten  werden  wir  wirken, 
wenn  wir  diese  Unterstütau^gs  -  Angelegenheit  als  eiae  Gesammt- 
Aj^felegcflübeit  beldrachten  und  wenn  in  dieser  Hinsicht  Festes  und 
Gänstiges  beschloasen  werden  wird,  das  wird  eine^  der  schönsten 
FrOchte  sein  iinserer  diesj&hrigen  General- Versaannlong. 

IJüsere  finandes-Süfinag,  welche  den  Zweck  hat,  junge  töchtife 
Pharmaceuten  während  ihres  Studienjahres  dur^h  Stipendien  au  unter« 
sUAxen,  hai  snm  ersten  Male  ein  Stipendium  von  100  Thir.  verliehen 
•n  einen  sehr  achtungswArtben  jungen  JHann.  Auch  xwei  andere  klei«* 
nere  Stipendien  jind  verliehen  worden  an  junge  MAnner  aus  der 
Scbirie  der  Fharmacie,  von  denen  der  eine  vor  Kuraem  eine  Stelle 
als  Lehrer  an  einer  Gewerbeschule  gefunden  haL 

Uasern  Rechnnngs-Abscbluss  anlangend,  so  stellt  sich  das  Resultat 
also  heraus: 

Die  Gesammt- Einnahme  aus  allen  Cassea  betrug  11084  ThIr. 

3  Sgr.  10  Pf. 

Einnahme  an  Beitrfigen     ....    8704Thlr.  16  Sgr.  —  Pf. 

IKe  Ausgabe  betrug 8687     '/    39     r/     4  rf 

Ueberschuss  der  Einnahme  .  16  Thlr.  16  Sgr.  8  Pf. 
won'n  die  Einnahme  und  Aasgabe  von  swei  Kreisen,  nfimlioh  Sonders« 
bansen  und  Posen,  noch  fehlen,  da  Hr.  Kreisdir.  Beneken  gestorben 
iat  and  Hrn.  Hirschberg,  dem  Iifachfolger,  die  Materialien  für  die 
Rechnung  Jängere  2eit  fehlten, —  Hr.  Med.-Ass.  Daehne  aber  das 
DJrecAorlam  ohne  alle  Antwort  auf  mehrmalige  Aufforderung  lur  Ein» 
Sendung  der  Rechnung  gelassen  bat'*'}. 

Di^  specielle  Rechnung  wird  Ihnen,  verehrte  Mitglieder,  beute 
durch  den  Hrn.  Director  Overbeck  vorgelebt  werden. 

Die  Ausgabe  für  das  Archiv  betrug  .     .     3925  ThJr.  —  Sgr.  —  Pf. 

Dazu  an  Portobetrag 237     tt     19    ^       6  «^ 

An  Directorial- Auslagen  incl.  Porto- Aus- 
lagen  555     f      6   »      i  ff 

Gehalt  an  den  RecbnuogsfOhrer  u.  Archivar   175    /'     —    r^     *—  #» 
Verwaltung  der  15  Vicedireciorien  .     .     2759    f    27    ft      8  tf 

An  Porto-Recognition 99     *»     15    »»    —  tf 

An  die  Gehülfen-Unterstützungscasse     .       741     #/     -<-    «r     —  i» 
Die  Zahl  der  Mitglieder  unseres  Vereins  beträgt  gegenwärtig  1589^ 
sie  betrug  im  Jahre  1850:    1536,   es  traten   130  aus,  nur  87  zu,   so 
dass  das  Jahr   1851   mit  nur  1493  Mitgliedern  abschloss,  seitdem   hat 
sich  die  Zahl  ansehnlich  wieder  gehoben. 


*)  Die  Abreehnang  ans-  dem  Kreise  Posen  ist  endlich  im  December 
eingegangen. 
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Ib  dem  Zeiträume,  welchen  dieser  Bericht  amfasst,  tind  eoi  dcA 
Terschiedenen  Kreisen  anaf  eschieden :  Ans  Kreis  Aftchen  1,  Alteabiirg 
%  Altoaa  3,  Arnsberg  1,  Bernbarg  4,  Biankenburg  3,  Bonn  1,  Cassel  1, 
Cöin  hy  Crefeld  4,  Dansigl»  Dessau  1,  Duisburg  5,  Dfisseidorf  6,£ilenbarg 
3,  Eisleben  I,  Eschwege  1,  Erfurt  2,  Felsberg  7,  Gdns  S,  Halle  1,  Haaaa  S^ 
Bildesheim  i,  Jena  1,  Kreuaburg  1>  Lausits  3,  Leipsig-Ersgebirg  1» 
Lackau29  Minden  3,  Naumburgs,  Neu-Ruppin  1,  Nenslidtel  2,  Oels  3, 
OsnabrAck  2,  Ostfriesland  1,  Reinfeld  1,  Rybnik  2,  Schwein  2,  Sie* 
gen  4,  Sondershausen  1,  St.  Wendel  2,  Voigtland  2,  Wolgast  3,  im 
Cfansen  95. 

Dagegen  sind  beigetreten:  Im  Kreise  Aachen  1,  Altenbnrg  2> 
Altona  3,  Angermiinde  1,  Arnsberg  15,  Berlin  4,  Bernburg  2,  Bian- 
kenburg  2,  Braunschweig  1,  Bobersberg  4,  Bonn  1,  Cassel  2,  Clerte 
\,  Coburg  1,  Oöln  3,  Crefeld  2,  Daosig  9,  Dessau  2,  Altstadt-Dresden 
3,  Neustadt-Dresden  1,  Duisburg  2,  Düsseldorf  3,  Etfel  1,  Eisleben  3, 
Eilenburg  3,  Elberfeld  3,  Emmerich  2,  Erfurt  4,  Essen  1,  Freiberg  1, 
Görlitz  1,  Guus  8,  Halle  1,  Hanau  3,  Hoya-Diephols  5,  Jena  2,  Königs- 
berg 4,  Königsberg  i.  d  Neum.  3,  Conits  1,  Krenzburg  1,  Lausits  1, 
Leipzig  9,  Leipzig-Erzgebirg  3,  Lissa  2,  Lüneburg  1,  Minden  3,  Naum- 
burg 2,  Neu-Ruppin  1,  Neustädtel  1,  Oels  1,  Ostfriesland  3,  Osnabrück 
1,  Patschkau  2,  Pritzwalk  2,  Saalfeld  1,  Schwelm  2,  Schwerin  2, 
Sondershausen  4,  Siegburg  1,  Stade  1,  St.  Wendel  1,  Treysa  3,  Wei* 
mar  1,  im  Ganzen  159. 

Eingegangen  sind  die  Kreise  Oldenburg  und  Felsberg.  Dagegen 
neue  Kreise  errichtet:  Hoya- Diepholz  unter  Kreisdirector  du  Menil 
d.  J.)  Freyberg  unter  Kreisdirector  Wiedemann,  Corbach  unter 
Kreisdirector  Kümmeil. 

Im  Kreise  Bernburg  ist  an  Hrn.  Rathke's  Stelle  als  Kreisdirector 
Hr.  Brodkorb  in  Halle  getreten,  im  Kreise  Oels  Hr.  Büttner  zum 
Kreisdirector  erwählt,  im  Kreise  Conitz  an  des  verstorbenen  Schnitze 
Stelle  Hr.  Freitag  in  Neumark.  Im  Kreise  Neu-Ruppin  ist  an  Hrn. 
Kreisdir.  G.  Wilke's  Stelle  Hr.  Kreisdir.  A.  Wilke  getreten.  Den 
Kreis  Neisse  hat  an  Hrn.  Lohmeier's  Stelle  Hr.  Cöster  in  Patschkau 
fibernommen.  Im  Kreise  Osnabrück  ist  an  Hrn.  Stisser's  Stelle  Hr. 
Niemann  in  Wellingholzhausen  Kreisdirector  geworden.  Im  Kreise 
Arnsberg  Hr.  C.  Müller,  früher  schon  in  Driburg  ein  emsiger  Ver- 
einsbeamter, als  Kreisdirector  getreten.  Im  Kr.  Sondershausen  hat  an 
der  Stelle  des  verstorbenen  Kreisdir.  Beneken  Hr.  College  Hirsch« 
berg  die  Leitung  übernommen,  im  Kreise  Crefeld  an  des  ausgeschie- 
denen Hrn.  R  ö  h  r '  s  Stelle  Hr.  H  o  f  f  m  a  n  n ,  im  Kreise  Düsseldorf 
Hr.  Wetter  an  Hrn.  Dr.  Schlienkamp's  Stelle,  im  Kreise  Eifel  ist 
Hr.  Ibach  Nachfolger  des  Hrn.  Fehling  geworden.  An  des  ver- 
storbenen Kreisdir.  du  M^niTs  sen.  Stelle  ist  Hr.  P  roll  ins  in  Uelzen 
als  Kreisdir.  des  Kreises  Lüneburg  getreten.  An  Hrn.  Prof.  Dr.  D  uf I  os 
Stelle  hat  Hr.  Oswald  in  Oels  die  Leitung  des  Vicedirectorats  Schle- 
sien übernommen. 

Das  Vicedirectorium  am  Rhein  hat  nach  dem  Rücktritt  des  Hrn. 
Collegen  Sehlmeyer  Hr.  College Löhr,  das  Vicedirectorium  Hessen- 
Cassel  auf  Hrn.  Vicedir.  Med.-Raths  Dr.  Fiedler  Wunsch  Hr.  Ober- 
Med.-Ass.  Dr.  Wild  übernommen.  In  Hrn.  Dr.  Meurer's  Stelle  im 
Vicedirectorium  Sachsen  ist  Hr.  F  i  c  i  n  u  s  getreten,  an  Hrn.  Hofapoth. 
Krüger's  Stelle  im  Vicedirectorium  Mecklenburg  Hr.  Dr.  Grischow 
in  Stavenhagen. 
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Des  aiifg€Mliied«neii  Beamleo  safcn  wir  fär  die  aufopferndea 
ud  huigjAlirifeB  treaen  Dienste,  die  zu  dem  Flore  unteres  Vereins 
wesenllick  beigetragen  haben,  den  innigsten  und  besten  Daak.  Pia 
Hamen  Sek Iniey  er y  Fiedler,  Kräger  und  Meurer  werden  auch 
TOB  unsern  Naohkommen  in  danlibarem  Gedächtnisse  behalten  werden. 
Möge  die  giltige  Vorsehnng  es  uns  vergönnen,  noch  Tiele  Jahre  lang 
sie  als  Zierden  unseres  Vereins  unter  uns  su  sehen. 

Durch  den  Tod  sind  aas  dem  Vereine  abgerulen:  Die  CoUegen 
Seiler  in  Hessen,  Scholl  in  Ratingen,  Beneken  m  Sondershansen) 
Möntxel  in  Bfitteistedt,  Stratfamann  in  Paderborn,  Hei  den  reich 
in  Cöthen,  Sprenger  in  Jever,  Dr.  Lichten  stein  in  Helmstedt, 
Meyer  inOroben,  Peterstftdt  in  Stralsund,  Marcelli  in  Kempen, 
Murmann  in  Oedenburg,  Deharde  in  Bodenbnrg,  Atenstedt  in 
Bitterfeld. 

l¥ir  widmen  den  Heimgegangenen  ein  freundliches  Andenken. 

An  Ehrenmitgliedern  yelrloren  wir  durch  den  Tod  den  Minister* 
residenien  Strnre  in  Hamburg,  den  Geh.  Uofrath  und  Prof.  Dr. 
Voigt  in  Jena,  den  Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.  Nasse  in  Bonn,  den 
Prof.  Dr.  Kunze  in  Leipaig,  den  Geh.  Ober^Med.«  Rath  Dr.  Link  in 
Berlin,  dessen  Andenken  wir  das  gegenwärtige  Vereinsjahr  gewidmet 
haben  und  den  Prof.  Dr.  G  ö  b  e  1  in  Dorpat,  dem  die  heutige  GeneraU 
Versammlung  gewidmet  ist.  Ferner  den  Kreisphysikus  Saoitfitsratk 
Filehne  in  Erfurt,  Kais.  Militftr-Apoth.  Dr.  Siepell  in  Petersborg 
und  die  Zierden  unserer  Ehrenmitglieder,  Geh.  und  Ober-Appellations- 
rath  Prof.  Dr.  Schmid  in  Jena,  der  rechtskundige  Vertheidiger  der 
Rechte  der  concessionirten  Apotheker,  einen  der  ansgeseichnetesten 
Professoren  der  Universität  Jena,  ferner  den  Conferensrath  und  Prof« 
Dr.  Pf  äff  in  Kiel,  der  als  Chemiker,  Physiker  und  Generalinspector 
der  Apotheken,  so  wie  als  Vorsitzender  des  Medicinalcollegiums  sich 
grosse  Verdienste  erworben  und  der  nach  dem  Verluste  des  Augen* 
lichts  durch  sein  helles  geistiges  Ange  noch  befähigt  war,  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  zu  folgen,  den  Hofrath  und  Prof.  Dr.  A. 
Buchner  in  Manchen,  der  durch  seine  Vorträge,  seinen  Inbegriff  der 
Pharmacia  und  sein  Repertorinm  allen  deutschen  Apothekern  Lehrer 
geworden  ist,  er  war  der  vorzuglichste  Gönner  und  Freund  unseres 
Vereins,  ein  gemöthlicher  und  trefflicher  Mann. 

Während  die  genannten  Ehrenmitglieder  sämmtlich  ein  hohes  Alter 
erreicht  hatten,  wurde  uns  ein  anderes  nicht  minder  verdienstvolles 
Ehrenmitglied  in  den  schönsten  Tagen  der  Manneskraft  entzogen,  der 
K.  Prenss.  Geh.  Med.-Rath  und  Prof.  Dr.  Schmidt  in  Berlin,  vor«* 
tragender  Rath  im  Ministerium,  ein  geistreicher,  humaner  und  gemfith- 
licfaer  Mann,  dessen  Tod  um  so  mehr  zu  beklagen  ist,  als  er  das  vor- 
zöglich  anregende  Mitglied  in  der  hoben  Behörde  für  weise  Reform 
war  und  er  mit  scharfer  Beobachtungsgabe  eine  seltene  Kenotniss  in 
alleo  den  Fächern  verbind,  welche  die  Medicin  umfasst.  Ein  schwe« 
rer  Verlust  auch  für  die  Pharmacia  in  Preussen,  da  er  als  Freund  und 
Gönner  derselben  galt.  Aus  dem  Kreise  unseres  Directoriums  schied 
am  28.  Juli  durch  einen  unerwartet  schnellen  Tod  der  Senior  desseU 
ben,  Geh.  Ober-Bergcommissair  und  Hofrath  Dr.  du  M6nil,  Apothe- 
ker zu  Wunstorf,  einer  der  Stifter  des  Vereins,  ein  Mann  von  viel- 
seitigen Kenntnissen,  classischer  Bildung,  einer  der  thätigsten  Mitarbeiter 
an  unserm  Archive,  froher  einer  der  fleissigsten  Chemiker  auf  dem 
Gebtete  der  anorganischen  Chemie.  Vielfach  verkannt,  war  er  ein 
Mann  von  grosser  Heriensgöte,  ein  warmer  Freund  seinen  Frennde». 


fi«  war  imm  Venewigtea  «in  kuif  er  Zaitranm  in  l^ebra  ▼«gAiHrt»  denn 
er  AMtiei^  ii^l  DreMriarlel  eiMoi  Jafarhrandevts.  in  Anhdracfat  dkr  Ver» 
ÜtnaBie  am  dw  Gründung  dna  Vcrema,  an  der  er  «H  den  iBpala  ife«* 
fe^an,  atand  das  Directenaan  in  Begriff,  bei  der  Feier  eeinea  ^Ojäkp 
ngen  piiarmacealiielien  Jebeifestef,  weiche  aai  1.  Octeber  d.  i.  statt 
ittden  aoUte,  ihn  das  Diplom  aJs  Ehren priaident  des  Vonelna  wum 
fertigen,  doch  er  iet  aller  irdiechen  Wurden,  die  er  aHecdinfs  «■ 
aohteen  wasste,  eelhohen  «ed  hat  Rohe  geftmden  aaeh  einer  iangee 
jHMrraAdlichen  Thäügkeit. 

Dergrosae  Natnilinndtge,  Stifter  der  GeseHschaftder  deolachea  Nakifc 
forscher  and  Aerste,  Hertns|^er  der  Jais,  Prof.  Dr.  O  k  e  n  in  Znrieh  het 
auch  dtf  Natur  den  Tri hut  darbringen  mässen.  Der  auagcaeichoete  Phyaiker 
Hans  ChTietian  O  erste  dt  in  Kopenhagea,  geboren  am  14.  Aagaü 
1777,  starb  am  9.  März  1851.  Allen  diesen  ausgeseichneten  Abgeaehie* 
denen  ist  ein  dankbares,  rahmwfirdiges  Andenken  geatohert. 

Die  Pflicht  dankbarer  Anerkennung  der  Verdienste  um  die  Phar- 
mecie  ähen  wir  dieees  Mal  gegen  den  tn-Dorpat  Terfliod)escii  Carl 
Christoph  Traagoti  G6bel,  K.  Roatisohett  Siaatsrath  und  Pro^ 
Cessor,  derselbe  war  geboren  an  Nieder- Resala  an  2i.  Februar  1794. 
£r  widmete  sich,  reif  tan  l}«i¥ersilät,  im  16.  Jahre  der  Pharmaoie  bei 
Hof^Apotb.  Damm  an  n  in  Eisenaeh  und  besog  im  Jahre  1813  die 
Universität  Jena,  wo  er  später  Famuk»  bei  Döber.einer  ward,  über^ 
«ahm  im  Jahre  181B  die  Uaiver«itit8*Apotheka  «einea  Onkels,  promo« 
virte  als  Dootar  der  Philoaaphie  und  habitirte  sich  a«  Jahre  1819  al 
Privatdocent  an  der  Universität,  eröffnete  dann  eine  pharmaceotiscbe 
BildaitgsanstaU  und  ward  z«m  Revisor  der  Apatbekea  im  Grotsberaog«* 
Ihom  ernannt.  Im  Jahre  1628  folgte  er  einem  Rufe  ais  Prafessor  an 
die  Universität  Dorpat,  wo  er  bis  au  seinem  Tode,  den  37«  Mai  1851, 
mit  ungemeinem  Fleisse  gewirkt  hat.  Das  Weitere  über  Göbei's  Leben 
fmd  Wirken  ist  enthalten  in  dem  79.  Bande  der  II.  Reihe  des  Avehiva 
der  Pharmacia,  S.  337-^346,  von  der  Hand  eeines  Freundes,  des  Prof. 
Dr.  Kruse.  Seine  Arbeiten  und  Werke  sind  bekannt  ond  eicbernilira 
ein  ehrenvolles  Gedächtaiss.  Unser  Verein  hat  ihn  würdig  eraohtel 
der  höchsten  Ehre,  die  ihm  heute  erwiaaen  wird  durch  Beseicbamig 
dieser  Generalversammlung  mit  dem  Naoien  der  Göberschen  ond  mit 
Beilegong  dieser  BeEeichnong  für  das  nächste  Vereinsjahr. 

Allen  diesen  so  hoch  verdteaten  Mftnnem  bringen  wir  unsem  Dank, 
iinaere  Anerkennung  und  Ehrerbietung  noch  Aber  das  Grab  hiaaas. 

Wenn  wir  so  veile  Ursache  hatten  aar  Trauer  des  Heimgangs  so 
vieler  trefflieher  Mfoner,  ao  haben  i>vir  aal  der  andern  Seite  die  Freade, 
die  Verdienste  eines  um  die  Pharmaeie  faochverdieaten  Mannes,  den 
Med.*Raths  Stabereh  auf  eine  eeitene  Weiae  anerkennt  aa  sebeit, 
indem  er  von  des  Kdaiga  von  Preussen  Majestä«  aum  Geb.  Med.-Ralh 
ernannt  worden  ist.  Eine  Auaaeichaung,  welche  die  Pharmaeie  ahit 
und  die  uns  deahalb,  so  wie  um  d^  höchst  achtbaren  Feraenlicbkeit 
des  Ehrenträgers  selbst  so  erfreuend  gewesen  ist.  Möge  der  verehrte 
Mann  noch  lange  Jahre  seinen  Wirkungskreis  wfirdig  wie  bisher  au»* 
fällen. 

An  neuen  eorrespaodirenden  Ehrenmitgliedern  haben  wir  gewon«* 
oen  den  Dr.  Laliement  in  Rio  de  Janeire  und  Apoth.  Peckold4 
daselbst,  Dr.  Geubel  in  Frankfort  a.  M, 

Wir  haben  in  naserm  Kreise  dreier  JabeUieste  uns  zu  erfreuen 
gehabt:  der  HH.  Commeraienrath  Wächter  in  Tilftt,  Apeth.  fiehu'« 
na  eher  in  Parchim  und  Stutz  bach  in  Hohesmöiseo.     Mögen  die 


«hrafiw«r4Mi  C«Ueg0D   sich  no-oh  laufe  4er   Fcfiobte  ilires  FtoisaM 
erfreuen  uiid  un»  ^  jemmf  er  Tjifitigkeii  veranteaclbteB. 

9ie  UeJictioo  des  Arofaivs  hat  «ich  «ntk  in  -de»  abgelaefeneii 
Zeücaiinie  der  fMumdHcheA  UiaeraröUiuiir  uhlneielier  MüenlMiter  an 
fürlreoen  feba^  eis  der  HH.  Abi,  BUeker,  Baer;  Beoker,  Beck,  Bcrnf 
keedi,  Beremil,  Blaat,  Boek,  Boti«^  Breodecke,  Brodkorb,'  Celberg, 
Citater,  Droeto,  d«  llend,  DttstA^  Dafead,  Feber,  Fleehsif,  (äeweler, 
CMpkM,  <ierdmg,  Geubel,  Gu eke,  «Gonnermann^  Grftg er,  tGraf,  üartutig»» 
üiciiwarjEkepCr  Heeriein,  Hendeas,  v.  Hees,  Hille,  Homung,  Haieteiii^ 
Httbener,  Jahn,  Üekel,  lenaen,  Jeachin,  Jenas,  Kohl,  Kfihn,  Kühl, 
Krnse,  Kfltsing,  Landerer,  Lavater,  Laul,  Löhr,  Lncanns,  Ludwif, 
Lndersen,  v.  d.Marck,  Marsson,  Matekowiti,  Mearer,  Michaelis,  Mohr, 
Mällfir,  E..  MqH^i  Neiil>aoier«  Ohme^  Oswald«  Overheck,  M.  Osswaid, 
Pauls,  Peckotdt,  Puttfarcken^  Rebling,  Aeich^  Reicjiardt,  Reinige,  Riegel, 
Schnauss,  Schreiber,  Sdhrön,  Sc^hliemann,  Stickel,  Stünibke,  Schlotfeld, 
SefaAnbeui,  T«i]iker,  Veramami,  Vogel,  Wal|»ers,  Walpert,  Wessel,  Wege, 
VTcCiel,  HVilms,  ZöWei  u»d  dank4  diesen  Herren  fär  die  MiUheilunf 
ihrer  Ari»eiten  verbindÜcbst. 

An  Vngifidisflllen  dorch  ßrand  sind  zwei  im  Kreise  des  Vereins 
vorgekommen,  einer  betraf  den  CoTlegen  Haraheji  in  Csorna  im 
Kreise  Gans,  der  andere  nnsern  Kreisdirector  Frey  tag  in  Neumark« 
Has  Dtrectorinm  hal  gethan,  was  in  seinen  Krftften  stand,  die  Verluste 
der  Collegen  tu  mildern. 

Ueber  die  Sammlungen  des  Vereins  kann  ich,  berichten,  dass  die 
Pflanzensammlung  durch  Hrn.  Krause  in  Oranienbanm  und  die  BibUo- 
thek  durch  viele  Gaben  ausgezeichneter  Männer  vermehrt  worden  stnd^ 
wie  solche  stets  Anaeige  im  Archiv  gefunden  haben. 

Je  grösaer  die  Auadehuing  gewesen  ist,  in  welcher  sich  die  Un- 
k^rMfenen  in  das  Gebiet  des  Vertriebes  der  Afaneiwaaren  eingedrängt 
Uwhen,  deren  UebergrüSe  oMin  von  vielen  Se'iißia  mit  unendlicher  Lang« 
«avlb  wichgeaehen  hat,  um  so  erfreulicher  ist  es  gewesen,  dass  im 
Grosshersogthum  Weimar  durch  gesetzliche  Bestimmungen  diesen  Scbranr 
M9  feitogeo  sind,  wie  sie  aun  Besten  eines  jneb4r  geregelle«  Medici* 
«alyvesens  üherall  Nacbahnuiog  verdienen  u«d  nach  öffentlichen  Naoh^ 
riphten  hat  man  es  dem  »nermidiicken  Eifer  der  CoUefen  in  Berlin  m 
,  v^danken,  dass  a«ch  dort  Schritte  geschehen  sind,  dem  Unfug  im 
Araneiwesen  Einhalt  aii  tbun. 

MAchten  die  Medicioalbekörden  es  flberail  erkennen,  dass  je  grös- 
ser die  Forder^nge«  sind,  welche  nnea  an  die  Apotheker  steHt,  diese 
«ttch  um  so  mehr  Anspruch  haken,  dass  sie  bei  Erfüllung  so  schwie- 
riger Pflichten  owht  Lust  und  Liebe  verlieren;  denn  was  hilft  das 
regste  Stf»ben  nach  immer  voHkommenern  Zustande  der  Apotheken, 
wenn  ihre  Besitzer  aick  der  Früchte  ihres  Fleisses  und  Ihrer  Anatreo« 
g«ng  beraubt  sehen  dnivh  Leute,  welche  ernten  wollen,  da  wo  sie 
siebt  geslet  haben.  Darom  sei  de«  Collegen  die  Mahnung  aosgespvo- 
cfaen,  dass  Wir  nicht  ermftden  därfeo,  unsere  Rec^e  geltend  an  machen. 
Kaeh  %o  schweren  Opfern,  welche  die  letstvergangenen  Jahre  viellack 
gefordert  haben  und  die  mit  Leben  und  Gesundheit,  Vermögen  und 
▼ielfadien  Sorgen  gebracht  werden  sind,  scheint  es  nur  Sache  der 
Gerechtigkeit»  dess  man  dcp  Apothekern  Aberlasse,  was  ikres  Amts  ist 
und  sich  erinnern  des  SprAekworts :  tStmm  cmqut^^  »nd  es  wahr 
maohe. 

Wir  haben  jetzt  noch  einen  Act  der  Generadrersemmlmig  vor- 
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sanehmen,  Dflmiich  die  PreisYertheilaog  im  Namen  der  UageB-Bacholi* 
fchen  Stifkang  ood  die  Preisvertheilang  an  die  Zöflinge*). 

Auch  einen  Act  der  Dankbarkeit  haben  wir  in  voliiiehen  gegen 
die  abgetretenen  Vicedirectoren  Med.-Rath  Dr.  Fiedler  in  Cassel, 
Hof-Apoth.  Sehlmeyer  in  Cöln,  Hof-Apoth.  Krflger  in  Rostock, 
welche  wir  um  der  langjährigen  ansehnlichen  Verdienste  willen,  welcho 
sie  sich  um  den  Verein  erworben  haben,  au  Ehrenmitgliedern  des 
Directoriums  erwfthlt  haben  und  ihnen  hier  die  darüber  ausgefertigten 
Urkunden  aushfindigen  wollen.  Mögen  Sie  als  solche  uns  noch  Tiele 
Jahre  als  treue  ratbgebende  Collegen  cur  Seite  stehen. 


Bericht  über  die  am  22.  November  1852  zu  Münster 
abgehaltene  Kreis -Versammlung. 

Gegenwärtig  die  Herren  Reg..Med..Rath  Dr.  Tourtual,  Ehren- 
mitglied des  Vereins,  Vicedir.  v.  d..Marck»  Kreisdir.  Wilms,  HRT. 
Apoth.  Albers,  Aulike,  Grewe,  Hackebrami  Hörn,  Hnly, 
Koch,  Koop,  Krauthausen,  Nienhaus,  Oelrichs»  Redicker 
(als  Gast),  Sauer,  Unkenbold. 

In  der  durch  besondere  Einladungsschreiben  des  Herrn  Apoth. 
Wilms  auf  heute  zusammenberufenen  Versammlung  der  Mitglieder  des 
norddeutschen  Apotheker- Vereins  und  aller  andern  Apotheker  im  Kreise 
Münster  waren  die  vorstehend  verzeichneten  Herren  erschienen. 

Hr.  Kreisdir.  Wilms  biess  die  anwesenden  Herren  willkommen 
und  sprach  sein  Bedauern  aus,  dass  viele  der  Geladenen  durch  ihre 
Amtsverhältnisse  verhindert  seien,  der  Versammlung  beizuwohnen,  wie 
aus  den  empfangenen  Rückantworten  hervorgehe**). 

Hierauf  theilte  er  der  Versammlung  mit,  dass  Hr.  Dr.  Seh m ed- 
din g  die  Direction  des  Kreises  Münster  niedergelegt  und  er  dieselbe 
auf  Veranlassung  des  Oberdirectoriums  übernommen  habe,  welche 
Nachricht  von  den  Anwesenden  mit  Vergnügen  entgegengenommen 
wurde. 

Es  wurden  hierauf  von  dem  Hrn.  Kreisdirector  die  mannigfachen 
Uebelstände,  welche  bisher  in  der  Verwaltung  des  Kreises  Münster 
statt  gefunden  haben,  so  wie  die  Mittel  zur  Beseitigung  derselben  und 
die  Regelung  der  äussern  Angelegenheiten  des  Kreises  besprochen. 
Derselbe  frug  sodann  die  anwesenden  Mitglieder,  ob  sie  eine  Theiiung 
des  Kreises  für  wünschenswerth  hielten.  Früher  habe  er  dieselbe 
wegen  Vereinfachung  der  Geschäfte  für  nöthig  erachtet,  sei  aber  da- 
von zurückgekommen,  weil  die  Anzahl  der  Mitglieder  jetzt  so  gering 
sei,  dass  der  Fond  für  die  Lesezirkel  zweier  .Kreise  zu  klein  werde, 
namentlich  da  aus  demselben  noch  die  Porto-Auslageo  des  Kreisdirec 
tors  gedeckt  werden  müssten.  Nach  den  Statuten  könnten  den  Mit- 
gliedern die  für  die  Journale  bestimmten  2  Thlr.  nicht  erlassen  wer- 
den, so  lange  das  Oberdirectorium  die  Lesezirkel  nicht  frei  gegeben 
habe.  Man  wurde  daher  bei  zwei  Kreisen  für  denselben  Beitrag  kaum 
d— 3  Journale  balten  können.    In  Berücksichtigung  dieser  Gründe  war 

*)  Der  Bericht  ist  kurz  in  dem  Protocolle  über  die  Generalversamm- 
lung, dies.  Archiv  Bd.  CXXH.  Hft.  1.  p.83n.  83  mitgetheilt. 
**)  Derselbe  ersuchte  den  Unterzeichneten,  die  Ffihrnng  des  Proto- 
colls  zu   übernehmen,   welchem  von   diesem   bereitwilligst  ent- 
sprochen wurde. 
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man  eiMtimmif  der  Meinung,  dass  eine  Tbeilong  des  KreuM  nicht 
eher  Btatt  findeo  dfirfe,  bis  die  Anzahl  der  Mitglieder  sich  angemesflen 
▼ermehrt  habe»  AU  beflonders  wichtig  wurde  ferner  die  regelmisaige 
Circolation  der  Journale  and  Bucher  des  Leseairkels  unter  den  Mit- 
gliedern des  Kreisvereins  beieichnet,  welche  bisher  leider  viele  ge- 
gründete Ursachen  cu  Klagen  gegeben  habe. 

Herr  Yicedirector  v.  d.  Marck  knöpfte  hieran  einen  Vortrag  über 
denselben  Gegenstand,  welcher  eine  allseitige  Besprechung  dieser  An- 
gelegenheit herbeiführte.  Auf  den  Antrag  des  Hrn.  Koch,  welcher 
die  Besorgniss  äusserte,  dass  die  mangelhafte  Circulation  der  Bücher 
einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  das  Bestehen  und  Gedeihen  des  Ver- 
eins änssern  werde,  einigte  man  sich  dahin: 

»das  Oberdirectoriam  in  ersuchen,  den  Monatsbericht  des  Archivs 
auf  aweckmässig  erscheinende  Weise,  etwa  durch  Ansauge  und 
Mittheilungen  aus  andern  Journalen,  für  die  Folge  so  lu  erwei- 
tern, dass  die  Journal-Lesezirkel  dadurch  entbehrlich  würden 
und  nüt  dem  Jahre  1854  eingehen  könnten«. 
Die  näheren  Anordnungen  in  pecuniären  und  andern  Beziehungen 
wollte  man  dem  Oberdirectoriom  anheimgeben. 

Es  wurden  hierauf  die  Bücher  und  Journale,  welche  im  Jahre 
1853  für  den  Lesezirkel  beschafft  werden  sollten,  ausgewählt  und  die 
zweckmässigste  Reihenfolge  bei  der  Circolation  besprochen  und  fest- 
gestellt. 

Nachdem  so  die  äussern  Angelegenheiten  des  Kreisvereins,  so  viel 
thunlich,  geordnet  waren,  fand  eine  lebhafte  Unterhaltung  über  wis- 
senschaftliche und  praktische  Gegenstände  der  Pharmacia  statt,  wobei 
mehrere  interessante  Präparate  und  Drogoen  vorgezeigt  wurden.  Hr. 
Vicedir.  v.  d.  M  a  r  ck  zeigte  Krystalle  von  Jodcyan  vor  und  bemerkte, 
dass  ihm  diese  Verbindung  vor  Kurzem  abermals  im  Jod  vorgekom- 
men und  auf  diese  Verunreinigung  beim  Einkauf  sehr  zu  achten  sei. 

Hr.  Albers  legte  demnächst  die,  in  einer  kürzlich  aus  einem 
renommirten  Uandlungshause  bezogenen  Angustura-Rinde  in  bedeuten- 
der Quantität  vorgefundenen  Rinde  von  Strychnos  nux  vomica  vor, 
ond  machte  ebenfalls  darauf  aufmerksam,  wie  wichtig  es  sei,  beim 
Einkauf  der  Angustura-Rinde  auf  etwaige  Verfälschung  zu  achten. 

Auch  eine  vom  Hrn.  Vicedirector  vorgelegte  falsche  Zedoaria- Wurzel 
von  sehr  penetrantem  Geruch  und  Geschmack,  so  wie  ein  grosses  Stück 
regulinischen,  fast  reinen  Nickels  aus  der  Fabrik  6eB  Hrn.  Witte  in 
Iserlohn  nahmen  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  in  Anspruch. 

Hierauf  vereinigte  man  sich  zu  einem  geselligen  Mittagsmahle,  bei 
welchem  vom  Kreisdir.  Wilms  ein  Toast  für  den  uns  mit  seiner 
Gegenwart  beehrenden  Hrn.  Regierungs-Medicinalrath  Dr.  Tourtual, 
Ehrenmitglied  des  Vereins,  ausgebracht  und  hervorgehoben  wurde, 
wie  demselben  eben  so  sehr  der  Schutz  der  Pharraacie  gegen  jede 
Beeinträchtigung,  als  die  Hebung  derselben  in  wissenschaftlicher  Be- 
liehuttg  am  Herzen  liege,  was  mit  Begeisterung  aufgenommen  wurde« 
Der  Hrr  Regierungsrath  erwiederte  in  sinnigen  und  treffenden  Worten, 
wie  sehr  er  die  Pharmacia  schätze,  wie  nothwendig  dem  Arzte  wie 
dem  Patienten  gute  Apotheken  und  tüchtige  Pharmaceuten  seien,  und 
schloss  mit  dem  Wunsche  auf  das  fernere  Blühen  und  Gedeihen  der 
Pharmacie  und  des  Apotheker- Vereins  insbesondere. 

Nach  eingenommenem  Mittagsmahle,  welches  durch  Frohsinn  und 
Heiterkeit  belebt  war,  wurden  die  Journale  und  Bücher  AtB  Lese- 
vereins unter  den  Mitgliedern  das  Kreisvereins  versteigert.. 


M  F#FllblJilBI#HII^» 

D«T  AUni  TervlBle  docInmIs  bis  spftt  dl6  Mdirnhl  der  TMW 
«•hmer  ia  gewllifCT  Beiprc«huBf,  ^oWi  vielMÜig  der  WuiMOii  luvt 
wurde,  des»  re«  Zeit  ta  Zeit  eine  demnife  ZaiamAenbiUiil  ilMi  fie» 
de»  m6ge. 

W.  V.  d-  Marcfc,  Wiliwe,  AiiHlie^ 

Vicedirector.  Kreiedirecter^  Pretecellfftiireiv 


Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

im  Ktiise  Ro$iock. 

Hr.  Apotb.  Grupe  io  Warie  bal  seine  Apotbehe  an«  de»  Hr»« 
F.  R&met  verbaafi,  welcbet  »n  de»  Erüerefii  Stelld  ab  MUflied 
eiirtrHl. 

Im  Kr^ist^  ElbetfM 

trete«  ein:  die  HH.  Apolb.E.  6&dtber  i*  Yelbertyi  Sobwicbe- 
ratb  in  Solingen  und  Gnstk»  in  Opiaden^  Letnierer  biaitor  dea  Kreise 
CaeieM  angebirig. 

Es  treten  aus:  HH.  Apetb.  Scblieknm  in  Vettert,  de  Berg^e« 
m  ETbetfeldt 

Hr.  Apotb.  Weigler,  bi«bcr  in>  Solingen^  ist  necli  Barg  an  d»f 
Wupper  gesogen  and  bleibt  Mitglied. 

Hr.  Apotb.  Trip  ist  von  Barmen  nacb  Höckeswagen  gesogev^ 

Im  Kreist  Bt($Hk€t9hurg 
scbeidei  Hr.  Apotb.  BTäller-MAblenbetv  in   ScbMÜgen  atti. 

Im  Kreise  SernBurg 
sind  eingetreten:    HH.  Apotb.  Meyer  in  G'erbrode,  t^analef  iU 
Cafbe. 

Aasgeschieden:  HH.  Apotb.  Zfmmermann  in  Calbe,  Fabrfk- 
besitzer  H.  Jannascb  in  Bernbarg  und  Hr.  Apotb.  Raveasteid, 
welcher  Letztere  in  den 

Kreis  Eitenburg 
eingetreten  ist,  da  er  nacb  Pretscb  gezx>gen  ist. 

Tm  Kreise  Halle 

bat  Hr.  Apotb.  Coiberg  das  Kreisdirecterat  an  Hrn.  Brodkorb 
daselbst  abgegeben. 

Eingetreten  sind :  HH..  Apotb.  Dr.  F  r  a  n  k  e  in  Halloi  S  t  r  a  v  e  jun« 
in  Scbraplan. 

Dagegen  siad  ausgeschieden:  HH.  Apotb.  Weber  in  Halle, 
Strove  sen,  in  Scbraplau  und  Muller  in  Wettio,  der  nacb  Berlin 
gegangen  ist. 

Im  Kreise   Weimar 

tritt  ein:     Hr.  Apotb.  Dietzsch  in  Berka  a.  d.Ilm. 

Im  Kreiee  $aa9fM 

sefaeidAt  aas:  ttr.  Hof^Apotb.  Chr.  D»fft  in  RudoisiadV  dagegen 
trüt  ein:  Hr.  Hef*Apo4b.  Carl  Wo-ldemar  Dufft  i»  Radelstadfi 
Hr.  Apetb.  Gollner  sen.  in  Kranicbfeld  ist.  geetiurben;  an  seine  Stelle 
friM  Hr.  Apotb.  Gollner  |na. 

Fcener  ist  eiageteetea:  Hr»  Apodi.  ttild ernenn  i»  Tripiis^  ^fe-* 
schäftsnacbfolger  dee  Hrn.  Rade  rieb,  welobeo^  als  deuer  Besiteev 
der  Denvutb'scbed' Apotheke  in  Eisfeldi  MitgtieA  dee  Kteis«»  Meibt. 
Aueb  Hn  Lrdddeit  aus  «Kena'  ist  ttack'  seiner  Uebensiedelatog!  uaell 
Königsee  Mitglied  da»  Kreisee  Saalfeld  gewdrdeav. 


¥gnln8X$ikmg'*  !W 


Im  Kreüt 

scheiden  ans:     Hr.  Apetb.  Stein    in    Hientloli   und    Hr.  Apotb. 
Kerkhoff  in  Meppen. 

Eb  tritt  ein:     fTr.  Apdth.  Detlef  Rassmann  in  Dissen. 

Im  Kreise  Stade 
treten  ein:    HIL  Apoth.  £*  E.  Rasch  in  Gnarrenburg,    Thun  in 
VisselhÖvede,    HH.  Admin.  liolte^rraann  in  Scheessel  bei  Rotenburg 
«öd  Basse  in  Drocbtecsen* 

Es  treten  in  den  Kreis  Harburg  ub^:    HH«  ApMi.  Dr«  H««i« 
tung  in  Horneburg  und  Scbiiitse  in  Yorbi* 

Im  Kreise  Harburg^ 
dem  Hr.  Apotb.  Dr.  Hardtong  fn  Hortfeburg  als  Kreisdirector  vor- 
stehen wfrd,  sfnd  eingetreten  dre  Herren: 

Apoth.  M  er  gell  in  Harburg, 
f*       Ledde»  jmr.  fn-  Buxtehude, 
»       Dr.  Hinüber  in  Hittfeld, 
'/       W^efte  iif  Tostedt. 

hn  Kreise  Tarnomis 
sind  eingetreten:     Hr.  Apotb.  Des t erreich  in  Ratibar, 

if        »       Vogdt  in  Bauxtwitt. 
Es  ist  aosgetreten:  Hr.  Thamm  in  Ratiber. 

Im  Kreise  Neustadt- Dresden 
ist  Vit.  Apotb.  Voget'  mm  KreisdireeW  ei*^ahit. 

Bin^getrelen  sind:     Hi.  Apoth.  Meitawer  in  KlingstlM^ 

I*        n        Ueissner  in  Lengenfddv 
ff        tt        Braecklim  ia  Bad  BlaVtv, 

Hr.  Borott  in   lengefelU  ist  gestorben  und  Hhr.  Schwabe  iti' 
Anerbacb  ausgetreten. 

Im  Krtite  Jena 

ist  ansgeschieden :   Hr.  Apoth.  L  i  n  d  n  e  r,  welcher  nach  K^S^nigsee^ 
fexogjtfn  und  in  d^nr  Kreiif  Snalfeld  getreten  ist. 

Im  Kreise  Luekau 
ist  ausgetreten:  Hr.   Apotb.  Wedef  in   Vetschau;     eingetreten: 
Hr.  Apoth.  Jacob  in  Dahme. 

Im  Kreiss  ComsmI 
Hl.  Tram  aus«  Ziei^nhain  ist  nach  Zierenberig  g;ezogen  und  tritt 
in.  den  Breift  Ca«sel  ein. 

Im  Kreise  TrejfsnB 
a«b«id«iHff.  Jift«.oby  in  Fuldar  aua  und  tritt  i»  den  Ksais  Hanau. 
Es  tcitA  eift  Hr.  Lias  in  Ziegenbain. 

Im  Kreise  Münster 
treten  ein:    Hr.  Apotb.  Kropf f  in  Harsewinkel, 
M        $f        Feldhaus  in  Horstmar, 
H        H        Koop   in  Ahaus, 
M         ff        H^»rn  in  Dreneteiofurt^ 
n        u        KrauflLausen  in- Epe, 
tr        ,r        Scl^rdrer  in  Bmsdetter, 

0«n  i.  Ja»,  air  in  BnrgeteiDfai«!) 
tf.        f#        Borgfftiette  iw  TeelBttfabntlf,^ 
n    AdmiDtr  &k  e«  t  »n-b  a  oh*  in:  Pontes^ 
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Ef  ireteo  185S  wieder  bei  die  Mheren  Hitglieder : 
Hr.  Apoth.    Helmke  in  BedLom, 
tf         ft         Sa  a er  in  Waltrop, 
/r        ff        König  in  Sendenhoraty 
f        tt        König  in  Borgsteinfart, 
ff        ff        V  a  h  I  e  in  Olfen  (früher  in  Reckiinghausen), 
f        tt        Rollmann  in  Mfinater  (frfiher  in  Stom- 
•  mein,  Kr.  Cöln). 

Mit  SchluM   des    Jahres  1852  iat  ausgetreten:    Der  Fdrtt  voa 
Saln-Horstmar  so  Coesfeld. 

Im  Kreise  Hapnover 
ist  eingetreleü :  Hr.  Apoth.  o.  Droguist  Staats  in  Hannover. 

Im  Kreise  Posen 
haiHr.  Med.-Ass.  Daehne  das  Kreisdirectorat  niedergelegt.    Das- 
selbe ist  Hm.  Apoth.  Winckler  in  Posen  übertragen. 


Ehrenmitgliedschaft. 

Za  Ehrenmitgliedern  sind  ernannt:  Se.  Dnrchlancht  der  Fürst 
von  Salffl-Horstmar  za  Coesfeld,  der  Professor  der  Botanik  Dr. 
Alexander  Braun  in  Berlin,  der  Privatdocent  der  Botanik  Dr. 
Schmidt  in  Heidelberg. 

An  die  Becanten  und  Mitglieder  des  Vereins. 

Das  Königl.  Preuss.  hohe  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und 
öffentliche  Arbeiten,  so  wie  das  Königl.  Preuss.  hohe  General-Postamt 
haben  mittelst  Erlasse  vom  26.  und  28.  November  v.  J.  auf  meine 
aosfuhrliche  Vorstellung  und  mundlich  und  schriftlich  erbetene  Ver- 
wendung des  Hrn.  Ministers  v.  Raumer  Exe.  um  Wiedergewährnng 
der  früher  besessenen  Portofreiheit  oder  doch  Erleichterung  der  jetzi- 
gen Verhältnisse,  nicht  eingehen  zu  können  erklärt,  weshalb  ich  die 
HH.  Beamten  und  Mitglieder  auf  die  im  December-Hefle  des  Archivs 
S.  93  gemachten  Anordnungen  verweisen  muss,  um  auf  diese  Weise 
zu  versuchen,  die  Lesezirkel  wo  möglich  zu  erhalten,  da  sie  einen 
so  wesentlichen  Theil  unserer  Vereinszwecke  befördern,  und  doch  die 
Kosten  für  den  Einzelnen  nicht  allzu  hoch  zu  steigern.  Ich  kann  ver- 
sichern, dass  ich  bei  meinem  Anfenthalte  in  Berlin  vom  9.  bis  13. 
November  diejenigen  Schritte  mündlich  und  schrifUicfa  versucht  habe, 
welche  nach  dem  Rathe  einsichtiger  und  dem  Vereine  wohlwollender 
Männer  irgend  geschehen  konnten. 

Wir  müssen  uns  in  die  Verhältnisse  fügen  und  unsererseits  uns 
bemühen,  allen  Nachtheilen,  so  weit  wir  können,  auf  gesetzlichen 
Wegen  zu  begegnen. 

Der  Oberdirector. 


Erlass  des  Hm.  Ministers  für  Handel,  Gewerbe  und  öffent- 
liche Arbeiten^  Hrn.  v.  d.  Hey  dt  Exe. 

Ew.  Wohlgeboren  erwiedere  ich  auf  die  Eingabe  vom  8.  d.  M., 
dass  die  in  dem  Erlass  vom  7.  Februar  1850  Ihnen  raitgetheilten  Gründe, 
welche   die  Aufhebung   der   dem   Apotheker  -  Vereine   im   nördlichen 


VetrmszeUung.  ©7 

DeutochUnd .  fcOher  gewfibrteii  Porto-VerganfltigvngeD  nothwendi^  ge- 
macht haben,  noch  jetzt  fortbestel^en,  und  dass  ich  mir  daher  die 
lErföllung  des  Gesuches  um  Wiedergewahrung  der  Portofreiheit  fär 
die  Journaisendungen  des  Vereins  gegen  Aversionalzahlung  oder  um 
Bewilligung  anderweiter  Erleichterungen  zu  meinem  lebhaften  Bedauern 
Versagen  muss. 

Berlin,  den  26.  November  1852. 

Der  Minister  fiir  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten 

von  der  Heydt. 
An  ^ 

den  Oberdirector  des  Apotheker  -Vereins 
in  Norddeutschland,  Hrn.  Dr.  ßley 
Woblgeboren  in 

Bernburg. 


Angelegentliche  Bitte  an  die  Herren  Vice-  und  Kreis- 

directoren. 

•  Hehrere  eingegangene  Rechnungen  liefern  ans  leider  wieder  den 
Beweis,  wie  nicht  von  allen  Herren  Vice-  und  Kreis directoren  die 
Bestimmung,  dass  filr  jedes  Mitglied  nicht  mehr  als  andert- 
halb Thaler  jährlieh  an  Aufwand  fflr  Journale,  ein- 
achliesslicb  der  Verwaltungs  kosten,  verausgabt  werden 
dfirfen,  eingebalten  worden  ist.  Wir  sehen  uns  demnach  gen^thfgt, 
auf  diese  BestimmUiig  dringend  aufmerksam  zu  machen,  mit  dem  Be- 
merken, dass  der  gegenwärtige  Rechnungsföhrer,  Herr  Salinedirector 
W.  Brandes  in  Salzuflen,  angewiesen  ist,  die  Rechnongen,  in  wel- 
chen höhere  Ausgaben  filr  die  Lesezirkel  in  Ansatz  gebracht  sind, 
nicht  zu  deohargiren,  wenn  nicht  die  Herren  Vice-  und  Kreisdirec- 
toren  durch  za  maehende  Ersparnisse  das  Fehlende  wieder  ausgleichen 
wollen.  Um  unsere  Cassen-Angelegenheiten  in  einen  durchaus  gere- 
gelten Gang  zu  bringen,  kann  von  dieser  Bestimmung  nicht  mehr  ab- 
gegangen werden,  und  halten  wir  uns  versichert,  dass  die  gedachten 
Herren  Vereinsbeamten  mit  uns  eifrig  darauf  bedacht  sein  werden, 
dieser  Regel  Überall  nachzukommen,  als  zur  Wohlfahrt  des  Ganzen 
noih  wendig. 

"Das  Directoriünfi  des  Apotheker- Vereins  in  Nord- 
deutschland. 


Erkläi'ung, 

Die  so  häufigen  Gesuche  um  Unterstützung  aus  den  Fonds  dea 
Apotheker- Vereins  veranlassen  die  Erklärung,  dass  dergleichen  Gesuche 
nur  bei  den  Directorial-Conferenzen  im  Mai  und  September  vorgelegt 
und  zwar  nur  dann  berücksichtigt  werden  können,  wenn  die  noth- 
wendigen  Atteste  der  Obrigkeiten,  Magistrate  oder  Geistlichkeit  nicht 
fehlen  and  gunstig  lauten  hinsichtlich  der  Moralitfit. 

Das  Directorium. 


Arch.  d.  Pharm.  CXXIIL  Bds.  1.  Hft. 
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Notizen  aus  der  Oeneral-^Correspondenz  des  Vereins, 

Von  Hrn.  Vicidir.  Dr.  Grischow  wegen  Kreisversaramliing  und 
Anmeldaog  eines  neuen  Mitgliedes.  Von  Dr.  A.  0  verbeck  wegen 
Arbeiten  fQr's  Archiv.  Von  Hrn.  Vicedir.  Kusch  wegen  neuer  Mit- 
glieder. Von  Hrn.  Vicedir.  Ohme  wegen  eines  neuen  Mitgliedes. 
Von  Hrn.  Dir.  Dr.  Her  sog  wegen  mehrerer  Verein«- Angelegenheiten. 
Von  Hin.  Apoth.  Meyer  in  Gernrode  wegen  seines  Eintritts  in  Krei« 
Bernburg.  Von  Frau  Ziegeidecker  wegen  fernerer  Unterstfltsung. 
VoQ  Hrn.  Kreisdir.  ffeunerdt  wegen  Veränderungen '  im  Kr.  Elber- 
feld.  Von  Hrn.  Dir.  Faber  wegen  Unterslütsung  aus  der  allgero. 
Unterstutsungscasse.  Von  Hrn.  Vicedir.  Gisecke  wegen  oieftrerer 
Räck-  und  Zutritte  im  Kr  Bernburg.  Von  Hrn.  Vicedir.  Retscby 
wegen  Zotritts  zweier  Mitglieder  im  Kr.  Hildesheim.  Von  Hrn.  Med.- 
Rath  Dr.  Möller  wegen  Ehrenmitgliedschaften.  Von  Hrn.  Dr.  A. 
Overbeck  Empfehlung  su  einer  Ehrenmitgliedschaft.  Von  Hrn.  Sal.- 
Dir.  Brandes  wegen  Abrechnung  der  Kr.  Posea  u«  Sondershausen. 
Von  ffrn*.  Kretsdir.  Brod^korb  wegen  neuer  Zutdtte  im.  Kr.  HftHe. 
Hrn.  Kreisdir.  Co  1  borg  in  HaN«  Dank  ausgesprochen  bei  seinem 
RAcklRÜte  Von  Hrn.  Viaadir.  Buchols  wegen  Aus««  u.  Eintaste  in 
den  Kr.  Saatfeld,  Jena  u.  Weimar.  Von  ürn.  Vicedir.  Wild  wegea 
Eintritts  eines  neues  Mitgliedes  in  Fulda.  Von  Hrn.  Vicedip.  t.  d« 
Marck  Verandernngen  im  Kr.  Mdnater.  Ehrendiploin  für  Se.  DureWt. 
den  Färaten  von  Saim-Hosstmar.  Dankschreiben  Hochdaeselben,  Von 
Hrn.  Loients  wegen  AdoMeistratorstelle.  Yen  Hrn.  Vicedir.  Ret.* 
scby  wegen  VerAuderuogen  in  den  Kv.  Stade  undOsnaUräck.  Ve« 
Hrn.  Djr.  Dr.  Geisel  er  wegen  Arbeit  lua»  Archiv.  Von  Hrn.  Vicek» 
dir.  Ficinus  wegen  Uebergabe  des  Kreisdireetorata  Neustadt«- Dreade« 
m  Hrn.  Vo>gei  ond  Eintritts  mehrever  Mitgileder.  Beitrag  vu  Geh.«- 
Untefstutinngscasse  von  den  HH.  Apothefeern  in  Eragebiiige.  Vo» 
Hrn.  Vicedir..  Kusch  wegen  Eingang»  der*  Recbneeg  »es  K«.  Peaem 
nnd  Rücktritts  des  Hrn.  Med.-Ass.  Da  ebne  vein  Kreiadireetorat.  Ve» 
Hm  Kreisdiff.  Neunerd  t  wegen  neuen  Mitgliedea.  Von  Hrn.  Vicedir.. 
Oswald  wegen  Zutritts  im  Kr.  Tarnewitz.  Von  Hrn.  Vicedir.  Bn^ 
chols  wegen  neuer  Verfinderungee  in  den  Kr.  Saalfe)4  und  Gnllia. 
Von  Hrn.  Matekowrt»  wegen  Arbeit  §m*a  Archiv.  Von  Hrn.  Dr. 
Walz  wegen  Unterstützongs- Angelegenheit.  Von  Hrn.  Uornung' 
Beitrag  zonr  Archiv.  Voti  Hrn.  Hreiadir..  Seh  unnnn  wegen  Aue- und 
Eintritts  im  Kr.  Luckau. 

Dankschreiben. 

Ein  sehr  geehrtes  Directorium  ersuche  ich,  dem  Vereine  meinen 
verbindlichsten  Dirtrk  aussprechen  zu  wollen  fffr  das  mir  uberscbickte 
Diplom  eines  Ehrenmitgliedes,  durch  welches  mich  ein  Verein  sehr 
^hrt,  dem  die  Wissenschaft  so  schätzbare  Beitrfige  verdankt. 

Möge  dei»  Verein  immer  gedeihen  zum  Wohle  der  Menschheil  t 
Vaslar,  den  11    Deccmber  1852. 

Friedrich  Purst  zu  Salm-Horstmar. 
An 

das  Directorium  des  deutschen 

Gesammt- Apotheker-  Vereins. 


2)  Meiiiciaal*Geset2gelntiigr. 

» 

Im  EurförsteDthum  Hessen  ist  durch  die  1  olgende  Verordnung  die 
pbarmaceutiscbe  PrufujDg  vervoirständigt  worden: 

Prüfumg&^Commisaion  an  der  Landes^Umversitäi 

behreffend. 

Durch  allerhöchste  Entschh'essung  Sr.  Kdnigl  Hoheit  des  Kur* 
forsten  ist  aflergnädigst  bestimmt  worden,  dass  vor  der  Zulassung  ztf 
der  im  §.285.  der  Medicinal- Ordnung  angeordneten  Prüfung  deuP 
Eigenthfimer,  PSchter  oder  Verwalter  (Provisoren)  von  Apotheken 
durch  das  OBer-Medicinal-Collegium,  beziehungsweise  die  Medicinaf- 
Oeputationen  (jetzt  das  Ober -Medieinal-Collegium)  eine  theore- 
tische Prüfung  durch  eine  an  der  Landes- Universität  aus  dem  Regfe- 
rungs-Redicinal-Referenten  als  geschäftsleitenden  Mitgliede,  dem  Pro- 
fessor der  pharmaceutischen  Chemie  und  einem  weiteren  lilitgliede  zu 
bildende  Prdfungs-Commission  stattzufinden  hat. 

Alle,  welche  es  angeht,  haben  sich  hiernach  zu  achten. 
Cassel,  am  18.  November  1852. 

Kurfürstliches  Ministerium  des  Innern. 

Hassenpfing. 

Vt.  Beckmann. 

3)  Zur  Medteinalpolizei  nnd  Toxikologie. 

In  der  GeselUchafi  für  wiflsenschafliiche  Medlcin  in  Berlin  hjßj( 
S.  R.  Ascherson  eio^n  Vortrag  über  zufällige  Veranlassun- 
gen zii  Vergiftungen  mit  Arsenik ,  dem  wir  folgend«  interes« 
jiante  Thataacbcn  entnehmen;  A«  Vergiftung  durch  NahrungsmilteU 
In  manchen  Gegenden  wird  das  Saatkorn,  uro  die  Entstehung  des  Bran« 
des  z|i  verhüten,  mit  Arsenlösung  behandelt.  Ein  derartiges  Getreide 
kann  jedoch  nur,  wenn  es  aus  Versehen  als  Brotkorn  verwendet  wird, 
SU  Vergiftung  Anlas«  geben,  während  das  aus  derartigen  Samen  er- 
siehe Getreide,  nach  den  von  der  Acad,  des  sciences  darüber  ange- 
stellten Untersuchungen,  der  Gesundheit  keinen  Schaden  zufügt.  Dabin«* 
gegen  sollen  KüchengewIiclLse,  welche  im  vergifteten  Boden  gewachjen 
(nicht  selten  werden  arsenikhaltige  Gegenstande  in  die  Erde  vergraben 
oder  auf  den  Mist  geworfen),  nach  Versuchen  französischer  Chemiker» 
schädlich  fein  und  in  den  Eingeweiden  damit  gefütterter  Thiere  soU 
der  Marsh'scbeApparet  Arsenik  nachweisen  Das  Fleisch  von  Schafeni 
welche  (gegen  clironische  Pleuritis)  Arsenik  erhielten,  soll  bei  HnndeA| 
die  davon  gefressen,  Erkrankungen  bewirkt  haben.  In  Paris  ua4 
Meaux  wurden  Erkrankungen  durch  Kochsalz  beobachtet,  welches  auf 
1500  Tb.  1  Th.  arseniger  Säure  enthielt^  dieses  Salz  soll  urspfünglich 
dazn  bestimmt  gewesen  sein,  rohe  amerikanische  Häute  vor  demVer-« 
derben  zu  schätzen.  (In  England  herrscht  bei  den  Kürschnern  necb 
ziemlich  allgemein  das  Verfahren,  die  ihnen  während  des  Sommers  zur 
Bewahrung  übergebenes  Pelzsachen  durch  Einstreuen  eines  arsenik- 
haltigen  Pulvers  vor  den  Motten  zu  sichern ;  es  ist  mehrfach  vorge- 
kommen, dass  Damen,,  welche  so  behandelte  PeUmuffen  ver  den  Mund 
hielten,  um  sich  vor  dem  Einathmen  der  rauben  Winterluft  zu  sebätsen> 
an   heftigen   Vergiftungssyraptomen   erkrankten.  ->    Ref.)   -->    Zucker- 
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werk,  namertlich  grünem,  if t  öfter  mit  Arsenflifarben  bemalt ;  seit  einer 
von  Ascherson  gemachten  Anzeige  eines  solchen  Falles  durfte  hie- 
sigen Ortes  dieser  Missbrauch  abgestellt  worden  sein  (Ref.  macht  bei 
dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam,  dass  in  neuerer  Zeit  die  soge- 
nannten englischen  Bonbons  im  hiesigen  Publicum  sehr  beliebt  gewor- 
den sind ;  sofern  dieselben  in  der  That  aus  englischen  Fabriken  be- 
logen werden,  welche  in  der  Anwendung  der  Farben  keinen  sanitfttg- 
poUseilichen  Vorschriften  su  gehorchen  haben,  dürfte  hier  Vorsicht  am 
Platze  sein;  gleiche  Bewandtoiss  hat  es  mit  den  englischen  Geldes, 
Pickles  und  Saucen,  deren  schöne  grüne  Farbe  oft  auf  verdSchtigeni 
Wege  hervorgerufen  zu  sein  scheint.  —  Ref.)  —  Oblaten  werden,  wie 
aus  einer  Bekanntmachung  der  Magdeburger  Regierung  hervorgeht, 
zuweilen  mit  arsenigsaurem  Kupfer  oder  mit  Mennige  gefärbt  und 
können  somit  leicht  zu  Vergiftungen  Anlass  geben. 

B.  Vergiftungen  durch  Getränke.  Das  Brunnenwasser  kann  durch 
Infiltration  arsenikhaltiger  Substanzen  giftig  werden.  So  ward  in  Nancy 
ein  derartiger  Fall  beobachtet,  welcher  die  tödlliche  Vergiftung  meh- 
rerer Menschen  zur  Folge  hatte,  das  Brunnenwasser  hatte  den  Abfluss 
aus  einer  Tapetenfabrik  aufgenommen  und  war  so  vergiftet  worden. 
Löschpapier,  welches  zum  Filtriren  des  Kaffe's  benutzt  wird,  kann, 
wenn  es  aus  alten  Tapeten  bereitet  worden,  arsenikhaltig  sein,  wie  die« 
Ascherson  bei  seinen  Untersuchungen  gefunden,  und  dem  Filtrat 
giftige  Eigenschaften  mittheilen.  Wein  ist  öfters  arsenikhaltig,  theils 
durch  Schwefeln  mit  arsenik haltigem  Schwefel,  theils  durch  das  Aus- 
spülen der  Flaschen  mit  Schrot,  welches  Arsenik  enthftlt  (i  Th.  auf 
1000  Th.) 

C.  Manche  Medicamente  und  chemische  Präparate  sind  zuweilen 
arsenhaltig.  Sogar  Alaun  und  Glaubersalz  «hat  Andonard  arsenik- 
haltig gefunden.  Nach  den  Entdeckungen  von  Wal  ebner  ist  alles 
Eisen,  selbst  das  meteorische,  arsenikhaltig  (die  Untersuchungen  neue- 
rer französischer  Baineologen  haben  bei  allen  Eisenquellen  in  dem 
Niederschlage,  der  sich  am  Brunnen  bildet,  bedeutende  Beimischungen 
von  Arsenik  ergeben.     Ref.) 

D.  Stearinlichte  sind  nicht  selten  arsenikhaltig;  eine  in  England 
vorgekommene  Untersuchung  ergab,  dass  jede  Kerze  4  englische  Gran 
arseniger  Säure  enthielt,  in  einem  Zimmer,  in  welchem  ein  solches 
Licht  brannte,  erkrankten  Menschen  und  starben  Vögel.'  —  Kücheri- 
und  Essgeräthe,  namentlich  die  aus  Zink,  mehr  noch  die  aus  Neusilber 
und  Weisskupfer  bereiteten  sind  arsenikhaltig.  Der  Arsenikgebait  und 
die  schädliche  Einwirkung  der  grünen  Tapeten  ist  bekannt.  Eine 
grosse  Reihe  von  Farben,  Schweinfurter  Grün,  Operment,  Realgar, 
Kobalt  (daher  die  giftige  Eigenschaft  des  blauen  Papiers)  sind  arsenik- 
haltig, und  ihre  Anwendung  zum  Zeugdruck,  zum  Bemalen  des  Spiel- 
zeugs u.  s.  w.  kann  die  Quelle  von  Vergiftungen  werden.  Dasselbe 
ist  der  Fall  bei  der  von  den  polnischen  Juden  noch  öfters  angewen- 
deten Rasirpasle,  welche  zum  grossen  Theile  aus  Auripigment  besteht. 
In  der  Färberei,  besonders  bei  der  Zeugdruckerei,  werden  Arsenik- 
präparate zum  Zerstören  von  vorher  aufgetragenen  Farben  angewendet, 
so  ist  z.  B.  Weisspapp  arseniksaures  Kali.  —  Tinte  ist  oft  mit  Arsenik 
vermischt,  um  sie  vor  dem  Schimmel  zu  schützen,  eine  nutzlose  Vor- 
sicht, da,  nach  Chatin,  auf  der  arsenigen  Säure  selbst  Schimmel 
wächst.  —  Die  Anwendung  des  Arseniks  bei  der  Glasfabrikation,  um 
eine  höhere  Oxydirung  des  Eisens  zu  erzielen,  kann  weder  an  und 
für  sich   zu   Vergiftung  Anlass  geben,    noch   die  Anwendbarkeit  der 
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Glasröhren  im  Marsh'ficheo  Apparate  in  FrUge  stellen  *^  Becour*8 
Seife  snm  Präpariren  von  Yo^elbälgen  ist  stark  arsenikfaaltig  und  hat 
in  Paris  su  einem  Vergiflungsfalle  Anlass  gegeben,  —  Diesem  Vortrage 
fügte  Ascherson  noch  einige  praktische  und  experimentelle  Erläu- 
terungen bei,  indem  er  mehrere  der  in  demselben  erwähnten  Gegen- 
stände, I.  B.  einen  mit  arsenigsaurem  Kupfer  bedruckten  Kleiderstoff, 
yorteigte  und  an  swei  Modificationen  des  Marsh'schen  Apparates  des*^ 
sen  leiclrte  und  sichere  Anwendungsweise  demonstrirte.  Ferner  leigte 
jar  eine  Erklärnngsmethode  des  Arseniks,  die  an  Empfindlichkeit  die 
früher  bekannte  weit  übertrifft,  und  welche  im  Wesentlichen  auf  der 
Reduction  des  Silbersalpeters  durch  Arsenik  beruht;  diese  Methode 
bedarf  jedoch,  bevor  sie  dem  praktischen  Gebrauche  überwiesen  wird, 
noch  einer  weiteren  Prüfung,  da  Antimon  ein  sehr  ähnliches  Resultat 
giebt.  Znm  Schlüsse  machte  der  Vortragende  das  bekannte  Experiment, 
vermittelst  eines  glühenden  Kohlensplitters  und  einer  Glasröhre  arsenige 
Säure  metallisch  zu  reduciren  und  empfahl  dann  sur  Erkennung  von  Arse- 
nik in  Farben  und  andern  Verbindungen  für  das  Bedurfniss  der  ärztlichen 
Praxis  die  Methode  von  Rein  seh  als  die  beste;  dieselbe  besteht  darin, 
däss  der  zu  untersuchende  Gegenstand  in  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst 
und  mit  blankem  Kupfer  gekocht  wird,  wo  dann  nach  kurzer  Zeit 
cki«  Kupfer  aicb  mit  einem  Häutchen  von  metatlisefaem  Arsenik  flber- 
Btebt.  Ein  von  einem  HitgÜ'ede  der  Gesellscbaft  mitgebrachtes  kleines 
Stück  einer  grünen  Tapete  gab,  nach  dieser  Methode  behandelt,  in 
wenigen  Minuten  einen  deutlichen  Ueberzug  von  Arsenik.  {AUgem. 
Medie.  Cwirhrg,  2i.  Mhrg.  6^  8f.) 


Bekanntmachungen  des  KönigL  Polizei -Präsidiums 

in  Berlin^ 

Da  nach  dem  Genüsse  einer  mit  sog.  CecheniHeroth  gefärbten 
Speise  kürzlich  mehrere  Personen  von  Vergiflungssymptomen  befallen 
sind,  so  hält  sich  das  Polizei-Präsidium  verpflichtet,  vor  der  Benutzung 
dieser  Farben  zum  Färben  von  INahrungsmitteln  das  Publicum  zu  warnen. 
Das  im  Handel  häufig  vorkommende  Cochenilleroth,  auch  Cochenillenfarbe 
und  FlorentinerLack  genannt,  mit  der  echten  unschädlichen  Cochenille 
nicht  zu  verwechseln,  ist  ein  auf  chemischem  Wege  bereiteter  arsenik- 
haltiger  giftiger  Farbesioff.  Kaufleute,  welche  diese  Farben  feil  halten, 
sind  daher  bei  Vermeidung  der  in  §.  304.  des  Strafgesetzbuches  ange- 
drehten schweren  Strafe  verpflichtet,  die  giftige  Eigenschaft  der  Farbe 
bei  dem  Verkaufe  jedesmal  mitzutheilen. 

Berlin,  den  35.  März  1853. 

Königl.  Polizei  -  Präsidium. 

V.  Hin  ekel  dey. 
Sieben  Monate  später  lesen  wir: 

Bekanntmachung. 

Um  zu  verhüten,  dass  Spielzeug  für  Kinder,  desgleichen  Condi- 
torei-  oder  sonstige  Esswaaren  durch  aufgetragene  schädliche  Farben 
für  die  Gesundheit  nachtheilig  werden  mögen,  werden  sowohl  die 
schädlicben  als  auch  die  unschädlichen  Farben  hierdurch  zur  allgemei-^ 
neu  KennlnisB  gebracht. 


tot  VereinszeituHg. 

I.  Schfidlicbe  Farben. 

Roth:  Malertinnober,  Chlorschwnrsy  Menoige,  Kupferroth,  Chrom* 
roth,  Engtisch  Schönroth,  M4neralroth  and  rother  Streoglans. 

U.  Unschädliche  Farben. 

Roth:  Karmin,  Kaminlaok,  karmiairteg  Rolb,  Beiliner  R^lh, 
Freierwalder  Roth,  Neapclroth,  Kogelbick,  FI«rentinerLack,  Krnpp** 
lack,  Roientack,  CarmoisiDlack,  kirfcbrother  Lack,  Wiener  Laek,  Rosen» 
f  oth,  ReaenliUa,  Braunrotb,  Sopbienroth,  Taaaenroth^  armeniecker  fioloi^ 
ralhea  Riaeaoxyd  (Caput  m^htum),  prfiparirter  Blutatetn,  Dradienblut^ 
Ak4«chung  von  Blauhols  und  dessen  Extract,  Abkoehang  von  Feroam«- 
^ackhels  oder  Braallienholi  mit  Alaun  nnd  Gfinuni  versetit,  deegletchcn 
von  Cechenille  und  etwas  Weinstein,  Saftrotk,  die  SÜle  rotber  Beeren« 
ät  B.  der  Berberilaen  and  Kermesbeeren,  mit  Wasser  bereileler  Aniv 
f«as  von  rothen  KtntBchroaenblflttem,  gepulvertes  SandeUielfe. 

Berlin«  den  1.  November  1853. 

Kötiigl.  Polizei  -  Präsidiam. 

V.  Hinckeldey* 

Frage:     Was    ist    Florentinerlack? 

Antwort:     Der  Florentioerlack,  welcher  baoptaSoMich  in  Floreas 
beroilet  wird,  ist  der  in  eine«  CocheniMe«Dococt  duroh*kobltii« 
aanres  Kali  und  Alaun  bervorgebrachie  Niederttklag^    weleber 
getrocknet  in  den  Handel  gebracht  wird. 
In   diesem  Präparate   kommt  kein  Arsenik  vor  und   so  «nsa  taiMl 
annehmen,    dass  vielleicht  andere  FarbestofPe   mit  dem  Namen  Floren- 
tinerlack belegt  werden,  wenn  sich  Arsenik  Verbindungen  finden. 

M. 

4)  Wie  ist  dem  Verkaufe  von  Gebeimmitteln  ent- 
gegen zu  wirken? 

Wenn  man  die  verschiedenen  phjarmaceutischen  Journale,  nament* 
lieh  die  Jahrgänge  der  letzten  zehn  Jahre  darchlSoft,  so  begegnet 
man  fast  in  jedem  Monatshefte  derselben  Mittheitungen  ond  Klagen 
über  ungesetzlichen  Debit  von  Arzneimitteln  und  das  TJeberhandneh'* 
men  des  Verkaufs  von  Geheimmitteln.  Vergleicht  man  mit  diesen 
Ragen  die  angeheure  Progression,  in  welcher  sich  die  unverschämtesten 
Anpreisungen  von  Mitteln  aller  Art  in  den  Zeitungen  in  neuerer  Zeit 
gemehrt  haben,  so  wird  man  sich  äberzeugen,  dass  die  Kla|^en  der 
Apotheker  zu  dieser  Progression  der  Pfuscherei  In  umgekehrtem  Ver- 
hältniss  stehen,  dass  nämlich  im  VerhäUiiss  zu  den  Anpreisungen  die 
Klagen  darüber  abgenommen  haben. 

Wenn  ein  Uebel  recht  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hat,  also  schwer 
auszurotten  ist,  so  betrachtet  man  es  häufig  als  ein  nothwendigeiB,  als 
einen  organischen  Bestandtheil  der  gesellschaftlichen  Ordnung  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  auf  diese  Weise  manche  Uebel  im  Staate 
TOliständig  organisirt  werden,  welche  b«i  einer  anderen  Anschauung 
nicht  nm  sich  greifen  wurden.  Wollte  man  aber  aus  dem  Vorhanden« 
sein  eines  Uebels  auf  seine  Nothwendigkeit  ^chliessen,  so  w^rde  man 
einen  Irrthum  begehen,  eben  so  sehr  wfiYde  man  sich  Irren^  wollto 
man  annehmen,  dass  bei  dem  vermehrten  Umsichgreifen  der  Pflsclierel 
in  dem  Schweigen  der  Apotheker  dazu  eine  Anerkennung  einer  solchen 


•N^tkweDiiigkeii  iif  e,  oder  dus  diewa  deshalb  die  £iDgriffe  in  ihn 
Rechte  weniger  drückeiid  und  Iftstig  seien.  Der  Apothekerstand  hat 
l^eitieswafB  die  Eingriffe  in  die  Rechte  seines  Kunstgewerbes  voji 
Seiten  so  vieler  Pfuscher  mit  und  ohne  Diplom  stillschweigend  hinge* 
nonmen  und  wenn  sich  ih  neuerer  Zeit  weniger  Stimmen  dagegen 
«rhobeii  haben,  ao  isi  dieses  nur  ein  Beweis  dafür,  dass  anf  alle  früheres 
iteclamationen  von  den  Behörden  nichts  Erhebliches  sur  Beschrfinkungi 
-f^cschweige  sur  Ausrottung  des  Uebels  gethan  worden  ist,  die  Klagea 
der  A|>otbeker  also  Stimmen  in  der  Wüste  glichen. 

Obwohl  die  früheren  Bemühungen  der  Apotheker  lur  Absteltuaf 
dieses  Unwesens  häufig  ohne  Erfolg  geblieben  bM^  m  iwiiMi  dies« 
dennoch  den  Muth  nicht  verloren  und  noch  auf  der  letxten  General- 
VersammluDg  hat  bmu  die  Sache  von  Neuem  angeregt. 

Aus  den  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  I.  Versamn»lung 
des  Allgemeinen  Deutschen  Apotheker -Vereins  geht  hervor,  dass  über 
diesen  Gegenstand  lebhaft  debattirt  worden  ist  und  die  Versammlung 
dea  Beschluss  gafasat  hat,  von  Seiten  der  Vereine  Schritte  bei  allen 
^deutschen)  Begiernngeo  zn  tbuii,  um  diese  bu  besserem  Schutze  der 
Interessen  der  Pharmacia  und  des  kf;anken  Publicums  zu   veranlassen. 

Will  man  einem  Mtssbrauohe  wirksam  entgegentreten,  so  mnss 
man  sich  fragen :  wie  ist  der  Missbrauch  entstanden  und  anf  welchem 
Wege  hat  er  sich  fortgepftanst? 

Fragen  wir  uns  also  zunächst:  wie  war  es  möglich,  dass  auch 
in  Deutschland  der  Handel  mit  Geheimmitteln  so  sehr  überhand  ge* 
Aommen  hat? 

Wir  antworten  hierauf,  dass  diese  Art  Pfuscherei  hauptsächlioh 
auf  zweierlei  Weise  begünstigt  worden  ist, 

1)  durch    die    Nachsicht    der    Regierungen    resp!    der   MedicinaU 
Polizei. 

2)  durch  die  Jcichtsionigea  und  gewissenlosen  Empfehlungen  vieler 
Aerzte  und  Professoren. 

Ad  1.  Wer  die  Verbreitaag  der  Geheimmittel  verfolgt  hat,  wird 
beobachtet  haben,  dass  sie  zuerst  vom  Auslande  herüberkamen  und 
dass  diese  Mittel  anfangs  meistens  als  cosmetische  Eingang  fände«. 
Jeder  weis,  wekher  Lärm  in  den  Blättern  über  das  Macassaröl,  die 
Löwenjftomade  u.  v.  a.  gemacht  wurde  und  erst  als  jeder  Perücken* 
mncher  diese  Arcana  selbst  fabricirte,  nahmen  die  Anpreisungen  der*> 
selben  ab,  weil  bei  der  grossen  Concurrenz  nicht  mehr  so  viel  daran 
'Verdient  wurde^  dass  die  Kasten  der  Insertionen  dabei  herauskamen. 
Schon  früher  hatten  jedoch  einige  Medien mente  eine  grosse  Ver- 
|>reitong  'uad  gewisse  Berühmtheit  erlangt,  dahin  gehören  die  Morri* 
aon'schen  Pillen,  die  Liber'schen  Kräuter,  die  Oesterreich'schen  Kaiser- 
^)len  tt.  a.,  und  einzelne  Regierungen  z.B.  die  Oesterreich'sche  hatte« 
aogar  Patente  und  Privilegien  auf  die  Anfertigung  solcher  ArKneimitiM 
ertheilt.  Wenn  nun  auch  die  intelligenteren  Regierungen  diese  Ben- 
telschnetderei  nicht  durch  Ertheilung  von  Patenten  etc.  beförderte«! 
•o  leisteten  sie  derselben  doch  dadurch  Vorschub,  dass  me  den  Vep* 
kauf  und  die  Verhreitnng  trotz  den  dagegen  bertahanden  Madicinal* 
l^esetze  nicht  «u  verhindern  eaohten. 

Viele  speeulative  Köpfe  hatten  nur  znbald  den  französiichen  und 
««glisehen  Cbnslatanen  die  Kanst  abgelernt,  vermittelst  ihrer  Arcana 
das  Geld  aus  den  Tasehen  der  Patiemlc«  in  die  ihrigen  spaziraa  a« 
fassen  und  so  sah  man  bald  aller  Orled  föftnÜehe  ]>cpa4s  vdn  Gehaim^ 
mittein  jadef  Art  entfeteba«.    Hia  Zeitusfe«  wioMieltea  baid  ¥on  mark^ 
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tdbreierMcheo  A»preiioiif«i,  welche  mit  der  im  Jahre  i8%8  euigclihrw 
•e«  PreMfreiheil  den  Höhepuncl  tob  UsTerfchiarthcit  erreielite«  wd 
die  Verkäufer  entbiddelea  «ich  Bichl,  die  besteheaden  MedicMlgeMlM 
flMt  anerhörter  Frechbeii  sn  verhöhnen. 

In  Preossea  sahen  »ich  in  Folge  dieses  Treiben»  die  MiaiaterieB 
des  Innern  ond  der  Unterrichu-  and  Medicinal»  ABfelafeabaitf  ver- 
«■lasst,  anterm  7.  November  1848  eine  Verfäf vng  an  sömaHliche  fk^ 
fierongen  xa  erlassen,  worin  diese  darauf  aufmerksam  fenmchl  wer* 
den,  dass  trotz  dem  Wegfalle  der  Censnr,  welche  früher  die  Aaköa- 
digaag  von  Geheimmitteln  lialte  coatroliren  resp.  verbinden!  können, 
ivdie  fccgtelicnäici  gesetzlichen  Vorschriftea,  bialftagUcbe 
Mittel  an  die  Hand  geben,  dem  Hissbrauche,  welcher  mit  dem  uabe<- 
fngten  Verkaufe  von  sogeaannten  Geheim-  aad  aadera  Anaeinüttela 
Bur  Erhaltung  oder  Stärkung  menschlicher  Körperkrifto  getrieben  wird, 
eatgegea  zu  treten."  Es  werden  nun  in  der  Verfngang  die  betreffe«-' 
den  Gesetze  namentlich  aufgeführt,  wonach  die  AnfertigaBg  umd  der 
Verkauf  oder  die  anderweitige  Ueberiassung  von  Arzaeimittela  aad 
NatenaÜen,  ohne  Erlaubniss  des  Staates  bei  Strafe  von  3«  bis  100  Thlr« 
aad  in  Rheinpreussen  von  25  bis  600  Franken  verbotea  ist,  —  »eia 
Verbot«*,  wie  die  Verfügung  sagt,  «-  r# worunter  offenbar  aneh  die 
öffentliche  Ankündigung  als  ein  Versuch  sum  Verkaufe falll.« 
Ferner  beisst  es  darin:  »Da  die  Censur  jetst  dergleichen  Aasbietaa** 
gea  nicht  mehr  hindern  kann,  so  wird  es  zum  Officium  der  Poliaei- 
bebörden,  insbesondere  aber  der  Kreisphysiker  gehören,  aaf  die  ia 
jener  Art  oder  die  ohne  Ankündigung  stattfindenden  Verkäufe  ▼«• 
Geheimmitteln  aufmerksam  zu  sein,  und  die  vorkommeadea  Uebertre« 
tungen  zur  Rüge  zu  bringen." 

Wie  wenig,  diese  Verfugung  von  den  betreffenden  Behörden  und 
dem  Publicum  beachtet  worden  ist,  mag  eine  spitere  Bekaaatmachnng' 
des  Polizei -Prasidii  in  Berlin  beweisen,  welche  vom  20.  Juli  1850 
datirt,  worin  es  heist:  ifDer  unbefugte  Handel  mit  Araneimitteln, 
aameotlich  mit  Fiebertropfen,  Choteratropfen,  Pflastern  aller  Art  etc. 
durch  Handel-  und  Gewerbtreibende,  welche  vom  Staate  daau  aicht 
Butorisirt  sind,  bat  in  neuerer  Zeit  so  um  sich  gegriffen,  dass  das 
Polizei  •  Präsidium  sich  veranlasst  sieht,  das  betreffende  Publicum  auf 
die  (folgen  die  Gesetze  und  Strafbestimmungen)  hinzuweisen,  und  jede 
Uebertretung  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  bei  Vermeidung  der 
darin  angedrobeten  Strafen  zu '  verbieten./' 

Bei  den  Bekanntmachungen  der  gesetzlichen  Bestimmungen  und 
der  Androhung  der  Strafen  blieb  es  aber  meistens,  und  dieApothe» 
her  musslen  damit  zufrieden  sein;  denn  das  Htnisterium  hatte  verfugt; 
-^  die  Regierungen  hatten  verfügt,  dass  das  Ministerium  verfügt  habe 
nnd  manche  Herren  Kreisphysiker  und  Polizeibeamte n  hatten  gelesen, 
daM  verfügt  worden  sei  und  die  Verfügungen  getreulich  ad  acta  gelegt. 

Liegt  in  der  Bekanntmachung  des  Polizei  -  Prästdii  nicht  eine  un* 
geheure  Ironie?  Erkennt  sie  nicht  an,  dass  der  unbefugte  Handel  etc« 
bedeutead  um  sich  gegriffen  habe  und  giebt  das  Polizei  -  Präsidium 
durch  diese  Bekanntmachung  nicht  zu,  dass  es  als  oberste  Polizei* 
behörde  mit  dem  ganzen  grossen  Corps  von  Polizeibeamten,  Nicht» 
gegen  das  Umsichgreifen  dieses  verbotenen  Handels  vermocht  hat? 
Kann  man  bei  der  einfachsten  Denkweise  hieraus  nlchl  den  Schlaa» 
■iehen,  dass  die  Behörden  nur  deshalb  gegen  diesen  Uafug  Nicht» 
vermocht  habea,  weil  sie  die  Uebertreter  der  betr.  Gesetze  aichl  zair 
Verantwortang  gelogen  ond  nach  den  ^esetaea  bestraff  haben? 
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Att3  der  MiDUteriftl  •»  Varffigung  kdiiiile  man  »obliefM«,  ''dm§a  det 
VeriLaof  vob  GeheimmittelB  anter  der  Aufsicht  der  CealBor  gar  nioiit 
•xistirt  oder  doch  nur  höchst  unbedeatend  gewesen  sei.  Dieses  i«l 
al^r  keineswegs  der  Fall  gewesen  und  wenn  dieser  Handel  anch  erst 
nach  Aufhebung  der  Censar  seinen  Höhepnnct  erreichte,  so  wurde 
«f  doch  schon  früher  in  grosser  Ausdehnung  betrieben*  Unter  den 
«azahligen  Beispielen  für  diese  Behauptung  fähre  ich  nur  eins  an,  wo 
nämlich  ein  Conditor  erst  Wurmkuchelchen  und  nachher  auch  Brust* 
caraimeUen  nach  eigener  Erfindung  fabricirte  und  dies«  Mittel  auf  die 
massenhaften  öffientiichen  Empfehlungen  von  Aersten  und  Professoron 
in  bedeutenden  Quautititen  nach  aNen  GegendenDentschlands  versandte. 

Ad  2.  Mehr  noch,  als  diese  laxe  Handhabung  d^r  Geaetie,  welche 
nor  indirect  zur  Verbreitung  des  Uebels  gewirkt  ha«,  haben  die  Em-» 
pfehlungen  dar  Geheimmittel  durch  Professoren  und  Aerile  an  deren 
Verbreitung  beigetragen,  denn  diese  Empfehlungen  wirkten  direct. 

Das  kranke  Publieum  ist  natürlich  auf  den  Rath  der  Aerzte  an- 
gewiesen und  schenkt  diesen,  wie  billig,  das  meiste  Vertrauen,  de»« 
halb  darf  man  sieh  nieht  wundern,  wenn  Patienten,  wie  der  Ertrinkende 
nach  einem  Strohhalme,  nach  den  gepriesenen  Arcnnia  greifen;  denn 
diese  sind  ja  nicht  aUetn  ¥on  Einem  Arste,  sondern  Ton  vielen  und 
berühmten  Aeraten,  ja  sogar  von  angeaehenen  Lehrern  d&  Medioin 
geprüft  und  empfohlen.  Es  liegt  hierin  eine  Captatio  menti«^ 
welche  man  dem  Publicnm  nicht  anrechnen  darf. 

Wenn  man  die  grosse  Menge  Zeugnisse  über  die  verschiedensten 
aafalreiehen  Geheimmittel  sammeln  wollte,  so  würde  man  unsweifeU 
haft  finden,  dass  diese  den  Attesten  gemäss  einen  Heilnpparat  bilden, 
mü  welchem  man  ftl^  bekannten  Krankheiten  cnriren  könnte.  Wahr«* 
haft  Ificherlich  erscheint  eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Zeug- 
nisse über  Wirkungen  derselben  Arcana  und  wenn  man  diesen  Zeng- 
ttiasen  Glauben  schenken  wollle,  so  roösste  man  annehmen,  dass  die 
meisten  dieser  Mittelchen  neu  entdeckte,  wahre  Universal  -  Arzneien 
seien.  Dem  lesenden  Publicum  sind  diese  medicinischen  Attestate  zum 
Ueberdruss  bekannt  und  ich  beschränke  mich  auf  die  Anführung  eines 
in  neuester  Zeit  aufgetauchten  Mittels* 

Es  wurde  sehr  bald  bekannt,  dass  das  vor  mehreren  Jahren  untei 
dem  Namen  Ervalenta  eingeführte  Mehl  nichts  Anderes  als  gemahlene 
Linsen  waren,  daher  sahen  sich  die  Specnlanten  in  diesem  Artikel 
bald  genöthigt,  den  Namen  aufzugeben,  weil  das  Publicum  seine 
Linsen  billiger  kaufen  konnte,  ich  sage,  man  gab  den  Namen  auf; 
denn  bald   nachher    nahmen   routinirtere  Schwindler   das   Geschäft  in 

■ 

die  Hände  und  jetzt   sehen   wir  die.  Zeitungen   mit  grossen  Anaeigen 
bedruckt : 

r/Revalenta  arabica 

von  Barry  du  Barry  &  Comp.    77  Regent  -  Streel.  London  ä  Pfund 

Brutto  i  Thlr,  5  Sgr.,    einzig  und  allein  echt  zu  haben  in  den 

Niederlagen  von  N.  N^  in  N.  N.  etc.  eXc.v 

Hierauf  folgt  ein  langer  Bericht  des  Hauptredacteurs  des  Morning« 

Cfaronicie,  worin  die  Heilkräfte  dieses   kostbaren  Mehles  bervorgeho«« 

ben  werden  und  Bericht  erstattet  wird  über  die  Heilungen  der  ver'«' 

schiedensten  Krankheiten,  "welche  die  und   die  Aerzte  und  Wundr 

ärzte  in  London  damit  bewirkt  haben  etc.  ^  Um  aber  dem  deutschen 

Publieum  den   Mehlbrei  bequemer  in  den  Mnad  streichen  zu  können^ 

feigen^  wie  immer,  Zedgnisae  von  bekennlett  Aerzten^    In  einem  die* 

ser  Zengnisae  r^^t  Ik»  Ji.  die  köallrchea    Wirkuigen  gegoe  Dntob^ 
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filic  und  VemopfiiBfen  etc.  —  Ei«  baliebler  Ars!  uai  McdicHulraih, 
Dr.  W.  in  B.  «aft,  das«  dieses  schöne  end  lekhlverd— liehe  Mehl 
iMt  sehr  guten  Erfolge  aBgewandt  werden  höane:  bei  DnrdiJlllea 
und  Rohren,  UrinkranhheHen,  Steinbeschwerden,  beginnender  fiehwiad«' 
sacht  and  hedischen  Kraaiiheilen,  BlasenhämorrlieUleB  etc.  etc. 

Wandern  soHte  es  mch,  wenn  nichi  bald  ein  mediciaiscber  Gn* 
•ehichtsschreiber  anflrile,  welcher  mit  deutscher  Grtodlichh«U  ätm 
Benreis  sn  liefern  sncht,  dass  schon  Esan  die  herrlichen  Wirhnngca 
der  Rmalenia  mrabita  geknnnt  und  nur  deshalb  seine  Erstfebart  fftr 
den  leicht  verdanlichen  Ltnsenbrei  verkauft  habe,  weil  dieser,  gnt 
nach  Barry 's  Vorschrift  präparirt,  welche  ohne  Zweifel  von  £08*« 
fromner  Matter  herrühre,  alle  Krankheiten  hefle  und-  eine  blähende 
Gesundheit  verleihe. 

Doch  geaog  aber  des  Linsenmehl»  welches  mit  dem  ia  Eagland 
nnvermeidlichen  Ingwer  gemischt,  jetat  als  Aranei  Wnoder  wirken  aolK 

Wie  mit  dem  Frufen  solcher  Mattel  von  Professoren  nnd  Aers- 
ton  verfahren  wird,  darüber  sind  uns  recht  possirli4die  Beispiele  ho« 
kennt  and  eincelno  sind  selbst  insgrüssere  Fnblieam  gekommen.  Unler 
vielen  führe  ich  an,  dass  ein  als  Chemiker  rühmlichst  bekannter  Pro«* 
feasor  für  ein  über  sog.  Gicbtsocken  ansgostelltes  Zengniss  4  Louisd'or 
empfangen  hatte.  Als  spiter  eia  Coocarrent  des  Gichtsockeakrftniers 
behauptete,  die  seinigen  seien  die  allein  echten  aad  die  vom  Honra 
Professor  geprüften  und  empfohlenen  enthalten  in  der  Sohle  nur  eine 
dünae  Harxschicbty  da  entspann  sich  über  dienen  Gegenstand  in  den 
Local buttern  eine  Polemik  und  der  Professor  der  Chemie  nnd  Medi* 
ein  sah  sich  endlich  genöthigt,  um  sieb  aus  der  ScUiago  au  siehea 
nnd  seine  Ehre  su  retten,  feierlich  so  evhlftren,  dass  er  die  Goldfüchse 
für  die  chemische  Untersuchung  und  nicht  für  das  oasgestellte  Zeag«* 
niss  erhalten  habe. 

Wäre  es  nun  nicht  einfacher  gewesen,  wem  der  Fabrikant  dem 
Herrn  Gebeimeralh  gleich  gesagt  hitte,  dass  er- die  Sohlen  mit  Kolopho» 
ninm  bestrichen  hahe$  denn  dann  bitte  dieser  keine  chenasche  Ana- 
lyse des  Haraes  su  machen  brauchen  und  gleich  sein  schönes  Zeag* 
niss  schreiben  können?  Das  Zengniss  hüte  dadurch  nicht  etamal 
Biodificirtzu  werden  brauchen;  denn  dem  berühmten  Chemiker  konnte 
es  bei  einer  Untersnchang  des  Stoffes  nicht  entgangen  sein,  dass 
er  es  mit  etwas  Harz  an  thun  hatte  nnd  woaa  er  in  seiaem  Attestate 
diesen  chemisch -untersuchten  Gicbtsocken  specifische  Heilkräfte  zoer» 
kannt,  so  wird  er  auch  wohl  das  Geigenhnrz  für  einen  Stoff  halten^ 
dem  solche  Kräfte  innewohnen. 

Aber  die  Herren  handeln  gern  nach  der  Schrift:  ^ie  prüfen 
Alles  nnd  biehalten  das  Beste,  —  nämlich  das  Geld. 

Das  eclatanteste  Beispiel  über  gewissenlose  Ausstellung  solcher 
Zeugnisse  haben  die  vielfoch  ausgesendeten  Rhenmatisinuskelten 
geliefert  und  wohl  nie  haben  sich  Minner  der  medicinischen  und  phi- 
losophischen Facultäten  eine  grössere  Blamage  angehängt,  als  durch 
diese  7e«<»monta  —  i^oranüae!  Man  weiss  wirklich  nicht,  worüber 
man  mehr  staunen  soll,  ob  über  die  grosse  Unwinenheit  von  Fach-* 
niännern  in  den  Elementen  der  Physik,  oder  über  die  sohnratsigo 
Habsucht  deutscher  Gelehrten? 

Wie  es  mit  diesen  angeführten  Bebpiolea  sieh  vorhalteta  hat,  so 
iat  es  in  allen  Füllen  nnd  man  wagt  nicht  su  viel,  wenn  man  he* 
hauptet,  dass  maa  für  eine  gewisse  Summe  Geld  lohende  Zeugnisse 
vmn  angasehenen  Minaern  aher  die    nasinoigsieA  Diage   habop  &aan. 
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BMierkeii8W«rlli<  itl  es  aoeli,  daM  tack  R«|jieralif s «« il<diciB»l- 
rfilbe,  Kreisphyfiker  «ttd  Gerickttirite  «ich  nickt  schttasn,  dntch  Aus- 
Mettoiif  voö  ZeognifMB  dem  Handel  mit  Gebeiimntteto  V«racbiib  eo 
4oiitMi,  da  gerade  sie  daiu  berofeii  siad,  dieaem  ungegelaiicben  Trei- 
ben anllich  entgegen  an  treten,  »ber  diese  Herren  beben  ea  in  der 
»o^etnen  Weltanacbanung  wekl  ao  weil  gebracht,  data  aie  ibre 
annliiGke  Petvoo  r<m  der  dea  Privatarstea  an  trennen  wiaaen  und 
^nikfftnd  dieaer  prdft  nnd  tealirt,  Ifiaat  siek  der  Staatadiener  Tielieicht 
•«f  jmlea  A«ge  ein  Goldatfick -legen,  waa  freilich  daa  Seben  verhindert. 
Doch  bei  den  Zeugniaaen  bleibt'a  nicht  immer  und  mir  iat  ein  Fall  be* 
karmrt,  we  dieae  PÜcbtrerlelsnng  die  höcbale  Peteai  erreiebte,  wo 
ttftnlieh  ein  MAmglicber  Regieronga-Hedicinalraib  Gboleratropfen  aia 
Gebeimmittel  verkaufte.  Er  trieb  dieses  Geschfift  in  Geaaeinacbaft  mit 
einem  Apelbeker  und  verfcanfte  aneh  oieiateae  an  Apotheker,  aber 
4aa  iat  kein  Gmnd,  dieaen  Fall  nicht  ernat  zn  rfigen.  Wenn  aelbat 
Beamte  gegen  die  Geaetae  bandeln^  «o  ist  dieaea  ein  dopf»eiles  Un- 
recht, sie  erfüllen  die  Pfliokt  bis  Wickler  dieaer  Gcaetie  nickt  und 
Aberlreten  dieadken  iakendrein. 

Wenn  wir  fragen,  waa  die  Apotheker  hiaher  getkan  haben,  «m 
4kre  woklerwoffbenen  und  geaeizltck  garantirten  Rächte  au  ackdtien^ 
80  können  wir  nnr  daranf  entwerten,  daaa  aie  bei  den  Bekdrden  dfter 
Beaebwcvde  gefubrt  und  durob  Rogen  in  den  pharmaceuiischen 
Jenrnnien nnf  diese,  wieauf  manehe  andere Ungeaetalicbkeiten  anfmerk* 
jam  geaMuAt  heben.  Diese  Beachwerden  sind  kinig  ohne  alten  Erfolg 
geblieben;  denn  der  Uebelatnnd  besteht  nickt  allein  fort,  sondern  er 
kat  aieb  anok  bedeutend  anagedeknt.  Dieae  Erlolglosigheit  darf  indeai 
nicht  abschrecke«  4  denn  die  Apotheker  haken  nioki  allein  das  Reckt, 
sondern  aoek  die  Piickt,  ala  vereidete  Medicinalpersonen  gegen  die- 
aen Unfug  eatacbieden  aoABOIreten. 

Von  diesem  Rechts-  und  Pflichtgefühle  wurde  offenbar  auch  die 
erste  YersammluDg  der  Allgemeinen  Deutschen  Apotheker- Versiimm- 
lung  geleitet,  als  sie  diese  wichtige  Angelegenheit  aar  Berathung  sog 
und  Beschluss  darüber  fasste.  Ich  will  hier  die  bei  der  Discussion 
Ober  diesen  Gegenstand  ausgesprochenen  Ansichten  keiner  Kritik  un- 
terziehen, aber  unerwähnt  kann  ich  nicht  lassen,  wie  sehr  mich  die 
Ansicht  eines  Mannes  überrascht,  dessen  Name  in  der  Pharmacie  einen 
guten  Klang  hat,  die  Ansicht  nämlich,  daaa  man  der  Sache  ruhig 
ihren  Lauf  lassen  solle,  weil  gegen  die  Dummheit  nicht  anzukämpfen 
sei.  Herr -M^dicfnal  -  Assessor  M.  hat  hierdurch  offenbar  seinen  Stand- 
pund  als  Medicinalbeämter  verkannt  und  die  Interessen  der  Pharma- 
cie nicht  richtig  benrtheilt.  Ohne  Zweifel  weiss  Herr  Dr.  M.  auch, 
4»S8  die  FiHsterniss  durch  Licht  erhellt  und  die  Dammkeit  durch 
Belehrung  ~  aufgekl An  wird,  -^  und  zu  dieser  Anfkllrung  ist  jeder 
besser  Unterrichtete  verpflichtet. 

Die  bisher  gegen  die  Pfuscherei  unternommenen  Sckritte  schel- 
ferten, weil  die  Behörden  mit  zuviel  Nachsicht  undSanm« 
Seligkeit  verfukren,  und  weil  die  Rügen  und  die  ia  den  phaiw 
maceutischen  Journalen  mitgetheilten  Unterstt<;hBngea  mehrerer 
Geheimmittel  nicht  zur  Kenntniss  des  grösseren  Publicums 
gelangten^  dieses  also  nicht  belehrt  und  vor  Schaden  gewarnt  wurde. 

Mein  Vorsoklagi  den  Handel  nut  ißebeimmiUelo  zu  bekfimpfefl^ 
^ebt  nun  dabin:. 

1)  dnn  Beaokinas  dar  AUgemeineniDaatsehe»  ApottMker**Ver6amdH 
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luftf  »die  Refiermi^eii  an  ErlsM  g\mehiHtwmger  6€Mtse  und 
deren  krftflige  Bandhabaof  so  bitte*/'  «Miiifthreii. 
3)  Jedem  ordeallichen  Mitfliede  de«  Apotheker*  Vereins  die  Pflieto 
•uhulegen,  die  Fille,  welche  ihm  aber  den  Verkauf  von  Ge- 
heimniittelii  bekaoot  werden,  bei  den  Behörden  zur  Anieife 
sa  bringen.  (Es  ist  meiner  Meinung  nach  eine  falsche  Schao^ 
welche  die  Apotheker  bisher  abhielt,  solche  Anseige  su  machen; 
denn  durch  Erfätiung  der  Pflichten  als  Borger  oad  rereidele 
Medicinalperson  wördigt  man  sich  keineswegs  um  gemeinen 
Dennnoianten  herab.) 

3)  Auf  die  Vertretung  der  Pharmacie  bei  den  ProTmsialbehdrden 
fleissig  hincuwirken,  und  so  lange  dieses  angestrebte  Ziel  nicht 
erreicht  wird, 

4)  eine  Commission  su  wählen ,  welche  sieh  ansschliesslich  mit 
der  Bekftmpfuog  des  ungeietslichen  Handels  mit  Arsnentoffea 
und  Gebeimmittelo  au  beschäftigen  haben  wird. 

Diese  Commission  musste  aus  Mannern  bestehen,  deren  Namen 
■u  denen  auch  im  Publicum  bekannten  gehdren  und  wire  es  an 
wünschen,  dass  man  auch  ausgeaeichnete  Aente  und  öffentliche  Lehrer 
der  Medicin  und  Chemie  als  Mitglieder  an  gewinnen  suehte.  Die  Com- 
mission könnte  etwa  auf  folgende  Weise  organisirf  werden : 

1)  Die  Commission  besteht  aus  swölf  ¥om  Directorio  des  Apo«- 
theker- Vereins  gewählten  Mitgliedern  und  swar:  ans  4  ordentlichen 
Professoren  der  Chemie  und  Pharmacie,  aus  4  Aersten  und  4  Apothekern. 

2)  Es  werden  ihr  ausserdem  beigegeben:  Ein  oder  zwei  anver* 
lässige  Chemiker,  welche  die  Untersachungen  der  eingehenden  Geheim» 
mittel  gegen  ein  angemessenes  Honorar  ansaoführen  haben. 

3)  Um  den  Geschäftsgang  au  erleichtern,  wählt  sie  sich  einen 
Geschäftsführer,  an  welchen  alle  Eingaben  su  adressiren  sind  und  welcher 
die  Correspondeoz  selbstständig  zu  fuhren  hat.  Er  wird  nicht  hooorirt. 

4)  Alle  einlaufenden  Geheimmittel  hat  der  Geschäftsführer  den 
Chemikern  zur  Untersuchung  zu  übergeben  und  diese  haben  ihm  das 
Resultat  derselben  mitzulheiien.  Er  sammelt  die  Resultate  der  Ana- 
lysen, fasst  darüber  einen  kurzen  Bericht  ab  und  legt  diesen  regel- 
mässig alle  drei  Monate  den  Mitgliedern  der  Commission  zur  Begut- 
achtung resp.  Genehmigung  vor. 

5)  Die  Commission  giebt  demnächst  die  Berichte  dem  Geschäfts- 
führer zurück  und  autorisirt  denselben  durch  Unterschrift  zur  Ver- 
öffentlichung der  Untersuchungen.  Diese  Veröffentlichungen  erfolgen 
stets  im  Namen  der  Commission  und  tragen  die  Unterschriften  der 
Mitglieder. 

6)  Der  Geschäftsführer  hat  sofort  für  die  Veröffentlichung  in  den 
durch  einmaligen Beschluss hierfür  bezeichneten  grösseren  Zeituii*- 
ge  n  zu  sorgen. 

7}  Die  Kosten  der  chemischen  Untersuchung  und  die  Insertions- 
gebühren,  so  wie  Porto  -  Auslagen  werden  von  den  Mitgliedern  des 
Apotheker -Vereins  durch  besonderen  Beitrag  gedeckt,  welcher  vor- 
läufig auf  i  Tbir.  jährlich  festzustellen  wäre. 

Die  Thätigkeit  der  Commission  würde  hiernach  nur  eine  beschränkte 
sein  und  den  Mitgliedern  sehr  wenig  Zeit  rauben.  Dieses  fst  nÖthig, 
•am  angesehene  Männer  zur  Annahme  des  Commissariats  zu  bestimmen, 
deren  Zeit  meistens  für  ihre  Fächer  sehr  in  Anspruch  genommen  iebU 
Die   Veröffentltchungea    werden   aber   Mm  Pnblimim   bedenlend   an 
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Werlh  gewianen^  weno  dteaeiben  auf  die  Aotoritit  •«•rkaiml  tfichti- 
fer  Milniier  ffestAtot  md.  Dieses  wflrde  weDiffer  der  Fall  aeiii,  wcim 
sie  tom  Direclorio  des  Apotheker -Vereins,  oder  ufar  von  einielMQ 
Apothekern  ausgini^e;  weil  man  sagen  kannte  es  fehle  hier  die  Un- 
partheilichkeity  da  diese  Herren  sSiamtlich  Apotheker,  atso  dabei  ib- 
««»ressirt  sind. 

Der  deschfiflsf&hrer  würde  ein  stemlich  mOherolles  Amt  habesi 
aber  es  Ifisst  sieh  hoiTen,  dass  ein  Apotheker  aus  Liebe  für  die  Inter» 
essen  seines  Standes  sieh  hieran  bereit  finden  wird. 

Der  letate  Paragraph  dieses  Entwurfes  wird  Tielleicht  Mehreren 
als  eine  böse  Sieben  erscheinen,  weU  es  steh  da  am  einen  Geldbei- 
trag handelt.  Diesen  Herren  bemerke  ich,  dass  man  kleine  Opfer 
nicht  scheuen  darf,  wenn  man  ein  gutes  Ziel  erreichen  wHl  und  daaa 
diese  kleine  Ausgabe  nicht  weggeworfen,  sondern  ein  gut  angelegtea 
Capital  biMen  wird,  dessen  Zinsen  reichlich  in  ihre  Cassen  auröck- 
lliessen  werden.  Ich  erinnere  hier  daran,  welche  enorme  Kosten  die 
SpecuTanten  aufwenden,  um  ihre  Geheimmittel  aussoposannen,  so  soll 
wie  man  hört,  a.  B.  Goldberger  weit  fiber  10,000  Tblr.  fdr  Insertio- 
nen bezahlt  haben,  ausser  dem  Honorar  für  Attestate;  aber  mit  allen 
diesen  Procednren  hat  er  ein  rieaiges  Besultat  erreicht.  Die  Apothe- 
ker werden  freilieh  bei  Hemmung  und  selbst  bei  gtozlichem  Aufhören 
des  Handels  mü  Geheimmitteln  keine  grosse  Summen  gewinnen,  aber 
jedenfalls  muss  sich  die  kleine  Ausgabe  durch  vermehrte  Einnahme 
eompensiren. 

Eben  diese  Rheumatismusketten,  welche  eine  so  ungeheure  Ver- 
breitung erlangt  hatten,  verloren  beim  PubKcum  sehr  das  Vertrauen, 
seit  Liebig  die  Unwirksamkeit  derselben  nachgewiesen  hat  und  steh 
mit  Entrüstung  gegen  die  Aussteller  von  Zeugnissen  darüber  aussprach. 
Der  Aussprach  Liebig's  ging  nur  in  wenige  Zeitungen  über  und  seit- 
dem begegnet  man  weit  weniger  (und  anders  abgefassten)  Anzeigen 
über  diese  Ketten,  woraus  man  auch  auf  einen  verminderten  Absata 
schliessen  kann.  Exemfis  trahuni!  Und  dieses  Beispiel  hat  mich 
theil weise  su  meinem  Vorschlage  bestimmt. 

Ich  seh  Hesse  diese  flüchtig  hingeworfenen  Ansichten  mit  dem 
Wonsche,  dass  erfahrene  Mönner  ihre  Meinung  darüber  ünssem,  oder 
Vorschlfige  anderer  Art  machen  mögen,  durch  welche  dem  Uebel 
wirksamer  entgegen  getreten  werden  kann. 

Bornheim  im  December  1853.  £.  M. 


Nachtrag. 

Der  Aufsatz  des  Hrn.  Dr.  Weissen born  über Geheimmittel kam 
mir  mit  dem  Novemberhefte  des  Archivs  erst  zu  Gesicht,  als  ich  meine 
Mittheilong  über  diesen  Gegenstand  der  verehrlichen  Redaction  bereits 
eingesandt  hatte.  Sei  es  mir  gestattet,  meinem  Aufsatze  noch  einige 
Zeilen  über  den  Artikel  des  Hrn.  Dr.  W.  und  Ober  die  Nachschrift 
der  Redaction  anzureihen,  und  sie  der  Beurtheilung  des  pharmaceuti« 
sehen  Pnblicoms  zu  übergeben. 

Mit  vollster  Berechtigung  tritt  Herr  Dr.  W.  gegen  die  den  Ge-^ 
heimmittelhandel  mit  trauriger  Sophistik  beschönigenden  ArÜkel  der 
abgelebten  Allgemeinen  Thüringer  Zeitung  auf  und  ich  pflichte  seinen 
Ansichten  vollkommen  bei,  ohne  hier  auf  eine  dlrecle  Widerlegung 
gedachter  Tendenzartihel  einzugehen,  denen  durch  die  Rüge  des  Hrn. 
Dr.  W.  schon  suviel  Ehre  erwiesen  ivörden  ist. 
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Ich  will  hier  nm  thtr  das  Fackiai  r«4co,  d«w  die  Bayericbvp 
AiMHhefcergteorieii  fär  Errichtmig  yob  GeheMiBiittel-DepAU  m  4m 
A|pMb«lieo  ihitif  «»4.  Wcan  die  Uerreo  in  Bayern  Mir  privile^ 
firte  Gebeimfltillel  ie  ihre  UepoU  aefDeteei»  woUee,  so  wird  mm 
hn  vorertbeilsfreier  Beertlieilaog  dieaea  Beaeklnssea  leickl  su  de« 
Glaoben  kommeo,  dieaea  Manöver  als  eine  plumpe  Fiete  «oavaebae^ 
anttelat'  deren  «aa  dem  FaUieam  Sand  ie  die  Anfen  atreuen  will, 
weil  durch  die  Frivilegien  der  Niaibiis  dieaer  MilUi  an  Glana  ge* 
winnl  ood  das  Publienm  in  den  PrivUefien  eine  Garenüe  fegen  Ba<^ 
Wof,  vmk  Seilen  dea  Staatea  an  finden  glanbt.  Wie  eher  Herr  Dr. 
W.  rieblig  bemerkt,  beweia't  ein  Privüegiiim  an  aieh  nichia  für  den 
Wetüi  der  Waare  und  wenn  man  diegt»  angiebt,  ae  kann  man  4i» 
Sache  gaoa  andera  defiairen,  al»  diesea  daa  Pnblwtom  meiatena  an 
Ibun  pflegt. 

Bei  Jedem,  welcher  Prodncte,  Waaren  edei  anch  AraneialeflSa 
nnier  einem  fremden  Namen  feil  bietet,  ebne  über  die  wahre  Natur 
dieser  Sieffe  Antknnft  tu  geben,  nnd  wenn  eine  Präfimg  dieaer  Stella 
auf  ihre  Gute  und  Brancbbarkeit  von  Seiten  dea  Kauf  er«  niahl 
nöglieb  ist,  darf  man  eine  be trügerische  Abaicht  annehmen. 
Findet  ein  wirklicher  Verkauf  solcher  Waaren  Statt  and  haben  die 
Stoffe  nicht  diejenigen  Eigenschaften  bewAhrt,  welche  ihnen,  der  Ver* 
käofer  beigelegt  hatte,  ae  ist  der  Verkauf  a la  B  eir  u g  au  betraditen. 

Da  es  nun  bisher  den  gelehrtesten  Männern  nicht  gelungen  ist, 
Arsneieo  su  entdecken  oder  solche  Arzneimischungen  heranstellent 
welche  ebne  Racksicht  aal  Körpercoostitutioa,  Lebenaweiae,  Gemüths- 
Verfassung  etc.  der  Patienten  mit  immer  gleich  gutem  Erfolge  gegen 
gewisse  Krankheiten  angewandt  werden  könnten,  so  iat  es  eine  Ab?* 
aordtlit,  anannehnen,  das«  die  Gehcimnitte&  in  den  angegebeneii 
Krankheitsfällen  sich  immer  als  Heümittel  bewähren,  daaa  aie  also  die 
ihnea  von  den  Verkäufern  angeschriebenen  specifischen  Heilkräfte 
beaitsen  Wenn  aber  dieae  Mittel  die  ihnen  beigelegten  Eigenschaften 
ond  Wirkungen  nicht  besitaea,  so  folgt  aaa  Obigem,  dass  der  Ver« 
kauf  derselben  ein  gemeiner  Betrog  ist,  weil  er  einen  Miasbrauch  den 
Vertrauens  in  gewin nauchtiger  Absicht  einschlieast. 

Man  wird  mir  vielleicht  einwenden,  dass  nicht  alle  Gebeiramittal 
unter  diese  Kategorie  fatten,  da  es  viele  fibigans  gana  unacfaädlicii« 
Mittel  gäbe,  von  denen  man  nur  allgemeiney  a.  B.  lindernde,  beaäof- 
tigende,  etärkende,  nährende  Eigenscfaaflen  ruhme^  und  es  schwer  au 
beweisen  sein  wurde,  ob  und  in  weichem  Grade  solche  Mittel  die 
ihnen  beigelegten  Eigenschaften  nicht  besitsen.  Gut,  ich  nehme  selbst 
an,  dass  es  viele  Gebeimmittel  grebt,  welche  wenigstens  eine  gute 
Eigenschaft  besitzen,  nämlich  die  negative  der  Uoscbädlicbkeit;  aber 
Jeder  wird  augeben,  dass  auch  dem  grossen  Publicum  Mittel  zu  Dutzen* 
den  bekannt  sind,  welche  die  angeführten  allgemeinen  Eigeoachafte« 
neben  der  Unschädlichkeit  besitzen,  und  alle  derartigen  lliUel  gehö- 
ren zu  den  bekannlen.  W^enn  es  nun  einem  speculativen  Kopfe  einfällt^ 
eines  dieser  unschuldigen  Mittel,  z.  B.  Stärkraehl,  für  sich  oder  mit 
andern  unschädlichen  Ingredienzien  gemischt,  mit  einem  neuen  Namea 
zu  belegen  und  für  einen  höheren  Preis  zu  verkaufen,  ala  man  diese 
Stoffe  im  gemeinen  Leben  unter  ihren  vulgären  NamoA  kaufen  kam», 
begebt  ein  solcher  auch  nicht  dann  einen  gemeinen  Betrug,  wenn  er 
seinem  Gebeimmittel  keine  andere  besondere  Eigenschaften  und  Wir- 
kungen zuacbreibt,  als  diejenigen^  welche  dem  Publicum  too  diesen»  ^ 
Mittel   unter  seinem   wahren  Namen  schon  bdiannt  aiod  ?     Begeht  et 


Bicht  einiBii  ^rd8«eren  Betraf,  wenn  »r  sofcito  Miltehi  noch  Ei'g«iM 
scitafleB  ao4icbiet,  welche  sie  |^ar  Aicfat  besiUen^ 

In  jedem  Falle,  also  da,  wo  die  Geheim  mittel  su  den  minder  odcf 
nebr  starkwirkendeh  Arsneimitteln  geboren,  und  da,  wo  sie  eii  Mm 
aogeaaiialeii  ODscbaMii^eD  Mittel»  ifetfibH  werden,  ist  der  Hanilel  da«« 
mit  ein  belräferischer  zu  nennen. 

Wer  das  Gesagte  als  ricbiig  anerkennt,  der  moss  sick  n^lkwen* 
dig  zu  der  Sekittssfolge  verstehen,  dass  ein  Privilegium  zum  Verkanf 
von  Geheimmitteta  nichts  Anderes  ist,  als  die  offirielle  Genehmigung 
IQ  Ausübung  eines  Betrages,  worin  der  Staat  xngleieb  ^ie  Garantie 
fdr  die  Straflosigkeit  dieses  Verbrechens  dbernommen  hat. 

Die  Regierungen  werden  wahrscheinlich  von  andern  Gesicht»« 
^uncten  ausgehen  und  von  Organisationen,  von  woblorgnaisiften  SM*** 
teft  etc.  reden,  um  durch  diese  Staats- Raison nements,  bei  welckett 
wir  uns  hier  nicht  aufhalten  können,  zu  einer  andern  Schlossfnlge  aa 
gelangen. 

Aber  angenommen,  man  wollte  die  Privilegien  der  Gebetnmriltel 
müder  beurtheilen,  als  es  hier  geschehen  ist,  so  ist  dennoch  kein 
Grund  vorhanden,  die  privilegirten  Gebefmmittel  höher  za  steilen,  ala 
die  nicbtprivilegirteoy  und  es  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  die  Apo«> 
tbeker  Bayerns  sich  besonders  der  ersteren  annehmen.  Oder  glau- 
ben sie,  die  Gekeimmittel  gewinnen  dadurch  einen  höheren  Wertfa^ 
dass  sie  nur  in  Apotheken  feil  gehalten  werden  dArfen?  —  Wenn 
eine  Sache  für  sich  keinen  Werth  bat,  so  wird  sie  «einen  solchen  anoli 
nicht  durch  den  Verkäufer  erlangen,  und  an  sich  ist  es  ganz  gleich» 
gültig,  ob  das  Publicum  von  Schwindlern,  Apothekern  oder  Gehetme- 
räthen  geprellt  wird. 

Wenn  man  gewisse  Zustände  als  schlecht  und  dem  Gemeinwohle 
schädlich  erkannt  hat,  so  muss  man  sie  zu  bekämpfen  suchen,  wo 
immer  man  sie  findet.  Nun  haben  die  Apotheker  aber  überall  aner- 
kannt, dass  der  Handel  mit  Geheimmitteln  ein  schädlicher  sei,  dass 
durch  diesen  Handel  die  Gesundheit,  ja  das  Leben  der  Bülfesuchenden 
gefährdet  werden  könne,  ungerechnet  die  damit  verbündete  Prellerei 
Was  soll  man  nun  dazu  sagen,  wenn  dieselben  Männer,  welche  gegen 
den  unbefugten  Handel  so  tapfer  gepredigt  haben,  denselben  jetzt 
selbst  in  die  Hände  nehmen  und  ihu  unter  gesetzlichem  Schutze  förm- 
lich zu  organisiren  beginnen?  Das  Publicum  wird  sich  durch  solches 
Changement  nicht  beirren  lassen;  trotz  alter  Tendenz-Artikel  wird  es 
sagen,  dass  es  den  Apothekern  nicht  am  die  Bekämpfung  des  Unrecht» 
zu  thnn  gewesen  sei,  sondern  um  die  Erlangung  eines  förmlich  pri- 
vilegirten, also  ausscblies^ichen  nnd  einträglichen  Haftdelssweiges^  und 
die  öifentliche  Meinung  wird  dieses  Verfahren  als  ein  perfides  ver- 
nrtheiien  ! 

Meine  Ansicht  mag  Vielen  etwas  schrofiF  erscheinen  and  Maneh« 
unangenehm  berühren,  aber  treffen  soll  sie  auch;  denn  meiner  Mei« 
ming  nach  giebt  es  hier  nur  zwei  Wege,  nnd  kerne  Schlupfwinkel, 
in  die  man  sich  mit  Sophistereien  verkriechen  kann:  entweder  imn 
fasse  das  Uebel  an  der  Wnrzel  und  reisse  es  mit  Stampf  und  Stiel 
aus,  oder  man  iiuldige  dem  Grandsiatze:  *mundu»  tuli  deeipiy  erffif 
deeifialurty  und  überlasse  den  Handel  mit  Geheimmittetn  dem  freien 
Verkehre. 

Was  die  Nachscfarifl  der  verehrlichen  Redaetion  betriiTt,  so  lasse 
ich  den  ersten  Satz  derselben  als  völlig  wahr  gelten,  wenn  es  mich 
auch  etwas  überraschte,  dass  die  verehriiche  Redaction  die  Abiieht  de» 
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Htm,  Dr.  W.  aar  im  Äüfemciaeii  bttlift.  Dagefen  scheint  die 
verebriicbe  Redsctioa,  00  richtig  der  i weite  and  dritte  Sets  in  Besof 
■nf  officinelie  Arsneimittel  oder  aof  MagiBtralformeln  find,  fem  fiber- 
•eben  se  haben,  desi  die  Apotheker  onmöglicb  fftr  de»  Verkauf  und- 
die  Gate  der  Gebeimmittel  Verantwortlichkeit  ubernehoien  können,  da 
•ie  deren  Coropositionen  and  Zubereitungen  ja  gar  nicht  kennen. 
WahrseheiBtich  bat  aber  die  Tcrebrl.  Red.  solche  Mittel  im  Sinne  gehabt, 
welche  xwar  hier  uild  da  noch  unter  dem  Namen  v Gebeimmittel«  vcr- 
kauft  und  von  Aerzten  verordnet  werden,  wohin  u.  a.  gehören :  Sirop 
de  Lefeeieur^  Gichtpapier,  Marienbader-  und  St.  Germain-Tbce  etc. 
Diesen  Mitteln  klebt  aber  längst  nichts  Geheimes  mehr  an  und  jeder 
Apotheker  kann  sie  bereiten,  jeder  Arzt  sich  von  ihren  BestandtheileU' 
ubenengen  und  sie  prüfen.  Wenn  aber  die  verehrl.  Red.  die  wirkliche« 
Geheimmittel  gemeint  hat  nnd  glaubt,  dass  man  dadurch  gegen  den 
Aberglauben  ankämpfen  könne,  wenn  man  die  Depots  dieser  Mittel 
in  die  Apotheken  verlege,  so  muss  ich  dieser  Ansicht  entschieden 
entgegentreten ;  denn  durch  einen  Wechsel  der  Depots  wird  in  der 
Sache  nichts  geändert,  dagegen  würde  durch  die  förmliche  Organi- 
sation dieses  Handels  in  den  Apotheken  nnd  durch  die  staatliche  Sanc« 
lion  der  Aberglaube  eher  gefördert  als  ausgevottet  werden. 

Gar  an  naiv  klftnge  es  aber,  wollten  die  Bayerschen  Herren  glau- 
ben machen,  sie  nfihmen  nur  deshalb  den  Handel  in  die  Hand,  um 
das  Publicum  vor  Schaden  zu  bewahren  und  den  Aberglauben  au 
bekimpfen ;  es  würde  ihnen  dann  ergehen  wie  den  römischen  Auguren, 
welche  lachen  mussten,  wenn  sie  sich  begegneten.     Dixi. 

Bornheim,  im  December  1852.  E.  M. 

Der  Verfasser  hat  sich  der  Redaclion  genannt  und  ist  ein  Mann, 
welcher  sich  schon  durch  mehrere  Arbeilen  bekannt  gemacht  hat. 

Die  Red. 

Anpreisung  eines  Geheimmittels  gegen  Kartoffelkrankheit, 

■ 

Seit  fünf  Jahren  bewährtes  Mittel  zar  Verhütung  der  Kar- 
toifeinkrankheil  und  zur  Er^ielung  einer  reichen  Kar- 
toffelnernte, von  J.  G.  von  der  Trappen.  Wesel, 
bei  Bagel.    1852.    Preis  4  Tblr.  oder  7  fl.  rh. 

Unter  diesem  Titel,  der  sich  selbstredend  mit  jedem  Jahre  indem 
mißMB^  erhfilt  man  ein  versiegeltes  Couvert  von  olivengränera  Papier^ 
welches  als  Inhalt  einen  kleinen  halben  Bogen,  in  Octav  zusammen« 
gelegt,  birgt,  sonach  jedes  Blatt  1  Thir.  kostet. 

Die  erste  Seite  dieser  Blätter  enthält  den  Titel,  der  sich  schon  einmal 
auf  dem  oben  erwähnten  Couvert  befindet;  die  zweite  Seite  ist  leer 
nnd  die  dritte  und  vierte  zu  einem  Drittel  mit  der  Vorrede  ausgefällt. 
Aus  dieser  erfahren  wir:  der  Verfasser  habe  beim  Beginne  der  Kar- 
toffeln krankheit  wahrgenommen,  dass  einzelne  Gegenden  ganz  und  gar 
von  diesem  bösen  Geste  verschont  geblieben  seien,  habe  hierauf  diese 
Gegenden  bereist  und  gefunden,  dass  ihr  Boden,  der  Hauptsache  nach, 
aus  Mergel  bestehe.  Hiernach  sei  er  durch  reifliches  Nachdenken 
zu  einem  JMiltel  gelangt,  mit  Hülfe  dessen  sieh  der  Mergel  künstlich 
nachbilden  lasse.  Dieses  Mittel  bestehe  ans  gelöschtem  Kalke  und 
weissem  Bolus.  Die  zahlreichen  Versuche,  im  Grossen  mit  dieser 
Mischung  angestellt,  seien'  zusammengetragen  bereits  im  Buchhandel 
erachienen. 
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Nach  dieser  Vorrede  folft  mit  Eiemlich  freisem  und  weitschich* 
tigern  Drack  die  BekanotmacbuDg  des  (leheimmittets  auf  4  Seilen. 

£ur  BenstBUiig  ^^eaea  Geheiinmittels  soll  man  Arisch  gebratinten 
Kalk  mit  Wasser  besprengen,  dass  er  dorebgehtnds  an  einem  feinen 
Pulver  zerfallen  ist.  in  diesem  Palver  wftlae  man  die  frisch  aas  dedi 
Keller  gebrachten  und  dicht  abgetrockneten  Kartoffeln  herum^ 
daas  möglichst  viel  von  diesem  Kalkstaube  an  ihnen  haften  bleibe,  was 
aber  erst  am  Tage  vor  dem  Pflanaen  der  Kartoffeln  geschehen  darf« 
Nun  bereite  man  sich  ein  Gemenge  von  100  Theilen  aoli^hea  aerfailenen 
nnil  dnrchgehaekten  Kalkes  und  80  Theilen  durch  eih  Spansieb  geschla^ 
genen  weissen  Bolus,  von  welchem  Gemenge  man  in  die  zur  Aufnahm« 
der  Kartoffeln  bestimmten  PflanzIdeher,  in  jedes  derselben  sä  viel  streut, 
dass  der  Boden  desselben  gana  davon  bedeckt  wird,  die  Kartoffeln 
hineinlegt  und  wie  gewöhnlich  verscharrt. 

Am  Schlüsse  wird  bemerkt,  dass  die  auf  dieae  Weise  behandelten 
Kartoffeln  sehr  frfih,  spätestens  aber  bis  Mitte  Aprils  gepflantt  werden 
müssen,  da  sie  fünf  volle  Monate  zu  ihrer  Ausbildung  bedürfen. 

Da  der  hiesige  Magistrat  dieses  Blatt  zur  Benutzung  fAr  die  Einwohner 
angekanft  hatte,  wurde  auch  von  einigen  wenigen  der  Letzteren  ein 
Versuch  mit  dieser  Methode  gemacht.  Die  Resultate  dieaer  Versuche 
sind  indess  nicht  der  Art  gewesen,  dass  sie  zu  fernerer  Benuttung 
dieses   Geheimmittels  auffordern  sollten. 

Abgesehen  von  dem  sehr  listigen  und  zeitraubenden  Einlstrenen 
des  Gemisches  in  die  Pflanzlöcher  zeigten  sich  folgende  Uebeletinde: 
Die  bestftobten  Kartoffeln  gingen  eine  volle  Woche  später  auf,  als  die 
ohne  Beimischung  gepflanzten  und  zwar  sehr  unregelroftssig,  ja  nunachl» 
derselben  blieben  ganz  aus ;  das  Kraut  hielt  sich,  wie  das  der  andern, 
lange  grfin,  zeigte  jedoch  an  seinen  Knollen  die  Spuren  der  Krankheit 
nicht  minder,  als  an  den  Knollen  der  andern  Kartoffelstauden. 

Der  einzige  durch  die  Benutzung  obigen  Mittels  entstandene  Vor- 
theil  war  der  etwas  grössere  Umfang,  welchen  die  Knollen  im  Ver- 
gleleh  zu  den  übrigen  zeigten.  Es  dürfte  daher  die  Anwendung  dea 
in  Rede  stehenden  Mittels  in  Ansehung  der  Kosten,  wenigstens  in  die-' 
sem  lahre,  nicht  gelohnt  haben. 

Sachs».  H.  H  ende  SS, 

5)  Mittheilungea  aus  Brasilien. 

Sommerfeld,  den  33.  Novembet*  1853. 
Rocbgeebrrtester  Herr  Oberdirector ! 
Nachstehende  Notizen  unsers  correspondirenden  Mitgliedes  Peckol« 
früher  in  Rio  de  Janeiro,  jetzt  in  Villa  Cantagallo  in  Brasilien,  sin^ 
vor  wenigen  Tagen  erst  an  mich  gelangt  und  wie  ich  vermuthe,  An** 
deres  noch  ätitu  Gehöriges  verloren  gegangen;  jedenfalls  sind  sie  Fort- 
setzung der  frflheren  Arbeit  und  für  das  Ai'cfaiv  bestimmt. 

Unser  Peckolt  hat  in  Cantagallo  seit  einem  Jahte  etwa  eine  4et 
da»igett  beiden  Apotheken  gekauft  und  i^t  gleichzeitig  kHl,  da  er  vor- 
her die  betreffenden  Examina:  in  Rio  de  Janeiro  abgelegt  hat,  waa^ 
i^ie  er  schreibt,  incl.  Diplom  400  Rthir.  kostet.  In  Cantagallo,  wet^ 
cfaeir  sechs  Tagereisen  von  Rio  entfernt  ist,  txttd  hoch  im  Gebii<ge  in 
Mitte  reicher  (Kaffee)  Pflanzungen  liegt,  befinden  sieh  viele  Devtaehe, 
ausserdem  Brasilianer,  Portugiesen,  Schweizer,  Frartaosen,  Negier,  Gelbe, 
IndFaner,  l^stizen  tfnd  alle  Aui^  dieseni  Rezept  hdtV^rg^endwi' Mn*' 
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taren.  Das  Klima  ift  getoody  doch  im  Jaoi  (Winter)  inuner  noch 
NachU  10,  Tag»  20^  WSrme. 

Sein  Gefchifly  tcbreibt  Peckolt,  be«teht  aas  drei  Lottteo,  1  Ge- 
holfen, Ton  dentscher  AbtUmmung,  1  Lehrling  (Portugiese),  1  Neger; 
dabei  ist  noch  ein  Negerkrankenhaos,  in  welchem  stets  6  —  8  Neger 
Ton  den  drei  Pflaniangen,  aaf  denen  er  Ant  ist,  cur  Heilung  sind. 

Einige  Natoralien,  welche  er  sendete,  sind  meist  sehr  defect  an- 
gekommen, so  Vogelbälge,  Eidechsenfelle  etc.  etc. 

Fftr  den  Verein  behält  er  sich  eine  Sendung  yor,  bis  jetst  hat 
ihn  der  überans  schwierige  Transport  (per  Maulthier)  ans  dem  Innern 
abgehalten. 

Ich  sende  einige  Kleinigkeiten,  die  ich  doppelt  habe  für  Sie. 

1)  Ein  Gummibari  aus  einem  (Aversia?)  Baum  in  Masse  0iessend, 
an  den  südlichen  Grenien  von  Rio  dose  gefunden,  Ohrgehänge 
der  Indianerinnen. 

2)  Samen  eines  hohen  Baumes  des  Urwaldes,  Halsketten  der  India- 
nerinnen. 

3)  Ricinnssamen  an  Pflansen. 

4)  Mineral  vom  Orgelgebirge,  P  e  ck  o  1 1  bittet  um  Bestimmung  oder 
Analyse.  * 

5)  Topase  in  den  Pampas  von  Minas  Geraes  am  Wege  gefunden. 

6)  Eine  Flüssigkeit  (ohne  Bestimmung  von  Peckolt,  wahrschein- 
lich von  PMium  pomifertim  Rk.') 

Eine  mir  unbekannte  Frucht,  cum  Gelbfarben  der  Wolle  in  Oester- 
reich  benntxt,   lege  ich  noch  bei,   es  wurde  mich  sehr   freuen,    den 
Namen  zu  wissen,  da  ich  solche  beschaffen  soll. 
^  R.  Knorr. 

Caotagallo,  den  2.  Februar  1852. 

Psidium  pomiferum.  Goiabeira,  Ein  Fruchtbaum,  welcher  ver- 
edelt in  grosser  Menge  angepflanat  und  in  der  Gegend  von  dem  Flusse 
Sarahyba,  nahe  bei  der  Stadt  Campos  meilenlange  Gebasche  bildet. 
Es  ist  die  Schatakamtoer  für  den  brasilianischen  Nachtisch.  Die  birnen- 
ahnliche  Frucht  wird  zerquetscht  und  mit  Zucker  zu  Gel^e  gekocht, 
■nd  ist  ein  besonders  starker  Handelsartikel  für  die  Stadt  Gampos. 

Die  Blatter  werden  wegen  ihres  schwach  adstringirenden  Stoffes 
allgemein  mit  gutem  Erfolg  bei  Diarrhöen  angewandt.  Aeusserlich  zu 
Bädern  bei  angeschwotfenen  Füssen. 

Verbena  Jamaicensis  L.  Gervao.  Eine  bis  4  Fuss  hohe,  etwas 
aromatische  Pflanze.  Scbweisstreibend  und  stimulirend.  Ein  sehr  be- 
liebtes Hausmittel,  besonders  bei  den  neu  von  der  afrikanischen  Küste 
angekommenen  Negern,  welche  stets  mit  einer  sehr  heftigen  Kratze 
befallen,  wo  das  lofusum  mit  gleichen  Theileo  Molken  gemischt  und 
Morgens  und  Abends  getrunken  wird. 

ürcna  lobata,  Guaxima  oder  Caranilles.  Ein  2—6  Fuss  hoher 
Strauch,  wovon  die  Blätter  benutzt  und  als  Ersatz  für  die  Malven 
gebraucht  werden. 

Polygonum  aniihaemorrhoidale.  Hervo  do  Oxo  oder  Acataya, 
Die  ganze  Pflanze  wird  angewandt.  Frisch  hat  sie  einen  eigenen 
-  scharf  pfefferähnlichen  Geschmack,  welches  wahrscheinlich  von  einem 
sehr  flüchtigen  Stoffe  herrührt,  da  die  getrocknete  Pflanze  weder  Ge- 
schmack noch  Geruch  behält  und  auch  in  ihren  medicinischen  Wirkun- 
gen wenig  oder  gar  keinen  Erfolg  mehr  zeigt.  Ist  stimulirend  und 
diuretisch.    Als  Bad  bei  Hämorrhoiden,  Gicht,  krebsartigea  Geschwü- 
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ren.  Innerlich  ist  die  Dosif  5JJ  "°f  S^jjj  '^9*  ^^  Affectionen  der 
Harn  werkten ge,  besonders  bei  Herne  weng, 

Elephaniopus  Martii.  Herva  gro$$a  oder  Aerva  ife  CoU9gi0* 
£ioe  i^  — 3  Fuss  hohe  Pflanze,  mit  grossen,  eifOrmigen,  rauben  und  bitter* 
schmeckenden  BIfittern.  Die  aussen  rdthliche  und  innen  weisse  Wursel 
nebst  BIfittern  werden  als  ionicum  benatst.  Decoct  von  ^  su  ^vj 
Colator. 

Euphorbia  brasiliensis  L.  Herva  de  Santa  Lu%%a.  Der  Müchsafl 
wird  von  den  Pflanzern  mit  Erfolg  gegen  die  Hornhautflecken  der 
Augen  angewandt.  Bei  chronischen,  bösartigen  Wunden  die  terstos- 
sene  Pflanze  mit  Leinsamenpulver  als  Cataplasma. 

Boerkavia  hirsuia.  Herva  iostao.  Die  fingerdicke,  aussen  gran- 
brfiunliche,  innen  gelblich- weisse  Wurzel  ist  ein  Universalmittel  der 
Brasilianer,  sowohl  -  der  A erste,  als  auch  der  Landleute.  Ganz  beson* 
ders  bei  LeberalTeclionen ;  nnd  auch  sehr  hfiufige  und  besonders  bdlf* 
reiche  Anwendung  bei  der  im  Innern  vorkommenden  ('OptVaeae^  Gelb« 
sucht.     1  Unze  zu  12  Unzen  Decoct  mit  Kali  nitricum. 

Ausserdem  findet  es  noch  hfiufige  Benutzung  als  Adjuvant  bei 
Wassersuchten  und  Urinbeschwerden. 

Das  Decoct  mit  Leinsamen  pul  ver  zu  Caiaplasma^  als  Umsehlag  bei 
Leberverbfirtungen  und  Anschwellungen  derselben. 

Im  Geiger  habe  ich  gelesen,  dass  der  Btfittersaft  benutzt,  und 
die  Wurzel  wird  als  brerhenerregend  angeführt,  habe  aber  bei  meiner 
zweijfihrigen  Reise  durch  drei  verschiedene  Provinzen,  wo  diese  Pflaoae 
in  keinem  Haushalte  fehlte,  nie  bemerkt,  dass  man  die  BIfitter  an- 
wandte, sondern  stets  die  Wurzel  und  in  ziemlich  starken  Dosen,  ohne 
je  eine  vomittrende  Eigenschaft  bemerkt  zu  liaben.  Auch  die  Aerste 
in  Rio  und  hier  im  Lande  wenden  nur  stets  das  Wurzeldecoot  an. 
Ich  bin  gern  erbötig,  eine  Portion  derselben  zu  Obersenden,  im  Fall 
ein  Arzt  geneigt  wäre.  Versuche  im  BetreiT  ihrer  Heilwirkung  damit 
zu  machen. 

Eugenia  caulißora.  Myrrhus  malaeeensii,  Jaboiicaba.  Ein  in 
den  Urwäldern  hfiufig  vorkommender  Baum,  welcher  nrit  seinen  g1fin«> 
zenden  BIfittern  und  seinen  röthlich  schillernden,  blauschwarzen,  kir- 
schenfihnlichen,  den  Baumstamm  ganz  bedeckenden  Fröchten  einen 
Äusserst  seltenen  und  schönen  Anblick  gewfihrt,  so  dass  man  von 
weitem  glauben  könnte,  der  Baom  besfisse  eine  blauschwarze  Rinde, 
indem  man  oft,  wenn  viele  FrOchte  vorhanden,  gar  keine  Rinde  er» 
blicken  kann. 

Er  ist  von  allen  Wiildfrflchten  der  angenehmste  und  von  der  Vor- 
sehung den  Indianern  zum  Nachtisch  geAchaff'en,  welche  auch  nicht 
ermangeln,  die  Stfimme  so  schnell  als  möglich  von  ihrem  fleischigen 
Ueberzng  zu  befreien«  Bei  grosser  Anzahl  machen  dieselben  ein  be* 
rauschendes  Getrftnk  davon,  indem  sie  die  Fröchte  kauen  und  der 
Gährung  überlassen.  Die  Fruchtrinde  ist  stark  adstringirend,  das  De* 
coct  als  Gurgelwasser  bei  Angina  chronica  erfolgreich. 

Die  Pflanzer  machen  von  den  Frachten  einen  sehr  angenehm 
schmeckenden  Essig. 

Herreria  sastaparilla»  Japicanga,  Eine  Schlingpflanze  des 
Urwaldes,  welche  dem  Jflger  beim  Durchsuchen  des  Urwaldes  sehr 
unangenehm  ist,  indem  sie  mit  ihren  sehr  scharfen  Domen  demselben 
schmerzhafte  Stiche  und  Risse  mitlheilt  und  oft  durch  ihre  weit  herom« 
liegenden  Ranken  so  verschlingt,  dass  man  sich  nur  durch  das  stets 
begleitende  Seitenmesser  befreien  kann.     Die  der  Chinawurzel  fibnliche, 
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Mnaha  ftnferdidie,  aofsen  bräonlich  -  gelbe,  fleuchige,  nmtn  weitte 
iiiarkif  e  Wartet  wird  bei  allen  typUliliscbeB  ■ad  scropholöMii  Be* 
tebwerden  engewendt,  erseut  die  SastMfariUOf  nnr  moM  sie  in  gr68- 
feren  Domb  gegeben  werden. 

Die  etwas  fleitcbigen  BUtter  werden   ali  Pflaster  anf  schmutzige 
Wavden  gelegt,  wo  sie  reinigend  and  heilend  wirken. 


6)  Naturwissenschaftliche  Mittheilungeii. 

In  der  Versammlnng  der  Gesellschaft  natarforschender 
Freande  an  33.  November  legte  Hr.  Klotsch  die  vom  Prof.  Nord - 
linger  aas  Kirchheim»  dnrch  den  Bach handel  verbreiteten,  Qoerdarch- 
achnitte  von  earopftischen  HAlsern  vor,  welche,  da  sie  ffir  die  An- 
aohanung  nar  einer  Lapenvergrösserang  bedürfen,  eine  allgemeine  Nata- 
anwendung  fioden  werden.  Aach  aeigte  derselbe  eine  gereifte  Fracht 
von  üroMH^a  elasiieumf  einer  Pflanse,  die  anter  dem  Namen  Gnmmi- 
baam  in  unseren  Zimmern  caltivirt  wird.  An  eiaer  BIflthe  von  Achi" 
mmnes  grandißöra  seigte  derselbe  als  Abnormitftt  eine  d reitheilige  Narbe 
and  drei  Wandplacenten,  während  im  normalen  Znstande  nur  twei 
Wandplacenten  und  ein  zweitheiliges  Stigma  angetroffen  wird.  Hr. 
Caspary  theilte  einige  Bemerkungen  Ober  anatomische  Verhiltnisse 
der  BIfithe  von  Victoria  regia  mit.  Der  Fruchtknoten  des  Exemplars, 
welches  er  untersucht  hat,  besass  34  Fächer,  jedes  Fach  ist  durch  ein 
Blatt  gebildet,  welches  nach  oben  sich  zusammenschlägt,  so  dass  seine 
Rinder  die  Narben  bilden.  Es  sind  somit  54  Narben  da.  Die  Disse* 
gimente  enthalten  schwammiges  Pareochym,  mit  ästigen  Haaren  in 
denselbeo;  das  schwammige  Parenchym  ist  mit  einer  deutlichen  Cati» 
eale  versehen:  die  inneren  Haare  desselben  haben  auch  eine  solche, 
die  körnig  verdickt  ist.  Ferner  theilte  derselbe  mir,  dass  er  bei  meh- 
reren Cruciferen  (Beriervo  tncona,  Tklaspiarvense^  Errynmum  chei- 
rmnthyoida9  und  andere)  eine  gleichzeitige  Entwickelang  der  beiden 
Integumente  der  Keimknospe  beobachtet  habe.  Hr.  Schacht  sprach 
Aber  die  Knolle  von  Herminium  Monorehit  und  knüpfte  daran  Beob- 
•«htungen  über  die  Knollenbildung  der  Orchideen  überhaupt;  die  KooUe 
von  Uerminium  entwickelt  sich  aus  einer  Nebenwurzel,  welche  dicht 
ftber  ihrer  WurzeJspitze  eine  Stammknospe  erzeugt.  Der  Theil  zwi- 
schen der  letzteren  und  der  Wurzelspitze  wächst  sowohl  in  die  Länge, 
«If  auch  im  Umlinge;  er  schwillt  zu  einer  neuen  Knolle  an,  während 
j4er  andere  Theil  derselben  Nebenwurzel  sich  zunächst  in  die  lAnge 
«ntwickeit.  Die  junge  Knolle  wird  auf  diese  Weise  1  ^l«  Zoll  von 
4er  Mutterpflanae  entfernt.  Die  Knolle  von  Herminiumy  so  wie  die 
der  anderen  Orchideen,  zeigt  nach  oben  eine  echte  Stammknospe,  nach 
unten  dahingegen  die  Beschaffenheit  einer  echten  Wurzel.  GeßUs* 
bflndel  verbinden  das  jfingste  Gewebe  der  Staamknospe  mit  dem  jflng- 
,ften  Gewebe  der  Wurzelspitze.  Hr.  Ewald  berichtete  über  dae  Vor- 
kommen der  Thecideen  in  den  unteren  Jurascbiehten  Wurtembergs* 
wo  sie  sish  anf  Bruchstücken  des  Belemniies  giganituM  finden.  Es 
wird  dieses  Vorkommen  als  das  älteste  der  Gattung  Theddem  in  den 
4eatsGhen  Gebirgsbildungen  bezeichnet,  in  denen  sie  bisher  nur  bis 
nnm  oberen  iura  herab  beobachtet  worden  war.  Der  Art  nach  ist 
4te  unterjoraische  Thteidea  Wurtembergs  am  nächsten  der  Tkeeidea 
iriangulari$  verwandt.     Hr.  Braun  legte  Exemplare  and  Abbildung 
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einer  bei  Heldfoland  aufgefaDdenen  neoeii  Gattang  eittieiliger  Alfea 
ao«  der  Verwandtschaft  Codium  vor,  welche  er  nil  dem  Namen  Co-* 
diolum  beieichnet;  derselbe  seilte  femer  eme  von  Hrn.  Born em an« 
ipitgelbeilte  aas  Stengeln  von  Ckara  kUpida  gebildeten  Diluvialtaff 
von  IM ühl hausen  in  Thüringen,  so  wie  eine  der  Tertidrieit  angehörige 
fossile  Chara  ans  den  schwefelreichen  Gypsmergefn  Yon  Texoel  in 
Arragonien;  endlich  theilte  derselbe  l^eobachtungen  Aber  die  Fort«* 
Pflanzung  von  Tubulario  coronata  mit.  Hr.  Job.  Müller  handelte 
von  den  Semitae  oder  Fatcioles  an  der  Schale  der  Spatangolden.  Sio 
sind  diejenigen  Stellen,  welche  sich  durch  eine  lebhafte  Wimper- 
bewegung ausieichnen.  Die  auf  den  Semitae  sitzenden  Borsten  sind 
nSmlich  bis  an  ihr  geknöpftes  Ende  dicht  mit  Wimpern  besetzt.  Die 
gewöhnlichen  Stacheln  der  Spantagoiden  sind  nicht  bewimpert  uild 
ohne  Flimmerbewegung.  Auch  der  Knopf  der  oben  erwähnten  Borsten 
nimmt  an  der  Bewimperung  keinen  Antheil.  Hr.  Ehrenberg  sprach 
über  die  ihm  von  England  und  vom  Rhein  fibersandten  Proben  der 
Weintraubenkrankheit,  bei  denen  er  verschiedene  Schimmelarten  in 
einem  nicht  mehr  primitiven  Verhaltniss  erkannte.  Nicht  Oideum 
Tucheriy  sondern  Botrytis  ramulosa  Link.,  der  weisse  Tranbettschimmel 
war  die  überwiegende  Form.  Als  besonders  interessant  theilte  der- 
selbe Amici's  neueste  Entdeckung  einer  neuen  Schimmelgattnng  mit, 
welche  die  Traubenkrankheit  bei  JModena  herrschend  begleitet,  nnd 
auch  dort  auf  vielen  anderen  Pflanzen  beobachtet  ist.  Amici  hat  ihr 
keinen  IVamen  gegeben,  aber  vielerlei  Proben  übersandt,  die  Hr.  Ehr  en- 
berg  vorlegte.  In  einer  beigegebenen  iialieniachen  Abhandlung  vom 
September  1853,  als  Vorläufer  eines  von  ihm  und  von  dem  Prof*  Par-» 
latore  auszuarbeitenden  Commissionsbericbtes  spricht  sich  Amici 
pach  genauen  mikroskopischen  Nachforscbiwgen  dafür  aus,  dass  die 
Schimmel  ihm  stets  nicht  als  Ursache,  sondern  als  Folge  der  Krankheit 
erschienen,  nnd  dass  das  neue  Genus  aunüchst  mit  Errisybe  (Alpki^ 
iomorpha)  verwandt  sei.  Hr.  Ehrenberg  benMrkte,  dass  es  ihm 
gelungen  sei,  einen  interessanten  Charakter  der  ihm  allerdings  ganz 
neuen  Form  darin  zu  finden,  dass  beim  Befeuchten  der  ovalen  Früchte 
mit  Wasser  nnter  dem  Mikroskope  diese  ihre  einfacbeii  ovalen  9amen 
in  Form  eines  susaaimenhäagenden,  spiralen,  aierlichen  Cirrhas  öder 
Locke  von  seibat  ausstossen,  was  weder  Eiriaybe,  noch  eine  ander« 
verwandte  Form  zeigt.  Vielleieht  wäre  der  Name  deiitoholuM  ßeret^ 
rentinus  für  diese,  den  Wein  in  Italien  mit  weisslicbem  feinen  Geweb« 
überziehenden  Pelz  zu  empfehlen.  Hr.  Ebrenberg  maehte  dann 
Boch  die  Anzeige,  dass  im  October  von  dem  Präsidenten  v.  Strampf 
wieder  zwei  neue,^  recht  aosgeaeichnete  Arten  von  Rftderthieren  bei 
Berlin  aufgefunden  *  worden  sind,  ein  Bracluonue  nnd  ein  Di^enA^ 
welche  beide  in  vielen  Exemplaren  untersucht  werden  konnten.  (Beri, 
Nachrichten^)  B. 

Den  Bewunderern  der  aus  Japan  in  Europa  eingebürgerten  Blume 
Camettia  durfte  wohl  o;cht  allgemein  bekannt  sein,  woher  dieser 
Name  stammt.  In  ihrem  Japanischen  Vaterlande  heisst  die  Blume 
Tsubakki.  Dort  fand  sie  der  Missionär  Camelli,  welcher  sie  seineitr 
Freunde  Linn6  übersandte,  welcher  die  flecken-  aber  auch  dufilose 
Blume  dann  zn  Ehren  ihres  Auffinders  nach  dessen  Namen  Camellia 
nannte.  Diese  In  den  öffentlichen  Blättern  abgedruckte  Notiz  enthAlt 
mehrfache  Unrichtigkeiten;  denn  abgesehen  davon,  dass  schon  J.  J« 
Römer  im  »Archiv  für  die  Botanik«   daran  erinnert,   wie  der  Name 
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Kamelia  gesehriebea  werdeo  mässe,  so  darf  auch  aof  G.  A.  Boehmeri 
Commeniatio  boianieo'^literaria  de  planiis  in  memoriam  cuUorum 
twminatis  verwieMD  werden.     {Bot.  Zig')  B. 


Bei  den  Chilenen  soll  eine  reichliche  doppelte  Hand  toII  trockner 
Bohnen  eine  gute  Ration  fär  einen  Mann  abgeben,  da  sie  aufgequollen 
einen  grossen  Teller  füllen  und  gekocht  fast  das  einiige  Nahrungsmittel 
bilden,  dabei  gesund  und  nahrhaft  sein.  Es  ist  eine  Art  welscher 
Bohne  von  dunkelbrauner  oder  röthlicher  Farbe,  welche  dort  Poroto 
heisst  und  sehr  fruchtbar  sein  soll.  Georg  Byann  giebt  in  seinen 
Wanderungen  durch  die  südamerikanischen  Republiken  die  Bereitungsart 
an,  wonach  das  Wasser,  worin  sie  kochen,  zwei  Mal  abgegossen  wer- 
den rauss,  da  dieses  ungesund  sei.  Seemann  hat  den  Namen  in  sei- 
nem Verzeichnisse  nicht.  Es  ist  aber  wohl  dieselbe  Pflanze,  welche 
Popp  ig  als  Borota  (Dolichos  glycinoides  HBKth,)  als  eine  sehr  nütz- 
liche und  ergiebige  bezeichnet  und  sagt,  dass  man  noch  nicht  yersucht 
habe,  sie  in  Europa  einheimisch  zu  machen,  obwohl  sie  es  Yerdiene 
und  leicht  genug  in  den  südlichen  Gegenden  unseres  Weltlheils  fort- 
kommen werde,     (ßo/.  Ztg,  1852,  No.  23.)  B. 


Ueber  Reisbau  in  Frankreichs 

Nach  Gallignani's  Messenger  erscheint  der  Versuch  in  Frank- 
reich Reis  zu  bauen,  vollkommen  gelungen  zu  sein.  Ein  Stuck  Land 
Ton  tOO  Hectaren  (250  Morgen)  ward  im  Jahre  1851  in  den  Haiden 
von  Bordeaux  damit  besäet  und  die  Ernte  fiel  höchst  befriedigend  aus. 
Die  Saat  wird  um  die  Mitte  des  Aprils  eingelegt  und  treibt  fast  un- 
verzüglich ans  der  Erde.  Guano  ist  für  Frankreich  der  am  besten 
zum  Reisbau  taugende  Dünger.  Etwa  12,500  Franken  sind  erforder- 
lich, um  100  Hectaren  Haide  in  Reisboden  nmsawandeln.     (Bot,  Ztg,) 

B. 

Nach  dem  Tode  Wahlenberg's  ist  die  von  ihm  bekleidete  Pro- 
fessur de  Medicin  und  Botanik  in  Upsala  in  der  medicinischen  Facultat 
in  eine  physiologisch-chemische  verwandelt.  Die  Professur  der  prak- 
tischen Oekonomie  in  der  philosophischen  Facultat,  welche  Professor 
E.  Fries  bekleidet^  heisst  nunmehr  »Botanices  et  Oevonomiae  prac" 
tieaen  und  ist  mit  derselben  der  botanische  Garten  verbunden.  Eine 
zoologische  Professar  ist  in  derselben  Facultat  eingerichtet  und  ebenso 
eine  geologische.  Eine  rein- chemische  war  seit  mehreren  Jahren  vor- 
handen i     {Ztgsnachr,}  B. 

Zwei  schwedische  Kriegsschiffe,  die  Fregatte  »Engenie«  und  die 
Corvette  »Lagerbjelke«  traten  im  October  1851  eine  Reise  um  die 
Welt  an.  Alle  Fächer  der  Naturwissenschaften  waren  dabei  reprä- 
sentirt.  Als  Zoolog  ging  Dr.  Kindberg,  als  Botaniker  Dr.  J.  N. 
Anderson  mit,  die  auch  für  längere  Excursionen  ins  Innere  der  Län- 
der ausgerüstet  waren.  Den  neuesten  Nachrichten  zufolge  verweilte 
die  Corvette  in  Montevideo,  um  bei  den  dort  herrschenden  politischen 
Unruhen  die  schwedischen  Unterthanen  zu  schützen;  die  Fregatte 
aber  setzte  die  Reise  um  Cap  Hörn  fort.     (^Ztgsnachr.)  B. 
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7)  Technologische  Mittheilmigen. 

lieber  Runkelrübenzucker. 

Die  RankelrAbe  enthält  nach  M  i  ch  a  e  I  i  s  neuester  Uotersnchunf 
fol|r«nde  Stoffe:  1)  Farbstoff,  2)  Ei  weiss,  3)  Pectin,  4)  Peetas,  5)  Zucker, 
6)  Chlor,  7)  Phosphorsfture,  8)  Kieselsäure,  9)  Oxalsäure,  10)  Citro- 
nensiure,  11)  Parapectinsänre,  13)  Metapectinsänre,  13)  Extractiv- 
Stoff,  14)  Eisen,  15)  Mangan,  16)  Talkerde,  17)  Kalk,  18)  Kali, 
19)  Natron. 

M  i  ch  a  e  11  s  bat  nun  auch  den  gemachten  Erfahrungen  über  die 
Einwirkungen  der  freien  Alkalien  auf  den  RunkelrQbensaft  zu  Folge 
eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  die  lum  Zweck  haben,  die  Al- 
kalien von  vorn  berein  durch  Znsats  von  Salzsäure  in  Cfalormetalle 
ZQ  verwandeln,  und  so  deren  Freiwerden  durch  EinwirKen  auf  den 
Rfibensafit  zu  verbaten.  Die  Chlorverbindungen  der  Alkalien  werden 
nach  demselben  durch  die  Behandlung  mit  Kalk  in  der  Runkelrflben- 
fabrikation  nicht  zersetzt. 

Die  Versuche  sind  nachstehende: 

Drei  Rüben  wurden  zerrieben  und  ausgepresst.  Der  Saft  hatte 
bei  14® C.  etnspec.  Gew.  von  1,060  und  polarisirte  nach  Mitscher* 
lichs  Verfehrenl9,9®  rechts,  also  13,97  Proc.  Zucker  enthaltend.  500 
Grm.  dieses  Saftes  wurden  mit  13,5  Grro.  Kalkmilch,  die  3,5  Grm. 
Kalk  enthielt,  geschieden. 

Nach  dem  Erkalten  des  Safles  wurde  sein  Gewicht  durch  Wasser- 
Zusatz  auf  503,5  Grm.  gebracht,  und  dann  fifirirt.  Das  Filtrat  war 
dunkel  geflirbt  und  zur  Polarisation  nicht  brauchbar.  375  Grm.  des 
Filtrates  wurden  bis  auf  |  eingedickt.  105  Grm.  des  eingedickteo 
Saftes  wurden  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Kohtensäure,  bis  alles 
Ausgeschiedene  wieder  aufgelöst  war,  bebandelt.  Hierauf  wurde 
die  Flüssigkeit  aufgekocht,  während  des  Kochens  mit  dl  Grm. 
Knochenkohle  versetzt  und  zum  Erkalten  hingestellt. 

.  Hierauf  wurde  das  Gewicht  der  Masse  durch  Zusatz  von  Wasser 
bis  auf  315  -(-  31  Grm.  2:  346  Grm.  gebracht;  dann  filtrirt.  Bei 
13^^  C.  hatte  das  gelblich  gefärbte  Filtrat  ein  spec.  Gew.  von  1,0567 
und  polarisirte  im  Mitscherlich'schen  Apparate  18®  rechts,  enthielt 
demnach  11,74  Proc.  Zucker.  300  Grm.  dieses  Saftes  kochten  gut 
bis  95®  R.  und  gaben  mit  kohlensaurem  Kali  keinen  Niederschlag. 
Dieser  Versuch  zeigte:  1)  dass  der  Rfibensaft,  wenn  er  auf  gewöhn- 
Hebe  Weise  geschieden,  bis  auf  ^  mit  dem  Kalke  und  den  Aetzkaliea 
eingekocht,  dann  aber  mit  Kohlensäure  vom  Kalke  befreit  nnd  über 
10  Proc.  Knochenkohle  filtrirt  wird,  neben  der  Umwandlung  derjenigen 
Substanzen,  welche  ein  schlechtes  Kochen  des  Safles  in  dem  Falle 
veranlassen,  dass  der  Saft  sofort  mit  Kohlensäure  gefällt,  bis  zu  j* 
eingekocht ,  und  nun  über  10  Proc.  Knochenkohle  filtrirt  wird,  eine 
Umwandlung  des  Zuckers  in  dem  Maasse  erleidet,  dass  von  den  im 
Safte  befindlichen  13,97  Proc.  Zucker  nur  noch  11,74  Proc.  vorhandea 
bleiben,  so  dass  bei  dieser  Behandlung  1,33  Proc.  des  Saftes  an  Zucker 
verloren  gehen;  3)  dass  demnach  bei  der  obigen  Behandlang  nicht 
mehr  Zucker  verloren  gehe,  als  dem  Verluste  bei  der  Scheidung  ent- 
spricht; 3)  dass  bei  der  obigen  Behandlung  der  Saft  eine  Färbung 
annimmt,  die  schwer  durch  Knochenkohle  beseitigt  werden  kann; 
4)  dass  in  einem  auf  die  angegebene  Weise  behandelten  Safte  kein 
organisches  Kalksalz  vorhanden  ist. 
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Aus  drei  Mrrieb^n«!!  Hüben  w«r4e  dUf  S^  fifsgf fresst.  Dieter 
Saft  halle  bei  14^  C.  ein  spec.  Gew.  von  1,060  and  polarisirle  nach 
MiUcherlich  19,9®  rechls,  enthielt  demnach  auch  12,97  Proc.  Zacker. 
500  Grm.  Saft  wurden  mit  15  6rm.  Kalkmilch,  die  3  Grm.  Kalk  ent- 
hiellep,  and  deren  1  Grm.  SaU«4ore  von  1,120  spee.  Gew.  hipsuge* 
fdgt  werden  war,  aUo  mit  0,371  Chlorcaician  und  mit  3,813  Aetakalli 
f  eMhiedeii.  Daf  Geaohiedene  wurde,  nachdem  e»  erkaltet  war,  durcU 
Zpaata  von  Wasser  auf  503.183  Grm  Gewicht  gebracht  und  nun  fiU 
Irin,  Das  Filtrat  war  aur  Polarisalion  nicht  brauchbar.  3841  Grm. 
des  Filtrates  wurden  bis  lu  128  Grm  ,  also  bis  tum  3ten  Theile,  ein^ 
gedickt.  106,66  Grm.  der  eingedickten  Maase  worden  mit  Wasser 
▼erdünnt,  diese  Auiösnng  wurde  so  lange  mit  Kohlepsfture  behandell, 
hi^  alles  Gefüllte  wieder  aufgelöst  war.  Hierauf  wurde  die  FUsaig«« 
keil  aufgekocht,  in  die  kochende  Flüssigkeit  32  Grm.  Knochenkohle 
gegeben,  dieses  Gemisch  cum  Erkalten  hingestellt,  nach  dem  firkaltea 
4urch  Wasser  auf  das  Gewicht  von  320  +  32  =c  352  Grm  gebracht, 
aalelBt  fillrirt,  Das  Filtrat  war  weniger  gelblich  gefärbt,  als  das  Fil-> 
trat  des  vorigen  Versuches,  hatte  bei  einer  Temperatur  von  12®  G. 
ein  spec.  Gew.  von  1,0566  und  polarisirte  nach  Mitscherlich  18^® 
rechts,  enthielt  demnach  12,07  Proc.  Zucker. 

Dieser  Versuch  aeigte:  1)  dadurch,  dass  der  Saft  nach  der  Be- 
handlung mit  Knochenkohle  eine  geringere  gelbliehe  Färbung  besasa, 
als  der  Saft  im  vorhergehenden  Versuche,  dass  die  gewfthnlichen  Zer- 
setzungen, welche  der  geschiedene  Saft  beim  Einkochen  erleidet,  hier 
im  geringeren  Maasse  statt  gefunden  haben;  2)  dass  die  geringeren 
Zersetaungen  des  geschiedenen  Rabensaftes  begleitet  gewesen  waren, 
neben  der  Erscheinung  eines  guten  Verkocheos,  mit  dem  Vorhanden* 
sein  einer  grösseren  Menge  Zucker,  indem  von  den  12,97  Proc.  Zucker 
im  Safle  in  der  aus  ihm  erhaltenen  aus  Kohle  filtrirten  Flussigki^t 
noch  12,07  Proc.  vorhanden  waren,  woraus  sich  nur  eine  Zerstörung 
von  Zucker  im  Betrage  von  0,90  Proc.  des  Saftes  ergiebt;  3}  das« 
in  dem  auf  die  angegebene  Weise  behandellen  Safle,  wie  in  denn 
Safte  des  vorigen  Versuchs,  kein  organisches  Kochsala  vorhanden  ge- 
wesen war. 

Ein  anderer  Versuch,  wo  au  500  Grm.  des  Rabensaftes  von 
12,97  Proc.  Zuckergehalt  15  Grm.  Kalkmilch  (3  Grm.  Kalk  entbaUend> 
nnd  denen  2  Grm.  Salasäu^e  hinangefugt  worden  waren«  also  mii 
2,614  Grm.  Kalk  nnd  742  Grm*  Chlorealcium  geschieden  and  hemacii 
mit  34  Grm«  Knochenkohle  versetat  wurden,  im  Uebrigen  gana  so 
verfahren  w«r,  wie  im  vnrigen  Falle,  aeigte: 

1)  Dass  bei  einem  Zusätze  von  0,7 12  Tb*  Chlorealcium  auf  500  Th. 
Rj&bensaft  und  einer  Menge  Kalk,  wie  sie  gewöhnlich  zum  Scheiden 
des  Saftes  angewendet  wird,  ein  gutes  Verkocben  des  Saftes  stall 
finden  könne,  wenn  die  Verkochung  des  Saftea  vor  Anwendung  der 
Kohlensäure  bia  au  ^  der.  Snfimeoge  fortgefabrl  wird. 

2)  Daes  bei  diesem  Versuche  die  Zersetzungen,  nicht  vor  sicl^ 
gegangen  waren,  vrelqhe  heim  Verkochen  des  Saftes  bei  der  gewöhn«» 
lipben  Art  au  scheiden  vor  sioh  gehen. 

3>  Das4  dabei  eine  viel  geringere  Menge  von  Zucker  zeratört, 
worden  war,  indem  von  dem  im  Safie  beßndlichen  12)9^7  Proc.  Zuckei: 
in  dem  verkochten  Sftfte  necb  12»38  Prec  vorbanden  ^aren  und  dem^ 
iM^ch  der  Verlust  an  Zucker  nur  0,50  Prep.  i(om  Saftquantum  betrage^ 
h^tte. 

4)  Dass  in  500  Th.  eines  Saftes^  der  (^irf  dje  b^cbfif bene  Mf^ißP, 


getchiedeo^  veik^cbi,  mit  Kohleasäiire  g^fäUt^ad  über  Koocbenkokl^ 
tUrirt  worden  ist,  «icb  nocb  ein  Kocbtals  beindet  im  Wertbe  von 
0»145  Tb.  koblensaurem  JKaik.  -^  500  6rm.  eines  11,07  Free.  Zacfcev 
entbeltenen  Röbenaefle»  wurden  mit  15  Grm*  Kalbmileb,  die  S  Grm. 
Aetskalk  enthielten  und  denen  3  Grro.  Salisänre  binaugefägl  werde« 
waren«  aUo  mit  2,346  Grm.  Kalk  und  1,113  Grm.  Cblorcalcium  ge-» 
acbieden.  Pfacb  dem  Erkalten  wurde  die  Masse  im  silbernen  Kessel 
durch  Zuaats  von  Wasser  auf.  503,549  Grm  Gewicht  gebracht  und 
und  hierauf  filtrirt.  400  Grm.  des  Filirates  wurden  bis  su  133 j^  Grm. 
eingedickt.  Das  Eingedickte  wurde  in  366,666  Grm.  Wasser  gelöst» 
mit  Koblens&ure  behandelt ,  bis  alles  Gefftllte  wieder  aufgelöst  war. 
Piese  Flüssigkeit  wurde  aufgekocht  und  mit  40  Grm.  Knochenkohle 
versetat,  «uro  Erkalten  hingestellt.  Nachdem  die  Masse  erkaltet  und 
Uefauf  durch  Wassersusats  auf  440  Grm.  Gewicht  gebracht  worden 
war,  wurde  filtrirt.  Die  wasserhelle  FIfissjgkeit  hatte  bei  12^  C»  ein 
spec.  Gew.  von  1,0594  und  polarisirte  nach  Mitacherlich  19,25^  rechts» 
enthielt  demnach  13,55  Proc.  Zucker, 

Dieser  Versuch  aeigte : 

1)  dass  bei. einem  Zusatse  von  1,1  IS  Tb.  Chlorcalcium  auf  500  Tb» 
Rübensaft  und  einer  Menge  Kalk ,  wie  sie  gewöhnlich  *  In  den 
Fabriken  nur  Scheidung  des  Saftes  genommen  wird,  ein  gutes  Ver- 
kochen des  Saftes  ersielt  werde,  wenn  der  geschiedene  Saft  vor  An-i^ 
Wendung  der  Kohleosfiore  bis  zu  ^  eingekocht  wird; 

3)  durch  die  wasserhefle  Beschaffenheit  des  Saftes,  dass  auch  in 
diesem  Versuche  im  Safte  Zersetzungen  nicht  vor  sich  gegangen  waren» 
wie  sie  stets  im  Safte  vor  sich  gehen,  der  auf  die  gewöhnliche  Weite» 
geschieden  wurde; 

.  3}  dass  auch  in  diesem  Versuche  mit  der  Vermehrung  desChlor- 
ealeiiims  eine  Verringerung  der  Zerstörung  des  Zuckers  eingetrete» 
war,  indem  von  dem  im  ausgepressten  Röbeosafte  vorhandenen  13,97 
Proc;  Zucker  im  eingekochten  und  über  Kohl^  filtrirten  Safte  noch 
13»55  Th.  vorhanden  waren.  500  Grm.  eines  Rfibensafles  von  13,4 
Proc.  Zucker  wurden  wie  im  vorigen  Versuche,  geschieden  und  fil- 
trirt. 400  Grm.  des  Filtretes  wurden  bis  au  300  Grm.  eingedickt; 
diese  Flüssigkeit  wurde  mit  Kohlensäure  gef&Ut,  aufgekocht,  mit  40 
Grm,  Knochenkehle  versetst  und  nach  dem  Erkalten  durch  Zusats  von 
Wasser  auf  440  Grm.  Gewicht  gebracht,  filtrirt.  Die  filtritte  Flössig- 
keit  war  Weiss,  wie  Wasser,  polarisirte  19,75*^  rechts  und  enthielt 
demitach  13s88  Pro«.  Zucker.. 

Dieser  Versuch  lehrte,  dass  bei  der  angegebenen  Art  in  scheide» 
noch  immer  eine  Substanz  vorhanden  sei,  die,  wenn  der  Saft  von  der 
Neutralisation  mit  Kohlensaure  nur  bis  zur  Hälfte  eingekocht  wird» 
nicht  zerstört  und  nicht  durch  das  Filtriren  über  10  Proc.  Knochen- 
kohle entfernt  wurde,  dass  dies  aber  eintrete,  wenn  der  Saft  vor  der 
Behandlung  mit  Kohlensäure  bis  zo  ^  ciagekoeht  wird.  Drei  Ruhen 
w«rden  zerrieben  und  aasgepresst.  Der  erhaltene  Saft  hatte  bei  S^C. 
i,66l5  ftpee.  («e>w.,  polarieirte  nach  MitsebeHich  19,9^  rechts,  ent- 
hielt demnach  13,97  Proo.  Zucker.  500  Grm.  dieses  Saftes  wurden 
myt  35  Grm.  Kalkmilch»  die  &  Gim.  Aetzkalk  enthieltaii  and  zn  denen 
4  Grm.  Salzsäure  gegeben  worden  waren,  also  mit  1,484  6blorcal- 
cium  und  4,349  Grm.  Aetzkalk  geschieden.  Die  geschiedene  Masse 
wurde,  nachdem  sie  erkaltet  war,  durch  Zusatz  von  Wasser  auf 
503,733  Grm.  gebracht  und  dann  filtrirt. 

370  Grm.  des  geschiedenen  Saftes  wurden  bis  auf  100  Grm.  ein- 
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gdi«clit;  4mB  EisfckoAtc  word«  dorch  Zuats  tob  Wasser 
«if  4m»  Gewiebl  ▼•■  370  Grai.  gebracht;  aas  dieser  Flissigkeil 
warde  der  Kalk  mil  Kohleasinre  fefalH;  die  so  bebaadcile  Ptissig- 
keift  warde  gekocbt;  sa  der  kocheadea  Flossiglkeit  wardea  37  Gm. 
Eaockeakohle  gegebea  aad  die  Flassigkeit  san  Erkaltea  kia- 
festelll.  Nach  deai  Erkallea  der  wasserkellea  FlfissigkeH  warde 
ihr  Gewichl  darch  ZasaU  voa  Wasser  aaf  407  Gna.  febracht  aad  fil- 
trirt.  Die  eiofekochte  Masse  warde  verkohlt,  die  Kohle  aiit  Wasser 
ansgelaagt  aad  bieraaf  eiageäschert.  Die  Asche  wog  0,664  Gm.;  aach 
sie  warde  aiit  Wasser  aasgelangt  aad  die  erbalteae  Lage  so  der  aas 
der  Kohle  erbalteaea  gegebea.  Der  Bfickstaad  Toa  der  Behaadtaag 
mit  yi%99%r  war  kobleasaurer  Kalk  aad  wog  gegiSbt  0,435  Gna.,  so 
dass  500  Grm.  Saft  0,750  Grai.  koblensaarea  Kalk  gegebea  hittea. 
Die  darch  ohtgt*  Verfahrea  gewoBaeae  Laoge  warde  yerdampfl;  der 
Bfickstaad  gegidht.  Dieser  Bfickstaad  wog  1,416  Grai.  la  Wasser 
gelöst  aad  mit  Cblorcalciom  geAllt,  gab  er  0,140  Grm.  gegluhtea  koh- 
leasaurea  Kalk,  so  dass  500  Grm.  Saft  dorcb  eiae  gleiche  Behaadlaag 
0,241  kohleosaoren  Kalk  gegebea  bittea.  Nachdem  die  vom  kohlea- 
saoren  Kalk  getrenate  Flössigkeit  dorcb  Ammoaiak  aad  OxalsSore 
Tom  fiberschfissig  zo^esetztea  Chlorcalcinm  befreit  wordea  war,  warde 
sie  eiagedickt  ood  der  Kackstaad  gegifiht.  Der  geglühte  Bfickstaad, 
ao  Gewicbt  1,416  Grm.,  wurde  ia  Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt. 
Auf  dem  Filter  biteben  0,009  Grm.  Kieselsiure,  so  dass  ans  290  Grm. 
ia  Untersacbang  genommener  Flüssigkeit  1,407  Grm.  alkalischer  Chlor- 
verbindungen erhalten  worden  waren.  Jene  1,407  Grm.  Cblorverbin- 
dongen  bestaaden  hiernach  aus  0,960  Grm.  Chlorkalium  und  0,447  Grm. 
Chloroatrium. 

Da  dicie  ChlorverbinduDgen  aus  290  Grm.  Saft  erbalten  worden 
waren,  m  würden  500  Grm.  Saft  1,655  Grm.  Cblorkalium  und  0,771 
Grm.  Cbloraatrium  oder  2,426  Chloralkalien  gegeben  haben. 

Dieser  Versuch  lehrte  demaach: 

1)  durch  das  gute  Verkochen  des  Saftes,  dass  die  su  einem 
guten  Verkochen  nöthige  Veränderung  in  ihm  vorgegangen  war; 

2)  durch  die  wasserhelle  Beschaffenheit  des  Saftes  nach  der  Fil- 
tration über  Knochenkohle,  dass  in  ihm  die  Zersetzungen  nicht  statt 
gefanden  hatten,  welche  beim  Verkochen  von  Bfibensaft  statt  6nden; 

3)  durch  die  Gegenwart  des  kohlensauren  Kalis  in  der  verkohlten 
Masse,  dass  durch  Zusatz  von  4  Grm.  SalssHure  lu  500  Grm.  Rüben- 
saft doch  noch  nicht  alle  Alkalien  der  Saftes  in  Chloralkalien  verwan- 
delt werden.     (Dingh  polyt.  Journ    Bd.  125,)  B. 


Reinigung  des  Thrones. 

Zur  Reinigung  des  Thraaes  schlagen  St.  Sicard  and  Bonjonr 
vor,  denselben  mit  3-4  Froc.  Kali  oder  Kalk  zu  schütteln  und  dann 
absetzen  zu  lassen.  Das  Oel  sondert  sich  von  einer  dicken  Masse,  die 
die  Verunreinigungen  der  Thrane,  als  Blut,  Leim  etc.  enthüU.  (BulL 
delaSocd'encour.  5i,  idSt,  —  Chem.^pharm,  C^ntrbl.  i852,  No,35.) 

B, 
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8)  Personalnotizen. 


Der  Senior  der  Schwedischen*  Akademie  der  Wissenschaften,  Wil- 
helm  V.  Hisin^er,  su  seiner  Zeit  ein  berühmter  Chemiker,  väter- 
licher Freund  von  Berselins  und  einer  d(^  edelsten  Beschfitzer  von 
Wissenschaft  un(^  Kunst,  ist  in  dem  Alter  von  85  Jahren  auf  seinem 
Gute  Skinns  Katteber^  gestorben,  nachdem  er  die  Akademie  zur  Erbin 
seiner  bedeutenden  Sammlungen  eingesetzt  hatte.  B« 


Der  älteste  Chemiker  Englands,  Thomas  Thomson,  ist  am 
3i  Juli  1852  mit  Tode  abgegangen.  Er  war  in  Crieff  (Pertshire)  am 
12»  April  1773  geboren.  B. 


9)  Au£ForderuDg  zu  Beiträgen  für  Döbereine r's 

Denkmal. 


Es  ist  schon  eine  geraume  Zeit  her,  dass  ein  Mann,  dessen  Thä- 
tigkeit  vor  Allem  der  Erforschung  der  Natur  io  ihren  stofflichen  Ver- 
hältnissen zugewendet  war,  von  diesen  seinen  Arbeiten  zur  höheren 
Einsicht  im  andern  Leben  abgerufen  wurde.  Wir  meinen  Johann 
Wolfgang  Döbereiner.  Seine  Verdienste  um  die  Wissenschaft 
auseinander  zu  setzen,  wurde  an  diesem  Orte  nur  eine  Beleidigung  der 
Leser  sein.  Was  Döbereiner  für  die  Chemie  gewesen,  istallgemein 
bekannt,  und  dass  er  als  Mensch  liebenswOrdig  und  achtungswerth 
dastand,  ist  wenigstens  in  dem  grossen  Kreise,  den  er  sich  persönlich 
zu  befreunden  wusste,  noch  unvergessen.  Es  erscheint  daher  natür- 
lich, dass  gleich  nach  seinem  Tode  mehrere  seiner  Freunde  zusammen- 
traten, um  durch  die  Stiftung  eines  einfachen  Denkmals  die  Erinne- 
rung an  ihn  auch  bei  der  Nachwelt  an  dem  Orte,  wo  er  vo.rzug8weise 
gelebt  und  gewirkt  hat,  lebendig  zu  erhalten.  Vor  dem  Sturm  der 
Zeiten,  welcher  in  so  manche  Verhältnisse  störend  eingriff^  trat  auch 
dieser  Plan  nach  einem  kurzen  versprechenden  Anfang  in  den  Hinter- 
gmnd,  aber  ohne  aufgegeben  zu  werden.  Aber  erst  jetzt  ist  es  den 
Freunden  des  verstorbenen  Döbereiner  möglich  geworden,  sich 
wieder  mit  erneuter  Thätigkeit  der  Ausffihrung  ihres  Vorhabens  wid- 
men zu  können.  In  der  festen  Ueberzeugung,  dass  ihnen  hierbei  die 
Unterstützung  aller  Derjenigen,  die  den  verstorbenen  Döbereioer 
verehrt,  d.  h.  wohl  Aller,  die  ihn  gekannt  haben,  nicht  entatehen 
würde,  haben  dieselben  bereits,  selbst  ohne  noch  der  Mittel  sicher 
XU  sein,  das  Werk  begonnen.  Ein  grosser  Block  eisenharten  Braun- 
kohlensandsteins, ein  Findling,  schwedischer  Granit,  und  ein  Paar 
Basaltsäulen  der  Rhön,  drei  der  interessantesten  geognostischen  Vor- 
kommnisse von  Thüringen,  liegen  bereit,  um  an  einer  sehr  günstigen 
Stelle  ein  einfaches  natürliches  und  daher  dem  Naturforscher  recht 
angemessenes  Denkmal  zu  errichten,  an  welches  eine  Erzgussplatte 
den  Namen  Döber  einer 's  knüpfen  soll.  Zur  Ausführung  bedürfen 
wir  aber  noch  nicht  unbeträchtlicher  Mittel,  und  wir  wenden  uns 
mit  vollem  Vertrauen  an  die  sahireichen  Leser  dieser  Zeitschrift, 
mit  djer   Bitte,  um   Beiträge^  welche,  gross  oder  klein,   dankbar  eot- 
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gegen   za  nehmen   die  Redaction   dieser  Zeitschrift   sich    freundlich«! 
bereit  erhiärt  hat. 

Jena,  im  December  1853.  M.  J.  S  ch  I  e  i  d  e  n ,  Dr. 

im  Kamen  des  Comitö  mr  Errich- 
tung   eines    Denkmals    für    dt» 
-*  verstorbenen  Ddbereiner. 


10)  Bericht  über  wichtige  Veränderuogen  von  Droguen. 

Jodint y  engl.,  ist  allmälig  gestiegen,  und  ewar  weil  die  Einaamm- 
]ung  des  Keip  theils  wegen  des  so  lange  niedrigen  Werthes  des  Jod« 
und  wegen  der  enormen  Auswanderung  innerhalb  der  nordschottischeq 
Küstenslecken,  um  die  Hälfte  bis  zwei  Drittheilen  geringer  ausgefallen 
ist,  als  in  den  Jahren  1850  und  1851.  Die  Fabrikanten,  unter  sich 
einverstanden,  machen  sich  Hoffnungen  auf  weitere  bedeutende  Stei- 
gern ng. 

Chinine  Mphur.  ist  seit  einiger  Zeil  ausserordentlich  begehrt. 
Ueberall  sind  die  Vorr'athe  aufgeräumt  und  die  Fabrikanten  auf  Mo- 
nate hinaus  beschäftigt.  Sie  fordern  mit  Recht  höhere  Preise,  weil 
auch  die  Chinarinde  gestiegen  ist,  in  London  sieh  Aufträge  auf  600 
bis  700  Suram  gesammelt  haben,  dfe  den  hoben  Monopolpreisen  in 
die  Hände  fallen  müssen,  während  auf  jenem  Platze  Chinin  auf  prompte 
Lieferung  vergebens  gesucht  wird. 

Kufso.  Es  sind  davon  ganz  unerwartete  Zufuhren  angekommen, 
anter  welchen  aber  das  Meiste  in  dunkler  und  beschädigter  Waare 
besteht.  Ich  habe  noch  Vorrath  von  echter,  frischer,  schöner  nat. 
Waare,  die  ich  bedeutend  billiger  erlasse  als  bisher. 

Manna.     Die    Unergiebigkeit   der    heurigen    Ernte   bestätigt   sich 
vollkommen,   und   eben    so  wahr  ist  es,   dass   nirgends  Vorrätbe   von 
den  früheren  Jahren  nachgeblieben  sind,  weshalb  nicht  wohl  billigere 
Preise  als  die  dermaligen  erwartet  werden  können. 
Von  russischen  Artikeln  spielen 

Caniharides  eine  wichtige  Rolle,  uud  es  ist  nicht  nnmöglich,  dass 
der  Preis  aber  375  —  400  fl.  kommen  kann.  Bis  zum  Schluss  der 
Schifffahrt  in  St.  Petersburg  war  man  in  gänzlicher  Ungewisshert,  ob 
Etwas  oder  Nichts  davon  kommen  würde,  bis  zuletzt  ganz  unerklecfe- 
liche  Parfhien  k  50  —  52  Stlberrnbel  versandt  wurden,  welche  auf 
eine  ganze  Missernte  in  Russland  schliessen  lassen. 

Bah.  copawae  ei  Rad.  Ipkeacuanhae.  Man  versiebt  sich  nur 
DOthddrftig  mit  diesen  beiden  Artikeln,  indem  man  immer  hofit,  es 
werden  grössere  Zufuhren  davon  ankommen  als  die  bisherigen,  die 
keinen  Einfluss  auf  die  hohen  Preise  üben  konnten. 

Terpeniin^Oel  scheint  von  einer  übereinstimmenden  Unterneh- 
mnngsiust  ergriffen  worden  zu  sein,  dean  auf  einmal  sind  die  Preise 
in  Frankrekb,  England  und  Holland  zu  gleicher  Zeit  auf  eine  Höhe 
gestiegen,  wie  wir  dieselben  lange  nicht  gesehen  haben.  Ohne  Zwei- 
fel hat  der  grössere  Yerbraneh  von  Camphine-Oel  auch  daran  seinen 
Antherl. 

Cassia  litfnea  Ztinml  in  kleinen  Bändeln,  wovon  ich  noch  Vor-* 
rfttbe  von  feiner,  frischer  Waare  auf  einigen  auswärtigen  Plätzen  be- 
aiize^  kann  nicht  billiger,  vielmehr  aber  theuer  werden,  da  es  den' 
Anschein  bat,  dass  die  Abladungen  von  Canton,  die  an  hohen  Plpeisfetf 
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dort  eingekaoft  yr«iffteii,  fchverlieii  vor  dem  SMasae  der  SchiffTahrt 
aDkommen  werden.  Wie  denn  aach  in  voriger  Woche  1000  Kisten 
in  London  h  115  Schilling  en  bloc  verkauft  wurden,  die  nun  auf  120 
bis  1^5  Schilling  gehalten  werden.  Auch  Ceylon-Canehl  ist  gestiegen» 
flo  wie  bekanntlich  alle  hoUfindischen  Gewürze,  womit  ich  nebst  echten 
trocknen  Amboyna-Nelken,  weissem  Pfeffer  u.  s.  w.  versehen  bin. 

Vanille,    Die  feinen  Sorten  aebr  rar;    ich  erwarte  in  3  Wochen 
davon. 

Thte,  Nach  neuen  Berichten  aus  China  soll  nur  eine  }  Theil- 
Ernte  in  dfeaeai  Jahre  gewoanea  worden  aein.  Ich,  bin  damit  sehr 
gnt  assortirt,  besonders  auch  mit  den  feinsten  Sorten  von'  Pecco. 

Mandeln,  Puglieser  süsse,  so  wie  sdsse  und  barbarische,  habe 
ich   billig  hier  und  in  Mannheim. 

Senna,  alezandr.  Mein  Vorrath  in  Triest  ist  bis  auf  den  vierten 
Theil  gelichtet.  Jeder  Unpartheiische  wird  beaeugen  müssen,  dass 
mein  Vorrath  von  der  schönaten  neven  Waare  herrührt,  welche  in 
diesem  Jahre  dort  angebracht  wurde,  da  andere  Parthien  von  ganaen 
Blättern  fast  entblösst  waren. 

Hausenblase,  Prima  in  Blättern,  habe  ich  erhalten. 

Semen  Cffnae,  neuer,  billig  am  Wege. 

Quecksilber  und  Zinnober   billiger. 

Zu  Ihren  Diensten  mit  aller  Achtuug 

Fried r.  Jobst  in  Stuttgart. 


11)  Notizen  zur  praktischen  Pharmacie. 

Der  Verein  der  Apotheker  in  Richmond  (Virginia),  bestehend  aus 
22  Mitgliedern,  wünscht  mit  naturwissenschaftlichen  und  pharma- 
centischeti  Vereinen  in  Deutschland  in  Verbindung  tu  treten,  lum 
Zweck,  um  mit  Ihnen  auszutauschen,  als  s.  B.  Ideen,  Pflanaen,  Mine- 
ralien, Conchilien,  Insecten  etc.  Unterzeichnete  sweifeln  nicht,  dass 
dieses  lobenswertbe  Bestreben  gebührende  Anerkennung  finden  werde. 
Etwaige  Offerten  wolle  man  an  die  Adresse:  ##Hrn.  Apotheker  0.  A. 
Strecker  in  Richmond  Va.^'  entweder  direct  oder  durch  unsere 
V«rmHteinDg  gelangen  laaieo,  di«  wir  gern  übernehmen  wollen. 

Hannover.  Rump  ^  Lebners. 

Traiterbotschaft. 

Eben  meldet  unser  Vicedirector,  Hr.  College  Kusch  in  Zinten, 
dass  am  14.  December  1852,  Morgens  3  Uhr,  der  Professor  Dr.  Dulk, 
Apotheker  in  Königsberg  in  Preussen,  unser  hochverdientes  Ehren- 
intglied,  durch  den  Tod  nach  langen  Leiden  ans  entrissen  worden  ist. 
Wir  bedanern  innig  den  Verlost  des  eben  so  gelehrten,  als  beschei- 
4«iien  und  biedern  CoUegen.  Eine  Biographie  hoffen  wir  späterhin 
liefern  s«  können.  Sein  Avdenken  wird  bei  Allen,  die  i{)n  kannten 
wid  von  ihm  lernten,  im  ehrenden  Oedäcfatnisae  fortleben. 

Das  Directorium  des  Vereins. 
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Berichtigung  der  Denkschrift, 

Noch  jetzt  sind  mehrere  Mitglieder  mit  Einsendung  des  Betrages 
der  Denkschrift  in  Rest.  Diese  werden  hiermit  aufgefordert,  den 
Betrag  an  den  Rechnungsführer,  Hrn.  Salinedirector  Brandts,  oder 
den  Oberdirector  Dr.  Bley  baldigst  frankirt  einzusenden. 

Das  Direciorium. 


Für  den  ahgebrannten  Hm.  Wedel  in  Ghüfenthed 

sind  eingegangen:    Von  Hrn.  M.-R.  B;  in  B.  1  Thir.,  von  Hrn.  Apoth. 
W.  in  G.  1  Thir.     Zu  weiteren  Einnahmen  ist  gern  bereit 

Fischer  in  Saalfeld. 

Mineralien 

aller  Art,  vorzugsweise  des  Harzes,  zu  möglichst  billigen  Preisen ; 
von  letzteren  auch  105  verschiedene,  ungefähr  4  Q.Z.  grosse  Exem- 
plare der  interessantesten  und  werthvollsten  in  3  Einsatzkästen  i  35 
Stuck;  —  so  wie  Sammlungen  der  interessantesten  pharmaceutischen 
Mineralien  von  gleicher  GrOsse  und  100  Stück  enthaltend,  jene,  wie 
diese,  ä  100  Thir.  Cour,  verkauf! 

C.  W.  Borie, 
Apotheker  zu  Elbingerode  am  Harze. 


Stellen  gesucht. 

Ein  Apotheker,  der  sein  Staatsexamen  gut  bestanden  und  über 
seine  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit  sehr  gute  Zeugnisse  aufweisen 
kann,  sucht  bis  nächste  Ostern  eine  Stelle  als  Provisor  oder  die  Ge- 
hülfenslelle  einer  grösseren  Apotheke. 

Auf  frankirte  Anfragen  ertheilt  Nachricht  der  Apotheker  Brod- 
meier  zu  Allstedt  im  Grossherzogthum  Weimar. 


Ein  sehr  empfehlenswerther  Pharmaceat,  der  bereits  sein  Staata^ 
examen  sehr  gut  bestanden  hat,  sucht  auf  nächste  Ostern  die  Pach- 
tung oder  Administration  einer  Apotheke,  am  liebsten  in  ThnringeD^ 
zu  übernehmen.     Nachweisungen  wird  mit  Vergnügen  ertheilen 

die  Redaction. 

Vacante  Stelle. 

Gesucht  wird  ein  tüchtiger  Pharmacent,  welcher  schon  EngUsdi 
g($'trieben  hat,  in  der  Apotheke  von  Th.  Brandes  in  Philadelphia 
(Nordamerika).  Wohnung  und  Kost  frei,  Gehalt  für  den  ersten  Mooai 
6  Dollar  (ca.  9  Thir.  Pr.  Cour.),  später  jeden  Monat  1  Dollar  mehr« 

Offerten  für  nächsten  Frühling  erbitte  ich  unter  folgender  Adresse : 
tTheodor  Brandes,    pr.  Adr.  Frau  Prof.  Brandes    in    Leipzig 

(in  der  Thomasmflhie).« 
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Offene  Lehrlmgsstelle. 

Einem  Jansen  JManne  von  guter  Erziehung,  welcher  die  ndthigen 
Schulkenntnisse  besilsi,  kann  ich  lum  1.  April  d.  J.  eine  gute  Lehr- 
lingsstelle in  einer  Apotheke  hiesiger  Gegend  nachweisen. 

Salzuflen,  den  14.  Januar  1853.  £.  Voll  and, 

Administrator  der  Brandes- 
sehen  Apotheke. 

Kaufgesuch. 

Eine  Apotheke  mit  reinem  Medicinalgeschfift  und  mit  einem  jähr- 
lichen Umsätze  von  2000  bis  3000  Thlr.  wird  zu  kaufen  gesucht. 
Nähere  Nachweisungen  wird  auf  frankirte  Anfragen  ertheilen 

die  Redaction, 

Apotheken  -  Verkäufe. 

Die  Wittwe  des  zu  Zeule  im  Furstenthum  Schwarzburg-Sonders- 
hansen verstorbenen  Apothekers  Adam  beabsichtigt  ihre  Apotheke  zu 
verkaufen,  und  ersuche  ich  die  Kaufliebhaber,  sich  wegen  der  nähe- 
ren Bedingungen  an  die  Frau  Wittwe  Adam  direct  zu  wenden. 

Bucholz,  Vicedirector. 

Im  Regierungsbezirk  Erfurt  ist  eine  Apotheke  für  den  Preis  von 
9500  Thlr.    bei    verhältnissmässiger   Anzahlung    zu    verkaufen. 

Eine  andere  Apotheke  in  einem  Marktflecken  eines  der  Reussi- 
schen Färstenthfimer  soll  für  ca.  4500  Thlr.  verkauft  werden. 

Näheres  durch  den  Apotheker  L  £.  Fischer  in  Saalfeld. 


Die  in  einem  Orte  von  3000  Einwohnern  sich  im  besten  Zustande 
befindende  Apotheke  soll  in  Folge  des  Todes  des  seitherigen  Besitzers 
verkauft  werden.  Kaufpreis  ist  10,000  Thlr.,  und  sind  nähere  Erkun- 
digungen bei  der  Wittwe  Clara  Motz  einzuziehen. 

Tambach  im  Herzogthum  Gotha,  den  29t  December  1852. 


Herbarien  -  Anzeige. 

Bei   J.  Voss,   Universitäts  -  Gärtner    in    Göttingen,  sind    wieder 
vorräthig : 

1)  Die  in  Deutschland  wildwachsenden  und  cnltivirten  officinellen 
Pflanzen,  mit  ihren  Verwechselungen,  oder  Handherban>n  der 
pharmaceutischen  Praxis,  in  4  Centurien,  nach  dem  naturlichen 
System  in  5  saabern  Mappen  geordnet,  ä  Cent.  2  Thlr..  Das 
Ganze  incl.  der  Mappen  9  Thlr. 

2)  Die  in  der  Preussischen  Pharmakopoe  (neueste  Ausgabe  von 
Dulk)  enthaltenen  180  officinellen  Pflanzen,  in  2  Mappen 
alphabetisch  geordnet.     Preis  5  Thlr. 

Sämmtliche   Pflanzen    sind    mit   aller  Sorgfalt   getrocknet,    richtij^ 
bestimmt  und  jede  Pflanze  liegt  in  einem  Bogen  weissen  Papiers. 


ISS 

Dicte  Si— iIbb^w  m4  aidbl  aHen  4«a  A^tbcken,  MNi4era  aach 
4ea  Geriehtoirxtca  kei  EuBiattioBea  so  capfeUc«.  AsArife  wer- 
tes fraoco  erbelcB. 

GdUiBgea,  IM  Horeaber  1852. 


Anzeige. 

S^mm  begiBBCB  aa  2SsteB  April  d.  J.  die  YorleraBfea  aad  pnk- 
tudieB  UclHiBgeB  für  daj  SoBnaerteaieiter.  Asfrafea  aad  AmaMldaBfea 
Mid  aidgliehil  aeitif  aa  dea  aatencidbaeleB  Diractor  mm  ricklea.  Der 
mmhim  6ffMtUclie  Beriebt  befiadeC  tich  iai  Aicbhr  der  PharMBcie, 
Bd.  63.  Heft  1. 

Jaaa,  im  Jaaaar  1853.  Dr.  H.  Wackciroder, 

Hofratb  aad  ordeallicber  ProfeMar 
der  Cbcarie. 


Anzeige« 

So  ebeo  ist  erscbieaea  and  dorcb  jede  Bachhaadlaaf  so  belieben: 

lieber 

die  AusMldnng  der  Phaiinaceiitei. 

Eine   Gelegenkeiissehrifi 

von 

Dr.  H.  Wackenroder 

und 

Dr.  L.  F.  Bley. 

gr.  8.    gebeftet.     Preis  4  Sgr. 


Hofbnchdroeksrol  der  Gebr.  Jttneeke  in  Hannorer. 


mm  m  nmim. 

CXXtU.  Bandes   zweites  Heft. 


ßrste  AbtheHuMgf. 

I.  Physik«  Chemie  und  praktische 

Fharmade* 


€heoii8ciie  nofl  pharmakologische  PrQfliog 

des  Gttimii  Kioo; 

von 

Dr  C.  Henuig^ 

praktiachem  Arst  und  DocentcD  in  Leipiig. 

Die  Zweifel,  welche  ich  von  jeher  gegen  die  von 
Aerzten  beanspruchten  Fernwirkungen  der  medicinisch 
angewandten  Gerbsloffmittel  gehegt  habe,  trafen  bestim- 
mend mit  dem  Wunsche  zusammen,  das  Kino  auf  seine 
eigenthiimh'che  Gerbsäure  zu  untersuchen,  ein  Problem, 
welches  mein  verehrter  Lehrer,  Prof.  Kühn,  uns  Tironen 
als  Thema  zu  einer  Inauguraldissertation  hinwarf  Nun 
habe  ich  zwar  über  die  Ergebnisse  einer  ersten  Reihe 
von  Versuchen,  zum  grössten  Tbeile  im  K  ü  h  n'schen  Labo- 
ratorium angestellt,  drsputirt,  aber  mit  dem  lebhaften  Ver- 
langen, später  einmal  die  stehengebliebenen  Präparate  zu 
durchmustern  und  nur  von  weitem  erkannte  Objecte  wie- 
der in  die  Hände  zu  bekommen.  Entscheidend  für  die 
Wiederaufnahme  der  noch  offenen  Frage  war  flir  mich 
das  EVscheinen  der  längeren  Abhandiuogen  von  Ger  ding*); 
welcher  dem  auch  den  ChemikerD  fast  obsolet  gewordenen 
Stoffe  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte,  oboe  den 
Standpünct  zu  erreichen,  auf  welchen  ich  durch  meine 
Voruntersuchung  gelangt  war. 


«)  ArchiT  der  Pharmacie.  3.  LXV.  p.  283—396. 
Aroh.  d.  Pkaniu  CXXni.  Bdf«  3.  Hft.  9 
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JedraNlf  «nr  afwh  lA  ukm  <amäi  i%c|liu|i,  dass 
die  YQO  BfrzeliDs  in  feiqepa  Lebr^rM  d^f  Cheuiie 
angegebene  Darslellangsweise  des  sogenannten  Addum 
eoceotatmieum  ein  aoreines  and  onbesläadige^  Prodocl  lie- 
fert Qod  kann  Gerding,  welcher  der  Mangelhafii^keit 
des  dort  angegebenen  Verfahrens  abzuhelfen  suchte,  nur 
beitreten,  wenn  er  glaubt,  üe  Sdiwefetsäure  wirke  auf 
die  Kinosnbstanzen   zu  energisch  ein  und  zersetze  den 

OeiMaf. 

Es  ist  allerdintt  4«$  Prekäre  dar  Isolirung  des  ad- 
stringirenden  Princips  aus  gewissen  Pflanzensäfteo  längst 
gerdblt,  ja  der  ganze  Begriff  iQerbstofft  aeu^rdings  als 
wissensebaftlich  ungeDtigend  ^-  da  das  Postulat  der  Kry- 
stallisation  vom  Tannin  irgend  welchen  Ursprungs  noch 
nicht  erfüllt  worden  *)  —  öder  als  einstweiliger  Collectiv- 
name  dargestellt  worden  —r  indem  Strecker  in  der  ge- 
wöhnlichen (Gallaprel )  Gerbsäure  gährungsfähigen  Zucker 
an  Gallussäure  gebunden  annimmt,  Viel  qcimplicirtar  aber 
wird  die  Fraglichkeil  der  Existeqz  und  Beschaffenheit  deß 
Gerbestoffs  in  denjenigen  vegetabilischen  Ex^racten,  welche 
denselt)en  auf  irgend  eine  Weise  zurückhalten  und 
dadurch  modificiren.  Daher  noch  immer  die  vßgen  An- 
gaben über  das  Eiseoblsjuende  oder  Eisengriineqde  eines 
Pflanzensaftes**},  daher  die  vielen  bei  weitem  nicht  ^eqau 
abgegrenzten  Arten  des  Gerbstoffes,   welche  fast  täglich 

t)  Pf«h  •»!«  Mei)fe  genim  inm  Pflanita-  nvd  Thierkb^v  timU* 
bekrlicber  St«ff»  kvyAlaUi^ii'f  ■  ipicJ^ft  «nd  werd«fi  ytp}4  pi*  FU« 
eben  nBd  KaoteD  bekoopmeq»  luid  ich  möqble  «cbqn  4c«bAlb 
R  Wagner'fl  MoringerbsSure  als  wahren  GerbestqfT  nirbl  ai^ 
erkepnen,  wenn  mirb  nicht  aurb  de/en  cisengrünende  Eigen- 
acbaft  sie  fär  einen  fcryslallisirbaren  Körper  mit  eingemengtenp 
(oder  chemisch  gebundenem t)  Gerbstoffe  erk^ftren  Hessen, 
**)  Bfcset  unhaltbare  Kriterium  riihrt  tob  L.  Gmelin  her;  Caval* 
Hot  vi^derleglns  a» schlaf eadalen  dadnrch,  dnat  er  slmmtllBlie 
«fitqtpgrAnm^e«  P»UlW!te  niit  naaiffaanrci«  I^enioyd nMhiglr, 
bUn«  Bijecl^c^chM^  $i|  i^ebfo,  diircb  Ei»wirl||i|ig  ^^f  A^a^ea 
und  Säuren  aber  die  grflne  Farbe  in  die  biaqe  fii4  lungiibe.b'Jk 
flberfahren  konnte.  Vergl,  auch  Wackenroder  in  Annal.  der 
Pharm.  Bd.  31,  p.79. 
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m  ^bl  9oalw?ii,  oboe  siisb  m  ihrem  QoabgjBsteckleo 
PUt96  irecht  beiioiscb  zu  fuhiän,  da  ihnen  vielleicht  in 
Kqra^eqii  ^ne^  ^^^e^sung,  3paltimg  oder  Eioscbm^l^ang 
hefo^^tebt  *). 

ZSqi^cbst  P)P3^e  es  behufo  eiaer  chemischen  Revision 
des  Qegen^t^ndf^  d^r^wf  ankoron^en,  eine  möglichst  reine, 
Qamaqtljqb  von  fpecbaais^^ben  Veim^gsela  freie  Progqe 
Z19  b^^Qmmei),  wobei  ihre  ^i?b(beiti  Mnd  Ni^viiät,  da  ick 
mich  nicht  selbst  an  einep  grossen  3tape)plata^  begaben 
kqwte.  vorläufig  auf  Glafib^n  wgß^W^fßß^  wi  durch 
Yfr^icb^ng  bestimmt  NV^rden  9>PSftfi.  Qi^nn  ^Ibs(  in 
4fr  B^i^^icbnqng  derj^igep  P0f|n2^e<i,  we)cbe  dia  verscbier 
dene«  ^g^rteQ  de^  gedachte^  Arti^^  iiQf^f^  aollen,  b^r^bt 
noch  eben  so  viel  Unsicherheit,  als  m  d^m  Droggiften- 
namen  »Kitio«  ^elb^t,  da  z  ?.  sowohl  das  afrikepißpbe,  als 

das  wesiindJsphf^  J^m  vop  ^o^coloba  Mvifera  ^,  das  er- 

stere  aber  auch  QQch  von  drei  andern  Bäqroen  kommen 
soll,  das  o^tjndiscbe  da^egep  zwei  Gewächsen  zugeschrie- 
ben wird,  welche  bei  Biscboff**)  als  Uqtt^rpQanzen 
des  Würfelkaleßbu  aufgeführt  werden.. 

Pereira  bß^hreibt  da$  im  Handel  a|$  osUpdi^cbe 
Sorte  vorkommende  Kino  (iT.  indicum  s,  ambpinen^e),  wel* 
cbes  ypn.  Bombay  und  Tellicherry  bezogen  wird,  als  aus 
kleinen,  eckigen,  glänzenden  Stücken  bestehend,  von  denen 
die  grösseren  fast  schwarz,  die  kleineren  röthlicb  erschei- 
nen, in  düqnen  Blattchen  rqbinxotb  durcbspheinep«  sieb 
zwischen  dei^  Fingern  zerreibe«  lassen,  beim  Kauen  weich 
werden,  an  den  Zähnen  kleben  und  den  Speichel  roth 
(nach  H  i  ^ s  cb  e  r  1  i  cb  richtiger  violettroth)  färben.  Bis  bier-^ 
her  passt  die  Beschreibung  auf  des  bei  nns  als  bestes 
vorrathi^e  »ostindische  Kino«,  welches  aHein  zum  medi- 
ciniscbenBedarfe  verwandt  wird;  die  folgenden  Charaktere 

•)  Aueli  Berieliufl  empfaiid  diese  Willkfihr  and  konnte  (Lebr- 
bnob,  5.  Aull.  lY.  pftg.  496.)  hti  dem  allgemeinen  Yorkommen 
der  Gerbsäure  im  Pflansenreiche  kaum  vermuthen,  daai  rersdiie- 
dene  Gerbsinre«  in  jed^r  KianEennrt  Torkommen  tollten;  es 
roüMCk  ihne.  Ansvbl  b^nebrftpkl  leiA. 

*)  S.  dessen  raediciniscb  -  phacSI»reiillirl|e>  Aoinnifc. 

9* 
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jedoch  machen  wahrscheinlich,  dass  unter  dem  fBr  inaiscfi 
gellenden  Kino  gewöhnlich  das  afrikanische  gemeint  wird; 
denn  Brechweinsleinlösung  giebt  nur  mit  jenem  (Pereira's 
ostindischem)  Kino  einen  Niederschlag,  und  unser  gewöhn^ 
liches  Kino  gleicht  auch  darin  dem  von  Btschoff  und 
Mohr^)  als  von  Afrika  stammend  anerkannten  Gummi 
rubrum  adstrinfjens,  dass  es  zerrieben  ein  hellforaun-rothes 
Pulver  giebt  und  in  der  Wärme  nur  unter  Wasser  schmilzt, 
in  Wasser  nicht  ganz  löslich  ist.  Mit  diesem  würde  das 
Kino  von  Botany-Bay  identisch  sein,  wenn  es,  wie  Pe- 
reira  will,  in  seiner  wässerigen  Lösung  auch  von  Kalk- 
Wasser  niedergeschlagen  wurde;  doch  ich  werde  die 
pharmakognostischen  Versuche  mit  unserm  Kino  im  Zusam- 
menhange vorbringen.  < 

Nun  käme  es  noch  darauf  an,  den  Baum  herauszufin- 
den, welcher  das  letztere  liefert.  Aus  den  verlässlichsten 
Angaben  scheint  mit  Sicherheil  hervorzugehen,  dass  das 
officinelle  Kino  in  granis  (gambiense^  K,  verum)  der  aix 
der  Sonne  abgedunslete  Saft  ist,  welcher  aus  Einschnilten 
dem  Stimme  mehrerer  Species  der  Gallqng  Plerocarpus 
f¥am.  Papilion.' legum.J  entquillt,  von  denen  Pi.  erinaceuß 
Lamarck  und  Pi.  Marsupium  Marl.,  vielleicht  auch  PL  sen^- 
galensis  Book,  und  PL  indicus  Wttd,  als  Mutterpflanzen 
erkannt  sind,  einestheils  in  den  Wäldern  von  Senegambieo 
{erin.  und  seneg.J,  anderntheils  auf  der  Küste  von  Malabar 
(Pereira)  oder  überhaupt  in  Ostindien**)  wachsen,  ja 
H a so n  sieht  das  ostindische  Kino  als  ein  Gemenge  der 
Säfte  zweier  in  den  Tenasserim-Provinzen  wildwachsenden 
Arten :  PL  indicus  und  PL  Wallichii  Wight  s,  Dalbergioides 
Wall,  an;  alle  die  vorstehenden  Kinosorten  aber  sind  im 
natürlichen  Zustande  sehr  spröde  und  besitzen  den  rein- 
adstringirenden  Geschmack.  Was  mir  jedoch  bei 
diesen  physiographischen  Studien  am  interessanteslen  war, 
dass  näroHch  (nach  Bisch  off)  der  Saft  einer  orientalischen 

*)  Cominentar  i ur  Preoss.  Pbarmakopöe.  U.  p.  66. 

♦*)  Roxburgh,  Flora  indica  III    p. 235,   und  Royle  nach  Jouca. 
de  Pharm,  et  de  Chfm.,  Oc(.  1845. 


ehem.  und  pharmakologische  Prüfung  des  Gummi  Kino,    i  33 

A^  yoß  Kioobäumen  fButea  frondosa  Roxb.J  Eisenlösoiig 
blau  färbt«  kam  mir  tnr  Uotersliitzang  meiqer  Ansiebt 
über  die  KinQgerbsäure  uichl  mirider  zu  Stalten,  als  die 
«päler  vorgefundenß  Angabe  Mohr 's,  dass  Eisenoxydsalze 
von  der  Lösung  seines  ostindischen  Kino  schwarzblau, 
.wie  von  gewöhnlicher  Gerbsäure  gefällt  werden. 
Aitf  diese  Bemerkungen  wird  uns  die  fernere  Betrachtung 
zurückifibren. 

Das  afrikanische  {vuiyo  orientalische)  Kino  also,  wel- 
ches der  folgenden  Uatersucboog  raeistentheils,  den  ent- 
scheidenden Versuchen  aDeiq  zum  Material  gedient  hat, 
bestebl  aus  granatrotben^  muschelig  brechenden,  an  dün- 
nen Blältchen  schönroth  durchscheinenden  Stückchen  von 
^was:  grösserem  «peo«  Gewichte  s^ls  deutsche  Schwefel- 
säure. Gekaut  iarbt  es  den  S(>eichel  im  durchg^enden 
Liebte*  f<Hby  im  anfallenden  yiotett.  An  destiilirtea 
Wasser  giebt  es,  u\  der  ursprünglichen  Körnerform  kalt 
damit  digerirt,  na^  mehreren  Stunden  so  viel  ab,  dasa 
dae.gelb^lich-rothe,  später  fast  weiDrothe,  klare  Lösung 
iibfr  den  wenig  aufgequollenen  Körnern  zu  stehen  kommt; 
warnies  W^ser  löst  die  Substanz  reichlicher  und  s<;hnei- 
ier,  doch  selbst  wiederholtes  Auskochen  vermag  nicht, 
^DAn  in  Form  zarter  Hüllen  gleichsam  der  Folien  der 
ausgelaugten  Köraer  zurückbleibenden  specifisch  leichteren 
jSaiz  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Der  wässerige  Auszug 
seh^eekt  ziemlich  zusammemsiehendfad,  reagirt  schwach 
sauer,  wird  von  zugesetztem  Weingeist  nicht  verändert; 
^ether  verursacht  nur  beim  ersten  Zusammentreffen  ein 
präcipitat  von  zimmtbraunen  Flocken,  welche  langsam  sich 
yoQ  selbst  auflösen,  Zusatz  von  Alkalien  bringt  zunächst 
fine  dufikiere  Färbung)  aber  apch  Kalkwasser  keine  Fäl* 
king  hervor»  nur  die  Auflösung  des  kohlensauren  Ammo: 
niaks  schlägt' sogleich  fleischfarbene  Flocken  nieder  Eisen- 
fiblorid .  verbindet  sich  mit  der  wässerigen  Kinolösung  zu 
einer  dunkelgrünen  Masse,  welche, um  ^o.  lebhafter  ins 
^kß  ^tipht,  je  gesättigter  die  Kinoiösung  war;  t^at  man 
)^2^pre  vof  dem  Zusätze  des  ßisencblorifls  schwach  alka-: 
1^.  gefiMK^4.s<)|  en(#lebf  ein  bläulicbHicbwarzer  Ni«dfr* 
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«fcblag  (b«i  starker  Alkillieiiät  ein  mtMfMiier),  weldi^ 
«liirch  SäDl-en  gfün  bis  getb  wird;  esssi^ere«  Bi^etiMyd 
Hdilägt  biäalich  grade  Flocken  bieder  (doeh  Mtid  sie  dem 
get'bsanreti  Eisenoxyd  iinr  entfernt  fibnltcb).  Bisetidilorffer 
l^t  zuerst  eine  tiefgräne  Fürbnng,  dann  sebeiden  !riob 
kmcbgrüne  Plock^ti  aus.  Beide  BleianOö^ttgen  erzeugen 
ii^it  dem  kalt  bereiteten  AtiFgnsse  eineii  graoen,  oiii  #efn 
beissen  einen  bell-violetten  reichlicben  Niedefse^g;  ans 
dH*  öbersteheiideih  rötbüeben  RdssigkcM  Mbfagea  sich 
tiöth  später  braatie  flocke  Riedel*;  da^  ganze  Präcif^üat 
Wird  (an  der  Loft)  dtfnkler,  das  Pldtd^m  farblos.  Der 
^XHicehtrirte  wässerige  Anstng  eiHbth  be^be  40  PrMent 
lösliebe  Tbeile. 

Zur  Bereittiiig  der  Tineitif  Wurde  eia  tienilicb  Mgra«- 
diger  Weingeist  genoitoifieii ;  dieser  g^bl  naeb  wenigen 
«tikttden  eine  btatrothe  Anflö^ang,  ntid  bei  geliadtaf  Wä«inb 
Werden  die  Kinokörner  vom  S(^iritd&  so  erst^iöpft,  da^ 
iKe  btiltenartigen  Btickslände,  am  effi  Mebrfbobes  ibres 
frahehBd  Volumens  angeblasen,  sieb  etwas  voM  BddM 
erbeben.  Doch  bedarf  es  wiederboltea  Aoszfebens,  ebe 
tler  Weingeist  ungefärbt  tiber  den  gallertartig  zittmidefi, 
doch  noch  donkelrotben  Beste»  stehen  bleibt.  Die  erftie 
Httctur  ekithSH  12^  Proc.  Bxtractmasde.  DeiftlilHrtei»  Wifsser 
l)«wirkt  twar  mit  retzterer  anfänglich  tüM  trVbMg,  döeb 
«af  keine  Weis«  einen  Niederschlag,  im  6egetAh(^e  HMt 
8tth  da^  taer^t  AMge^ebied^ae  beim  IHngein  Switm  hi 
6it  WUss^rigett  Tinctar  wred^r^VtrtlsiMftdig  auf. 

Währehd  was^erhaHiger  «md  w^t^gäiHhaltfger  A^tb^ 
Kitt  g«tes  LösemUt6I  M  di&  K^slidben  Tbeile  tfes  Kia» 
Mttd,  himmi  reit  er  Aeth($r  delbit  vom  feingejMitirerieft 
kint)  Niehis  auf;  mA  der  KiMiiiKittir  erzefügt  er  tw» 

Uttkitgs   eih^n  toiuminO^ett  Ni^d^s^ifbteg;  <]o6b   gehl  <M 

Wf^  Mi  d^m  ws^^tgeih  fikirfaf^e';  «übh  die  bekh  AbdenH^ 
t^fen  Abr  äib^iM^h«a  Tihetut  McAi  MMeb^itlmdeb  F^okm 

g«heh  Mm^g  Wi«^r  %  AeflMMg  tibbh 

Out  spMiHio»«  Aui^yg'röt^c  d«^  feöiibmttsf}i#ßi«t  etWM 
^^btMfii«^,  m  d^  wäMM4j^,  Wird  vm  <defr  k«tis«iwüMi 
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oMt  ^ewonoene»  P'tooken  siikd  rubinroth  durob^^heiiKMid); 
die  Niederschläge  gelweii  in  dud  tugettörige  flutdotn  tum 
Tfaeü  wieder  ib^,  welche  Wi4dBriödtiivg«ii  ron  Eisen- 
«World  brjMm,  allmültg  grüii  werdend,  getr^,  von  tMistsdi 
esstssaortai  flleiMyd  in  eine  n>tbe  Gallerte  verwandelt 
werden;  KaUcwagser  nnd  Brechweinetein  ändern  die  Tinc- 
mt  nidbt 

Otas  käuiiehe  Kinii,  auf  offenem  PlatinMecbe  erhiXzt, 
biälü.«oii  etwas  anf,  stössl  dMelichen  Geroeh  ans;  dann 
fingt  09  hdle  Flammen  nnd  verbreiu^t  bi»  aoM  Abgtllben 
weiaalMie,  Mhendsänerlieb  rieebende^  Dämpfe.  In  eioef 
raelilwinklig  umgebogenen  Giaeröhre  erhitöt»  giebl  da6 
Tetngepolvmle  Kino  etwas  Wasser  ans,  später  erscheint 
ein  vaniJlnii-tigfM'  Oamck,  tmam  ebie  sanre  (Fof)  Flttssig^ 
beut,  mlettBt  <mpjjfrttt*»alit;  ^reiisgoflo^ure  konnte  feh 
imDeaiiUiM  ttidit fiaden.  Oa6  Kino  HoOanzen  vet4>fannt, 
binlerlässt  im  Porcellantiegel  2  Pfioe.  Asche,  weifhe  vof 
daii  Lölbnabre  aof  Bisen  antwortet.  Kaltes  Waiser  zieht 
«IWa  don  aeabstan  TbeÜ  lesltcb^  Salm  (Katk  and  Magnesia^ 
aia  Wenig  Matran,  an  Sdiwefel^  wmI  Phosfiliersänre  gebnn« 
deoQ,  JMMsaes  kaum  nach  ein  Wägbares  ans;  der  onlöslicha 
AttakaiMd  emhali  pfaoipborsaare  Hagneaia^' kohteasaure« 
Mks  fiistaoKyd  und  etwas  Sand. 

NaoMem  aof  diese  Weise  die  arsteo  Fragen  an  das 
MrliagiMuJe  Objaat  geibaa  wareo,  kam  ^s  daitiof  an,  ehie 
grösadre  Aaiha  voh  Agentien  «laei;  verschiedenen  iedin<» 
giMgen  a«f  den  eben  erschiossenea  Körper  einwirken  so 
Inaabn,  nm  ihm  für  die  Lösnng  jenes  Probiema  zagang- 
liobe  Seilen  abengawitineii« 

I.  Atmi^sphärische  Luft   und   reiAer 

Sauerstoff. 

Das  Kino  ist»  gletdi  allan  sanen  Verbiiidangta  «*d 
fihMds&adbtt,  Mark  bygroskepiaob ;  ohne  nämlich  seinen 
A^regataustand  an  ändern,  bäU  es  noa  d0r  Atmosphäre 
abgazogane  Feuchtigkeit  stark  genug  zurück,  *mr  bei  ffoxt^ 
Htminbn  Beati*naugea  4en  Gmng  dar  Aualyse  an  ver« 
ülparu  Hted  ifeiaht  au  fcoh wpjkuildeu  ftasrtidtnn  Anhaa  auf 
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gebeo.    Obne  höhere  Tenpen^nr  irii  laft verdfimileB  kaöne 
war  keine  e%acte  Zahl  zvl  gewinaai. 

Der  Saaerstoff  der  Luft  wirkt  nicht  auf  die  Dn^oe, 
«od  aoch  die  Binwirkong  wai  ihre  Löanngeo  mmA  lösKohea 
VerbiodongeD  ist  nur  eine  bedingte;  wir  werden  apiler 
aeben,  dass  die  allerdings  einer  Oxydation  zozoadireff- 
beqde  tiefere  Röthang  des  wässerigen  Auszuges  sieh  nieht 
aaf  eine  Umwandlung  des  Gerbatofes  bezM^;  der  lieber* 
gang  der  Cbiaa-  nnd  einiger  anderer  Geribsaaren  in  rolhe 
Modificacioaen  findet  aaf  4ias  Kino  nieht  söine  Aawendmig, 
ist  überhaupt  anders  aufzufassen,  als  bis  jetzt  gesehsh  -^ 
wovon  später.  Zwar  sind  die  Kiaosloffe  leicltt  aeraeCabar 
und  lassen  sich  daher  iomier  mr  in  kMoen  Portioiies  aaf 
einmal  darstellen;  doeb  sind  faiera«  d^  Wechsel  6%t 
Menstroen  und  die  Erhöbitaig  der  Temperatur  belMrfs  «ler 
Goaeeatratiott  gewisser  Bxtracte  Biebr  SchuAd»  als  der 
Zutritt  der  Luft  aa  sieh. 

Lässt  man  eine  stärkere  Auflösung  von  Kino  in  Iml* 
lern  Wasser  34  Stunden  stehen,  so  bemerkt  n»»  am  Baden 
des  Gefasses  einen  geringen  feinpulverigea  Satz;  dieser 
erfolgt  gleiehmfissig,  man  mag  die  Auflösuii^  an  der  Luft 
stehen  lassen,  oder  gleich  nach  der  Darstellung  abschtteasen, 
oder  die  Procedar  der  kalten  Infusion  in  heratetisch  sehKes-- 
senden  Gläsern  vornehmen.  Einige  Tage  später  zeigt  sich  ein 
neuer  schmalerer  Ring  über  dem  erstra,  welcher  unM^desa 
eine  dunklere  Farbe  angenommen  hat ;  damit  ist  es  aber  in 
der  Regel  abgethan.  Eine  heiss  berettete  Auflösung  sehd«* 
det  nur  anfangs  mehr  auf  einmal  aus,  verhält  steh  dann 
wie  die  kalte.  Da  diese  Absoheiduag  eines  schwerlÖS'* 
liehen  Bestandtheils  möglicher  Weise  von  einer  Oxydation 
abhing,  so  wurde,  um  ein  bestimmtes  Endproduct  zu 
erreichen,  der  Zutritt  des  0  zur  fraglichen  Substanz  auf 
folgende  Weise  erleichtert  Eine  grossere  Menge  körniges 
Kino  wurde  mit  einer  voraussichtlich  der  SätUgang  nicht 
gewachsenen  Quantität  concenirnrter  Kalilauge  unter  Ab^. 
scUuss  der  Luft  bei  wenig  aber  O'G.  hingestelU,  oaieb 
acht  Tagen  die  donkelpurporne,  dicke,  alkalisch  riedbeode 
iÄsoni;  voraiobtig  v^i»  khraipifen  Raate  abgelMibeA  imck 
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nMiitioHieir  d«r»iil  in  der  p»eaaMiiisdiM  Wftniie  mit  O  kl 
ft^ühnrng  gd3f»Ghi.  Von  letalerem  wurde  (in  dersaiiMii 
Biederen  Te&fi|ierfttiir}  nor  4  Procent  an%enoiniiien.  Ein 
Itoetl  dieser  oxydirten  Flüssigkeit  wurde  unter  dem  Reci* 
pieiiten  der  Luftpunipe  über  Schwefelsäure  «fagedunstefe 
leb  erhieli  eine  derbe,  seh  warzviolette,  granatroth  dureh- 
aebeiAeode  Hasse,  welche  scbneil  Wasser  eqs  der  L«fi  ansog; 
wesbaib  sie  sieb  schlecht  putvern  liess«.  EinSttiek  dieser 
Krosle  wurde  bei  7ö<^C.  getrocknet  und  aor  Häute  mit 
Knpferoxyd,  zur  Hälfte  -  mit  ebromaaurem  Blei  nach  vor^ 
biriger  Bosrimmung  der  Kabproeenle  verbrannt  Ein  an- 
derer Tbeil  jener  Ftilss^keH  ward  imWasserbade  sokneil 
eiigadimpft,  die  erhaltene  eiasiische  piirportriaae  Kroai« 
ia^LaMMMlie  wetler  getrocknet;  es  ergaben  sich  aobirar^ 
moaebeüg  brechende  SMickcfaen,  welche  weniger  byjpo^ 
skopiaeh  waren,  von  destillirtem  Wasser  nur  xom  Theil 
fstöst,  von  Alkohol  unverändert  gelassen  w^^en,  «nd  avf 
obige  Weise  verbrannt,  mir  im  Koblensloffgehato  oino 
MHsbafte  Aliweiehong  zeigten  (also  aaf  weitere  OxydaUto« 
aeUieaeen  lasaen): 


Ifl. 

Ib. 

li. 

c 

%5,76 

.  36^0 

21,64 

H 

B,99 

3,73 

3,79 

KO  33,2. 

iHag  uns  dieses  Resultat,  als  aus  dem  rohen  Stoffe 
gezogen,  weiterhin  nicht  interessiren,  so  genöge  vorläufig, 
das,  was  Kalilauge  auflöste,  als  Einheit  zu  betrachten,  um 
solche  mit  einer  ähnlichen  zusammenzuhalten  und  daraus 
einen  allgemeinen  Schluss  zu  wagen. 

Gerdin g  hat  geglaubt,  durch  Binden  des  Gerbstoffes 
im  Kino  an  Leimlösung  und  Ausziehen  mittelst  Weingei- 
stes das  vermeintliche  Acidum  coccolannicum  isoliren  zu 
können;  über  die  Unsicherheit  dieses  Experimentes  nach- 
mals. Ich  erlaube  mir  hier,  auf  meine  erste  Arbeit  hin- 
zuweisen, in  welcher  ich  eine  ganz  andere  Anforderung 

an  reine  Kinogerbsäure  gestellt  hatte  ^).    Obgleich  ich  nun 

j  ■..»--.  ^ ...  *^ 

*)  Monimlla  gttnuni  kiao  ei  aciduai  coec^.  speetaatla.    !•  IBM. 


Itl  Bmnig,' 

fierding'0  Klocferbstoff  alt  eiil  GeiMige  hiiioifh—i 
OMiM»  welches  den  wahren  Tasiiin  sehen  Tigmlith  nahe 
koinmi,  «a  imeressirte  midti  seine  Behaepleag,  am  dieser 
Sobataaz  eia  OxydaiioBsprodoci  eriiaken  za  habeii,  geaeg, 
Qflfi  dm  9B02en  Vensneh  von  Anfang  her  taachzaahmea» 
Wohl  erhiek  iefa  onier  den  vorgeschriebenen  CameleA 
sine  r<Mh^,  gespraageoe  Messe»  welche  aber  schon  der 
Fordemag,  ia  kalteai  Wasser  gelöst  tn  werden»  aieht  gaac 
emspraeb^  ond  nach  solisi  erfahrenen  AaafaigäeB  henni* 
i^  scboa  voraossebea^  dnis  ein  Theil  selbst  wa  heisseal 
Wasser  ungelöst  Borückbleibee  werde.  Doeh  wir*)  bcaeh'' 
lea  die  Militär  in  ein  Pnobirglas,  sperrten  sie  über  Hg  ab 
nnd  leiteiea  etwa  das  gteiehe  Volenien  reines  Sanirsinff* 
gas  aaler  denselben  Versohloss.  Selbst  nach  84sliilidlgsr 
Brwärlnaag  mittelst  30«  C.  heilenden  Wassere  konnleniebl 
die  gemagsie  Absorption  voa  O  eid^aaot  werden ;  dagineto 
Ipenirsacbte  hiaaogefiigie  Kaiilbsaag  wiedetwai  eine  raoche 
Aofaahnle  von  Ogas  (etwa  |  des  Vol  der  alkaliaehen  ¥lvti^ 
aigkeltX  vemit  es  »acbher  sein  Bewenden  bitte.  fUehi 
nur  keinen  0  nahm  der  Körper  ohne  diis  untemtnlaeacle 
Alkali  suf,  nichl  einiial  das  von  G  e  r  d  i  n  g  beschriebene  hell- 
rolhe  Sediment  kontate  in  der  Flüssigkeit  entdeckt  werden. 
Dieser  Umstand  kann  vielleichl  darin  begründet  ^ein,  dass 
ich  eine  andere  Sorte  Riöo  der  Behandlung  unterworien 
hatte;  doch  ich  benutze  Gerding's  Angaben  hier,  um 
nur  eine  ungefähre  Beziehung  zu  jenem  von  Kali  oxydir- 
ten  Gemenge  zu  zeigen.  Gerding  hat  Tür  seinen  Kino- 
gerbstotf  47,4  t'roc.  0  ausgemacht;  das  Product  nach  ein- 
geleitetem 0  (Kinoroth)  erwies  bSß  bis  61  Proc;  meine 
obige  Analyse  lässt  auf  55,46 — 60,2  Procent  Sauerstoff 
schliessen,  also  würde  meine  oxydirte  Verbindung  (auch 
im  C)  mehr  dem  »Kinoroth«  entsprechen. 

Ein  concentrirter  wässeriger  Auszug  des  Kino  kann 
bei  niederer  Temperatur  an  der  Luft  eindunsteui  ohne  die 
ursprünglichen  Reactionen  zu  verweigern;    der  verdünnte 


*)  Diafem  nnd  mehreren  folgendeo  Vertachen  halte  Urt  Prof*KShn 
4(f  QfiU  sa  Dttif  Mrca*        . 
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AtisBttg  aber  ivird  Cägtkh  röther,  b^dedti  stdi  kki\%  SehwBr- 
me\fn\ten  fTri^okpwtaJ  und  verliert  ki  coAgraetiter  WeMs 
iontiler  mefar  vom  zusamnienzi^efiden  GeschUMck ;  im  Re^ 
'«idtMim  suchte  ich  Vergebens  nach  GaltussHure  <wthr- 
deh^siiriich  war  dre  P«rmeiit«ttion  schon  »u  weit  vorgescfaril- 
l«n),  welöhd  übrigeifts  im  käuflichen  Kiko  fertig  gebiktei 
zu  sein  scheint,  worüber  am  betreffenden  Orte  Recben* 
sclmft abgelegt  w^den ^öH.  In  da^  frisch «  wässerige 
Effiradt  eingeloteter  utiderwärlnter  Sauerstoff  hat  eben- 
falls nur  tiefere  ROlh«&g  der  klar  bleibeoden  Flüssigkeü, 
kefde  merkNehe  Abnahme  des  Tannins  zttt  Folge. 

IL  Eiiwirkvng  doderer  Verbreanaags- 

UQterbalter. 

Feuchles  Chlor  "bei  gewtfhnlidhett)  T^igeeKbbC  dtarth 
einen  wässerigen  Auszug  des  Kino  geleitet,  scheidet  gelbe 
Ftodtei^  aas,  welche  sich  weder  tn  überschils&ngeflft  Chlor. 
Doii^  ffi  siedendem  destiltrrtem  Wasser  auflöseti,  ¥o(i  Kait^ 
tftige  Yuit  granatrothär  Farfte  gelösi  werden;  M  dito«r 
LöduYig  g^et^te  Reagentien  deuten  auf  eine  stait  geftiiK 
liehe  Oxydation  (aller  Kinobestandtheile»  denh  auch  der 
fii^Ntf^  ist  verätidert). 

ioditnctur  ^ebt  mit  dem  wÜeBerjgett  Mtst^e  ^ineft 
röthlichM  Kiidendchläg.  Oiäaer  IsM  mit  <den  mimdk  M* 
genden  das  gemein,  dass  er  sich  in  deslillirtem  Wasser 
zürn  Theil  wieder  dufiost,  bedeutend  tt^br  ah  kochendes 
Wa«s^r  uUd  Alkohol  abgiebtj  ja  es  verhindm  Wdiigeist 
die  Bildung  der  aufzuführenden  VerMnduugM  ta  d«m 
Grirde,  dass  evh'cbe  Niederschläge  ans  der  Ktttotin'ct(M*  erst 
auf  Zusatz  voi)  Walser  wtA  Vorsobeifi  kommM. 

III.  Die  Mineral-  und  organischen  Säuren 

geben  mit  dem  verdünnten  wässerigen  Auszage,  aus- 
k^  GÖ"^,  4nsgesamKit  liiederschiäge;  da^en  zeiget)  die 
dTMeetitrirten  Saure»,  mit  trecknem  KiUd  tfAsstmm&Ufgkfta^hii 
folgende  fiigentii41i«ilidikeiten:  Milchsäure  u>ftd  Ed^g^ättMi 
Mmü  die  Krh^körner  itdt  fmrptfrröth^r  P^irbe  ^vetutMÜ 


♦«  Hemig, 

tVMiger  Rüekstand ;  diese  sSminliidieii  Lösongea  erstarrt 
bei  bioKQgefugi^ni  Wasser  zu  fleischrolheo  Coagula,  da- 
VOQ  sich  späiler  (oder  gleich  beim  Erwärmen)  ein  Tbe9 
jvrieder  in  der  wenigen  Flüssigkeit  löst;  die  essigsaQre 
Verbiodang  geht  in  diesem  Falle  wieder  völlig  auf,  so 
3i^ie  sie  sich  auch  in  öberschässiger  Essig-  und  MildisäiMre 
(hier  nur  beim  Erwärmen)  aoflöst. 

Starke-  Salpetersäure  zersetzt  den  Stoff  in  der  Wärme 
so,  dass  Stickstoffoxyd,  Blansäare  und  Ptkrinsalpetersänre 
gebildet  werden;  das  Endproduct  ist  Oxalsäare. 

Concentrirte  Salzsäure  entzieht  dem  feingepolvertea 
Kino  etwas  CO^,  dann  die  Salze  (Erdhasen),  äusserst 
wenig  organische  Sabstmiz;  deshalb  warde  die  chlorhal- 
tige Verbindung,  ein  zimmtbrannes  Pulver,  ausgesüsst,  bei 
70^  G.  getrocknet  und  verbrannt ;  ihre  Elemenle  sind  : 
.    C  34,20  H  5,28  auf  5,43  Proe.  Chlor. 

Auch  dieser  Körper  steht  in  seinem  Saoerstofl^efhalt^ 
iti  der  Beihe  dier  o;KydirteQ  Kinoverbiodimgen  (Kiooroth), 
fMid  enthalt  gerade  so  viel  Procente  Sauerstoff,  wie  di$ 
voo  Ger  ding  untersuchte  erste  Uebergan^tufe:  68,2. 

Durch  Kittolösung  geleit^e  Blausäure  und  Schwefel^ 
Wasserstoff  erzeugen  eben  so  wenig  eine  Ausscheidung, 
(Is  Binfach^Schwefelanunonium;. dagegen  lässt  fl*NS,*  so- 
glttob  Flookep  auftreten,  welche  ioh  S^halttg  fand. 

IV.  tn  conCentrirter  Kali-  qnd  Aromoniaklauge 

löst  siph  das  trockne  Kiöö  vollständig  auf.  Gleich 
me  Wasser  und  Weingeist  zu  diesen  Lösungen  gegossen 
keinen  Niederscbldg  erzeugen,  wird  auch  wässerige  Kino^ 
lösung  nicht  voo  verdünnten  Lauge^n  gefällt;  vom  abwei- 
chenden Verhalten  der  Tinclur  wurde  bereits  gehandelt 

V.  Einfluss  der  Salze  und  Metallverbindungen. 

Weder  Cyankalium,  noch  Cyanqqecksilber  machte  9uf 
4en  wässerigen  Auszug  eiaen  Eindruck.  Eben  sq  negativ 
verhalten  sich  unter  den  Salzen:  phosphorsaures  Natron« 
Ilr^cbweinstei0 ;  die  kohlensauren  fixen  Alkalien  bringeii 
iWr  9m  di»kl€re  Färbung,  herwr  und  geban  «elbst  bai^ 
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Kochen  mit  Kiao-Äorg€$sen  ihre  CO»  tiicMt  aus.  Dieses 
Verhauen  l»ssi  darauf  schliessen^  dass  sich  4ie  in  Wasser 
löslichen  Kinosioffe  mii  Salzen  als  solchen  vereinigen 
können.  Unter  den  substantiellen  Pracipitaten  mit 
Metallsolutionen  ergeben  sich  folgende  Verschiedenheiten : 
der  weissliche  Niederschlag  mil  AgO.NO*  schwärzt  sich 
(bei  Lichtabschluss  erst  nach  Tagen);  der  tn\l  Goldiösung 
bewirkte  ist  grau,  gleich  wie  der  aus  der  Kinotinctur 
init  Bietauflösung  sich  ausscheidende.  Die  Präcipitate  mit 
CuCI  und  mit  den  essigsauren  Bleisalzen  zeigen  noch 
folgende  Bigenthümlichkeiten :  Wenige  Tropfen  einer  con- 
<^ntrirten  GuCliösung  bringen  gelbe  Flocken  zum  Vor- 
sehein, welche  beim  Verbrennen  nur  4,2Proc.  CuO  hinter- 
lassen; in  der  Asche  der  mit  hinreichendem  CüCI  nach- 
trä glich  gefällten  Verbindung  aber  finden  sich  14;6Proc. 
desselben. 

Da  die  sammtlichen  mit  dem  wässerigen  Auszuge 
gewonnenen  Blei  niederschlage  sich  beim  Stehen  an  der 
Luft  verändern,  so  wurde  jetzt  eine  schrittweise  PäHung 
bei  möglichst  abgehaltener  Atmosphäre  vorgenommen.  P^g- 
fen  wir  t-i-2  Tropfen  fileizuekerlösung  zu  einer  wässe- 
rigen Kinolösung  in  wohl  zu  verschliessender  grösserer 
Flasche,  so  entstand  nach  längerer  Zeit  ein  amethysilfar- 
benes  Sediment,  welches  beim  Verbrennen  Essiggerocfa 
ausstiess  und  kaum  2  Procent  Bleioxyd  (selbst  nach  der 
Correctur  durch  NO*)  hinterliess.  Die  Flüssigkeil,  aujT 
welcher  diese  Verbindung  ausgefällt  worden,  war  nur 
noch  dunkel-orange  gefärbt.  Bei  mehr  Zusatz  des  Blei- 
salzes zu  einer  frischen  Lösung  entsteht  ein  gelblich- 
graues Sediment,  weicheis,  mit  der  Flüssigkeit  geschüttelt, 
fast  wieder  verschwindet,  worauf  langsam  eine  chocolade- 
farbene  Aosseheidung  erfolgt;  hat  man  nicht  geschüttelt, 
so  bedeckt  letztere  das  erstere  Präofpität,  beide  zusammen 
sebliessen  15,7  Proc.  Bleioxyd  ein.  Die  von  dem  näfeh- 
sten  Niederschlage  abgelaufene,  beinahe  farblose  Flüssig- 
keit gab  eine  Bleiverbindung  mit  32  Proc.  PbO.  Versetzt 
man  eihen  wässerigen  Kino-Auszüg  sogleich  mit  überschüs- 
sigem  Bl^izücker,  so  \^eist  dasäusgesüsstePräcipital  25^5 
Procent  Oxyd  auf. 


VI.  YoD  vegetabilisches  Alkalffidfii 

wurde  war  das  MorpbioiD  in  der  weiageialigen  Löfloag 
versoeht;  es  enlslaiid  ein  .massige!  bellgelbes  Gerinnsd 
m  enllarbcer  FIfissigkeii. 

VII,  Ifi^  (hierisobem  Leim 

giebt  Kioo-Eilraof,  voluminöse  NiederaghUigQ,  welcbß 
qnts  noch  weiter  beschäftigen  werden.  Thierbimt»  w#kb| 
eben  zqm  Gerben  fertig  geworden,  bei  LuXu^baeUu^e  drei 
Nonaie  lang  kühl  mit  w^^s^rig^  KiiK^lQ^wft  zpaam^im^ 
gebracht,  l^t  ei^e  forblofe  FiM$i^igkeit  wriM^  iiidem  «Ml 
der  Gerbstoff  o^t  dem  larbeaden  Antheil  m  tou^  wi», 

der  ^^  ven^i^igi  «od  ^\^m  2^  hinein  reth^ii  I««deip  ver-^ 
diebtei  b^t. 

Kinokörner  mit  Vt^eiogeist  erschöpft  worden  wsfisyipv  wm^ 
den  wf  eiwHp,  J^enw^afHÜilter  ge«amR»§)t»  i^it  l^«Ho*  Was- 
SM  ^«fg9was<di9i9.  9pd  ßbgeqommeii,  miH  I|«9s«m»  Wmm? 
digerirl.  Dieses  g^b  eiqe  brworotbe  Flüs^igkieMi^  ^i(fb9 
abg^ds^inpft,  scbwi\rze^  iq  AU^Qbql  völlig  qnlösliqhe  SlütM 
eben  l^inti^rlies^^  Pi^  übrige  ^aa^e  wwd^  pebier^i  T«^ 
ipit  kaoatiscb^iA  Aipmqoia!^  I^U  digerirt;  ^i»fm  \^f(^  be^ 
nabe  Alles  au£  I>ie  porpor»6,  v<ka  Eii^enoiiyd,  Kal^^  aipi4 
ItfagnesiasatzeQ  wenig  getrübte  Flüssigkeit  wnrde  dm^ 
AbdtMnpft^^  v<^Q^  ub^ri^f^bpssigen  Ann^opjak  befreit;  der 

QijpksWi  goh  schon  an  kaltem  Was^e/  ^  viel  ab*  d4^ 

eip«  ^iefrotb^  A^flösllDg  ei>tsta«d*  Aber  aqqh  hei^aea 
Weißer  löste  nioht  f^^  das  Uebrige.    Die  erkal^eto  gar 

saMigle  liö^iwg  irübt  sich  stark^  wird  vqq  ^isf^cblorw 
ia  i^^bwar:^Q  Klümpchefi  coagnlH  weiche  ip  dpf  ve^Uig 
eat^bt^ilt  nach  Chlorpferm  rie^benden  Flüssigkeit  sc^wi^i^ 

meq,  ^isencblprid.  präcipitirt  grünücb  braj^e»  die  iibiigeii 
HetfllteoMiai^ep  getW  k^^ai^i^brawe  Flockea,  v^  d^ 
nen  die  w't  Sleizqoker  se^op^enw  3M9  Prooeot  M^^ 
oxyd  e^ithajiien.  Mit  diesem,  Körper  wMe  s^glfi^b  mf^ 
qnalit,a^e  Apalyse  aqgcfstellt.  }i;m)^e[i  ergab  sjfib  zflaäcfesti 
daa«  dwflh  *eiw  i^aq^pfe»  dw  w^Uw^igw  LjwBi»g  d»fr 
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U^  mifd,  s<^.49S9  9h  7iileM^  an  AemmMOiii^k  sdUMjt  mT 

kiiAßßgfi  a9%«DafniDea  wird  Anoh  in»  AüakiUind».  sind, 
viß  iiQ  urspruAgliQhßo  UockuM  Ex|bii«|0*  uoob  klein« 
Mopgcin  Yoo  U^ü  mch^Qwemn;  irot«  <kw  enibulim  bejd« 
nfEM^  viß)  £rf)b«^ßa  Piid  pbofipbor«iurc8  Eisen,  %ket  k^in« 
sij^l^P  1  OB  Q(er)bi^Mrf . 

Järe  wMstrig«»  Aonige  «r#nl«n  von  OiO,SC>^  tft#H. 
iäthUeh  »iedergesoUageo.     Dmer  gdiKOokuet  mImvwb 
Immmm  Miecbraoblag    mdiill  or^nlsoh«  SobslMXw     IMe 
ök^  de»  Fräeif ital  Magtirande  Fiütsif^eit  kl;  vmi  gisttoer 
Farfaie  «mI  lelsEi  biäviiok  gHloe  Kryftlail»  ab. 

Was  Aoimotttak  vdo  diesem  Extraeie  wieder  löst;  ent- 

hXk  nur  fioc^  4'  Pfde.  Asebe;   der  eingedampfte  Qod  b^ 

Mtt'C.    getrocknete  Auszog,  em  donkelbraones  Pulver, 

"smarde  mit  obroiysaarem  Mei  verrieben  und  mh  Kopfer-^ 

Myd  verbraMK.     Im  Prodoete  erschien  der  RobTenstoff 

zum  Sauerstoff  ziemliob  genau  tn  demselben  VerbBfIfitsso, 

wie  kt  der 

UlfDinsäara, 

deren  geringere  UfsKcbkett  in  Wasser,  Iricbtere  m  Ittzen- 
den  Alkalien  auf  unsere  Substanz  nicbt  minder  passt,  als 
4^  m^i  von  der  Quellsäore  bekannte  ReduetionslHhigkeit 
für  Kupferotydsaize. 

Ich  gehe  nun  von  den  im  AUgenoeinen  erqirlep  Eigen- 
Schäften  des  Kino,  welche  ein  bestimmles  Endproduct  der 
spontanen  oder  ktinsth^ch  eingeleiteten  Veränderung  uns 
in  die  Hände  lieferten,  zurück  auf  die  Hauptbeslaqdtheile, 
ober  welche  ich  mir  aus  den  mitgelheilten  Vorversiuchen 
folgendes,  den  specielleren  Experimenten  untergebreitete 
(Mheil  biTdföte. 

D^r  Gerbstoff 
fiqde^  ^b  im  I^ioq  dur^b  mind^a-i^p^  eiq^in  in  kal- 
tem W^ssier  ^obwej^n  m%  baie^soo»  Wa^s^  i|ad  m  Alk#JM 
\j^f}\^k  lö^JjQben  (gfiSßrUj^)  Sf^fi  ye&r4eqk{  q4^  irgend  miß 

$f^bm(l^  vap  Wt44b^  er  4wp|i  dji^  HHJifiN^^MW  U^»l#H 

ini^t«).  ?itMl«bsL  p^cbtv  f etr^iKii  w«i:4w  kßmi  wir  faiidM 
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Vm  jetet  kria  MiHd,  des  KinogerlMldf  dem  Aeiber  zu- 
gänglich za  inaelieD;  dagegen  liess  sieb  durch  rraclionine 
PällongdesKinoauszügs  mit  Metalibasen,  ▼orzii^ieh  mit  Blei- 
ndier,  ein  siofenweis  immer  farbstoffarraerer,  an  BleioxyH 
^reidierer  Niederschlag  erhalten ;  der  letzte,  mit  dem  Gebalte 
von  32  ProG.  Osyd,  lieaa  mich  bereits  vor  4  Jahren  ver* 
mothen,  dassich  es  hier  mit  der  gewöhnlichen  Gerb* 
säure  znthwi  habe,  weldie  nach  Berzelioa  in  rmnem 
ZoMMide  2  Proe.  PbO  mehr  verlangt,  als  ich  erhielt  Da 
mm  die  bei  der  onterbrodieneD  Präcipitatioa  frei  werdamii 
Easiesäore  einen  Tbeil  des  Gerbstoffes  mit  dem  rothin 
Körper  niederreissen  konnte,  so  wurde  am  Sehlasse  jener 
ersten  Yersochsreihe  geschlämmte  Blei^ätte  mit  der  coa- 
centrirten  Kiootioctnr  bei  Lnftabschlasa  mehrere  Wochen 
hindarch  stehen  gelassen,  bis  der  überstehende  Weingemt 
ziemlich  entfärbt  war;  dieser  wurde  abfiUrirt»  im-Waseev- 
tode  veijagtt  der  gelbe  Bückst^d  mit  kaltem  Wasser 
übergössen  und  die  Lösung  bei  dem  Puncte«  wo  sie  sieb 
zu  Tärben  anfing,  vom  übrigen  Extracie  getrennt^  und  in 
dieser  Flüssigkeit  bewirkte  Bijencbloridlösong  zum 
ersten  Male  den  reinen  blausohwarzen  Nieder* 
schlag. 

Eine  zweite  Trennungsmetbode  gründete  sich  anf  dm 
Tbatsacbe,  dass  gewöhnliche  Gerbsäure  von  BssigNiure 
gelöst  und  auch  bei  Verdünnung  in  Lösung  gehalten  wird, 
der  färbende  Antbeil  des  Kino  dagegen  bei  Wasserzusatz 
zur  essigsauren  Solution  vollständig  niederfällL  Daher 
wurde  rohes  Kino  zu  feinem  Pulver  verrieben,  mit  comeo* 
trirter  Essigsäure  einige  Tage  kalt  digerirt,^  letztere  abge- 
dampft und  der  Rückstand  mit  möglichst  kaltem  Wasser 
einige  Minuten  angerührt.  Wurde  das  Wassereztract  ab^ 
genommen,  ehe  es  sich  zu  färben  begann,  so  bewirkte 
Bisenchlorid  darin  eine  schwarzblaue  Wolke. 

Die  Langwierigkeit  der  ersten  Methode  und  der  Um- 
stand, dass  bei  der  zweiten  der  spärliche  Ertrag  an  Gerb- 
stoff noeh  dazu  mit  Essigsäure  verunreinigt  sein  konnte, 
bewogen  zor  fractionirten  Fällung  mit  frisch  dargestelltem, 
noch  feuchtem  Bleioxydbydrat.     Der  von   dem  spontan 
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mderfiHefideB  Pulver  abgehobene  wässerige  Aoszng  des 
rsli^i  Kino  gab  mii  einer  ungenügend  zogesetsten  Menge 
dieser  Base  einen  cbocoladebraanen  Niederschlag;  die 
(faiven  ablanfeffde  gelMiohe  Flüssigkeit  und  das  erste  Ans- 
silsewamr  erzeugten  ein  reicbliches  flockiges  gerbsaures 
Etsenoi^yd.  Bei  dieser  ^Gelegenheit  worden  ewei  Versuche 
ai^festdlt,  die  noch  gefiurbte  Gerbsäure  rein  zn  erbalten; 
beide  diemen  xur  Lehre,  sie  fär  unsem  Fall  nicht  zu 
wiederhole»!  1)  die  Bisdung  des  Tannins  an  essigsaures 
Blei  «id  mtiAkerigB  TroniNHig  mittelst  BS  ergab  in  Bezog 
auf  Tamiii  ein  negatif  es  Resoltai  (die  vom  Pb6  abülwirte 
Flfissigk#it  enthielt  ^ SrdbaMi  des  Kino);  9)  das  Stehen- 
lassen und  öftere  Derchaohliiieln  mti  reinem  Aether  Kess 
an  diesen  durchaus  nichts  übergeben  (unremer  nahm  eueh 
diesmal  eine  beträchtliche  Menge  unreinen  Gerbstoff  auf). 
Dabei  wurde  wieder  die  Bemerkung  gemacht,  dass  ein 
wässeriger  Kinoaoszog  ohne  ängstlichen  Luftabschluss  län- 
gere Zeit  sich  selbst  überlassen  sich  intensiver  roth  färbt, 
ohM  im  gerbsauren  Antheiie  nachweisbar  verändert  zu 
wtMtieB;  aoeb  diesmal,  nachdem  die  schon  des  Farbstoffes 
grössientbeNe  beraubte  Lösung  wieder  ins  Kirsehrothe 
überspielen  wollte,  liessen  sieb  naeh  Absobeidnng  der  Tär- 
bendea  Substanz  durch  Bleiessig  schöne  Beaetiooeo  auf 
TaswB  erzeugen. 

Hier  machte  ich  zufällig  die  Beobachtung,  dass  gerb* 
säur  es  Blei,  zumal  das  aus  dem  Bleiessig  dargestellte, 
unter  Umständen  in  Wasser  löslich  wird.  Die- 
ses basische  Salz  wurde  nun  zur  Abscheidung  des  rothen 
Körpers  benutzt,  welcher  sich  früher  als  die  Gerbsäure 
und  in  weingeistfreiem  Wasser  unlöslich  mit  ihm  verbin- 
det; dabei  Itoonte  ich  nach  obiger  B^«ierkong  selbst  bei 
etoem  Ueberschosse  des  Metallsalzes  wenig  oder  keine 
Gerbsäure  verlieren,  während  ein  zu  späriicfaer  Zusatz 
dem  Erfolge  sdiadet.  Zur  elementaren  Analyse  bedurfte 
kk  nän^h  grössere  Mengen  und  eine  reinere  Gerbsäure; 
solche  gewährte  mir  folgendes  Verfahren:  Die  concen- 
trirte  Kinotinctur  wurde  so  lange  mit  Bieiessig  tropfen- 
weise und  in  Pausen  von  i2*-%4  Stunden  versetzt,  bis 

Areh.  d.  Phsrm.  CXXUI.  Bdf.  3.  Hfl.  4  0 
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von  der  gebildeten  braonrolben  Gillerie  ntlr  ekMge  Tropfm 
reinen  Waneers  abliefen;  hierauf  Kees  ich  bei  mügbefasi 
niederer  Temperafur  deslillirlee  Wasser  so  lange  auf  det 
Maese  sieben,  bis  es  sich  zo  färben  aniag;  in  diesem 
Augenblicke  wurde  ea  abgegossen  und  achnell  fikrtri. 
In  diesem  Amznge  war  die  grössle  Menge  der  Gerbswre 
enrtiallefi;  nach  Zusatz  von  hinreicbendeoi  fenehtem  3ki^ 
oKydhydrat,  deesen  ieiaste  Venbeilong  «rsIrdH  worde, 
hob  ieb  die  farblose  Pliiseigkeii  von  4^m  scbwaoÜ  rosa- 
geAhilten  Bodensatte  ab,  braobse  dielten  mii  dem  wanigM^ 
8os|MSllrfone^|iaser  in  eine  ftetone.  trockoele  die  Mefvär* 
bittdnng  in  einem  Strome  von  H^is  und  erhielt  mr  zwei 
Verbrenmiogen  folgendes,  mit  Derzelins*  GaUttpfeigerbetoff 
zli  vergleichende  Resultat: 

C    61,16        53,7   I  14 
H      3»71  3,9      10 

0    43»13        43,5  11    8 

Zur  BrmiUeiüng  der  ProCenle  de»  mit  der  $aone  ver«- 
bundeneo  PbO  wurde  ein  aweiler  Auszog  gemaebt  o«d  mil 
neolralem  essigsaurem  Blei  gefällt  (da  bei  der  vorigen 
Methode  ein  kleiner  Uebersehass  des  zngeeetztea  Hydra- 
tes nicht  zu  vermeiden  war);  ich  setze  dev  Analyse  die-' 
ser  Verbindung  die  Procente  der  Saure  aliein  nebenan; 

I.  II.  ber. 


C   33,0 

34,65 

34^2 

18 

52,42 

H    5,93 

5,92 

5,67 

18 

8,74 

0   26^7 

25,23 

25,19 

10 

38,84 

PbO  34,4 

34,3 

35,12 

1 

Die  dem  Berzelius'sehen  gerbsauren  Blei  «ntspre- 
ehenden  Procente  des  Motalloxyds  finden  sich  ^et  fater  an 
eine  Säure  gebunden^  welche  &=  Catecbugerbsaure  (C^^H* 
0*)  +  6HO-|-3H  ist;  diese  Abweichung,  wenn  sie  sieb 
besiätigen  sollte,  kann  nur  auf  Aechoung  eingemengiet 
Essigsaure  (vom  Bleisalze)  kommen,  welche  sogar  ^aehoo 
umwandelnd  auf  die  elementare  Anordnung. der  Ursprünge 
liehen  Tannin  gewirkt  haben  durfte. 

Von  den  or^aot^hen  Begleitern  des  X&nninB  im  £ino 
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emJBmOL  .der  besiändigsie  jene  roihe^  'durch  Bteiewg 
abzBScbaideDde  SuUtaoz.  Wenn  wir  Dooh  niobt  2Proe» 
P1»0  zor  EntCeroimg  der  roibea  Farbe  des  wä^eerigen  Kino» 
auiszuges  btnreicheod  faDdea,  so  scheint  dieser  Körper 
ausser  der  siarkea  Verwaodlscbafi  zum  PbO  eine  sebr 
höbe  SäiUguagscapaoiiiH  zu  haben ;  doch  saben  wir,  dasa 
auch  Essigsäure  diesen  Körper  stark  au  sich  a&iebt  und 
als  ürsacbe  des  seoiHidärea  volanainö^yea  Niedersohli^ 
naeb  AusräUung  eines  Theiis  der  Gerbsäure  erfessi  wer«» 
den  oMiss;  gab  doch  die  ers4e  bleiarme  Verbindung  Mio  . 
Erhiteea  Essigsäure  aus;  obgteicb  nun  diese  Betoiei^og 
durohSubsitulion  des  basischen  essigsauren  Bleies  ver^ 
mieden  werden  zu  Itönnen  scheint,  so  giag  ich  auob  hier 
sicherer,  zur  Brmidelung  der  organischen  Elemente  den 
Niederschlag  zu  wählen,  welcher  enlslefat,  wenn  man  PbO, 
HO  auf  die  oben  erörterte  Weise  ^u  dem  vom  spontanen 
Absätze  abgehobenen  wässerigen  Auszuge  bis  nahe  zur 
EntTäriMiiqg  hinzusetzt.  loh  fand  nach  zwei  Verbrennungen : 

C     45,65  4S,71  n  It 

H      S,3t  ttBd  berechoeto    3,31        5 
0    fAfik  53,98  I  10 

Diese  einfachste  Formel  muss  jedoeh  in  Anbetra<^ht 
des  Aequivalenie,  in  welchem  die  Metallbase  in  dem  Nie- 
derschlage mit  hinreichendem  Bleiessig  gefunden  wird, 
verfänffacht  werden: 

C  36,09  H  55 

H  9,86     35 

0  46,16      50 

PbO  12,88 1     1 

Ich  werde  diesen  Körper  fortan  mit 

Ki  nosäure 
bezeichnen. 

Die  andere  Substanz,  welche  sich  aus  der  jedenfalls 
lockeren  Verbindung  mit  den  beiden  vorigen  von  selbst 
und  ohne  merkbaren  Einfluas  des  0 ,  vielleicht  aber  in 
Folge  der  schnellen  Wandelbarkeit  (Oxydation)  der  Kino- 
eäure  abzuscheiden  pflegt,  ist  im  ungefärbten  Zustande 
MS  dem  afrikanischen  Kifto  nicht  lu  erhaken  gewe^ 

10» 
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sen.  Es  wurde  zum  Behofe  der  thnnltehsteD 
das  zfoifntbrafine  Polver  (der  oft  erwähnte  Satz)  nach 
Abhebung  der  rotheo  Flössigkett  (wässerigen  Kinolösnng) 
nit  erneotem  destillirteoi  Wasser  stehen  gelassen,  bis 
letzteres  nur  noch  schwachen  lilakfarbnen  Schimmer  zeigte 
und  auf  Eisenchlorid  nicht  mehr  reagirte,  dann  mit  star- 
kem Weingeist  aosgezogen,  die  Tinctormit  Bleizocker  gelallt 
und  das  gewonnene  Salz,  ein  porpsrbiaoer,  aof  dem  Fil- 
ter zur  Gallerte  gestehender  Niederschlag,  unter  der  Luft^ 
pumpe  getrocknet.  Die  ans  der  Verbrennung  mit  SO^ 
gewonnenen  Procente  des  Bleioxyds  waren  hier  25.29  (bei 
unterbrochener  Präcipitation  erhielt  ich  noch  ein  späteres 
Salz  mit  36^  Proc)  und  die  Eleroentoraaalyse  ergab: 

b«r. 
C     41,74        41,74  II  a9 
H       4,99  4,73  |  n 

0     53,37        53,Sä  ||  95 

Diese  Formel   trifft  nahe  mit  der  Ueberpectinsaure 
nach  Jahn  zusammen 

Merk  würdig  ist,  dass  dieser  Körper,  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  abgeschieden,  sich  in  Wasser  erst  beim  Er- 
hitzen wieder  (unvollkommen)  löst,  auch  in  Alkohol  zum 
Tbeil  übergeht  (doch  so,  dass  kaltes  Wasser  zur  Tinotur 
gesetzt,  einen  erst  vollständigen,  dann  theil weise  resokn 
bein  Niederschlag  erzeugt).  Während  setner  Behandfang 
mit  indifferenten  Mitteln  wird  er  immer  dunkler  und  die- 
sen immer  weniger  zugänglich.  Der  unlösliche  Theil  bleibt 
nach  der  langwierigen  Digestion  mit  Weingeist  in  diesem 
als  dunkelrothe  Gallerte  zurück,  welche,  von  Spiritus  be- 
freit, an  Wasser  noch  etwas  Gerbstt^  abgiabt  und  Toi- 
gende  Zusammenselzang  zeigt: 

C  59,71 
H  5,86 
0    34,43 

ein  Brgebniss,  welches  schon  zu  den  letzten,  nun  zu  be- 
schreibenden Edocteo  hmneigt. 

Zunächst  sei  erwähnt,  dass  jener  Complex  beinahe 
3 Proc.  Asche  lieferte;  je  »haltender  man  aber  das  Kino 
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mit  Wässer  and  Weiogeist  auszieht,  um  so  salzreichere 
Rückstände  erhält  man,  so  dass  bei  der  von  Dres^deo 
bezogenen  Sorte  ziemh'ch  enträrbte  Gallerte  mit  29  Proc. 
Erdbasen  (pectinsaurer  Kalk  und  Magnesia?)  zurückblieb. 
Wenn  man  dagegen  das  durch  verschiedene  BehandJungs- 
weisen  hindurchgegangene  Unlösliche  betrachtet,  so  er- 
scheint dessen  dunkle  Färbung  nicht  mehr  zurällig,  son- 
dern eine  Anzeige  der  begonnenen  Verwandlung  in 
Ulm  in  und  Hu  min,  in  welche  Gerbstoff  und  Pectin 
endlich  gleichmässig  auslaufen. 

Passen  wir  diese  Uebergänge  noch  einmal  experimen- 
tell auf:  wir  sahen,  dass  der  freiwillig  aus  der  wässerigen 
Lösung  niederfallende  Bestandtheil  von  heisseraAq.  ziem- 
lich ganz  wieder  aufgenommen  wird;  die  Auflösung  wird 
unter  den  Alkalien  nur  von  kohlensaurem  Ammoniak  prä- 
cipitirt;  Eisenchlorür  erzeugt  schwärzliche  Flocken,  Eisen- 
chlorid eine  gelbbraune  Färbung,  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd schlägt  grüne  Flocken  nieder  (wie  peclinsaures  CuO). 
Von  kalter  Essigsäure  wird  dieses  Pectin  wenig»  noch  weniger 
von  Weinsäure  gelöst,  H^N  erzeugt  in  beidenLösungen  kirsch- 
rotbe  Coagula.  Lässt  man  aber  den  Rückstand  der  wein- 
geistigen Auszüge  mit  verdünntem  Aetzammoniak  meh- 
rere Tage  stehen,  so  erhall  man  eine  hellbraune  Lösung, 
aus  weicher  Bleizucker  dunkle  Flockt  mit  34,49  Proc  Btei- 
oxyd  niederschlägt;  setzt  man  zu  dieser  den  Niederschlag 
enthaltenden^  Flüssigkeit  Wasser,  so  entsteht  eine  milchige, 
mit  Bleizucker  zum  Verschwinden  zu  bringende  Trnl)ung ;  der 
jetzt  abgenommene  Niederschlag  braust  mit  SO'  etwas 
auf  und  liefert  76,7  Procent  PbO.  Setzt  man  Endlich  zur 
amnioniakalischen  Lösung  der  Kinoschalen  allmälig  Blei- 
oxydhydrat, so  setzt  sich  langsam  ein  weissgraues 
Sediment  mit  83,3  Proc  PbO  ab  (basisch  pectinsaures 
Blei?);  ein  weiterer  geringer  Zusatz  von  PbO,  RO  schlägt 
plötzlich    den   Rest  in   roth braunen  Flocken   nieder, 

welche  73,6  Proc. PbO  gaben  (basisch  ulminsaures  Blei?). 

» 

Soll  ich  nun  mein  Urtheil  über  die   Zttsammen- 
0ei£QAgde»  afrikaaiaohen  K i o o  abgebePi  sobringe 
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ich    dieses  mit  einer  kurzen  Kritik  der  darüber  bereits 
aufgestellte    Ansichten,  wie  folgt,  zusaminen. 

Das  Kino  enthält  gewöhnliche  Gerbsäore;  wenn  Mohr 
(a.  a.  O.)  aogiebt,  Eisenoxydsalze  werden  von  der  Lösung 
des  Kino  schwarzblao  »wie  von  gewöhnlicher  Gerbsäore« 
gefällt,  so  bat  er  entweder  eine  andere  Sorte  vor  sich 
gehabt  (auch  von  dem  Safte  der  Buiea  frondosa  wurde 
nach  B  i  s  c  h  0  f  f  eisenbläuender  Gerbestoff  gewonnen]  oder 
die  Elimioirong  des  die  grüne  Färbung  bedingenden  Bei- 
meogsels  ist  ihm,  gleichwie  mir,  gelungen;  eine  nähere 
Angabe  ist  nicht  beigefügt.  Nachdem  ich  mich  bereits 
1848  von  der  Möglichkeit  überzeugt  hatte,  die  reine  Beac- 
tion  mit  Eisenchlorid  sowohl  vom  Kino,  als  auch  von  der 
Tormenlillwurzel  herzustellen,  die.  gewöhnlich  erhaltene 
und  angegebene  grüne  oder  graue  Färbung  aber,  wie 
schon  Loewig  für  die  Tormentille  gewährleistet,  von 
einem  nicht  gehörig  abgehaltenen  gelben  oder  rothen 
Nebenbeslandtheile  nach  einer  bekannten  optischen  Begel 
herzuleiten^  durfte  ich  schon  damals  einen  Zweifel  gegen 
die  Reinheit  derjenigen  Gerbstoffe  im  Allgemeinen  erhe- 
ben^ welche  Eisenoxydsalze  grün  oder  grau  fällen  sollen, 
und  ich  bin  jetzt  überzeugt,  dass  der  Gerbstoff  ursprüng- 
lich in  allen  adstringirenden  Pflanzensäflen  mit  der  GaTI- 
äpfelgerbsäure  übereinstimmen  wird,  sobald  ipan  ihn  hin- 
reichend isolirt  haben  wird,  und  halte  die  ganze  Gruppe 
der  eisengrünenden  Gerbstoffe  für  eine  unstatthafte. 
Auch  die  Chinovagerbsäure,  deren  Darstellung  nach  dem« 
selben  Principe  verlangt  wird,  welches  mich  bei  der 
Blosslegung  des  Kinogerbstoffes  leitete,  kann  ich  nicht 
für  einen  reinen  Körper  anerkennen^  so  lange  sie  mit 
Eisenchlorid  eine  »dunkelgrüne  Färbung«  hervorbringt, 
ausserdem  ihr  Bleisalz  eine  sehr  verdächtige  Zusammen- 
setzung hat  (II  Mgew.  Bleioxyd  auf  10  M.  Säure);  end- 
lich ist  auch  die  Darstellung  jeder  Gerbsäure  mittelst  HS 
aus  der  Bleiverbindung  insofern  gefährlich,  als  HS  die 
Gerbsäure  verändert  (die  geringen,  vom  Kino  erhaltenen 
Mengen  wurden  dadurch  zerstört). 

W'ederCbmovaj^rbsätn'e  fiochi  «l«sg6läaeerteii0*Mt9ra- 
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lOimißim  MTBrdef)  van  Aetber  anCgenofnaieo  0cji^  von 
Breohweiostein  gefaUi;  doch  ich  baUe  auch  meinen  Qerb^ 
-sioff  noch  nichl  für.  völlig  rein,  lunl  eine  geringe,  nicbt 
iöaehr  wägbare  Beimengung  des  reiben  Sloffes  oder  der 
Pflanzeiigallerie  kann  diese  Priifung  feblsdilagen  lassen  — 
Mrblug  docb  mit  der  Cbinovagerbsäare  sogar  die,  sie  mit 
Leim  niederzQschlagen »  fehl.  Diese  Reaciion  fühn  mich 
auf  die  Gerding*$cbe  Unlersocbong  des  Kino  zurück. 
Dieser  Cbetmiker  glaubt»  diircb  Auskochen  des  durch 
XeimlQ^uog  g6l>ildelen  Niederschlag  mit  Alkohol  9Mr«6erl>- 
stoff  ztt  (Erhalten ;  doch  es  iBt  weder  d^r  gerbsaure  Leim  in 
eioeg»  der  beiden:  Bestandthetle ,  nooh  das  »Kinorpth«  in 
Alkohol  uoldslißb  wA  schon  die  TbaMch«,  dass  «^an 
eined  reiben  Körper  erhält,  liet^s  miqh  diese  Kinogerb^ 
sänreiuls  unrein  verwarfen,  was  der  Versuch  bestätigte^). 
Daa»  weder  Gerding  noch  ich  9ms  diesem  <»emeftg^ 
Bretozgallussäure  ahdesiilliren  konAle,  mag  an  der  Ver- 
bülUing  des  6erbsU»iFes  oder  an  dem  gerio^n  Qdiahe 
des  Kino  an  Tanfli«  Uegm;  leider  konnte  ich  zu  diesiekqi 
Versnebe  oichi  die  gehörige  Ueoge  reiaerer  Saure  er- 
übrigen. 

Neben  dem  Gerbstoffe  kommt  •  im  Kino  eine  geringe 
Qmiitität  Gallussäure  vor;  sowohl  die  von  Pelouse 
an^igebeBe  (mit  Thierhaut)  als  die  Muid ersehe  Probe 
(mi  Ghinie)  liess  diese  Oxydaiimsstufe  der  Gerbsäure 
hisrvortreten. 

Von  besonderem  Interesae  is4  der  Stoff,  welcher  dem 
käaflieben  Kino  wahrscheinlich  die  ^aaatrothe  Färbung 
«rtheiU,  nach  Pereira's  Bericht  aber  im  ursprünglichem 
&aft^  nur  Ji>lassroth  erscheint.  Ich  habe  diesem  Körper 
4ie  Be^eiabnung  einer  Säure  vindidrt  und  berufe  mich 
ausser  der  analytischen  Beweisfubruog  auf  die  Analogie 
Mder^r  genauer  untersuchter  adstringeaier  Pflanzen;  in 
läer  Tormeniille,  im  Catediu,  in  den  Chinarinden,  vielleicht 
aiaeb  der  (Jknriade  n.  a.  liehen  wir  ähnliche  Säuren  qeb» 


*)  Maa    lese  aoch    4ie  «ehr  wa^^   Worte  übe?  Mahea  Unter« 
Dehmen  bei  Berselius  a.  a.  0.  p.  497» 
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der  Gerbsäare,  mil  dieser  in  VereiDigaDg  attftreten  mid 
ieichl  in  roihe  Modificattonen  ilbertretea;  ich  halte  diese 
Begleiter  nicht  nor  fiir  die  abweichenden  pharmakodyna- 
mischen  Eigenschaften  solcher  Pflanzen,  sondern  aoch  für 
das  chemische  Verhallen  ihres  zusammenziehenden  Gmnd- 
Stoffes  wichtig,   indem  die  Modificationen  des    letaleren 
ohne  Zwafel  von  der  Beimengung  jener  veranlasst  wer- 
den ;  sie  spielen  im  Verein  mit  dem  Gerbstoffe  eine  Rolle, 
welche  an  die  gepaarten  Säuren  erinnert,  und  es  ist 
nicht  •  nnwahrscheinhch ,  dass   das  Kinoroth  im  frischen 
Znstande,  in   der  Pflanze  selbst,  farblos   und  neutraler 
Natur  ist,  mit  dem  Gerbstoffe  jedoch  bereits  binär  gmp- 
pirt,  diese  Beziehung  bei  der  spätem  Oxydation  an  der 
Luft  nicht  aufgiebt;   denn  bis  an  die  Grenze  der  Mode>- 
roDg,  vielleicht  noch  im  fertigen  Ulmiti,  sahen   wir  bei 
oaseren  Versuchen  den  rothen  St«^  hartnäckig  am  Tannia 
haften,  wenn  er  nicht  selbst  etwa  einer  ähnlichen  Ver- 
wandlung anheim  ihllt,  namentlich  nach  der  Etnwirkong 
von  Alkalien.    Dieser  Stoff  scheint  von  Weingeist  viel 
besser  aufgenommen  zu  werden,  als  von  Wasser  und  der 
Kinolinctur  die  intensive  Farbe  zu  ertheilen;  wenigstens 
gebt  von  der  Kinosäure  entschieden   mehr  an  Alkohol 
über  (daher  die  deutlicher  saure  Reaction  unserer  Tinctur) 
als  vom  Gerbstoffe,  mit  dem  wässerigen  Auszuge  vergli* 
eben;  diese  Eigenschaft  ist  auch  Ursache,  warum  Uanche 
im  Kino  ein  Harz  gesucht  haben;  doch  Mo  hl  spricht 
sich  darüber  richtig  aus  und  macht  dabei  eine  Beob* 
achtong,  mit  welcher  ich  völlig  übereinstimme:   »Der  ia 
heissem    Wasser   lösliche  Tbeil   des  afrikanischen   Kino 
ist  das  Lösungsmittel  für  den  schwtsriöslichen  (wie  beim 
Catechu);  durch  Verdünnung  scheidet  sich  der  mehr  harz«> 
artige  aus,  doch  ist  es  eigentlich  kein  Harz  (a.  a.  0.),t 
Ja,  A.  W.  Büchner*)    glaubt  zeigen   zu   können,    dass 
Catechin  im  Kino  sei,  und  nach  Buchheim  soll  dieses 
die  Ursache  der  grünen  Färbung   des  Bisenoxyds  sein*. 


*)  Pbarmae.  Centralb).  1889.  p,  699  aad  6^2. 
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Diese  A  Bf  eben  werden  dahin  bertchligt  werden  anieseii, 
dess  zonächsi  Caiechin,  im  ecbien  Kino  nicht  vorkommlk 
eondera  sich  nur  in  den  nait  Kino  häufig  verweehsehen 
Calechosorien  (von  Erytima  mtmo9p«rma  und  Unearia 
a.  Nüucka  Gambir ,  weiche  wohl  identisch  sind)  finden 
kann ;  man  bezieht  sich  hierbei  auf  das  spontan  sich  aua- 
scheidende  Poiver,  welches  sich  jedoch  nicht  bloss  an  der 
Luft  (Mitscherlich)  oder  in  der  Abkochong  des  Kino 
(Buch heim),  wenn  auch  reichlicher,  bildet;  ja  es  foMl 
sogar  nicht  in  der  Tinctur.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die 
beiden  in  Wasser  schwer,  nach  Befinden  unlöslich  wer- 
denden Substanzen  im  Kino  (Pectin  und  Kinosftore)  ein«> 
ander  kräftig  anhangen  und  mit  dem  Gerbstoffe,  gewisser^- 
massen  von  ihm  in  Lösung  erhalten  werden;  an  ihrer 
Trennung  and  der  immer  geringer  werdenden  Außösbar«* 
keit  in  Wasser  und  Weingeist  mag  allerdings  der  atmo* 
sphärische  O,  Temperaturerhöhung,  vor  Allem  aber  dJ€ 
physikaliscb^emische  Behandlung  Antheil  haben.  Dass 
der  letite  Grund  der  vorwiegende  ist,  wird  noch  aus  den 
ScbloasbemeriLungen  hervorgehen. 

Dass  Peetin  im  Kino  sei,  ist  schon  von  Pereira  ver^ 
mothet  werden;  er  erhielt  eine  »dem  Pectin  und  der 
Gerbsäure  ähnliche  Substanz  (Cucalyptin)«,  womil  gleidi 
die  Affinität  beider  in*  den  Krnosäften  bezdobnet  ist. 
Pereira  sttltzie  sich  bei  dieser  Behauptung  besonders 
mrf  das  Verhalten  gegen  Alkalien,  namentlich  den  mil 
Kaikwasser  entslehenden  Niederschlag;  dass  dieser  mit 
dem  afrikanischen  Kino  nicht  zu  erbalten  und  dieses  einer 
von  Eucalyptus  resinifera  verschiedenen  Pflanze  entflossen 
ist,  habe  ich  bereits  dargethan.  Die  Pflanzengallerte  ist 
Ursache,  warum  das  Kino  längst  den  Namen  eines  Gnmmi 
trägt»  obgleich  kein  im  Wasser  allein  löslicher,  von  Wein« 
geist  fallbarer  indifferenter  Stoff  aus  dem  Kino  darzu« 
stellen  ist;  es  muss  das  Pectin  durch  seine  Verbindung 
mit  Basen,  oder  mit  der  Gerbsäure  selbst  in  den  verschie-* 
denen  Kinosorten  sich  gegen  Reagentien  so  verschieden 
zeigen,  wie  wir  eben  erfuhren,  wenn  nicht  jstwa   der 


481  Etmmg. 

•diwar  m  beseiiigeDdeo  KinoMwe*)  wenigilgus  das 
abwaekende  VerhalUMi  des  Kiaopediiis  anareduieo  iA, 
dass  68  aieh  m  zailig  in  kaltem  Aq.  aosseheidei,  voa 
Wengeist  aber  dann  miadealaiia  ebeo  so  gpl,  als  yob 
iMssem  h4f.  wieder  aatgeaeomien  wird.  Bndlidi  köaole 
aian  auch  die  Abscheidung  des  GaUertsloffea  auf  die  seil 
Chodoew  bekanateo  b-fahroagen  beziehen,  weksbeöber 
aeiB  Verhaken  gegen  Basen,  vorzugsweise  gogen  Kalk 
(nod  MgO)  bestehen.  Was  mir  nicht  nnmitlelbar' gelaag, 
scheini  im  gelösten  SaAe  vor  sieh  m  gehen:  die  vorher 
an  eerbsaore  +  Kinosüore  gebnodenen  Erdbasen  gehen 
entweder  durch  die  ha  diesen  anbebende  Verwesung  oder 
dnrcb  Binfloss  des  O  auf  das  Pectin  an  das  letztere  über 
imd  bilden  schwerlösliche  Salze;  daher  enthalt  der  spen* 
taoe  Absatz  mehr  Aschenbestandthede  als  das  Kino  im 
49anaen  (dodi  weit  weniger  als  der  wässer^  Ansang]!, 
am  meisteB  aber  finden  sich  Erdbasen  in  den  gallertigen 
Sfcdetten  der  durch  Wasser  und  Weingeist  erschöpften 
Kinobörner.  Dass  eine  Art  von  Gähmng  schon  während 
der  Eintrocknung  des  natürlichen  Saftes  vor  sich  gegfto* 
geo  sei,  wHrd  von  der  Anwesenheit  kohlensaurer 
Salze  im  rohen  Material  (s.  die  Behandlung  mit  HCl) 
geboten.  Das  Eisenoxyd  im  Kino  ist  wohl  an  die  zn* 
Üllig  beigemengte  Kieselsaure  gebunden  ^  da  sein  Auf- 
treten neben  der  Gerbsäure  sonst  Wunder  nehmen  dürfte; 
ein  Theil  dieser  Base  aber  wurde  als  phosphorsaures 
Salz  geftinden,  welches  aas  dem  pbosphorsaoren  Alkali 
des  Saftes  (oder  der  phoapborsaoren  Magnesia  der  Asche) 
hervorgegangen  sein  kann. 


Bei  Prüfung  des  Kino  am  menschlichen  und  thieri- 
sehen  Körper  war  mein  erstes  Absehen  darauf  gerichtet, 
den  Uebertritt  seines  Gerbestofifs  in  die  Säftemasse  und 


fj  Auch  Vauqaelin  erhielt  nur  ein  roth  es  Gummi;  Ton  dem« 
felben  Autor  rahrt  eine  nngefSbre  quantitative  Analyse  dei 
Kino  in  den  Ann.  de  Cbim.  XL\l,  33t.  her. 


ehem.  und  pharmakologische  Pnffung  des  Gummi  Kino,   -426 

sonn  Wiedererscheinen  ib  den  zweiten  Wc^fM  MdiAiwei- 
sen  öder  zu  widerlegeo ;  denn  gegen  die  örlliebe  Atiwieir- 
dong  zur  Goagnlaitön  des  aas  getrennien  GefäissrehpeD 
aastretenden  Nährsaftes  fPulvie  siypiieus  LeniimJ  oder  zur 
Festigung  imd  Bindung  aofgelockerter  eiweissliKitiger 
Oberflächen  lind  albomenreicher  Transsudirte  war  inscMern 
iHdUs  eineowenden,  als  k^in  Grund  vorbanden  ist,  warom 
der  zomjü  för  identisch  befundene  Gerbstoff  dieses  Plan- 
zensafles  nicht  den  vom  Tannin  der  Galläpfel  geltenden 
Gesetzen  gehörcbeR  sollte.  Da  nun  meide  auf  obigen 
Zweck  zielenden  früheren  Versuche  an  mir  and  Asderen 
nnr  abscbfögige  Antworten  gegeben  hatten ,  so  nahm  ich 
die  physiologische  Frage  von  neuem  auf,  mit  deioi  finfr- 
seblosse,  alle  die  Aufsaagung  fördernden  Bedingungen  zu 
Hülfe  zu  nehmen.  Diese  iomsste  ick  aber  erst  vom  der 
reinen  Gerbsäiare  kennen  lernen,  and  da  die  ats  ckni 
Ktoo  gewonnene  bei  der  chemischen  ÜBtersoGbong  aof- 
gebraaeht  worden  war,  so  entnahm  ich  das  Material  fAe. 
tai^micum  pufnmj  der  hiesigen  Solomcinis-Apetfaeke  otid 
richtete  mein  Aogennierk  aof  das  erste  Er«oheioen  des 
genossenen  Mittels  ith  Urin,  wo  es  M  i  t  s  ch  e  r  I  i  eh ,  der  an 
Thieren  experimentirte,  soerst  wiedergeftinden  haben  Witt» 

I.    Versuche  mit  reinem  Gerbstoff  an  mir. 


Am  46.  März  v.  J.  BahiD  ich  kvh  nüchtern  4  Gtm 
•TanntQ  trocken  ein;  es  blieb  ein  stark  zusammenzidbsii- 
der,  ^twas  bitterlich  -  sUsser  Geschmack  lai^;e  auf  der 
Zttüge  zoriick,  während  Lippen  und  Rachen^Ieimht«it 
nur  das  Gefühl  des  Trocknen,  Pergamentartigen,  steUeih 
weise  Klebrigen  empfanden,  Starke  Speichelabsonde- 
rang.  — *  Dieselbe  Dosis  vor  Tisch  ja  BrtiB»enwasi»er 
gelöst  eingenommen,  schmeckte  weniger  adstringirend, 
deutlicher  bittersüss.  —  Um  Nichts  in  der  Mundbohle 
verloren  gehen  zu  lassen,  nahm  ich  denselben  Abend  .«nid 
8mal  am  folgenden  Tage  4  Pilleo  mit  je  4  Gran  Xaimin 
ubd  Brod^Tume;  Sitthl  ond  Urin  warl9n.«aigesiört,  d4r 
Sf6ichel  rea^hne  atif  CyS. 
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An  48.  «od  49.  nahm  ich  Smal  2  Gran  Tannin  in  Aq 
gelöst  nach  jedesmaliger  Mahlzeit;  diese  42 Gran  wirkten 
so  wenig  anf  die  Bxcretionen,  dass  ieh  an  letelerem  Tage 
sogar  zweimal  normalen  Stohl  hatte« 

Am  20.  schiekte  ich  dem  Hilchfrühstüdce  bald  5  Gran 
in  Aq.  gelöst  nach;  es  fand  sieh  Magendrücken  und  Leib- 
sehmerz ein;  ebenso  nnd  mit  demselben  Erfolge  Abends; 
erst  hier  erfolgte  an  diesem  Tage  Drang  zur  Leibesöff* 
nung  ohne  Befriedigung. 

Am  2t.  früh*  nüchtern  6  Gran  it  Aq.  genommen, 
waren  wieder  indifferent;  es  erfolgte  zweimal  evaeutdio 
ühi;  Abends  40  Gran  ebenso  genommen,  hatte  kekie 
Fernwirkung* 

Am  22.  früh  nüchtern  42  Gran  in  wässeriger  Auflösung 
genoBwnen ,  waren  wieder  ntcfal  jenseits  der  Biutbahn  zu 
entdecken;  bis  zum  Mittag  stellten  sich,  obgleich  etwas 
Stohl  erfolgt  war ,  stärkere  Hämorrhoidalcongestibnen 
(dergleichen  mich  hie  und  da  hdn^uchen)  ein.  Denselben 
Abend  bradile  ich  mir  4|  Stunde  nach  dem  Essen  5ß  in 
warmem  Wasser  zerrührt  auf  Einmal  bei ;  diese  Quantität 
binterliess  im  Epitel  des  Speichels  (+  MundflUssigkeH)  die 
ersten  Spuren  imbibirter  Gerbsäure. 

Am  23.  früh  nahm  ich  nüchtern  denselben  Trank,  wie 
am  vorigen  Abend  zu  mir  und  sptihlte  mir  gleich  darauf 
den  Mund  gehörig  aus;  auch  reagirte  der  zuerst  gesam- 
melte Speichel  fast  gar  nicht  auf  Eisenchlortd;  d^r  fol- 
gende, schwach  alkalisch,  deutitcber  sauer  reagirende 
Speidiel  (+  Hundscbleim)  enthielt  yiel  Epitelfiocken, 
welche  sich  mit  Pe'CHlösung  schwarzblau  Färbten;  nitter 
dem  Mikroskope  sieht  man  besonders  die  älteren,  pnnc- 
tirten  Pflasterepitelien ,  zumal  ihre  Kerne  und  deren  Um- 
gebung dunkelblau  gefärbt,  am  intensivsten  die  zusammen- 
hängenden Schollen.  Der  eine  Stunde  nach  dem  Versuche 
(nicht  lange  Zeit  nach  der  genossenen  Milch  mit  Weiss- 
bred)  gelassene  Urin  wurde  von  demselben  Reagens  in 
Streifen  schwarzblau  gefärbt;  gleichzeitig  erfolgte  eine 
derbe,  trockne,  doch  reichliche  Defäcation;  um  dieselbe 
Zeit  spürte  ich  leichte  Uebelkeiten,  Magendrücken,  .A#f- 
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bimsen  ntii  dpm  Geschmaeke  der  Gerbsäur«,   dann  der 
geronnenen  Milch. 

Am  Abend  desselben  Tages  (23.  März)  ass  ich  6^  Uhr 
zo  Nacht  (schwache  Pleischbrühsuppe  mit  Nudeln,  zwei 
Batterschnilten  mit  saaren  Garken),  trank  D^  Uhr  ein 
Weinglas  voll  warmen  Grogs;  9j  Uhr  liess  ich  mir 
durch  einen  Freund  eine  elastische  Schlundröhre  bis  in 
den  Hagen  bringen  und  durch  dieselbe  eine  in  6  Unzen 
Wasser  gelöste  Drachme  Tannin  langsam  und  mit  Absätzen 
eißföHeD.  Trotz  der  grössten  Gegenwehr  würgte  ich  ein 
wenig  von  der  Mixtur  in  den  Schlund  herauf,  spülte  es 
aber  sogleich  mit  einen  Schluck  Grog  hinab;  2  Hinuten 
nach  der  Einnahme  des  Mittels  sammelte  ich  den  ersten 
Speichel,  trank  gleich  darauf  noch  ein  halbes  Glas  Grog. 
10 J  Uhr  wurde  der  zweite  Speichel  und  der  erste  Urin 
aufgehoben,  10^  der  dritte  Speichel;  Mitternacht  der  zweite 
Urin,  6  Uhr  früh  der  vierte  Speichel.  6^^  Uhr  erfolgte 
trockener,  sehr  wenig  riechender,  sattbrauner,  sonst  genü- 
gender Päkalabgang.  zugleich  der  Urin  No.  3;  6^  Uhr 
Urin  4.  Die  Prüfung  der  Se-  und  Excrele  hatte  folgende 
Ergebnisse : 

A     Speichel  reegirt  auf  PflanieDpigmente  deatlich  alkal.,  nicht  sauer 

I.  II.        HI.  IV. 

enlhftlt  CySjmit  Eisenchlorid-         0         wenig    mehr    sehr  viel. 
»       Ta    nösung  geprüft  '    Spuren         0  0  0; 

(▼om  Bpilel)  ist  reieli  «a 

EpMiM. 
B.  Seh  weiss  (in  der  rechten  Achselhöhle  während  der  ahea^KcliMi, 
künstlich  gesteigerten  und  durch  den  Nachhauseweg  unterhaltenen 
Aufregung  in  einen  reinen  Badeschwamm  aufgenommen,  der  die 
fanse  Nacht  vom  Oberarme  daselbst  festgehalten  wurde,  dann 
heiss  infundirt,  das  Filtrat  bei  gelinder  Wärme  eingedampft). 

.  I.  Portion  reagirt  alkalisch ,  enthält  keine  Gerbsäore 
oder  irgend  einen  der  nächsten  Abkömralioge;  eine  II.  bis 
Nadimittags  3  Uhr  während  der  zur  Praxis  gehörigen 
Krankenbesuche  gesammelte  Portion  zeigt  ebenfalls  alka- 
lische Beschaffenheit  und  schlägt  das  ^anze  biozuigecetBte 
Eisenchlorid  als  Oxyd  nieder  (durch  freies  H^N?). 


IM 
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C.  Darmexcret  vom  Morgen  de» 24.  Ul sehr  sob waoli 
alkalisch,  färbt  Eisenchlorid  schwärzlich  (die  Ta  soheiai 
an  Basen  gebunden  auszutreten). 

I.  IL        ilL  IV. 

D.  U  r i  B  i«i  voB  Farbe  miMig f etilt. ;  weniger;  inteoiiv ;  iiiAMigge«ltl( 

reagirt  iBleoaiv  sauer;  weoiger;  wie  II.  — 

«  „..^mehr.oacb  farbl  Fe»C|3 
Dporeo         ' 

dem  Ein-    scbwariblaii« 

dampfen  0.  dann  entsteht 

die  gewOhn« 

licbe  weiss- 

Ikhe  Fillnsg« 


enlbJlU  Abkömmlingei       »^  ^ 
der  Gerbsäure      ' 


V.  (Vorm.  8  übr.) 
Färbung:  inlensiv; 
Reaciion:  stark  aaaer 
mitFe^Gl^  erfolgt  sogleicb 
eine  dunkelblaue  Fär- 
bung, in  der  selbst  der 
weisse  Niederschl.  Ter- 
büllt  bleibt. 


VI.  (10  Uhr.) 

weniger 

wie  Bomal 

wenig    dunkle    Streifen ; 

diese     Portion     scbeidet 

nach  mehrstundigeroStehn 

viel  kryst.  Harnsäure  aus. 


nnr  nochSpiirea 
der  Ta^-Derivate. 


Der  Urin  V.  wurde  abgedampft;  die  erhaltene  zähe 
braune  Flüssigkeit  fällt  weder  Hausenblasenlösung  noch 
Eiweiss,  giebt  mit  Fe^CP  einen  stark  geschwärzten  bräun- 
lichen bis  grünlichen  Niederschlag,  lässt  an  Aether  soviel 
Ga  übergehen,  dass  Fe^CM  das  Exlract grün  färbt;  schwe- 
felsaure Eisenoxydullösung  und  Eisenchlorür  zeigten  im 
ätherischen  Auszuge  selbst  dann  noch  (durch  stahlblaue 
Färbong)  Pyrogallussäure  an,  als  Ga  nicht  mehr  nachweis- 
bar war*). 

IL   Mit  dem  Kino. 

Vom  27.  bis  mit  30.  März  genoss  ich  früh  theils  nüch- 
tern, theils  nach  dem  Frühstücke  die  heisse  wässerige 
Lösung  von  je  1  Gramm  gepulverten  Kino;  regelmässig 
fo^lgte  auf  die  schoe  im  chemischen  Th^ile  gescbiklerte 
GescbmaokstempfiadMflg  starke  Speiohelah^onc^uog,  erst 
am  29.  leichie  Uebelkeit;  anffallend  war  ein  beim  reiben 


■  >■ 


t)  Tat^l.  W«hUf  «ndFre^icha  (Liebig'a  Abu.  LXV,  S35.)| 
Cavarnu 
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Tflnoki  vermissles  Kratzea  im  SchltmdkopCe,  welches  sieb 
inmer  erst  einige  Zeit  nach  versohlockter  Mixtur  einfand. 

Am  31.  bereitete  ich  einen  kalten  wäss^igen  Aos- 
zag;  di^er  schmeckte  rein  Busamnsenziehend ;  es  erfolgte! 
an  diesem  Tage  kein  Stuhlgang,  der  des  nächsten  Mor- 
genswar sehr  trocken  und  hart;  am  Morgen  des  2.  Aprils 
aber,  W0  ich  einen  Ihst  kochend  bereiteten  Aofgass  (von 
1  Gtm.)  nahm,  stieg  das  Kralzen  im  Sdilnnde  (weiches 
auch  von  dem  beim  k  a  1 1  e  n  Aofgusse  röckständigen  roth^ 
durchscheinenden,  gummösen  Satze  erregt  wurde)  bis  zum 
Hustenreize,  dem  ich  mich  nicht  widersetzen  konnte.  Den 
aad^n  Morgen  sehr  trockne  faecesi  So  oft  ich  den  zähen, 
scharf  schmeckenden  und  fest  an  den  Zähnen  kiebeniletil 
Absatz  in  grösseren  Stücken  in  den  Mund  bradite,  entstand 
starke  Speichelung.  Erst  am  7.  wurde  die  AusleeriMg  des 
llastdarmes  gelinder. 

Von  da  bis  lum  43.  nahm  ich  täglich  4  bis  Sinai 
aufsteig^ide  Dosen  bis  zu  12  Decigram.  des  Mittels  zu 
mir,  um  das  Blut  gewisserml^ssen  chrookch  zu  impräg« 
niren,  doch  es  erschien  in  den  Seo'eten  noch  ke»  Gerb- 
stoff. Afh  7.  Juni  Miti^s  nahm  ich  die  4 4  ^f^-  wi^eade 
kalte  wäsftörige  Lösung  aus  Sj  Pulv.  kino  (enthielt  4,86  Proc« 
treeknen  Buckstand)  in  kurzen  Absätzen  nüchtern  ein. 
Der  durch  das  Riechen  der  gelöstea  Stoffe  während  .des 
Irinkens  erregte  Ekel  war  bei  der  ersten  Portion  grösser, 
als  bei  den  folgenden;  gleich  nach  der  ersten  entstand 
leichte  üebelkeit  und  etwas  Leibweh  mi  dem  GefüUe 
bevoratehender  sobiüo  ahi  (ich  hatte  früh  nur  harte 
Massen  und  unznreicbend  entleert);  nach  dem  Geonsse 
der  ganzen  Dosis  trat  miohrmals  Würgen  auf,  doch  wiirdd 
DQl*  Luft  mit  grosser  Erleichterung  entleert ;  dem  Erbrecben 
neriMchte  ich,  obschon  mir  unaufhörlich  Speichel  im 
Hunde  insammenlief,  besonders  durch  Bewegung  der 
ktme  und  scharfes  Gehen  Widerstand  zu  leisten  *).  Zu 
Bause  angelangt,  spiiite  ich  immer  leise  AnwancUungett 


*)  DunDh   eil»  lAmUclies  Ninyioenvre    ktna    Hh.  a«ch  4#n  Rais  siim 
I^iesen  miterdrücken. 
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VoB  Uebeikeit,  sobMderte  oft  und  sehwäüe  stark.  Gegen 
42  Uhr  baUe  ich  eben  eine  Bouillonsoppe  mit  Griea  ffigaa* 
sen,  als  mit  einer  nicht  weiter  zu  zö^elnden  Vomitnrition 
last  der  ganze  Mageninhalt  in  einem  Strahle  durch-  den 
Mond  zurückkam  Es  waren  *in  der  Flüssigkeit  blasarothe 
Flocken,  welche  sehr  wenig  abfärbten.  Von  da  an  blieb 
den  Nachmittag  über  bedeutende  Ranhigkeit  im  Halse 
zurück ;  das  anftings  stärkere  Leibweh  verzog  sich  in  leise 
kolikartige  Schmerzen.  Da  ich  sonst  völlig  wohl  mich 
fiihlte  und  guten  Appetit  hatte,  ass  ich  noch  Fleisch  arit 
Brod,  was  mir  sehr  gut  bekam.  Eine  hellbraune,  weiche 
DefKoatioa  mit  wenig  Leibschneiden  bildete  den  Schlass 
dieser  Scene;  nicht  einmal  im  Kothe  war  ein  Spur  des 
Mittels  zu  entdecken. 

Am  25.  Juni  nahm  ich  früh  nüchtern  {6^  Uhr)  die 
Jvj  betragende,  sauer  reagirende  kalte  Lösung  von  3^(1 
Kinopulver  (dunkel-weinroth ,  mit  9,6  Proc.  trocknen  Ex- 
tracts)  auf  Einmal  zu  mir.  Speichelung,  widriger  Nach<> 
gesehmack,  Kratzen  im  Schlünde  dauerten  fast  |  Stunde 
an ;  dann  Würgen  mit  Erleichterung,  ohne  dass  stets  Auf* 
stossen  erfolgt  wäre;  Drang  zum  Stuhl.  4  Stunde  später 
ass  ich  etwas  trockenes  Weissbrod ;  8^  kamen  halbweiche, 
hellbraune,  alkalisch  reagirende.  Bisenchlorid  nicht  schwär- 
zende SedeM.  Der  sattgelbe  Urin  war  nur  mittelmässig 
aauer,  von  sehwacher,  erst  spät  bemerkbarer  Reaction  auf 
Ua,  setzte  bis  zum  andern  Morgen  zahlreiche  dunkelrothe 
Harnsäurekrystalle  ab.  Der  am  Mittag  des  25.  gesammelte 
Urin  war  saiiorange  geftiriot,  zeigte  nur  noch  Spuren  von 
6a  an,  schied  weniger  Gr  aus.  Der  nachmittägige  hellere 
Harn  wurde  erst  nach  Ausscheidung  der  Ur  mit  Fe*CI* 
geprüft:  es  fiel  nur  phosphorsaores  Eisenoxyd  nieder. 
Abends  9  Uhr  bekam  ich  Nasenbluten  (begünstigt  doroli 
den  Gewiss  einer  Kaltschale  von  leichtem  Braunbier  nach 
ermüdenden  Gängen);  das  mit  Spiritus  ausgezogene  filot 
gab  filtrirt  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit,  weiche  zu 
geringem  Volumen  abgedampft,  Eisenchlorid  nicht  ver- 
änderte. Der  am  26.  ausgesonderte  Darminhait  war  spröd, 
doch  hinreichend. 
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Neaen  md  stärkeren  Proben  mit  dem  Kino  konnte 
ich  mich  bis  heute  nicht  unterwerfen,  da  schon  die  leb* 
hafte  Vorstellung  vom  Geruch  und  Geschmak  des  ExtracCes 
hinreicht,  mir  Uebelkeiten  und  Schauder  zu  erregen. 

III.  An  Thieren 

versuchte  ich  schon  früher  innerlich  den  Gerbstoff;  der 
wässerige  Auszug  eines  Scrupels  Qatechu  Abends  einem 
Kaniodien  eingeflösst,  liess  in  dem  am  Morgen  gesam* 
melten,  alkalischen  Harne  übergegangenen  Gerbstoff  nicht 
erkennen;  das  Secret  war  durch  seine- dunkle.  Farbe 
(braunroth)  ausgezeichnet;  Mist  war  nicht  zu  erlangen. 
Mitscherl  ich^  welcher  auch  mit  dem  Gerbstoffe  im 
Grössern  experimeniirt  b(|t,  fand  ei&eoschwärzenden  &off 
im  Urine  der  mit  Tannin  gefülterten  Thiere. 

Nachdem  ich  an  mir  selbst  weitere  Erfahrungen  ge- 
sammelt, konnte  ich  mir  deren  Wiederholung  in  dieser. 
Richtung  ersparen;  wichtiger  war  as,  die  örtlichen 
Wirkongen  des  Gerbstoffs  zn  revidiren,  um  theils  über 
die  Art  und  Weise,  wie  er  ins  Blut  übertritt,  theils  über 
die  denselben  zugeschriebenen  adstringirenden  Wirkungen 
auf  lebende  Gebilde  Begriff  und  Urtheil  zu  bekommen« 

Da  über  das  Verhalloiss  der  Gerbsäure  zum  Magen- 
safte  und  zu  den  Peptonen  nur  Müthmaassungen  vor- 
banden sind ,  so  bereitete  ich  mir  künstlichen  Magensaft 
nach  Lehmann 's  Vorschrift  (physiologische  Chemie,  II), 
doch  mit .  dem  Untersdiiede,  dass  ich  den  Inhalt .  der 
Magendrüsen  eines  eben  getödieien  Schweines  nicht  im 
Brütofen  und  mit  Salzsäure  zurichtete,  sondern,  indem  ich 
(|#n  mit  Milchsäure  versetzten  Magensaft  mehrere  Stun- 
den in  einem  Flacän  in  meiner  Achselgrube  trug.  Sodann 
bereitete  ich  mir  geronnenes  Eiweiss  dadurch,  daas  ich 
dm  frischen  Eiweisskörper  aus  einem  Hühnerei,  mit  einem 
Tropfen  Essigsäure  versetzt,  bis  über  80^  erhitzte.  D^. 
künstliebe  Ma^nsaft  nahm  von  diesem  coagulinten  Eiweiss' 
Mcb  mehrstündiger  Bebrötung  im  Wasserbade  soviel  auf, 
dass  Tanninlösung  mit  der  abgegossenen  klaren  Flüssigr 
keit  einen  starken»  flockigen,  weissen  Niederschlag  bildete^,' 
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der  sieb  selbst  iiaoh  laogerar  BruHväraiQ  siebt  wieder 
in  derselben  Flüssigkeit  anflösla  ^  Ebe  ieh  zu  den  wei<* 
tereo  Prifongen  fortschreite,  mögen  folgeiMle  Keaciionen 
Platz  finden: 

Die  milchsaure  Pepsinlösung  wurde  von  Gerbsäure- 
Solution  anfangs  getrübt,  dann  zart -flockig;  vom  Ausge- 
schiedenen le^te  sieb  bei  gelindem  Erwärmen  ein  Thei( 
wieder  mit;  vom  wässerigen  Kioo-Anseuge  wird  jener  Saft 
so  i^ä^ipftirt,  dass  beim  Erhitzen  nrebis  in  die  ftüssJg* 
keit  Id^Keb  zurückkehtt;  Verdaooiig«Olf0sigkert ,  weiche 
sckon  ErweidS  aufgenommen  hm,  giebt  mit  dem  Bämlicben 
Kifio^lxiraate  gelbe  permanente  Flocken. 

Um  nun  de»  physiologischen  Vorgang  bei  innerer 
Anwendung  der  adstringirenden  PflanzensäAe  i^  den  ersten 
FactoreA  nachzuahmen,  wmrde  1)  obiger  Magensaft  mrit  HHcb- 
säure  nefeei  coagulirtem  Biweiss  gleicb  anfange  mit  Tannin- 
lOMng  vermischt  und  4  Standen  lang  der  Briitwärme  über- 
lassen. Die  jetzt  klare  Flüssigkeit  lässt  Spuren  von  gelöstem 
Biweiss  und  Tannin  erkennen;  dieaelbe  ist,  so  wie  die  noch 
ungelösten  Biweiseslückehen,  rosarotb  gefSrbt.  Erstere 
wird  abgegossen,  die  Albumenstückchen  mit  desttiirrtem 
Waaser  rein  gespült  und  mit  neuem  DamingaSafte  versetzt; 
nach  £wö)fs«ttndiger  Sebrütui^  gewahrte  ieh  wieder  die 
roaerothe  Färbung  des  Floidums,  welches  nnn  mehr  Biweis 
otid  Tannin  aufweist,  mit  überschüssiger  Uerbsänre  anfs* 
Neue  coagulirt  nach  zehnstündiger  Erwärmung  nicfht  wie- 
der Ei  weiss  löst.  Jene  tanninbattigeii  Albnofienslllskeben 
wurden  von  Essigsäure  der  RiKsenfarbe  beraubt  und  nnr 
tttwollsiättdig  aufgelöst. 

2)  Verdaoungsfltissigkeit  mit  coagulirtem  Biweias-zwei 
Smndeii  iMg  bei  37  «  C,  erhatt«nv  gab  aaf  Zusatz  vwn 
Wässeriger  Kinoiösung,  obne  vom  Wasaerbede  abgenom- 
tam  zu  «ei»,  gelbliche  Flecken  aus;  bei  fortg^eeetzaor 
Sritetenifyetfaour  klärte  sich  die  Miscbuog  ni^,  naagjrco 
jedoch  noch  Mark  auf  firweias,  nicht  auf  Tnmiitt.  fie#ao8- 
g^Mnen  nnd  wk  destitJirtem  Wasser  abgespult^  werde« 
die  wetiig  gelblich  ^rosa  gefärbten  Stückoben  mit  heuet« 
Ononngsfl^sfgfaelt  sebn  Stwidenr  Wardorch'  diigeHrt^  es  Wat. 
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sich  sebi'  wenig  Biweiss ,  kein  Tannin.  Dfe  zor ildüridi- 
beiideB  gj^ronaenidii  Atbumentbeilchefl  werden  darob  com- 
cemrifte  ßssigsnitre  war  d«rchseheinei)d;  gelbes  Bhitlaageii* 
salz  Tällt  nichts  aas  dem  essigsauren  Liifiior. 

(ob  seklieaae  diesen Absoboitt  müden  an  Frtfsdien 
geoMichten  Beobaobiusgien.  Um  zanaoh^t  die  phyaikiili- 
sehen  Yeranderangen  niit  Gierbeätira  sasammen^sbrachter 
Fleiaehlb^le  »i  aUidiren,  präparirte  ieh  die  Wademnoakeki 
fgtmlromemiiij  eines  nicht  lange  vorher  d«rch  Treammg 
der  med.  oAlong.  getödtelen  jtiAgen  Prösobes  ftma^  tem-- 
pormriskj  los  und  heCealigte  jeden  an  diar  AchiUesaeha* 
OMt  etaeBi  Faden;  Der  cvaie  MoBkel  winde  hieraof  in 
eine  sehr  verdünnte  wasserige  Lösung  des  lamina  toü- 
ständig  eiagetdaeht.  Der  vorbei*  geraesaede  MuErkiel  halte 
eine  Länge  von  ii  Mm.;  naeh  8  Minutea  >n  der  FlcSaiig^ 
keii  schwebend  gemessen,  war  er  am  ä  Akn.  länger  and 
allseiiig  geaohwoilen  (dteker)^  seine  sehr  geapamte  /^Maia 
weisslich  getrübt,  sein  Fleisch  bläaacr,  wie  Mafear m,  wäaae^ 
rig.  Der  andere  Wadonoiuskel  ward  in  eine  sehr  starke 
Tannmlösnng  eben  so  lange  gehängt,  er  war  nach  dreier 
Zeil  in  aicb  zasanunengekrümmt,  überbaapt  aber  om  4  Mm. 
kürzer  ak  vorher  (er  hatte  erst  25  M»*  Längenmaaas), 
auch  naeh  der  Breite  deutli^  cragesehrompfl^  snine  fasma 
in  der  Färirang  wenig  veräaderl,  aber  gtaizlos,  schnett 
tipooknand,  faltig  «wellig,  sein  Fletscb  dankei,  scheinbar 
Unlreicb,  zäh ;  dorcb  (lebergieseen  des  Muskels  mit  aohwfr» 
eher  Biaea^loridtösnng  ephieiten  die  Adern  im  Inner» 
eJne  vtolelte  Farbe.  Das  Mikroskop  zeigte  in  jedem  der 
beiden  so  behandelten  Muskeln  die  Primitiv -Spiralen  fmv. 
aNtt  onveränderl. 

Ferner  ontersuohte  ich  den  Einfluss'  der  üerfisäara 
aof  Inbende  irritabto  GebUiia 

1>  An  den  ScbiwintmJkäaten  konnto  na  einem 
jnafl^n  Frosche»  wo-  die  Groolatioa  fan^ge  anter  dem 
Mikroskope  in  lebhaftem  Gange  blieb,  beim  ^baAragen 
sobmäeüerer  ode^  stähkenfar  "Enamniösbagnainir  die  naver- 
lelBle  Oberflaut  din»  Yetändarumg  binnen  meln^er  Minuten 
uidM  ibemericl  an^rdeiiy  b«»  dinedi  ip|teren  Fresoke^  teaea 
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Sohenkel  and  Zehen  länger  ansgespannt  waren,  daher  die 
Circulation  schon  beträchtlich  abnahm,  trat  nach  der 
Berührung  mit  einer  ziemlich  starken  Tanninlösung  vtU* 
liger  Stillstand  ein. 

2)  Ad  dem  mit  dem  zagehörigen  Darmstildce  heraus* 
geschnittenen  Gekröse  bestand  der  Blutumlauf  nur  noch 
in  einem  Hin-  und  Herschwanken ;  Zusatz  einer  schwachen 
Tanninlösung  bewirkte  in  einer  Vene  einen  stetigen,  doch 
ni(At  schnelleren  Strom  nach  dem  Herzen  zu  ohne  wirk- 
liehe Verjüngung  ihres  Kalibers.  Als  ich  eine  Gekrösplatte 
aitf  einem  Glasisttlckehen  ausbreitete  und  mit  TanninlÖsung^ 
übergosa,  trat' anf  Einmal  ein  Blottropfen  aus  einem  durchs 
sdioittenen  grösseren  Gefässe.  Unier  dem  Mikroskope 
konnte  ich  selbst  nach  Anwendung  starker  Gerbsäure- 
lösüngen  eine  diametrale  Verengerung  der  Lichtungen  der 
Gefasse  nicht  wahrnehmen,  dagegen  bekamen  die  varikös 
gewordenen  Venen  nach  längerer  Berührung  mit  Ta 
wirkliehe  Einschnürungen.  Einmal,  als  ich 'eine  Ca  - 
pillarität  mit  noch  auf-  und  abwogendem  Inhalte  am 
Gekröse  mit  schwacher  Solution  in  Contact  brachte,  stand 
jede  Bewegung  fast  aogenbliklich  still,  dann  kam  sie  lang- 
sam wieder  in  Gang.  Die  Blutkörperchen  wurden  inner- 
halb  der  so  behandelten  Gefässe  nie  in  Gestalt  oder  Farbe 
verändert,  dagegen  ihr  Zusammenkleben  in  stagnirenden 
Bezirken  offenbar  erleichtert,  die  serösen  Flächen  und 
das  äussere  Bpidermidal-6ewet>e  mit  der  aufliegenden 
Scbleimsohicht  beim  Uebergiessen  mit  Tanninsohition  pro- 
portional zu  deren  Stärke  getrübt,  oft  wie  mit  HtAlensteiii 
weissgebrannt.  •--  Aüftröpfeln  einer  noch  so  starken  Lö- 
sung auf  eine  aus  dem  lebenden  Tbiere  geschnittenen 
Dünndarmstrecke,  weldie  ihren  Inhalt  noch  eben  durch 
ihr  Lumen  hervorgepresst  hatte,  vermocbte  nicht  ein  wei^ 
teres  Hinauspressen  des  Kothcyliiüiers  zu  vermitteln. 

Aus  diesen  Versuchen  gelangen  wir  zu  folgenden 
Reflexionen  : 

Verdeutlichen  wir  uns  zunächst  den  Begriff  adstrin- 
girende  Wirkung.'  Er  ist  theils  dem  Geadmaeke 
entnommen,  welchen  gerbstöffige  Safte  (von  den  metalli* 
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sehen  Adstriogentien  wird  hier  ganz  abgesehen)  auf  der 
Zoiige  erregen,  wobei  ich  nur  angedeutet  haben  will,  wie 
viel  Aniheii  daran  der  Eindrock  hat,  welcher  auf  die 
Gefiihlswärzchen,  auf  die  ganze  sensible  Fläche  der  Mund- 
ond  Rachenschieimhaot  hervorgebracht  wird,  wenn  die 
sie  passirenden  Tannica  ihnen  Wasser  entziehen  und  sich 
zum  Theil  chemisch  mit  ihnen  verbinden;  er  ist  gewiss 
nicht  gering  anzuschlagen  ^-  man  rechne  noch  das  ge- 
störte Muskelgefiifal  hinzu,  welches  durch  die  schwerere 
Beweglichkeit  der  haibgegerbten  Oberflachen  nolhwendig 
entstehen  rouss  und  als  Aneinanderkleben,  Steifheit,  Rauhig- 
keit lebhaft  empfonden  wird.  Theils  ist  der  vorangestellte 
Begriff  ein  auf  therapeutische  Thatsaehen  gegründeter 
und  dann  in  kommenden  Fällen  wieder  geforderter; 
er  wird  aber  nur  unter  Umtänden  wieder  erwartet  wer- 
dto  können,  unter  welchen  er  eben  schon  Geltung  hatte, 
über  diese  Grenzen  hinaus  ein  eingebildeter  sein.  Einmal 
kann  min  die  örtliche  VertMreitung  in  Frage  kommen,  wo 
die  »zusammenziehende  Kraft«  als  statt  findend  angenom* 
men  wird,  dann  aber  auch  die  physiologischen  Functionen, 
wal<die  durch  jenes  Agens  erregt  oder  abgeändert  wer- 
dien  sollen.  Fangen  wir  mit  letzleren  an,  so  kann  das 
Adsiringente  einer  Arznei  sich  entweder  beziehen  auf  die 
zu  verringernde  Ausdehnung  eines  Substrates  im  Räume« 
oder  auf  die  zu  erschwerende  oder  ganz  zu  verhindernde 
Lösbarkeit,  Verflüssigung,  Zersetzung  gesunder  und  kran- 
ker TEeile  *\  oder  auf  die  den  organischen  und  willkuhr- 
iicben  Muskeln  zukommende,  fast  nur  einer  in  abgegrenzten 
Massen  vor  sich  gehenden  Verschiebung  der  kleinsten 
TIMIchen  vergleichbare  Contraction  hinzielen,  und  theils 
diü^ch  unoitttelbare  Beizung  des  Muskelfieisches,  theils 
dur<$h  directe  odä-  reflectirte  Anregung  von  Seiten  der 
gereizten  zugehörigen  Nervenstäinme  bewirkt  werden,  oder 
Ddrmale  und  abnorme  Secretionen  beschränken,  nach  Be- 
finden aufheben. 


I  -  •  - '  '  ~~ 


*)  Richter*»  coaguUreiide  Methoden  (s.  dessen  Orgation  dt r  phy« 
liotoglichoD  Therapie). 
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Eine  Verriager««g  des  Volemeas  int  ki 
VerMche  nit  dem  Stes  WadeotDoskcA  des  Frosdies  m, 
doch  nicht  naeh  anderm  Gesetee  ala  deai  der  BaoanMiaa: 
die  gesäuigte  Taainleeong  entzog  dem  MosiceHlaiBdie 
Wasser,  während  der  4sle  gaUroetumnu  aas  der  verdüm- 
lea  Lösong  solches  aafoahfli  nnd  zagleich  Bhlfarbaioff, 
jedeofalis  auch  Ei  weiss  ab^b.  flieraos  M^  der  Schlnss, 
dass  Dor  ooneentrirte  Gerbstofflösoagen  (also  am  besten 
die  trockene  Sobstanz,  das  Pohrer)  ni  dem  Sinne  der 
Volnmsverringernng  adstringiren.  Diese  Wirkoag  wird 
von  der  ob emi sehen  selten  sä  treonea  sein;  sie  ist  ver- 
einigt in  den  Fällen«  wo  wir  Biet  <»der  eiweisshahige 
Exsndale  durch  Gerbsloffmtttei  nm  Gerinnen  faringen  -^ 
nach  Befinden  das  in  eiaem  Organe  kreisende  Bint  ooa- 
guli«en,  in  StodKOog  verselzea  Anf  die  Elastieitat  dar 
Moskeln  bat  die  Gerbsiare  eiaen  später  zu  epörtaraden 
Eittfloss,  welcher  dieselben  in  eine  Art  von  Todtenstarre 
versetzt,  die  nicht  oMt  der  vitalen  IrritahiUtät'  verwechsalt 
werden  darf.  Der  2te  Wadenmnskel  worde  ^rilenttngs  steif 
nnd  krtimrale  sich,  doch  es  konnte  schon  eine  vorwiegende 
Sohrampfong  der  zuerst  mit  der  Tannin^Solulton  in  Boith- 
rCHig gekommenen  Moskelpartte  oder  aar  deriiberkieidendan 
Binde  diese  unregelmässige  Zosammenziehong,  die  Wasser- 
entziebung  aber  den  Veriost  an  Eiastidlät  zar  Folge  haben. 

Die  Einwirkung  auf  die  von  Nervenein fllissan 
Iverj^eleileUea  Bewegungen  war  in  meinen  Versnoben  «iae 
sehr  unbeständige,  oft  zweifelhafte;  ich  beobaebtete  an 
ktaineren  Gefässzwergen  (last  oie  an  CapiBaren)  bald 
Verengung,  bald ,  und  zwar  bäaiiger,  Brweitemng,  weiche 
iGegetiflitze  meist  nur  aas  der  direi^  beschauten  Besehidb- 
bigung  ader  Verkmgsaraung  des  darin  verlaofemden  *BHit- 
atromes  berechnet  wurden;  gesunde,  lebenskräftige  Tbeile 
Garden  vom  Gierbstoffe  tost  garr  nicht  in  ihrem  Bhitiattfe 
^istbf^i;  Terletzlie,  «n  denen  die  BtateBuloben  isobon 
schwankten,  waren  ihrer  Einwirkung  zogängllaber  ^^M- 
leicht  weil  das  Agens  in  die  offenen  Gefässe  eindrang). 
Jte  iob  mich  dabei  der  mQcbaaiscbea  Reiroog  mögljahst 
enthielt;  so  kann  ich  zur  Erklärung  «dieaet  Baobnebtongen 
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dift  üäbertifigdode  otüMsdie  ABeclkm  2u  Hülfe  oeiinttä. 
Mir  ümigjstens  engiebt  Biob  .die  Deutung  derselben  am 
«B^Mtwongeaslx»,  wenn  ich  mir  vorslelle,  das»  die  Gierfa: 
aMre  zwniebfit  den  lohalt  iler  den  Gefäsaen  eogehören- 
4en  Nervanröhrchen —- besonders  das  Albofnin  —  angpeift, 
dadurch  reizand ivirkt  uod  ZusamflneDEiebiiiogen  der 
fciteine«  Venen  (von  gleichen  4er  Arterien  konnte  ich 
mdk  kiioht  überaeagea)  veranlasst,  wekiie  ihren  InbaH 
dem  Harzen  scbneUer  zusenden«  also  gegebene  Bezirke 
von  stagnirendem  Blnie  ibcireieo  können;  ist  von  hier  ein 
Sebtuss  aul  verbanden»  Tbaitsacben  i^laubi,  so  eignen 
sieb  vegetabiiiacbe  Adslringentien  zar  Ertlichen  Anwen- 
dung gegen  ^nissige  Staaen,  niohi.oi  unsit  verhreiMte  BaAr 
zündnilgen ;  aie  werden  aber,  mmai  aq  oft  oder  aw  stank 
asigehna^t,  in  badigradigea  Eaizändaagen ,  ibei  von  RkA 
alretzeeclaeGerässeii^  oar  Sdkadea  stlTten,  da  sie  die 
Yae^owo^orisobeo  Nerven  dnrch  Coagqlatien  ihres 
Biweisastoibs  viaUceds  lähmen  und  den  Inhalt  der  iie- 
fäsee  sdbsl  so  wie  4as  aesgetreleee  i^lastam  erstaaoea 
tasseo*  ItagiGigen  kann  diese  chemisch  durcbgreiteeda, 
ig^icbsam  ätzeade  Wirlcaag^)  Tüglicb  zur  Veracbliesaiuig 
iind  Verödiiflg  neegebildeter  oder  aas  dem  Bereiche  des 
KraialaurCs  aus4reiiender  Getfsae  verwandt  werden 

Die  Aesorpti-on  in  den  Verdaaungsoanal  gia- 

Inagter  Gerbstoffe  erfolgt  um  so  leichter,  je  freier 

^er  Ganal  von  aadaren,  namentlich  eiweiss-  und  salaf^i* 

ebaa  Si^en  (Nahrungamitteie)  ist  -«  also  am  leicbtestan 

im  Aücbterneo  Zustande  des  Individuums;  ferner  besser 

gelöst,  als  in  trockener  Form;   die  Lösmig  darf  weder 

an  <H>BQeatrirt  (c{r<  Mi  tts  eher  Hob  a.  a.  O.)  noch  zo  ver- 

f^petflaiai  die  Slangs .  der  einzuvarieibenden  Gerbsäwß 

aber  iat  Yiel  beträchtUab^er  zu  nehmen^  mwu  n^m  d^n 

üebattritt  ia  Blut  bezweckt,  aUmeis^nthfaüs  gesQbiehi'^'i'i. 

•)  S.  TOcIi  di6  Grfahruiigen  MilsChertich*«  ao  der  Oamnirfilf!!«- 
haut  von  Kaniochen  in  der  medic.  Ztf.  des  VeretDS  fftr  Heil- 
kttiiSe  in  FrenMeOy  i849|  5)3.  Stack. 
W)  Frsiricli^  (Al^^•lHU^^S  abfr  Br^^^apfre  %tßn)kMi)  4UmI /ü.«- 
berl  (Hiier's  Archiv,  X.)  fordern  daMelbe* 
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Bin  grosser  Thdl  gebt  sdion  onlerwegs  an  die  fipiieKMi 
ond  Sebleimhaotgerasse  verloren,  ein  noch  viel  gvöeseror 
wird  mit  der  älteren  Epitelscbicht  des  Magens  ond  oboron 
Darmtractos  abgeworfen,  indem  nnr  die  Kerne  der  Jon* 
gen,  die  nächste  Verdauung  überlebenden  oder  verraittolo^ 
den  BpiteUalzellen  aufgesogenen  Gerbst<^  an  die  (Lymph- 
nnd)  Blotgefässe  abgeben  können.  Der  Gerbsl(^<  gebe 
viel  schwerer  ins  Blut  ober,  als  andere  mit  Pernwirkungen 
beauftragte  Mittel  (Eisen,  Blei.  Jod)  ond  wird  im  Blote  viel 
schneller  zersetzt,  als  die  Bitterstoffe.  Von  allen  Beob- 
achtern worden  die  dem  Tannin  entsprechenden  Körper 
(Gallos-*)  und  Brenzgalln«säure)  nur  im  ürine 
nachgewiesen;  dm  Speichel  und  Scbweiss  konnte  \ck 
nur  zweimal  in  ihren  Reactionen  deutlich  verändert  er- 
kennen, aber  nie  wurde  der  Urin  alkäisch ;  die  Gerbsäuna 
geht  also  auch  in  der  Thierökonomie  in  andere  Zer- 
setzongsprodocte  auf,  als  gewiisse  Pflaozensäoreo,  viFolohe 
sich  auf  ihrem  Wege  durch  die  Blotbabn  in  kohlen^ 
sauren  Alkalien  hauptsächlich  des  Urins  wiederfinden. 
Auch  Bartels''^*)  nimmt  an,  dass  die  Gerbfiiiire  hterbd 
und  vorzugsweise  durch  die  kohlensauren  Alkalien  des 
Blutes  Hschnell  in  Humussubstanzen  Übergeht,  welche 
den  Harn  dunkel  (bei  meinem  Kaninchen  rolhbraun)  färben. 
Auoh  wenn  sich  nach  Tannineinnahme  GaUussänre  im  Urine 
findet,  sind  die  Tärbenden  Bxtractivsioffe  des  Barns  siebi- 
lieh  vermehrt,  wie  meine  Urinproben  dartbun;  beständig 
war  bei  mir  zugleich  die  starke  Ausscheidung  von  Barn» 
säure  aus  dem  Gallussäure  haltenden  Urine,  gewöhnlich 
erst  mehrere  Stunden  nach  dem  Vergehe;  spät,  wie  das 
Tannin  in  die  Exerete  tibergeht,  hält  es  sich  darin  auch 
länger,  als  andere  Pfldnzenstoffe  (im  Urin  fast  4  Tag)  auf. 
Die  Gerbsäure  ist  zu  adstringirenden  Wir« 
kungen  in  den  zweiten  Wegen  nioh4  zu  brau- 
chen, da  sie  sich  in  den  Secireten  nur  als  Säuren  wieder« 


*)  In  der  S  treck  er 'sehen  Oeutaoss  weise  verlöre  «|ie  Galliufftare 
im  Blute  nur  den  Paarling  (ZucKer). 
^)  BeobBchtungen  über  den  motb,  BrighUi:  Deutsche  Klinik;  1851, 
Wo.  52. 
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xetgl,  welche  wed^  Brwelss  noch  Leim  Mlen,  airs^epdem, 
Tom  dorehsAIol  bindureb  zu  gelangen,  in  Hassen  genommen 
^irei<den  moss,  welche  kein  Gesunder,  gesdiweige  denn 
ein  Kranker  lange  verträgt.  Noch  eher  entschuldigen  lässt 
«cb  ihre  Benotzong  bei  von  Aussen  nicht  zugänglichen 
blutenden  Gefassen,  rechtfertigen  aber  bei  cbrontsdier  (Jeber- 
fmiung  gewisser  Gerässabschnitie  mit  verändertem  BIcM 
(nametftlidi  solcher,  welche  Organen  angehören,  welche 
mit  der  KKminirung  der  Gerbsäure  beschäftigt  sind),  wie 
Prerichs  und  Sieb  er  t  für  die  Nierencapillarität  mit 
Erfolg  thaten.  Der  Träger  des  Gerbstoffes  im  Blute  ist 
wahr scheini ich  das  Albumin,  welches  entweder  das 
Tannin  ans  seiner  Lösung  unmittelbar  in  die  Gefässe  im- 
bibirt  (vergl.  den  Versuch  mit  dem  2ten  Froschrouskel)  oder 
mit  ihm  zugleich  wahrend  der  Verdauung  in  die  Cfaymus- 
bebältnisee  äbergeht  (bei  den  künstlichen  Verdaunngs- 
Experimenten  wurde  gerbsanres  Biweiss  in  geringer  Menge 
gelöst ;  zu  starke  oder  zu  häufige  Einführung  des  Tannin 
wSbreiid  der  Verdauung  stört  diese,  kann  sie  nach  Befin- 
den ganz  aufheben  (auch  Hilscherlich  sah  die  Milch 
durch  Tannin  gerinnen ;  bei  mir  stellten  sich  Sympton>e  ein, 
Welche  dem  nüchtern  genommenen  Tanpin  abgehen;  in 
den  Pepsinversuchen  wurde  nach  Ausfiiltung  alles  gelösten 
Biweisses  und  der  Pepsinlösuttg  selbsl  durch  Tannin  da* 
P^sess  sistirt).  Deshalb  gehe  ich  aber  nicht  so  weit  wie 
B'ncbfieim,  welcher  in  seinen  Beiträgen  zur  Arzneimittel- 
l^re  den  bitteren  Mitteln  deshalb  den  gilnstigen  Ein- 
fluss  auf  Verdauung  und  Ernährung  abspricht,  weil  sie 
dorn  Gesunden  bei  der  Ghymiflcation  entbehrlich,  zuletit 
hinderlich  sind ;  aber  abgesehen  davon ,  dass  die  Erfah- 
rung am  Krankenbette  das  Gegentheil  lehrt,  ist  derSchluss 
a  priori  nicht  göltig,  dass  die  Arzeneien  auf  gesunde  und 
kranke  Flächen  gleich  wirken,  der  Eindruck  auf  den 
kranken  Organismus  ein  nur  dem  quantilaliven  Modu* 
tus  unterworfener  sei.  Wenn  die  gerbstoiBgen  Mittet 
die   normalen    Secretionen   beschränken*}  und 


Httt      —     I  »  «       ■  I  »■  I  »  >< 


*)  Oiete  WlrkoDsr  nh^at  fnebr  ia  jdett  untoten  Theil^n  deiiDarm« 
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in  «Awacherea  Gabea  aaballeiKl  aof  die  Badeerfmig 
des  Mastdarms  wirken,  in  störkeren  und  Hfteren  aber, 
namentKek  während  der  MagenverdMimg  verabreicbi,  den 
Appetit  verderben,  M ageakatarrb  erseagen, 
enditefa,  in  concentrirlesler  oder  in  trockener  Form  auf 
den  leeren  Darmcanal  gebraebt,  dessen  S^leim- 
baut  schrumpfen  lassen  oder  anätsen  ond  aeMt 
Durchfall  und  enterilische  firscheiaufigen  her- 
beiruhren  können,  so  sind  diese  scbeinhar  entgegei^- 
setzten  und  auseinander  laufenden  Effecte,  nacb  den  ebe- 
mischen  und  pbysiologisohen  Vorgängen,  wie  sie  auf  «ei*- 
schiedette  Bedingungen  und  an  verschiedenen  OrgfmdiQtlen 
zn  Stande  kommen  müsse»,  analystrt  wohl  venständJid). 
Ja,  ich  bin  nicht  abgeneigt»  mitOesterlen  die  bessernde 
Einwirkimg  der  vegetabilischen  Aidstringetttien  a«l  coUi* 
quative  Lungenblennorrhe««i  oder  Sohweiase  der  Pbtbi- 
siker  dadurch  zu  erklären,  dass  del*  Gerbstoff  de»  i>ei 
soldüßn  nie  fehlenden  HagBnfc&tarrh  doreh  Bindung  des 
krankhaften  Productes  (Co^^iinung  des  Sobleiiaes) 
und  BnCleerong  der  erscbJaffien,  hyperänni- 
sehen  6e fasse  (Venen)  auf  Zeiten  bebt*);  d^nn  Nie- 
mand hat  bie  jetzt  Lungeiisücbtigen  Dosen  von  TaAoin 
gegeben,  wekdie  eine  Aofnabme  dieses  Mittels  i(  die 
Siftemas^e  nw  entfernt  in  Aussicht  gesteüi  halten.  i)ie 
Controle  aber-  die  Fef nwir kttnig  dieser  Artnei  wird  deduroh 
bedeutend  ersehwert,  <kss  der  Arzt  im  gewohnten  OuO* 
tus  die  Gerbsäure  oder  ein  säe  wesentlich  enthaltendes 
Präparat  nie  allan  versdireibt,  sondern  gleiobstam  im 
Misstrauen  gegen  den  gewünschten  Erbig  wenigstens  ein 
Mittel  Euselzt»  weldies  die  Beurtheihing  des  ftesultaitfs 
entweder  erschwert  und  complioirt,  oder  geradezu  auf 


■  ii « ■ 


xanals  «taU  xa  findeo,  demi  die  Sp«icbebl»ooderiuif  war  (wie 
na^h  Eioluhrung  jedweder  Saure}  erhdhtj  die  tragen  Stuhlgänge 
schreibt  M  itscherlich  mit  Recht  der  verminderten  Secretion 
des  Dickdarmes  %u   und  verneint  eine  Hemmung  der  peristalti- 

^    «eben  jBewegnng. 

*}  Auch  bei  primärem  Magenkatarrh,  selbst  beim  runden  Cleschwflre 
lali  isli  siiiiga  Mal  fiifslgt  yon  AäKlnn§em, 
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Reebaaiig  des  safeiiia&BieB  Adjuvans  kAonmeii  \ämL  So 
wird  Doeh  inmier  Emir,  raianhtae  mit  Sdbwerdsäore  »od^r 
Opium  s^ffm  Loügeobiuluog6Q ,  TaDDiD  mit  aileti  nuägli- 
«beo  Adftirinf  eiilien ,  KoborantieD,  €orrigMifiieo  venordn^l, 
«od  aadi  'die  von  Siebert  a.  a.  O.  angeangeoeK  FiUe 
kBaen  ftidit  die  reine  Beobaehtimg  zu,  4m  €r  die  Bxiraele 
der  Ratanbia  und  Tormeniille  mit  dem  der  Cbina  verband, 
dereft  BMiersloffe  aliein  dereb  Sraftigang  des  geaohwäeh- 
ieo  Orgatiismus  dte  eraoblaffieii  NiereDgefifiseft  des  fo- 
AUS  wieder^ben  koMlen;  hiermit  sei  jedoob  nioht  gesagt, 
dass  aus  passender  Cembinaii^n  der  Cferbsämre  mit  defc- 
gleicben  in  ihren  Wirkungen  bekannten  Pharmaca  nicht 
dem  Kranken  Heil  erwachsen  könne  —  nur  sind  solche 
Fälle  zur  .Statistik   bei   >nooh    wenig    geprüften   Mitteln 

uotengliob. 

Nan  blicken  wir  aoch  einmal  auf  das  Kino  zurück. 
Walobe  Vorzügß  wird  es  vor  dem  Gerbstoffe  als  Arznei- 
•miuel  haben?  --  Csist  als  äusseres  Mittel  schon  üii^t 
{[fscbilizt;  vermöge  seines  Gerbstoffes  wird  es»  in  biorei- 
obender  StärJte  applicirt.  hinter  dem  Tannin  nicht  zurJMck- 
•teben,  vielleicht  mittelst  seines  Pectin  einen  noch  dan^- 
bafieren  Ueberzog  über  kranke,  dea  ^itels  berß^bifi 
FUlehen  bilden.  leb  habe,  miob  dea  wäsa^geo  Aii%;iiaafta 
gdge»  cbfooiaobe  (urethral -Blennorrböen  mit  Vortbed  b#« 
dient4  slddier  wirkt  die  Tinotur,  welebe  nur  in  Verdüonnog 
Alt  der  SO*-^  AOOfachen  Menge  Wasser  auf  ScbleimbäMe  ge- 
bracht weiHlen  darf;  sie  enthält  mehr  von  der  K  i  n  oa  äure 
au^öat  md  hat  durch  diese  eine  nachhaltigere 
Nebenwirkung:  diese  wird  luis  aus  den  beim  Vef'* 
Bobkicken  des  Kino  beobaobteten  Erscheinungen  begreif 
lick  Der  viel  ifwkatitere  Geschmack  der  heissen  Lösmig 
oder  def  verdüuieo  Tinetar,  das  Kratzen  im  Sobhinde^ 
-des  Wwgen  imd  Brbrecben  konnte  nur  ton  dem  iroib^n 
aaimengae)  J^enrühret^  weksbes,  üir  sich  genomnien,  aHar- 
dings  diese  Eigenschaften  in  hohem  -Grade  entfaltet»  wr 
Ahmjifliiliebiaofig  iteiederbebrende Uebelkeit»  das  vinl  stär- 
•bare  'toibw^  ^h  bei  igrö^naren  Doaen  Tannin  dN)s  daito- 
gmi#440r^  ta^jimJ^ti^r  md die^Amgaba  waiialiei'«r 


Faece§  baaBmiieMeD  nnd  mit  der  Eigenschaft  des  Kino  In 
VerbiBdong  zu  bringen,  mit  Albumin  so  got  als  nn lös- 
liche Verbindnngen  einzogeben,  die  Verdaooog  auch  in 
klaneren  Gaben  intensiv  zu  stören.  Daher  werden  sich 
die  Präparate  des  Kino  nicht  zum  inneren  Gebraoebe 
eignen,  es  sei  denn,  dass  man  eine  ehronische  Aoiooke- 
roog  der  Schleimhaot  des  Magens  oder  tieferen  Darmes 
schärfer  angreifen,  den  zähen  Schleim  von  einer  torpiden 
Strecke  des  Ernährungsrohres  hinwegfahren,  also  wie  mit 
einem  stärkeren  Reizmittel,  ähnlich  der  SerpetUana,  rad. 
Armeaey  dem  Terpentin  wirken  wolle. 


Nachtrag. 

ich  habe  oben  angegeben,  es  sei  mir  nicht  möglich 
gewesen,  den  Gerbstoff  in  dem  zufallig  von  mir  aufgefan- 
genen Blute  12  Stunden  nach  dem  Genüsse  des  wässe* 
irigen  Kino- Auszuges  wiederzufinden.  Ich  hatte  auf  diesen 
Versuch  eine  gewisse  Hoffnung  gesetzt,  da  ich  früher  bei 
den  Eigenproben  mit  der  Gerbsäure  gefunden,  dass  fünf- 
zehn Stunden  nach  der  Einnahme  der  stärkstem  Portion 
noch  Gallussäure  etc.  im  Urine  erschien.  Was  also  von 
den  Kinostoffen  ins  Blut  übergeht,  hatte  ich  durch  einen 
Spirituosen  Auszug  ins  Enge  zu  treiben  geglaubt,  in  der 
-Voraussetzung,  die  Säuren  wenigstens  wärden  sich  an  das 
AikaK  des  Blutes  gebunden,  auf  diese  Weise  gewinnefn 
lassen,  oder,  falls  sie  eine  Verbindung  mit  dem  Biweiss 
eingegangen  seien,  aus  letzterem  durch  den  Sprit  ausge- 
zogen worden  sein,  da  der  das  Eiweiss  in  sich  begrei- 
fende Rtiskstand  nicht  auf  Eisenchlorid  reagirte.  Doch 
bei  dieser  Negation  hätte  ich  mich '  beruhigen  können  -^ 
es  war  um  diese  Zeit  Gerbstoff  nicht  mehr  im  Kreislaufe. 
Um  über  die  Reactionen  des  im  Mate  befimdlicben  Gerb* 
Stoffes  Aufklärung  zu  erlangen,  habe  ich  noch  folgende 
Versuche  angestellt: 

Eirter  jungen  Kat^e  schnitt  ich  das  Rückenmark  am 
flalse  durch  und  Hess  das*  arterielle  und  venöse  Blut  aus 
^deta'Wirbelgeßisseii  zusammen  in  v^sohiedene  PröhkgJiU- 
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chen  fiiessen.     Di<^  erste  Portion  wurde  mit  v^rdünifier/ 
die  zweite  ihit  starker  Tannitiläsung  vermischt:     In  der 
ersten  wurde  zunächst  eine  der  Verdünnung  entsprechende 
hellere  Röthong  hervorgebracht,  welche  langsam  der  dun- 
kein  Farbe  wich;   bei  der  zweiten  trat  sogleich  intensive 
Verdiinkelimg    ein;    znr   Absdheidung  eines   Blutkocbetfs 
kam  es  in  beiden  Fällen  nicht,  die  zweite  Portion  bildete*' 
ein  schlaffes/ leicht  zerfliessliches  Gerinnsel.     Unter  dem 
Mikroskope  :$ah  ich  in  der  ersten  Hiscbung  seUen  einige 
vollkommen  runde,  doch  bei  weitem  kleinere  Blutkörper- 
chen  über  das  Sehfeld  fainwegeilen ;  in  der  zweiten  waren 
wenige  von  dieser  Gestalt  zu  sehen,  die  meisten  waren 
von  natürlicher  oder  excessiver  Grösse,  nur  etliche  paar- 
weis mit  den  Flächen,  alte  übrigen  mit  den  Rändern  ver- 
klebt, endlich  in  grössere  Schollen  mit  Verlust  der  Con- 
tooren  übergehend.     Die  erste  Flüssigkeit  wurde  so  weit 
verdöiint,  dass  die  notbe  Farbe  nur  noch  blaas  angedeutM 
war  und  dann  mit  Eisencblorid  versetzt  —  es  wdr  nur. 
eine  Andeutung  vob  bräudidier  Färbung  zu  l>enlerkenA 
Die  zweite  wurde  fiitrirt,   ein  Tfaeil   des  Filt^ats  geko«h&» 
eiD  anderer  mit  Spiritus  über  Nacht  stehen  gelassien.    Om- 
Coagdlum  der  gekochten  Portion  reagirte.  stark  auf  Taanini. 
die  übersifhende  Ftössigkeit  nicht;  der  spiritiiöse  Auteu^ 
Ui^b  auf  Bisencblorid  ^Zusatz  unverändert,  das  Residun«i\ 
schwärzte  sich  bald  nach  der  Berührung  mit  Fe^CP. 

Endlich  entnahm  ieh  meinem  Handrückea  einen  Blal$- 
tropfen  und  brachte  ihn  unter  dem  lltkroskope  mit  cour, 
centrirter  Tanninlösung  in  Berührung.  Hier  entstanden  iii^e». 
lichten  Zwischenräumen  sogleich  Fasern  uild  feinkörnige 
Mi»ae,  die  fiintkörperctien  verloren  ihre  Geatraiejnidriioke 
und  wurden  auob  im  Längsdnrcbmeaser  grösser  (quollen 
auf),  djinu  unregiehiiäasig,  eckig,  verzerrt;  viele  bekaiuett 
.kömigeu  kbali  Durdigädgig  feUten  Müiizpakete,  djG^Kft 
flössen  die  aneinaüder  Stussenden  Körperohen  mit  ibreUi 
Rändern  immer  mehr  ineinander,  so  dass  zuletzt  nur.  no€ih' 
Plaques  und  einzelne  kleinere,  ziemlieh  rundei  (jüdKefa?) 
Körperchen  im  Frettea  zu  sehen  waten.  Fe'CI'  bläute 
die  Iptero^talafflUasigkek  nnd  fast  gleicbsseitig  /(JKe  Idmm 
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Körncben  nebsl  den  CftrbloaeD  Btalkörperohen ;  di»  gelarb- 
tan  worden  erst  sehr  spät  verändert  (grau  bis  scbwarz- 
Uau),  manche  gar  nicht 

Ans  diesen  Beispielen  gebi  wieder  mk  mehr  als  Wahr^ 
scbeiolicbkeii  hervor,  dass  der  Gerbatoff  im  Unte  sich 
zunächst  mit  dessen  albnminösen  BestaiidtheileB  chemisch 
vereinigt. 

Heber  die  ZnsammeDsetznDg  des  phospborsaoren 

Quecksilberoiyds; 

▼OB 

Robert    Braodea> 

aus  SaUaflea. 


Bern  phesphorsanren  Qnecksifiberoxyd  wird  in 
ehemiscbeo  Lehrbticheni  und  DaDiestlich  aorh  in  Gare« 
lin's  Handbuehe,  Bd. 9  p .483  die  Formel  SHgO<^K>» 
zQgesebrieben,  während  sieb  bdcattnibeh  m  daa  meiste» 
necrtralen  c  *  pbosphorsaoren  Salzea  der  schweren  lletail-' 
axyde  die  Basis  zur  Sänre  wie  3:4  verhalt.  Auf  Ver- 
anlassung dea  Herrn  Bofraths  Wackearoder  hab6  idb 
in  dessen  Labm^torium  versucht,  il^ses  Priparal  dar« 
zustellen  und  seine  Zusaromeosetaung  zu  ermrttelD.  Da 
das  aus  mehrmals  wiederfaohen  Aa«lys6n  erhaltene  Re- 
sttkai  von  der  obigen  Formd  abweicht,  so  kann  es  wohl 
erlaubt  sein,  die  darühiar  gemachten  Erfahrungen  mit* 
2»lheilen. 

Zur  Darsdelittng  «ies  Präparates  wurden  30  Grm.  reines 
Queetisfiberotyd  in  reiner  Salpetersäure  so  aufgelöst^  dass 
noch  fuia  gertage  Menge  Quecksilberoxyds  zurnckblieb. 
Die  Sa)peter9äore  musste  dah«r  voHkammen  mii  Queck«« 
sttbemiyd  gesüttigt  werden.  Die  «»it  Wasser  verdnante 
Lösung  wurde  mit  phosphorsaiirem  Kali,  das  deneh  NaiK 
tratfsiren  van  reinem  bcrfileaeaarnai:  Kali  mit  reiner  Pliaar 
pharsäure  in  4ler  Wärme  bereitet  wordeay  so  hmge^  vav^ 
MIM,  ak  noch  ei»  Niedenchlag  enMand.  Dienst-  wqwda 
ftriNtemmiea  aasgewascfae»  und  ia  f^diir  Wime  gaai) 
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aomelröcknei.  Derselbe  bildete  ein  weisses  PaWer,  wel* 
dies  die  bei«  Gmelin  angeführten  Eigenscbeßeit  besoss. 
lo  der  tofli  Niederschlage  at^trirlen  Flüssigkeit  kmi  sich 
übrigens  irock  eine  siemlich  bedeckende  durth  ScbwefeU 
Wasserstoff  fäUbave  Menge  yoa  QaecksUberotyd. 

Analyse  des  pbosphorsaureu  QuedcsiltKroxyds. 

A.  fiestimmong  des  Queeksilberoxyds.  — 
a)  4.0  Grm,  des  gut  ausgetrockneten  Salzes  wnrde  in  rei* 
ner  Salzsäure  gelöst  und  in  die  n»il  Wasser  verdünnte 
Löisattg  so  lange  SchwefelwasserstoSgis  geleitet,  als  noch 
ein  Niederschlag  entstand.  Dieser  wurde  auf  einem  tarir- 
ten  Filter  gesammelt,  gut  aosgewascben,  vollständig  ge* 
tfoeknet  und  gewogen,  in  drei  Versochen  worden  erbal- 
teir:  a)  (H8B6,  b)  (>,862,  e)  0.860  Grm.  Schwefelqaecksilber, 
aus  denen  sieh  ak  das  Mittet  ergtebc  0»8fi9  Grm.  RgS. 
Da  dasselbe  sieb  in  einer  Glasröhre  vollständig  verflüchM 
tigce,  se  kovpnte  mit  Sieberhek  die  Meüge  des  Quecksilber- 
eoiyds  darnach  berechnet  werden,  welehes  z«  0>,799  Grm. 
gefunden  wurde. 

b)  ifi  Gnu.  des  Salzes  wurde  in  Salzsäure  gelöst»  die 
etwas  verdünnte  Ll^anrg  in  einem  Koebglase  mit  Zinn» 
cblorür  im  Uebermaess  digerirt  m)d  der  entstandene  Nieder^ 
schlag  von  mefellisohom  Qnecksüfccr  auf  einem  Filier  ge- 
sammelt.   Bei  gelinder  Wärme  getrocknet,  betrug  derselbe 
0J6G  Grm ,  was  0,827  Grm.  Queebsriberoiiyd,  dso  0,098. 
Grm    mehr  ergiebt,  als  vorhin  geftinden  wurde«     Dieser 
bedeutende  Unterschied  konnte  daher  rühren,  dase  didm 
oNftainschen  Quecksilber  necb  pbosphorsanres  Zinnoxyd 
beigeiBiscbt  war,  was  nach  Gme^Hn's  Angabe  gewöhnlich 
der  ,FaU   sein  soll.     Bs  ist  ^e%eik  aocb  wahrscheinlrobir 
weil  nach   Wackenroder's   ebemiscben  Tabolken  das 
ZiHnoxyd  ans  verdünnten  sauren  LS^ungen  dündi  Phos«^ 
phorsäure  gefälU  wird.  —  Ein  zweiter  gleiober  V^s«eh, 
hise   «velobean   eix»e  stärkere  CevfOentraAon  der*  Lösung 
heobfeicbtet  wurde,  ergab  0,748  Grm^  meitUilscbes  Outeck** 
gübeh  wds  0^809  «rm.  Qnedksilbeimyil  ergiefat.    ieio^ 
yistr  «ucb  diesMi  <me  eehr  geiwige  fi^ur  phas|ditrsMireiii 
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Zinaoxydes  beigeiniscbl,  die  sich  dorcb  Glähen  des  mn- 
geäscherten  Puters  mit  Soda  vor  dem  Löthrobre  auf  6w 
Kohle  nachweisen  h'ess.  üebrigens  bewies  dieser  Versuch, 
dass  es  sehr  wohl  angeht,  auch  darch  Zinnchlorür  die 
Menge  des  Qaecksilbers  in  phosphorsanren  Quecksilber* 
oxyd  richtig  zu  bestimmen. 

c)  1,0  Gwn.  des  Salzes  wurde  in  Salzsäure  gelöst  und 
die  Lösung  mit  überschüssigem  Aetzkali  digerirt,  das  er- 
haltene Quecksilberoxyd  auf  einem  Filier  gesammelt,  aus- 
gewaschen und  getrocknet,  wog  0,795  Grm. 

B.  Bestimmung  der  Pbosphorsäure.  —  a)  4,0 
Grm.  phosphorsaures  Quecksilberoxyd  wurde  in  Salzsäure 
gelöst,  die  verdünnte  Lösung  durch  Hiueinleiten  von  Schwe«- 
felwasserstoff  vom  Quecksilber  befreit,  die  filtrirte  Flüssig* 
keit  zur  Vertreibung  des  überschüssigen  Schwefelwasser* 
Stoffs  gelinde  gekocht  und  darauf  mit  Eisenchlorid  versetzt, 
welches  letztere  aus  4,260  Grm.  Eisen  bereitet  war.  Die 
Flüssigkeit  wurde  nun  zum  Kochen  erhitzt,  oiit  essigsau* 
rem  Natron  eine  kurze  Zeit  gekocht  und  der  Niederschlag 
auf  einem  Filier  gesammelt.  Nach  gutem  Auswasdieh  und 
Trocknen  wurde  das  überbasische  phosphorsaure  Eisen- 
oxyd gelinde  geglüht.  Das  Gewicht  desselben  betrag 
4,985  Grm.  Da  das  angewendete  Eisen  4,260  Grm.  betrug, 
so  folgt  daraus,  dass  nach  Abzug  der  entsprechenden 
Menge  Von  4,800  Grm.  Bisenoxyd  die  Menge  der  gelallten 
Phosphorsäure  0,485  Grm.  ausmachte. 

b)  Aus  0,5  Grm.  phosphorsaurem  Queckstlb^oxyd  und 
4,257  Grm.  Bisen  wurde  auf  dieselbe  Weise  wie  oben  ein 
Niederschlag  von  4,885  Grm.  erhalten.  Da  nun  4,S57Grai. 
Eisen  4,795  Grm.  Eis^oxyd  entsprechen,  so  ergidbt  sich' 
daraus  die  Menge  der  Phosphorsäure  zu  0,090  Grm.,  was 
für  4  Grm.  des  Salzes  0,480  Grm.,  also  nur  0,005  weniger, 
als  vorhin  beträgt.  Das  Mittel  aus  beiden  Zahlen  ist  0,483 
Grm.  Phosphorsäure. 

c)  4,0  Grm.  des  Salzes  wurdd  in  Salzsäure  gelöst,  oMi 
Aetzkali  im  Uebermaass  digerirt,  die  Flüssigkeit  ddrek' 
Ffltriren  vom  Niederschlage  getrennt,  angesäuert  und  mit^ 
aramoniakalischem  Chloroiagnesium  versetzt     Der  erbal« 
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lene  Niedersefalag  worde  darGh  Olbben  in  2IUIgO+  i>PO> 
verwandelt  und  wog  dann  0,320  Grm.,  woraus  sich  die 
Menge  der  Pbosphorsäure  zu  0,904  Grm.  berechnet.  Diese 
Abweichung  von  den  . vorigen  Re^ltatep  beweiset,  dass 
die  Bestimmung  der  Pbosphorsäure  durch  ammoniakali- 
sches  Chlormagnesium  aus  verschiedenen  chemischen  Grün- 
den leicht  etwas  zu  hoch  ausfallt. 

C.  Bestimmung  des  Wassers.  —  a)  0,345  Grm. 
des  phosphorsaoren  Quecksilberoxyds  verloren  im  Wasser- 
bade bei  400»  C.  an  Gewicht  0,005  Grm. 

b)  0,468  Grm.  verloren  auf  dieselbe  Weise  behandelt 
0,007  Grm.      . 

AU  Mittel  ans  beiden  Versuchen  folgt,  dass  4  Grni, 
des  Salzes  0,044  Grm.  Wasser  verleren  haben  würde. 

c)  Auf  200^  C.  im  Luftbade  erhitzt,  ging  keine  wSg* 
bare  Menge  Wassers  mehr  fort. 

Dieser  Analyse  zufolge  sind  in  dem  auf  die  bescbrie- 
bMe  Weise  dargestellten  c- phosphorsauren  Quecksilber- 
oxyde  enthalten: 

bei  etwa  30<^  C.  getrocknet  bei  lOO^*  C.  auf  100  Tb. 

L  II.          III.         Mittel  getrocknet  reducirt 

HgO     79,9  80,2        79,5        79,86              80,98  81,40 

•PO*    16,5  18,0        *-          18,2$             18,50  18,60 

A«  ^J^  ^>^         ^  M^  99,48  100,00. 

99»8        99,6        79,5       99,51. 

Hiernach  ergiebt  sich  als  Zusammensetzung  des  bei 
400<^  C.  vollständig  ausgetrockneten  phosphorsauren  Queck- 
silberoxyds: 

At.  Gew.          berechnet           gefanden 
3Hg()        405,00               81,82               81,40 
«PO*  90,0S 18,18 18,60 

495,03  100,00  100,00. 

Es  stimmt  daher  auch  die  Zusammensetzung  dieses 
phosphorsauren  Salzes  genau  überein  mit  der  Annahme, 
dass  die  c-Phosphorsäure  mit  den  Monoxyden  stets  dreibasi- 
6cbe  neutrale  Salze  bildet,  wenn  in  den  Salzen  kein  chemisch 
gebundenes  Wasser  enthalten  ist.  Das  in  dem  bei  gerin- 
ger Wärme  getrockneten  Salze  gefundene  Wasser,  welches 
schon  bei  400<»C.  vollstöndig  fortging,  ist  aber  als  hygro- 
skopisches anzusehen;  denn  die  Voraussetzung  von  4  At 

Arch.  d.  Pharm.  CXXIII.  Bd«.  2.  Hft.  42 
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chemisch  gebandeDen  Wassers  in  dem  Salze  würde  SJS 
Proceot  davoo  verlangeo* 

lieber  JoireactiaBeo; 

Dn  A.  Overbeck* 

Ghatin  und  Gaultier  de  Claubry  haben  kärz- 
lich  *)  Versuche  angestellt  über  die  Genauigkeit  der  ver- 
schiedenen VerfahroDgsarten  zur  Erkenniuig  und  Abschei«- 
düng  des  Jods.  Der  PalladiumlösoDg»  dem  Scbwefelkohlen«- 
Stoff  und  Chloroform  räumen  sie  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung  ein,  und  geben  im  Allgemeinen  der  scnon  1814 
vorgeschlagenen  Methode  der  Abscheidung  des  Jods  als 
Jodamylum  den  Vorzug,  und  zwar  empfehlen  sie,  statt  des 
Chlors  oder  der  Schwefelsäure  als  das  vorzögliehste  Mittel 
zur  Abscbeiduog  des  Jods  die  Salpetersäure  oder  ein  Ge- 
misch von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure. 

Vergleichende  Versuche  haben  mich  gelehrt,  dass  fol- 
gendes Verfahren  noch  vorzüglicher  ist. 

Man  übergiesst  in  einem  Probircylinder  etwas  Stärke 
oder  Zucker  mit  concentrirter  Salpetersäure  uad  erwäroit 
über  der  Spirituslampe  so  lange  gelinde,  bis  eine  lebhafte 
Gasentwickelung  eintritt.  Sodann  entfernt  man  die  Spiritus- 
lampe und  leitet  das  nunmehr  entwickelte  Gas  (die  Ent- 
wictelung  desselben  dauert  nun  ohne  wettere  Erwärmung 
stetig  forl^  in  die  mit  Stärkekleister  versetzte  zu  prüfende 
Flüssigkeit.  Enthält  dieselbe  nur  ein  Milliontel  Jod- 
kalium, so  entsteht  sofort  Bläuung,  bei  weiterem  Ein- 
leiten scheidet  sich  das  Jodamylum  flockig  aus  und  setzt 
sich  in  der  Ruhe  als  compacter  fassbarer  Nieder- 
schlag ab**). 

Eine  solche  Genauigkeit  gewähren  die  übrieen  Prü- 
fungsmethodeo  nicht.  Zugleich  dürfte  dieses  Verfahren 
auch  noch  deshalb  vorztigucher  sein»  weil  die  Gefahr  der 
Verunreinigung  mit  Chlorjod  ***}  hierbei  ferner  liegt,  als  bei 
dem  früher  von  Chatin  angewandten  Verfahren 

-U, 

*)  Journ.  ile  Pbarnscie  et  de  Chiinie.  Septembre  1852.  p.  194. 
**)  Auf  diese  Weise  habe  ich  Jod  aufgefunden  in  mehreren  Pflansen- 
aschen,  namentlich  in  der  Asche  mehrerer  RaBanealaeeen,  An- 
wimculu$  ßümmulUf  Ficqria  r#iitffici4««<ief  etc. 
*•*)  Böttcher  machte  nämlich  in  der  diesjährigen  Versammlung  der 
Naturforscher  und  Aerite  in  Wiesbaden  darauf  aufmerksam,  dafi 
alle  (7)  starke  Salpeteniir«  Jod  »ii  Ckivrjed  enthalte  und  dAi* 
halb  Cbatin's  Versuche  nicht  verlässlich  erscheinen  raOchten. 
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kognosie. 

Die  Blumen  nnd  deren  Gebrauch  bei  den 

Griechen;  - 

von 

X.  Landerer« 


Die  aUeo  Griechen  bauen  eine  grosse  Vorliebe  für 
die  Blomen,  und  Hellas  war  blamenreich,  als  es  selbsl 
in  seiner  höchsten  Bliithe  stand.  Doch  mit  seinem  Verfall 
wurden  ganze  Jahrhunderte  zerstört  und  auch  der  Baum  das 
Friedens  wurde  von  den  Barbaren  nicht  verschont.  Wäh- 
rend der  Jahre  des  Befreiangskampfes  wurden  weder  Oel- 
walder  noch  Gärten  geschont»  Alles  musste  ein  Raub  der 
Flanunen  werden.  Jedoch  das  schöpferische  Klima  des 
Südens  schuf  in  wenigen  Friedensjahren  neue  Waiden 
Oliven*  und  Pomeranzen-Haine  nnd  derartige  Hesperiden-^ 
fruchte,  und  reiche  Fluren  und  Wiesen  entstanden  aus 
.  den  mii  Blut  getränkten  Schlachtfeldern. 

Oyonysos  war  der  Gott  der  Blumen,  der  Bäume  und 
des  Weins.  Er  wohnte  bald  im  Blumeniande  Phyllis,  bald 
auf  dem  rosenreichen  Pangäon,  oder  auch  in  den  Rosen-» 
hainen  von  Macedonien  und  Thracien,  weshalb  er  anch 
den  Beinamen  »der  Blomige«,  Dümytos  Anikroe,  erhielt. 
Als  er  sich  noch  nicht  mit  Blumen  schmücken  konnte, 
zierte  ihn  ein  Ephenkranz.  Den  ensten  Gebrauch  von 
Blumen  machten  die  Götier  in  der  Form  des  Kranzes  und 
Jupijler  wurde  von  den  übrigen  Göttern  nach  dem  Siege 
über  die  Titanen  mU  Blumen  gesciunückt     Es   waren 
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daher  anfänglich  Kranze  und  Blumen  der  aosschliessliche 
Scbmack  der  Götterbilder,  der  Priester,  der  Opfernden 
and  der  Opferlhiere,  aach  selbst  als  Opfergabe  dienten 
sie.  Später  worden  Heroen  and  verdienstvolle  Personen 
auch  ausser  dem  Dienste  des  Altares  bekränzt^  die  Si^er 
in  den  Kampfspielen  erhielten  Kränze,  und  bald  gehörten 
Blumen  und  Blumenkränze  zu  den  heitern,  sinnigen  £ba* 
rakteren  der  Feste  des  Alterthams.  Blumenkränze  hing 
man  an  die  Tbür  der  Geliebten,  mit  Blumenkränzen  ge- 
schmückt trat  das  Brautpaar  zum  Altare  und  mit  Kränzen 
waren  die  Pforten  des  Hauses  behangen,  in  welches  die 
Neuvermählten  traten,  mit  Blumenkränzen  geschmückt  gin- 
gen die  Alten  zum  Gefecht  und  kehrten  die  Sieger  aus 
demselben  heim.  Mit  Blumen  bekränzt  war  der  Becher 
bei  Gastmählern  und  die  Gäste  trugen  Kränze  zur  Ver- 
herrlichung der  Feier,  namentlich  auch,  weil  man  den 
Blumen  eine  besondere  Kraft  gegen  Trunkenheit  zuschrieb. 
Einen  Blumenkranz  steckte  der  Schiffer  bei  Feierlichkei- 
ten an  das  Yordertheil  des  Schiffes,  und  ebenfalls  wenn 
derselbe  nach  langer  Fahrt  wieder  in  den  heimathlichen 
Hafen  eingelaufen  war.  Blumen  warf  man  bei  den  Kampf- 
spielen auf  den  Sieger  und  auf  seine  Freunde,  was  man 
Phyllobolie  nannte.  Mit  Blumen  und  Blättern  von  Selmum 
wurde  das  letzte  Rubebelt  der  Geliebten  bestreut  und  die 
Gräber  der  Verstorbenen  behing  man  mit  Blumenkränzen. 
Als  Belege  über  den  Werth  und  die  Benutzung  der  Blu- 
men im  Alterthume  erlaube  ich  mir  nachfolgende  Beispiele 
aus  den  Hellenischen  Zeiten  anzufclhren.  Xenophon  opferte 
den  Göttern,  da  brachte  ein  Bote  von  Hantinea  die  Nach- 
richt, dass  sein  Sohn  Gryllös  im  Treffen  gefallen  sei. 
Xenophon  legte  den  Kranz,  den  man  beim  Opfern  zu 
tragen  pflegte,  vom  Haupte  und  setzte  das  Opfer  fort; 
als  aber  der  Bote  weiter  berichtete,  dass  Gryllos  siegend 
gefallen  sei,  da  setzte  Xenophon  den  Kranz  wieder  auf.  — 
Buripides  war  durch  die  Undankbarkeit  der  Athenienser 
in  grossem  Elende  gestorben.  Die  Nachricht  seines  Todes 
kam,  als  Sophokles  eben  eine  seiner  Tragödien  in  Athen 
aufführte.     Er  liess  sogleich  allen  seinen  Schauspielern 
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die  Kränze  abnehmen,  am  den  geschiedenen  Dichter  zu 
betrauern.  . 

Aber  nicht  bloss  die  alten  Griechen,  auch  die  Römer 
Dod  Egypter  legten  hohen  Werth  und  Bedeutsamkeit  auf 
die  Blumen^  ebenso  werden  sie  in  China  und  Japan  hoch 
verehrt.  Das  heiligste  Buch  der  Japaner  heisst  Kio  oder 
Fokakio,  d.  i.  Buch  der  vortre£flichen  Blumen.  Die  Blumen« 
göttin  der  alten  Mexikaner  hiess  Goatlantana.  Alle  diese 
oben  beschriebenen  Gebräuche  der  Alten  in  Bezug  auf 
die  Blamen  haben  sich  auch  auf  die  Neugriechen  iortr 
geerbt  und  sind  täglich  zu  beobachten.  Wie.  schon  bei 
den  Alten  auf  keinem  festlichen  Tische  Blumen  fehlten, 
so  fehlen  sie  auch  heut'  zu  Tage  dort  nicht.  Die  Insel 
Stampalia  hiess  einst  die  Göttertafel,  weil  sie  besonders 
blumenreich  war.  .    - 

Zu  den  Vegetabilien,  welche  der  Blüthen  wegen  ge- 
pflanzt werden,  rechne  ich  folgende: 

Agave  americana.  Sie  findet  sich  in  Menge  in  Elis, 
und  erreicht  dort  eine  solche  Höhe,  dass  man  in  det 
Ferne  glaubt,  dürre  Kiefernstämme  zu. sehen.  Man  pflanzt 
dieselbe  der  Bienen  halber,  indem  man  die  Bemerkung 
gemaofat  bat,  dass  der  Honig  von  dem  Nektar  dieser  Blü- 
then ein  sehr  angenehmes  Aroma  erhält.  Man  sieht,  dies0 
Pflanze  sehr  häufig  im  Oriente  blühen,  und  sie  entwickelt 
oft  in  zwei  Monaten  einen  45 — 20  Fuss  hohen  Blüthen- 
Schaft. 

Lilium  cändidum.  Kpivov  Dioscorid...  Die  alten  Grie- 
chen brachten  die  Lilie  aus  dem  Thale  Tempe  in  Mace- 
donien  in  ihre  Gärten.  Im  tiefsten  Alterthum  war  die 
Lilie  das  Sinnbild  der  Unschuld  und  Sittsamkeit,  und  sie 
war  entstanden  aus  der  Milch  der  Hera.  Aphrodite  ürar 
nia  trug  eine  LiKe  in  der  Hand,  und  Lilien  und  y.eil6hen 
waren  Attribute  der  Schönheit.  Bei  den  Römern  war  die 
Lilie  Symbol  der  Hoffnung  und  deswegen  Bild  eines  Thron- 
folgers. Auf  den  alten  römischen  Münzen  stand  eine  Lilie  mit 
den  Worten :  Spes  publica,  Spes  augusta,  Spes  populi  Rotnani. 
Die  Allen  bereiteten  aus  den  Blüthen  ein  wohlriechendes 
Oel,  "EXaiov  xpivivov,  welchei  man  auch  M&pov:  nennt.    la 
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den  griechischen  Gärten  pflegte  man  Lilien  aaf  eigenen 
Beeten  zu  ziehen  und  ein  solcher  Liliengarten  warde  Kri* 
nonia  {Liltetum)  genannt.  Man  kannte  auch  eine  andere 
Species,  das  Lüium  Chaleedomcum,  welches  die  Aken 
*H(V8pox<xXXB«  Dioscar.  nannten,  weil  sie  entweder  einen  Tag, 
oder  nur  am  Tage  blühte  und  ihre  Schönheit  zeigte. 

Tulipa  Sibthorpiana  ist  die  einzige  Talpenart,  die  in 
Griechenland,  und  zwar  auf  einem  Berge  bei  Navarin  vor* 
kommen  soll.  In  Constantinopel  werden  die  Tulpen  sehr 
stark  cultivirt,  und  im  Serail  des  Sultans  wird  jährlich 
das  Tulpenfest  mit  grossem  Pomp  gefeiert. 

Omithogalum  umbellaium.  'OpviMYoXov  genannt  wegen 
der  glänzenden  Milobfarbe  der  Blumen. 

Narcissus  poeticus.  Nd[pxc<r(joc  irop^op^b^T^c.  Die  Narcisse, 
war  den  Eumeniden,  der  Demeter  und  der  Persephone 
geheiligt,  daher  nennt  sie  Sophokles  die  Blume  des  Kran- 
zes der  grossen  Göttinnen.  Der  schöne  Narzissus  ver- 
achtete die  Liebe  der  schönen  Echo  und  vieler  anderer 
Nymphen,  verliebte  sich  in  sich  selbst,  starb  darüber  vor 
Gram  und  wurde  in  jene  Blume  verwandelt,  welche  noch 
immer  das  schöne  Haupt  nach  der  geliebten  Gestalt  hinab- 
senkt. Nach  Andern  erhielt  die  Pflanze  den  Namen  von 
NdfpxT),  d.  i.  von  ihrer  narkotischen  Wirkung. 

Pancratium  maritimum.  navxpdiTiov  Dioscorid,  Diese 
wunderschöne  Pflanze  findet  sich  an  den  sandigen  Heeres- 
ufem  Griechenlands  und  ist  eine  der  schönsten  Zierpflan<- 
zen,  die  dazu  noch  einen  so  angenehmen  Geruch  besitzt, 
dass  wenige  Blumen  ein  ganzes  Zimmer  mit  Wohlgeruch 
zu  erfüllen  vermögen.  Die  Etymologie  des  Namens  deu- 
tet auf  die  der  Pflanze  beigelegten  Wunderkräfte.  Sie 
wird  gegen  2  Fuss  hoch  und  trägt  6  bis  8  schöne  weisse 
Blüthen  mit  dem  angenehmsten  Liliengeruch. 

Amaryllis  lutea.  Sie  findet  sich  auf  Horea  und  auch 
auf  dem  Hymettus.  Die  Türken  pflegen  diese  Pflanze  auf 
den  Gräbern  ihrer  Freunde  zu  cultiviren  und  sie  um  die, 
dieselben  zierenden  Cupressus  eempervirens  herumzusetzen. 

Byadnthus.  BoXpfvTj  des  Theophrast  und  BoXpb«  88(!»$(fio< 
des  Dioscorides.  Sie  blüht  im  Frühjahre  qnd  variirt  in 
mehreren  Farben. 
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Gladiülue  commume.  Stftov  Diaeeorid,,  «ZieaSipprov, 
Sabelkraut  der  Neogriecfa^.  Diese  Pflanze  geborte  zur 
Mythe  vom  Raube  der  Porsephone;  als  Todlenblume  zwi^ 
achen  dem  Wechsel  des  Lebens  und  des  Todes,  zwischen 
der  Ober-  imd  Unterwelt,  stand  sie  am  Eingange  des 
Orkus;  sie  war  die  Klage-  und  Trauerblume  der  Demeter 
um  die  geraable  Tochter.  Mit  dieser  Blume  bekränzten 
sich  die  jungen  Madchen  bei  dea  Hochzeitsfesten  ihrer 
Gespielinnen.     Nach  Andern  ist  sie  aus  dem  Blute  des 

Ajax  entstanden. 

Asphodelus   ItUeus,   racemosus.    '  A(j<f 66eXo«  Dioscorid. 
üeberall  auf  Griechenlands  Gefilden  und  auf  allen  Inseln 
des  Archipels  in  ungeheurer  Menge.     Der  Asphodill  ge- 
hörte den  Todten  und  der  Trauer  an  und  wurde  nebst 
Myrthe  auf  die  Gräber  gepflanzt.     Halle  man  den  Styx 
passirt,  so  kam  man  zu  einer  reich  mit  Asphodill  bewach- 
senen Wiese,  wo  man  im  Reich  der  Schatten  war.    Aspho- 
dill war  der  Persephone  geheiligt  und  gehörte  zu   den 
Pflanzen  der  Thesmophorien.     Er  stand  bei  den  Alten  in 
ausserordentlichem  Ansehen  und  galt  für  ein  Wunderkraut, 
ein  Heroicon,  hülfreich  dem  Manne  und  dem  Weibe,  wirk- 
sam gegen  Sohlangenbiss  und  Scorpionenstich,  gegen  Augen- 
übel,  Entzündung  der  Hoden  und  der  weiblichen  Brüste. 
In  den  allen  hellenisoh^  Zeiten  schrieb  man  dieser  Pflanze 
besofidere  Kraft  gegen  Zauberei  und  Gift  zu.     Die  Knol- 
Jen   wurden   mit  Oel  und  Salz  und  die  Stengel  m  der 
Asche  gebraten  gegessen,  ^ 

Von  Iris-Arten  finden  sich  Kp(vo<,  Nepoxpfvoc,  auch  aopk 
(d  i.  Rasirmesser)  genannt,  wegen  der  Aehnlichkeit  der 
Blatter  mit  einem  Messer.  Die  auf  den  Blumenblättern 
befindlichen  schwarzen  Flecken,  welche  mit  den  griechi- 
sehen  Buchslaben  vA  und  ai  Aehnlichkeit  haben,  sind  die 
Tranerbudistaben  von  dem  Blute  des  vom  Apollo  getöd- 
teten  Lacedämoniscben  Junglings,  der  in  einem  Spiele  mit 

dem  Discus  getödiet  wurde. 

LUhospermm  purpureo^coendeum,  Mooocbtn  Dioicorid. 
Lp  Orientale.  Beide  finden  sich  unter  schattigen  Dornen- 
gebitedien  auf  den  Inseln  des  Archipels. 
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Anchtaa  pammdakk,  Bo&yXoxriToy«  Blüht  schön  dunkel- 
blau. Cerinthe  aspera  ist  die  TTjXiftov  der  Alten.  Sic  die- 
tarn  volont  qaod  ulceribus  malignis  ac  deploralis»  quibus 
Telepbus  Mysiae  nee  ab  Acbille  vulneratus  consMuit, :  aoici* 
liatur.  Hierüber  herrscht  einige  Ungewissheit,  indem  man 
diese  Heilwirkung  dem  Sedum  Telephinum  zv^Bohreihi. 

Cyclamen  hederaefolium,  KoxXapik.  In  der  Nähe  von 
Athen  and  besonders  am  Hymettus. 

Primulä  veris  findet  sich  an  den  Ufern  des  Flusses 
Alpheios  am  Olymp. 

Viola.  liv  7cop<püpo3v,  BtoXIxra,  Das  Veilchen  war  Sym- 
bol des  jährlichen  Wiederauflebens  der  Erde  und  bezeich- 
nete wegen  seiner  dunklen  Farbe  und  der  zur  Erde  ge- 
neigten Blume  den  Tod:  es  war  daher  im  Dienste  der 
Cybele  und  der  Dehdröphorien  und  in  den  Raub  der 
Persephone  verflochten.  la,  die  Tochter  des  Atlas,  wurde, 
als  sie  vor  dem  Apollo  floh,  in  ein  Veilchen  verwandelt. 
Athen  war  der  Beiname  »das  veilchenduftende«  beigelegt. 

Campanula  speculum,  C.  rupeslris,  M^öiov  der  Alten, 
findet  sich  auf  den  Inseln.  Besonders  schön  ist  C.  pyra- 
midalis und  sehr  wohlriechend  C.  suaveolens. 

*  .  .  . 

Von  den  zahlreichen  Convolvulus- Arien  erwähne  ich: 
C  suffruticosus,  C.  Dorgemum  um  Korinth,  (7  iemissimuä. 
Die  Cohro/rw/tts  -  Arten  hiessen  bei  den  Alten  IlcptxXi- 
juvov,  gegenwärtig  OepwcXoxidt,  und  waren  dem.  Bacchus 
und  der  Ceres  heilig,  weil  sie  dem  Getreide,  was  sie  um- 
schlingen, auöserordentliiDhen  Schaden  bringen,  und  ihre 
Wurzeln  nicht  leicht  auszurotten  sind. 

Yinca  major  und  rosea,  KXtjK'«^  iu  Elis  und  Argolis. 
Plinius  leitet  den  Namen  von  vinciendo  her,  weil  diese 
Pflanze  andere  umschlingt. 

Mesembryanihemum  crystallinum,  cordatum,  öUongp- 
falium.  Diese  Eiskrautpflanzen  gehören  seit  einigen  fah- 
ren zu  den  beliebtesten  Gewächsen,  die  ihrer  zur  Mittags- 
zeit sich  öffnenden  Blüthen  wegen  in  den  meisten  Häu- 
sern gezogen  werden.  M.  crystalL  fand  sich  vok  mehrei^n 
Jahren  in  Menge  auf  derAkropolis  und  demAreopag;  da 
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aie  jedoch  gleich  dem  Spinat  vcn  den  Lenten  gegessen  wird, 
so  wird  sie  bald  ausgerottet  sein. 

Nympkaea  alba.  Na|A^po(a  Dioecorid.  Findet  sich  hie 
und  da  im  Peloponnes  und  in  der  Nahe  von  Teichen  und 
Seen. 

pelfMhium  iemU$iimum  auf  dem  HymeUus,  D.  pere- 
grinum,  D.  Ajacis^  welche  letztere,  da  sie  nach  den  Alten 
aas  dem  Bhite  des  Ajax  entsprossen  ist»  zn  den  Blöthen 
gehört,  welche  die  Zuge  der  Trauer  und  Wehklage  an 
eich  tragen. 

Anemone  carenaria.  Diese  hübsche  Pflanze  ist  eine 
der  am  frühesten  und  in  den  verschiedensten  Farben  blü- 
henden. Sie  soll  dem  Blute  desAdonis,  nach  Andern  den 
Thränen  der  Aphrodite  entsprossen  sein. 

Adonis  aestivaUs.  Miopixo^^j^ A^w^tAvri  Dioscorid.  Diese 
Blume  wurde  von  der  Aphrodite  aus  dem  von  einem  wil- 
den Eber  getödteten  Adonis  hervorgerufen,  um  ihrem 
Lieblinge  eine  Art  von  Unsterblichkeit  zu  verschaffen. 

Verbaseum  plieatum,  Thap^ue.  ^Xiftoc  Xeux^  d^^Tjv. 
Dieser  Name  kommt  wohl  her  von  OXt^y^o^  brennbar,  weil 
die  rauhen  .Blätter  anstatt  der  Lampendochte  benutzt  wur- 
den, weshalb  sie  auch  Lyehmiis  und  ThryaUie  von  dpuoX- 
Xic  (Docht)  und  XuxvT'n«  (Leuchter),  genannt  wurde.  Bei 
Plinius  findet  sich  für  Verbascum  auch  der  Name  Blat- 
taria,  weil  ihre  Blüthen  die  Schaben  fBlaiiaeJ  um  sich 
versammeln  sollen. 

Staiice  armeria  findet  sich  am  Hymettus  und  auf  den 
Inseln  des  Archipels.  Sie  wurde  von  Dioscorides  Tpmi«' 
Xiov  genannt,  weil  die  Blume  drei  Hai  ihre  Farbe  verän* 
dert.  Mane  enim  albet,  menidie  purpurascit,  vespere,  pu- 
niceo  fit  colore.  Ausserdem  giebt  es  noch  5/.  Limonium, 
%ak(M9&i(x)tl^Q^  d.  i.  Schwiegersohn  des  Meeres,  weil  die 
Pflanze  stets  am  Meeresstrande  sich  findet,  und  Si.  sinuata, 

Dianihus  earyopkytlue.  Kapt>6<puXXoy.  Zu  den  Lieblings- 
biumen  der  Griechen  gehören  die  Nelken,  von  denen  es 
verschiedene  Arten  in  Griechenland  giebt.  Namentlich 
werden  dieselben  auf  den  Cykladen  in  zerbrochenen  Am- 
phoren gezof^n. 
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Cheiranihus  Cheiri.  Aeoxoiov  fdpitvov  Dioiearid.  fiödat 
sich  in  Sparta  und  um  Atben. 

Geramum  romanumj  tuberomtm,  maerwhi%Mn  kommen 
in  Elis,  Arkadien  und  Bfessenien  vor.  Bei  den  Aken  hi^* 
sen  sie  Fepdlvtov,  a  capitis  iinagine,  in  summo  ejus  ca* 
comine  visenda.  Jetzt  nennt  man  diesdbM  MooxoX^avov, 
Hoscfauskraut. 

Von  den  Bib%seu9-  und  i4/lto«a-Art6n  sind  zu  erwäh- 
nen: A.  offieinaUSf  die  bei  den  Griechen  in  hohem  Rufe 
stehende  Molocha,  Pythagoras  nannte  die  Müha  foHum 
sanciissimum  und  Theophrast  sagt:  Malva  ooqmtur  et  cibo 
idonea  est,  denn  auch  die  heutigen  Griechen  essen  die- 
selben mit  Oel,  Essig  und  Citronensaft.  Die '  A^p^a  MoXix«, 
welche  Theophrast  A'^pla  MoXix«  «^  'AXMa  ^ap^iacxibfiiQc, 
d.  i.  giftige  AUhaea  nennte  wurde  von  den  Alten  benutzt, 
um  sich,  indem  man  das  Gesicht  mit  dem  Safte  derselben 
bestrich,  beim  Ausleeren  des  Honigs  aus  den  Kenenstöcken 
vor  dem  Stiche  der  Bienen  zu  schützen. 

In  nwAi  grösserem  Rufe  stand  die  AHhaea  sie  dicta 
ab  dX&o<  sive  dXftoivtiv^  qHod  ejus  in  medieina  muhus  usus 
est.  Dioscorides  nennt  dieselbe  auch  IloXixP^^'^^  ^^  effec- 
los  excellentia  nominata,  quae  a  quibosdam  AmiaUhata 
dicitur;  dXOeu«  hiess  in  den  ältesten  Zeiten  der  Arzt. 

Ausserdem  erwähne  ich  noch:  Bibiscus  Trionum,  Cre* 
pis  rubra,  Atractylis  gummifera,  Conyza  Candida,  das  V0XX6- 
Xoprov,  indem  dasselbe  wegen  seiner  Klebrigkeit  in  die 
Betten  gelegt  wurde,  damit  sich  die  Schnaken  und  Flöhe 
daran  festsetzten.  Bellis  permms,  die  man  Asproloulodim 
nennt,  worunter  oft  die  schönsten  gefiillten  angetroffen 
werden,  kann  als  Zierpflanze  dienen.  Ihula  Oeulus, 
Chrysanthemum  Coronarium  «ind  Bnphlhalmum  spfnomm, 
Anthefnis  CMa,  Achillea  holoserica,  Centaurea  Cyßnas  isl 
eine  Zierde  der  Saat,  welche  im  April  blüht.  Dieser  Pflanze 
gedenken  wir  zuletzt  in  roythologiscber  Beziehung.  Der 
Centaur  Chiron,  ein  Sobn  des  Satumus  und  der  Phiiyra, 
entdeckte  die  Heilkräfte  der  Kräuter  und  unterrichtete 
den  Aeskulap  darin,  weshalb  ihm  zu  Ehren  die  Pflanze 
Centaurium  genannt  Wurde.    Mit  dem  adstnn^read^  Safte 
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derselben  heilte  Chiron  seinen  Fass,  in  welchen  ihm  der 
Preil  des  Herkules  geflogen  war. 

Diese  hier  angeführten  Blnmen  waren  den  alten  Hel- 
lenen schon  im  tiefsten  Älterthnme  bekannt  und  hatten 
grossen  Werth  und  Bedeutung. 

Aus  der  Ciasse  der  Kryptogamen  hatten  nur  folgende 
eine  Bedeutung  in  den  alten  hellenischen  Zeiten,  worüber 
sich  Einiges  in  den  Schriften  der  Alten  findet. 

Equüetum.  'hcnwpU  Dioscor.,  qood  folia  setis  equi- 
nis  respondenl,  cauda  equina  vocata.  Pltnius;  -*-  Ophio- 
glosmm,  Polypodium  Dtoseor.,  auch  Aptwireeplcy  felis  querna, 
quae  ä  figura  foltornm  et  loco  nataU  nomen  obtinuit  -^ 
wurde  von  Theophrast  BXt^xpov  ^puoirtcpU  genannt.  Poly- 
podium Lanchiiie,  so  genannt,  w^l  der  Samen  dem  drei- 
zackigen Eisen  im  Wurfspiesse  ähnlich  ist,  Dioscorides, 
und  Plinios :  qnod  folia  instar  lanceae  in  acutum  desinant. 
Aspidium  fUix  mos,  Iklpicy  auch  IlaXtS^j^iCov  nach  Diuscorides; 
die  F.  femina  wurde  nach  Theophrast  Av)X6i7t«ptc  genannt» 
Die  jetzt  am  häufigsten  vorkommenden  sind  Pieris  aquilina 
und  Pt.graeea,  welche  Sich  in  ganz  Griechenland  in  der  Regio 
sylvatica  finden.  Dieser  letzteren  Pflanze  schreiben  die 
Griechen  specifische  Heilkräfte  zu  gegen  Erysipelas,  wo  sie 
in  Form  von  Absuden  und  Cataplasmen  angewendet  wird. 

Ceterach  offieinarum  wurde  von  den  Alten  "Hfifevtov 
und  'HfAtovoTtc,  auch  'AoitXi^vtov  genannt.  Den  ersten  Namen 
erhielt  die  Pflanze  vom  Maulesel,  weil  sie  von  Frauen  ge«- 
nossen,  die  Unfhichtbarkeit  befördern  sollte,  den  zweiten 
wegen  seiner  Heilkräfte  gegen  die  verschiedenen  Hilz- 
krankheiten. 

Scolopendrium  ofßcinarum,  SxoXoirIvSptov  und  OoXXtttc 
bei  Dioscorides,  findet  sich  in  schattigen  Schluchten  der 
lieferen  Gebirge. 

Adianinm.  'ASidbrrov  xoXXtrpixov  und  xoXXtfoXXov,  nach 
Dioscorides  so  genannt  wegen  der  vielen  schönen  Haara 
Der  Name  Adkmium  kommt  von  ^o  Siafvrrai,  quod  in  aquis 
non  madescit,  nach  Nicander  quod  initits  e  coelo  descen« 
dentia  stillicidia  foliis  ejus  non  desideant;  nach  Apulqus 
quod  capillos  multos  ac  densos  faciat,  eorumqne  defluvia 
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expleat,  eos  tiogat  pulchrioresqoe  reddaL  Gegenwärtig 
heisst  die  Pflanze  Polyiriehum  and  sieht  in  hohem  Rufe 
gegen  Menstroalbeschwerden  nad  andere  Leiden  des  Ge- 
bärmattersystems. 

Eine  Art  des  Adianium  ist  A^pleniwn  Triehanumoides^ 
welche  der  wenig  behaarten  Blatte  wegen  so  genannt 
wurde. 

Aus  der  Classe  der  Moose»  welche  die  Alten  Bp&ov  und 
loXctTxvw  nannten,  findet  man :  Uwea  florida,  V.  barbaia, 
die  man  jetzt  Asv^o)&aXXta  nennt  Absade  dieser  Pflanzen 
gebraucht  man  gegen  exanthematisdie  Krankheiten.  Le-- 
eanora  parella,  von  Dioscorides  Aetxov  genannt,  kommt 
häufig  auf  den  felsigen  Bergen  der  griechischen  Inseln 
vor ;  RocceUa  iineioria  ist  die  4>uxoc  doXdboiov«  Man  benutzte 
letzteres  vorzüglich  zum  Färben  und  zur  Bereitung  einer 
Schminke:  Isidor  sagt:  Fucus  quo  utantnr  mulieres  ad 
pingendas  malas,  und  Propertius:  Vitia  corporis  fuco  oc- 
culunt.  Dioscorides  unterschied  verschiedene  Arten  und 
sagt,  die  Taucher  hätten  den  Fucus  für  die  Färberei 
geholt;  namentlich  stand  der  von  Kreta  gebrachte  in 
hohem  Rufe. 

Aus  der  Gattung  der  Lichenen,  welche  nach  Galenua 
so  genannt  wurden,  weil  sie  Flechten  und  andere  Exan* 
theme  der  menschlichen  flaut  heilen  sollen,  nach  Andern, 
weil  sie  an  den  Bäumen  als  ein  Aosi^chlag  sich  befinden, 
hatten  die  Alten  nach  Theophräst  WA^qn  iXaiv]«  und  äii^yrfi 
als  Arzneimittel,  und  auch  jetzt  noch  bereiten  die  Land* 
leute  aus  den  auf  den  Oelbäumen  vorkommenden  Flech* 
ten  eine  Salbe  gegen  Herpes  und  ähnliche  Ausschläge 
der  Haut 

In  der  Classe  der  Fungi,  welche  man  nach  Theophräst 
M&xY);  nannte,  weil  sie  aus  Schleim  und  Feuchtigkeit  be- 
stehen, und  von  denen  Plinius  i^gt,  dass  sie  aus  der 
Feuchtigkeit  der  Bäume  entstehen,  und  ebenso :  Fungi  nihil 
aliud  quam  terrae,  arborum,  lignorum  putridorum  alia- 
rumque  putrilaginum  humiditates  superfluae  —  unterschie- 
den die  Alten  BquX(ti)«  und  'AftaviTV)«,  von  denen  die  ersten 
sehr  geschätzt  waren.    Horazsagt:  Tiberins  Caesar  Asellio 
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Sabino  ducenta  doMvit  pro  diälogo,  in  quo  boleti  et  fiee* 
dalae  et  ostreae  et  tordi  certamen  indaxerat;  Saetonias 
erwaliirt:  Boletarseu  Boletariämivasis  genas,  in  quo  boleti 
i^ooebantiir;  Alle  Sehwammarten  werden  gegenwärtig 
von  den  Griechen  sehr  geflirehtet  nnd  finden  sehr  wenig 
diätetiscfae  Anwendung. 

Amanita  musearia  kommt  in  Rnmelien  und  Buböa 
vor,  findet  jedoch  keine  Anwendung,  indem  sich  die  Leute 
scheuen,  dieselbe  nur  mit  den  Händen  anzugreifen.  Die 
Alten  nannten  sie  A^aptKov  |x£Xav,  und  Caesar  Claudius  ab 
Agrippa  conjugo  boleto  medicato  interfectos  est. 

Der  Name  Agaricus  wnrde  auch  essbaren  Schwäm^ 
men  beigelegt^  welche  man  in  mos  und  femina  unterschied. 
Unter  femina  scheinen  die  Alten  nach  Plinius  A.  viola- 
eeu8  und  unter  mae  A,  laoiifoliue  verstanden  zu  haben. 
Für  den  Zunderschwamm,  den  man  noch  jetzt  häufig  auf 
alten  Maulbeerbäumen  und  Eichen  antrifiFt,  findet  man  bei 
Theopbrast  die  Namen  iu%a\ki^£^a  und  «^aipfov.  In  eini- 
gen Theilen  des  nördlichen  Griechenlands  wird  derselbe 
zur  Bereitung  einer  schlechten  hka  (d.  i.  Zündschwamm) 
angewandt. 


Heber  die  in  GriecheBland  vorlcommenden  Bänme 

und  Sträncher; 

von 

X.  Landerer. 


Aas  der  Familie  der  Aeerineae  finden  sich :  Acer  Cre- 
ticum,  die  Zo^ta  des  Theophrast,  in  Wasserwiesen  und 
Ebenen.  Aus  den  Cupuliferae:  Carpinus  Ostrya,  "OmpiK 
des  Theophrast,  —  Celtis  australis  —  Cupressus  semper- 
virens  —  Cydonia  vulgaris  —  Elaeagnus  angustifolia,  Isit- 
siphia  genannt,  —  Ficus  Carica  —  Fraxinus  excelsior,  F. 
Ornus  —  Hedera  Helix  —  Lauras  nobilis  —  Mespilus  Ger- 
manica —  Myrtus  communis  (dieser  Strauch,  wie  auch 
H.  Helix,  werden  Bäume  von  ansehnlicher  Grösse)  —  Olea 
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eoropaea  «-  Pidqs  Lartz,  P.  balepenns  s.  maritima^  Pitraa 
pinea,  P.  picea  —  Pistaoia  Terebiftlhiis ,  P.  Lenliscaa  --* 
Platanos  orieDialis  -*  Popolas  alba,  nigra  et  ireimda  — » 
Pranus  Mabaleb,  P.  aviam,  P.  proslraia  -*  Ponioa  Gran»* 
tom  *—  Pyros  salicifolia  —  Qnerons  Hex,  Q.  coodfera» 
Q.  escalas,  Q.  Aegilops  —  Salix  fragilis,  S.  amplexicimlit» 
S.  alba  —  SambacDs  Ebalus,  S*  nigra  —  Sorbns  Aria  — 
Styrax  offieinalis  —  Tamarix  africana  -^  Taxus  baccata  -^ 
Tilia  argentea  •*-*  Ulmcis  cunpestris,  U.  suberoaa  -**-  Cera^ 
tonia  Siliqoa. 

In  die  Kategorie  der  Sträocher  zähle  ich  folgende, 
von  denen  jedoch  einige  anch  ein  baumartiges  Ansehen 
besitzen :  Anagyris  foetida. — Antbyllis  Hermanniae««-  Ascle^ 
pias  Dioscoridis  —  Asparagns  acutifolius,  A.  aphyllus  -— 
Berberis  cretica  —  Bupleorum  fruticosom  •-**  Calycotome 
villosa  •*-  Capparis  spinosa  —  Cercis  siliquastrum  —  Cistus 
villosns  —  Crataegus  Oxyacantha,  C.  tanacetifoiia  —  Daphne 
Gnidium,  0.  oleoides,  D.  tartoaiana  —  Erica  arborea  -— 
Evonyrous  latifolius  —  Genista  acanibaclada  —  Giobolaria 
Alypum  —  Hypericum  Coris,  H.  origanifoliom,  R  olym«^ 
picum  —  Juniperus  oxycedrus,  J.  phoenicea,  J.  comnunis 

—  Ligustrum  vulgare  —  Lonicera  etrusca  —  Medicago 
arborea  —  Poterium  spinosum  —  Rhamnus  oleoides,  Rh. 
infectorius,  Rh.  Alaternus  —  Rhus  Coriaria,  Rh.  cotinus«^ 
Rosa  sempervirens,  R.  canina  —  Rosmarinus  officinalis  — 
Rubus  fruticosus  —  Ruscus  aculatus  —  Satureja  Thymbra, 
S.  capitata  —  Smilax  aspera  —  Sorbus  Aria  —  Spartium 
horridum,  Spart,  junceum  —  Tamus  communis,  T.  cretica 

—  Taxus  baccata  —  Teucrium  flavum  —  Thymbra  spi- 
cata  —  Thymus  Zygis  —  Vitis  vinifera  —  Vitex  Agnus 
castus  —  Zizyphus  vulgaris. 
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V«her  Gerberei  In  «riechenlmid ; 

▼on 

X.  Landerer. 


üass  Gerber,  Gerbereien  und  Lederhändler  in  den 
ältesten  hellenischen  Zeiten  schon  existirten,  geht  aus  den 
alten  Wörtern  ßopd«,  abgezogene  Haut,  ßop(yo5i^7)c  und  ßup- 
«ic,  Gerber,  ßupffOÄcoXif];,  Lederhändler,  hervor.  Auf  welche 
Art  und  Weise  man  die  Häute  gerbte,  erhellt  jedoch  aus 
keinem  der  alten  Schriftsteller,  obgleich  nicht  daran  zu 
zweifeln  ist,  dass  auch  die  alten  Gerber  zur  Lederberei- 
tung sich  styptischer  Mittel  bedienten,  namentlich  Po^ 
ßupdode^ix^C  worüber  Plinius  sagt:  »Sic  vocata,  quod  Co- 
riarii  ea  utuntur  ad  coria  spissanda.  Scribonius  sagt:  Graeci 
Rbus  interpretantnr  'EpoSpöv  unde  russus  vox  Latina.  Co- 
lumella  nennt  die  Rhus:  Ros  syriacum  und  Hippokrates 
nennt  diese  Pflanze  Poöc  a  coccineo  acinorum  colore.  Aus 
allem  diesem  ergiebt  sich,  dass  Rhtis  Coriaria  im  Alter- 
thum  hauptsächlich  zum  Gerben  benutzt  wurde.  Rhtis 
Coriaria  ist  der  Sumach  Arabum  ei  Turcarum,  welcher  von 
den  türkischen  Bauern,  die  ihn  sammeln,  trocknen  und  auf 
kleinen  Mühlen  zum  gröblichen  Pulver  zerreiben,  Rhu 
genannt  wird.  Mit  diesem  Sumach  färbten  und  gerbten 
im  Alterthum  namentlich  die  Megarenser  Leder  und  Wolle 
goldgeld,  welcher  letzteren  Eigenschaft  wegen  derselbe 
auch  XpuaiCuXov  (Goldholz)  genannt  wurde. 

Die  heutige  Art  und  Weise  des  Gerbens  unterscheidet 
8ich  nicht  von  der  im  übrigen  Europa  gebräuchlichen. 
Das  vorzüglichste  Gerbmittel  ist  der  Sumach ;  anstatt  des- 
selben wird  jedoch  auch  ein  Gemisch  aus  den  Blättern 
von  Pisiacia  Leniiscu»  und  Terebinihus,  aus  Arbutus  Unedo 
und  Andrachne  und  MyrL  commun,  angewandt.  Ganz  beson- 
ders wird  aber  die  Rinde  von  Pinus  marü.  und  P.  cephalan. 
zum  Gerben  benützt,  die  vielleicht  alle  übrigen  Mittel  an 
Gerbstoffgehalt  übertrifft  und  auch  die  Aufmerksamkeit 
ausländischer  Gerber  verdiente.     Auch  werden  die  bei 
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Sammlang  and  Versendang  der  Walamiden,  d.i.  Cupulae 
Quereus  Aegäape  zuröckbleibeiidra  SchapfieD  zar  Ger- 
berei verwendet 

Unter  den  Gerbern  Griechenlands  triffi  man  keine, 
welche  an  Brostübeln  leiden,  wovon  ich  mich  oftmals  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatte,  and  die  schon  öfter  ange- 
führte Erfahrang,  dass  die  Ausdünstung  der  Lohe  den 
an  Phthisis  Leidenden  sehr  zuträglich  ist,  findet  sich  auch 
in  Griechenland  bestätigt.  Ausserdem  wollen  die  Gerber 
die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  theils  die  Beschäf- 
tigung, theils  die  Ausdünstung  der  Lohe  und  der  thieri- 
schen  Häute  der  Zertheilung  hypertrophischer  Milzen  sehr 
heilsam  sei,  und  Gerber,  die  in  Folge  von  chronischen 
Wechselfiebern  an  solchen  Hypertrophien  litten,  in  kurzer 
Zeit  wieder  vollkommen  geheilt  wurden. 
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lieber  das  auf  dem  Observalortum  zu  Paris 
gesammelte  Regenwasser. 

Um  nähere  Kenntnisse  über  das  Begenwasser  zu  er- 
langen, sind  von  Barral  unafassende  Untersuchangen  über 
den  Regen  unternommen  worden.  Das  bedeutendste  Re- 
sultat derselben  ist  nun  das,  dass  der  Regen  in  jedem 
Monate  so  viel  Salpetersäure  und  Ammoniak  enthält,  dass 
die  Mengen  beider  bestimmt  werden  können. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  Zahlen  enthalten,  welche 
die  Mengen  Salpetersäure  im  Regen  ausdrücken.  Danach 
ist  der  Regen  nie  gleichmässis;  mit  Salpetersäure  beladen, 
und  die  Mengen  ISalpetersäure,  die  mit  dem  Regen  auf 
1  Heclare  Land  fallen,  sind  den  Regenmengen  nicht  pro- 
portional. 

Durchschnittlicher  Gebalt  der  Regenwässer  nach  monat* 
liehen  Bestimmungen  in  den  Udometern  des  Obser- 
vatoriums zu  Paris  im  zweiten  Semester  des  Jahres 
1851.  (Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  4  Cubikmeter 
Regenwasser.) 

N  NO»  NH3          Cl  CaO  MgO  Totti 

Grm.  Grm.  Grni.  Grm.  Grm.  Grm.  Grm» 

Juli 4,67  6,01  3,77  3,88  9,02       -  24,80 

Aiigufl 9,44  20,20  4,42  2,89  8,68       -  38,31 

Seplember....ll,95  36,33  3,04  2,39  7,16       —  5t,04 

Otfher 4,46  5,82  1,08  1,84  2,43      —  13,29 

November  ....   4,64  9,99  2,50  2,64  4,26       —  21,51 

December 15,01  36,21  6,85  0,00  7,36      —  52,54 

Mittel...  8,36       19^9        3,61        2,27         6,48     2,12     33,57 

.    Dieselben  Bestimmungen  wie  oben  für  1  Hectare  Land 
berechnet: 

N  NO»  HN?          Cl  CaO  MgO  Total 

Kilogr.  Kilogr.  Kiiogr.  Kilogr.  Kilogr.  Kilogr.  Kilogr. 

Juli 3,90  5,03  3,15  3,24  7,54  —  19,71 

AagiMl 2,18  4,89  1,04  0,69  2,12  -  9,49 

September ....  2,94  8,89  0,77  0,59  1,81  -  12,82 

October 2,26  2,81  0,53  0,88  1,15  —  6,15 

November  ....   1,93  4,26  1,01  1,10  1,78  -  8,91 

December . ....   2,50  5,95  1,17  0,00  1,23  ~  9,11 

In  6  Monaten  13,71       31,83        7,67        6,50      15,63    4,54     66,17 
Arch.  d.  Pharm.  CXXHI.Bdj.  2.Hft.  43 


IM    Kohlensäure  in  den  verschiedenen  LuftschichUn. 

Barral  prüft  dann,  wie  viel  Stickstoff  als  Salpeter- 
säore  aod  wie  viel  als  Ammoniak  niederfallt  Von  den 
31  Kilogrammen  Stickstiff  geboren  9  dem  Ammoniak  ond 
2i  der  Salpetersäure  an.  Zur  Trennung  der  Salpetersaure 
von  Ammonik  hat  sich  Barral  der  Methode  nach  Peli- 
got  bedient.    (CompLrend.  T.34,) 

Heyrac  hat  ähnliche  Untersuchungen  angestellt  und 
gefunden,  dass  jeder  Regen  Chloride  enthielt;  das  Maxi- 
mum Chlornatrium,  das  gefunden  wurde,  betrug  2  Centigrm. 
im  Liter.  Diese  Quantität  enthält  das  Wasser  häufig  im 
Herbste  und  Winter  und  in  den  ersten  Tagen  des  Früh- 
lings. Es  ist  stets  alkalischer  Reaction  und  enthält  Spuren 
Jod,  Das  Ammoniaksalz,  das  im  Regen-  und  Schneewas- 
ser enthalten  ist,  und  nach  Chatin  neben  kohlensaurem 
und  salpetersaurem  Ammoniak  huminsadres  sein  soll,  ent- 
wickelt, wenn  es  erst  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und 
dann  mit  kohlensaurem  Natron  zusammeogeoracht  wird, 
einen  empyreumatischen  Geruch.  Da  keines  der  obigen 
AmmoniaKsalze  diesen  Greuch  entwickelt,  so  rührt  er  ge- 
wiss von  andern  organischen  Substanzen  her.  (Chem.^ 
pharm.  CentrbL  1852.  No.  34*)  B. 


Gehalt  an  Kohlensäure  in  den  verschiedenen 

Luftschichten. 

Th.  v.  S  a  u  s  SU  r  e,  nach  dem  man  den  Gehalt  an  Kohlen- 
säure in  10,000  Volmth.  Luft  zu  4,15  annimmt,  hatte  schon  be- 
merkt, dass  die  Kohlensäure  in  den  höheren  Regionen  der 
Umgebung  von  Genf  in  grösserer  Menge  vorkomme.  Auch 
H.  Lewy  giebt  an,  dass  die  normale  Luft  in  Neu- Granada 

,'    Q    Kohlensäure  enthalte,  dagegen  in  Bogota  2646 M. 

hoch,  4,994  und  in  Monserate  3193  M.  hoch  auf  5,215 
steige;  die  Luft  dort  erfährt  zuweilen  durch  Waldbrände 
und  vulkanische  Exhalationen  enorme  Abänderungen,  und 

80  giebt  Lewy  für  die  anormale  Luft  im  Maxime   ,  '    ,  - 

1ÜÜÜÜ 

j  .     '   .  .         6,178 
und  im  Minimo  -^^^^  an. 

Ad.  Schlagint  weit  hat  nun  auf  das  sorgfältigste 
den  Gehalt  der  Kohlensäure  in  der  Luft  in  einer  Höhe 
von  100  bis  zu  einer  Höhe  von  13003  Par.  Fuss   unter- 


0  Vergl.  auch  dies.  Archiv,  Bd.  73.  pag.  45.  Die  Red. 


r 
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suebi  und  gefiiodM,  dass  die  Menge  der  Kohlensäure  im 
Mittel  fir  eine  Höbe  ron  9700— 43000  Par.  Puss  T^dVoiam- 
tbeile  aaf  40000  Th.  Luft  beträgt.  Die  Maxima  von  9^9,5 
traten  bei  schönem  heilerem  Wetter  ein ;  im  Minimam  sank 
der  Gehalt  an  Kohlensäure  auf  5»94  Volumth.,  wenn  der 
Beobachtungspunct  von  dichten  Wolken  orohülll  war,  welche 
der  aufsteigende  Luftstrom  aus  der  Tiefe  der  Thäler  her- 
aufluhrte.  Die  Kohleosaure  io  dea  Thälern  wird  nach  ihm 
tbeils  durch  die  Feuchtigkeit  und  die  Bodenoberfläche 
absorbirt,  theils  durch  die  Wolken  in  die  Höhe  gehoben, 
aber  von  diesen  nicht  sogleich  wieder  abgegeben.  Zum 
grösslen  Theil  scheint  wohl  die  Vegetation  die  Ursache 
zu  sein,  weshalb  in  den  tieferen  Luftschichten  die  Kohlen- 
säure fn  geringerer  Menge  vorhanden  ist;  doch  ganz  \'äss% 
sich  dadurch  der  Unterschied  nicht  erklären.  (Poggend, 
AnnaL  1852.  No.  tO.  p.  293^^06.)  Mr. 


Sichere  Bestimmung  des  Wassergebalts  im  Jod. 

Nach  Bolley  wägt  man  in  einem  Schälchen  etwa 
4  Grm.  Jod  genau  ab.  setzt  die  6 — Sfache  Menge  Queck- 
silber zu,  reibt  sorgPältig  zusammen  und  setzt  das  Schäl- 
chen in  ein  Wasserbad,  bis  keine  Gewichtsveränderung 
mehr  statt  findet  Der  Verlust  ist  das  Wasser;  den  gröss- 
ten  Theil  des  Quecksilbers  gewinnt  man  durch  Abpressen 
wieder,  das  Uebrige  kann  man  als  Quecksilberjodür  ver- 
werthen.  (Schweiz.  GtubebL  1852.  No.  17.  —  Polyt.  CentrbL 
1852.  No.23.  —  p.  162  —  164.)  Mr. 


Attstreibmig  des  Sauerstoffs  aus  schmelzendem  Silber. 

S.  Lucas  hat  zuerst  beobachtet,  dass  das  Silber  im 
geschmolzenen  Zustande  Sauerstoff  aufsaugt.  Dieser  Sauer- 
stoff kann  durch  Kohle  als  Sauerstoff  entfernt  werden. 
Level  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  man  den  Sauer- 
stoff als  solchen  austreiben  kann,  wenn  man  Gold,  dazu 
set2;t;  die  flüssige  Hasse  fängt  förmlich  an  zu  sieden  und 
schänmt  dabei  zum  dreifachen  Volumen  auf.  (Compt  rend. 
J.  35.  —  Chem.  pharm.  Centrbl   1852.  No.  47)  B 

Zusatz.  Da  dasSpratzen  des  Silbers  bald  dem  Aus- 
treten des  absorbirlen  Sauerstoffs,  bald  der  schnellen  Kry- 
stallisation  des  Silbers  zugeschrieben  worden  ist,  so  kann 
die  Beobachtung  LevoTs  vielleicht  mit  dazu  beitragen, 
eine  Entscheidung  herbeizuführen.    Uebrigens  sind  bei  den 

13* 
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in  anserm  Laboratorio  schon  oft  vorgenommenen  Rednc- 
lionen  des  Chlorsilbers  mit  kohlensaurem  Kali  oftmals  bei 
bescblennigter  Abkuhlnng  des  Silbers  in  dem  flüssig  gewor* 
denen  Salze  starke  krystallinische  Auswüchse  auf  dCTi 
Regulus  erhalten  worden.  H.  Wr. 


Fluorsalze  des  Antimons. 

Flückiger  in  Heidelberg  unternahm,  um  den  Begriff 
von  Salz,  wie  er  von  v.  Bonsdorf  und  P.  Boullay  auf- 
gestellt und  von  Kühn  in  seinem  System  der  anorganischen 
Chemie  consequent  durchgeführt  wird,  weiter  zu  begründen, 
zuerst  die  Darstellung  der  Verbindungen  des  F  mit  Sb.  Hier- 
bei fand  er,  dass  nur  eine  Verbindung  von  SbP*  .bestehe, 
welche  man  leicht  in  Krystallen  erhält,  wenn  man  Antimon- 
oxyd in  Fluorwasserstoff  löst;  bei  der  Berührung  der  Luft 
entweicht  Fluor  und  es  entsteht  eine  Verbindung,  welche 
man  fast  als  constant  aus  SbF^  -|-SbO^  zusammengesetzt 
ansehen  könnte.  Eine  Verbindung  von  SbF^  wird  nach 
Flückiger  jetzt  eben  so  wenig  Jemand  erwarten,  als 
man  diese  Verbindung  des  Sb  mit  Sauerstoff  jetzt  noch 
annehmen  kann,  aber  auch  die  SbF*,  welche  Berzelius 
aufführt,  Ii'ess  sich  nicht  darstellen.  Er  stellte  nun  das 
Kali  - ,  Natron  - ,  Lithion  -  und  Ammoniak  -  Fluor  -  Anti- 
monsalz dar;  das  Kalisalz  bestand  aus  2KF  +  SbF*, 
analog  dem  von  Jacquelain  dargestellten  Chlorsalze 
2KCI  +  SbCP;  das  Natronsalz  bestand  aus  3NaF  +  SbF», 
entsprechend  dem  von  Poggiale  dargestellten  Chlorsalze 
3NaCl  +  SbCI*;  das  Liihionsalz  war  dem  Kalisalz  gleich 
zusammengesetzt,  krystallisirte  schwer,  aber  auch  wasser- 
leer; das  Ammoniumfluor- Antimoniat  bestand  ebenfalls  aus 
2AmF-)-SbF9;  es  krystallisirt  in  Crossen  rhombischea 
Tafeln  und  Prismen,  das  analoge  CHorsalz  ist  von  Jac- 
quelain wasserfrei  und  von  Poggiale  mit  2  At  Was- 
ser dargestellt  worden.  Die  Verbmdung  der  Fluori^alze 
ist  eine  viel  festere,  als  die  der  ähnlichen  Chlorsalze,  denn 
durch  Verdünnen  mij»  Wasser  werden  sie  nicht  zersetzt. 
Eine  Darstellung  des'SbF^  mit  APF^  gelang  nicht;  denn 
nach  dem  Verdunsten  war  der  Rückstand  in  Wasser  nicht 
wieder  vollkommen  löslich.  (Poggend.  AnnaL  t852.  No.  10 
pag.  245—267,)  Mr. 
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AsehenbesAandtheile  des  Weinstoeks. 

Berthier  hat  die  Aschenbestandtheile  eines  6  bis 
7  Jahre  alten  Weinstocks,  sogenannten  Garaay,  welcher 
aaf  einem  flachen  sehr  sand  -  and  kieselsteinreichen,  von 
kalkhaltigen  Wässern  durchzogenen  Boden  am  Flussufer 
bei  Nemours,  am  Zusammenflüsse  des  Canals  mit  dem 
Flusse  Loing,  gezogen  worden  war,  untersucht. 

400  Theile  der  Asche  des  Holzes  und  der  Blätter 
bestehen  aus : 

Schwefelsaurem  Kali 4,40 

Chlorkalium 2,20 

Kohlensaurein  Alkali 16,40 

Kohlensaurem  Kalk 49,82 

Kohlensaurer  Talkerde 3,8^ 

Phosphorsaurem  Kalk 15,70 

Phosphorsaurem  Eisenoxydul . . .   1,83 
Kieselsiure 5,80 

100,00. 

Die  Asche  der  Beeren  bestand  aus: 

Schwefelsaurem  Kali 5,0  \ 

Chlorkalium 2,7       lösliche  Theile  52,1 

Kohlensaurem  Alkali 44,4  ) 

7,  Kalk 10,5  j 

Kohlensaurer  Talkcrde 12,5  [  ^^j^,,    x^eile  47,9 

Pnosphorsaurem  .Kalk .2o,5  l 

Kieselsiure 1,4   / 

100,0, 

Demnach  enthält  der  Weinstock  9mal  so  viel  unorgan. 
Stoffe  als  die  Traube,  imal  so  viel  Alkali,  Umal  so  viel 
Erdsalze  und  unter  andern  6  — 7mal  so  viel  Phosphate. 

Die  Blätter  enthalten  im  Allgemeinen  am  meisten  Asche. 
Diese  Thatsache  hat  sich  auch  beim  Weinstocke  in  leben- 
den und  abgestorbenen  Blättern  bestätigt.  Die  Analysen 
ergaben; 

Lebende  Blätter.  Abgestorbene  BUtter« 

Schwefelsaures  Kali 7,0  )  2,29  ) 

Chlorkalium   0,8      15,0  1,41       8,62 

Kohlensaures  Alkali......   7.2  \  5,12  J 

Kohlensauren  Kalk. 51,0    1            •  62,62    1 

Kohlensaure  Talkerde 3,4  /  8,66  f  gj  ig 

Phosphorsauren  Kalk 15,3  \   85,0  13,27  t 

Phosphorsaures  Eisen  «...   5,1   l  6,36   / 

Kieselsäure  ...........  .-lO^^   )  ^^^,00. 

100,0 

Im  beblätterten  Holze,  in  den  lebenden  und  in  den 
abgestorbenen  Blättern  verhalten  sich  demna<*  die  luft- 
irocknen  Substanzen  zu  einander: 


fgS   EimvwkmiitiiUhenMshmSmfia^m^mrs^ 

UoU         Lebea^e  Akfctlorb. 

Bliiter  BläUer 

Die  oBorgaDwcke  Sebttnt 5,90            8,40  11,34 

IHf  Alkali 1,38            !,26  1,00 

Erd<alxe 4,52            7,14  10,34. 

Berthier  hat  ferner  noch  die  frischen  Trauben  1)  vom 
weissen  Weine,  Chasselas,  und  2)  vom  rothen  Weine, 
Pmeau,  analysirt.    Die  Aschen  bestehen  aas: 

Cbasselas:         Stiele  Trester          Saft 

Alkaliialze 0,020  0,060  0,tOO 

Phosphors    Kalk 0,014  0,030  0,047 

Kohleos.  Kalk 0,026  0,012  0,035 

Talkcrde ....  0,040  0,008  0,012 

0,100  0,110  0,194 
Pineau: 

AlkalisaUe 0,020  0,060  0,154 

Phosphors.  Kalk 0,014  9,050  0,072 

Kohlens.  Kalk ....    j  ^^^  ^^^  ^^^^ 
I'         Talkerde. . .   j   ' 

0,060        0,110        0,298. 

Die  Trauben  enthalten  demnach  nur  eine  höchst  ge- 
ringe Menge  Alkali,  wie  auch  schon  Boochardat  beob- 
achtet hat,  dass  die  filtrirten  Säfte  der  Weinbeeren  kaum 
0,06i  oder  nur  0,045  Procent  Alkali  enthalten.  Ans  Allem 
ist  sonach  ersichtlich,  dass  weder  die  Flüssigkeit  des 
Weines,  noch  etwa  die  Traube  überhaupt  dem  Boden 
wesentlich  das  Alkali  entzieht;  es  sind  das  Holz  und  die 
Blätter,  welche  den  Boden  an  Alkali  erschöpfen.  (AnncU. 
de  Chim.  et  de  Phys.  T.S3.  —  Chem. -  pharm,  Cenirbl.  1852, 
No.  n.)  B 

Einwirkung  des  ätherischen  Senföls  auf  die  orga- 
nischen Basen. 

In  Anbetracht,  dass  das  Ammoniak  eine  Verbindung 
mit  dem  Senföle  eingeht,  und  zugleich  wegen  der  Ana- 
logie in  den  Zusammensetzungen  der  organischen  Basen 
mit  dem  Ammoniak,- hat  Zinin  mehrere  derselben  einer 
Behandlung  mit  Senföl  unterworfen.  Derselbe  erhielt  auf 
diesem  Wege  meistens  neutrale  Verbindungen. 

Naphthalidinsenföl,  C'^H'^N^S»  oder  C^<>H»N  + 
C^H*NS*.  Giesst  man  Senföl  zu  einer  weingeistigen  Auf- 
lösung des  Naphthalidins,  so  beobachtet  man  nach  einiger 
Zeit  auf  der  Oberfläche  und  dem  Boden  des  Gemisches 
die  Bildung  weisser,  kleiner^  flachnadeliger,  strahlförmig 
zu  Halbkugeln  vereinigte  Krystalle,  die  bald  eine. starke 
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JCraste  in  dar  Flüssigkeit  eräugen.  Nitnint  man  ungefähr 
«  Tii.  dOproc  Weingeist  auf  4  Tb.  Naphthalidin,  so  ist  in 
dieser  Kruste  der  srösste  Tbeil  der  Verbindung  ausge- 
schieden. Aas  43  Tb.  Napbtbalidin  und  30  Tb.  Senföl  bat- 
ten  sieh  bei  der  ersten  Krystallisation  51  Tb.,  beim  Ein 
kochen  der  rückständigen  Flüssigkeit  auf  die  Hälfte  ihres 
Volufnens  noch  48,  Th.  der  Verbmdong  auskrystallirt. 

Diese  Verbindung  ist  unlöslich  in  Wasser,  löst  sich  in 

feringer  Menge  in  kaltem,  in  grösserer  Menge  aber  in 
ochendeip  starkem  Weingeist  auf;  in  Äether  ist  sie 
schwer  löslich;  beim  Erhitzen  auf  430^  schmilzt  sie  zu 
einer  klaren,  farblosen  Flüssigkeit,  welche  beim  Abkühlen 
zu  einer  weissen,  körnig  kryi^tallinischen  Masse  gesteht. 
Bei  vorsichtiger  Destillation  geht  ein  grosser  Theii  des 
Körpers  ohne  merkliche  Zersetzung  in  Form  einer  öl* 
artigen,  farblosen  oder  leicht  gelblichen  Flüssigkeit  über, 
die  beim  Abkühlen  nur  nach  langem  Stehen,  in  Folge  der 
Bildung  von  körnigen  Körnern,  erstarrt.  Behandlung  mit 
Bleioxydhydrat  entzieht  diesem  Körper  seinen  Schwefel. 
Das  dabei  erhaltene  neue  ProduCt  löst  sich  leicht  in  Wein- 

freist  auf;    aus  der  heissen  Spirituosen  Auflösung  krystal- 
isirt  feinkörnig  ein  weisser,  seidenglänzender  Körper;  aus 
der  rückständigen  Lösung  scheidet  Wasser  eine  geringe 
Quantität  einer  weichen,  salbenarligen,  mit  den  körnigen 
Krystallen  noch  vermischten  Substanz  aus,  welche  jedoch 
in  Weingeist  bedeutend  löslicher  ist,  als  die  körnigen  Kry- 
stalle.     Die  Verbindung  scheint  mit  Säuren  sich  nicht  zu 
vereinigen;   aus  weingeisti^en,  salz-  oder  schwefelsaure* 
baltigen  Lösungen  krystallisirt  sie  ohne  Veränderung;   in 
wässeriger  concentrirter  Salzsäure  löst  sie  sich  bei  behut* 
samem  Erhitzen  farblos  auf,  bald  aber  fängt  die  Reaction 
unter  heftiger  Enlwickeluns  rother  Dämpfe  an,  wobei  die 
Flüssigkeit  ßelb  wird,  und  beim  Zugiessen  von  Wasser 
scheidet  sich   aus   derselben   ein  harziger,  gelber  Körper 
aus.     Kocht  man  aber  die  saure  Auflösung  bis  zum  Ver- 
schwinden der  reihen  Dämpfe,  so  giebt  sie  auf  Zusatz 
von   Wasser   ein   orangegelbes  Pulver,   welches  sich   in 
Weingeist  und  Salpetersäure  leicht,  in  kochendem  Wasser 
schwerer   löst,   beim    Erhitzen    auf  Platinblech   zu   einer 
bräunlich-rothen  Flüssigkeit  schmilzt,  mit  Verpufl'ung  ver- 
brennt und   viel  Kohle  hinterlässt.     Die  Analysen  haben 
ergeben : 

C  69,72  69,60 

H  6,00  5,90 

H  -            — 

S  13,98  13,02 


900    Eißiwoirhmg  dta  äüneri&chm  Senfüls  auf  organ.  Baien. 


Anilinsenföl,  C«*H'»N'S»=  C'»H'N-|-C«H*NS».  — 
Giesst  man  za  einer  Lösang  voo  4  Tb.  Aoilia  ia  ongefahr 
4  Tb.  (90proc.)  Weingeist  eine  dem  Anilin  beinahe  äqal«- 
valente  Quantität  ätberiscben  Senföls^  so  beginnt  bald  die 
Verbindung;  die  Flüssigkeit  erwärnat  sich  bedeatend,  der 
Geruch  des  Oels  wird  kaum  bemerkbar  und  es  bildet 
sich  während  der  Abkühlung  eine  Masse  von  feinen  blatt-* 
ri^en  Kryslallen.  Nimmt  man  aber  eine  weniger  concen- 
trirte  Lösung  von  Anilin,  so  werden  die  Krystalle,  welche 
vier*  und  sechsseitige  Tafeln  sind,  bis  i  Millim.  lang  und 
l  Hillim.  dick.      Diese  sind  vollkommen  geschmack-  und 

(geruchlos,  stark  durchsichtig,  in  Wasser  unlöslich,  leicht 
öslich  sogar  in  kaltem  Weingeist  und  in  Aether;  sie 
schmelzen  bei  95®  zu  einer  durchsichtigen  farblosen  Flüs- 
sigkeit, welche  beim  Abkühlen  zu  einer  strahlig- krystal- 
linischen  Masse  erstarrt  Erhöht  man  die  Temperatur  bis 
zum  Kochen  der  Flüssigkeit,  so  entwickelt  sich  ein  dem 
Latiche  auffallend  ähnlicher  Geruch  und  die  Flüssigkeit 
bleibt  darauf  beim  Abkühlen  lange  zähe,  ohne  zu  erstar- 
ren; bei  der  Destillation  derselben  bekommt  m^n  eine 
öliee  Flüssigkeit  von  demselben  knoblauchartigen  Geruch, 
welche  aber  auf  keine  Weise  zum  Erstarren  zu  bringen 
ist.  Durch  Einwirkung  des  Bleioxydhydrats  wird  der  Ver- 
bindung des  Anilins  mit  Senfölibr  Schwefel  entzogen;  es 
entsteht  dabei  eine  in  Weingeist  sehr  leicht  lösliche  Ver- 
bindung, so  dass  die  spirituöse,  von  dem  Schwefelblei 
abgegossene  Flüssigkeit  erst  auf  Zusatz  von  Wasser  — 
bis  eine  bemerkbare  Trübung  sogar  beim  Kochen  bleibt  — 
beim  Abkühlen  lange  seidenglänzende,  nadeiförmige  Kry- 
stalle  giebt,  die  auch  in  kochendem  Wasser  sich  ein  wenig 
lösen  und  beim  Abkühlen  desselben  ausgeschieden  wer- 
den. Wasser  schlägt  aus  der  von  den  nadeiförmigen 
Krystallen  abgegossenen  Flüssigkeit  eine  kleine  Quantität 
eines  harzigen,  zähen,  in  Weingeist  löslichen,  nicht  kry- 
slallisirbaren  und  in  Wasser  fast  unlöslichen  Körpers  nie- 
der. Das  Anilinsenföl  scheint  sich  mit  Säuren  auch  nicht 
zn  verbinden,  löst  sich  jedoch  in  concentrirter  wässeriger 
Salzsäure  beim  Erhitzen  leicht  auf,  von  Wasser  aber  wird 
er  aus  dieser  Lösung  unverändert  abgeschieden.  Aus 
Spirituosen,  salz-  oder  schwefelsäurehaltigen  Lösungen  kry- 
slallisirt  es  ebenfalls  unverändert.  Von  kalter  Salpeter- 
säure von  1,36  spec.  Gew.  wird  es  nicht  angegriffen;  vor- 
sichtig erhitzt,  löst  es  sich  darin  auf,  wobei  aber  nach 
kurzer  Zeit  eine  heftige  Einwirkung  unter  Entwickelung 
von  rothen  Dämpfen  erfolgt;    die  Flüssigkeit  wird  gelb 
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ufid  giebt  beim  Vermischen  mit  Wasser  einen  gelben  har- 
zigen Niederschlag.    Die  Analysen  gaben: 

C  63,80  63,83 

H  6,50          6,42 

N  —             • 

S  16,02  16,30. 

(ßulL  de  SL  Petersb.  —  Chem*-pharm,  CentrbL  1^52.  No,  44.) 

.  -  ß. 

Tinctura  Ipecacuaufaae. 

Die  Ppuse  midieale  beige  liefert  hierüber  folgende 
Abhandlung  von  dem  Hof-Apolheker  Leroy  zu  Brüssel, 
die  er  an  die  Academie  de  medeeine  de  Belgique  gerichtet 
hat.  —  Die  Ofßcinal  -  Medicamente  erleiden,  während  sie 
ungebraucht  stehen  und  an  Orten  aufbewahrt  werden, 
die  sie  vor  jeder  Alteration  zu  sichern  geeignet  scheinen, 
nicht  selten  solche  bedeutende  Modificationen,  dass  sie 
aus  dem  Apothekengebrauche  verbannt  werden  müssen. 
Im  Allgemeinen  ist  map  geneigt,  die  Alkohol-Arzneien  oder 
Tincturen«  wegen  der  Natur  des  zu  ihrer  Bereitung  die* 
nenden  Vehikels,  als  die  bestandigsten  oflicinellen  Medi- 
camente zu  betrachten.  Uebrigens  haben  sich  wenige 
Pharmakologen  mit  ihren'  Alterationen  beschäftigt.  Zu 
denen,  die  es  g€tban,  gehören  insonderheit: 

4)  Baume,  welcher  bemerkt  hat,  dass  die  Safran* 
tinotur  eine  dem  Bernstein«  analoge  Materie  absetzt  fPEU- 
tnenis  de  Pharmacie,  IL  Ed.  i769J ; 

i)  Guiboürt.  der  im  Jahre  4846  der  Akademie  der 
Hedi<;in  zu  Paris  Betrachtungen  über  Compositionsverän- 
derungen  mittheilte,  welche  die  Jodtinctur  nach  der  Zeit 
ihrer  Bereitung  einginge; 

3)  Bas  tick.  Er  wünschte  die  Natur  der  Alterationen 
kennen  zu  lernen,  welchen  die  Alkoholzubereitungen  aus^ 
gesetzt  wären,  und  setzte  verschiedene  Tincturen  mehrere 
Monate  lang  Verhältnissen  aus,  wie  sie  in  einer  Officin 
bestehen,  d.  h.  einer  Temperatur,  die  zwischen  60  und 
80^  Fahrenh.  wechselte,  so  wie  in  Glasgefässen,  die  nur 
zur  Hälfte  gefüllt  waren  und  von  Zeit  zu  Zeit  Lufterneue^ 
rung  gestatteten.  Wie  er  sie  einige  Zeit  nachher  unter« 
suchte,  fand  er,  dass  die  meisten  in  einem  höheren  oder 
geringeren  Grade  in  eine  Bssiggährung  {getreten  waren, 
und  dass  der  Alkohol  sich  graduell  in  Essigsäure  verwan- 
delt hatte.  Die  Tincturen  hatten  im  Allgemeinen  ihte 
Farbe  und  ihren  Geschmack  verloren  und  enthielten  einen 
Niederschlag,  der  zum  Theil  in  einer  Men^e  Alkohol,  die 
der,  welche  zersetzt  worden,  entsprach,  wieder  auflödtch 
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war  f Pharm.  Joum.  and  Transact.  1848.J.  AlkobolpräM- 
rate,  zo  welcbeo  schwacher  Alkohol  geDonnBen,  smd  die- 
ser Alterationsart  am  meisteD  ausgesetzt. 

i)  Die  TincL  Kino  inodificirt  sich  dorch  die  Zeit  der- 
gestalt, dass  sie  aus  einem  flössigen  Zustande  in  den  einer 
Gallerte  übergebt.  Diese  Umänderang  dient  denn  als 
iCennzeieben.  ob  hier  das  Cacboa  dem  Kino  sabstitoirt 
war  fDorvauU,  fOfficme,  1850,  IlL  Ed.).  Gemeinhin  sind 
die  Pbarmakologen  der  Heinmig,  die  Tinctnren  verderben 
nur  durch  Verdunstung  des  als  Tehikel  dienenden  Alko- 
hols; diese  Verdnnstung  bewirke,  dass  sie  vä  eoncentrirt 
würden  und  gebe  Veranlassung  zor  Präcipitation  eines 
Tbeiles  der  Substanzen,  welche  in  Aoflösong  gehalten  wären. 

Diese  Ansicht  theile  ich  nicht  auf  «ne  absolute  Weise ; 
ich  fohle  mich  gegentheils  zu  dem  Glauben  berechtigt, 
dass  die  sich  in  oen  Tineturen  bildenden  Niederschlage 
in  vielen  Fällen  eine  andere  Ursache  haben,  als  die  Ver- 
dnnstung eines  Vehikeltbeiles,  und  dass  selbige  in  einer 
Modification  liege,  die  in  einem  Theiie  der  in  Auflösung 
gehaltenen  Grundstoffe  vor  sich  gehe,  wodurch  diese  dann , 
weniger  auflöslich  oder  unauflöslich  werdend  niederstürzen. 
Zu  der  Zahl  dieser  Niederschläge  rechne  ich  den,  der 
aicb  fast  unaufhörlich  in  der  Tinct,  Ipecacuanhae  bildet. 

Meistens  wissen  die  Pbarmaceoten,  dass  diese  Tinctur 
kurze  Zeit  nach  ihrer  Bereitung  einen  gelblidi- weissen, 
sehr  leichten  Absatz  macht,  der  jeden  Tag  zunimmt;  fil- 
trirt  man  ihn,  um  ihn  abzusondern,  so  bemerkt  man  bald, 
dass  sich  ein  neuer  Niederschlag  zu  bilden  beginnt  und 
dass  man  de  novo  zur  Filtration  seine  Zuflucht  nehmen 
muss.  Nach  drei  oder  vier  Filtrationen,  die  in  Zwischen- 
räumen von  vier  bis  fünf  Wochen  vorgenommen  werden, 
kommt  man  ungefähr  dahin,  der  Formation  solchen  Nie- 
derschlages ein  Ziel  zu  setzen. 

Im  Verlaufe  des  Monates  Juli  v.  J.  bereitete  ich  nach 
der  Belgischen  Pharmakopoe  Tinci.  Ipecoüwmhae,  die  zur 
Anfertigung  eines  Zuckerpräparates  (Mccharolij  desselben 
Namens  dienen  sollte.  Den  verschiedenen  Phasen,  welche 
sie  darstellt,  zu  folgen,  und  die  Natur  des  darin  enstehen- 
den  Präcipitats,  so  w^it  es  sich  thun  liesse,  zu  studiren 
wünschend,  benutzte  ich  die  Gelegenheit,  die  mir  diese 
Zubereitung  darbot.  Es  war  mir  unbekannt,  ob  man  bis- 
her Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  angestellt 
hatte. 

Ungefähr  sechs  Wochen  nach  ihrer  Bereitung  enthielt 
diese  Tmctur  einen  ziemlich  reichlichen,  ^blich- weissen, 
sehr  leichten  Bodensatz^  den  ich  durch  ein  Filter  trennte. 
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i>ie  fiitrirle  Flüssigkeit  worde  wieder^  m  die  Flasdie  ge* 

Sehen.  Da  der  misgewasebei)e  gelatinöse  Niederschlag 
em  Schimmeln  ieicbC  unterlag,  so  warde  derselhe  bei 
SO — 36®  C.  getrocknet.  Dahei  wurde  er  rothbräunlioh 
von  Farbe»  etwas  durchscheinend  und  zerreiblich.  Sein 
Gewicht  betrug  0,325  Grm.  von  32,0  Grm.  der  Wurzel. 
Der  zweite  spater  eälatandene  Niederschlag  wog  0,065  Grm. 
Der  dritte  Niederschlag  wurde  nicht  gewogen. 

Die  Tinctor  wurde  während  der  Bildung  der  Nieder- 
schläge weder  sauer  noch  alkalisch.  —  Das  Gemisch  der 
drei  Präciprtate  war  in  Aether,  Alkohol  und  Wasser  un- 
iösltch  und  wurde  auch  von  verdünnten  Hineralsaureii  in 
der  Kälte  nicht  aufgenommen.  Concentrirte  Salpetersäure 
wirkt  in  der  Wärme  lebhaft  ein.  Reim  Erhitzen  desselben 
in  der  Glasröhre  entweicht  neben.  Säure  auch  Ammoniak. 
Aul  Platinblech  erhitzt,  schwillt  es  auf,  verbreitet  einen 
Geruch  nach  versengenden  thieriscben  Substanzen,  ver- 
brennt ohne  Flamme  und  hinterlässt  eine  weisse  Asche. 

Dieser  Niederschlag  kann  daher  kein  Product  der 
Verdunstung  des  Alkohols  sein,  da  er  in  einer  stickstoff- 
haltigen Materie  nnt  einem  Kalksalze  besteht.  Die  stick- 
stofflialtige  Substanz  kann  aber  keine  solche  sein,  wie  sie 
in  andern  Vegetabilien  vorkommt,  denn  sonst  würde  der 
Niederschlag  auch  in  andern  Tincturen  entstehen.  Sollte 
aber  Bmetin  darin  enthalten  sein,  so  wäre  die  Tinci.  Ip&- 
eaeuanhae  ein  sehr  unzuverlässiges  Präparat. 

Nach  den  Angaben,  welch  Willigh  fJourn, de Ckim, 
ti  de  Pharm,  Oeibr.  1H5I.J  von  seiner  Ipecacuanha- Säure 
macht,  kann  auch  diese  nicht  in  dem  Niederschlage  ent^ 
halten  sein. 

Die  oben  angeRihrten  kurzen  Prüfungen  des  Nieder- 
schlages können  vielleicht  dazu  dienen,  die  Aufmerksam- 
keit der  Chemiker  und  Pharmaceuten  auf  dies^i  Gegen- 
stand hinzulenken  Dr.  A,  Droete, 

Analyse  des  käuRichen  Cyankaliums. 

j.  Ford  OS  und  A.  Gelis  haben  sich  veranlasst  ge^ 
funden,  da  die  technische  Wichtigkeit  des  Cyankaliums 
sich  täglich  steigert,  eine  leicht  ausführbare  Prüfungs- 
methode  zu  erouiteln,  um  das  für  technische  Zwecke  fabri- 
oirte  Cyankaiium  genau  zu  analysiren*  Dieselben  machen 
von  der  Einwirkung  des  Jods  auf  Cyankaiium  Gebrauch. 
Diese  beiden  Kör|>er  verbinden  sich  nämlich  unmittelbar 
mit  einander  Und  jedes  Aeq.  Cyankaiium  absorbirt  genaa 
2  Aeq.  Jod.    Die  Natur  der  Producte,  die  sich  hier  bil* 
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den,  ist  durch  die  Untersncboog  yoo   Serallas    und 
Wohl  er  eenaa  bekannt ; 'man  bat  nämlich 

CyK  +  2J=JK  +  CyJ. 
Die  beiden  Componenten   des  CyankaUuns  tbeilen  sich 

ferade  in  das  Jod  and  bilden  4  keeu  Jodkalinm  ond 
Aeq.  Jodcyan.  J.  Pordos  nnd  A.  Gelis  haben  nun 
noch  weiter  die  Bedingungen  stodirt,  anter  weichen 
diese  Reaclion  zum  Ziele  fahrt 

Es  war  nötbig  den  Einflnss  besonders  in  das  Aagß 
20  fassen,  den  käufliches  Cyankaliam  auf  die  Absorption 
des  Cyankaliams  aosüben  kannl  Die  Verf.  fanden,  dass 
darch  Anwendong  einer  gewissen  Menge  Selterswasser 
das  kaastiscbe  Alkali  nnd  das  koblensaore  Alkali  in  Sfach 
kohlensaares  Salz  verwandelt  werden  kann,  das  dann  kein 
Jod  weiter  absorbirt.  {CampLrend.  T.:i5.'^Chem.^j^u»rm, 
CenirbL  1852.  No.45.J     B. 

Nitro  -  Angeücasaure. 

Dessaignes  erhielt  nach  Baiard 's  Verfahren  durch 
18  Tage  langes  Sieden  aus  Baldriansäore,  welche  aus 
Amylalkohol  dargestellt  war,  mit  Salpetersaure,  die  4  At. 
Wasser  enthielt,  eine  neue  Säure  (Nitro -Angelicasäure), 
auch  ein  stickstoffhaltiges  neutrales  Oel,  welches  einen 
kampheräbnlichen  Geruch  hat.  Die  Baldriansanre  der 
Valeriana  giebt  auch  die  neue  Säure  und  einen  krystalltsir- 
baren,  kampherartig  riechenden,  stickstoffhaltigen  Körper. 
Es  bleibt  stets  ein  sehr  grosser  Theil  der  Baldriansäure 
unverändert. 

Man  destillirt  das  Gemisch.  Die  erste  Hälfte  des 
Destillats,  die  sich  verdichtet,  enthält  ein  farbloses  Oel, 
das  durch  Waschen  neutral  wird,  und  je  nachdem  es  von 
der  einen  oder  anderen  Baldriansäure  abstammt,  flüssig 
bleibt  oder  fest  wird.  Man  destillirt,  bis  sich  in  der  Re- 
torte von  Neuem  rotbe  Dämpfe  entwickeln,  und  dampft 
den  Rückstand  in  einer  Schale  zum  Syrup  ein.  Es  bilden 
sich  darin  mit  der  Zeit  dünne  Krystalle  aus,  die  man 
durch  Umkrystallisiren  reinigt. 

Diese  Säure  ist  entweder  mtro-Valeriansäure,  C'  ®H*NO' 
(entdeckt  von  Brazier  und  Gossleth),  oder  nach  den  Re* 
actionen  wahrscheinlicher  Nitro-Angelicasäure,  C'^H'NO'^. 
Sie  krystallisirt  in  schönen  rhomboedrischen  Tafeln,  die 
sich  häufig  dachziegelförmig  decken.  Sie  soblimirt  schon 
bei  400  ^,  hat  aber  einen  höheren  Siedepunct.  Ihr  Blei- 
salz ist  leicht  löslich,  krystallisirt  in  feinen  Prismen. 
«Das  Barytsalz  ist   leicht   löslich.    Das  Kaiksalz   krystaU 
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Jiairt  in  Nadeln,  die ,  auf  Wasser  geworfen ,  sich  drehen. 
Das  Eisenoxydsalz  gleicht  dem  der  Bernsteinsäure.  Das 
Silbersa^z  ist  ein  ietcnter  Niederschlag,  der  sich  in  heissem 
Wasser  löst    Analyse: 

C     40,93         10        40,81         10        41,37 
H       6,18    .      9  6,12  7  4,82 

N     10,12  1  9,52  1  9,65 

0       -  8  -  8  - 

fCompL  rend.  T.  33.  —  Chem,- pharm,  Centrbl.  1851.  No.  53.) 

B, 

lieber  die  Camphomethylsäure. 

A.  Loir  hat  zur  Darslellung  der  bis  jetzt  unbekann- 
ten Camphomethylsäure  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen, 
mittelst  dessen  Malaguti  die  Camphoräthersäure  aar- 
siellte,  indem  er  nur  den  Holzgeist  durch  Alkohol  ersetzte. 
Diese  Säure  bildet  bald  mehrere  Centimeter  lange  Nadeln, 
die  von  einem  gemeinschaftlichen  Centrum  strahlenartig 
ausgehen,  bald  vier-  bis  sechsseitige  kleine  Tafeln.  Aus 
der  Aetherlösong  bildet  sie  bei  sehr  langsamer  Verdun- 
stung einzelne  ziemlich  grosse  Krystalle;  das  gerade 
Prisma  mit  rhombischer  Basis,  die  Sekenflächen,  die  den 
spitzen  Winkel  einschliessen,  sind  tangential  modificirt. 
Jede  Kante  am  Scheitel  ist  durch  eine  Fläche  modificirt 
Die  vierseitigen  Tafeln,  die  sich  bei  rascher  Verdunstung 
ätherischer  Lösungen  bilden,  sind  eine  hemiedrische  Modi- 
fieation ;  zwei  der  Flächen,  die  kreuzweise  einander  gegen- 
über stehen,  sind  dermaasaen  entwickelt,  dass  sie  sich 
zwei  zu  zwei  schneiden;  diese  Plättchen  haben  eine  Spalt- 
barkeit parallel  der  Axe*  des  Prisma  und  rechtwinkelig 
auf  die  Tangentialmodification ;  hierdurch  t)ringen  sie  die 
sechseitigen  Tafeln  hervor.  Die  Camphomethylsäure,  ge-* 
löst  in  Alkohol,  Aether  und  Chlorororm,  wirkt  auf  das 
potarisirte  Licht  und  lenkt  die  Polarisationsebene  nach 
rechts  ab.  Das  Rotationsvermögen  des  Holecüls  dieser 
Säure,  wenn  sie  in  Alkohol  von  95  Proc.  gelöst  ist,  beträgt 
für  die  gelben  Strahlen  54,4  ^  bei  einer  Dicke  von  400  MiU 
limetern.  Diese  Säure  hat  die  Eigenschaften  und  das  Rota- 
tionsvermögen der  sich  nicht  deckenden  Hemidrie  und 
ist  daher  ein  Beispiel  mehr  von  den  Körpern,  die  Pasteur 
kennen  gelehrt  hat.  Die  Camphomethylsäure  krystallisirt 
sehr  leicht  aus  ihren  Lösungen  in  Aether  und  Chiorofoi'm; 
sie  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  die  Alkohollösung  röthet 
stark  das  Lackmuspapier,  sie  schmilzt  bei  68  ® ;  bei  einer 
höheren  Temperatur  giebt  die  wasserfreie  Camphorsäure 
eine  klebrige  Flüssigkeit  und  einen  schwachen  Rückstand 
von  Kohle. 
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Erhitzt  man  die  IrockeDen  Krystalle  dieser  Saure  mit 
Kalilaage,  so  desttllirt  Holz^eist  über,  nad  es  bleibt  in  det 
Retorte  camphorsaures  Kali.  Die  Krystalle  dieser  Saare 
verlieren  in  der  Glocke  über  Schwefeisäore  nicbts  an  6e<* 
wicht;  sie  bestehen  aus: 

C  61, S7  22  =  61,60 
H  8,48  18  =  8,41 
0  30,15   8  =  29,99 

100,00      100,00 

(Compt.  rend,  T,  35.  —  Chem.  -  pharm.  CerUrbl.  1852  No.  45.) 

.-^- — , —  B, 

Ueber,  die  GallussäuregähruDg. 

Die  Galläpfel  enthalten  neben  Tannin  und  verscbie* 
denen  anderen  bekannten  Stoffen  auch  noch  Pectose  und 
Peetase.  Die  Pectase  existtrt  darin  zum  Th^I  gelöst,  zum 
Iheil  ungelöst,  und  wirkt  zii  gleicher  Zeit  auf  Pectose  und 
Tannin,  und  verwandelt  das  erstere  in  Pectin,  das  zweite 
in  Gallussäure.  Die  Gegenwart  von  Wasser  bei  einer 
Temperatur  von  25 — 30  ^  ist  nothwendig,  wenn  diese 
Reactionen  eintreten  sollen.  Das  gewöhnliche  mit  Aether 
bereitete  Tannin  enthält  noch  genug  Pectose,  um  sich  frei- 
willig dadurch  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  Gallus* 
säure  zu  verwandeln;  wenn  man  es  aber  gehörig  reinigt 
oder  seine  Lösung  einfacher  Weise  kocht,  so  tritt  diese 
Umwandlung  nicht  mehr  ein.  Es  ist  sehr  leicht,  das  Pec- 
tin aus  Früchten  in  Pectinsäare  mittelst  der  Pectase  aus 
Galläpfeln  zu  verwandeln,  eben  so  wie  das  Tannin  in 
Gallussäure  mittelst  Pectase  aus  Wurzeln.  Alle  von  E.  R  ob  i  - 

3uet  beobachteten  Thatsachen  können  mit  dem  beson-* 
eren  Namen  der  Gallussäuregäbrung  bezeichnet  werden ; 
doch  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  diese  letztere  mit  der 
Pectinsäuregährung  zusammenfällt.  Die  syrnpartige  Flüs- 
sigkeit, die  man  erhält,  wenn  man  das  Tannin  nach  der 
Methode  von  Pelouze  darstellt,  darf  man  nicht  als  einen 
Aether  der  Tanninsänre  betrachten,  sondern  nur  als  An- 
einanderlagerung  von  Tannin  und  Aether  in  sehr  ver- 
änderlichen Proportionen.  Es  ist,  um  diese  Hasse  hervor- 
zubringen, nichts  weiter  nölhig,  als  einer  der  beiden  fol- 
genden Bedingungen  zu  erfüllen:  entweder  nämlich  setzt 
man  die  Galläpfel  so  lange  als  nöthig  der  Feuchtigkeit 
aus,  damit  das  Tannin  Wasser  anziehen  kann  und  behan- 
delt dann  mit  wasserfreiem  Aelher,  oder  man  nimmt 
zugleich  mit  Wasser  gewaschenen  Schwefeläther,  der 
Wasser  genug  enthält,  um  dasselbe  Resultat  zu  liefern. 
fJourn.  de  Pharm,  ei  de  Chim.  3.  Ser.  T.  22 J 
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L  a  r  0  q  u  6l)emerkt  hierzu,  dass  er  bereits  48^1  die  foi^ 
genden  Pancte  io  einer  AbhaDdloog  bekannt  gemaefai  habe. 

1)  Dass  die  Gallapfel  ein  eigenthümticbes  Fernwal 
enthalten,  das  die  Gerbsäure  in  Gallussäure  va*wandek. 
Dasselbe  Ferment  vermag  auch  die  Alkobolgährung  e^^ 
zuleiten.  *>^.>^iiäS^ 

2)  Diese  Umwandlung  der  Gerbsäure  in  Gallussäure 
findet  auch  bei  Abschluss  der  Luft  statt,  und  wurde  von 
Lardque  schon  mit  dena  Namen  Gallussäuregährung 
bezeichnet. 

3^  Alle  diejenigen  Körper,  welche  der  Alkobolgährung 
und  aer  Päulniss  hinderlich  sind,  hindern  auch  die  Gallus- 
säuregährung. 

4)  Unter  dem  Mikroskop  sieht  dieses  Ferment  eben 
so  aus  wie -Bierhefe ,  nur  smd  die  Kügelchen  noch  vie! 
kleiner.  (CompL  rend.  T.  35.  —  Chem^pharm.  Cenirbl.  185B. 
N0.45.J  . ß. 

Äfyroxocarpiiu 

Der  Auszug  des  weissen  Balsams  von  Sonsonate  mit 
schwächerem  Spiritus  nimmt  einen  merkwürdigen  Theil 
auf;  aus  dieser  Lösung  scheiden  sich  dann  bei  längerem 
Stehen  Krystalle  ab,  die  durch  Behandeln  mit  Thierkohle 
und  Umkrystallisiren  leicht  rein  erhalten  werden  können. 
Diesen  Körper  nennt  Stenhouse  Myroxocarpin. 

Das  Myroxocarpin  C^^^H^^O*  (nach  dem  Trocknen  in 
der  Leere)  bildet  in  reinem  Zustande  zolllange,  farblose 
Nadeln  von  beträchtlichem  Glänze,  dem  salpetersaurea 
Silber  sich  nähernd.  Sie  sind  hart  und  zerbrechlich,  un- 
löslich in  beissem  und  kaltem  Wasser,  jedoch  in  heissem 
Alkohol  und  Aelher  leicht  löslich.  Sie  sind  geschmacklos, 
ihre  Lösung  ist  neutral.  Bei  115°  schmilzt  es  und  bildet 
dann .  ein  völlig  durchsichtiges  Glas,  das  beim  Erkalten 
nicht  krystallinisch  wird.  Erhitzt  man  das  Myroxocarpin 
bedeutend  über  seinen  Schmelzpunct,  so  sublimirt  ein  sehr 
geringer  Theil  davon,  der  grössere  Theil  zersetzt  sich  in 
ein  nicht  krystallisirbares  Harz,  daneben  bildet  sich  viel 
Essigsäure.  Das  Myroxocarpin  zeichnet  sich  durch  die 
höchste  chemische  Indifferenz  aus.  Es  verbindet  sich 
weder  mit  Alkahen  noch  mit  Säuren,  auch  durch  Kochen 
in  Aetzkalilauge  bleibt  es  unverändert  zurück.  Starke 
Salpetersäure  oxydirt  es  zu  Oxalsäure  und  einem  harz*- 
artigen  Korper,  dabei  bildet  sich  keine  Kohlenstickstoff« 
säure  oder  eine  ähnliche  Sänre.  Chlor  wirkt  sehr  lang- 
sam darauf  ein,  eben  so  Brom. 

Hiernach  betrachtet  Stenhouse  das  Myroxocarpia 
als  ein  völlig  indifferentes  krystallisirbares  HarZi  das  in 
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der  Leichtigkeil ,  womit  es  krystallisirt ,  Aeholicbkeit  mit 
dem  Santonin.  aber  weit  weniger  chemische  Affinität  hat. 
Mao  erhält  ans  4  Pfd.  weissem  Balsam  von  Sonsonate 
gegen  4  Unze  dieses  Körpers.  Die  Analyse  vom  in  der 
Leere  getrockneten  Hyroxocarpin  hat  gegeben: 

C     77,02        77,18        48  =  3600,0        77,63 
H      9,46  9,56        55  s    437,5  9,4S 

0     13,52         13,27  6  ^    600,0        13,94 

100,00       100,00  4637,5       100,00 

f Pharm.  Joum.  and  TransacL  Vol  X. — Chem.-pharm.  Cenirbk. 
185t  No,16j  B. 

lieber  die  Zusammensetzung  einiger  Getreidearten. 

H.  Fehling  und  A.  Faiszt  haben  vergleichende 
Versuche  ansestelit,  um  die  Annahme,  dass  in  ungünsti- 
gen Fruchtjahren,  wie  das  von  1851,  das  Korn  weniger 
Brod  liefere,  als  in  guten  Jahren,  zu  erforschen. 

Im  Ganzen  zeigen  sich  nach  denselben  in  den  Haupt- 
bestandlheilen  der  Fruchte  keine  so  grossen  Unterschiede, 
um  annehmen  zu  können,  das  Getreide  des  einen  Jahres 
enthalte  bei  gleichem  Gewichte  weniger  Nahrungsstoff, 
als  das  des  anderen.  Etwas  anderes  ist  es  bei  Verglei- 
chung  nach  dem  Maasse;  dass  hierbei  sich  in  verschie- 
denen Jahrgängen  Vex-schiedenheit  im  Gewicht  zeige,  ist 
bekannt. 

Nach  den  nachstehenden  Resultaten  der  Analysen  sind 
aber  die  Unterschiede  in  der  Menge  der  Holzsubstanz  in 
den  beiden  Jahrgängen  sehr  unbedeutend,  so  dass  sie 
nicht  in  Betracht  kommen  können.  Ueberhaupt  ist  die 
Menge  der  Holzsubstanz  in  den  Brodfrüchten,  wie  es  sich 
auch  aus  früheren  Untersuchungen,  namentlich  von  Mil- 
ien und  Peligot.  ergeben  hat,  sehr  gering;  der  Kernen 
enthält  im  Mittel  kaum  1^  Proc,  Weizen  3  Froc,  Joggen 
2^  Proc.  Holzsubstanz.  Diese  Substanz  ist  der  einzige 
nicht  nahrhafte  Bestandtheil  der  Getreideköpner;  beim 
Mahlen  des  Getreides  bleibt  sie  grösstentheils  in  der 
»  K I  e  i  e  cc  zurüclc  und  nur  ein  kleiner  Theil  geht  in  das 
Mehl,  besonders  der  geringeren  Sorte,  über.  Enthielte  die 
Kleie  nur  Holzsubstanz,  so  dürfte  man  also  nicht  mehr 
als  1^  Proc.  von  Kernen  erhalten,  es  wird  aber  wenig- 
stens 5  Proc,  zuweilen  selbst  25  Proc.  Kleie  erhalten; 
nach  Versuchen,  die  in  Hohenheim  und  Stuttgart  früher 
angestellt  wurden,  im  Mittel  10  Proc. 

Demnach  besteht  die  Kleie  der  Hauptmasse  nach 
aus  nahrhaften  Stoffen;  directe  Untersuchungen  haben 
auch  ergeben,  dass  sie  im  Mittel  nur  etwa  y,^  unverdau- 
liche Holzsubstanz  enthält,    sonst  aber  die  angeführten 


Zusammmsetzunf  dMgii^  Geireidearten,  Mt 

Bestaodtheile  des  llefale^.  die  'dir^t  zbr  iDenschlicben 
M«)irw§  si#br«iiobi  werden  können.  Wem  mMium  an- 
geiiofnmeii  40,000  Pfd.  M^i  zu  Brod  verbackeii  wül,  m 
'Werden  beim  Mahlen  dieses  Mehies  etwa  4500  Pfd.  KJeie 
erhalten,  darin  wären  aber  noch  an  4000  Pfd.  ähnlicher 
nahrhafter  BeschaflFenheit,  wie  im  Mehle  selbst.  Es  ist 
daher  höchst  wünschenswerth  und  wichtig,  in  Zeiten  der 
Theuerung  die  Kleie  nicht  vom  Mehle  zu  trennen,  son- 
dern mit  demselben  zu  Brod  zu  verbacken.  Man  wird 
im  Ganzen  etwa  V,^^  an  Mehl  ersparen.  Demnach  liegt  in 
der  Anwendung  des  u^gebeutelten  Mehies  zum  Brode  diß 
einzige  Möglichkeit,  auf  nachhaltige  Weise  in  Zeiten  der 
Theuerung  die  Brodfrueht  zu  ersparen. 

Id  100  Th.  des     In  iOO  Th.  bei  100  «  getrock- 
Getreidea  sind  nelen  Getreides  sind 

enthalten :  enthalten : 


Gelreideart. 

Wasser 

Winterigel  Weizen  ..   1850  14,78 

Winterigelweiien  . .   1851  16,08 

Staudenroggen 1850  14,04 

Staudenroggen   ....   1851  14,66 

Jerusalemsgerste...   1850  13,97 

Jerosalemsgerste . . .   1851  13,73 

Kamschatkahafer  ..   1850  13,7^ 

Kamsehatkahafer   ..   1851  14,13 

Srhiegeldinkel 1850  14,33 

Schlegeldinkel 1851  15,25 

Gerste 1851  15,19 

Kerneil 1850  12,97 

Kernen 1851  14,33 

Roggen 1850  12,62 

Roggen 1851  14,07 

Hafer. 1850  12,47 

rtfftrr "  iSn  12,96 

Kernen... 1850  15,06 

«ertien...........   fS51  14,8« 

Ifoggcd  . . . . : 1851  14,70 

m^,\.         f8$e,  13,27 

Hafer....:. ......   I8M  13,43 

GerstW.: 1850  15,60 

Hafer 1850  13,71 

Hafer...;.....;.'.  'l«Öl  iffi^ 

Q^nm^  , . , .  r . » M  .  -  /196Q  1^47 

Cfifste  « »....  iSH  13i91 

ÄftgftM;.. -  WO  W,q6 

gt^M^^  ...>.....<..  1^1.  14^49 
fSrei^  und  GBwe^bebiM  fw 
Tßmtrbl:  löse.  JWö.SJ./ 


trockne      stick-      Starke- 
Sttb-    stoifhalttge  mehl 
stanx     Substanz  n.  Fette 


Holz- 
Sub- 
stanz   Asche 


85,22 

83,92 
85,96 
85,34 

86,03 
86,27 
87,25 
85,87 
85,67 
84,75 
84,81 
87,03 
85,67 
87,88 
85,93 
87,53 
87,04 
84,94 
86^14 
65,30 
86,73 
86,57 
84,40 
86,29 

mM 

«4,93 
86,09 

85,3* 


13,24 

12,59 

15«83 

13,29 

1 5,73 

13,76 

15,59 

14,11 

12,33 

13,08 

12,01 

13,71 

17,46 

12,32 

13,20 

12,37 

11,62 

14,12 

14,16 

13,83 

11,53 

I3;04 

13,14 

12.02 

l«»,k9 

12,16 

12.85 

14,pO 

iO,4p 


B'oymt,  l%m. 


81,95  2,84  1,97 

82,12  »,32  1,97 

78.58  3,89  2,30 

82.07  2,59  2,05 
78,60  2,85  2,82 
78^5  4,96  2,73 

70.24  11,39  2,78 
73,10  9,90  2,89 
73,26  9,32  4,09 
72,92  10,19  3,81 

81.08  4,13  2,78 
82,92  1,26  1,11 
78,60  1,84  2,10 
83,70  2,08  1 ,90 

83.59  1,24  1,97 

74.25  10,37  3,01 
75,35  10,37  2,66 
82,90  0,92  2,06 
»2,30  1,41  2,18 
81,85  2,33  1,99 
75,21  10,37  2,89 
T3i64  10,3?  2,^b 
79,81  4,13  2,92 
75,12  10,21  2,65 
n6M  10,00  2,90 
81,04  4,10  2,62 
7S|,5ß  4,55  3,0M 
^1,51  5^7  1,82 
S5,25  \%^  2,(^2 

^  Chem.'mkarfn. 
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ejae  ItaaÜlliiMue  nil  Boppelbelm  coulraitt,  nick  baiitaheadBr  Zelch- 
■■af.      Ui»  ibcrilciffriidcB  Fiaui|kHlH  fcUn|»  iBstcM  darek  4im 


Rfthra  B    am    den   erden   oilerea  Rein   in    de«   iweilcn  höheren  A, 
und  VOB  da  durch  die  Rdhre  C  ib  die  Bliie  urflck.      ThiriBB  vef 
fiebert  luiierdem,  da«i  ntne  CoBiirnclioit  eiae  luiaerordaBilich  raKk^ 
Deitillalion  getlalte.     (Jnrm.  dt  Pharm.  d'Aiteert.  JuUhl  ISU.') 
,  A.  O. 

Darslellong  von  künfltlic^aai  Eis.  , 

Zn  dieiem  Zwecke  tiiit  E.  newion  ein  Veifibren  aBfeg«ll«n, 
welche«  «ich  auf  das  hehaante  phjiikaliache  Getela  atlMl,  da»  in- 
■ammengepTeMle  LuFl  bei  ihrer  Aoidebnung  Kille  erienfi.  Der  vok 
HewtoM  angevrandte  Apparat  beatebt  im  WeaeatlicheB  ani  eifiMi 
Cylindar,  ib  welchen  die  Lofl  tua^mmen|eprMBt  wird,  ud  iweilcni 
an«  elnenr  BebAlter,  in  welchen  die  inaanniiengep reute  Lafl  ailmttif 
ihr  frflherea  VolnineD  wiedei  aaaiamt,  und   in   deaaen   Kitte   die   tm 


MkeeUem.  tif 

fefrierende  FlAMif keil  •nirebnicht  wM.    (Cw.  eii^tfi.  attd  areh.j9urm. 
->  jMirii.  </e  PAoTM.  el  </e  Ckim,  Sepi,  i852.)  A.  0. 


Durchsichtiger  Kitt. 

Hieb  den  her  wird  ein  solcher  erhalten  durch  Auflösen  von 
75  Ctfüiifurm.  feuttfcbifk  in  60  Gtm.  C^^roform,  welcher  Lösung  men 
tMcfa  15  6rm  Mistix  bincnfagi,.  {Btigi^w  imdu$truU$^  -^  Joum  dt 
Pharm,  0id»  Ckim,  Stpi.  i8920  A,  0. 


>'  I ' 


In  England  üblicher  Apparat  znm  Piltriren  des 

Trinkwassers. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  tiefass  von  Steinieug  oder  Por- 
cellan,  welches  in  seiner  horiiontalen  Ebene  durch  eine  Scheidewand, 
die  in  ihrer  Mitte  eine  Oeffnung  hat,  in  swei  Theile  getheilt  ist;  in 
die  Oeffbong  wird  ein  gut  gereinigter  Schwamm  eingeklemmt.  Man 
schottet  nun  in  den  oberen  Raum  das  zu  filtrirende  Wasser,  je  nach 
den  Umständen  mit  etwas  gröblichem  Kohlenpulver  gemengt  oder  nicht. 
Die  untere  OeflTnung  hat  einen  Hahn  tum  Ablassen,  des  filtrirten  Was* 
sers  und  ein  vertikal  durch  den  oberen  Raum  gehendes  Rohr,  um  die  Lufl 
beim  Eindringen  de«  Wassers  abtuleiten.  Die  GtfiLsse  sind  einfach 
oder  eleganter  gearbeitet,  je  nach  den  WAnschen.  ^Mon,ind.  i852f 
No.  i696.  —  Polyt.  CenirbL  t&5Z,  No.  tO.  p.  1295.)  Mr. 


Flüssigkeit  zom  Versilbern. 

Nach  Thomas  und  Dellisse  erhält  man  diese  Flüssigkeit  tum 
Versilbern»  welehe  anch  ohne  Anwendung  der  Blektrieitüt  eine  ichöne» 
flatt«^  weisse,  gleichmAssige  und  festbaftende  VersUberung  giebt,  auf 
fpigeade  Weise.  Man  kocht  gleiche  Mengen  gelöschten  Kalk  und 
Hciiwefelblumen  mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser»  bis  die  Flös* 
sigkeil  eine  dunkelgelbe  Farbe  angenommen,  filtrirt  du  Klare  ab  und 
leitet  §0  lange  schweflige  Siure  hinein,  bis  dieselbe  entfirbt  ist  und 
stark  sauer  reagirt;  nun  scbllgt  man  mit  kohlensaurem  Ammoniak  de^ 
Kalk  nieder  und  leitet  in  dU  klare  Flässigkeit  nochmals  schweflige 
Siiif«  bis  nur  sauren  Reaction.  In  diesem  Fluidum  löst  man  nun 
Silberoxyd  oder  irgend  ein  unlösliches  Silbersalt  und  bat  so  eine 
FlAasigkeit,  welche  sowohl  4nrch  Eintauchen,  als  bei  der  Anwendung 
der  ElektrioitAt  eine  gute  Versilberung  liefert.  CBuU  de  la  soc.  d'eu^ 
JmiUei  iaSZ.  f.  436.  —  Pol^i.  Centrbh  1852.  No.2Q.  p.i294.)    Mr. 


Mittel  gegen  die  Traubenkrankheit. 

Nach'  Payen  soll  man  }  P£d.  SobwefelUiiaieD  mit  einem  glei^ 
elmi  VotaoMir  gelöaebten  Kalk  in  3  Maass  Wasser  10-15  Minntee 
kocb^,  nach  dem  Erkalten  das  Klare  ab|pessen  und  mit  50  Maasi 
Waaser  verdtone».  Mit  dieser  Flössigkeit  soll  man  beim  Beginn  oder 
Im  Aateg  der  Krankheit  Blitter,  Ranken  und  Trauben  btesprengeoi 
iCampi.  refuf.  7.35.  p.  269,  ->  Polffi.  CenirU.  i852.  N^.ZO.  p.  i296.} 

Mr. 


' 


MS 
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IV.    lilteratur  und.  Kritik. 


Deotscblands  PflaozeD^UiDgeii  uad  Arien  itk  iUiuniairteii 
naturgelreoen  Abbild4il3i^  m  Stahlstich  mii  Beschr eh> 
bung,  von  Dr.  J.  R.  Link.  Lcnpng;  Verlte  ¥•»  G.  & 
Polet,    i.    1  —  4  Liefterong«    24  Tafeln.   iO  S. 

Wenn  niciit  leHea  Werke  mehr  entlialleii^  |U  der  ^eioheidene 
Titel  erwarten  lAsst,  so  vertprieht  liier  der  Titel  mehr,  als  der  Verf. 
leisten  wollte.  Wahrscheinlich  als  Vorrede,  Einrührung  und  Empfeh- 
lung le^en  wir  auf  dem  Umschlage:  »Gegenwärtiges  Werk  erscheint 
in  monatlichen  Lieferungen  k  10  Sgr.,  so  dass,  da  jede  einielne  Lie- 
ferung 100'~  150  einzelne  Pflanzenabbildungen  enthält,  eine  fein  illu- 
minirle  Pflanze  sammt  Text  noch  nicht  einmal  auf  einen  Pfennig 
SU  stehen  kommt.  Durch  diesen  beispiellos  billigen  Preis 
wird  auch  dem  Unbemittelsten  die  Anschaffung  dieses  zum  leichten 
Kennenlernen  '(ohne  dass  es  dazu  besonderer  botanischen  Kennt- 
pisse  bedarf,  weil  alles  bildlich  dargestellt  ist)  sfimmtlicher  deut- 
schen Pflanzen  unentbehrlichen  Werkes  möglich  gemacht, 
ta'ih  so  '  mehr,  als  sonach  das  ganze  voflstfindige  Werk,  welches  in 
2000^3000  Abbildungen  die  ganze  deutsche  Flora  bild* 
1  i  ch  darstellt,  fOr  die  Herren  Subscribenten  (welche  dem  Werke  vor- 
gedrackt  werden),  nicht  Aber  ö  -» 6  Thlr,  kosten  wird,  welcher  Preis 
Jedoch  ipflter  fOr  alle  Nichtsubscribenten  auf  das  Doppelle  erhöhet 
Werden  musi.t 

ttit  diesen  Worten  sagt  uni  der  Verf.  oder  Verleger,  Wfi  nrn^ 
Urwarteo  dbrfi  iehen  wir  nun  zu,  wnt  wirklich  gegeben  werden  M. 
lede  Lieferung  enthalt  4  Tafeln  Abbfldungen  und  1  Bogen  Text.  Ib 
demselben  ist  dus  Lioni*sche  System  zum  Grunde  gelegt  und  es 
beginnt  daher  mit  lUonandria  Monogynia,  Jeder  Clasie  iat  ein  €la»H 
0tnerum  vorausgeschickt  und  sowohl  ein  engerer  Gattttngsclmrakter, 
i\$  ein  aosföhrlicherer  in  deutscher  Sprache  gegeben,  ancb  dfo  netAN 
Kche  Familie  nnmhaft  gemacht.  Ei  folgt  nith  die  Aufirtlong  d^ 
Übgebildeten  Arten  und  deren  JBergHedernng,  difr,  oft  nicht  anwel^ 
chehd,  häufig  aber  sehr  dürftig  genannt  Werden  tnuiv.  Die  Beschrei- 
bung der  Arten,  selbst  die  kQ  rteite  Cbarakteristik  f^lilt 
ganz.  Sie  erschien  dem  Verf.  wahrschetnUchüberfliitsfg,  da  er  ja 
das  fleichte  kennenlernen  ohne  besondere  botanisebe  VorkeiIntmsMNi 
schon  durch  die  bildliche  Darstellung  ermöglicht  glaubt.  Mag  das 
auch  in  vielen  Fällen  zugegeben  werden  können,  da  viele  Abbildiingen 
nicht  nur  gendgend,  sondern  gelungen  genannt  weraen  därfen;  in 
rreien  anderen  nrikirte  es  aber  wohl  'kaimi<  zu  erwerlelf  s4Mi«'  Ref. 
irerweiftt  hier  rfamenilich  auf  Taf.  fi.,  auf  deMn  «nfteimi  (nlM)  ;eiM 
OeWVseite  entbahende)  Mälfte  30  AHen  von  V^rmi^a  aad  Ayeoptdr 
Wmtopneut  susammengedrAngi  sind!  Dass  dieses  blesae filätkenitlelie* 
irofl  l  bis  einige  Zoll  lang  sein  können,  wird  ieder  leicht  b4|prbifett 
tkd  iMraus  arjuessen  kOniien,  ob  bei  solchen  Bruchstflcfceil  dee  »leiobte 
KenneMernen  möglich  gemacht  wird«.  Eine  feine  Illumination  kann 
die  Ausmalung  dieser  Ehrenpreisarien  auch  nicht  genannt  werden. 
Platz  für  die  Namen  konnte  bei  so  viel  Geizen  mit  dem  Raame  sich 
picht  findeoi  wir  begegnen  nur  hin  nnd  wieder  einen  folobtii;   da« 


f«f«n4Mfleii  aber  die  Ziffeto  «ad  Biichstabtiii  «uweiUii  Raum  fdf  ZwmM, 
welchem  Bilde  si«  apfehdfe«  sollen.  .  Weayifef  Mbeiai  jener  Yorwucl 
4Ne  :Abbtlduii|fea  der  firdter  s»  trefen,  4b  diese  gr^astentbeiJ»  sauber 
«ttnd.ntit  SorgIMt  auegeairil  sind.  Es  «ind  aber  der  Mefafsfibl  |kae|i 
»ach  nur  Bluibefiatiiide,  telieoer  ^aiiae  Pflaasem  ui^d  aar  ausnabma- 
wei«e  ist  eine  Wurael  mit  darf  esteUt.  So  Ui  es  denn  möf  lieb,  anf 
d4  Tafeln  die  drei  ersten  Classen  volUtändig  xu  liefern,  und  von  der 
4len  die  Gaitnnfen  Kntutiia^  IHf^tumä  nndi  Soabi^m.  V^hb  Text  findet 
akh  in  der  3ten  «nd  4ten  Lieferung  iinr,  ein  halber  Begen,  er  feM 
bloa»  bi»  tu  BrMcht^podimm, 

Wenn  wir  in  Schknhr's  Handbiieb^  aiieb  »uweileB  ibnlicber 
Zusammendrängung  der  Abbildungen  begegnen,  so  liegt  dessen  £rs^hei* 
nen  doch  »e  weit  hinter  unserer  Zeit  in  den  Leistunfen,  die  man  von 
dieser  an  finde«  berechtigt  ist,  auruek,  als  dnsa  eine  Berulung  auf  ein 
solches  Werlcy  welches  -ährigena  einen  gana  anderen  Zweck  bat|e, 
wenn  ancb  nur  in  Gedanken  jetst  autössig  erscheinen  könnte. 

Ueber  die  CSransen  seiner  deutsehden  Flora  spricht  sich  der  Verf. 
nirgends  aus,  jedenfalls  hat  er  sich  niiiht  an  die  von  Koeh*8  üenlacli- 
-lands  Flora  gehalten,  denn  in  der  2ieo  Ctasse  vermisst  Ref«  schon 
bei  einer  nur  eberfläc blichen  Vergleich ung  folgende  Arten :  SalieH^niä 
ftuHeosCf  Feronto«  spnria^  Sahia  PBrÜcillmia,  Attkiop$  oiwlrtflee, 
$jfke$iriM^  elanduiina  und  Pin^ieula  p^^ndifitm,  •  wibf end  JüMmih 
num  ofßcinale^  Phillyrea  media,  OUm  furef «te  nnd  FraximuSy  Ornm» 
tbgebäiiel  sind.  Uoraanf« 

I 

AÜas  der  officinellen  Pflanzen  sämmtlicber  Pharroakopöea 
mitBescbreibuB^  in  medicioisch-ptiMnaceiHischer  and 
botanrsoher  Hinsicht,  fon  Dr.  J.R.Link.  Leipzig,  Ver- 
lag von  C.  B.  Polet.    *.    1  —  41  Liöf    1890  ^i«{W. 

Wir    dOrfen  ea  auch   hier  eben  so  wenige   wie    bei    den  oben 

iogeieifteo   .»Deiilachlaiids  Pflan^ngattuogea    und    Arten^i    desselben 

Verf.  und  Verlegers   mit  dem  Titel  und  der  Benachrichtigung  auf  dem 

Umschlage  genau,  nehmen.     Diese  letztere  lautet:    »Vorliegendes  Werk, 

nielches  sämmtlicbeofficinelle  medicioische  Gewficbse  in  nnlurgetreuen» 

Ibin  illuminirten  Stahlstichen  mit  ausführlicher  Beschreibung   in   medi« 

fmniaehor^  l^barmaceutiscber  und.  botanischer  Hinsicht  bringt,  erscheii;it 

in  Unfemngen  ä  iO  Sgr.,  und  es  wird  dessen  schnell&tesi  regelmässigea 

Erseiieinen   um   so   mehr   garantirt,   da   schon   sämrotUche   StahUticbe 

•4ltuefcfertig  daliegen;    es   kann  jedoch   dasselbe  auch    in   monatlicher 

j»ieftr«ng  beliebig  beaogen  werden.  •«-    Da  das  Werk  in  jeder  Liefn- 

-rAaf.lfi-^SO  eifinaliie  Pflanseii*- Abbildungen  enthalt,  so  kann  es  si£^ 

jedtir  der  geehrten  Herfn  ^uhscribenten  selbst  leicht  berechnen,  dass 

diia4^1b#  in  .15--*  16  Lieferiing^n  mit  circa  300  Abbildnngen  gana  comr 

ipriei  int,  wMt  aoniH'h  mit  Text  nur  circa  ^  Thir.  kos4eu  wird.     Dieser 

iinerbört  billig«  S«bficriptionspreis,  .^r  sich  für  eine  einzelne  ilinminirte 

iiJbinze«rAbbil4diftng  nuf  kenm  5  Pfeniiige.  herausstellt^  därfte  sich  jcdorb 

Haeb  «bNn  firseheinen   dos  Werkes  .auf  8  Thlr.  erhöhen,  daher.  Jedi^ 

«m>.«9l^gli«h84  baldige  Subs6ri|Uipn,    entweder  gleich   direct.  bei   dem 

V«alaidr,  oder  jeder  «n dem  soliden  Buchhandlung,  in  seinem  Inter.ei^ 

fVfMidit.  Wird..    Dor.  ausfdhriicbe  TeM  bi44et,  bei  möglichster  Benntanpig 

des .  Raumes^  Uk  sieh  allein  s«boji  ein  dussersi  scbeiabares  Werk  der 

iMl^iachafi  B4ila«ik^  .Pharaiakoipgie  und  Tberai^ie  und  wird» .  win 

•f«rftbKV.An^  \K«cbe^i«llik«  Nigejfihfn,.«wt  ,#*.>Wi^fr^4l^ 


^1M4  Literatur. 

jenigen  Heiten,  welch«  baldigft  tubfcribireii,  dem  Werke  (wo  BfdH 
«atdrflelilieh  da«  6efetttheil  ifewOiMcbl  wird)  vorfedrsclit.« 

E«  iiiid    hier  die  »llfremeio  of^oiDeUen  Pflanten  recht  brav  abge» 

bitdct;  si»  viel  ftisgi  iai  aber  das  »aller  Phnrmak^pden«.     Der  Raam 

*«iiC  den  Tafeta,  welche  meislena  vier  PflanteD* AhbiÜmi^eD  briDf  en^  ia« 

mfiglivbsl  benutxt,    doch  ohne   der  Dootlichkeit  der  Bilder  Einin^  Mi 

thuD.      Dabei   konnie  allerdings   nur  aeltener   die  fanze  Pflame  dai^- 

gestallt  werden,  aber  es  sind  doch  die  wesenilichsteB  Th«ile,  wo  sie 

-erfSarderlirb  sind«  nieiatentheils  abfebildety  die  Woracl  (welche  freilich 

bei   Rubia  iinciorum^  Airopa  Belladonna  «tc.  fehlt!),    WnrielbliUer, 

iottt  Blüthenaat  und  eine  gonUfende  2ergliederiiBg  der  Biomo  nnd  Frucht 

igegeben. 

Die  Anordnung  ist  nach  dem  Unni'seben  Systeme.  Im  Texte  wird 
die  natarliche  Familie  angefahrt,  dtr  wesentliche  Gattungs*  und  Arten- 
eharakter  gegeben,  das  Vateirland  genannt  und  der  officinelle  Theil 
beschrieben.  Die  Art  der  Behandlang  wird  wohl  am  besten  ersieht» 
lieh;  wenn  Ref.  sich  erhiubt,  einen  Artikel  hier  abdrucken  an  lassen, 
wOBif  er  gleich  den  ersten  wiMl. 

Gattung  Eletiäria  Whiie.      Klettarie,    -*    Kelch   röbrig,   an   der 

Spttte   dreilappig.     Blumenkrone  dreitheilig,   fast  gleich,   mit  verlftn* 

gert^r  federfOrmiger  Rdbre.    Nebenhrene  einlippig  ausgebreitet.    Staub«- 

benteflrtiger  fiber  die  naokten  Staubbeutel   nicht  verlfingert.     Kaptnl 

'^Iroillcherig.    Samen  mhlreieli  bomantelt. 

Tof.  L  Elettaria  Cardamomum  White  et  Maton.  Kardamom. 
Elottarie  {Alpinia  Cardamom,  Roofb.)  «-  Blatter  Itniettlichy  lagetpittt, 
oberseiu  flaumhaarig,  nnterseits  seidenhaang;  Trauben  locker,  anf 
einem  wagrechten,  verlAngerten,  Istigfen  uod  geschlfingelten  Schafte; 
'Lippe  (Hottigfippe,  Labeilum)  ondeotlicb  dreilappig. 

.  In  Ostindien,  >'oryfl|gli«b  in  MblaiNrf  einheimifch  und  wird  dtselbst, 
io  wie  auf  Java  uod  in  ändert»  Gegenden  Oatindiena  cuitivirt.     Die 
Stengel  sind  glatt,  gegliedert,  aufrecht,  von  der  Blattschneide  bedeckt 
und  erreickien  eine  Hdbe  von  6  •-  9  Fosa.     Die  getrockneten  Frflebte 
mit  den  Samen  liefern  daa  kleine  Kardamom,  Citrdamoikum  minui. 
Da  die  Kapsel  fast  geschmacklos  ist,  so  gebraucht  man  nur  die  sehr 
gewflrfhaft  schmeckenden  Samen  und  swar  als  Mittol  bei  Verdanonga^ 
fcbwficbe.  Verschleimung  u.  s«  w«,   besonders  aber  werden  sie  als  ein 
feines  Gewfirs  cum  ökonomischen  Gebrauche  benutzt.    Sie  enthalten  viel 
if  herisches  Oel.  Man  unterscheidet  nach  der  Grösse  der  Kapsoln  kurse  und 
halblange  malabarische  Kardamomen.   ^    Ausser  obigen  beiden  SortOh 
kommen  noch  einige  andere  vor.    Die  langen  oder  ceylonischen 
Kardamomen,  C. /on^tim,  C.  ceyhnicum,  sind  l->lj"  lei^ge,  9  hh 
4"'  dicke,  stumpf  dreikantige,  vorn  in  ein  Itoraes  Rdhrchen  veinltlnnt« 
Kapseln,  die  der  vorigen  Sorte  sehr  üfanlicfaen  Samen  enthalten,  wüehe 
«uch  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaften  und  Wirksamkeit  mit  Jener  ttb^ir 
einstimmen.     Man  glaubt,  dass  sie  von   Amomum  aromatieum  R^tth, 
kbstammen.    —    Javanischer   Kardamom,   €.  fitvanieum,  komnft 
Jetit  Öfters  im  Handel  vor.     Die  Kapseln  sind  von  weniger  refolMIts^ 
siger,  undeutlich  dreikantigfer  Forüi,  g^gen  t"  und  dnrOber  lauf,  dabei 
aber  6  —  8"'  dick.      Die  Samen   dicfier  Kapseln   sind  nicht  tekig  und 
i^untlig,  sondern  rundlich  uod  glatt,  haben  wenig  Geruch  iind  koinnil 
dem  echten   Kardamom,    sondern   mehr  dem  RoMiarin   und  -  Kampfe^ 
Ihnelnden  Geschmack.     Es  sollen  diese  Frflcbte  von  dem  auf  Snmatra 
und  Java' wachsenden  Amomum  Cardamomum  L.  abatamnea.  •««-  Mitt** 
1  e t  e  f  Kardamom  von  Elettaria  Cardam,  medium  R. «.  8,    (Alfimim 
^»tdAmomUm  meütim  R0sK  und  Alfkda  epeiata  B»w$.^  -  IN« 


4iifer  ivoh  in  OiiNi4iwi  waohses^e«  FiMae  Iimmmh  jeteJ^mm  iwA 
im  Handel  vor. 

Nicht  unerwjlhftt  dprf  Ref.  hier  Jassen,  ^  4a4a  die  pharniikefiio-K 
Misch«  Beschreibuvf  der  Drogue«  fa«!  darchgfiiigig  der  der  l^ardn^cK. 
mea  entspricht! 

~  AmQmum  Grana  Pamdisi  Af«.,  pfefferartife  Amomet  eineaus^ 
dan^rnde  Fflanse  Guineas,  liefert  die  sonst  hfiufiger  als  jetat  angewen<^ 
deten  Samen,  Paraifieskörnery  Grana  Paradisi,  $.  Gruna  Malm^ 
fueta^  s.  Cardam^  pipttatum,  Sie  sind  von  brennendem»  gewurahaftrni^ 
pfefferartigem  Geschmaek  und  werden  vorsuglich  ausserhalb  Eurofiaa 
als Gewfirs  gebraucht«  —  Cintusspem^mt Sm.^  schdne  Costa rnry« 
eine  ausdauernde  Pflanae  Ostindiens  soll  den  arabischen  Costus,  Ce«ftM| 
0r0bieus  s*  Radix  Cosii  arabici  liefern.  Davon  verschieden  ist  die 
fasse  Costwurs,  CoHu»  duicit^  wofdr  man  jetst  gewöhnlich  din 
weisse  Ziramtrinde,  Canfllaalba,  erhAlt«  Zur  Familie  der  Banan 
nett  ^gehört  die  Gattung  Alpinia^  wovon  Alfimia  Galmngm,  eine  in  Sud-, 
aaien  einheimisehe  und  daselbst  hinfig  angebaute  Pianac«  in  ihrem 
Wnraelstocke  die  echte  kleine  Galgantworael,  Rad,  Gßfaf%gaß 
minor  liefert*).  Die  grosse  Galgaotwornel,  Rad.  Galamga4  ma^or^ 
soll  von  einm*  andern  Pflanse  abstammen.  (Es  folgt  nun  Erklfirniig 
der  Abbildung.)  •    .       , 

Bei  einbeimischeB  Gattungen  gesti^Uet  sich  diese  Parenthese  etwas 
abweichend,  deshalb  mag  als  Beispiel  die  von  VßronieajffficiiuiHt  biex 
ihren  Pinta  finden. 

(Von  folgenden  Arten  waren  früher  gleichfalls  Kraut  u.  s.  w.  in 
Anwendung:  Verenica  Chamaedrys  Ir.,  wilder  Gamander  oder  Gaman« 
der- Ehrenpreis  lieferte  Herba  Ckamaedr^es  spuria  foemina;  F.  /ato'- 
f^Üa  X.,  Erdbot hengel  gab  Hk,  CkamatdryoM  spuria§  mari*;. 
V,  Bteeahumga  L,^  Bachbnnge,  QuellenehrenpreiSy  das  Kraut 
Üb,  Bteeabungat  und  F.  AnagaUis  L.,  Wasserehren  preis,  die 
fib,  Auagallidit  aquaiicaei  V.  spicaia  £».,  das  Kraut  als  Hb»  V.api" 
n#tiMg  nnd  F.  iriphyllas^  die  Hb,  Tripkyllae  eaeruleae  [Abbildungeii 
aller  dieser,  so  wie  überhaupt  aller  jetst  nicht  mehr  gebräucblichen 
deutschen  Pfianzen  sind  au  finden  in:  Linke,  Deutschlands  Flom 
«nd  Link^,  Dentschlands  Pflansengattongen  Taf.  IL,  welche  sehr 
empfehlenswerthe  und  äusserst  praktische.  Werke  ebenfalls  bei  dem 
Verleger  dieses  Werket,  L.  B.  Polet  in  Leipaig,  erschienen  sind  und 
bei  directer  Bestellung  an  einem  sehr  billigen.  Preise  beaogen  werden 
können]).  ^  Eine  Empfehlung,  die  Ref.  au  unterschreiben  wenig  ge^ 
neigt  ist. 

Ungeachtet  der  kleinen  Ausstellungen»  welche  Bef.  nicht  umhin 
konnte-  au  machen,  verdient  das  Werk,  da  dasselbe  in  der  Thät  sehr 
billig  ist  und  die  Abbildungen  fast  ohne  Ausnahme  gelungen  gen^nni 
werden  dürfen,  volle  Empfehlung.  Es  ist  für  weniger  Bemittelte  etn 
ausreichender  Ersata  für  die  ähnlichen,  aber  bei  weitem  kostspieligeren 
■Werke  der  frühem  und  xum  Theil  der  Jetstzeit  und  eignet  sich  sehr 
gut  au  Geschenken.  Deshalb  verweilte  Ref.  etwas  langer  bei  dem- 
selben und  deahalb  gnb  er  einige  Aussäge,  da  diese  am  besten  zeigen, 
was  das  Werk  leistet  und  wie  es  ausgeführt  ist.  Aus  gleichem  Grunde 
reihet  er  auch  hier  eine  Uebersicht  der  in  den  ihm  vorliegendeip 
42  Lieferungen  enthaltenen  Abbildungen  an.  .  , 

Lief.  1*^    Eleltarii^  Cardamoroum,  Curcuma  Zedoaria,  C,  longa,  Zin* 


*)  Diese  Motlerpflanze  der  wohl  allenthalben  officinellen  Rad.  galang. 
ist  nicht  abgebildet. 


Sit  MkmhtK 

cioalit,  Gratiola  offic,  Rosmarinus  offic«,  Salvia  offic,  Piper  mgium^ 
P.  CSvWte,  Yalerfana  ofßc ,  Crocua  satiTus,  Iris  foretrtioa,  Rordeum 
diaiiclluiii,  -^  2.  Secald  c«real«  mH  dem  Mutierkom,  Tritfcum  re|ieii#| 
Aveoa  saliva,  Saccharam  officinaruin,  Rubia  tinctorum,  Ptantafo  aro«< 
irarHl,  P.  Cyoöpg,  Atkanna  tinctoria,  MenyaDlhes  trifoliate,  Krameria 
triMMira,  Santalam  albuni,  Dalara  Slramonimn,  Atropa  Belladons»,  Ipe^» 
moea  Pftfga,  Ipem.  Jalappa,  Hyoncyamo«  niger,  CapaicoiD  aoniram.  ^* 
2.  VerbascQiti  Thapaui,  V.  Sebradert,  SolaiNim  Dulcaiitara,  CdnTolvnl«« 
SeMnonium ,  Nfcetiana  Tabacttm,  Strycbnos  Nnx  voMnica^  Erytbrae« 
Gentaurium,  Cepbaelia  Ipeeaeoanba,  Ceflba  arabU;a,  Chfoeocea  aofal- 
fnpt^  Cieebona  Condamiiiea,  0.  purpurea,  Rbamoas  oatheKica,  ,Viiia 
vinifera,  Oalipea  offlc,  Viola  odorata.  ^  4.  V.  iricotor,  Ribes  rabram^ 
6enthina  lutea,  Chenopodfnm  ambrosioide»,  UltNÜs  compoetria,  ü.  effvaa^ 
Daucua  Garota,  Goriafidram  sativom,  Anethimi  graveoleiiff,  Imperatort« 
OatrtttMttmy  Ferula  Asa  faelid«,  Archaafetiea  offte.,  LeriiticiiBi  ofie;, 
Oeoanthe  pbellandriam,  Foeaiciilaiti  ofBciival.,  Pfmpiitella  «axifraga.  -^ 
5.  P.  Aniauiiiy  Carom  Gar^,  Petroseliiivm  sativam,  GuäiiiiiMi  Cfmiwam^ 
Anlhriscaa  ayWestrra,  Giciffv  irrroaa,  Goiriuf*  maeulalum,  Sambueo«  - 
Aigfa,  Rhu9  Toxicodendrum,  Lfnom  asftalfaaimum,  Berl»eris  vulgariay 
Allium  'aalivam,  Scilla  maritima,  Galamns  Draco,  Gonvallaria  maj»li«) 
Aloe  socGOtrina.  —  6*  Aloe  arborea,  A.  vulgaris,  Acnrua  Calamus,  Vera-  ~ 
trum  «Ibom,  V.  Sabadiilaj  V.  officio.,  Coichitum  automnale,  Aescutua 
Hippocastauum,  Amyris  Plumieri,  DaphneMezereum,  Dryobalanops  Garn- 
phora,  Laorus  nobilts,  Ginnamomom  ceylanicam,  Gampbora  Officinarum, 
Neclandra  Pacbory  major,  Sassafras  offie.  ^  7.  Rbeiituj  auatrale^  Rk. 
patmatum,  Gassta  fistula,  G.  lanceohrta,  G.  acutifotia,  G.  obtusala,  My- 
röxylon  peruiferum,  Dielamnus  albus,  Boswellia  serrata,  Haematoxylon 
eampecrbianum,  Guajaeam  officinale,  Buta  graveolens,  SiiniiratHi  ex^ 
ceTsa,  Qnassia  amara,  Ledum  palustre,  Rbododendron  Cbrysanthum.  — - 
8  Arctostaphylas  offic,  Styrax  offic,  Bencofn  offic.,  SapOBaria  offie., 
Oxalis  Acetoseila,  Asarum  europaeum,  Garcinia  Gambogla,  GaoeHa  aftia, 
Euphorbia  canariensis,  E.  officinarom,  Pimema  aromatica,  GaryopbyU 
his  aroro.y  Ponica  Granatum;  Amygdalus  communis  et  amara,  PriMhufi 
domestica,  Gerasos  acida.  --  9  und  10.  Gerasos  Lau ro-Oeraaus,  Gydonia 
vulgaris,  Pyrus  Malus,  Rosa  centifolfa,  R.  galHca,  R.  moscbata,  Robas 
Idaeos,  R.  fruticosus,  Tormentilla  erecta,  Geum  urbanum,  Hielidooioili 
majos,  Papaver  somniferum,  P.  Rhoeag,-  TfHa  fnlerhiedia.  Theo  cirinenais, 
PaeoBia  offic.,  Aconitum  Stoerkeanum,  IHfciirm  anisatam,  PulsatiMa  pra- 
tensis, Glematis  erecta,  Helleborus  niger,  Teucrium  Scordium,  T.  Ma- 
rurtk,  Hyssopus  offic,  La  vandul»  Spica,  Mentha' pIperila,  M.  erispata^ 
M.  crispa,  Glechoma  hederacea,  Marrubiiim  vulgare,  Origanum  volgare,  ' 
0.  creticum.  ~  11  und  13.  Orfganum  Majorana,  Thymus  Sdrpyllum, 
Tb.  vulgaris,  Melissa  offic,  Ocymum  Basificum,  Linaria  vulgaris^,  Digi- 
talis purpurea,  Gocblearia  officfn.,  Armoracia  ruslicana,  Sinapts  nlba, 
S.  qigra,  Brassica  Rapa,  Tamarindus  tndica,  Tbeobroma  Gaeno,  Malva 
sylvestris,  M.  rotuodifolia,  Althaea  offic,  A.  rosea^  Acacia  Gafecbu, 
A.  Sayal,  A.  arabica,  A.  vera,  Fnmaria  offic,  Polygala  amara,  ^  Se- 
nega,  Aodfra  retusa,  Ononis  spitiosa,  MeKlotns  ofSc,  Trigonella  foe^ 
hom  graecom,'  Astragalus  verns,  A.  gummifer,  Glycyrrhita  glabra. 

Ref.  glaubt,  durch  diese  Mrtiheiluog  jeden  Leser  in  den  Stand 
gesietat  tu  baten,  sich  selttst  ein  Urtfaell  tH>er  das  vorliegende^  (Werk 
au  l^ildep  ^d  |(weiff»)t  nicbt  flarap,  dass  es  rech|  vielfach  angeschafft 
iirerdeii  whrd,  was  ea  in  der  tliat'auch  verdient.        Hörnung. 


m 


Xweite  •4LbMheiiung, 


Vereins '  Zeitung, 

red^rt  Tom  Directorio  des  Vereins. 

1)  Die  Denkschriften  der  Apotheker -Vereine. 
EiD«  Beleuohlnng  von  Dr.  L.  F.  filey. 

In  Dr.  Graevell'i  Notiien  IV.  S.  767  und  768  findet  sich  eine 
Anteige  ober  die  neue  Denkschrift,  in  welcher  es  heisst:  «»dass  die 
im  Auftrage  des  nord-  und  sQddeutschen  Apotheker- Vereins  heraus- 
gegebene Denkschrift  aber  die  nothwendigen  Reformen  der  pharma- 
ceutischen  Verhiltnisse  in  Deatschland  an  denselben  Gebrechen  leide, 
welche  Recensent  bestiglich  der  frühem  Denkschrift  hervorzuheben 
Veranlassung  gehabt  habe,  in  der  sie  nilmtich  die  Reformvorschlüge 
for  die  pharmaceutischen  Verhältnisse  auf  eine  principiell  nicht  richtige 
Crrandlage  aufgebauet  habe."  Der  vorwaltend  leitende  Gedanke  der 
Denkschrift,  heisst  es  weiter,  sei  das  Sireben  nach  einer  durchgreifen- 
deren Emancipation  des  Apotheken  Wesens  von  der  Medicin,  nach  einer 
coordfnirten,  gewissermassen  paritfitischen  Stellung  zu  derselben.  Die 
Iferausgeber  hfttlen  also  keine  Ahnung  davon,  dass  gerade  das,  worin 
sie  Heil  suchten,  die  EmanHpation,  die  Selbststfindigkeit,  die  leider 
nur  tu  weit  gediehene  Isolirung  der  pharmaceutischen  Verhftltnisse 
von  den  Bedürfnissen  der  Krankenpflege,  eine  Hauptquelle  der  ver- 
idilechlerten  materiellen  Zustinde  des  Apothekenwesens,  worüber 
geklagt  werde,  ausmache*  Eine  Reform  der  pharmaceutischen  Ver- 
hältnisse werde,  isolirt  von  den  Bedürfnissen  der  Krankenpflege,  be- 
gonnen, schwerlich  jemals  cn  erspriesslichen  Resultaten  fähren,  viel- 
mehr gehöre  eine  volle  Einsicht  in  diese  Bedürfnisse  dazu,  um  für 
die  angestrebte  Reform  wenigstens  die  richtige  Grundlage  zu  gewin- 
nen, welche  dann  der  weitere  Ausbau  allerdings  durch  die  technische 
Erfahrung  erbalten  könne.  Die  Zeit  verlange  Vereinfachung  in  der 
Heilmittelverabreichung.  Wollten  die  Herren  Apotheker  sich  diesem 
Bedürfnisse  nicht  fügen,  sondern  absehend  von  demselben,  in  dem 
alten  Geleise  fortgehen,  so  möchten  sie  zusehen,  wie  sie  sich  auf  die 
Daner  bei  dieser  naturwidrigen  Opposition  gegen  die  Bedürfnisse  der 
Zeit  stehen  und  ob  sie  sich  nicht  noch  vielmehr  verschlechtern  wür- 
den, als  es  bisher  schon  der  Fall  gewesen.  Recensent  sei  zwar  schon 
darauf  gefasst,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  tauben  Ohren  predigen 
werde,  man  möge  sich  indessen  seiner  Zeit  erinnern^  welche  Pro« 
gnoae  Recensent  vorher  verkündet  habe.  Um  über  den  Standpunct 
des  vorgelegten  Entwurfes  nur  ein  Beispie!  anzuführen»  so  ^olle'  nach 
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*%.  3.  eine  Revision  der  Apotheken  bei  gnXtm  Befände  deradben  nur 
alle  drei  Jahre  statt  finden  dürfen.  Das  Dispensiren  von  Anneicn  solle 
keinem  Arste,  Wundärzte  und  Thierarzte  gestattet  sein,  welches  Ver- 
bot in  einem  besonderen  Aufsatze  Beilage  A.  erlftutert  und  in  Beilage 
D.  S.  63  besonders  dnrch  den  Umstand,  dass  bei  dem  Selbstdispen- 
siren der  Aerzte  die  Controle  über  das  verkaufte  Mittel  fehle,  be- 
gründet werde,  wobei  aber  nicht  bedacht  sei,  dass  folgerichtig  der- 
selbe Grund  auch  gegen  den  Handverkauf  der  Apotheker  geltend 
gemacht  werden  l^ltnne,-  bei  den»  aueh  keine  fttr  die  Krankenpflege 
genügende  Controle  vorhanden  sei^  der  indessen  nach  §  64.  S.  43 
fortbestehen  solle.  Unterzeichnet  ist  diese  kurze  sehr  ungendgende 
Kritik  von  G.  —  vernpathUfh  -^  Hr.  Dr.  Graevell  selbst.  Wir 
würden  mit  Freude  eine  umsichtige  als  wohlbegrfindet  nachgewiesene 
Kritik  begrüsst  haben,  aueh  wenn  sie  tu  ^^dpn\  Resultaten  gelangt 
sein  würde,  als  diejenigen  sind,  welche  die  Denlischrifl  erzielen  möchte, 
können  dagegen  die  hier  erwihnte  als  eine  solche  nicht  anerkennen: 
denn  es  fehl|  den  nnfgestellten  Sitten  überall  dqr  Beweis. 

In  der  ersten  im  Jahre  1845  herausgegebenen  von  DD.  Bley  nnd 
M eurer  bearbeiteten  Denksehrift  ist,  Abschnitt  I.,  die  Entwickelung 
der  Pharmacie  aus  und  mit  der  Medicin  gegeben  und  die  Trennung 
der  Pharmacie  von  der  Medicin  auf  Seite  3  ete.  aJs  notbwendig  nach- 
gewiesen. 

Es  heisst  daselbst:  Denn,  wenn  auch  der  Arzt  die  Naturwissen- 
schaften studirt  und  theitweise  studirt  haben  muss,  so  erlangten  diese 
doch  nach  und  nach  einen  solchen  Umfang,  und  erforderten  zugleich 
ein  so  fortgesetztes  Studium  und  praktische  Uebung,  dass  der  ArU 
nicht  im  Stande  war,  sie.  bei  seinen  Berufsgescbüflen  fortzutreiben. 
Sehen  wir  uns  um,  wer  seit  Linn^'s  und  Lavoisiers  Gründung 
der  botanischen  und  chemischen  Systeme  das  Mehrste  zur  Förderung 
dieses  Theils  der  Naturwissenschaften  beitrug,  so  finden  wir  fast  inimef, 
dass  es  Apotheker  und  ans  dem  Apotbekerstande  Hervorgegangene 
waren.  Es  wird  dann,  um  denEinfluss  tu  zeigen,  den  die  Entwicke- 
lung der  Naturwissenschaften  auf  die  Pharmacie  ausgeübt  hat,  ein  Blick 
auf  die  Ausbildung  der  PharmaceUten  geworfen,  wie  sie  sonst  war 
nnd  wie  sie  gegenwärtig  ist,  daraus  der  Beweis  gezogen,  dass  die 
Pharmacie  eine  wissenschaftliche  Form  angenommen  habe.  Dass  die 
Pharmacie  zur  Wissenschaft  selbst  geworden,  ist  damit  dargethan, 
dass  sie  an  den  Universitäten  und  den  mit  Universitäten  verbundenen 
chemisch- pharmaceutischen  Instituten  von  für  diese  Zweige*  besonders 
angestellten  Professoren  gelehrt  wird,  dass  der  Apotheker  nicht  mehr 
wie  ehedem  seinem  Berufe  vollständig  genügen  kann,  wenn  er  nicht 
längere  Zeit  den  theoretischen  Studien  auf  einer  Universität  oder  einer 
pharmaceutischen  Lehranstalt  obgelegen  hat.  Hieran  ist  nun  der 
Ausspruch  geknüpft,  dass  die  theoretische  Pharmacie  einen  solchen 
Umfang  erlangt  habe,  dass  sie  die  geistige  Thätigkeit  eines  Menschen 
vollkommen  in  Anspruch  nehme  und  also  nicht  bloss  als  ein  Anhang«- 
sei  der  Medicin  angesehen  werden  könne.  Es  ist  daraus  ganz  folge- 
recht die  Unmöglichkeit  hergeleitet»  dass  der  Arzt  im  Stande  sei,  die 
Pharmacie  so  zu  treiben,  dass  er  sie  mit  Erfolg  beaufsichtigen  könner. 
Eine  Wissenschaft,  die  man  nicht  genau  kennt  und  inne  hat,  kann 
man  aber  auch  nicht  allseitig  beurtheilen.  Eine  Kunst,  die  man  nicht 
selbst  ßsijt  die  Weise  auszuüben  versteht,  wie  das  Q/f^p^  es  ver/r 
langt,  kann  man  auch  nicht  vertreten  woJIen,  w^nii  mv  mb  miM 


gebildete,  d.  h.  sowohl  wifsenschaftlioh  a!f  siHlich,  aaf  einer  hohen 
Stufe  stehende  Arzt,  wird  uns  einräumen,  dass  nach  den  Anrorderon- 
gen,  welche  auf  der  einen  Seite  Leben  und  Wissenschaft  an  den  Arst 
selbity  auf  der  andern  Seile  an  den  Apotheker  machen,  es  unmöglich 
sei)  dass  der  Arzt  ein  in  alle  Tiefen  der  Pharmacie  Eingeweiheier  sein 
und  dass  nur  ein  wirklich  Eingeweiheter  der  wahrhaft  würdige  Re- 
prfisentant  sein  kOnne.  Will  der  Herr  Recensent  der  Denkschriften 
uns  diese  Folgerung  wegdemonstriren ,  so  mdge  er  es  versuchen, 
wenn  er  es  im  Sinne  voller  Wahrheit  vermag. 

In  derselben  Denkschrift  ist  fernerhin  gezeigf,  dass  die  praktische 
Pharmacie  in  drei  Theile  zerfalle:  den  wissenschnftlichen,  den  lech-* 
niscbea  und  den  merkantilen,  und  gesagt,  dass  diese  dreifache  Rich- 
tung, welche  der  Apotheker  verfolgen  müsse,  es  veranlasse,  dass  der 
ApothekerstMHl  selten  richtig  beurtheilt  werde,  wie  dieses  wiederum 
das  Referat  des  Hrn.  Dr.  Graevell  beweiset.  Es  ist  angefahrt, 
dass  selbst  bloss  theoretisch  gebildete  Pharmacenten  nicht  vermögend 
sind,  den  Geschfiftskreis  des  Apothekers  ganz  zn  fibersehen,  indem 
ihnen  die  Einsicht  in  die  merkantilen  Verbiltnisse  abgebt.  Das 
kaufmännische  Yerhältniss  des  Apotheker»  aber  ist  es,  welches  hiufig 
die  Aussagen  und  Urtheile  praktischer  Apotheker  bei  Gelehrten,  Be* 
hdrden  und  Publicum  verdAcbtigt.  Warum,  weil  sie  sich  nicht  in 
dieses  verschiedene  Verhftltniss  zu  finden  vermögen,  welches  der  Stand 
des  Apothekers  mit  sich  bringt.  So  mag  es  auch  tMl  dem  Herrn 
Recensenten  der  Denkschrift  der  Fall  sein. 

Die  Denkschrift  weiset  ferner  nach,  dass  der  Umfang  der  Natur- 
wissenschaften so  gross  geworden,  dass  unmöglich  ein  einziger  Mensch 
das  ganze  Gebiet  derselben  bearbeiten  und  erschöpfen  könne.  Es 
ergiebt  sich  das  schon  aus  der  Betrachtung  der  Chemie.  Nicht  jeder 
Chemiker  umfasst  eben  sowohl  das  organische  wie  das  unorganische 
Gebiety  fast  jeder  derselben  betreibt  vorzugsweise  entweder  das  eine 
oder  das  andere.  Wie  soll  nun  aber  der  Arzt  im  Stande  sein,  alle 
Naturwissenschaften  in  der  Art  zu  studireo,  wie  der  Apotheker  sie 
benutzt  und  benutzen  muss:  denn  der  Apotheker  muss  die  Natur- 
wissenschaften stets  mit  Röcksicht  auf  ihre  Anwendung  för  Leben 
und  Beschiftigung  der  Mensehen  ins  Auge  fassen.  Gerade  diese  Art 
und  Weise,  sich  mit  des  Wissenschaften  zu  beschftftigen,  ist  es,  welche 
den  Apotheker  bfiufig  befSfaigt  för  manche  andere  Branche  des  Staats- 
lebena. 

Die  Naturwissenschaften  werden  vom  Apotheker  nicht  bloss  theo« 
retisch,  sondern  vorzöglich  praktisch  betrieben  und  zwar  meistens 
schon  im  grösseren  Maas&tabc  bei  seinen  chemisch  -  pharmaceutischen 
Arbeiten.  Sie  mössen  mit  Sorgfalt  und  auf  der  Grundlage  der  Wissen- 
schaft ausgeführt  werden.     Welcher  Arzt  vermag  dem  zu  genfigen? 

Der  Apotheker  moss  auch  merkantilische  Kenntnisse  besitzen,  er 
MUSS  Handel  treiben,  aber  aus  anderem  Gesichlspuncte  als  der  Kauf- 
mann. Während  dieser  alle  das  zum  Gegenstande  seines  Handels-  . 
geschfifles  macht,  wovon  er  sich  Gewinn  verspricht,  muss  der  Apo- 
theker im  Interesse  des  Publicums  alle  das  vorräthig  halten,  was 
dasselbe  zu  Heilswecken  verlangt;  er  darf  nicht  frageu,  ist  dabei  zu 
verdienen  oder  zu  verlieren,  das  Gesetz  erfordert,  dass  er  es  im  Yor- 
rath  besitze  und  so  muss  er  es  beschalTen,  oftmals  ungebraucht  es 
erneuern,  bisweilen  hingeben  ohne  Ersatz,  oft  auf  Veranlassung  des 
Arztes.  Dient  er  hier  etwa  nicht  den  Heilzwecken?  Will  der  Arzi 
ihm  diata  L^  abDabmcn? 
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möge  doch  der  Herr  Recensent  das  Alles,   wie  es  in  der  Denk- 
schrtfl  selbst  viel  weiter  ausgeführt  ist,   io  Betracht  liehen  und  dann 
gestehen,    «'dass    die    Pharmacie    nicht   bloss    mehr    als    ein 
TheilderUedicin  anzusehen  sei,  dasssienachdemStand- 
puncto  der  Wissenschaft  wie   des  Geschäftsbetriebes  ein 
abgeschlossenes  Gänse  bildet,  welches,  soll  es  recht  ge- 
übt  werden,    nicht   nebenbei    yom  Arste  betrieben  wer- 
den  könne.'«     Zwar  giebt   es   Aerste,    welche   sich   nicht  scheuen, 
pharmaceutische    Praxis    au    betreiben^    indem  sie    selbst    dispensiren, 
sie   thuen    es    aber    ohne   eigentlichen    Beruf,    ohne   wissenschaftliche 
Grundlage,  meist  ohne  Noth,  grdssteotheils  aus  Geldgier  und  Habsucht, ' 
wenn,  auch  der  Sache  ein  anderer  Deckmantel  umgehftngt    wird,  wie 
s.  B.   bei   den    Homöopathen.     Aber  dieses  ist    nichts  als  Pfuscherei, 
deren  es  erlaubte  «nd  nnerlanbte  giebt,  damit  das  Sprichwort  hMuH" 
du*  vuli  decipi^  ergo  dedpiatur^  seine  Anwendung  finde.      Sollte  es 
aber  also  sein?     Wir  stellen  diese  Frage  an  den  Herrn   Recensenten? 
Wir  haben  in  der  Denkschrift  gefragt:   wie  kommt  es  aber,  dass 
die    Selbstständigkeit  der   Pharmacie   in   Beziehung   auf  ihre   wissen- 
schaftliche wie  technische  Leistung  nicht  schon  Ifingst   anerkannt  ist? 
und   in    Beantwortung .  dieser   Frage   ausgesprochen,   dass   diejenigen, 
welchen   fast  äberall   die  Beurtheilung  solcher  Fragen  anheimfiel,  nur 
Aerzte  waren,  dass  diese  nur  in  seltenen  Fftllen   eingestanden   haben, 
dass  sie  nicht  competent  seien,  und   weil  die  Behörden,  welche  solche 
Fragen  stellten,    oftmals    nicht    im  Stande    waren,    die    grössere    oder 
geringere   Gediegenheit   des  gefällten   Urtheils  zu    ermessen,  weil  die 
vollkommen  sachverständigen  Rathgeber  fehlten. 

Wenn  nun  in  der  Denkschrift  S.  10,  der  Ausspruch  lautet: 

dass  Niemand   anders  als    der  Apotheker  beiden 

niedern  und  höchstenBehörden  die  pharmaceuti- 

schen  und  praktisch -chemischen  Angelegenheiten 

vertreten  und  beurtheilen  könne, 

so  ist  doch  auch  beigefügt,   dass  durch   diesen  Ausspruch   keineswegs 

der   auch    von    uns   als   nölhig   anerkannte    Beisitz   von   Aerzten  und 

Juristen  weggeläugnet  werden  solle. 

Wir  wollen,  um  den  obigen  Ausspruch  zu  rechtfertigen,  nur  aof 
die  Apotheken  -  Revisionen  hinweisen,  und  fragen,  wo  ist  der  Arzt, 
der  eine  solche  vollkommen  gründlich  und  sachgemäss  durchführen 
könne,  ohne  die  Beihöife  des  praktisch  und  theoretisch  erfahrene« 
Apothekers?     Herr  Recensent  möge  uns  diese  Frage  beantworten. 

Wir  wissen  freilich,  dass  in  einzelnen  Staaten  diese  Revisionen 
nur  noch  allein  den  Aerzten  anvertraut  sind,  allein  dieses  beweiset 
nichts  weiter,  als  dass  man  von  ihnen  etwas  verlangte,  was  sie  nicht 
leisten  konnten  und  dass  die  Aerzte,  welche  solchen  Auftrag  annahmen, 
ihr  Wissen  ujid  Können  äberscbätzten  und  damit  der  Sache  selbst 
'  schadeten:  indem  die  Beurtheilung  eine  unrichtige  werden  musste  und 
,  der  Vortheil,  den  das  Publicum  wie  der  Arzt  selbst  von  der  Visita- 
tion der  Apotheken  haben  soll,  nicht  erreicht  werden  konnte. 

Im  zweiten  Abschnitte  unserer  Denkschrift  ist  die  Rede  von  den 
Anforderungen  der  verschiedenen  deutschen  Staaten  an  die  Apotheker 
in  wissenschaftlicher,  technischer  und  kaufmännischer  Beziehung,  wo- 
bei es  S.  12  heisst:  Obgleich  feststeht,  dass  in  Deutschland  die 
Pharmacie  auf  einer  weit  höheren  Stufe  sich  befindet,  als  in  allen 
Ländern  Europas,  wie  solches  im  Jahresberichte  aber  die  Fortschritte 
der   Pharmacie  in   allen   Ländern   von    DD.    Dierbacb,   Martiue»^ 


S4)hefifer  iiad  SimoB,  firlnn^o  1644»  S.  193,  sich  nachge wiesen 
findet,  so  sind  doch  die  Anforderungen  in  deta  verschiedenen  Staaten 
Deutschlands  verschieden,  was  hier  aus  den  Medicinalgesetsen  erörtert 
wird.  Es  fiodetsichS.  17  die  Bemerk  ungy  dass  diePrüfung  der  Zog. 
linge  nach  Ablaafe  der  Lehrieit  vor  einer  Gommission, 
deren  Vorsitz  ein  Arst  haben  soll,  stattsufinden  habe, 
was  wir  hier  herausheben,  um  dem  Recensenten  au  beweisen,  wie 
weit  wir  die  Trennung  im  Sinne  haben,  was  auch  weiter  erweislich 
•wird  auf  S.  19,  wo  es  heisst:  Nur  ein  solches  aus  Aersten^ 
l«ehrern  der  Naturwissenschaften  und  praktischen  Apo* 
4hekern  ausammengesetites  Collegium  ist  befähigt,  ein 
genügendes  Examen  anaustellen. 

S.  1i2  heflast  es:  D'w  gerichtlichen  Untenuchnngen  bei  Vergiftun- 
gen sind  schon  längst  in  den  Händen  der  Apotheker:  denn  diese 
konnten  doch,  die  Aerste  nicht  übernehmen,  da  sie  oft  mit  sehr  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  sind. 

Bei  Gutachten  über  polizeiliche  Fragen  werden  die  Apotheker 
häufig  in  Anspruch  genommen,  doch  am  häufigsten  nur  unter  der  Hand, 
das  Gutachten  fast  immer  vom  Arzte  allein  abgegeben,  wober  es  auch 
wohl  kommen  mag,  dass  von  Behörden  es  nicht  eingesehen  wird,  dass 
die  Aerite  nicht  alles  wissen  und  wissen  können. 

S.  24.  Die  Ausarbeitung  einer  Pharmakopoe  gehört  vorzugsweise 
in  die  Hände  des  Apothekers,  doch  ist  eben  so  nöthig  der  Beisits 
und  die  Mithülfe  von  Aerzten. 

S.  36.  Gewisa  muss  nach  dem,  was  wir  bis  jetzt  auseinander* 
geiettt  haben,  anerkannt  werden,  dass  in  pharmaceutischen  Angelegen« 
heitM  Nieronnd  anders  als  praktische  Apotheker  entscheiden  können« 
Ja  man  kann  wohl  sagen,  dass  nicht  allein  hierbei,  sondern  auch  bei 
fielen  medicinischen,  gerichtlichen  und  technischen  Fragen  der  Apo* 
theker  weit  besser  ratben  kann,  als  der  jetzt  dabei  belheiligte  Arat. 
Hiemit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dasa  der  Rath.  des  Arates  nicht 
nöthig  wäre,  sondern  nur,  dasa  ausserdem  d^r  Rath  eines  Apotheken 
nütien  kann  nnd  oA  erst  der  Artt  aein  Gutachten  auf  das  des  Apo- 
thekers basiren  muss.  Gewiss  ist  deshalb  nicht  zu  viel  gesagt,  dasi 
bei  allen  Behörden«  wo  Anrate  als  begutachtend  oder  als  stimmfähige 
Beisitzer  für  nöthig  erachtet*  werden,  Apotheker  eben  so  nöthig  sind 
und  also  angestellt  werden  sollten,  was  jedenfalls  ein  wesentlicher 
Vorachritt  im  Medicinalwesen  sein  würde. 

S*  34.  Dass  im  Allgemeinen  nnd  auch  in  jeder  spec iellen  Ver<« 
Ordnung,  gewiss  zum  Vortheil  der  Kranken,  weit  weniger  MedieamentA 
gebrancht  werden,  liegt  in  den  Fortschritten  und  der  Ausbildung  der 
rationellen  nnd  in  der  Entstehung  der  verschiedenen  Systeme  der 
Medicin. 

S.  SU  Die  Erlaubniss  des  Selbstdispenairens  der  homöopathischen 
Anrate  ist  unter  allen  Umständen  ein  Widerspruch  gegen  das  jetzt 
allgemein  anerkannte  Princip  der  Theilung  der  Medicin  in  Arznei- 
Anordnung  und  Verfertigung,  durch  gar  keine  (haltbaren)  Grunde 
lässt  sich  ein  solches  Verfahren  rechtfertigen.  Unsere  Sanitätspoliaei 
geräth  dadurch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  und  begeht  mit  der 
Ertheilnng  dieser  Erlaubniss  eine  Ungerechtigkeit  gegen  den  Apotheker'* 
atand,  indem  sie  ihre  Verpflichtungen  gegen  denselben  nicht  erfüllt, 
wUk  dem  Aaaspruohe  einefl  der  ausgezeichnetsten  Lehrer  der  Staata- 
WWßMcMi  und  Aechtikttndey  desaen  Rathea  wir  uns  nahrfach  s« 
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eifrevaB  bitten.  (Dei  im  T«rigeii  Mire  su  Jeaa  Terstorbenei  Gebe!» 
neo  «od  OberappellatioDsgerichtsraihet  Dr.  Sohmid.) 

S.  53.  Nach  anserm  Dafürhailen  ist  das  Selbstdigpensiren  in 
eioseloen  Fällen  darchaus  nöihig,  aber  es  kann,  wenn  es  dem  Kratt'- 
ben  wirklieb  nütoen  soll,  nur  in  dem  Verabreichen  einiger  SimpUcia 
und  einifu^er  Brech-  und  Calomelpalver  bestehen. 

S.  54.  Dass  man  Thieriraten  in»  Dispensiren  ihrer  Medicamente 
an  vielen  Orten  ganz  frei  gegeben,  ist  doch  wohl  auch  nicht  an 
rechtfertigen:  denn  anch  ^ier  verliert  man  die  Controle.  Die  Arteneien 
für  Thiere  sind  eben  auch  Arseneien  nnd  gehören  deshalb  in  die 
Apotheke.  Die  Apotheker  werden  aber  ffir  die  Thierarseneien  sich 
gern  mit  einer,  um  ein  Ansehnliches  ermissigten  Taxe  begndgen  nnd 
tbun  das  meist  auch  von  selbst,  indem  sie  einen  ansehnlichen  Babatt 
gewähren.  Besser  wäre  es,  wenn  man  eine  eigene  Taxe  für  diese 
Arseneien  aufstellte. 

S.  60.  Nach  nnserm  Dafürhalten  kann  Niemand  anders,  als  dar 
Apotheker  den  Detailverkanf  der  Medicinalwaaren  xnm  Vortheil  des 
Publicums  besorgen,  und  es  sollten  die  Oberbehörden  deshalb  nur, 
weil  der  Apotheker  so  viele  Opfer  zu  bringen  hat,  streng  darauf 
sehen,  düss  wenigstens  die  Gesetze  aufrecht  erhalten  würden.  Eine 
Controle  der  Droguerienbandlungen  und  Materialladen  sollte  nicht 
fehlen,  so  würde  manches  Unheil  verhütet. 

S.  63.  Geheimmittel  oder  Arcana  sollten  in  einer  Zeit,  wie  die 
nnsrige,  gar  nicht  mehr  geduldet  werden,  es  streiten  die  steten  Aus- 
bietungen und  Anpreisungen  gegen  alles  wissenschaftliche  Streben, 
gegen  alle  Fortschritte  unserer  Zeit,  und  doch  werden  dieselben  vom 
Publicum  eifrig  benutzt,  von  den  Behörden  der  Verkanf  erlaubt  nni 
gedttidct,  ja  von  Aerzten  nnd  Professoran  mit  lockenden  Zengnisien 
▼ersehen.  Jedoch  sind  wir  weit  entfernt  zu  wfinschen,  dass  der  Ge> 
friisentfreiheit  oder  der  Meinangifreihelt  irgend  ein  Zwang  angethan 
werde.  Wir  wollen  damit  nar  aagen,  dass,  wie  die  Police!  fftr  dia 
Sicherheit  und  Wohlfahrt  de9  Ganaeii  to  wachen  hat,  sie  auch  daf 
Pablieum  vor  Prellereien  sohfltzan  tollte. 

S.  69  ist  endlich  noch  das  Ganie  knpi  fnaammeogefasst  vnd  tili« 
gesprochen ; 

1)  dass  die  Pharmacle  ils  etwas  Selbsiatflndigei  angesehen  wer« 
den  muss,  da  sie  wegen  des  Umfangs  von  Wissen,  den  »ie  selbst 
verlangt,  einerseits  nicht  rtiehr  bloss  als  Theil  der  Mediefn  betrachte! 
und  »0  nebenbei  getrieben  werden,  andererseits  aber  auch  ihrer  elgen^ 
thömlichen  Stellung  wegen  nicht  den  Handwerks-  nnd  kaufmännischen 
Gewerben  zugezahlt  werden  könne; 

2)  dass  nur  durch  Apotheker  die  Verwaltong  der  pharmaeeuti« 
sehen  Angelegenheiten  von  Oben  ans  au  ihrem  eigenen  «nd  desGan-» 
zen  Besten  geleitet  werden  kann; 

3)  dass  überall,  wo  bei  den  Behörden  Aerzte  als  berathHkde  Mit- 
glieder angestellt  sind,  anch  wissenscbaf^Hch  und  praktüth  geMdete 
Apotheker  als  solche  angestellt  werden  sollten; 

4)  dass  der  Apotheker  den  besonderen  Schutz  des  Staates  in  An- 
spruch zu  nehmen  berechtigt  ist. 

Diese  gedachte  Denkschrift  ist  von  einem  Doctor  medio.  nnd  frühe» 
langjährigem  praktischen  Arzte^  der  sich  frühet  det  Pbarmacie  ge^ 
widmet  hatte  und  späterhini  als  ihn  seoie  Gesondbeitsverbältniiae 
s Wangen,  der  ärztlichen  Praxis  ni  entsagen,  Fr»  Mearer  itf  Dtenäeil 
«nd  dem  Referenten  attägeerbeilety  »ber  tef  dm  Ärneie  dH^mhtmtm 
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Professoren  der  Pb^rmacie,  wie  Bn ebner  in  Miinchen,  Wackenro- 
der  in  Jena,  so  wie  einer  Reihe  tüchtiger,  praktisch  wie  theoretisch 
gebildeter  Apotheker  vorgelegt  und  deren  Bemerkungen  benntft.  Der 
Herr  Recensent  kann  also  nicht  behaupten,  dass  die  Denkschrift  ohne 
Kenntniss  der  Verhältnisse  der  Medicin  sur  Pharinacie  bearbiiitet  sei. 
Es  ist  nicht  ein  oppositionelles  Absprechen,  wie  es  nach  des  Herrn 
Dr.  GraerelTs  Darstellung  scheinen  möchte,  sondern  ein,  wie  wir 
glnoben  behaupten  zu  dflrfen,  grfindlich  erwogenes  Urlheil,  was  die 
Verfasser  bei  der  Ansarbeitong  geleitet  hat  Keineswegs  ist  es  ein 
Anstreben  des  Lossretssens  d«r  Pharmacie  Ton  der  Hedicln  im  prakti* 
sehen  Sinne,  wie  viele  der  angeführten  Stellen  beweisen.  Uns  hat 
der  Gedanke  geleitet,  das  Beste  der  Pharmacie  wie  des  Ganxen  so 
erstreben,  wir  wünschen  der  Medicin  auf  die  beste  Weise  zu  nfltzen 
durch  Vervollkommnung  der  Pharmacie,  halten  diese  aber  nicht  mög- 
lich, wenn  sie  wie  bisher  ohne  genügsame  Kenntniss  von  der  Medicin 
dirigirt  und  ins  Sefalepptan  genommen  werden  soll.  Die  Pharmacie 
ist  mdndig,  sie  kennt  ihre  Verhältnisse,  also  auch  ihre  Mängel  am 
besten,  ihr  sind  die  Mittel  nicht  verborgen  zur  Verbesserung,  aber 
sie  mnss  wünschen,  sachkundige  Beurlheiler  zu  finden  und  für  einen 
solchen  vermögen  wir  nach  den  Kundgebungen  den  Herrn  Recensen- 
ten  nicht  zn  erachten :  denn  wer  sich  ein  UrthetI  über  ihm  nicht  durch 
und  durch  genau  bekannte  Verhältnisse  anmasst,  wird  oft  fehlgreifen^ 
wie  es  dort  geschehen  ist. 

Was  nun  die  zweite  Denkschrift  vom  Jahre  1851'  betrifft,  so  fosst 
iie  anf  die  Basis  der  ersten.  Sie  ist  von  Apothekern  bearbeitet,  na- 
mentlich DD.  Bley  nnd  Geisel  er  und  durch  Beilagen  von  Geise* 
1er,  Bley  und  Schacht  erläutert,  vom  Prof.  Dr.  Wackenroder 
aber  mit  einem  Gutachten  begleitet. 

Diese  Schrift  stützt  sich  auf  die  Betrachtung  der  prenssischen 
Apotbekefordnung,  der  Pharmakopoe  und  der  Arzneitaxe.  Die  Apo- 
tbekerordnung  vom  Jahre  1801  her  datirend,  stammt  aus  einer  Zeit, 
wo  die  Pharmacie  noch  nicht  den  Standpunct  erreicht  hatte  wie 
gegenwärtig,  wo  die  Ansprüche,  die  man  an  den  Apotheker  stellte, 
wenlgftejis  in  wissetiscbaftitcher  Hinsicht  geringer  sein  mussten,  doch 
legt  sie  ihm  viele  und  schwierige  Pflichten  auf  und  gewährte  ihm  wahr« 
fleh  kein  Uebennaass  von  Rechten,  aber  doch  das  erste  und  einzige 
und  bedeutendste  Recht,  dass  der  Apotheker  allein  zur  Aus<* 
llbottg  der  Apothekerktinst  berechtigt  sei,  ein  Recht,  welches  freilich 
gar  nicht  einmal  unverkürzt  aufrecht  erhalten,  sondern  vielmehr  durch 
erlafibtes  nnd  onerlaubtes  Setbstdispensiren  vielfach  beinträchtigt  wor* 
den  Ist.  Die  Schrift  protestirt  Namens  der  Apotheker  gegen  dieBin- 
grilTe  in  die  Garantie,  welche  ihnen  die  Apothekerordnung  gewährt 
litt^  aber  nicht  etwa  ledigiieh  ihres  Gewinnes  wegen,  sondern  im  In- 
teresse des  Poblicams,  Sem  allerdings  an  dem  guten  Znstande  des 
Apolbekenlnstituts  geltgen  sein  muss.  Ali  selche  Eingriffe  werden 
bezefchnet  a)  die  vielen  Unberufenen,  so  allen  Homöopathen  gestattete 
Dispeneirfreiheit,  b)  die  Dispensiranstalt  für  öffentliche  Institute,  c)  der 
gestattete  Debit  der  Arzneiwaaren  durch  Kanfleute>  d)  die  unwürdigen 
Licitatlonen  und  Rabattforderungen. 

U^  Schrift  wendet  sich  dann  zur  Betrachtung  der  jetzigen  preus-« 
aieebM  Pharmakopoe,  an  welcher  die  maneberlei  Mängel  in  den  Vor- 
schriften, iü  wie  die  unpraktische  Kurse  getadelt  wird.  Es  wird 
Hnii  6ie  Tale  besproofaen  und  der  Wunsch  ünigesproehen,  dass 
ein»  V9HUidMiMt  der  F«r«|  Iti  welelMr  d#f  ApftMer  Mr  »Oim  Mb« 
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Ferner  wird  bedaeert,  dasi  die  stvdiresdea  PharaMcealea  ia 
PreaMea  aichi  als  elMfabartif  ait  aaderea  Stadireadea  aag caeliea  wer« 
dea,  das*  aie  akkt  iaMialricalirt  werdea,  ja  da«s  eia  akadeaiiscbes 
Sladiaia  für  Apotheker  feaetolicb  im  Preaatea  aach  aickt  gefordert 
werde,  wihread  ea  iiagtt  ia  Bayera,  Oeaterreick  aad  aaderea  Slaatca 
geaeUlich  vorfesckrtebea  iat.  Far  die  Uaiverailitea  wird  die  Her- 
ateHaag  ckeauscker  SlaaU*Laboratorica  fewäaaekt,  bebafa  der  Aaa- 
bildoag  der  PbaroMceatea,  f^ie  aolcbe  ia  Gieiaea,  Leipiif,  Miacbea, 
Brealaa  besteben  aad  wie  sieb  eia  solcbes  böcbst  iweckaiisaifes  far 
GewerbUreibeade  im  Gewerbe -lastitnle  aa  Berlia  beiladet,  sa  deai 
aber  Pbanaacentea  keiaea  Zatritt  babea. 

Ia  den  Scblassworte  werdea  die  Haopipaacle  der  eralea  aad 
aweitea  DeaksckrifK  k&rxlick  aock  eiaauil  susaaiaeagelisat.  Ia  ailea 
fiadet  sick  nichts  Toa  Opposilioa  fegen  die  Jledicia,  ea  sei  deaa,  dass 
Herr  Dr.  H.  das  für  Oppositioa  ninunt,  wenn  Seile  16  nnd  16  ge* 
sagt  ist:  »'Es  ergiebt  sich,  dass  es  denBebörden,  welchen  inPrenssen 
und  andern  dentscben  Lftndem»  die  Aefsicht  über  die  Apotheken  bis- 
her anvertraut  worden  ist,  noch  an  der  dnrcbaaa  aötbigea  Eiasicht 
and  der  erforderlichen  Kenntniss  gefehlt  bat,  was  leicht  erkläriick 
wird,  wenn  man  das  oben  Angeführte  als  wahr  erkeantt  dass  nim- 
liek  der  Amt  nickt  Zeit  genng  bat^  sich  mit  der  Pharmacie  und  der 
ihr  an  Grande  liegenden  Wissenschaflen  an  befassen,  noch  weniger 
iber  die  yoUe  Einsicht  in  die  praktiscke  Lage  derselbea  in  gewinnen.* 
Es  wAre  aber  i o  bedauenii  wenn  der  Reeenseat  der  Denfcscbrifl  darin 
Opposition  finden  wollte,  was  nnr  Anfsteüang  der  wahren  Sachlage 
ist.  Wir  fragen,  ist  es  denn  nicht  der  Mangel  an  Wahrbeil  und 
Wahrhaftigkeit,  welcher  die  grossen  Irrthfimer  der  letslTerganganea 
Mhre  in  Tage  gefördert  hat?  Ist  es  nicht  Pflicht  der  Wahrheit  i« 
dienen?  Schlimm  wire  es,  wollte  man  in  der  Uebnng  ihrea  Dienslae 
nur  Opposition  erkeanen*  Allerdings  uH  das  Erstreben  der  Wahrheit 
ein  Kampf,  aber  nur  ein  Kampf  aar  Förderung  des  Uchtea  und  der 
Gerechtigkeit« 

Dieser  aweiten  Denkschrift  sind  mehrere  Beilagen  lor  Brlduternng 
beigegeben. 

Die  erste  von  Dr.  Geisel  er  handelt  Aber  das  Selbstdispensiren 
def  Homöopathen  nnd  Tbierirste.  Es  ist  darin  eine  üntersaehunf 
angestellt  fibor  die  Fraget  Ist  die  Bereitung   der  sofonannlen  boaiöa« 

f»athtschenArineien  sicherer  demArste  oder  dem  Apotheker  tu  ober* 
assen?  deren  Ergebniss  S.  24  dahin  ausgefallen  ist,  daas  die 
Bereitung  der  homöopathischen  Arsneien  sicherer  dem 
Apotheker,  als  dem  Arzte  au  fiberlassen,  nnd  dass.das 
dea  H cm  öopa theo  gewährte  Recht  des  Selbstdispensirens 
ein  Unrecht  sei.  Dieses  Urtheil  ist  gewonnen  aus  den  Schriften 
bomöopathischer  Aerste,  namentlich  des  Dr.  Trinks,  indem  daria  ge- 
Higt  ist,  dass  die  Abfassung  einer  homöopathischea  Pbanmikopöe  roii 
dem  CentralTereioe  homöopathischer  Aerste  dem  Apotheker  Grüner 
in  Dresden  fibertragen  sei,  wodurch  anerkannt  wprden,  daas  nur 
der  Apotkeker  vorafiglich  beffibigtsei,  die  Araneiberei- 
Inng  SU  kennen,  an  lehren  und  also  auch  au  fibea. 

Die  bayerscbe  StaaUregieruag  b«(  darum  g«9s  foigeriehtig  de» 
kanoöpitbif che«  A^nieo  nU9i  Mbikti^epfifo«  bm  #tiaff»  «M^m^ 


Dt.  Geisel  er  bespricht  sodnDn  des  SelKistdispemireii  dvr  TMer* 
Ante.  Es  wird  erwiesen,  dess  die  Arsneien  fAr  Thtere  vom  d«i 
Thierfirslen  nicht  wohlfeiler  geliefert  werden,  wie  von  den  Apoliw* 
kern,  wohl  aber  von  geringerer  Gute.  Es  wird  hingewiesen  nnf  die 
Art  der  Bereitung  nnd  des  Dispensirens  der  Arsneien  durch  Thieriral«, 
wie  Homöopathen  gegenüber  diesen  Leistungen  in  den  Apotheken,  nmd 
geschlossen  Seite  27  mit  der  Aufforderung,  man  prAfe  und 
wähle,  man  urtheile  und  entscheide,  nach  demnanselbsi 
gesehen.     Billigeres  kann  nicht  verlangt  werden! 

Die  Bweite  Beilage  von  Dr.  L.  F.  Bley  enthAlt  den  Entwurf  einer 
leitgemflssen  Apothefcerordnung. 

Aus  dieser  hebt  der  Herr  Dr.  Graevell  den  $.3.  hervor,  indem 
er  sagt,  es  fände  sich  dort  die  Bestimmung,  dass  die  Revisienen  der 
Apotheken  nur  alle  drei^ahre  stattfinden  sollten.  Es  heisst  aber  die* 
serj.  einfach  so:  Die  Revisionen  finden  bei  gutem  Befunde  derselbe« 
vom  Districts*Arste  und  Districts-Apothcker  alle  drei  Jahre  statt,  da^ 
von,  dass  sie  nur  alle  drei  Jahre  stattfinden  sollen,  steht  darin  nichts^ 
auch «eigt  der  Zusatz :  bei  gutem  Befunde,  genugsam  an,  dass  bei 
ungenügendem  eine  öftere  Wiederholung  der  Revision  statthaft  isi. 
Glaubt  denn  der  Herr  Dr.  Graevell,  dass  ein  pflichtgetruer  Apo«> 
theker  die  Revision  scheue?  Er  hat  uns  hier  also  etwas  aufgebAr* 
det,  was  uns  nicht  in  den  Gedanken  gekommen  ist,  nnd  so  verhAlt 
es  sich  sicher  mit  der  Jlehrtahl  der  Apotheker.  Wir  fordern  aber 
Ton  einem  gerechten  Receof  enten,  dass  er  der  Wahrheit  gelrea  Meibe, 
Biehti  soeben  wolle,  was  nicht  in  finden  ist. 

Alsdann  tadelt  der  Herr  Dr.  Greevell,  dast  im  $•  64.  Tom 
Handverkäufe  der  Apotheker  die  Rede  ist.  Wir  fragen,  ist  es  nlclit 
bessert  dass  der  Handverkauf  der  milden  Artneistoffe  in  den  HAndc« 
der  sncbkandigen  Apotheker  liege,  als  in  denen  der  völlig  sachnn* 
kundigen  Kaufleute?  Oder  will  vielleicht  derselbe,  dass  für  ftät 
iolh  Brustthee  oder  Lahritsen,  fAr  Jedes  StAck  Heftpflaster  der  Be* 
dürftige  erst  ein  Recept  vom  Arate  haben  solle?  WAre  das  adsfAhr» 
bar  nnd  würde  das  Publicum  damit  lufrleden  sein?  Gewiss  nicht! 
Auch  hierin  wolle  also  der  Receosent  Verfilogliches  nicht  suchen,  wae 
nicht  darin  liegt. 

Wenn  im  $.  71.  gesagt  ist,  dass  keinem  Artte,  Wundarste  noch 
Thierarzte  das  Zubereiten  wie  Ausgeben  von  Arzneien  ausser  inNoth« 
Allen  gestattet  sein  solle,  so  kann  der  Herr  Dr.  Graevell  daran 
keinen  Anstoss  nehmen,  weil,  wenn  das  nicht  feststfinde,  alle  Ord- 
nung im  Medicinalwesen  aufhören  nnd  das  Publicum  und  die  Mehrzahl 
der  Aerste  sich  nur  gefährdet  halten  würden  und  das  kann  nnd  wird 
Herr  Dr.  Graevell  gewiss  nicht  wollen. 

Die  dritte  Beilege  der  Denkschrifl  handelt  von  den  Principien  der 
preussisohen  Arsneitaxe  4inc|  dem  Gewinn  des  Apothekers  durch  die*» 
selbe,  »nd  ist  von  einem  Bearbeiter  der  preoss.  Araneitaxe,  dem  Apo« 
thefcer  Schacht  in  Berlin,  verfasst.  Diese  Aufstellung  belenchtet  sehr 
Mar  die  finanziellen  Verh&ltpisse  der  Apotheker,  welchen  die  prenss* 
Texe  znr  Richtschnur  dient.  Namentlich  ist  S.  56  klar  anfgedeckt^ 
wie  viel  der  Apotheker  eigentlich  yerdienU  Devon  mögen  ilb  Die* 
jenigen,  welche  den  Apotheker  um  sein  Einkommen  beneiden«  was 
MliAfig  gesagt  nicht  wenige  sind,  Einsicht  nehmen;  sie  wArden  dtm 
ikideB,  dass  das  Apothekergeschift,  namentlich  von  kleinem  Uml^ngA^ 
liiWeewegs  ^in  lucratives.ist;  dnss  es  sich  mit  dem,  was  minebe  grAe4 
füA  feAbi^iiehe  Gawerbt,  FftbrikfAf AblllA  M.  AMrhit^ti  Ja  mil  4m 
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ÜtiMlen  der  meiiten  bAberen  StattsbeamleB  nieht  vergleiebeB  liMt, 
MUDsl,  wesn  man  in  Aascbl«^  bringt,  welchen  Auf  wand  es  erfordert 
•■  C«|iitai  «nd  Zinsen,  welche  Verantwortltchkeil  darauf  haflet,  nnd 
wM  wie  vielen  Verinsten  sumal  kleinere  Geschifle,  wo  die  Hftifle,  ja 
swei  Drille!  des  ümsattes  a  Conto  gehen,  verbunden  sind,  welche 
rerbSUDissmissig  oft  so  enorm  sind,  dass  die  Apotheker  in  grossen 
Slidten  gar  keine  Vorslellang  davon  haben,  weil  bei  ihnen  nur  wenig 
»od  dann  meist  nnr  ÜBr  sichere  Kunden  auf  Rechnung  verabreicht 
wird. 

An  diese  interessante  Aofstellong  des  Hrn.  Schacht  schliesst  sich 
die  Beilage  D.,  welche  in  vier  Artikeln  von  »Wohlfeilen  Arsneien« 
ihandelt.  Auf  diese  umsichtige,  aus  der  Erfahrung  eines  höchst  ge- 
diegenen und  dabei  billig  denkenden  Apothekers  geschöpfte  Abband- 
long  will  ich  den  Hrn.  Recensenten  gans  insbesondere  verweisen.  Wir 
«mpfehlen  dem  Hrn.  Recensenteo  cur  Kennlnissnahme  die  Stellen  S.  64 
so  Ende  des  ersten  Absattes,  auch  den  dritten  Absatz  und  den  swei- 
teo  Artikel.  Es  heisst  da  am  Ende:  «Seid  Ihr  aber  Personen,  denen 
das  Wohl  der  armen  und  kranken  Arbeiter  in  der  Tfaat  am  Herzen 
liegt,  wohlan,  die  gesammten  Ausgaben  fOr  Arzneien  betragen  auf 
jeden  Kopf  in  Deutschland  nicht  einmal  10  Sgr.,  wie  dieses  die  genaue- 
sten Rechnungen  ergeben  haben,  —  wohlan,  öffnet  Eure  Börsen,  es 
bedarf  oor  einer  kfirglichen  Spende!«  Dns  möge  sich  denn  auch  der 
Hr.  Receosent  merken,  dass  der  ganze  Arzneibetrag  im  Durchschnitt 
oof  den  Kopf  niebt  ^  ThaVer  äbersteigt.  Er  möge  einmal  einen  Ver- 
gleich anstellen,  wie  viel  die  Kosten  in  einer  Krankheit  betragen  a)  an 
Arfteilahb,  b)  an  Arznei,  c)  an  sonstiger  Pflege,  and  er  wird  Hoden, 
diss  6h  bei  weitem  geringste  Summe  aufPositiob)  fallen  wird.  Noch 
«ie  aber  haben  die  Apotheker  dem  Arzte  gesagt:  Do  magst  omsoiiit 
keilen  oder  nur  Deine  Auslagen  wieder  erbalten.  Man  weiss  aber  in 
oflserer  Zeit  eher  von  viel  verdienenden  Aerzten,  als  von  reich  wer- 
deode«  Apothekern  zu  reden.  Fern  aber  ist  den  meisten  Apothekern 
oller  Neid.     Möchte  dos  in  andern  Stinden  auch  so  seinf 

Im  Art.  S.  ist  bewiesen^  dass  die  Annahmen  die  Arzneien  wfir* 
den  durch  die  Privilegien  der  Apotheken  tbenrer,  nur  eine  anf  Tflu* 
schnng  beruhende  Behauptung  ist.  Dr.  Gel  sei  er^  der  so  gründliche 
Apotheker  und  billig  denkende  Mann»  sagt  S.  69:  »Von  zu  hohen 
Arzneipreisen  kann  nur  ein  Unverständiger  sprechen^  nur  ein  solcher^ 
dem  Jede  Einsieht  in  die  Verhältnisse  abgeht,  der  der  Arbeit  den 
gerechten  Lohn  entziehen  und  seinem  bessern  Theile  nach  einen  Stand 
Vernichten  will>  der  doch  bei  einer  rationellen  Ausübung  der  Heil- 
kunst  unumgänglich  noth wendig  ist.« 

S.  75  im  4ten  Artikel,  vro  es  am  Schlüsse  heisst  t  sEs  ist  Prin- 
elp  der  deutschen  Medicinal- Verfassungen,  dsss  n41e  Arsneien  nnr  ü 
den  Apotheken  bereitet  und  verabreicht  werden  sollen,  wohlan  t  sorgt 
dafflr,  dass  dieses  geschieht!  Schützt  die  Apotheker  ver  den  Ueber* 
griflfen  der  Zahnärzte,  Thierärzte  und  Homöopathen;  entfernt  die 
Quacksalber,  die  In  allen  Gestalten  wie  Pilze  auftauchen;  hebt  die 
Dispeoair- Anstalten  auf,  welche  die  Einnahme  der  Apotheker  onrech^ 
nässig  verringern.  Es  ist  Princip,  den  Apothekern  durch  eine  fest^ 
itehende  Arzneitate  ein  bestimmtes  Einkommen  zu  sichern;  wohlan! 
dringt  akf  die  Aufhebung  4^$  Rabatttrens  bei  Lieferungen  an  öffent- 
Keke  Aoatolton  ood  Cerporatieiien,  dos  eich  doreh  nichts  begrilodei 
m^U    £a  ist  fHwk^i  4lf  A|M»rtiak»i«»lil  m  beacbräakoo;  w^Uaftf 
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Itestailet  die  Anlegung  neuer  Apotheken  nur  4«,  wo  ihre  Grändwg 
Bedürfniss  isil  So  fewinnt  Ihr  die  Mittel,  die  Brutto -Einnahme  des 
Apothekers  su  mehren,  und  so  bahnt  Ihr  die  Möglichkeit,  die  Artnei- 
preise  herabiusetcen,  auf  die  einfachste  und  beste,  aber  aueh  Eugleich 
gerechteste  Weise  an.« 

Möge  der  Hr.  Recensent  das  Alles  beherzigen!  Zu  seiner  Beru- 
higung diene  die  Nachricht,  dass  man  mit  der  Reduction  der  Arznei* 
preise  immer  weiter  vorschreitet,  wie  dieses  die  neueste  vom  1.  Januar 
1853  in  Kraft  getretene  Arctteitaxe  erweist.  Wir  wollen  ihn  deshalb 
auf  die  Artikel :  Chinin,  Cinnamomum,  Coteionell^  Cori.  Chinae^  Ol. 
Bergamot ,  Cmjuimtfffi.,  Menth,  pip,  yerweisen,  und  können  beifügen, 
dass  derjenige  Apotheker,  welcher  vor  mehreren  Jahren  eine  grössere 
Quantität  aufs  Lager  gekauft  hat,  nach  der  jetzigen  Taxe  nicht  allein 
Nichts  verdient,  sondern  sein  eigenes  Geld  dabei  legt.  Ist  das  dem 
Recensenten  noch  nicht  genug? 

Nun  noch  einige  Worte  im  Allgemeinen, 

Der  Hr.  Dr.  6 raev eil  hebt  heraus,  dass  die  Apotheker  nach  einer 
Emancipation  streben.  Sie  vfollen  nicht  mehr  und  nicht  minder,  als  wM 
der  Erhebung  der  Pharmacie  auf  eine»  wissenschaftlichen  Stasdpunet 
nothwendig  ist.  Die  Apotheker  haben  bewiesen  und  beweisen  noch 
heute,'  dass  es  ihr  ernstliches  Bestreben  ist,  ihre  Wissenschaft  fortzu- 
bilden. Ihre  Arbeiten  sind  nicht  allein  der  Pharmacie  und  Medicin^ 
sie  sind  auch  den  Naturwissenschaften  Oberhaupt  zu  gut  gekommen; 
das  wird  jeder  billige  Sachverständige  einräumen  müssen«  Damit  nun 
dieses  Streben  uro  so  reger  und  erfolgreicher  statt  finden  könne,  wfin- 
fcbeti  die  Apotheker,  dass  die  Pharmacie  von  dem  hemmenden  Ein- 
flüsse und  der  nicht  mehr  passenden  Vormundschaft  der  Medicin  befreit 
werde.  Die  Pharmacie  will  nach  wie  vor  im  Interesse  der  Medicin 
zum  Wohle  Atr  Kranken  wie  tum  Nutzen  der  Industrie  wirksam  sein. 
Sie  strebt  nicht  nach  bloss  materiellen  Vortbeilen/  Sie  will  nicht  die 
Krankenpflege  kostspieliger  machen.  Sie  lehnt  sich  nicht  auf  gegen 
den  Wechsel  der  Systeme  in  der  Medicin ;  sie  will  im  Gegentheil  gern 
die  Hand  bieten,  der  Medicin  In  ihrer  nötslichen  ThAtigkeit  hülfreich 
fu  sein ;  aber  sie  innss  deshalb  «uch  eine  sacbkandlg^  ßeuftheildn^  und 
Leitung  von  Oben  wönschen,  weiche  einsieht,  dass  wenn  mail  die  Ei'fflilung 
schwerer  Pflichten  verlangt,  auch  die  Rechte  ihre  Gewährung  flhden 
mössen;  dass  zum  Besten  des  grossen  Ganzen  der  Pharmacie  derselbe 
kräftige  Schutz  wieder  zugewendet  werde,  der  ihr  nöthig  ist^  damit 
sie  ihren  Zweck  vollständig  erfüllen  könne. 

Gern  werden  wi^  alle  wirklich  sachkundigen  äeurtheitungen  der 
Bestrebungen  der  Pharmacie  annehmen,  prüfen  und  uns  Mm  Besten 
dienott  las»^;  wo  aber  ohne  die  rechte  Einsicht  getedeit  Wird,  du 
köMie«  w^  nicht  anders,  als  en  das  gewichtige  Wort  dti  terewigte« 
Geheimenraths  H.  F.  Link  erinnern  :  »dass  Diejenigen  voil  einer  Seeh# 
Dicht  reden  möchle»,  welche  daron  niehtt  V6f«t«liea  1« 
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2)  Vereins- Augel^^enbeiteo. 
Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins 

Im  Kreise  CharloUenhurg 
ist  eingetreten:     Hr.  Apoth.  Morgenstern  in  Rhinow. 

Im  Krmse  Berlin 
0  m  Hr.  Dr.  SonnenadieiB   dnfelbst. 

Im  Kreise  Schwelm 
99  H  Hr.  Apoth.  Hasse  in  Blankensteln. 

Im  Kreise  Düsseldorf 
sind  eingetreten:  HH.  Apoth.  Burda ch  in  Dusseldorf  und  Henke 
in   Gladbach;     dagegen    sind   ausgetreten:     HH.    Apoth.   Baerle   in 
Dflsseldorf  und  Schieffer  in  Gladbach. 

Im  Kreise  Elberfeld 

sind  «US  dem  Kreise  Crefeld  fibergetreten:  Hr.  Apoth.  Gnstke 
fn  Opladen,  ans  dem  Kreise  Schwelm:  Hr.  Apoth.  David is  in  Lan- 
genberg  and  Hr.  Apoth .  Cobet,  ehedem  im  Kreise  Siegbarg,  jeUt  in 
icbwelm. 

Ausgeschieden  ist:   Hr.  Apoth.  Petersen  in  Schwelm. 

Im  Kreise  Stendal 
bleibt  Hr.  Apoth.  Bättner  noch  ferner  Mitglied. 

Im  Kreise  Breslau 
sind  aaageschieden:  HH.  Apoth.  Linke  n.  Cholewt;  dagag«« 
ffingetreten:    HH.  Apoth.  Birkholz  und  Mas«hke. 

Im  Kreise  Alienburg 
ist  wieder  eingetreten:    H?.  Apoth.  Wolf  in  Uhlstedt. 

Im  Kreise  Regemoalde  (SMlin) 
tft  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Kurts  in  Ntugard. 


Die  Ehrenmitgliedschaft  ist  ertheilt  worden :  dem  Hm«  Medicinalrathe 
und  Kreisphysicus  Dr.  Litsmann  in  Gadebusch,  dem  Kaufmann  nnd 
Chemiker  Hrn.  Huts  te  in  in  Breslau«  dem  Chef  der  Hospital-Apotheke 
Hrn.  Bonnewynin  Tirlemont. 


Ehrenpräsidentschaft  des  Vereins. 

DaA  Direotorium  des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  hat  den 
«m  die  Hebung  der  Pbarmacie  hochverdienten  Geheimen  Medieinalrath 
Dr.  Heinrich  Stabe  roh  in  Berlin  bei  Gelegenheit  «einer  fulHg* 
jährigen  Wirksamkeit  im  Interesse  der  Pbarmacie  aum 

Ehrenpräsidenten  des  Vereins    . 

ernannt  und  ihm  das  gebährend  ausgestattete  Diplom  am  5.  Januar 
durch  eine  Deputation,  bestehend  aus  dem  Oberdirector  Dr.  Bley, 
dem  Director  Dr.  Her  sog  und  dem  Kreisdirector  Stresemann  fiber- 
reichen lassen. 

Das  Directorium^ 
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Dankschreiben. 

Heidelberg^,  den  18.  December  185*i. 
Hochgeehrter  Herr  Medicinalrath! 
In  £rwideraDg  Ihre«  gütigen  Schreibens  vom  29.  November  «age 
ich  Ihnen  ffir  die  Ueber^endung  des  Diploms  eines  Ehrenmitgliedes  des 
norddeutschen  Apotheker- Vereins  meinen  gani  verbindlichen  Dank. 

Hit  vielem  Vergnägen  werde  ich  bemüht  sein»  wo  es  möglich  ist« 
meine  schwachen  Kräfte  dem  so  hochgeehrten  Vereine  aar  Verfügung.. 
Bu  stelleui  und  besonders  mich  veranlasst  sehen,  fortan  dem  pharma- 
ceutisch-medicinischen  Theile  der  botanischen  Wissenschaft  »eine  Auf- 
merksamkeit SU  schenken. 

Indem  ich   mich  Ihnen,   so  wie  dem  gesammten  Directorium  des*' 
Apotheker- Vereins  für  Iforddeutschland  angelegentlichst  empfehle,  ver- 
bleibe ich  mit  gans  besonderer  Hochachtung 

Ihr 
Job.  Ant.  Schmidt,  l)r. 


Notizen  aus  der  General- Conespmdenz  des  Vereins. 

Von  Hrn.  Vtcedir.  L  0  h  r  wegen  Veränderungen  im  Kreise  Crefeld 
nnd  Sendung  für  die  Bibliothek.  Von  Hrn.  Vicedir.  Ober- Med. -Aas. 
Dr.  Wild  wegen  Zutritts  im  Kreise  Treysa.  Von  Hrn.  Vicedir.  ▼.  d» 
Bfarck  wegen  einiger  Veränderungen  im  Kreise  Münster.  An  Hrn. 
Kampfhenkel  wegen  Nichteingehens  auf  das  ffir  den  Verein  ange- 
botene Geheimmittei.  Von  Hrn.  Vicedir.  LAhr  wegen  Pension  für 
Hrn.  Br.  Von  Hrn.  Vicedir.  Retschy  wegen  mehrerer  Zutritte  im 
Kr.  Stade.  An  Hrn.  Geh.-Rath  Staberoh  Gratulationsschreiben  sum 
sojihrigen  Jubelfeste.  An  Hrn.  Apoth.  Win  ekler  in  Posen  wegen 
Uebernahme  des  Kreisdirectorats.  An  Hrn.  Stadtrath  Schneider  An«» 
frage  deshalb.  Von  Hrn.  Kreisdlr.  Win  ekler  Annahme  des  Kreis- 
directorats Posen.  Fr.  W  i  r  t  h  s  wegen  Pension.  Hrn.  Kreisdir  K  fi  m  - 
mell  eben  deshalb.  Von^  Hrn.  Vicedir.  Berg-Comm.  Retschy  und 
Hrn.  Kreisdir.  Pens  wegen  Ausgleichung  swischen  Kreis  Stade  und 
Harburg.  Bericht  wegen  der  Geschäfte  des  Oberdirectoriums  im  leta- 
len Seroester.  An  die  HH.  Apoth.  Kreisdir.  Stresemann,  Gün- 
ther und  Becker  wegen  Jubelfestes.  An  Hrn  Dr  Her  sog  eben- 
deshalb. An  Hrn.  Dir.  Faber  wegen  allgem.  Unterstfltsungscassen- 
Rechnung  u.  s.  w.  Von  Hrn.  Vicedir.  Osswald  wegen  einiger  Ein- 
tritte. Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Herberger  wegen  Austausches  der  Jour- 
nale. An  Hrn.  Dir.  Dr.  Geisel  er  wegen  Vereinsschriften  u.  s.w. 
Von  Hrn.  Dr.  Meurer  wegen  Arbeit  fär*s  Archiv.  Von  Hrn.  Vicedir, 
Retschy  5  Diplome  für  neue  Mitglieder  im  Kr.  Harburg.  Instruction 
für  Hrn  Kreisdir.  Dr.  Härtung  in  Horneburg.  An  Hrn.  Vicedir.  Kusch 
wegen  Kr.  Posen.  Von  Hrn.  Med.-Rath Dr.  Müller  Notis  für's Archiv 
und  Schritte  wegen  der  Portofreiheit.  An  Hrn.  Vicedir.  Osswald 
Instruction  für  Hrn.  ^^eisdir.  Weinmann  in  Grflneberg.  Dank  an 
Hrn.  Kreisdir.  Wege  für  sorgfältige  Wahrnehmung  der  Obliegenheiten 
des  Kreisdirectorats.  An  Hrn.  Kreisdir.  Stresemann  Diplom  ffir 
Hrn.  Dr.  Sonnenschein.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Brodkorb  wegen 
Veränderungen  im  Kr.  Bernburg.  An  die  HH.  Neubauer,  Mat- 
they, Künsell  und  Hei  w ig  die  Zuschüsse  des  sfiddentschen  Ver- 
eins für  die  Preislüsungen  gesandt.  Anseigean  Hrn.  Dr.  Wals  wegen 
der  Denkschrift.       Von   Hrn.  Kreisdir.  Brodkorb  wegen  Prof.  Dr. 
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Steiaberg'f  Ableben.  An  Hrn.  Min.  y.  R •  u m e r  wefen  des  Ificht- 
feiingeDS  der  Erlao^uDg  von  Portofreibcit.  An  Hrn.  Dr.  Schmidt  in 
Sonderbur;  wegen  Statuts  des  Vereins.  Von  Hrn.  Vicedir.  Retschy 
neue  Anmeldungen  fiir  Kr.  Harburg.  Von  Hrn.  Vicedir  Löhr  wegen 
Verinderungen  in  den  Kr.  Ddsseldorf,  Schwelm,  Elberfeld.  Von  Hrn. 
Dfr.  Dr.  Geisel  er  wegen  Zutritts  im  Kr.  Charlollenburg.  Von  Hrn. 
Kreisdir.  L  A  h  I  e  i  n  wegen  des  Beitrages  der  Mitglieder  im  Kr.  Coburg. 
An  Dir.  Faber  deshalb.  Von  Hrn.  Apoth.  Wilhelm  in  (vadebusch 
wegen  Hrn.  Med.-Ralh  Dr.  Litzmann's  Jubilinm.  Ehrendiplom  ge- 
sandt. An  Hrn.  Chef-Apoth.  Bonnewyn  in  Tirlemont  desgleichen. 
Von  Hrn.  Kreisdir.  H filier  in  Breslau  Anmeldung  mehrerer  neuer 
Mitglieder.  Ehrendiplom  für  Um.  Hutstein.  Von  Hrn.  Vicedir. 
Bttcholz  wegen  Anzeige  im  Archiv  u.  s.  w.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Ham- 
mel 1  wegen  Fr.  Wirths  Buch.  Von  Hrn.  Vicedir.  Mars  so  n  An- 
meldung nenen  Mitglieds  im  Kr.  Stettin.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Schrot« 
ter  desgleichen. 

Erklärung, 

Die  noch  veridgerte  Anlegung  der  Rechnung  für  den  Kreis  Son- 
dershansen  fällt  natOrlicb  nicht  dem  jetzigen  Herrn  Kreisdirector  znr 
Lasl|  der  erst  im  Sommer  1652  sein  Amt  angetreten  hat  nnd  dem 
Kreise  in  gewissenhafter  Ordnung  vorsteht. 

Das  Directorium. 


Angelegentliche  Bitte  an  die  Herren  Vice-  und  Kreis* 

directoren. 

Mehrere  eingegangene  Rechnungen  liefern  uns  leider  wieder  den 
Beweis,  wie  nicht  von  allen  Herren  Vice-  und  Kreisdirectoren  die 
Bestimmung,  dass  für  jedes  Mitglied  nicht  mehr  als  andert- 
halb Thaler  jährlich  an  Aufwand  für  Journale,  ein- 
schliesslich der  Verwaltungs  kosten,  verausgabt  werden 
dfirfen,  eingehalten  worden  ist.  Wir  sehen  uns  demnach  genöthigt, 
auf  diese  Bestimmung  dringend  aufmerksam  zu  machen,  mit  dem  Be- 
merken, dass  der  gegenwärtige  Rechnungsführer,  Herr  Salinedirector 
W.  Brandes  in  Salzuflen,  angewiesen  ist,  die  Rechnungen,  in  wel- 
chen höhere  Ausgaben  für  die  Lesezirkel  in  Ansatz  gebracht  sind, 
nicht  zu  decbargiren,  wenn  nicht  die  Herren  Vice-  und  Kreisdirec- 
toren durch  zu  machende  Ersparnisse  das  Fehleode  wieder  ausgleichen 
wollen.  Um  unsere  Casseiv-Angelegenheiten  in  einen  durchaus  gere- 
gelten Gang  zu  bringen,  kann  von  dieser  Bestimmung  nicht  mehr  ab- 
gegangen werden^  und  halten  wir  uns  versichert,  dass  die  gedachten 
Herren  Vereinsbeamten  mit  uns  eifrig  darauf  bedacht  sein  werden, 
dieser  Regel  überall  nachzukommen,  als  zur  Wohlfahrt  des  Ganzen 
nothwendig. 

Das  Directorium  des  Apotheker- Vereins  in  Nord- 

deutschland« 


3)  Medictnalpolizeiliches. 


Zur  Stcherstellung  gegen  Leibesßckaden  und  Prellerei.*) 

Das  sogenannte  Kammerfeld'sche  Wasch wasser,  welches  der 
Weimarsche  Buchhändler  Dr.  (Phil.)  Ferd.  Jansen  in  Folge  eines 
Ministerialerlasses  in  den  Preussfschen  Staaten  verkaufen  darf  und 
resp.  in  3j-  und  2^  Thaler  pr.  Flasche  wirklich  verkaufl,  wird 
von  demselben  fortwährend  als  »Hilf%  für  Haut  kranke«,  auch 
als  »Hilfe  für  alle  Hautkranke«  angekündigt.  In  dein 
Schriftchen :  Verseichniss  einiger  heilsamen  Mittel  u.  s.  w.  geht  er  so- 
gar so  weit,  KU  versichern,  »dass  es  alle  Hautkrankheiten  (also  auch 
syphilitische  etc.  AusschlSgc)  radical,  und  swar  ohne  den  Krank-' 
heitsstoff  auf  innere  Theile  zu  leiten  und  ohne  sonstige  Nachtheile  fAr 
die  Gesundheit  heile,  und  dass  bei  beharrlichem  Gebrauche  noch 
Jeder  gesund  geworden  sei«;  endlich  ersucht  er  a.a.O.  alle  Menschen- 
freunde dringend,  die  Leidenden  mit  diesem  Mittel  bekannt  zu  machen^ 
damit  denselben  Zeit,  Schmerzen  und  Gel  d  (!)  erspprt  werden  möchten. 

Als  Hr.  Ferd.  Jansen  im  Jahre  1849  die  Concession  zum  Ver- 
kaufe des  Kummerfeld'schen  Wassers  in  Freussen  erlangt  hatte,  kün- 
digte er  d.  d.  15.  Oct.  an,  »ts  heile  Hantkrankheiten,  namentlich  Flech- 
ten, Schwinden,  Finnen,  Kupferflecken,  HitzblSschen;  es  schätze  vor 
CO  frähen  Runzeln  und  erhalte  bis  ins  späteste  Alter  eine  feine  Haut; 
es  helfe  nur  gegen  die  obengenannten  Uebel.«  Spfiter  ver. 
ordnete  er  als  Dr.  Ferd.  Jansen  das  Kummerfeld'sche  Wasch- 
wasser, wie  oben,  gegen  alles  nur  denkbare  Hautsiechthum  und  ver- 
fuhr in  Ansehung  aller  setner  Anpreisungen  mehr  oder  weniger  io 
ähnlicher  Weise;  wie  er  z.  B.  das  sogen.  White'sche  Augenwasser, 
eine  in  den  Hfinden  des  Laien  höchst  gefährliche  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Zink  in  aromatisirlem  Wasser,  als  unfehlbares  Mittel  wider 
den  Staar  und  alle  Krankheiten  und  Schwächen  des  Auges  verordnete. 
S.  n.  a.  den  Anhang  zu  Jahn's  Reisehandbuche,  Berlin  1851. 

Ibrcn  Culminationspunct  erreichten  die  Anpreisungen  des  Dr.  J  a  n  s  c  n 
zu  Anfang  dieses  Jahres,  wo  er  seine,  nach  dem  Gutdänken  eines 
verstorbenen  hiesigen  Apothekers  mit  einer  Mischung  von  Tausend- 
güldenkraut und  Moschus  gefällten  und  mit  einem  Kreuze  verzierten 
Zahnkisschcn  fär  Kinder,  welche  durch  ihren  betäubenden  Geruch 
zarten  Kindern  jedenfalls  schädlich,  allen  zahnenden  Kindern  aber  durch 
das  Versäumen  ärztlichen  Beistandes  bei  hinzutretenden  Krampf-,  Ent« 
zöndungs-  etc.  Krankheiten  lebensgefährlich  werden  können,  »als  das 
nach  der  Vorschrift  des  Geheimenraths  Dr.  Heim  bereitete,  möglich 
beste  Mittel  zur  Beförderung  eines  leichten  und  gefahrlosen  Zahnens« 
allen  liebenden  Mflttern  anempfahl. 

Zu  solchem  Unfuge  länger  zu  schweigen,  erlaubte  mir  mein  Ge- 
wissen nicht.  Einem  Geheimmittelhandel,  der  eine  solche  Bahn  ein- 
geschlagen, musste  so  schneH  als  möglich  kräftig  entgegengetreten 
werden,  und  ich  deckte  daher  tu  einer  Reihe  von  Artikeln  in  den 
hiesigen  I^ocal«,  zum  Theil  auch  auswärtigen  Blättern  das  Wesen  dea 
Jansen'scben  Gf^heimmittelgescbäftes  vi^llständig  auf. 
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^)  Rift  MiHh«i(u9C  4ifA^  Ar^iMIfc^  i9(el.qhl|r .  l^fUfft«  «QA  IMhMf^i 
Monaten  in  meine  Hände  kam,  ist  durch   beson^iVfi  ^fWMM)« 


Stt  Verdnsxeüung. 

Der  MiMbraacli,  welcbcD  Dr.  Jasfe«  nit  4em  KummwtMtchtm 
Walter  trieb,  Teranlasste  mich,  die  Köoigl.  PreoMischen  Bekörden  am 
Zurackoahme  de«  dem  Dr.  Jansen  verliehenen  Privilefinma  au  bitlen. 
Da  ich  jedoch  nnterm  14.  Aag,  d.  J.  einfach  abachli^ich  beaehiedea 
worden  bin,  obwohl  fchon  nnterm  9ten  desselben  Monats  derAUfem. 
Polisei-Anaeiger  alle  Sicherheilsbchörden  an  ihre  Pflicht  erinnerte,  dem 
Verfahren  des  Dr.  Jansen  ein  Ziel  xu  seUen,  so  wende  ich  mich 
nunmehr  in  Nachstehendem  an  das  unbefangene  Urtheil  des  fesammten 
Publicums,  in  der  Hoffnung,  "dadurch  Leibesschaden  und  Geldverlust 
thunlichst  von  ihm  abanwenden. 

1)  Das  sogenannte  echte  Königl.  Preuss.  concessionirte  Knm* 
merfeld'sche  Wasch wasser  des  Dr.  Ferd.  Jansen,  dessen  Recept 
, allen  Einwohnern  Weimars  seit  40  ^  50  Jahren  bekannt  war,  besteht 
officieller  Analyse  sufolge,  pro  Flasche  aus:  21  Unaen  Wasser,  3 Unzen 
Schwefelblumen,  3  Scrnpel  Kampfer,  welche  logredienaien  im  Hand- 
verkauf der  Apotheke  etwa  3  Sgr.  kosten. 

Die  an  Anfang  des  laufenden  Jahrhunderts  hier  verstorbene  Fran 
Caroline  Kuroroerfeld,  geb. Schnlae,  welche  das  Recept  des  von 
ihr  erfundenen  und  lediglich  cur  Beförderung  eines  schönen  Teints 
empfohlenen -Wasch wasserl  der  hiesigen  Armencasse  testamentarisch 
vermachte,  bereitete  dieses  Schönheitsmittel  aus  obigen  Ingredien- 
sien, verfuhr  aber  hiosicbtlich  der  Gewinnung  des  dazu  verwandten 
Wassers  auf  eine  eigeothumliche  Weise,  die  sie  für  höchst  wesentlich 
hielt,  und  unterwarf  dann  die  Mischung  einem  Processe,  welcher  ein 
halbes  Jahr  in  Anspruch  nimmt.  Trotz  dieser  mühevollen  Zubereitung 
verkaufte  sie  die  Flasche  au  }  Thlr.  Ich  wurde  die  echte  Bereitungs- 
art hier  mittheilen«  wenn  es  nöthig  schiene.  —  Keiner  der  dermaligen 
Fabrikanten  dieses  Wassers  wendet  das  Zubereitungsverfabren  der 
Erfinderin  an;  keiner  liefert  also  die  echte  Waare,  und  keiner  be- 
sitzt überhaupt  irgend  eine  Berechtigung  aur  ausschliesslichen  Fabri- 
kation und  zum  ausschliesslichen  Vertriebe  des  fraglichen  Schönheits- 
mittels. Jedermann  kaiin  es  sich  nach  obigem  Recepte  eben  so  gut 
bereiten,  wenn  er  deslillirtes  Wasser  zur  Hand  hat* 

3)  Das  Kummerfeld*sche  Waschwasser  ist  ein  bewährtes  und  un- 
schädliches Mittel  gegen  runzelige  und  spröde  Haut,  gegen  Hitzblütbr 
eben  und  Schwindflecken,  welche  äusseren  Anlässen  ihre  Entstehung 
verdanken;  allein  trotz  aller  zuversichtlichen  Anpreisungen,  trotz  der 
Zeugnisse  wohlgekannter  Aerzte  nnd  wenig  gekannter  Patienten, 
ist  es,  für  sich  und  ohne  gleichzeitige  rationelle  innere  Behandlung, 
bei  allen  Hautkrankheiten,  selbst  den  unbedeutendsten,  ein  gefähr- 
liches Mittel,  welches  überhaupt  kein  Laie  ohne  Zuziehung  des  Arztes 
gebrauchen  sollte.  Dies  beweisen  Erfahrungen!  So  vertrieb 
sich  a.  B.  ein  blühendes  Mädchen  mit  diesem  Wasser  zahlreiche  Fin- 
nen auf  der  Stirn,  wurde  danach  bleich,  kurzathmig,  hüstelte  und 
bekam  Lungenknoten;  als  dieser  Zustand  sich  besserte,  blüheten  auch 
die  Finnen  wieder  hervor.  (Vergl.  Dr.  Gullon,  Ein  Wort  gegen 
Geheimmittel  u.  s.  wt  Weimar  1852.)  Ueberdies  stimmt  Dasjenige, 
was  selbst  der  gemeine  Mann  in  Betreff  der  Wirkungen  des  rein  ört- 
lich angewandten  Schwefels  weiss,  mit  der  Theorie  nnd  Praxis  der 
ausgezeichnetsten  Aerzte  zu  sehr  überein,  als  dass  ich  die  hier  aus- 
gesprochene Ansicht  mit  ferneren  Autoritäten  zu  belegen  brauchte, 
woto  ich  ind«ss  bereit  bin,  wenn  von  irgend  einer  Seite  Widersprach 
erhoben  wflrde. 

Weimar,  den  18.  Septbr.  1852.  W.  Weissenborn, 

Dr.  ph. 
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Ansichten  über  die  allein  zulässige  Art  des  VerkaufSg  der 
Geheimmiitel;  von  Ä  Wackenroder.  . 

Da  dNe  Re4««tioA  diese»  Arißliivi  dem  mdil  beanfoiditi^teiiy  u»- 
iMfogten  GeheimmiUelluindel  ledtfiich  aus  janitdt«*  und  gemeinpolizei^ 
Mdiei  Rfteksidit  jederseit  und  Qi)«r8ll  eDtfr^gencii  treten  ffir  tbre  Pflicht 
idlt,  80  hat  m  deai  voramüeheDden  Artikel  die  Aofnahine  nicht  rer* 
•afen  hönnen,  iiecb  wcKen.  Di#  darin  erwähnten  Tfaatsaehen  sind 
hefeits  avs  öffentlichen  BIflttern  bekannt  and  werden  gleich  dem  öbri^ 
gen  Inhalte  von  dem  Herrn  Verf.,  dessen  Name  in  dieser  Angelegen» 
hett  sehr  oft  genannt  worden  ist^  vertreten. 

Dass  es  Geheimnittel  unter  ailerlei  Gestalt  gehen  werde  bis  an's 
Ende  der  Tage>  ist  wohl  mehr  als  wahrscbeinÜch ;  ihr  Aafbören  voa 
einer  forlscbreitenden  allgemeinen  Cuitur  abhängig  an  denken,  hat  die 
grösste  Unwahrsoheinlichk«it  gegen  sieh.  Das  Geheimnissvolle  hat 
stets  und  besonders  da,  wo  menschliche  Kraft  nnd  Einsicht  erweisslich 
oder  nnerweisslich  nicht  hinreichen  oder  wenigstens  einem  unsicher« 
Ziele  zustreben,  einen  unwiderstehlichen  Reiz.  Der  grossen  Menge 
der  Gebildeten  nnd  Ungebilöeten  wird  es  immer  onendlich  schwer 
fallen,  and  in  manchen  Folien  kaom  zogemuthet  werden  können,  sich 
den  rationellen  und  4arnm  auch  anerbittlichen  Folgerungen  der  Wis- 
senschaft mit  Resignation  zu  unterwerfen.  Deshalb  wird  man  auch 
den  sobjeetiven  Werth,  den  die  Geheimmittel  för  viele  Personen  haben, 
mit'  billiger  Nachsicht  behandeln  und  gelten  lassen  mässen.  Nieman- 
dem, weder  Privatpersonen  noch  Behörden  kann  das  Recht  oder  die 
Befugniss  zustehen,  diesen  Glauben  an  gewisse  Heilmittel  im  Namen 
Anderer  dnrch  ein  ebenso  iodividaelles  Abartheilen  geradezu  zu  ver- 
dammen. Und  ihn  dnrch  Machtsprücfae  oder  Zwangsmassregeln  unter- 
drücken nnd  ausrotten  zu  wollen,  wäre  ein  ebenso  thörichtes,  wie 
erfolgloses  Bemühen.  Beruhet  das  Zutrauen,  das  wir  den  Leistungen 
der  Heilkunst  schenken,  im  Grunde  nicht  auch  auf  einer  Hingebung  an  eine 
Kunst,  deren  Anfinge  mit  dem  Beginn  der  Gesittung  zusammenfallen? 
Und  gab  es  nicht  von  jeher  und  giebt  es  nicht  noch  viele  Alenschen, 
die  solcher  Hingebung  nnf&hig  waren  und  sind? 

Den  nngeihdmen  Sprossen  des  Aberglaubens  aber,  die  aus  dem 
Glauben  an  Geheimmittel  »o  leicht  hervorwachsen,  und  der  Geldspe^ 
culation,  die  sich  der  menschlichen  Leidenschaft  jo  gern  bemächtigt^ 
Sehrasken  au  setzen,  dazu  ist  gewiss  ein  Jeder  berufen,  dem  die 
Mittel  zu  einem  solchen  Kampfe  aa  Gebote  stehen  Unbezweifelt  aber 
ist  das  Recht,  wie  die  Pflicht  der  Sanitätsbehörden,  in  solchen  Fällen 
dnrch  Ergreifung  geeigneter  Maassregeln  ihrer  Autorität  Geltung  zu 
Terschafi^en. 

In  Deatsehianil  giebt  es  dazu  ein  ebenso  wirksames,  wie  sicfaerea 
Mittel,  das  in  England,  Frankreich  und  anderen  Staaten  mit  einem 
andern  Organismus  des  Medidoalwesens  freilich  fehlt,  nämlich  der  auf 
unsere  Apotheken  beschrinkte  Kleinhandel  mit  Arzneimitteln  und  die 
Abh&ngigkeit  unserer  Apotheken. von  der  Controle  der  Medicinalpoliaei. 

Wärde  nur  nach  den  Medicinalgesetzen  aller  deatschen  Länder 
mit  fester  Consequenz  darauf  bestanden,  dass  all'  und  jeder  Verkauf 
von  inaerHcben  und  airaserlichen  Arzneimitteln  zur  unmittelbaren  An- 
wendung lediglich  und  allein  in  den  Apotheken  Matt  habe,  so  wäre 
dem  stets  zunehmenden  Missbrauche  des  Gebeimmittelkraroes  ohne 
Weiteres  ein  Ziel  gesetzt .  Es  giebt  aber  Leute,  die  aus  übel  verstand 
dener  Philanthropie    und    schlecht  angewandter  Hamanität  oder  gar 
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au«  anderen  Grfinden  lieber  inconseqnent  werden,  aU  anerkannte  n«d 
durch  Jahrhunderte  bewährte  GrundsätEe  festhalten.  Der  deatache 
Apotheker  ist  mittelbarer  StUMsvHener,  nnd  wenn  auch  Manche  mit 
«Uesem  Ausdrnck  «nnifrieden  sein  solllen)  00  ist  danüMsh  der  damit 
verbundene  Begrif  de  fado  vollkommen  richtig.  Cüerade  deshalb  and 
ans  keinem  anderen  Grande  unterliegt  der  deotsehe  Apotheker  det 
Behörde  gegenüber  einer  Verantwertliehkeit  fär  die  G4kte,  respectire 
UnschidKchkeit  der  von  ihm  verkauften  Araneieo^  ae  wie  einer  Con* 
Irole  gewisser  Taxvorschriften.  Der  damit  verbandene  Zweck  def 
Staatsverwaltung  ist  offenkundig  kein  anderer^  als  einerseits  den  Miss*» 
brauch,  der  mit  wenig  oder  gar  nicht  gekannten  Araneimitteln  beim 
Verkaaf,  wie  bei  der  Anwendung  derselben  sehr  leicht  getrieben  wer- 
den kann,  thunlichst  an  verhindern«  und  andererseits  eine  Uebervor« 
Iheiluog  des  Publicums  in  diesem  Kleinhandel  der  Araneimittel  an  ver-* 
haten.  Daher,  aber  keines weges  aar  Protection  des  Gewinnes  der 
Apotheker,  obwohl  auch  diesem  seine  anderweitige  Berechtigung  g^ 
wibrt  werden  muss ,  wird  den  Olit§ten-  *  und  Balsam  *  Trägern  daa 
Haasiren  verboten  und  auf  dieselbea  geCshndet,  wird  den  Kauflenlen 
der  Verkaaf  von  einfachen  uod  zusammengesetaten  Araneimitteln 
untersagt,  wird  den  Aeraten  das  Selbstdispensiren  nicht  gestattet  etc. 
Weiche  einigermaaseen  achtbare  Gründe  können  es  nun  sein,  ans 
denen  man  die  geheim  gehaltenen  Araneimittel  oder  die  schlechthia 
sogenannten  Geheimmittel  von  der  Kategorie  der  Araneimittel  aus« 
schloss?  Von  diesem  Missgriff  datirt  sich  der  Unfug  mit  den  Geheim** 
mittein,  datiren  sich  Ungelegen beiten  und  Verdriesslichkeiten,  die  den 
Behörden  wenig  coavenireo  können. 

Weil  man  den  Geheimmitteln  überhaupt  grollte,  so  wollte  maA 
ihren  Verkauf  da,  wohin  er  gehört,  in  den  Apotheken,  nicht  gestatteü 
oder  auch  wohl  von  Seiten  mancher  Apotheker  nicht  gerechtfertigt 
und  nicht  recht  anständig  finden.  Dadurch  aber  drängte  man  den 
Handel  mit  Gebeimmitteln  in's  Weite  und  verlor  so  die  Controle  dar« 
fiber.  Diese  aber  muss  entweder  ebenso  geübt  werden,  wie  die 
Aber  den  Kleinhandel  mit  Arzneimitteln  überhaupt,  oder  es  wäre  die 
Controle  des  Arzneiverkanfs  im  Allgemeinen,  also  die  Beaufsichtigung 
der  Apotheken  kurz  und  gut  aufzugeben.  Das  Eine  ohne  das  Andere 
ist  widersinnig,  weil  das  Grund prinoip  dabei  verletat  wird.  Das  £ine 
tbun,  das  Audere  lassen,  hat  keinen  vernünftigen  Sinn. 

Ich  bin  nicht  gemeint,   hiermit   irgendwie   einen  Vorwurf  ausan«» 
sprechen  gegen  exceptionelle  Verfügungen,  die  in  dieser  Besiehung  im 
diesem  oder  jenem  Lande  getroffen  worden  sind ,   oder   die  Nachsicht 
an  rügen,    mit  der  man  bis  dabin   verfahren  ist.     Vielmehr   liegt   mir 
daran,   zu   zeigen,   wie  die  einmal  eingeschlagenen  Abwege,   die  voo 
irrigen   Ansichten   und  beschränkten  Auffassungen   angegeben  worden, 
endlich   in    ein  Wirrsei  von  unerträglichen  Extremen  führen   muss^en. 
Wir   haben  an  manchen  Apothekerordnungen    oder  an   Entwürfen  zu 
solchen  aus   neuerer  und   neuester  Zeit  die  deutlichsten  Beweise,  mit 
welch*  übertriebener  Vorsorgliehkeit  und  Aengstlichkeit  der  sogenannte 
Handverkauf  in  den  Apotheken  eingeschränkt  werden  sollte.      Offen- 
bar wollte  man,  baar   und   ledig  der   Sicherheit   eines  Umblickes   aua 
einem   grösseren  Erfahrungskreise,    das  Publicum   bevormunden,    wo 
nichts  zu    bevormunden  ist,    man   wollte   seine   eigene  Weisheit  und 
Klugheit   den  Patienten  aufdrängen,  die  leider  mchla  davon   wissen 
wollen.     Man   hielt  sich  für  berechtigt,   die  Apotheken   lediglich   für 
Anstalten    anzasehen,  in  denen  nur  knnstgereckt  verschriebene  Am«* 


jMJen  kuAftlgerecht  asgeferiifl  werden  müssen.  Der  InsliBct  der 
JMesge  sagl  ihr  aber  gans  richtig,  dass  die  Apotheke  ei«  laslitat  sei, 
ans  weichem  sich  Jedermaan  roil  Zutraaeo  ond-  Sicherheit  lär  sei« 
gutes  Geld  Anneien  verschaffen  Icönne.  Ob  dieses  nach  eigenem 
firmessen  oder  mit  Hülfe  eines  Arsles  geschehe,  darauf  kommt  ^chta 
aa,  und  liekaaBlIieh  macht  auch  das  Publicum  keinen  solchen  Unterschied* 

Wenuy  wie  jeder  Eingeweihete  sehr  wohl  weiss,  in  den  leta<* 
ten  Decenaifln  die  Receptur  in  den  Apotheken  im  Allgemeinen  ntsser- 
ordentlich  angenommen  hat^  so  folgt  daraus,  dass  mit  dem  gesttegenen 
Wohlstände  auch  die  Einsicht  des  Publicums  und  seine  Anerkennung 
der  grossen  Wehlthat  einer  vervoUkommneten  Heiikunst  in  höchst 
erfreulicher  Weise  angenommen  hat.  Diese  Einsicht  aber  dem  Pablif« 
cum  aufdrängen  au  wollen  durch  Prohibitivmaassregeln  in  dem  Hand« 
verkaufe  in  den  Apotheken  kann  und  mnss,  der  täglichen  Erfahrung 
gemäss,  als  ein  widersinniges  und  darum  erfolgloses  Beginnen  ange- 
sehen werden^ 

Gans  ungerecht  ist  es  ohnehin.  Wer  mit  der  Wirkung  vieler 
Arsneimittel  bekannt  ist,  dem  kann  das  Recht  nimmer  streitig  gemacht 
werden,  sich  und  die  Seinigen  selbst  zu  coriren,  ohne  dasu  den  Ratk 
eines  Andern  einholen  su  müssen.  Alle  bekannteren  MedicamentOy 
die  nicht  zu  den  heftig  wirkenden  gehören  diler  in  der  richtigen  Form 
nicht  gefährlich  sind,  mössen  dem  Publicum  zofrfinglich  bleiben.  Frei- 
lich, wenn  man  Aloe,  Rhabarber,  Schwefel,  kleine  Uosen  von  Jalap- 
penpulver  oder  Brech Weinstein ^  Sennesblätter,  Bleisalbe,  metallischea 
Quecksilber,  ja  selbst  Leberthrao  and  Salzsäure  u.  dgl.  m.  in  hyper- 
orthodoxer  mediciniscber  Ansicht  oder  aus  übertriebener  Aengstlicbkeit 
und  ärztlicher  Besorgniss  für  das  Wohl  des  Einseinen  von  den  medi- 
ciniicben  Uulfsmitteln  ausscbliesst ,  denen  sich  die  Menschen  je  nach 
ihrem  Gutdünken  bedienen  wollen  :  so  bleibt  allerdings  wenig  oder 
gar  nichts  übrig,  worauf  sie  Anspruch  machen  können.  Eine  solche 
Bevormundung  bat  gerade  das  Gegentbeil  hervorgerufen.  Das  Publi- 
cum wendet  sich  an  die  Kaufleute  und  Geheimnisskrämer  ond  sinni 
auf  andere  ihm  sugängliche  Mittel,  deren  Erfolg  wohl  bedenklicher  sein 
mag.  Wird  der  grossen  Menge  eine  angemessene  Dosis  eines  Purgir* 
mittels  in  den  Apotheken  verweigert,  so  wählt  man  Bier  mit  Pflau« 
menmuss  oder  verschlingt  gekochte  Pflaumen  mit  Flaumfedern  gespickt, 
oder  greift  so  einem  Purgirroittel  eines  Geheimnisskrämers.  Leiden  die 
Kinder  an  der  Wurmkrank h'eit  und  wird  der  Verkauf  des  Wurmeaa* 
mens  versagt,  so  werden  allerlei  sogenannte  Hausmittel  angewendet^ 
deren  Wirkongen  sehr  bedenklich  erscheinen.  Die  sogenannten  Volks- 
heilmittel,  deren  manche,  wie  s.  B.  der  uralle  Leberthran  im  nörd- 
lichen DeutschUnd,  au  Ehren  und  Ansehen  gekommen  sind,  werden 
meiatentheils  nur  aus  den  Apotheken  entnommen.  Die  Salssäore,  den 
ß^^hatnum  aulfhurisf  das  Emtpl«istrwn  omyoroc^uw^  ohne  Grocosy  Sal- 
ben, Pulver,  Tincturen  und  andere  provineielle  Arzneien  verlangt  das 
Publicum  aas  den  Apotheken,  weil  ea  den  Gebrauch  dieser  Mittel 
kennt  und  schälst.  Jede  Apothek«  giebt  Belege  dasu  in  Menge.  Ein« 
grosse  Aaaahl  dieser  Arzneien,  die  ailmäUg  anl  Amrathen  frälierer 
Aerzte,  durch  giuckücbe  Heilungen  oder  durch  andere  Zufätligkeite« 
Ansehen  und  ^tung  erlangten,  haben  in  so  fern  den  Charakter  voft 
Geheimmilleln,  als  sie  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  nath  dem  Publi» 
cum  völlig  unbekannt  sind. 

Geheimauttel  in  dem   froker^n  Sinne,  wo  Niemand  die  Mischung 
derselben  xn  ermitteln  vernockte,  giebt  es  nicht  mehr.  In  jeden  dar- 
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g^boUmeu  GelMMiniiUel  wird  nan  eatweder  iMarkteitt  4m  Bcttaa^ 
Ibeile  oder  doch  da«  Weseatlielie  dersclbco  BScbsaweiaeB  iai  Slaada 
aeia.  Ao  das  Apall^lier,  der  aeiae  preriwrielleB  ArsaeieB  Taikaafl 
aad  fir  derea  fvte  Beachaffeaheit  Yeraatirortifch  itl,  wird  bmb  ebc« 
aa  das  VerlaafeB  sielleB  köBBea,  fir  die  TerkaBÜeB  aad  tob  ühb  bbt 
aUeia  aoaiBbieieBdeB  HeMBiillei  eiBxaatebeB  aad  Aber  deres  Verkaalb- 
preise  aich  aa  reditfertigeoy  wobb  die  Behörde  ea  yerlaBfea  tollte. 

Jede  aadere  Art,  alt  dsrch  die  aBfettelltea  Apotheker  die  aofo- 
BBBBteB  GebeiBiBiHtel  aa  das  PoblicBai  TerkaBfea  aa  laaaeB,  boss  ab 
eia  VerstoM  ^e^ea  dea  Graadsatt  aogesebeB  werdea,  aaa  welebeai 
das  lastitttt  aaserer  Apotbekea  berrorgegaBgea  iai,  aad  wird  BBswel** 
fclhafi  fortwibrend  za  Uaf ebÖrigkeiteB ,  an  SebadoB  Bad  Nadttbeii 
BiaBcberlei  Art  biafttbrea.  Es  aiOcbte  also  wobi  eadlieb  aa  der  Z«t 
teia,  deB  ladastrierittera  yob  der  gebeiaiBisskrfiBieriseben  Fabae  der 
ATiBeimtttel  die  Sporea  abzabreebea.  Deoea  aber,  die  ia  ParlfiBierieB^ 
JB  Haardlea,  kosmeticcbea  Mitlela,  cbemischeB  GeheimBissea,  Bbeona* 
tisnuskettea  «ad  aBderea  Shnlicbea  Artikelo  Gesebifle  maebea  aad 
ihrea  ladattrieritt  Tersocbea,  mass  mao,  weil  es  ebea  aicbt  asders 
gebt,  ibreo  Laaf  lassea  oad  das  wohlbekaante  "mvndus  vuli  decipir» 
Biit  aaf  deB  Vieg  geboB. 


Vom  RbeiB,  17.  November.  —  Der  CrimiBalseoat  an  Hamm 
bat  Aber  die  is  dea  ZeitoDgen  so  hSufig  aagepriesoDe  »Soia  de  Ben« 
temard*scbe  Zabapasta«  rechtsgültig  eotschieden,  dass  derea  Verkaaf 
aa  nod  far  sich  dea  Nichtapotbekerit  nicht  untersagt  und  sie  von  dem 
freien  Handelsverkehr  nicht  ausgeschlossen  sei.  Gleichwobt  müsse  in 
der  öffentlichen  Ankündigung  eine  Uebertretong  der  polizeilichen  Ver- 
ordnung und  des  §•  345.  No.  2.  des  Strafgesetzbuches,  so  wie  des 
S'  15.  des  Medicinal*Edicts  vom  27.  September  1725  gefunden  wer- 
den, weil  die  Zahnpasta  in  öffentlichen  Blättern  unter  Geheimhaltung 
der  Zusammensetzung  — ^  als  Mittel  gegen  die  Zahn-  und  Mundkrank- 
beitea  —  angekündigt  and  feilgeboten,  also  als  Medicament  oder  Ars« 
Bei  zum  Verkauf  angeboten  and  auch  wirklich  verkauft,  ohne  dass 
bierzu  die  zum  Verkaufe  von  Arzneien  erforderliche  polizeiliche  Er- 
laubniss  ertheilt  worden  sei.  Aus  diesen  Gründen  hat  der  Recurs- 
richter,  unter  Aufhebung  des  Erkenntnisses  erster  Instanz,  die  Con- 
fiscation  sämmtlicber  in  Beschlag  genommenen  Medicamente  und  wegen 
'  Vebertretung  der  polizeilichen  Verordnung  eine  Strafe  von  5  Thalern 
erent.  fünftägiges  Gefingniss  ausgesprochen. 

Berlin.  —  Eine  alte  Frau,  welche  gegen  Belohnung  Pillen  ffir 
Flechtenausschlflge  von  nngewOhnlicher  Wirksamkeit  verabreicht  hatte, 
wurde  gestern  vom  Criminalgericht  wegen  onbefugten  Burirens  za 
5  Thirn.  Geldbnsse  event  acht  Tagen  Geffingnissstrafe  verurtheilt.  Die 
Pillen  sind  übrigens  chemisch  untersucht  worden  und  bestanden,  was 
als  ein  nicht  uninteressanter  Beitrag  zur  Geschichte  der  Quacksalbe- 
reien unserer  Tage  gelten  mag,  aus  Roggenmebl  und  Tbeer. 

Berlin,  14.  December  1852.  —  Von  dem  Künigl.  Criminalsenat 
ist  eine  für  Handel  und  Verkehr  sebr  wichtige  Entscheidung  gefllk 
worden:  Das  Publicum  bat  sich  daran  gewöhnt,  manche  Artikel  nicbl 
aus  den  Apotheken,  sondern  direct  aus  den  I>rogneriehand]ongen  zu 
beziehen.  Die  Apotheker  aber,  denen  durch  den  jetzigen  Standpunct 
derMedicin  und  die  Einfachheit  der  Recepte  schon  Abbrucb  geschieht, 
glMiben  sieb  dureb  die  Drognisten  in  ibrett  Privilegien   bedrobi  und 
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Bebmen  daher  gegen  die  Concorreos  die  g eseUKehe  Höifie  in  Aneprscli* 
So  hatte  denn  der  Arbeitsmann  Goellner  im  Auftrage  des  Apothekerf 
Riedel^  am  10.  December  1851  in  der  Droguerie«  Handlang  Ton  Stef* 
fen  and  Hiadenberg  1  Pfd.  Salz  und  |  Pfd.  Sfture  su  Brausepulvet 
verlangt,  und  Ib  der  Tbat  cur  Anfertigung  desselben  1  Pfd.  säuerlich 
kohlensaures  Natron  und  \  Pfd.  Weinsteinsdure  erhallen.  Bereits  am 
folgenden  Tage,  den  11.  December,  ging  eine  Denunciation  des  Apo* 
thekers  E.  Meyerhoff  ein;  es  liege,  heisst  es,  eine  Umgebung  des 
Gesetzes,  also  eine  strafbare  Handlung  vor;  wie  denn  der  Denundant, 
später  als  Zeuge  vernommen,  erklärt  hat,  dass  er  sich  in  seiner  Eigen« 
Schaft  als  Bürger,  ehemaliger  Communialbeamter  und  Apotheker,  zur 
Denunciation  verpflichtet  gefühlt« 

Es  wurde  Anklage  erhoben,  und  sie  wurde  darauf  gegründet: 
1]  dass  es  den  Njchtapothekern  gesetzlich  verboten  sei,  das  Natrum 
in  pulverisirtem  Zustande  zu  verkaufen;  3)  dass  es  den  Nicht- 
apothekern  verboten  sei,  Brausepulver  zu  verkaufen  und  dass  es 
ihnen  daher  auch  verboten  sein  müsse,  die  an  und  für  sich  dem  Ver- 
kehr nicht  entzogenen  Bestandtheile  des  Brausepulvers  zu  verkaufen, 
wenn  ihnen  der  Zweck  —  die  Anfertigung  des  Brausepulvers  —  mit- 
getheilt  worden. 

Der  Vertheidiger  der  Angeklagten  —  Advocat- Anwalt  Yolkmar  — 
machte  hiergegen  geltend,  dass  es  nach  einem  lUinisterial-Rescripte 
gestattet  sei,  Natrum  im  pulverisirten  Zusande  feil  zu  halten,  dass  die 
Bestandtheile  des  Brausepulvers  weder  als  wirkliches  Brausepulver, 
noch  überhaupt  als  ein  Präparat  im  Sinne  des  Gesetzes  gelten  könn- 
ten. Der  Verkauf  ^%  aqua  calcariae^  Kalkwasser,  sei  den  Apo<- 
thekern  vorbehalten.  Wer  aber  Kalk  verkaufe,  würde  dann  selbsl 
nicht  dem  in  das  Monopol  eingreifen,  wenn  er  auch  wOsste,  dass  der 
Käufer  sich  damit  Kalkwasser  herstellen  wolle  etc. 

Das  Gutachten  des  gerichtlichen  Sachverständigen,  des  Apothekers 
Schacht,  trat  dieser  Ausführung  entgegen.  Der  Sachverständige  be- 
hauptete, das  Salz  sei  ein  anderes,  als  von  welchem  das  Ministerial- 
Rescript  spreche;  es  sei  hier  im  Sinne  des  Gesetzes  das  Präparat  des 
Brausepulvers  verkauft  worden;  die  Mischung  und  der  Beisatz  des 
Zuckers  sei  gleichgültig. 

Der  Vertheidiger  machte  dagegen  geltend,  dass  der  Apotheker 
Schacht  selbst  Apotheker  sei  und  dass  er  daher  in  dieser  Sache, 
welche  die  Interessen  aller  Apotheker  berühre,  nicht  competent  er- 
scheine; er  berief  sich  auf  das  Gutachten  des  Professors  Dr.  Lindes, 
welcher  denn  in  der  Tbat  die  Auffassung  der  Vertheidignng  für  die 
allein  begründete  erklärte. 

Bei  diesem'  Widerspruche  zwischen  beiden  Gutachten  wurde  ein 
Smperarbitrium  der  wissensohaftliehen  Deputation  für  das  Medicinal- 
wesen  eingebolfc.  Dieses  Gutachten  hat  sich  entschieden  auf  die  Seite 
des  Professors  Lindes  gestellt.  »Das  Natron  wird«,  so  heisst  es,  »in 
England  in  sehr  grossem  Maassstabe  bereitet.  Die  hiesigen  Droguisten 
beatehen  es  ans  England  vad  es  stimmt  die  Waare,  welche  sie  ver- 
kanfen,  ganz  mit  der,  welche  die  Herren  Steffens  und  Hindenbiurg 
an  den  Goellner  verkauft  haben,  fiberein.«  Das  Gutachten  scbiiesst  mit 
den  Worten:  .»Die  Deputation  ist  daher  der  Meinung,  dass  die  getrennt 
verkauften  Substanzen,  das  kohlensaure  Natron  nimlioh  und  die  Wein- 
steinsäure,  im  Sinne  des  Reglements  vom  16.  September  1836  nicht 
tis  ein  Präparat  anzusehen  sind,  mit  welchem  nur  Apotheker  zu  hanr 


Mm  bereditigt  sind  nmiy  dass  die  Avf ckltfte»  niehl  fege»  4bs  Ragto- 
■lent  TentosMD  liabeD.c 

Mit  BAckncht  hieraaf  -  fo%lc  deui  anch  die  vom  StaalfeBwellt 
AfseMor  OppennaDD  selbst  iMaotragte  FreispreckvBf  m  eiaer 
Sache,  die  das  Uofl&ek  fekakt,  daas  darin  Tier  Audieastcnaive  ak- 
gebalteo  worden  sind.    (Zeitun^sariikel.) 


Auch  über  Gehekmmttel. 

(Briefliche  HitlheilaDg  an  Dr.  Bley.) 

Herr  Medicinalrath !    ^ 
Als  ein  erfreuliches  Zeichen  dafür,   dass  man  auch  in  äritlichen 
Kreisen  anfängt,  Ekel  au  bekommen  gegen  die  nnrerschämten  Anprei- 
fongeo  von  Geheimmitteln  beeile  ich   mich,   Ihnen  folgendes,    in  der 
Kölnischen  Zeitung  vom  19.  d.  M.  abgedruckte  loserat  mitzulheilen : 

tVereio  der  Aerxte  des  Regierungsbezirks  Düsseldorf. 

In  der  letzten  General  -  Versammlung  wurde  einstimmig  folgen- 
der Bescbluss  gefosst:  »Die  Mitglieder  des  Vereins  der  Aerzte  des 
Regierungsbesirks  Dusseldorf  verpflichten  sich ,  keine  Zeugnissse  zur 
Anpreisung  von  Geheimmitteln  auszustellen.« 

Düsseldorf^  am  17.  Januar  1853. 

Der  Vorstand: 

(gez.)  Dr.  Ruer,  Vorsitzender.    Dr.  Hasenclever,    Schriflföhrer.«* 

Dieser  Beschlnss,  durch  welchen  der  Verein  der  Aerste  des  Re- 
gierungsbezirks Düsseldorf  sich  selbst  ein  ehrendes  Zeugniss  giebt, 
verdient  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden,  damit  er  allen 
Aerzten  zum  nachahmenswerthen  Beispiele  diene;  deshalb  ersuche  ich 
Ew.  Wohlgeboren  höflichst,  denselben  ins  Archiv  der  Pbarmacie  auf- 
cunehmen.  Ihr  ganz  ergebener 

Bornbeim,  am  20.  Januar  185ä.  E,  M. 

Gewiss  ist  es  höchst  ehrenwertb,  dass  die  Herren  Aerzte  im 
Regierungsbezirke  Düsseldorf  mit  einem  solchen  Beispiele  vorangehen. 
Möchte  dasselbe  Nachfolge  finden. 

Das  Directoriam  des  Apotheker -Vereins. 


Bemerkungen  über  die  Unsicherheit  des  Ausdrucks  -»Tar^ 
tarus  sotubilisa  in  Receptformeln  der  Aerzte;  von 
Ä  Wackenroder. 

Bei  Gelegenheit  einer  amtlichen  Ver handlang  ergab  sich  zwischen 
einem  Medicinalbeamten ,  der  zogieieh  praktischer  Arzt  ist,  und  mir 
eine  Differenz  dardber,  welches  vo«i  den  ans  Weinstein  dai^steiltea 
officinellen  Salzen  unter  TaHarus  solubile  an  Teratehen  ad.  Während 
mein  Freund  behauptete,  dieser  Ausdruck  gelte  aar  för  das  Kali  tat'^ 
iarieum,  und  auch  den  Beweis  dafür  duriä  eine  Ancahl  neuer  oiedw 
ciaiseher  Schriften  sofort  beibrachte,  konnte  ich  meinerseits  nicht  vm 
der  Ansicht  abgehen,  dass  in  den  meisten,  vielleicht  in  allen  dcat»» 
adien  Apotheken  entweder  Tartarus  ammenißtut  oder  anck  wohi 
Tartarus  horaxatus  dispensiri  würde,  wenn  TarUmis  sölubilis  avf 
Recepten  verschrieben  werde.  £i»  deshalb  befragter  prakUscker 
Apotheker  versicherte,    dass    er    während"  aeiner  CoBditioniictt  in 


Preotsen  stets  .des  Borftxwvitoteid  als  Tiariurus  soiMUt  zu  d4sp«ii>* 
«res  verüiiiaMl  sei  mid  dcmfAniss  auch  jetst  so  verfahre. 

So  viel  mir  bekannt  ist,  wurde  früher  im  K^igreicfa  Hannover 
«tets  nur  das  weinsaure  KaK  -  Ammoniak  als  Turtartu  $olubilis  dispen- 
«irt,  wftbrend  der  Boraxweiostein  Cremor  Tariari  wluhilis  hiess.  Und 
dass  es  damit  eben  so  auch  bei  uns  jetst  meistens  so  gebalten  werde, 
glaube  ich  annehmen  au  dürfen. 

Blan  sieht  nuu  leicht  ein,  was  für  ein  quid  ^ro  quo  durch  einea 
unbestimmten  Aasdruck  der  Aerate  entstehen  muss,  das,  wenn  es  mit 
Bestimmtheit  des  Ausdrucks  in  den  Apotheken  statt  finde,  einer  ernst«- 
liehen  Rüge  werth  wäre.  Oder  sind  der  saure  Boraxweinstein  und 
das  neutrale  Kali  tariaricum  nicht  auch  medicinisch  eben  so  sehr  ver- 
schieden, als  Salpeter  und  Salmiak  in  den  kleinen  Gaben,  in  denen 
diese  Salze  gewöhnlich  verordnet  werden?  Gleichwohl  habe  ich  eine 
solche  Verwechselung  in  der  Apotheke,  und  swar  mit  vollem  Rechte 
von  dem  Arzte  stark  rügen  hören,  dessen  Verordnung  jene  Verwech- 
selung traf. 

Es  scheint  mir  daher  gar  nicht  am  unrechten  Orte,  auf  den  alten 
Wirwarr  zurückzugehen ,  über  den  sich  schon  vor  fünfzig  Jahren 
Dorf  fort  in  seinem  »Neuen  deutseben  Apothekerbuche«  (dem  ersten, 
sehr  ausfuhrlichen  Commentar  zur  Preussisehen  Pharmakopoe  von  1799 
und  von  1804)  Th.  II.  p.  343  folgendermaassen  auslässt: 

rrDie  Verbindung  des  weinsauren  Ammoniums  mit  weinsaurem 
Kali,  die  unter  dem  unbestimmten  Namen  Tartarus  sohtbilis  ehemafs 
verordnet  Wurde,  wird  man  weiter  unten  unter  der  schicklichem 
Ueberschrift  Tartarus  ammoniatus  beschrieben  finden.« 

Ferner  bei  Kali  tartaricum  (Th.  II.  p.  1147)  unter  den  Synony- 
men: false  Tartarus  solubilis. 

Endlich  bei  Tartarus  ammoniatus  (Th  IL  p.  2543)  als  Synonyme: 
Tartarus  solubilis  ammoniacalis,  Tartarus  solubilitf  und  dazu  fol- 
gende Anmerkung: 

»Mit  dem  Namen  »aufidslicher  Weinstein«  (Tartarus  solubilit) 
bezeichnen  die  Ausländer  fast  durchgängig  das  weinsteiasaure  Kali 
(Kali  tartaricum)  und  nennen  dagegen  unser  Ammonialweinsalc: 
Tartarus  solubilis  Qtrmanorum.  In  Deutschland  bat  man  im  Allge- 
meinen auch  lange  die  Namen  Tortarus  tartarisatus ,  wie  sonst  das 
neutrale  weinsaore  Kali  hiess,  und  Tartarus  solubilis  verwechselt  und 
für  gleichbedeutend  genommen,  so  wie  auch  das  weinsaure  Kalt  in 
den  meisten  älteren  Dispensatorien,  ja  selbst  noch  in  der  Pharmaco'- 
foea  Ausiriaeo'provineiaUs.  Fiennae,  1794.  p,  138.  mit  beiden  Benen* 
nungen  überschrieben  vorkommt.  Da  die  Sanitntscollegicn  selbst  die* 
•enSchnitser  machten  und  die  gemeinen  HeilkOnsiler  sich  noch  weni- 
ger darum,  was  man  eigentlich  unter  Tartarus  solubilis  im  strengeres 
Sinne  versteht,  behämmerten,  so  wurde  auch  natürlicherweise  in  dea 
meisten  Apotheken  nur  das  weinsaure  Kali  für  letzteres  vorräthig 
gehalten  und  gegeben,  oder  wo  man  beide  vorräthig  hielt,  war  der 
A-polheker  bei  jeder  Verordnung,  worin  Turtarus  solubilis  mit  vor» 
geselifieben  wurde,-  in  üngewiasbeit,  welches  von  beiden  leicht  lda<* 
liehen  Salsen  gemeint  sei ,  daher  «»dlicb  Einige  das  durch  flficbligei 
i<aagensalE  lösbar  geroachte  Weinsals  cur  genauere  Beuichmiiif 
Turtams  solubiks  ammonia^ealis  %n  nennen  anfingen.  Well  indeaaea 
diese  etwas  bestimmtere  Benennung  in  den  Receptformeln  nicht  ge«* 
kruuebt  wurde,  mithin  ohne  Nnticn  war,  so  haben  die  Herren  Verf. 
unserer  Urschrift  selbigen  «tatt  jener  von  einer  vielen  Saisen  safcom« 


tie 


t&em    eiDMlnea    Bifenscbaft   eatldiatea    Beaenmaf  «eil   swed^ 
inr  VorbesgoB^  ■ller  ImiifeB  4ht  obige  tob  dewca  Misdinif •- 
tbeileo  berfeaoaMHeiie  fe^bea.« 

Uemnach  findet  sieb  anch  in  keiner  Anfia^  der  Prenssiscben,  sb 
wie  auch  der  Hannoverschen  and  SSchsiseben  Pharmakopoe  der  Name 
Tariarus  golubilis,  namentlich  aacfa  nicht  als  Synonym  von  Kali  ftfr- 
taricum^  wogegen  die  Pharmacop.  Badensis  1841  und  Hamburgensit 
1845  den  Ausdruck  Tartarus  selubiiig  allein  synonym  mit  Tartarus 
ammoniatus  anfahren.  Anch  hat  Piderit  hi  »einer  Pharmacia  ratto^ 
nalis.  CasselÜM  1791  als  einzige  Benennung  6e$  Tartarus  ommont«- 
tus  den  Namen  Tartarus  solubilis  gewählt. 

Hieraos  ergiebt  sich,  dass  man,  wenigstens  im  nördlichen  Deutsch - 
Tand,  fräberhin  meistens  unter  Tartarus  solubilis  den  Tartarus  ammo" 
niatus  verstanden  hat  und  auch  noch  wohl  versteht  und  durch  die 
angeführten  Citate  auch  am  meisten  dazu  berechtigt  ist.  Damit  steht 
auch  folgende  Bemerkung  in  Liebig-Geiger's  Handbuch  der  Phar- 
macie,  U.  p.  882,  woselbst  Tariarus  solubilis  ammoniacaUs  als 
Synonym  zu  Tartarus  atnmonialus  aufgefflhrt  wird,  in  Uebereinstim»- 
muog:  Der  wahre  auflösliche  Weinstein  war  schon  im  17.  Jahrhun- 
dert bekannt.  Bucholz  lehrte  ihn  aber' erst  1805  in  reiner  Gestalt, 
in  Krystallform  darstellen. 

Die  andere  Ansicht^  dass  man  unter  Tartarus  solubilis  den  Borax- 
weinstein oder  den  Cremor  tartaris  solubilis  verstehen  mösse,  scheint 
weniger  in  Uebang  gewesen  zu  sein  und  wird  auch,  wie  es  scheint, 
durch  keine  einzige  officielle  Pharmakopoe  unterstfitzt.  Nur  in  Ber- 
iet ins'  Lehrbuch  B.  IV.  und  in  der  Pharmacopoea  umtiersalis  von 
Mohr  findet  sich  der  Name  Tartarus  solubilis  allein  als  gleichbedeu- 
tend mit  Tartarus  boraxatus  angeführt. 

Weit  mehr  gerechtfertigt  erscheint  es  dagegen,  die  Benennung 
Tartarus  solubilis  auf  das  Kali  tartaricum  zu  bezieben,  da  man  bald 
nach  der  Entdeckung  des  neutralen  Weinsäuren  Kali  .diesem  Salze 
jenen  Namen  beigelegt  hat.  Dnik  sogt  in  seinem  Commenlar  zur 
Prenssischen  Pharmakopoe.  lU.  Aufl.  p.  512:  »Barkhasen  fnbtte 
1695  das  KaU  tartaricum  anter  dem  Namen  ßalsamus  Sameck  Para- 
eelsi,  Tartarus  tartarisatus  and  Tartarus  solubUis  an.«  Auch  findet 
sich  in  der,  ihrer  Zeit  so  werthvollen  Concordans  von  Jängken, 
vom  Jahre  1731,  anter  dem  Titel  Tartarus  solubilis  Lemery  das 
Kali  tartaricum  abgehandelt.  Jedoch  fähren  nur  wenige  deatiiebo 
Pharmakopoen  die  Benennung  Tartarus  solubilis  als  ein  Synonym  mm 
Kali  tartaricum  an,  wie  z.  B.  die  Pharmacopoea  üassiaca,  1827^^ 
nnd  nur  in  einigen  Handbüchern,  wie  in  dem  Liei»ig-Geiger*schea 
B.  II.  p.  881  wird  dieser  Benennung  des  neatralen  Weinsäuren  Kali 
der  Vollständigkeit  wegen  gedacht.  Dies  wird  nach  durch  den  Um« 
stand  vollkommen  gerechtfertigt,  dass  in  nichtdeutscben  Staaten, 
namentlich  in  Frankreich,  die  Aerzte  jetzt  noch  den  Aasdrudfc  Tartm^ 
rus  solubilis  für  Kali  tartaricum  zu  gebraacben  scheinend  Unsere 
Aerzte  aber  sollten  sich,  was  man.  mit  Recht  von  ihnen  verlangen 
kann,  nicht  nach  ansländischer,  sondern  naqb  inländischer  nnd  beimt* 
•eher  Sitte  and  Gewohnheit  richten ,  damit  oicht  zu  den  ubrigea 
grossen  Divergenzen  in  den  Arzneiformeln,  die  dem  EingeweibKSli 
leider  nur  «llzn  bekannt  sind,  nicht  anch  noch  die  fainaakomnen,  di« 
durch  eim'ge  Attention  auf  den  gewöhnlicben  und  eimaal  reeipirtes 
ISpracbgebraaefa  so  leicht  au  vermeiden  wftren. 


Nicht  seltair  bab«n  «ber  aucb  Me  Heraiugeber  der  PbarnmilopöeB 
^  praktisebeo  A«rxte  Terwirrt  durch  aott^tbife  aeue  f erniinoief i« 
tider  durch  B«äbehftUiiD|^  aller  Nftmen  fir  iicoe  Priptfate.  ich  werde 
nachsteiu  ein  seldbe«  fibles  Beispiel  von  Verwechsetaaf  eines  Eisen** 
prftparates  ansoffthre»^  Veranlassung  haben. 


4)   lieber  Mikroskope. 


Nachdem  ich  mehrere  Male  über  Mikroskope  in  unserem  Archive 
referrrt  habe,  kann  ich  eine  Empfehlung  der  einfachen  Mikroskope 
von  Carl  Zeiss  in  Jena  durch  Dr.  Hermann  Schacht  in  Berlin 
in  der  Botan.  Ztg.  1852.  S.  698  nicht  unerwähnt  lassen. 

Dr.  Schacht,  wohl  einer  der  gewandtesten  Benutser  des  Mikro- 
skops und  einer  der  feinsten  Kenner  derselben,  empfiehlt  diese  Zeiss'- 
sehen  einfachen  Mikroskope»  nachdem  dieselben  ixt  neuester  Zeit  sehr 
vervollkommnet  worden  sind,  auf  das  Angelegentlichste,  und  eine 
solche  Empfehlung  hat  volles  Gewicht.  Die  Objective  gewähren  eine 
15-,  30-9  46-  (gewöhnlich  60-),  120-  und  200malige  Linerar- Ver- 
grösserung.  Der  Focal- Abstand  der  drei  schwächsten  Doublets  ist 
so  bedeutend,  dass  sie  zum  Präpariren  äusserst  brauchbar  sind;  das 
Bild  der  Linse  ist  scharf  und  klar.  Die  15malige  Vergrösserung  hat 
J2  Millimeter  Abstand,  die  30fache  7  Millim.,  die  46fache  4  Millim., 
die  120fache  1^  Millim.,  die  200fache  bedarf  eines  dünnen  Deckglases. 
IMit  der  SOfachen  Vergrösserung  sieht  man  die  Längsstreifen  der  La- 
pismaschuppen,  die  46fache  macht  die  Längsstreifen  der  Hipparchia- 
schuppen  schön  und  deutlich  sichtbar.  Die  120fache  Vergrösserung 
zeigt,  bei  richtiger  Behandlung  des  Beleuchtungs- Apparats,  auf  den 
günstigeren,  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  liegenden  Parthien  jener 
Schuppen  die  Querstreifen  scharf  und  deutlich,  jedoch  in  unmessbarer 
Eatfernung  von  einander.  Mit  dem  stärksten  Objective  (dem  Triplet) 
-treten  letztere  in  einer  Eleganz  und  Schärfe  über  die  ganze  Schuppe 
hervor.  Das  Bild  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ich  sehe  die  Quer- 
streifen mit  derselben  Deutlichkeit,  wie  sie  eine  200malige  Vergrösse- 
rung meines  anerkannt  vortrefflichen  Mikroskops  von  Georges  Ober- 
häuser darbietet.  —  Da  nun  das  Triplet  von  Zeiss  bei  richtiger 
Behandlung,  hier  Alles  zeigt,  was  man  bei  einer  200maligen  Ver-^ 
grösserung  überhaupt  sehen  kann,  so  folgt  daraus,  dass  seine  neuen 
einfachen  Mikroskope,  in  der  Hand  eines  Kundigen,  bis  jetzt  für  alle 
Untersuchungen  ausreichend  sind.  Ich  sehe  mit  dem  Triplet  die 
schnurförmige  Verlängerung  (die  Wimper)  die  Schwärmfäden  von 
Pellia  und  Polylrichum,  wenn  letztere  auf  der  Objectplatte  einge- 
trocknet sind. 

.  .  Schacht  hält  nun  auch  die  Vorzuge  der  einfachen  und  susam- 
aeiigeseUten  Mikreskope  gegen  einander,  welche  für  das  letztere  in 
dem  grösseren  Gesichtsfelde  liegt,  das  für  das  Auge  angenehmer  und 
woblthAliger  ist,  eben  so  wie  das  Sehen  bei  den  ungleich  stärkeren 
Vergfösseruiigen  bequemer  ist.  Das  einfache  Mikroskop  hat  dagegen 
4en  Voning  grösserer  Zweckmässigkeit  beim  Präpariren,  wo  es  wirk- 
lisb  iiaevtbehjrlicb  ist,  da  das  ausanunengesetste  Mikroskop  das  Bild 
aweiiBftl  iHpkebrt« 
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Der  Pwif  4m  hier  betpr»clieacii  Hifcrotfcep^  kl  Mich  de«  Preif- 
Coarant  tob  1852  «it  sinmtlidiea  5  Objeclivea  26  TMer.  Mil  Am 
drei  schwicIwIeB  ObjecüTeD  18  Thaler.  Eio  nril  dem  Siethr  aach  der 
Mheree  Eierichloiii^  mit  4  Donbiets  (15»,  30-,  60-,130ineiifer  Linear«» 
YergrdsteniBf)  16  Thaler ,  nit  3  Uooblela  S  Thaler.  Die  DenUets 
und  das  Triplet  werden  auch  einzeln  abgegeben,  die  beiden  schwäch- 
sten zu  2  Thaler,  die  beiden  fotf enden  zu  3  Tbaler,  das  Triplei  zu 
5  Tbaler.  Anch  die  Zeiss 'sehen  Lopen,  aus  2  Glisern  in  Oralar- 
form,  für  die  Stative  jener  Mihroshope  passend,  mit  Sfacher  Ver- 
grösseraag  k  2J-  Thaler,  mit  lOfacher  Ter^ssernng  a  2  Thaler 
(waltet  hier  nicht  ein  Irrtbum  ob?     Der  Ref)  empfiehlt  Schacht. 

Ich  habe  hier  nur  das  Wesentlichste  im  Auszuge  ans  dem  oben 
erwähnten  Aufsätze  milgetheilt«  auf  welchen  ich  Diejenigen  aufmerfc» 
sam  mache,  welche  sich  für  diesen  Gegenstand  besonders  interessiren. 
(  Vergl,  dies.  Arck.  Bd.  72.  p.  343.  U.  Wr.)  H  o  r  n  u  n  g. 


5)  Naturwissenschaftliches. 
Homgthau  auf  den  Kornähren,  vwi  Rebling, 

Zu  Anfange  Juli  185*2  fand  man  in  hiesiger  Gegend  viele  Honig- 
tropfen  an  den  Kornähren ,  doch  waren  fast  immer  nur  die  an  den 
Rändern,  sehr  selten  in  der  Mitte  des  Kornfeldes  sich  befindlicheD 
Kornähren  damit  behaftet. 

Man  hatte  hier  die  Ansicht  von  einem  gefallenen  Honigthao,  und 
da  ich  dieses  Ereiguiss  sehr  bald  erfuhr  und  besichtigte^  so  kam  ich. 
nach  wenigen  damit  angestellten  Versuchen  bald  zur  richtigen  Erkennt- 
niss  dieser  Erscheinung,  dass  nämlich  die  Honigtropfen  das  ProdncI 
des  in  Umwandlung,  Verwesung  oder  Gährung  begriffenen  jungen 
Mutterkorns,  Spermoedia  Claxus  nach  Fries,  sei. 

Der  Pilz  hatte  sich  oben  an  der  Spitze  in  dieses  sössliche,  an- 
fänglich dünnflüssige,  wasserhelle  Fluidum  verwandelt  und  die  Auf- 
lösung setzte  sich  nach  und  nach  bis  zur  Anheftungsstelle  fort,  jedoch 
nur  wenn  der  Pilz  noch  im  jugendlichen  Alter  ist,  wenn  er  seine 
allgemein  bekannte  hornförmige  Gestalt,  bläuliche  Farbe,  feste  Be«- 
schaffenheit  und  Grösse  noch  nicht  angenommen  hat. 

Dass  man  nicht  alljährig,  oder  wenn  das  Mutterkorn  auftrat,  diese 
Honigbildung  beobachtet,  liegt  an  den  för  diese  Art  Zersetzung  nicht 
gCinstigen  Witterungs- Verhältnissen,  dass  jedoch  der  Pils  zu  dieser 
Umwandlung  sehr  geneigt  ist,  ersieht  man  bei  genauer  Besichtigung 
des  officinellen  Mutterkorns,  welches  an  der  Spitze  meist  etwas  ver- 
schrumpft ist,  welches  von  dieser  Zersetzung  herrührt,  und  vergleicht 
man  einen  Durchschnitt  an  der  Anheftungsstelle  mit  dem  an  der 
Spitze,  so  sieht  man  den  Unterschied  deutlich.  Früh  Morgens  trat 
ans  den  Spelzen,  worin  sich  das  junge  Mutterkorn  befindet,  ein  was- 
serklarer  Tropfen  hervor,  der  sich  nach  und  nach  vergrösserle,  durch 
Wind  und  Wärme  aber  in  so  weil  verdunstet,  dass  der  Tropfen  di« 
Consistenz  des  Honigs  annimmt,  gelblich  und  undurchsichtig  wird  und 
nngefähr  so  wie  gewöhnlicher  Terpentin  oder  Cnbahoaig  erscheint. 
Der  Geschmack  desselben  ist  sQsslich ,  hat  man  aber  den  Honig  hi 
Masse  vor  sich,  z.  B.  ein  Hand  voll  abnormer  Kornähren,  so  erseheint 
derselbe  im  Geschmacke  widerlich  süss   und  von  efnem  widerliehen, 


awir  honigfihnUobeD^  i«ch  mehr  •»  Hefe  umi  Sauerteig  eriDee^ocIen 
fiereche« 

Bti  getifiiier  Unlersucbuif  konnte  ich  darin  weder  kryalalhDiaehen 
Zucker  neeb  Maniiit  entdecken,  es  war  Scfaleimiuoker ,  dem  jedoch 
-ein  Kalksats  innig  anhing,  neben  freier  Alilchsäore  und  einer  atick» 
etoffhaitigen  Materie. 

Aof  Lackmuspapier  reagirte  der  Honig  sauer,  verbrannte  im 
.Platinlöffel,  blähte  sich  jedoch  nicht  auf,  roch  dabei  wie  verbranntes 
Mehl  und  binterliess  eine  stark  kalkhaltige  Kohle  (10  Proc.).  In  die 
Weingeistgährung  ging  er  nicht  über,  er  verwandelte  sich  in  eine 
schimmlige  Masse,  wobei  Ammoniak  gebildet  wurde.  Durch  feil  (auri 
und  Schwefelsaure  erhieU  man  die  Anaeigen  auf  Zucker.  Von  Bienen, 
überhaupt  Insecten  wurde  er  nicht  benutzt. 

Der  Honig  kommt  gana  mit  dem  sOsaen  klebrigen  Ueberzoge  über« 
ein,  den  ich  vor  Jahren  durch's  Abwaschen  von  LindenbUttern  erhielt, 
weiche  stark  vom  Honigthau  befatlen  w«renu 

Das  AufitTeten  von  Zucker  möchte  ich  foigendermaassen  erklaren. 
Die  Witterung  war  im  Juni  warm,  vorsuglicb  aber  feucht,  denn/ es 
regnete  abwechselnd  einen  Tag  um  den  andern.  Zu  Ende  des  Monats 
und  in  den  ersten  sieben  Tagen  des  Juli  wurde  es  sehr  warm  (32^  R. 
im'  Schatten)  hingegen  stellten  sich  auch  kalte  Nächte  ein,  so  dass  das 
Thermometer  früh  6  Uhr  8^R.  zeigte,  und  da  zugleich  der  nächtliche 
Himmel  ganz  klar  war,  so  musste  naturlich  eine  bedeutende  Wärme- 
Ausstrahlung  gegen  den  unbedeckten  Himmel  statt  finden  und  in  Folge 
dieses  eine  noch  grössere  Abküblung  der  Pflanzen  anzunehmen  sein, 
als  die  Rechnung  aus  der  Differenz  zwischen  22^  und  8^  ergiebt. 

Zu  Anfang  Juli  hatte  sich  das  Mutterkorn  schon  gebildet,  man 
konnte  solches  aber  bei  oberflächlicher  Besichtigung  an  den  Kornähren 
noch  nicht  wahrnehmen,  da  der  Pilz  noch  klein,  im  Entstehen,  und 
noch  nicht  aus  den  Spelzen  herausgewachsen  war.  Nahm  man  aber 
eine  Kornähre  zur  Hand  und  nahm  Rücksicht  auf  die  regelrechte  Stel- 
lung der  einzelnen  Aehrcheh  zur  Spindel,  ferner  auf  die  Farbe  der- 
selben; so  fand  man  denn  sehr  leicht  diejenigen  Spiculae  heraus,  in 
welchen  statt  des  Samens  Pilz  sass.  Die  Spicula  stand  nämlich  mehr 
ab  von  der  Spindel,  als  die  übrigen,  und  hatte  eine  vergelbte,  mehr 
abgestorbene  Farbe,  In  den  bedeutesdcn  Temperaturunterschieden 
swischen  Tag  und  Nacht,  so  wie  auch  der  Feuchtigkeit,  welche  in 
der  Luft  und  dem  Boden  vorherrschte,  glaube  ich  die  Erklärung  die- 
ser Erscheinung  zu  finden,  und  möchte  sie  auch  nicht  ganz  vereinzelt 
dastehen,  da  ich  früher  solche  einmal  bei  krankhaften  Kartoffeln  be- 
obachtete, welche  unbedeckt  auf  dem  Acker  liegen  geblieben,  durch 
Frost  ganz  süss  geworden  waren. 

Auch  der  Honigthau  auf  Linden  etc.  tritt  immer  auf,  wenn  obige 
Witterungsverhältnisse  vorhergegangen;  freilich  darf  dann  nicht  ange- 
nommen werden,  dass  dieser  klebrige  süsse  Stoff  eine  Drüsen-Aus- 
scheidung gewisser  Stoffe  sei. 

Noch  wurde  die  Frage  von  unsern  Oekonomen  aufgeworfen,  ob 
dieser  Zucker-Honigthau  für  die  Frucht  schädlich  sei,  d.  h.  ob  er  an- 
stecke und  das  zur  Zeit  noch  unversehrte  Korn  ebenfalls  zu  dieser 
Umwandlung  disponire.  Diene  Frage  war  aber  einestbeils  schon  durch 
meine  Nachweisong,  dass  die  Zuckerbildnng  nichts  anderes  als  der 
in  Auflösung  begriffene  Pilz  sei,  dieser  daher  nicht  weiter  schädlich 
wirken  könne,  gelöst;  anderntheils  wurde  meine  Ansicht  auch  noch 
durch  einen  directen  Versuch  bestätigt,  dass  ich  nämlich  eine  Anzahl 
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kranker  Aehren  auf  dem  Felde  Mit  eisern  FedeD  nawvndea  beseieh*- 
nete  nnd  solche  cor  Zeit  der  Ernte  wieder  bencbtifte.  Die  ZakI  der 
kranken  Spieulae  bette  sich  niekt  YenBehrt,  en  eimelneB  war  die 
Zackerbildnnf  fortgeschritten  bis  fast  snr  fBnzlichen  AnUdenng  dt§ 
Pilies,  andere  waren  aar  tbeilweise  aafeffiffMi  nB4  hatten  sich  a« 
▼onkommenem  Mutterkorn  aasi^ebiidet.  l)er  am  nnd  an  dem  Matter^ 
kern  befindliche  Getreidesamen  war  aber  gana  gut  aaagebildet  nnd 
aelften  die  mit  dem  Messer  gemachten  Durchschnitte  unter  demMikro« 
skope  darchaus  nichts  Abnormes. 


In  der  Sitzung  der  Linn^'schen  Gesellschaft  au  London  am  17.  Febr. 
1852  wurde  erwähnt,  dass  Dr.  Lortet  in  den  Annalen  der  Acker* 
baugesellscbaft  von  Lyon  die  Thatsache  mitgetbeilt  habe,  dass  wenn 
Soldanella  alpina  unter  dem  Schnee  bifiht,  eine  TollstHndige  Höhlang 
sich  umher  bildet.  (Litar,  Oa%.  v.  €•  März  1852.}  Deutet  das  nidK 
auf  die  Eatwickelung  eigenthnmiicher  Wärme  wifarend  .der  Blätheseity 
wie  dieses  z.  B.  bei  Arum  und  andern  Gewachsen  statt  fiadet?  (BoÜ 
Zig.  1852.  f.  648.)  Homung. 

Lysimackia  suaveolens  Schoenh.  der  Thüringer  Flor,  welche  auch 
nach  den  Erörterungen  Rosen*«  in  der  Boten.  Zeitung,  1852,  p.  653 
nur  eine  üppige  Form  der  L.  Namularia  mit  breiten  Blättern  und 
grösgeren,  häafig  gepaarten,  wohlriechenden  Blumen  sein  dürfte,  zeigt 
die  Eigenthümlichkeit,  dass  der  sussliche,  nach  S  ch  ö  n  h  e  i  t  der  reifen 
Spiliingspflaume  ähnliche  Geruch  gerade  durch  einen  feuchten,  schat- 
tigen Standort  vermehrt  wird,  während  bei  den  meisten  andern  Pflan- 
zen der  Gerach  gerade  durch  einen  trocknen,  sonnigen  Standort  ver- 
stärkt wird.  Im  vorjährigen  nassen  Sommer  sammelte  Rose  an  einem 
Gebirgsbache  unter  niedrigem  Gesträuch  die  L.  suaveolens  üppig  und 
charakteristisch,  wo  er  im  diesjährigen  heissen  Sommer  nur  die  ge- 
wöhnliche L.  Numularta  in  kärglichen  Exemplaren  fand,  da  die  Ufer 
trockner  geworden  waren.  Rornung, 

Blumensucht  der  Pariser. 

In  Paris  gränzt  der  Verbrauch  von  Gemüsen,  Gartenfrüchten,  Obst 
und  besonders  der  von  frischen  Blumen,  die  bei  Männern  und  Frauen, 
Jungen  und  Alten  zum  Putze  gehören,  an  das  Unglaubliche.  Ausser 
mehreren  förmlichen  Blumenmärkten  an  bestimmten  Wochentagen,  sor- 
gen noch  ambulireode  Sträusserweiber  und  stehende  Gärtnerfrauen  für 
den  Vertrieb  derselben.  Veilchen,  Rosen  und  Nelken  werden  beson- 
ders in  erstaunlicher  Menge  verbraucht,  von  ersteren  im  Frühjahr 
täglich  für  3000  Franken,  und  was  von  der  grossen  Welt  für  feinere 
Blumen  verschwendet  wird,  dafür  giebt  es  keinen  Maassstab.  An 
den  Landstrassen  nach  Fonteuay  aux  Roses,  Romainville  u.  s.  w.  trifft 
man  ganze  Rosen-  und  Fliederfelder.    (Ztgsnachr.)  B. 


6)  Zur  Statistik  der  Median. 

~  Nach  einer  aos  den  Acten  der  JtfediciDal-Yerwaltung  susammen- 
gestelUen  Nachweisung  des  HeilpersonaU  im  Preussischen  Staate  am 
Schlüsse  des  Jahres  1851  prakticirten  in  dem  Preossischen  Staate  (inci. 
Hohenzollern)  3707  praktische  Aerite  (wovon  2643  lugleich  Gebarts* 
helfer),  1051  Wundärzte  I.  Classe  (wovon  768  GeburtshelferJ,  933 
Wundärzte  II.  Classe  (wovon  245  Geburtshelfer)»  879  Thierärzte,  1515 
Äpothefcenbesitzer,  11,402  Hebammen.  *-  Im  Jahre  1851  hat  sich  di« 
Zahl  der  Aerzte  um  138  vermehrt.  Diese  Vermehrung  trifft  am  mei- 
sten die  Regierungsbezirke  Düsseldorf,  Danzig,  Stettin,  Magdeburg  und 
Potsdam;  nur  in  den  Regierungsbezirken  Coblenz  und  Cöslin  hat  eine 
schwache  Verminderung  statt  gefunden.  Die  Zahl  der  Geburtshelfer 
Ibat  sich  bedeutend  vermehrt,  indem  circa  150  der  schon  praktisiren- 
den  Aerzte  noch  nachträglich  die  Approbation  als  Geburtshelfer  erlangt 
haben.  Die  Zahl  der  Wundärzte  I.  Clüsse  ist  um  77  gestiegen,  die  der 
Wundarzte  II.  Classe  um  66  vermindert;  die  Zahl  der  Thierärzte  hat 
um  38  zugenommen,  die  der  Apothekenbesitzer  um  31.  Die  neu  er- 
worbenen HohenzolLernschen  Lande  zählen  16  praktische  Aerzte,  12 
Wundärzte  I.  CK,  6  Wundärzte  IL  CK,  13  Thierärzte,  9  Apotheker, 
116  Hebammen,  so  dass  auf  1978  Einwohner  1  ärztliche  Person  kommt, 
während  sich  in  den  älteren  Landestheilen  das  Verhältniss  wie  1:2900 
gestaltet.  In  Berlin  praktisiren  424  Aerzte  (223  Geburtshelfer),  39 
Wundärzte  L  Cl.  (17  Geburtshelfer),  44Wundärste  U.  CL  (10  Geburts- 
helfer), 52  Thierärzte,  37  Apotheker,  56  Hebammen»  Die  Zahl  der 
Aerzte  hat  um  12  zugenommen,  die  der  Wundärzte  I.  Cl.  um  10,  die 
der  Wundärzte  IL  Cl.  sich  um  1  vermindert;  die  Zahl  des  ärztlichen 
Personals  verhält  sich  zur  Bevölkerung  wie  1  :  836.  B. 


7)  Personalnotizen. 

In  Glasgow  ist  im  Juli  v.  J.  der  Professor  der  Chemie  Thomas 
Thomson  gestorben  in  einem  Alter  von  fast  80  Jahren  nach  einer 
46jährigen  Thätigkeit  als  Lehrer.  Seine  Verdienste  um  die  Chemie 
sichern  ihm  ein  ehrendes  Gedächtniss. 

Johann  Joseph  Welter,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Paris,  ist  daselbst,  89  Jahre  alt,  gestorben.  Er  ist  der 
Erfinder  der  nach  ihm  genannten  Sicherheitsröhren,  der  Entdecker 
des  Welter'schen  Bitterstoffs;  er  war  ein  Freund  und  Mitarbeiter 
Gay-Lnssac's. 

Am  9.  Mai  starb  zu  Paris  71  Jahre  alt,  Gay-Lussac,  Mitglied 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  gewesener  Pair,  früher  Professor 
der  Chemie  an  der  polytechnischen  Schule  und  Lehrer  der  allgem. 
Physik  am  College  de  France^  zuletat  Professor  der  Chemie  am  Jar* 
<lf«i  des  plantes.  Ihm  zu  Ehren  ist  eine  Erica ceengattnng  Ga^$$aeia 
Ton  Kunth  ganannt  worden. 
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8)  Handelsbericht. 

■  ■    »    I  ■ 

Dresden,  den  6.  Januar  1853- 

Aerugo  hat  in  Frankreidi  siemlichen  Aofscbla;  erfahren. 

Balsam  copaiute  konnten  wir  nnr  nm  eine  Kleinifkeit  ermissi^en; 
Zufuhren  sind  be«chrinkt  ^blieben  und  y«r  dem  Beginn  der  neuen 
Prodttctiottszeit  kaum  reichlicher  zu  erwarten,  dann  auch  Bnr  in  fri* 
»eher  die  Probe  nieiil  nodi  nicht  TÖlIrg  haltender  Waare. 

Für  Borax  raff,  wird  uns  so  eben  ein  neuer  Aufschlag  von  reich* 
lieh  10  Proc.  Seitens  der  englisciien  Monopolisten,  gemetdei,  und  die 
steigenden  Proife  der  Boraxtdure  dMten  eine  weitere  Erhöhung 
henror  bringen. 

Attch  in  Camphor  hat  sich  eine  snccessive  Steigerung  geltend 
gemacht.  Die  Vorrithe  sind  in  wenigen  HSttden,  welche  feste  Haltung 
ond  steigende  Tendenz  behaupten.  Da  Zufuhren  ron  China  sehr  be« 
schränkt  waren  und  in  Canton  und  Singapore  wenig  an  den  Markt 
kommt,  »o  verspricht  dies  den  höheren  Preisen  längeren  Bestand,  so- 
bald nicht  saoguine  Specolation  den  Aufschlag  übertreiben  wird  und 
dadurch  Käufer  sich  einschränken. 

Mit  Cantharidtn  ist  es  »eit  unserm  September-Bericht  noch  höher 
gegaogeo,  Vorrithe  sind  im  Verhältniss  cum  Verbranch  hier  und  be- 
sonders in  Amerika  gering.  Erst  eine  reiche  Ergiebigkeit  des  nächsten 
Fanges  dfiffte  im  Stande  sein,  den  Werth  einigermaassen  wieder  zu 
redociren. 

Carieae  Smyrn.  erhielten  wir  bereits  Lieferungen  neuer  la  Waare. 

W\e  Geschäfte  in  Cassia  waren  im  vorigen  Jahre  lebhaft  und  die 
angebrachten  Parthteo  worden  immer  prompt  realisirt  zu  behaupteten 
Preisen.  Flures  ea$tiae  sind  ansehnlich  aufgeschlagen  bei  beschränkter 
Anfuhr. 

Für  CopaL  otlindic,  sowohl  grosstückige  als  kleinslöckige  Waare 
dörfen  wir  unsere  Notiruog  als  billig  empfehlen. 

Crocut  ist  bei  dem  reichlichen  Ertrag  der  neuen  Ernte  im  Preise 
gewichen  und  unsere  Waare  besteht  in  echter  reiner  Gastinois  Qualität. 

Der  Ausfall  in  den  Zufuhren  von  Damar  hat  endlich  eine  ent- 
schiedene Reaction  der  Preise  zu  Wege  gebracht,  und  Me  Ausdauer 
der  Specnlanten  ist  durch  die  im  Herbst  eingetretene  rasche  Steigerung 
gut  belohnt  worden.  Durch  ungewöhnlich  starken  Abzog  haben  die 
Läger  bedeutende  Abnahme  erfahren,  und  die  Meinung  für  den  Artikel 
erhält  sich  fortwährend  günstig. 

Flores  chamom»  vulgaris  sind  knapp  und  hoch  gehalten,  roman. 
haben  die  späteren  Pflücken  noch  leidlich  weisse,  wenn  auch  etwas 
kleinere  melirte  Blumen  geliefert,  und  deren  Versendung  zu  niedrigen  Prei« 
sen  möglich  gemacht.  Von  wirkliehen  la  Blumen  bleibt  dagegen  der  Markt 
entblösst.  Flores  samhuci  beste  Qualität  Hessen  sich  ermässigen,  ebenso 
Flores  terbasci  in  schönen  goldgelben  Blüthen.  Flores  tüiae  mangeln 
und  das  lebhafte  Gesuch  mnss  sich  meistens  mit  älteren  Bliithefi  begnügen. 

In  chinesischen  GalUts  erwarten  wir  eine  ansehnliche  Ermässigung 
der  im  vorigen  Jahre  gesteigerten  Preise,  bei  Eintreflen  der  circa 
800  Kisten,  weiehe  auf  verschiedenen  Schiffen  von  Oanton  nach  Ham-^ 
bürg  am  Wege  sind  und  welche  den  Bedarf  mehr  als  reiehlich  decken 
durften.  Für  Aleppo  Gallen  aber  bleibt  die  Meinung  günstig;  die 
Ernte  in  der  Levante  ist  misslich  ausgefallen  und  der  bisherige  Werth 
wird  mindestens  sich  behaupten. 
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Metba  iaihL  l^nai,  bleibl  MI«N;  aber  von  Herba  4yMa^i,  öm 
inebrnials  vergeblich  bei  uns  gesucht  wurde,  erhielten  wir  einige  Ab* 
lieferungen,  und  dienen  auch  mit  gutem  grünen  Herha  metUhae  fiptr* 
et  crisp»  billig. 

Die  Conjunctur  in  Uydrargtrum  während  des  verflossenen  Jahre« 
ist  eine  fortgesetzt  ruckgängige,  und  die  Ursache  hierzu  wohl  haupt- 
sächlich in  der  Concurrens  der  Californischen  Minen  begründet  gewe- 
sen. Wir  machen  auf  unsere  neuerdings  ermässigte  Kotirung  aufmerk* 
»am  und  möchten  nun  wohl  einigen  Stillstand  vermnthen. 

Kmso  Brayera^  das  bewahrte  Mittel  gegen  Bandwurm,  war  wie- 
derum billiger  anzuschaffen. 

Die  hohen  Preise  >  für  Matmm  werden  vom  Conauno  nur  ungern 
bewHIigt,  siad  iadess  nicht  su  umgehen  und  Folge  der  so  kleine«  Pfo«> 
duciion  der  letalen  £rnle. 

In  Mandeln  haben  wir  uns  mit  süssen  Majorca,  welche  der  Pro- 
venccr-Waare  gleichgestellt  und  oft  vorgezogen  werden,  und  mit  Sici- 
lianer  zu  gunstigem  Moment  mit  Vorräthen  versehen,  von  denen  wir 
billig  offeriren.  In  Frankreich  und  Italien  ist  günstige  Meinung  für  den 
Artikel  vorherrschend,  und  für  später  eine  Besserung  der  Preise  erwar- 
tet. Bittere  Sorten  sind  sehr  selten  und  schwer  zu  erlangen,  was 
den  Werth  auch  höber  stellt.  Von  kleinen  ßerberice  empfehlen  wir 
süsse  und  bittere  zu  billigem  Preise. 

Oleum  anist  sieUat  und  cataiae  m4  bei  ach waefaeni  Begehr  etwa« 
billiger  zu  notiren  Ol.  de  cedro  aber  bleibt  zu  besseren  Preisen 
gesucht  und  Vorräthe  sammeln  sich  in  Sicilien  nicht,  weil  die  Cilronen- 
Erote  knapp  ausfiel  und  besonders  für  Nordamerika  der  Artikel  stark 
gefragt  ist«  OL  jecoris  asselli  können  wir  la  helle  blanke  Qnaliiftt 
etwas  billiger  abgeben,  da  es  den  hitaigea  Aufkäufern  in  Bergen  nicbl 
gelungen  ist,  einen  beabsichtigten  neuen  Aufschlag  durchzusetzen.  Ol. 
lauri  express.  ist  zu  Folge  der  heurigen  unergiebigen  £rnte  in  Lor* 
beereu  bedeutend  erhöbt  Ol  tnenlh*  piperit.  Americ.  hat  im  Preise 
angezogen.  Hervorragende  Conjunctur  findet  in  allea  Sorten  OL  oU" 
varum,  und  besonders  in  dem  gewöhnlichen  Baumöl  statt,  die  wir 
bereits  in  unserem  September -Berichte  andeuteten  uaä  für  welche  eine 
wesentliche  Ausdehnang  aoeh  bevorsteht;  in  Sicilien  hält  man  sogar 
ein  Verbot  der  Ausfahr  für  wahrscheialich  in  der  Befürchtung,  das 
producirte  Oel  für  den  eignen  Consum  nicht  ausreichen  zu  sehen; 
Malaga  bleibt  mit  erhöhten  Forderungen  nicht  zurück,  während  Galli- 
poli  wenig  oder  nichts  abzugeben  hat  und  Neapel  bereits  Mangel  aa 
diesem  Hauptlebenserforderniss  der  südlichen  Länder  erleidet.  Eine 
grössere  Post  bestes  Measina  Baumöl  haben  wir  in  Consignation, 
jedoch  kürzlich  die  Ordre  erhalten,  mit  Verkauf  vorläufig  einzuhalten, 
da  später  höhere  Preise  nicht  ausbleiben  könnten.  Die  feinen  Speise- 
sorten sind  gleichfalls  selten  und  an  den  Hauptplätzen  bereits  höher 
bezahlt,  wonach  wir  auch  hier  für  Provenceröl  höheren  Notirnngen 
entgegen  gehen.  Die  Steigerung  in  OL  terebinih.  OaUic»  und  Americ/ 
machte  in  den  letzten  Monaten  schnelle  und  bedeutende  Fortschritte^ 
hervorgerufen  besonders  durch  den  grossen  Verbrauch  zu  Gasäther 
und  Camphine,  welcher  einesiheils  in  Amerika  den  Export  besobränkte 
und  anderntheils  hier  den  Begehr  vermehrte.  Im  Frühjahr  bei  Nach-^ 
Iqss  der  Carophinefabrikation  durften  die  Netiruagen  wieder  auf  einen 
etwas  gemässigteren  Stande  doch  wohl  kaum  anl  die  frühere  fiiUi|kfiti 
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ibertrafCB  werdem.  Zmhkhrem  ktoaea  fin  erste  aiclit  erwattd  wer» 
4ea,  weil  die  PreiM  n  AaMrika  mmd  Fraakreidi  aodb  Mkcr  gefe  fc» 
fiad  ab  fie  bei  aas  stehea. 

la  timiix  üUkeue  bat  eiae  sehr  er^ebige  Grabaaf  dea  Preis  sa 
aiedrif  gestellt,  wie  er  iai  ¥erlaaf  Tieler  Jtbre  aar  seltea  koanat; 
aaf  leicb  lisst  dia  Oaalüit  aichto  aa  w4asehea  abtig,  ma4  es  eapiebll 
sieh  reichliche  Vetsorfaaf  sa  dea  jelaigea  specalatiaaswerthea  Fati- 
raafea,  da  diese  Warsei  für  eiaige  Jsbre  sich  caaserrnrt.  Hiafefea 
ist  Rud.  enmiae  weaig  geliefert  aed  theerer  gewordca.  Rmd,  tpeca- 
c»a»ik<ie  war  im  Yorigeo  Jahre  bedeoteadea  Schwaakaagea  aaterwor- 
fea  uad  iai  Herbst  bei  pressaatea  Ordres  fär  die  Choleragcgeadea  aal 
bohea  Preis  getriebee  wordea,  der  sich  seildeai  wieder  bei  aachlas- 
seader  Frage  etwas  gesetzt  hat.  In  Rad.  liquirit.  Russ.  aad  Uispam» 
stelltea  sich  die  Besage  billiger.  Die  Yorriihe  Toa  Rad.  rkei  siad 
auf  allea  Märktea  sehr  sasamroeageriickt;  Maagel  feiaer  Sortea  aiacht 
sich  besooders  fflhibar  aad  hat  bereits  auf  derea  Werth  xieailichea 
Eiallass  geibt,  erhebliche  Zafahrea  liad  aicht  aagekäadigt  aad  wir 
arwartea  eiae  feraere  Steigeraag  dieses  aothweadigea  Artikels  als 
bcationat. 

Seeale  -eommium  ist  die  sehr  reichliche  Prodactiaa  des  ▼origea 
Jahres  bei  aiedrigem  Preis  doch  fortgegaagea,  da  fär  Freakreicfa,  wa 
der  Artikel  stark  ia  die  Hode  gekoaimea,  viel  Nachfrage  eiagetretea 
war,  oad  ist  es  jetst  selbst  bei  bessereoi  Gebot  schwer,  noch  Fdstcheo 
aaftatreibea. 

Semen  am$i  Tuig.  empfiehlt  sich  die  Rassische  Waare  als  Er- 
sats  fAr  die  fastgiaslich  aMagelade  aad  sehr  theareThfiriager;  Semem 
amti  gUUai»  kdnaea  wir  aos  aasern  directea  loiportea  billiger  gebaa, 
-*-  Semen  foenieuli  emlg,  brachte  uns  die  ietstjAhrige  Erate  eadlioh 
wieder  sehAae  grAae  oad  haltbare  grosskOraige  Waare  za  aMssigereai 
Preis«     Semen  foenmgraeei  macht  sich  ia  gelber  la  Qaalitit  seltea. 

Siearin  wird  theurer  werdea  safolge  der  Steigemag  tod  Talg 
nnd  fthnlichen  Fetteo. 

Traganth  erbieltea  wir  in  schöner  weisser  BIStter  -  Waare  einige 
grössere  Postea,  von  denea  wir  in  guter  AaswabI  za  eraiftssigten 
Notirongen  anbietea. 

In  Thee  Tersorgen  wir  von  aaserm  gut  tssortirten  Lager  in  allen 
Gattoagea  billig,  und  empfehlen  auch  von 

Vanille   günstige   Auswahl   der  verschiedenen   Sorten,    besonders 
unsere  extrafeine  krystaliisirte   lange   Ia  Qualität.     Dieser  lange   Zeit 
sehr  gedruckt  gewesene  Artikel  geht  übrigens  bei  schwachen  Bestän- 
den aad  vermehrtem  Verbrauch   sichtlich  einem  grösseren  Aufschlag 
entgegen. 

Chemische  Präparate. 

Acidum  eitricum  erbfilt  sich  hoch  im  Preise.  Neben  der  gani 
weissen  Englischen  Waare  offerirea  wir  neuerdings  Französisches 
Fabrikat,  weichet  im  Ansehen  etwas  gelblich,  sonst  ganz  eben  so  rein 
wie  jenes  ÜMi  und  etwas  billiger  steht. 


Aeiher  und  Alkohol  sind  am  Weniges  ermftstif t,  in  so  weit  es 
der  elwas  niednirere  ^'erth  |des  .&Mritus  suffelassen. 

In  ChtmU'Mfurie,  elilwiclcefTe^  silh 'wfhrSSl' 'der  leisten  Monate 
ein  reges  Leben.     Zu  steigenden  Notirungen   bsben  bedeutende  Con- 

trsct-AbschlQf«B  j«i:f.lefiM1l^.<^AU  ?t<«WiJefi,  M  .MrA^e  bauptsSch- 

lichen  Faii»nken  ,fnr  das  jelst   begonnene  Semester    fast  .total  engagirt 

Sind»  was  iraner  noch  niemals  in  so  ausgedennler  neise  xu  beo Dachten 

gewe»(iti  ist.    Es  .gelang  ihnen  daher,  .ihre  successive  erhönten  Forde- 

Yuiiffen   dnrchsuseiseo,  .und  sie  fanden   sich   hierbei  unteratutst  durch 

die  .fißstere   H^Uung  der   Chinarinde,    so   wie  ,in  Folge  der  Ausiuhr- 

beschrani(ungen  dnren   die  Bolivianische  Regierunj^.     Pitenen   sich  im 

Frflbuibr  ni^r  eii^ifiermaa^sen  Ifiejl^pr  ein,  ^fo  kann"  eine  T^rnere  wesenV- 

)icKe'  £rh8fiungMler  ItJlunin  -  ^riuse  nicn't  aiuBbieiWn,  die'  bnneliin  docji 

aui  eine  sehr  niedrige  oasis  letslhin  suru^Kged rangt  YfBTf^h. 

Ckinoidin  verdient  unsere  schdne  Veine  tafelwa'are '  bei  dem  un- 

verhlluilssmAssif  •billigen 'Preise  volle  BöBdbtnng'  lur  spectttations(veisen 
Versorguni.  "  ^  '     f"  ■  .•>-:...«...   ,r.-  ..   .  ,...    .,.  . 

üi/dArgifnim'^räparaie  sind  dem  Rohmaterial  entspreebend  etwas 
crmitsiigt,  lind  auch  drailfori»fctVm-Pr^nftrtfls  konnten '^r' um -Einiges 
-iN^aWtften.  '  '    '  -      -    •      i    i  ,  . 

Jodine  spielte  in  den  letiten  Monaten  eine  bedeutende  Rolle;  der 
-Impuls  kmn  Von  Englischen  Fabrikahfen,  die  sich  auf  grösseren  Begehr 
..von 'flordnmerikii  und'  auf  gaiii  nngewdhn1iefii'schwa)ehen  AusfhIV' delr 
Kelp-Ernte  stütsend,  den  Werthiler'Jodine  sofort  iindgansplötitieh 
jifif  upd  iAber  ,4«3:UQeifai9be  in  die  Höhe  Iriehett.  Auf  mebiere  :«tarke 
ijmiAtsri  A\t  .ku  4yi»ftCP  .i^<irJI»itaiKAn  iPieisen  wirklich  .stnt»  fluHlen^ 
Iol0le  M»A«sf9P  .wiftdAr  .«inig^BcUckgAng.  itnoierhin  Ml  sich  jdieiKnü* 
ffUAg  .Aßß  Ji9g\Wfhßn  )HsrkAes  .niil  jehr  lAsiebjiliGher  und  .Uei^ender 
Cfil^fWg  nDM>  JM^Ii^iy  ,weUhe.»rir  mil  .unseren  dermiiligen  iRiieisen 
rar  Jod  und  »/M4<ÄVl^  .no4:b  MMi  j^reioben.  iWeiter^er  tRäekgMi^.lM 
jfjuip  iitt^/,)yBftejp  i^^i  de/p,«|l^rdlng^  ^^wje^^n  ^Qi^<jic|>^fin  ^usfall 
k^'ÄWWl"^iW?Sf»P.*<*ff<?*5.4icb.^^       ,^H4ers?its  xp/  ^^^fm\V 

^      .Mnf«M?,«         .  ji'Ajrbir.aiuAii 

JkAl|Si0K«  Ci«/e^v.jivi^p  iles  fiir^^k«ieges,seiyr  im  i>reise  angeiafMi, 

'ßß»ni9bf^  k\ns^^ .  i^ine  tEr/9i^$ßiiß9g  ;inr  -preise  «IfaJuren. 

,Cl<i;<^¥»ai«iPPl^e|i)9P>wiir  iß  «^öper.BengiUiWaarBibälig. 

MAMA^V^Mfll*  iiß^  i^W  .M«f  4ein  .  niedrigflijien  Pjinfile  .und  iiei 
§JSÜ%9^W  f  ^f^9^i,,9h»fi  \^mM  j^ioer  iBetf  (irjamg  jute;rwoifei^. 

^^qnog^  ,in  ^pjffer  ^fvjlM^l/ieierdQo*lijMll.ilciUl  siek  (.böher^  JK»ii 
gute  uranerxe  nur  su  hoben  Pjr^ken  «u.inib8ltpn.W9re»« 

Viirol  de  Cypro  uVr^APitlWMJRpr  (in  Pj»1^  ediöbten  Werthes  des 
Kupfers. 

Wir  xeichnen  mil,j|AiBAaftet^li^.*t»gebenst        £ehe   firComp. 

P.  S.  Wegen  Baumöl  u  #ben  fasagtes  B^iig  nehmend,  empfan. 
gen  wir  so  eben  noch  die  TXachfj^X,\^k^»  ij^  ^^fnhrtoll  in  Neapel 
und  Sicilien  so  bedeutend  erhöht' wpräen,  dass.daSrDel  sich  upi  i^4Thlr. 

Jf.  €lr/ fheiird^/^  ckUufifi  ^mB^'WiS&iti^^^^ 
;Mr^ÄrlikWifuch"WaÄ  W*n  Ä'»^''^"'"""«  '-''  ^"  "^  •  ^^'  ^"^ 


afJwtf "'?.'  «*^W    M®  \^¥  irf*   flSl*  ^*^PC^Ä»  ;SRP?u^iqp«|fl|tcivj^ 
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9)  Notizen  zur  pnktiscbeo  Ptumuioe. 


MUiheShmg  über  amorphen  Plümphor. 

Bereito  in  nueni  Xarkibericht  tob  Jaaaar  d.  J.  erwikalea  wir 
diesef  ■€■«■  Präparates,  uod  erst  jetzt  felaagen  wir  das«,  aasera 
Gcscbiftsfrenadea  aierkaatile  QoantilileB  daTOn  aabietea  xa  köaaea, 
■acbdeai  die  BMBcberIci  Schwierigkeitea  aad  Hiademisse  iberwaadea 
siad,  welche  sich  der  Fabrikatiea  ^össerer  Meaf  ea  wiederhalt  bisher 
estfegeaf eslelU  hattea. 

Bei  UeberreicboBf  tob  Probea  tbeilea  wir  in  Folf  eadea  ayt,  was 
ftber  diesea  iateressaBtea  Artikel  fiberhaapt  beksaat  gewordea  ist  aad 
was  wir  selbst  erfahrea  habea. 

Der  BMorphe  Phosphor,  abweichcad  im  AaseheB  asd  Farbe 
TOB  deai  geBMiaea  Phosphor  ia  SlOBfea,  ist  sa^eich  befreit  tob  dca- 
SOB  f eÜhrlicheB»  h6cbst  eataäBdhoreB  aad  fiftif ea  EigcBschaAeBy  wih- 
roBd  er  die  BBtslichea  ia  gleicheai  Maasse  darWetel.  —  Er  bleibt  bb 
der  LofI  faas  aaTerftadert  oad  ksaa  ia  Fässera  oder  Kistea  wie  Säge^ 
#piBe  —  aai  ftweckaiissifstea  iB  Blechdosea  aad  Kistea  ^  ohae  Ge- 
Cihr  Terpaekt  werdea.  Im  Fiastera  leachtet  er  hei  fewöhalicher  Te»- 
poratar  aicht  oad  Terlrift  eiae  ^osse  Hitze  ohae  sich  aa  eBtsiadcB, 
was  erst  bei  260^  G.  statt  fiadet.    Fär 

Medieiaische  Zwecke  Terdieat  er  alle  Aarnerksaaikeity  weil 
er  sieh  aiit  Zacker  aad  aadem  ihBlichea  Sobstaaaea  ia  alloB  Verhilt- 
BissBB  ZBsaauBOBreibeB  lisst,  ohae  dass  efae  Vorsteht  dabei  erforderiieh 
wire ;  aad  da  er  ohae  Schadea  ia  ^ossea  Dosea  iaaeriich  feaowaeB 
werdea  Iuhib,  dfirfte  er  bald  als  eia  wichtiges  HeÜaiittel  ABweadaBf 
tedoB.  —  Haaptsicblicbe  VorzO^  bietet  er  iadess  für  die 

Zfljidfaölser-FabrikatioD,  weil  bei  seiaer  AnweadaDg  die 
Kraakhetten  Teriateden  werden,  welche  die  Dämpfe  des  femeioen 
Phosphors  bei  Bereitaag  der  Zöodhölzer  verarsachen;  weil  ferner  die 
mit  amorphen  Phosphor  bereiteten  Zfindhdlzer  alle  jene  physischen 
Vortheile  besitzen,  welche  der  amorphe  Phosphor  selbst,  in  Bezog  auf 
Packang  und  Transport  darbietet;  well  sie  ferner  nicht  riechen,  nicht 
leicht  feucht  werden  nnd  sieh  selbst  bei  bedeutender  flilie  nicht  tob 
selbst  entzünden.  Auch  kostet  der  amorphe  Phosphor  nur  ungeAhr 
dOBSOlben  Preis  wie  der  gemeiae,  und  die  Erzeagaag  der  amorphen 
Zfindhölzer  ist  nul  heiaer  grossem  Auslage  yerbnnden,  als  jene  der 
gemeineB  Sorte.  Die  beste  Art,  sie  za  bereiten,  TermOgea  wir  aicht 
boftiBMBt  asangehoB;  die  Fabrikanten  geben  ihre  besten  Erihhrangen 
Bieht  kaad ;  wir  kÖBaea  daher  aur  aUgemeiae  AnteiluBg  zu  VersaehoB 
title a»  die  jeder  PabrtkaBt  für  sich  zu  machea  haben  wird.  Folgende 
MischuBg  ist  zuerst  empfohlen  worden: 

10  Theile  amorphen  Phosphor 

40      //       cblorsanres  Kali 

10      0      Antimonian  cmdam 

40      //      Leim  Wasser 

100  Theile  Gewicht. 

Die  drei  ersten  Substanzen  werden  sehr  fein  gepulvert  und  separat 
mit  dem  Leimwasser  insammengeriebeo,  und  /ormirea^  wenn  gemi^hl 
den  Zandhdlserteig. 


YereinszHitmg.  264 

VerscbiedeDe  Versuche  sind  fleUdem  mUMischvDgeB  aus.BrauMleta 
(95)|fradig  Peroxyd)  mit  Salpeter  und  Chlorkali,  so  wie  aus  aus  anderp 
bochoxydirten  Substansen,  wie  Plombum  Nilric,  Minium  und  chrom- 
saurem  Kali,  gemacht  worden*  Besonders  hat  man  noch  folgendes 
Kecept  als  anwendbar  gefunden: 

8  Theile  amorphen  Phosphor 
35      "      chlorsanres  Kali 
16      **      Leberspiessglens 
6      1»      Goldseh  wefel 
5      f      CotophoBium 
4<^      H      Leimwaiser  (35  Leias,  60  Wasser) 

100  Theile. 

Der  Beisats  von  Colophonium  soll,  selbst  bei  Anwendung  einer 
grossem  Proportion,  die  Wirkung  der  andern  Bestandiheile  roodificireo. 
Statt  der  Aotimonpraparate  wurde  auch  Aurum  pigmentum  angewendet, 
ein  Beweis,  dass  vorauglich  Schwefelpräparate  günstig  sind.  Aurum 
pignient.  ist  aber  giftig  und  daher  zu  verwerfen.  Will  man  Hölser 
mit  sehr  wenig  Teig  erzeugen,  so  muss  man  die  Proportion  des  Phos- 
phors auf  f  der  ganzen  Masse  erhöhen. 

Der  amorphe  Phosphor,  obwohl  er  die  oben  erwähnten 
abweichenden  Eigenschaften  besitzt,  ist  doch  ebenso  vollkommen  ein 
Element  wie  der  gemeine  Phosphor  und  mit  ihm  identisch ;  denn  Prof. 
Sehr  Ott  er  in  Wien,  dem  die  Entdeckung  verdankt  wird,  hat  bewier 
sen,  und  es  ist  dies  seitdem  von  Dumas,  Lieb  ig  und  Faraday  als 
onbezweifelt  erklart  worden,  dass  ein  gegebenes  Quantum  des  einen 
in  genau  dasselbe  Quantum  des  andern  verwandelt  werden  kann,  und 
umgekehrt.  —  Jener  berflhmte  Chemiker  sagt:  »Demanten  werden 
fchwars  und  undurchsichtig,  wenn  man  sie  lange  einer  grossen  Hitie 
aussetzt;  und  im  k.  k.  Mineraliencabinet  in  Wien  ist  ein  solcher  ge« 
fchtiffener  Demant  (schwarz  und  undurchsichtig),  und  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  er  eine  merkwflrdige  Molecular- Veränderung 
erlitten  hat,  d.  i.  dass  er  von  einem  kryställisirten  in  einen  amorphen 
Zustand  verwandelt  isti.  Ebenso  wird  der  gemeine  (krystalllsirte 
oder  Stangen-)  Phosphor  durch  Aussetzen  an  das  Licht  oder  in  die 
Hitze  in  amorphen  Phosphor  verwandelt,  und  bei  dieser  einfachen  Ver- 
änderung der  Atome  verschwinden  die  nachtheiligen,  aber  nicht  die 
nfltzlichen  Eigenschaften.  Die  Verschiedenheit  im  Ansehen  der  beiden 
Substanzen  ist  sehr  gross,  aber  nicht  grösser  als  jene,  welche  zwischen 
gemeinen  Kohlenstoff  und  einem  Demanten  existirt.  »  Prof.  SchrOt* 
ter,  so  wie  Baron  Lieb  ig  scheinen  der  Meinung  zu  sein,  dast  ei 
nicht  lange  dauern  wird,  ehe  andere  Elemente,  welche  bis  jetzt  nur 
in  krystallisirtem  Zustande  bekannt  sind,  auf  ähnliche  Weise  in  den 
amorphen  Zustand  verwandelt  werden.  —  Es  giebt  zwei  Varietäten 
von  amorphem  Phosphor,  die  jedoch,  wenn  rein,  nur  im  Ansehen 
abweichen:  1)  ein  feines  Pulver,  scharlachroth  bis  dunkelcarmoisin, 
diese  Art  wird  jetzt  fabricirt  und  von  uns  dargeboten ;  S)  eine  cohä- 
rente  Masse,  röthlich- braun  und  hart,  ohne  Glanz,  deren  Härte  iwi- 
sehen  Kalkspath  und  Flossspath  liegt  und  ein  speeifiiches  Gewicht  von 
3,069  bei  einer  Temperatur  von  17^  C.  hat. 

Gebe  4r  Cd mp*  in  Dresden,' ; 


ftm  ib  «fiiMi  Veneiehätse  dfutäcJur  Väbartmeimaiel 
eaa  dem  PfiamxairticlK, 
Wmm  aicbl  ia  AWc4e  fcalelll  werdn  kna,  dui  die  wirfcHgitM 
EalicchufCB  n  'er  HeilMillellebre  Tidaehr  daMh  itm  Zafall  wd 
iBfttBd,  all  aar  IbeoTcliacbcai  W«fe  ffachl  waldea,  ■•  biUel  dia 
Keaataiu  der  VolktheilaiUcl  aaMMilig  dato  eiae  wfcbticr  Qaclle  der 
wiMeawbanlichra  ReilBhlellebr«.  Ia  Aaarkeaaaaf  dicMr  TkaUacka 
wardea  bereiU  itlti  Z aweaiuUaagra  dar  VolkamaeJaHld  Teraachl 
(aalcr  «ader«  ■  B.  v«a  J.Pr.  Oilaader,  Tdbiafc«  1896),  tob  dca 
L*adeipb*raMko^B  jadatfe  Wtbcf  aaf  die  aaler  dt»  Valke  Kcbriaeh- 
Iicbea  AnaeiMillsl  aichl  die  gebibraade  B*efc»icbl  gwBMta,  aa  daM 
Sebleidca  ia  der  Vorrede  n  «ciDem  rHiadbn^b^  Jer  atediriaiaeb- 
^Hdrikacealucbeit  fiailiBltiV  wob!  iaek  ia  dieiei'  flirflirbl  arclil  bH 
trtf«'<4rt  bimerlt;  »(Jd^iNrige  S&ffe,  «it  jibrlicb  ia  tIcI«*  CeatäifM 
dbrci  Ali  Offlcine^  waridera,  lind  hier  (inaichit  isl  die  pMa^.  Pbar- 
iUi6^ae  gtmtiat)  gar  airfif  iTWtbnt^iiiftTtai  eWa  m  Thlii  aadcre, 
iit  «eiche  die  PbaraiahopOri  iiiti  Werib  legt,  rfeai  irawa  Pbaran- 
tMek  J*br  loi  Jabr  Cia  aar  den«  Lager  vod  HoUe*  (erfreirca  wtrded.i 
Der  Uaterseicbaele  Hellte  »leb  nun  die  ffeWiM  aicbl  aa*ilrdi(d 
AdlJÜib«,  ein  TeneicboUi  der  ibaerbilb  der  Grenzen  dei  de'DUcbea 
Taferia n d ef  KCbrtachlicbeD,  «nml  Aer  itt  im  lOf.  H*ad«e#kaäf4 
TfHlP^len  Tolknrueiailtel  iet  Pili p^ep/ei che«  aaiBlefea,  U« 
wton  ^(  UatcTpebmeo  ile^  eiaei  gflpftigeR  Rthigt»  ia  erfreae«  lUi, 
iiitä  Maierial  qpter  dem  Titel: 

»Die  deotschen  Tolksheilmittel  aas  dem  PflaDzeoreiche« 

der    OcITeRlIicfakeit    ip    Sberfebep.      Vöa    der    tbitifea   UplenliltiDOg 

TOII  Seiles  der  Hirrea  Apolbeker  niid  der  lich  Tdr  dleaea  GegeuUPd 

iplerei«  Iren  den  Aertte,  um  deren  Nilttirknnf  iqr  dieiem  Were  |ebe{eii 

e  maglicfail  baldige  and  vollsllndif  e  Uinaf  dieier  Aiif- 

n  Beatbeilopf  licb  der  Uaierieicbsel«  niil  allem  fleuM 

IrJ- 

^iar  noch  einige  albere,  die  AutQbraag  ^  tTetciBeii* 
de  BeitimmHPgea ;     .      , 

iordDang  de*  VericIcbnlMM,  welc&e«  tjiaicbil  fiir  Ia 
rildwicbiepdB  oder  im  freiea  /nrlkomöieDde  PunieÜ 
itird  eipp  bdUDiKh  •  lyiieaiititcbe  lein  aid  lieb  «■ 
ij(  anicblieifen. 

ler  ciotelaen  Angibe  wird  der  nanen  de«  äiaiea- 
tarielben  genanal,  lo  daia  Jeder  «ein  Eigeaibiimirecbt 
p'pg  behill,  fllrd|ete  iber  incfi  letbat.TerfBlworifjcB  itt. 
iieadongea  werden  portofrei  oder  durcli  BacHhiaiHit' 
Miii. 
j,  in  »pteinber  185!t.  , 

br.med.  M.  LH  Hl  9, 
Docent  der  ^njiimiltelle&re  an  der  Daiveri.  n 
Ueidelbei^,  yerr.  eine*  Grand ri^ea  iei  angew. 


ijuei^,  Verl,  eine«  (irandriAea  der  ai 
Bblaoik,  9.Aii^.  Erlangen  185!). 


E^aaätiki  x1&  Wiuh^  iVnfS  sächsisck-thürinßitckm     ' 
Vereins  für  Naturwissenschaften  m  Hom. 
Gemeinicbiflliche  Tbitigkeit  und  gegenieiiiger  Auiiapicb  der  ena 
«fWefellea  Untanacbnpgaa   gawoDaenea  Betniute   and  Auicbtea   M 


tfilf  lr)»liteiir  GbiMW  di^r  ifeit^ig^fk  TBiffi^eif  ii(H!l^#eitd(g«^  iHir  tfttf  dem 
dVr  Natarwistfenf^bafteii.  Aus  riibderti  Bedärfoirae  gfö^  der  hiM^ 
IfatunVis^en^chAflKche  Yereiii  hervor  And  das  schnelle  Aufblübeli  di^ä- 
selben  —  er  »ftblt  bereiu  113  Mitglieder  —  seit  deil  wenffen  Jahren 
seiner  BidiV^benA  flebl  ^evfnltfs,  da^  ei*  eltaeiä:  wirklücbei^  iind>  gfi^ssea 
Bedürfnisse  fenffigt.  Seine  Thitigkeit  ist  aef  die  theoretische  and 
angewandte  Naturwissenschaft  gfericHtet  atfd  bat  sich  sowohl  die  ernste 
Forschoik^  it\i  allgemefne  Belebrneg  n*d  ^nlerhatlunft  lur  Aefgabe 
gesteift.  Von  dem  thatkriftigen  Wirken  zeugen  die  fünf  bisher  im 
Druck  erschienenen  Jahresberichte  (Berlin  1848  —  52.  Wiegandt  und 
Grieben). 

Schon  bei  Constituirung  des  Vereins  wurde  besonders  die  Erfor- 
schung der  natürlichen  VerhdUni.49^  der  ^revins  l^achsen  und  thürin* 
gens  ins  Auge  gefassi  und  die  Hoft'näng  auf  eine  lebhafte  BetheUigunf 
Seftens  der  in  der  l^roVihs  s'erstrfjut^h  Gräfte  geliebt*.  Berits  haberf 
aiic^  aus  veNchied|^eri  Städten  Wie  fiHfagdfebürg,  ^lerseburg,  Quedfin- 
DÜrgf,  ZeitE  o.  a.  Freu6de  der  Natur  Wissenschaften  dem  Vereine  sic£[ 
angeschlossen;  aber  die  2ah(  der  auswärtigen  Mitglieder  ist  noch  vef- 
ii&lthissmässig  gering.  .  Am  Sitz  der  Wissenschaft,  iii  der  Universitäts- 
stadt ^agönd  darf  der  herein  hoffen,  die  .Bedürfnisse  auswärtiger  Mii- 
gtieder  zu  befriedigen,  die  t^ät'igkeit  derselben  am  vor(h6illiaftes(en  zu 
coiiceiitriren  und  für  das  Altgemeine  sowohl,  als  für  jeden  £inzefnea 
ndiziicb  zu  machen. 

I^er  unterzeichnete  Vorstand  und  Beirati  äei  hiesigen  jtiiviiy^ii^ 
sinsdbättlichen  Veteins  wendet  sich  daher  ah  alle  FAcbgenöfsen,  «ii 
all^e  nähere  und  entferntere  Freunde  der  Natüriiristfenscbafteb.  äii  alte 
Cj^no^r  hiii  iF^rhht^T  dikstt  in  alle  Lett^n^verbältliisse  und   die  atfge« 

Seine  geislfge  ^duog  tief  eingreifenden  1f(^i^sefi^chaf(en  die  freundfliche 
iiief  den  Verein  in  seiner  Thätigkeit  zu  uoterälützen  lind  durcii  zahl« 
feicheö  6eitHti  die  Bildung  eines'  sächsisch  -  (Kö^ihgitfcben  Vereins  füf' 
AatiirWiisenschaften  zu  ermdgliche6. 

Die  Efledlgiitr^  Wfis^Dtfcbaftlicher  F'rag^b,  die  Benutzung  dine<^ 
foriwfthreöd  hn  Waehstham  begriffenen  Bibliothek  titid  Sämrniunjfi  die 
Mittheilang  eioe'itf  aM  wiisenschaftlichen  Abbaodlongen  mannichfaltigen 
Jahresberichtes  sind  die  Vortheile,  welche  schon  Jetzt  der  hiesige  Verein 
feinen  auswärtigen  Mitgliedern  fiki  ien  jBhHieben  Beitrag  von  3  Thir« 
bietet.  Bei  einer  vermehrten  Zahl  der  auswärtigen  Mitglieder  werden 
iicii  jeiie  wissenichafilichen  tlülfsmittel  schneller  Veifvöllsiftn'd'igeOf  iit 
jl${£i  jn  vierteljlbrliclien  Hetteh  ersöhefhentfe  Jabfesberfchi  wird  in 
roönanfcbeh  Heften  ausgegeben  werden  kdhneA,  um  alte  neuern  Ünie]^<^ 
füciafil'en  scKnbil  zur  Kenntniss  der  Milg'liä'der  zii  bringen^  «nd*  in 
danri  abiübalteiiden  auswärtigen  äll{(enoeinöh  ^tziin|en,  leeren  Ort  vöir« 
Dämlich  die  »ill war tigeä.  Mitglieder  zu  bestimmen  hätten,  ykiril  iei 
peiridnllcke  Verkehr  da«  Meiireaie  befeben  und  Belehrung  nnd  Unter* 
baltong  in  wditern  H^elsen  erzielt  werden.  Mit  zunehmender  Zahl 
4«r  ans wärtigen  Mitglieder  wird  sieb  auch  das  BedQrAiiss.  ;v«Hi  Zifeig* 
vi^reineo  berausstejien»  welchp  von  dem  äHgemeineja  u^tettlfttnly  jB«f| 
rörderunf  ck^  allgemeinen  Zweckes  wesentlich  beitragen  werden« 
Unsere  hinsichtlich  ihrer  natürlichen  Verbältnisse  reich  ausgestattete 
Provinz  wird  in^  Qejnjanicbaft  mit  dem  direk  «tte  l^a|ar  selbst  innif 
verbundenen  TliäVifi^en  dann  nicbt  m'^hr  £in(er  den  andern  Provinzen 
Mi  fn^8m\i^  9ik{fSi  «Ad  de«  tfedt^drM  Taf^Mtfdisi^  zUHidkittHien. 
.BAr  tPltUV^tiVeV^^tfHafmdli'd^  T^^^itk  fttk"  SäcA^i^^  Uitd  tli«^;* 
rin|%A^M  tfaHil'wM  faf  JN^WiMi^iMAM  Wi«  ftf  rfalMg^elim^ 
twd  feine  Bewohner  f ewifi  reiche  Frilchle  tragen« 


9S4  V^einszeUung^ 

Speciellere  Aaikunfi  über  die  gegenwirligen  VerfaiHowse  des  hie^ 
»igen  VereiDs  werden  die  Unterzeichneten  auf  gefällige  Anfragen  gero 
ertbeilen,  auch  die  Statuten  desselben  auf  Verlangen  übersenden. 
Halle,  im  December  1853. 

Der  Vorsland  des  Naturwissejoschaftlichen  Vereins. 

GiebeK  Heintz.         Kohlmann.         Kayser. 

Der  Beirath. 

Martins.     Graf  v.  Seckendorf.    Krahraer.    Schauer. 


Zur  gendgien  Beachtung^ 

Nachdem  die  gegenwärtige  Expedition  der 

Oesterr.  Zeitschrift  für  Pharmacie 

(Tendier  4*  Comp.,  Buchhandlung  am  Graben,  Trattnerhof  in  Wien) 
von  c)em  Grundsatze  ausgehen  muss,  die  Zusendung  besagter  Zeitschrift 
nur  auf  ausdräcklicbt  Bestellung  zu  effectuiren,  sohin  die  bei  Ausgabe 
sfimmtlicher  periodischer  Blätter  eingeführte  Geschäftsordnung  zu  be- 
obachten ;  so  wird  auf  diesen  Umstand  hiermit  ausdrücklich  aufmerksam 
gemacht  und  ersucht,  wenn  Dieselben  als  sehr  geschätzter  Abonnent 
obgedachter  pharmac.  Zeitschrift  weiter  Terbleiben  wollen,  die  Prä- 
numeration hierauf  baldmöglichst  an  obbenannte  Buchhandlung,  welche 
die  pünctiiche  Expeditton  derselben  vom  Jahre  1853  an  äbernoromen 
bat,  oder  an  den  Herausgeber  (nach  Olmütz)  gelangen  zu  lassen. 

Das  Nähere,  die  gedachte  Zeitschrift  betreffend,  ist  aus  der,  an 
alle  bisher  in  Vormerkung  gewesenen  Herren  Abonnenten  derselben 
versendeten  ersten  Nummer  zu  entnehmen,  welche  ansserdem  durch 
fämmtliche  Buchhandlungen  verabfolgt  wird,  daher  ivur  noch  zu  be- 
merken ist,  dass  mit  dem  1.  Februar  No.  3.  derselben  und  so  fori 
jeden  M<onat  punctlich  zwei  Nummern  ausgegeben  werden,  ffir  welche 
bereits  fär  Apotheker  interessante  Aufsätze  eingesendet  worden,  daher 
die  gestellte  Aufigfabe  fortschreitend  zu  lösen  die  erfreulichsten  Auspi- 
cieD  vorhanden  .lad.  Die  R.d.««on 

Dr.  H.  Ehrmsao. 


mM^^m^^\  »  ■■  ■■■  ^  II 


Dampf'  Destillir  -  Apparate 

grosse  und  kleine,  zu  dem  Preise  von  30-^110  Thir.  sind  in  meinem 
Magazin  wieder  vorr&thig,  und  werden  hiermit  den  verehrten  Herren 
Apothekern  bestens  empfohlen.  Was  die  Güte  meiner  Apparate  be- 
trifft, so  berufe  Ich  mich  auf  die  ehrende  Empfehlung  des  Hrn.  Hof- 
ratbs  Prof.  Dr.  Wackenroder  hier    (s.  dies.  Archiv,  Jahrg.  1853, 

"^^^'^^^J-  ChriitiaA  Hering, 

Fabrikant  cbem.  und  pharmac,  GerAtii- 
Schäften  in  Jena. 

Zusatz.  Vollständige,  mit  Abbildungen  der  Apparate  versehene 
Preiseouranle  können  von  Hrn.  Hering  unentgeltlich  bezogen  werden, 

_____  Die  Red. 

Verkäufliche  Pflanzensammtungen. 

Eine  gut  erhaltene  Sammlung  von  beiläufig  1400  Arten  grössten-*. 
tbeils  Jn  Thüringen  gesammelter  Phanerogamen  bietet  Hr.  Aug.  flAse^ 
I«lir«r  «n  4er  ErziehnngsanstaU  in  S^hnepfentbal,  zum  Verkauf  «s» 


/ ' 


Hr.  Dr.  H.  Willkomm  (Piaoenscher  PlaU  No.  1.  in  LeipEig)  hat 
eioeCenturie  südspanis'cher  «ehr  seltener  Pflanzen  tu  8Thir., 
swet  Ceotttrien  derselben,  mit  Ausnahme  der  yrdssten  Selienheiten, 
jede  zu  7  Thlr.  und  eine  halbe  Centurie  zu  3  Thlr.  zu  verkaufen.  Sie 
sind  grösstenthetia  in  Murcia  von  Dr.  Angel  Guirao  gesammelt. 
(Bat.Ztg,  i8$Z.  p.662,)  Hornung. 

Anzeige. 

Aus  der  chemiachen  Fabrik  des  Unterzeichneten  kann  bezogen 
werden : 

Doppelt  gereinigter  kallsfreier  Weiqsteia 
in  Fässern  von  3  und  5  Centnern. 

Matthias  Nfischeler  sen. 
in  Zürich. 

Zusatz,  Nach  einer  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Loewig  fii 
Zärich  ist  es  Hrn.  Nil  sehe  1er,  einem  tfichligen  praktischen  Chemiker, 
nach  vielen  Versuchen  gelungen,  einen  vollkommen  kalkfreien  Wein* 
stein  im  Grossen  darzufiteUeD,  wSkrend  der  beste  französische  Wein- 
stein immer  noch  10  Procent  weinsauren  Kalk  unthfiU. .  Dem  Urtheile 
meines  geehrten  Collegen  in  Zürich,  dass  es  im  Interesse  der  Phar^ 
macie  liege,  das  Unternehmen  dea  Hrn.  Näscbeler  zu  unterstützen, 
itimme  ich  vollkommen  bei.  Es  wird  sich  nächstens  Gelegenheit  dar- 
bieten, auf  diesen  Weinstein,  von  dem  Proben  in  Aussicht  gestellt 
worden  sind,  zurückzukommen. 

Jena,  den;.l.  Febrnar  1853.  H.  Wackenroder. 


Geschäfts  "Empfehlung, 

Den  Herren  Käufern  und  Verkäufern  von  Apotheken  hiemit  %ie 
ergebene  Anzeige,  dass  ich,  nachdem  ich  früher  mehrere  Jahre  hin- 
durch eine  Apotheke  besessen,  seit  zwei  Jahren  hier  am  Platze  ein 
Commissions-Gescbüft  unter  der  Firma  »L.  F.  ßaarts  &  Co.«  eröff- 
net habe.  Mit  hinlänglicher  Gesetzes-  und  Geschäftskenntniss  ausge- 
rüstet, auf  strengste  Rechtlichkeit  gestutzt,  empfehle  ich,  nachdem  ich 
Associements  in  sämmtlichen  Provinzen  des  Preussischen  Staates,  wie 
auch  im  Auslande  geschlössen  habe,  und  mit  reichlichem  Material, 
Kaufs-  wie  Verkaufs-AnftrSgen  versehen  bin,  mein  Comptoir  zur  ge- 
neigten Benutzung.  ^   p    p.^^,^ 

in  Firma:  L.  F.  Baarts  if  Cp.  , 
Berlin,  Alezanderstrasse  33» 


Vacante  Stelle, 

Gesucht  wird  ein  tüchtiger  Pbarmaceiit,  welcher  schon  Englisch 
getrieben  hat,  in  der  Apotheke  von  Th.  Brandes  in  Philadelphia 
(Nordamerika).  Wiahnting  und  Kost  frei^  Gehalt  für  den  ersten  MoiiM 
6  DoHar  (ca.  9  Thlr.  Pr.Cour.),  später  jeden  Monat  1  DoHar  mehr. 

Offerten  für  nächsten  Frühling  Erbitte  ich  unter- folgender  AdreaM: 
tTheodor  Brandes,   pr.  Adr.  Frau  Prof.  Brandea  in   Lei^tif •  . 

(in  der  Thomasmühle).« 


Dm  tob  der  Frau  Apoth.  Wirtbs  vcrfasste  Koehbncb  iai  last 
Benacbricbtifuog  de«  Hro.  Kreisdirectora  K  omni  eil  in  Corback  e1^• 
•cbienen  und  die  bestellten  Exemplare  an  die  HH.  Subscribenleo  diireli 
die  HH.  Kreisdirectoren  versendet.  Der  Betrag  4  ^  Sgr.  ist  fr^nc« 
•D  Hrn.  Kreisiiiirector  Kfimmell  einzusenden.  Es  ist  der  ^erfttseV 
riDy  welche  kürzlich  krank  daniedergelegen,  eu  wflnschen,  dass  noch 
mehrere  Bestellungen  eingehen,  ^f^\\  ihre  Absicht  einer  angemessenen 
UoterstAtiung  erreicht  werde.  Dr.  Bley. 

Lehrlif^g  u^rd  gestecht. 

kiäf  Ostern  d.  J.  suehe  ich  einen  gesitteten  und  mit  lies  DÖtkig en 
Vorkenntnissen  Tersekenen  jungen  ^abo  als  Lehriing.iii  mein  Gesckifl 
SU  ejig^if^f ,  ^(kl  )\i^ii^  fich  /^cyrselbe  einer  grändlicben  Unterweisunf 
und  Ausbildung  jfi  jiei^m  Fache,   so  wie  der  freundlichsten  Behand- 

.G«rffrp,4c  W fl«^?»>  .»«P. JffPö^r  1853.  Apolluftker  .C.  M.e y er. 


Apaifheken^Keiuffesuck* 

fäix  ß  —  tO,000  Thir.  Anzahlung  wird  eine  ^pi^theke  von  miqde* 
ften.s  4opÖ  ttifr.  Uinfats  ^nd  .rein<^m  Medicinalgesch^fi  zu  k9ufen 
jiei^ucbt.    Vri)nJ^irte  {Offerten  erbittet  G.' Wurst,  Apotheker. 

Berlin,  Neue  Rbssstrasse  ]fo.  13. 


Mineralien 

aller  Art,  vorzugsweise  des  üaczes,  ju  möglichst  billigen  Preisen; 
TOD  letzleren  auch  105  verschiedene,  ungeföhr  4  Q.Z.  grosse  Exem* 
plare  der  interessantei^An  ,nod  ^wejilhv<pJ^iefi  M  j5  Einsatskfisten  &  35 
^lAc^k;  —  fto  ,vvje  ^^m,i(9,longen  der  interessantesten  phari)^aceutjschen 
Bjiqeralijen  vpn  ^leicf^^r  GrSjSse  und  IQO  j^tjick  enthaliepd,  jene,  wie 
diese  ^  ii^efin,   nicht    lOp  ,Ti)aler,   wie   im  Januathefte  ^us  Versehen 

»9ft!^.feifi  vi^r,  T/B|rH«uft  '       C.  ^.  Bo,ree, 

A^poth^el^er  zuElbingefode  am  H^i;ze. 

Tqdesßnfieige. 

In  H/rtle^^rb  .v>«r  I(^z^  der,  Prj^Cesspr,  der  Phai^ipiictjO  ^er  üjit- 
versitfit  Dr.  Steinberff.  Wir  bedauern  den  frühen  Verlust  diesi^f 
braven  Mannes,  dem  sein  Lehramt  ein  rechter  Beruf  wsir,  welchem 
er  mil  Aufopferung  sich  hingegeben.  In  den  krfiftigsten  Jahren  folgte 
er  seinem^Vorgänger  und  Schwiegervater,  Prof.  Dr.  Schweigger- 
Seidel  ^  in  das  Jenseits  nach.  -Vielleieht  setzt  uns  einer  seiner  nähe- 
ren Freunde  in  den  Stand,  ^^ine,  Biographie  liefern  zu  können. 

Ä^rJr.Or.  a,VyeT,b^i},fk  ifcc^t  l^^»  tfigf^nüt j^f^^fgy^g  ipii; 

:lfn  P^^ifb|jrfc4sfte;df^,iAi;c^ii^s,^.27.0,ff.  jlieis  li^riu^^ .^^tf^nkq^9r 

PnN*t<»'Wm,  n  i  e  AM- 

HofbuebdnMksroi  der  Gebr.  Jiaeeke  in  HaanoTer. 
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JErste  Abtheilungf» 

I.  Physik«  ChenUe  und  prakttsclie 

Pharmacte* 


Heber  die  unorganischen  Bestandtheile  der  Blätter 
und  des  Holzes  nebst  der  Rinde  von  Salix  vitcl- 
lina  im  Frtthjahr  und  Herbst, 

von 

Ed.  Beichai*dt^ 

Aflnstenten  am  chemisch  -  pharmaceutischen  Institute  za  Jena. 


Die  vorliegende  Untersucbang  der  anorganischen  Be- 
standtheile der  Weide  wurde  in  der  Absicht  unternommen, 
die  Mengenverhältnisse  derselben  in  den  Organen  ein  und 
derselben  Pflanze  im  Beginn  und  am  Ende  der  jährlichen 
Vegetationsperiode  kennen  zu  lernen.  Die  Wichtigkeit 
dieser  Fiiage  für  die  Pflanzenphysiologie  iat  so  sehr  aner^ 
kaniit,  dass  es  nicht  mehr  als,  einer  blossen  Erwähnuttg 
derselben  bedarf.  Derartige  cheniische  Untersuchungen 
sind  indessen  sehr  zeitraubend,  da  nur  aus  vielen  Unter* 
suchüngen  verschiedener  Pflanzen  eine  endliche  sichere 
Schlussfolgerqng  gestattet  sein  kann. 

Der  analytische  Gang  meiner  Untersuchungen  richtete 
sich  nach  dem  von  Herrn  Hofrath  Wackenroder  vor- 
geschriebenen Verfahren  YB^'^^*  zur  Analyse  der  Pflanzen- 
aschen,  Arch.  d.  Pharm,  Bd,  53,  p.  1  u.  Bd.  57,  p.  17/  nebst 
den  von  S  taffei  (Arch.  d.  Pharm,  Bd.64,  p.  1  u.  p,129J 
zu  den  besonderen  Zwecken  hinzugefügten  Modificationen, 
welche  sich  aus.  den  von  ihm  unternommenen  Unter- 
suchungen  ergaben. 

Arch^.  d.  Pharm.  CXXIII.  Bds.  3.  Hfl.  48 
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SiBtXeVB  OdttmcboBgea  wmden  doreh  eine  Preis- 
frage  der  philomphiteheD  Faesltät  zo  Jesa  Yetanlasst,  ia 
welcher  besonders  veriangt  worde,  die  damals  von  H.  R  oae 
aofgesiellie  Theorie  aber  leleoxydifche,  menxydische  ond 
anoxydi^cbe  Körper  im  Tbier-  nod  Pflaazenreicbe  einer 
Prafong  zo  unterwerfen.  Hierdordi  worde  Staffel  be- 
wogen, sehr  zahlreiche  yersoche  über  das  Verhalten  der 
Kohle  zo  Salzen  anzostellen.  Sein  Aogenmerk  war  nament- 
Heb  daraof  gaffohtet»  in  wie  weit  tler  Kohle  die  in  Wasser 
löslichen  Bestandth^üe  dorcb  Aoslaogen  entzogen  werden 
können.  Das  Resultat  dieser  Uotersnchongen,  deren  An- 
fahrong  hier  zo  weit  (iihren  wurde,  wurde  maassgebend 
für  den  auch  von  mir  befolgten  speciellen  Gang  der  Ana- 
lyse, welchen  ich  onter  Hinweisung  auf  die  Staffelschen 
Analysen  kurz  angeben  will. 

Die  frischen  Pflanzentheile  wurden  in  einem  Trocken- 
ofen, dessen  Temperatur  ziemlieh  constant  30  *  C.  betrug, 
vollständig  getrockpet  und  hierauf  in  einem  hessischen 
Tiegel  mit  gut  passendem  Deckel  bei  massiger  Glühhitze 
verkohlt.  Das  ^nde  des  Yerkohlens  erkannte  man  an  dem 
Aofbören  der  Sildong  von  brennbaren  Gasen,  welche  an 
allen  Seiten  des  Deckels  mit  helileucfatender  Flamme  her- 
ausströmten. Die  auf  diese  Art  erhaltenen  Kohlen  genüge 
ten  sietsdeo  Anforderungen  vollkommen;  sie  waren  durch 
mid  durch  gebrannt  ond  ohne  den  geringsten  Besohbg 
von  A$c]ie.  Dadurch  erwies  sich  ein  Verschluss  des  Tie- 
giels  mit  Lehm  (nach  E  Rose)  oder  besser  mit  Kleister 
als  noaötbig. 

Die  Kohlen  wurden  gröblich  zerrieben,  in  einem  Glas- 
kolben zu  wiederholten  Haien  mit  destillirtem  Wasser 
ausgekocht^  bis  ein  Tropfen  des  Filtrates  weder  einen 
Geb9  t  an  Chloriden,  noch  an  anderen  löslichen  Theilen 
zeigte.  In  d^  Regel  genügte  ein  fiinf-  bis  sechsmaliges 
Aoskochfln  der  Kohle»  jedesmal  mit  etwa  der  dreissig- 
fachen  Menge  Wassers. 

Die  auagelaugle  Kohle  wurde  in  einem  hessischen  Tie- 
gel, weicher  in  einem  jQaehen  Windofen  in  schräger  Rich- 
tung zum  Rotbglühen  gebracht  worde,  verascht  und  durch 
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öfteres  Umrührefi  nituelM  eines  F)atiii4rables  wurde  die 
Operation  besehleiitiigt  Die  VerAschuAg  ging  sehr  rasch 
end  voUstäDdig  vor  sich  und  die  erhaltenen  Aschen  waren 
ittttti^r  vöftkommeti  weiss.  Dabei  wnrde  stetd  die  grösste 
Sorgfflit'  gerichtet  auf  die  Yermeidang  too  äusseren  Ver- 
attreiuigangen,  etwa  Staub  und  deiigleicben,  was  «neb  sehr 
-  leicht  erreiohl  werden  konnte*). 

Die  Asche  wurde  hierauf  ungefähr  acht  Mal  mit 
köchendtem  Wasser  ausgelaugt  und  das  Fllfrat  dem  Aus^ 
td^  der  Kohle  hintugefniscbt. 

Der  Auszug  der  Kohle  wie  der  der  Asche  reaglrte 
immer,  bald  etwas  nriehr,  bald  etwas  weniger  alkalisch. 
Stafrel  analysirte  sowohl  den  Auszug  der  Kohle,  als 
auch  den  der  Asche  für  sich  und  bewies  namentlich,  dass 
durch  alleiniges  Ausziehen  der  Kohle  mittelst  Wassers  die 
Chloride  nicht  vollständig  ausgewaschen  würden.  Die 
Auszüge  behandeke  er,  im  Falle  sie  alkalisch  reagirten, 
mit  Kohlensäure  und  erhielt  dann  durch  Verdunsten  zur 
Trockne  die  Menge  der  Salze,  welche  weiter  geschieden 
wurden.  Er  zeigte  aber  auch,  dass  die  Cöntrole.  welche 
duröh  die  Kennlniss  der  trockenen  Salzmenge  erhallen 
werden  soll,  sehr  wenig  genau  sei,  da  bekanntlich  die 
Mengen  von  gebildeten  Sulfiden  beim  Verkohlen  oder  von 
Aetzkdik  bei  dem  Veraschen  sehr  variabel  sind»  £s  wur- 
den daher  hier  diese  Gontrolen  gänzlich  unterlassen. 

Da  bei  den  Analysen  des  wässerigen  Auszuges  der 
Kohle  und  dem  der  Asche  auf  ganz  gleiche  Bestandtheile 


■ä  ■■■<» 


•  *)  INete  An  der  EfoflsobeniD^  oi^gatiisefter  Körper,  welcB^  iclr 
ia  aiflliMn  okei  cltirttB  BeiMgeo  4\§  4ie  airttkdiiealidiAMr  aal  btsM 
empfolilffii.lMibey  witd  f#rAwHriDtf  in  qMimm  J^borMorio  nfewftod«!. 
In(i^«feB  iit  dicfelb«^  da  die  Tiefeliii|»j|0  dacb  imi»«?  leitabt  stdresd 
wer^  baaOt  •rat  feit  Kanew  dahin  vervollkommnet'  worden^  dnst 
die  ibref  lOslichen  Salze  berauble  Kohle  in  einer  PorceUanbftchae,  die 
in  einen  hessischen  Schinelztie^el  gelegt  worden,  ginslicb  verbmnnt 
wfr<l.  t)\6  Veraschang  dei*  abs^ekagten  kalkhaltigen  KoliTe  erfolgt  adf 
d^  Wetfte  bei  nidglichtft  tthWudt^tn  Peuer  leicht  nikd  von^ndlg  nnd 
oMH  Mb  BecüMl^aöbfigftrtfg  Mkih  A&  Bob^MiK  d(6»  t^oM^na.     H;  Wh 
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Röcksicbi  graommeD  werden  iniiss,  so  worden  beide  ver- 
einigl  and  dadurch  die  Unlersochong  vereinfadit. 

A.    Bestimmung  der  iu  Wasser  löslichen  Besfandtheile. 

aj  Chlor  ond  theiiweise  Schwefelsäure. — 
Die  vereinigten  Aoszilge  worden  sogleich  mit  salpeter- 
saarem  Silberoxyd  versetz!,  wodorch  ein  voinminöser 
Niederschlag  von  kohlensanrem  ond  reinem  Silberoxyd» 
von  Chlor-  ond  Schwefelsilber  entstand.  Durch  Ansäuern 
mit  reiner  Salpetersäure  lösten  sich  erstere  auf,  während 
letztere  abfiltrirt  ond  sogleich  auf  dem  Filter  durch  Be- 
handlung mit  verdünntem  Aetzammoniak  getrennt  wurden. 

Das  erhaltene  Schwefelsilber  musste  natürlich  aof 
Schwefelsäure  berechnet  werden. 

bj  Bestimmung  des  Kalks.  —  In  dem  vom 
Chlor-  und  Schwefelsilber  befreiten  Piltrate  wurde  durch 
Zusatz  von  Salzsäure  das  überschüssige  Silbersalz  ent- 
fernt, nach  Abscheiden  des  Chlorsilbers  das  Ganze  mit 
Aetzammoniak  bis  zum  Ueberschoss  versetzt  und  dann 
durch  Zusatz  einer  Lösung  von  Oxalsäure  der  vorhandene 
Kalk  gefallt.  Meistens  waren  nur  Spuren  desselben  vor- 
handen. 

cj  BestimmnngderSchwefelsäure  ondPhos- 
phorsäure.  —  Nachdem  der  oxalsaure  Kalk  entferni 
war,  wurde  Chlorbaryum  hinzugefugt  und  dadurch  oxal- 
saurer,  schwefelsaurer  und  phosphorsanrer  Baryt  gefällt. 
Das  getrennte  ond  getrocknete  Gemenge  musste,  um  den 
Oxalsäuren  Baryt  in  kohlensauren  zu  verwandeln,  erst 
geglüht  werden.  Durch  Auflösen  in  verdünnter  Salpeter^ 
säure  wurde  hierauf  der  schwefelsaure  Baryt  von  dem 
phosphorsauren  getrennt,  letzterer  aber  durch  nachherigen 
Zusatz  von  Aetzammoniak  wieder  gefällt,  schwach  ge- 
glüht und  nun  nach  Wackenroder's  Angabe  fAreh, 
d.  Pharm.  Bd.  57.  p.  17.)  als  5  BaO  +  2  PO«  berechnet 

d)  Bestimmung  der  Alkalien  und  der  Talk- 
erde. —  Das  Piltrat  von  der  vorigen  Scheidung  kpnnte 
jetzt  nur  noch  Kali,  Natron  und  Talkerde  enthalten  nebst 
überschüssigem  Barytsalz.    Letzteres  wurde  durch  Zusatz 
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vbti  fiterscbüsfiiger  SchwefelsSore  ekUfernt  und  der  üeber- 
schass  der  Säure  zugleich  benutzt,  am  die  als  Ghlori<}e 
vorhaBdeDen  Alkalien  in  schwefelsaure  zu  verwandeln. 
Die  ganze  Flössigkeit  wurde  daher  zur  Trockne  verdun- 
stet und  zur  Yerjagung  der  Ammoniaksalze  und  der  über- 
schlissigen  Schwefelsäure,  so  wie  Chlorwasserstoffsäure 
im  Pkitiätiegel  geglüht,  wobei  die  Ueberführang  des  sau- 
ren schwefelsauren  Alkalis  in  neutrales  oft  durch  Zusatz 
von  wenig  kohlensaurem  Ammoniak  wahrend  des  Glühens 
bescbtennigl  wurde. 

Siaffei  fond  in  den  wässerigen  Auszügen  der  Koh- 
len ^ond  Asclie  immer  nur  Spuren  von  Talkerde^  deshalb 
wurde  bis  jetzt  gar  keine  Rücksicht  auf  dieselbe  genom- 
men' und  erst  nach  dein  Glühen  auf  das  Vorhandensein 
derselben  geprüft 

^  Durch  Wägen  bestimmte  man  vorerst  das  geglühte 
sdiwefelsaure  Salzgemenge.  Em  Tbeil  davon  wurde  dann 
auf  Tftlkerde  geprüft  und  nur  ein  Mal  eine  bestimmbare 
Menge  derselben  gefanden  Die  Bestimmung  geschah  mit 
phosphorsaurem  Natron  und  Amnaoniak  in  einem  Theil 
der  schwefelsauren  Salze.  Die  gefundene  Talkerde  musste 
von  der  erhaltenen  Menge  der  schwefelsauren  Salze  als 
schwefeisaure  Talkerde  abgezogen  werden. 

Ein  anderer  Theil  des  Salzes  wurde,  wie  weiter  unten 
angegeben,  auf  Natron  geprüft,  und  da  niemals  solches 
gefunden  wurde,  das  ganze  Salz  sodann  als  schwefel- 
saures Kali  in  Rechnung  gebracht. 

Prüfung  auf  Natron.  —  Eine  nicht  %\x  concen- 
trirte  Lösung  des  fraglichen  Salzes  wurde  mit  etwa  der 
vier-  bis  sechsfachen  Menge  der  Lösung  des  anlimon- 
sauren  Kalis  vermischt.  Es  entstand  hierdurch  jedes- Mal 
eine  geringe  Trübung  und  sodann  Ausscheidung  eines 
flockigen  Niederschlages  durch  die  vorhandene  Talkerde. 
Diese  beeinträchtigt  jedoch  nie  die  Reaction  auf  Natron, 
da  dieselbe  erst  viel  später  erscheint.  Die  Flocken  wur- 
den sogleich  abfiltrirt  und  das  Filtrat  in  zwei  Theile  ge- 
tbeilt  und  dem  einen,  zur  Prüfung  des  Reagens  selbst, 
ein  oder  zwei  Tropfen  einer  Kochsalzlösung  hinzugefügt. 


W«!"  Wfih  S4  SHiodw  keiae  AoMiheidofiig  des  krysuri«* 
Kliiischeo  ItetroQ^Doppelsalzea  erfolgt,  in  d«iD  mit  Chlor- 
natrioin  versetsteo  Tbeile  dasselbe  aber  reicbUoh  ^one- 
ireteo,  so  wurde  erst  dann  die  Abwesenheit  des  Natrona 
als  erwiesen  angenommen. 

Leider  wird  noch  immer  bei  den  melstm  Unter- 
süKdiui^n  von  Aschen  die  Prüfung  anf  Natron  verMcb^ 
leesigt,  obgleich  die  von  Waokenrod  er  soboo  mebnnate 
bewiesene  vollständige  Abwesenheit  des  NeirODs  i^  Bin«* 
nenpflanzen  gewiss  za  genauen  Nachforsebu^gen  Aelasa 
gebsn  sollte,  da  bis  jetat  wenigsten»  noch  keine  Mietsache 
dngegen  anfgestellt  worden  ist.  Wenn  P.  6erthi#r  jn 
den  Aesuliaten  seiner  Untereecbangen  der  Asohen  der 
versehie4e»eii  Organe  des  Weinstoekes  (Amd.4tClmm 
etdePhys.  Nov,  1851.  p.  249;  Erdm.Joum.  Bd.  ö4.  p.  368if^^ 
kohlensaure  Alkalien  eolfitfirt,  ;so^  bleibt  Mgefwiss, 
was  darunter  zu  verstehen  sei;  denn  selbst  der  Wefai* 
stock,  obglelcb  eine  Bauptqnelle  der  Kalisalze,  giebc  kni- 
nm  Beweis  für  die  An-  oder  Abweseoheit  des  Natrons^ 
3oll  aber  unter  dem  Namen  Carbonakis  atMÜm  um  kob^ 
lensawes  Kali  2su  verstehen  sein,  so  kommt  doe^  in  der^ 
selben  Arbeit  SutfBi^  i/e  potasBe  und  Ckhtut^de  potm^ 
sium  vor.  JedenÄills  isti  es  un2iiläa$ig,  eine  Pröfelig. Huf 
Natron  zu  «mterleasenr  eder  wenigstens  i  sollte  nichiCohne 
Weiteres  Natron  m%  aofgefhbft  werden,  da  sowohl  die 
Darstellung  des  antimonsMreB  Kaijs,  als  auch  die  Anwen- 
dung desselben  längst  ausführlich  bekanniK  gemacht  wer* 

den  sind  fVergt.  Wackmroder  in  dieSi  Ar  eh.  Bd.  as.p.  19  J*)^ 

B.     Bestimmung  dei*  in  Wasser  unlöslichen  Bestand- 

theile  der  Asche. 

Bei  d^  Analyse  der  unlöslichen  Aschenbestandtheile 
fand  keilte  Abänderung  des  Ganges  statte  der  in  den  oben 

w  II       ^■' 

.  .  •  I  > 

*)  In  den  Tabellen  von  C*  Ohme,  welche  erst  in  neuester  Zeji 

dem  t'uhlieiim  als  An'Ieilun^g  cur'  qualitativen  Analyse  fiber^ben  wor- 
den sind,  kommt  sogar  der  Fall  vor,  dai^  Ntitron  unter  eine  beson- 
dere Rubrik  gestillt  isl  mit  der  Ueberscbriflt  Durch  kein  Reagetis 
fSHfawrü  ;  .        -   Retohardt, 
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ettirten  Abbandlungeo  aBgegdEueo  ist.  DeBbiilb  wird  «s 
geftügeD,  wewft  der  VolIsiiiiKligkQit  wegen  nur  euie  korste 
Aodealung  desselben  gegeben  wird. 

Der  Rückstand  des  wässerigen  Aiiszogjes  der  Asche 
wurde  bei  400  *  C.  getrocknet,  dann  gewogen  and  hier- 
auf mit  Salzsaure  übergössen,  in  PoreellaB  bei  Rinder 
Waroae  zur  staubigen  Trockne  verdunstet  und  dann  wr^ 
der  mit  verdünnter,  ^wärmter  Salzsäure  ausgezogen. 

Der  beim  Pifcriren  hiolerbleibende  Rückstand  war 
Kieselerde,  durch  ebige  Behandkog  in  die  unlödicbe 
Modifioalioo  übergeführt,  nebst  dutcb  das  VeraadMi  im 
hessischen  Ttegel  hinzugekommenen  Sand.  Letzterer  wurdf^ 
dureh>  Behandein  des  Gani»«  mit  Kaliiauge  geachiedea 
and  durch  Abzog  des  nntösiieben  Sandes  von  der  vorher 
gewojgenen  Gesammtmenge  die  Quantität  der  lösliobea 
Kieselerde  erhaltisn. 

Die  von  Kieselerde  und  Sand  getrennte  Fkissigkeit 
konnte  jetzt  noch  Kisenoxyd,  Aiaiinerde,  Manganoxydul, 
Kalk  und  Talkerde  und  Phespfaorsäure  enthalten.  Staf- 
fel zeigte  durch  seine  Analysen,  dass  bei  öfterem  Aus- 
laugen der  Aschen  mit  Wasser  die  Kalisalze  vollständig 
ausgezogen  würden,  und  da  dieses  hier  jedesmal  geschabt 
s»  wurde  eine  besondere  quantitative  Bestimmung  des  Kalis 
in  dem  Aschenrückstande  nicht  vorgenommen;  qualitative 
Versuche  bestätigten  auch  vollkommen  die  Abwesenheit 
desselben. 

Die  saure  Lösung  wurde  zuerst  erwärmt,  durch  Zu« 
satz  von  wenig  chlorsaurem  Kali  das  vorhandene  Eisen 
vollkommen  oxydirt  und  hierauf  kochend  mittelst  essig^ 
sauren  Natrons  und  wefiig  Essigsäure,  um  die  Faltung  von 
phosphorsaurem  Kalk  zu  verhindern^  Eisenoxyd  und  Alaun«^ 
erde  als  phosphorsanre  Salze  niedergeschlagen.  In  allen 
Fällen  waren  die  Niederschlage  von  weisser  Fairbe,  ein 
Beweis,  dass  noch  überschüssige  Phosphorsäufid  vorban- 

den  war. 

Die  Trennung  der  Alaunerde  und  des  Bisenoxyds 
geschah  durch  Kochen  mit  überschüssiger  Aetzkalilösung, 
wodurch  das  Eisenoxyd  als  solches,  die  Aldunerde  aber 
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aos  der  alkalisdien  Lösung  nach  gidindeoi  firwämieii 
durch  Essigsäure  als  pbosphorsaure  Alauuenle  ausge- 
schieden wurde. 

Die  phosphorsäure  Alauuerde  wurde  nach  dem&lübea 
nach  der  Formel  Al'O'  +P0'  berechnet,  ausserdem  aber 
die  Alaunerde  stets  durch  Lösen  in  concentrirler  Schwe- 
felsäure, Sättigen  mit  kohlensaurem  Kali  und  KrysCailisa- 
tion  als  Kalialaun  durch  die  Form  der  Krystalle  bewiesen. 

Zur  weit^en  Bestimmung  der  Pbospborsäure  wurde 
ein  gewogenes  Stück  Eisendraht,  etwa  der  zehnte  Theil 
der  angewandten  Asche  in  Salzsäure  gelöst^  mittelst  Sal- 
petersäure oxydirt  und  die  erhaltene  Eisenoxydlösung  der 
friiher  mit  essigsaurem  Natron  schon  behandelten  Flässig- 
keit  hinzugerugL  Die  nunmehr  vorhandene  freie  Säure 
konnte,  wenn  nöthig,  erst  durch  Zusatz  von  kohlensaurem 
Natron  etwas  abgestumpft  werden  und  dann  wurde,  nach 
ziemlicher  Verdünnung  mit  Wasser,  die  Fällung  des 
Eisenoxyds  nebst  der  noch  vorhandenen  Phosphorsäore 
abermals  durch  essigsaures  Natron  ki  der  Siedhitze  be 
werkstelligt*  Die  Fällung  war  bei  gehöriger  Verdünnung 
stets  vollständig  und  der  Niederschlag  liess  sich  dann 
auch  leicht  und  gut  auswaschen.  Die  braune  Farbe  des- 
selben bewies  natürlich  den  nolbwendigen  Ueberschuss 
von  Eiseooxyd. 

Die  Gesammtmenge  der  vorhandenen  Pbosf^orsäure 
ergab  sich  nun  durch  Berechnung  aus  dem  oben  erhal- 
tenen und  dann  getrennten  Gemenge  von  Eisenoxyd  und 
Alaunerde  und  aus  dem  Ueberschuss,  welcher  steh  zeigte, 
wenn  die  aus  dem  angewendeten  Eisendrahte  berechnete 
Menge  Eisenoxyd  von  dem  bei  der  Anwendung  von  Eisen- 
chlorid erhaltenen,  geglühten  und  gewogenen  Nieder- 
schlage abgezogen  wurde. 

Der  nunmehr  völlig  von  Pbosphorsänre  befreite  Aschen* 
auszug  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  in  der  Siedbitze 
bis  zur  vorwallenden,  akalischen  Reaction  versetzt,  wo- 
durch Mangan,  Kalk  und  Talkerde  gefällt  wurden.  Von 
letzterer  blieb  ein  Theil  noch  in  dem  FiUrate,  welches 
deshalb  noch  aufgehoben  werden  mussie. 
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Die  kohiendaoren  Salze  worden  getrocknet  und  geglüht; 
wodard)  das  etwa  vorhandene  Hangan  in  Manganoxyd- 
oxydol  verwandelt  nnd  als  solches  in  kalter,  verdünnter 
Salpetersäure  unlöslich  wurde.  Durch  Behandeln  mit  sol- 
cher geschah  hierauf  die  Trennung,  und  in  dem  Filtrate 
wurde  hierauf  mittelst  Oxalsäuren  Kalis  der  Kalk  gefällt 
und  dieser  durch  Glühen  in  kohlensauren  verwandelt. 

Das  Filtrat  vom  Kalk  wurde  mit  der  oben  als  talk- 
erdehaltig  bezeichneten  Flüssigkeit  vereinigt,  die  Talkerde 
durch  phosphorsaures  Natron  und  Aetzammoniak  gefällt, 
der  Niederschlag  durch  Glühen  in  phospfaorsaure  Talk- 
erde verwandelt  und  als  solche  berechnet. 

Das  erhaltene  Hanganoxydoxydol  wurde  jedesmal 
noch  besonders  durch  qualitative  Versuche  als  solche^ 
bestätigt. 


Die  medicinische  Anwendung  von  SaUx  Ditellina  be- 
stimmte die  Wahl  derselben  aus  den  zahlreichen  Arten 
der  Weide.  Die  zur  Untersuchung  verwendeten  Theile 
wurden  von  einem  gesunden  kräftigen  Baume  gesammelt, 
welcher  an  einem  vor  Staub  geschützten  und  dem  Wachs- 
thum  der  Weide  sehr  günstigen  Orte  in  der  Nähe  des 
Ufers  der  Saale  bei  Jena  stand.  L^er  wurde  die  Ab- 
sicht, welche  anfangs  den  Untersuchungen  zu  Grunde  lag, 
das  Material  in  ein  und  demselben  Jahre  zu  sammeln, 
durch  einen  Unfall  vereitelt,  und,  so  geschah  das  Sammeln 
im  Herbst  4851  und  im  Frühjahr  1892. 

A.    Unorganische  Bestaiidtbeile  der  im  Herbst  gesam- 
melten Organe  von  Salix  vitellina. 

An  dem  hellen  Morgen  des  47.  Septembers  1851  gegen 
10  Uhr  wurden  die  einjährigen  Stengel  nebst  den  Blät- 
tern, um  die  Anwendung  von  Bisen  zu  vermeiden, 
abgebrochen  und  sogleich  die  Blätter  von  den  Sten- 
geln gelrennt.  Eine  Sonderung  der  Rinde  vom  Holz 
war  in  dieser  Jahreszeit  nicht  möglich,  da  beide  zu  innig 
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mit  einander  verboaden  waren,  weshalb  die  Analyse  des 
Holzes  mit  der  Rinde  vorgenommen  werden  mnssle.  Die 
Blätter  waren  vollkommen  grün.  Bin  Abfallen  derselben 
konnte  noch  nicht  bemerkt  werden. 

358,620  Grro.  Stengel  gaben: 

«)  frisch:       143,330 Gm.  Blfttler;  916,300 Gra.  Uols  nil  Rlade, 

b)  traokne:     44,970   «r         /»     ;     85^070    h        m      m        0 

VcgeUtioif» 

Wassers    97,350    i»  ;   131,230    • 

L    Analyse  der  Blätter. 

Die  eben  angebenen  44,970  Grm.  trockne  Blätter  ga- 
ben bei  dem  Verkohlen  45,060  Grm.  Kohle  und  diese 
nach  dem  AMSzieheo  mit  Wasser  2^^  Grm.  As^^fae. 

Trockne  Blätter    .  .  44,970  Grn. 
Kohle  .  .  .  15,060      >f 
Asche    .  .     2,550      «» 

Die  gemengten  wässerigen  Auszi^e  aus  der  Kohle 
und  aus  der  Asche  ergaben  als  Bestandtheile : 

ChlerkalittiB   ....  0^066  Grm. 

Ksfli 1,447      f» 

Kalk 0,017      ** 

Talkerde Spnreo 

SchwefelsSare   •  •  •  0,203      » 

Phos(^orsSure  .  .  .  0,004'     » 

1,739  Grm. 

Die  in  Wasser  unlöslichen Aschenbestandlbeile ergaben: 

Eisesoxyil    .  .  •  .  •  0,034  Grm. 

Alaanerde 0,007  ** 

Kalk    ........  1,144  n 

Talker^  «.«...  0,168  /' 

Maagaiioxydul   .  .  .  0,010  f 

Phosphorsäare  .  .  .  0,369  ^ 

Kieaelsftttre 0,055  f/ 

Sand 0,119  /# 

1,906  Gm. 

In  Wasser  lösliche  Bestandtheile   .  .  .     1^739  Grm. 
ff        t*      unlösliche      ^  .  •  .  •    1,906    «« 

3,645  Grm. 
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Auf  4öOe  Thäle  frideber  Biälter  barecbnM: 

Auf  wftiMrfrcie  Salse  berechoek: 

Chlorkalia«  , 0,478  Chlorkalium 0,478 

Kali 10,167  Schwefdsaure«  Kali    .  .    ^2,840 

Kalk 0,119  Kohlensaures         n     .  .19,663 

TatkerHe    .......  Spuren  Phosphors.  Kalk    ....    0,061 

Schwefelsinre^ I,4$7  OOaO  +  PO')      ^.. 

Pbesphorsfinre    ....    O,0S8  Sch^efeb,  Kalk    0,809 

Eiaeuoxyd     0,239  Phosphors.  Eisenoxyd    ,  .  0,4$4 

Aluunerde.. 0,049.  (Pe^a3  +  P0*) 

Kalk  . 8,088  "      rAlÄTron'  ^'^^^ 

Talkcrde 1,181  '^    ^  „  "^        ^  ^  ^^, 

Mubgunoxydul 0,t>70  (3CA0+P0'^ 

PhOTphorsfiuTe    •  .  .  .  2,593  Kohlens.  Kalk   .....  9,45t 

Kitmefsiure 0,386  „      Talkcrrfe   .  .  .  2,457 

^^     *  *  ^^^^  n      Manganoxydttl  0,113 

25,611  Kieselsfinfe 0,386 

(in  iralHöslicfa) 

34  320^ 

II.    Holz   mit  Rfude. 

85,070  Grm.  trockenes  Holz  mit  Rinde  gaben  22,440  Grm. 
Kohle  und  diese  nach  der  Behandlung  mit  Wasser 
2,075  i^Qbe.  v      ^ 

.  .      Trokne  ßlätler  .  .  .  85,070  Grm. 
''    loMe  ■',  .  i  >»,4I0     r» 
A9cli0    ^  s  .  2,075     f* 

Be^andlbeile  der  geoiengten  wässerigen  Auszüge: 

Chlorkalium    ....     0,Q24  Grm. 

Kali 0,8I7      // 

Kalk OyOl«      ^ 

Tttikerde ,  .  ßpui^en 

Schwefelsäure    .  .  .     0,065      »/ 
Ptionphorifii^tf  ...    0,004     h 

•         a,9,2e  firm.      • 

In  W^s^er  anibsliobe  Ascheiii^slttMllb^e:     -^ 
5  EMfft««yd  .  4  .  .^,    0|0i3  Ckm. 

Alaunerde    .  .t  .  .  .  0,007  /; 

Kalk    ........  0,9^1  '/' 

Talkerde 0,146  " 

Mangauoxydbl    ...  0,018  w 

•f.  .    V  PhQspbor9ft9r6  .  .  .  <>,3i4.  »* 

KieselsiHM  »  .  «  •  <  0,003  t* 

Sand    ........  0,029  ** 

1,521  Qm,    '■ 


l^i   ' 
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Aof  4000  Theile  fradier  Sobstaaz  berechnet 


<Mii 

MA 3,777 

Kirifc 0/^% 

Xwtketde Sfuca         ffcwpfcgri.  Kalk 

.  0,301 

....  0/M 


0411 
0^91 

0,010 
0437 


0/100  ffcwf fctw.  Wmmm%j4    .  0^U4 

0,033  m         hlMwmnd»    .  0,077 

Kalk 4,583  -         Kalk 

Taikcr^ 0,675  KaMrag,        m       .... 

....  0,063  «          Talkcrie .  .  .  1,404 

ire M53  •           Miafpaaijiai  0,tS6 

....  0,014            Kicadnarc 0,014 


S«^ -    MM  15,960. 

11,313 


B«    Unorganisciie  Bestandtheile  der  im  Frfililiiig 
gesomnielten  Oigane  von  Salix  vitelliiui. 

Am  22.Joni18S2  worden  ebenfalls  an  einem  wolken- 
losen VormiUage  die  frischen  Triebe  desselben  Weiden- 
baomes  gesammelt,  ebenfalls  ohne  Anwendung  eiserner 
Insimmente  ond,  wie  oben,  sogleich  die  Blätter,  Rinde 
und  Holz  getrennt  Obgleich  jetzt  Holz  und  Binde  lischt 
von  einander  hätten  getrennt  werden  können,  so  wurde 
es  dennoch  unterlassen,  weil  ein  Vergleich  mit  den  ent- 
sprechenden Organen  der  Weide  im  Herbste  nicht  statt 
finden  konnte.  Die  ganzen  Triebe  besassen  die  schöne, 
im  Frühjahr  so  frische,  grüne  Farbe. 

262,410  Grm.  junge  Triebe  gaben: 

a)  (n§ch:        310,04  Gna.  BUtter;   53,070  Gna.  Hola  nt  Riade, 

h)  trockae:      50,81     0  t»    y    9,910    0        n      „        0 

VegetatioBi- 
WMfer  =    159,33     0  43,360    // 
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I.    Untersuchung  der  Blätter. 
50,81   GriD.  trockne  Blätter  gaben  15.42  Grm.  Kohle 
and  diese  nach  dem  Behandeln  mit  Wasser  1 ,752  Grm.  Asche. 

Trockne  Bliller   .  .  50,810  Grm. 
Kohle     .  .  f  5,130     h 
Asche    .  .     1,759     t» 

Bestandtheile  der  gemengten  wässerigen  Auszüge: 

Chlerkfllium    ....  0,020  Grin. 

Kati ,  .  0»949 

Kalk 0,014 

Talkerde 0,014 

Schwefelsftare    ...  0,413 

Phosphorsfinre  *  •  .  0,004 


tt 
tt 


m 

M 

n 


1,414  tirm 

In  Wasser  unlösliche  Aschenbestandtheile: 

Eisenoxyd    .  •  .  •  .  0,029  Grm. 

Alauaerde 0,006 

Kalk 0,736 

Talkerde 0,189 

Manganoxydttl   •  •  .  0,004 

Phosphorfäure  .  .  .  0,340 

Kieselsäure 0,017     n 

Sand 0,052     ^ 

1,363  Grin. 

in  Wasser  fösitche  Bestandtheile   •  .  1,414  Grm. 
H    '    H       unlösliche  ''  •  •  1,363    r/ 

3,777  Grm 

Auf  1000  Theile  frischer  Blätter  berechnet: 

Auf  wasserfreie  Salae  berechnet: 


Chlorkalium 0,095 

Kali 4,518 

Kaik 0,067 

Talkerde 0,067 

Schwefelsfture 1,966 

Pbospliorsffure    ....  0,019 

Eisenoxyd 0,138 

Alaunerde 0,028 

Kalk 3,456 

Talkerde 0,900 

Mangan  oxydnl 0,019 

Phosphorsfiure    ....  1,619 

Kieselsäure    :.....  0,OSl 

Sand 0,248 

13,231 


Chlorkalium     0,095 

Schwefels.  Kali 4,143 


Kohlens.         m 

3,343 

Phosphors.  Kalk   .... 

0,051 

Schwefels,     h      «... 

0,109 

Kohlens.      Talkerde  .  . 

0,139 

Phosphors.  Eisenoxyd  « 

0,263 

»          Alaunerde   . 

0,067 

»          Kalk   .... 

3,154 

Kohlens.         »*       .... 

3,139 

»       Talkerde     .  . 

3,873 

0        Manganoxydnl 

0X)31 

KieselsSare 

0,081 

16,484 


«70 
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It.    H0I2  mit  Rinde. 

9,910  Grm.  trocknes  Holz  und  Rinde  gaben  3.043  Grm. 
Kohle  and  diese  nach  der  Behandlung  mit  Wasser 
0,414  Grm.  Asche. 

Trocknes  Holt  nnd  Riode    «  .  9,9iO  Grm. 

KMe  .  .  S»Q4»    ^ 
Asche  ,.  0,414     f 

Beslandtheile  der  gemengten  wässeriglsn  Auszüge: 

Chlorkalinifi    ....  0,010  Grm. 

Kali 0>226 

Kalk 0,018 

Talkerrfe Sporen 

S«hwerel$#nre    ...  0,105 

Phosphorsaare  .  .  •  0^08 


ff 


it 


ff 
ff 


0,a69  Grm. 

In  Wasser  unlösliche  Aschenbeslandtheile : 

Eisenoxyd 0,020  Grm. 

Alaunerde 0,003     ff 

Kalk 0,131 

Talkerde   ......  0,026 

Maoganoxydnl   .  .  .  0,006 

Phosphorsäare   .  .  .  0,164 

Kieselsäure 0,002 

Sand 0,013     » 

0,364  Grm. 
In  Wasser  lösliche  Bestand theile   •  .  0,369  Grm. 
f*       unl^sHche  «»         • .  4  0,364 


It 


tl 


fl 


0,733  Grm. 

Auf  1000  Theile  frischer  Substanz  berechnet: 

Aof  wasserfreie  Salze  berechnet : 


Chlorkalium 0,193 

Katj 4,379 

KaUi 0,^46 

Telherde Spuren 

Schwefelsäure 3,016 

Phosphorsfittfo 0,|54 

Eisenoxyd 0,384 

Alaunerde 0,058 

Kalk 9,516 

Talkerde .  0,499 

ItUmfaooxydut 0,115 

Phosphorsilare    .  •  .  •  3,149 

Kieselsäure 0,038 

Sand  . 0,331 

14,077 


Chlorkalium    ......  0,193 

Schwefels    Kali     ....  3,873 

Koblens.        t*      .....  3«353 

Phosphors.  Kalk 0,333 

Schwefels.      *f      ....  0,405 


Phosphors.  Eisenoxyd  .  0,730 

ff  Alaonerde  .  0,139 

ff  Kalk  ....  4,673 

1»  Talkerde  •  .  1,044 

Kokleos.  Talkerde  .  .  .  0,043 

f         Manganoxydul  0,186 

Kieselsäure  .  •- 0,038 


15,006 
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Die  Zusammenstellatig  der  Analysen   giebt  folgende 
Tabelle:   ^ 

4000  Theile  frischer  Substanz  enthalten  im 

Frflhjahr.  Herbsl. 

BIftUer.    HoU  mit  Rinde.   Blätter.    Hole  mit  Rinde. 

Chlorkaliam 0,095  0,193  0,478  0,111 

Kali 4,518  4,379  10,167  3,777 

Kalk 0,067  0,346  0,1 1 9  0,074 

Talkerde 0,067  Sparen  Sporen  Spuren 

Scbwefelsfiure...   1,966  9,016  1,437  0,301 

Phosphorsäure. . .   0,019  0,154  0,038  0,018 

Eisenoxyd 0,138  0,384  0,339  0^060 

Alannerde 0,038  0,058  0,049  0,033 

Kalk 3,456  3,516  8,098  4,583 

Talkerde 0,900  0,499  1,181  0,675 

Manganoxydul . . .  0,Oia  0,115  0,070  0,083 

Phospborsiure  . .  •  1,619  3,149  2,593  1,453 

Kieselaflure 0,081  0,038  0,386  0,014 

Sand 0,348  0,231  0,836  0,134 

13,321  14,077  25,611  11,313. 

Der  Verlust  bei  dem  Trocknen  der  frischen  Sobstanz, 
also  das  Vegelationswasser,  und  die  Ausbeate  an  trockner 
Substanz,  Kohle  und  Asche  verhielten  sich  in  1000  Thei- 
len  folgendermaassen : 

Frfihjahr. Herbst. 

Btatter.  Holz  mit  Rinde.  Blätter.  Hola  mit  Rinde. 

V<>^etationawa88er..  758.094  809,680  684,023  606,704 

Trockne  Substans..  341,906  190,320  315.978  393,396 

Kohle 71,966  58,441  105,818  103,745 

A««he 8,341  7,951  17,917  9,593 

Die  fieiechnungen  auf  wasserfreie  Salze,  ebenso  wie 
früher  bei  den  einzelnen  Analysen  und  nur  mit  dem  Unter- 
schiede ausgeführt,  dass  die  in  Kali  lösliche  Kieselerde 
als  kieselsaures  Salz  berechnet  wurde,  ergaben  Folgendes: 

1000  Theile  frischer  Substanz  enthalten  im 

Frölyahr. Herbat. 

BIStter.  Mola  mit  Rinde.   Blätter.  Hole  mit  Rkid«. 

Chlorkaliam 0,095  0,193  0^478  0,111 

Schwefels.  Kali 4,143  3,873  . 3,840  0,491 

Kohlen«.  Kali 3,343  3,353  13,663  5,153 

Phojphoira«  Kalk 0,051  0.33$  0,061  0,940 

Schwefel«.  Kalk 0,109  0,405  0,309  0^137  . 

Kobhen«.  Talkerde 0,139              —  —                 — 


m 


» 


fhmffkmxEmemsji.  0,983  0,730  O^ISft  0,11« 

Mammerde    0,067  0,1^  Mi^  0,077 

Kalk 3,154  4,iS73  5,003  3,939 

Talkerie..      —  l,Ott  —  — 

UMem.  Kalk 3,051  —  9,138  5,351                     i 

0.       Talkerie 1^73  O/M  3,457  1,)0t                       I 

IT      MangamixyM  0,031  0,186  0,113  0435                      I 

Kiaaela.  Kalk 0,130  —  0,630  0,033 

0       Talkcrle..    .      —  0,055  —  — 

16,445  14,967  34,143  15,953. 

Zor  YervollstäDdigoog  der  Debersicbt  kann  die  fol- 

gende  Tabelle  hier  Platz  finden. 

.  Es  enlhalteo  4000  Tbeile  trockner  Substanz  im 

Frfthjahr; Herbst:   

Butler.  Mola  Biit  Riaäe.  Blitter.    Hals  «l  ftiade. 

Cblorkaliom 033  1,009  1,513  0,383 

Kobleaf.Kali 13,815  17,613  40,073  13,100 

Talkerda 8,3  3  0,031  7,776  3,570 

0       Kalk 13,613  —  38,888  13,605 

Jjfaafaaoxydd  0,138  0,977  0,358  0,343 

8dl wefelf.  Kali 1 7, 1 32  20,345  8,988  1,348 

Kalk 0,451  3,138  0,661  0333 

Pboaphora.  Eiacfloxyd     1,063  3^36  1,437  0,290 

0         Alaaaerde     0,377  0,730  0,373  0,196 

Kalk 13,249  26,303  16,024  7,549 

0         Talkerde..     —  5,486  —  — 

Kieicia.  Kalk 0,537  —  1,962  0,056 

0       Talkerde....      -  0,389  ^  — 

67,981  78^746    106,053  40,563. 


Schon  oben  wurde  angedeutet,  dass  der  eigentliche 
Zweck  der  Untersuchungen  ein  physiologischer  sei  Daher 
noag  aus  den  folgenden  Betrachtungen  sich  herausstellen, 
in  ^ie  weit  Folgerongen  aus  den  Resultaten  der  Analysen 
gestattet  sind. 

Die  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Salze  in 
1000  Theilen  der  frischen  Substanz  zeigt  allerdings  schon 
erhebliche  Unterschiede  in  den  Mengenverhältnissen  der 
unorganischen  Bestandtheile  im  Herbst  und  im  Frühjahr. 
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Sie  i>6siäiigi  zuvörderst  die  schon  bekanole  Tbateache, 
dass  überhaupt  eine  wesentliche  Zunahme  an  Salzen  wäh- 
rend der  Vegetationsperiode  statt  findet,  jedoch  nur  in 
den  Blättern.  Die  Mengen  der  unorganischen  Bestand- 
iheile  in  Holz  und  Rinde  variiren  in  der  Sumoiie  beinahe 
gar  nicht,  während  die  der  Blätter  im  Herbste  etwas  mehr 
als  das  Doppelte  betragen. 

Zu  besserer  Anschauung  mag  vorerst  eine  Tabelle 
folgen,  welche  die  Bestandtheile  nach  den  Säuren  der 
Sal2e  geordnet  enthält,  indem  diese  wohl  den  einfachsten 
Anhaltepunct  zur  vergleichenden  Uebersicht  darbieten. 

1000  Theile  frischer  Substanz  enthalten  im 

Frühjahr:  Herbst:  

Blätter.  Höh  mit  Binde.    Blitteri  HoU  mit  Rinde* 
Chlorkalium 0,095  0,192      .     0,478  0,111 

KobleDf,  Kali 3,342  3,352  12,662  5,152 

n       Talkerde  .•..  2,011  0,006,  2,457  1,404  ^ 

^     m       Kalk 3,051               —  9,128  5,351 

H       Manganoxydul  0,031  0,186  0,113  0,135 

Schwefels.  Kali 4,142  3,872  2,840  0,491 

Kalk 0,109  0,405  0,209  0,127 

Phosphor«,  fiiseaoxyd    0,262  0,730  0,454  0,114 

AlaoDerde    0,067  0,139  0,118  0,077 

Kalk .3,205  5,006  5,063  2,969 

Talkerde..     —  1,044  —                — 

KieseU.  Kalk 0,130  -  0,620  0,022 

„      Talkerde . . ...     -  0,055  — — 

16,445  14,987  34,142  15,953. 

Bei  Betrachtung  der  auffallenden  Uebereinstimmung 
der  Summen  dör  Bestandtheile  des  Holzes  mit  Rinde  in 
den  beiden  Jahreszeiten  drängt  sich  zunächst  die  Frage 
auf:  ob  sich  diese  Uebereinstimmung  auch  auf  die  ein- 
zelnen Bestandtheile  erstrecke  oder  nicht?  Es  zeigt  sich 
hierbei,  dass  sich  die  einzelnen  Bestandtheile  des  herbst- 
lichen Holzes  mit  Rinde  sämmtlich  bedeutend  vermindert 
haben,  mit  einziger  Ausnahme  der  kohlensauren  Salze, 
welche  ganz  allein  das  Fehlende  am  Gewicht  decken.     . 

Arch.  d.  Pharm.  CXXIU.  Bds.  3.  Hfl.  4  9 
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Werfen  vir  dmk  Blick  auf  die  beiden  AoalyeeB  der 
Blätter,  so  xeigeD  sdion  die  SonuDen  der  Bertendtlieile 
eine  bedenteqde  Verscbiedenheit,  indem  die  Bestaadiheil» 
der  BUüter  im  Eerbste  mehr  als  das  Doppehe  derselbea 
im  Frübjabr  betnagen.  Aaeb  hier  liegt  die  Vermehmig 
banptsädilich  in  den  kohlensauren  Salzen. 

Einer  besseren  Ordnung  wegen  wollen  wir  anaral  die 
Verhältnisse  der  Basen  betrachten  ood  dann  wieder  za 
dop  Säuren  zurückkehren. 

Kalisalze  und  Kalksalze  treten  zunädist  als  die  wich- 
tigsten auf  und  zeigen  durchgängig  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung in  den  herbstlichen  Organen.  Untergeordneter 
erscheint  das  Vorkommen  der  Talk-  und  Alaunerde,  der 
Eiden-  Qjid  Mangansalze.  Ihre  Uwigen  verschwinden  fast 
gegen  die  der  Kali-  und  Kalksalze.  Es  findet  bei  den- 
selben zwar  auch  eine  Anhäufung  während  der  Vegeta- 
tionsperiode statt,  nur  -ist  sie  oft  kaum  merkbar  und 
scheint  zu  keinen  wichtigen  Schlussfolgernngen  zu  be- 
rechtigen. 

Natronsalze  kommen,  wie  schon  öfters  gezeigt,  auch 
in  der  Weide  nicht  vor. 

In  Betreff  der  Säuren  zeigt  sich,  dass  die  schwefel- 
sauren Salze  tm  Frühjahre  in  wat  grösserer  Menge  vor- 
handen sind,  als  im  Herbste,  was  die  Erfofarungen  von 
V^olff  und  Staffel  vollkommen  bestätigen. 

Die  Chloride,  welche  nur  durch  das  Chlorkalium  ver- 
treten werden,  sind  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden. 
Eine  Vermehrung  desselben  findet  nur  in  den  Blättern 
statt. 

Pie  Jttei^epi  der  pbas|#orsaaren  gäbe  gei^ea  keine 
SP  herYPrr^gendan  2ahlf p,  w<elche  diri^ptaSchHis^  eriafib^ 
.t9a.  Nur  finden  sich  in  dea  Or^^aoeo  if»  Frülilii)^  ^ 
lAeisten  pjM>spborsauren  Salse  in  Qolz  filfjl  Binde,  m 
JHerbst  «imgßkefart  in  dea  Blattei).  Iqffall^d  <nim  ^ 
sein,  dass  bei  Hplz  uo^  Binde  im  Frühjahr  die  jgan^ 
tleo^  4eß  Kalks  ^U  phoeifb^ß^urer  Kß\k  bera<pbne(  wert- 
d^t)  m^ßHßi  md  das^  hier  die  grösste  Menge  4?s  pbo9^ 
phprü^aiireo  BiÄeR<»y4*  m4  der  p^spja^^i^iw  ^l^mor 
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«rde  vorkötDint  Dieser  Umsiäfid  venidasste  'ouch  m  etiler 
Wiederholung  der  Analyse,  weiobe  aber  die  voHkommend 
Bestätigang  ^£8b^ 

Die  ki^sßl^urea  Salze  311)4  zwar  nur  in  geringer 
Menge  ^erfaondcn;  jedacfa  lel  die  Anbßufung  derselben  in 
den  Blättern  ide$  Herbste$  sehr  auffallend,  da  sie  sich  bei- 
nahe verrünffacbt.  hab^« 

Die  beiberic^nswerthesten  Resdifate  liegen,  wie  sieben 
oben  angedeutet  worden,  in  dbh  kehlensauren  Sätzen, 
deren  Yennehriyig  ip  den  bßrt^jtli^he^  Organen  vor  allen 
andem  Asqbenl^estandtheileii  (ißrvorragt.  In  den  Blättjprp 
7ei$t  das  kohlensaure  Kali  die  verschi^enalen  fahlen- 
yerhälkiissß,  oämlich  3,342  upc|  i%fi6%  imd  der  kohlep- 
;^auro  Kalk  3/)51  pnd  9J?8- 

Steli0D  ^r  dfe  Mangen  dir  Säuren  in  den  bejdea 
Theile  der  frischen  Substanz  bezogen,  folgend/$  UeJ»ersicht : 

BiftUer.  Hots  mit  Rinde. 


Frühjahr,  tferbst.  Frühjahr«  Herbst. 

Kohlensftare 3,462  9,357  1,141  4,775 

Pbösphorsfture 1,638  3,631  3,305  1,470 

^chwefeifftinrir 1,966  1,437  3,616  0,'301 

KivAtUftiife. 0^0^  0,386  6/>38  0,0t4 

Chlor 0,045  ^,38?  6,693  0,053 

Die  oben  angefahrten  Mengenverhältnisse  der  Salze 
Ireten  an  den  einfachen  Kahlen  der  Sauren  noch  d6u(Hcher 
hervor  und  bestätigen  das  über  die  Salze  Gesagte  votN 
kommen. 

Die  Debereinstimmun^  der  quantitativen  Mengen  der 
Besiandtheile  im  Holz  mit  Rinde  im  Frühjahr  und  im 
1l6i4ysi,  tmd  dte  abweichebden  ZähiM  dar  tie^andlheile 
in  defii  Btötem  mtis^eil  auf  die  Fr^n  flihrien:  ob  die 
ttfetigM  Be6ta¥idtheile ,  nänrlich  Vegietationswads^r  und 
iNKCkM  Substaüue,  die  K^htoft-  und  atmähernd  auch  di^ 
Aschenmengen  diese  R^ulteie  besiätigen?  *oder  ob  die 
Versobiedänheilen  ^nem  eiüBetnen  dieser  weiieren  Bestand- 
Ibeile  dei'  PfiaiM  cufUlleii.     Der  Bequemiiohi^  wegen 

19* 


Herbst. 

FrAbjabr. 

Herbst. 

684,033 

809,680 

606,704 

315,978 

190,330 

393.996 

106,818 

58,441 

199,745 

17,917 

7,951 

9,59S 

276  Beiehardi, 

mag  eioe  schon  oben  gegebene  Tabelle  mit  einigen 
ändernngen  hier  noch  einmal  Platz  finden. 

Es  ergaben  4000  Theile  frischer  Substanz: 

BliUer.  *         Hole  mit  Rinde 

Frfibjabr. 
VegetatioDs  Wasser. .  .758,094 
Trockoe  Sabslms . .  .341,906 

Koble 71,966 

Ascbe 8,341 

Man  sieht,  dass  das  Vegetationswasser  tn  weit  gerin- 
gerer Menge  im  Herbst  vorhanden  ist,  als  im  Frühjahr, 
und  dass  diese  Verminderung  vorzugsweise  in  der  Zunahme 
der  organischen  Substanz  begründet  ist;  denn  die  Mengen 
der  Kohle  sind  bedeutend  gestiegen.  Die  Aschenmengen 
bestätigen,  was  schon  früher  über  das  Verhältniss  der 
Summen  der  onorganischen  Bestandtheile  ontereinander 
gesagt  wurde. 

Betrachtet  man  die  analogen  Zahlen  noch  genauer  in 
Beziehung  zu  einander,  so  zeigt  sich,  dass  namentlich 
Holz  mit  Rinde  an  organischer  Substanz  zugenommen 
haben;  denn  während  im  Frühling  das  Vegetationswasser 
derselben  eine  grössere  Zahl  als  bei  den  Blättern  angiebt, 
ist  diese  im  Herbst  noch  kleiner.  Dasselbe  Verhältniss 
bestätigen  die  erhaltenen  Quantitäten  der  Kohlen. 

Es  ist  bis  hieher  der  üblichen  Gewohnheit  Folge  ge- 
geben worden,  alle  Resultate  der  Analysen  auf  400  oder 
1000  Theile  der  Substanz  zu  berechnen,  obgleich  es  am 
Tage  liegt,  dass  die  so  erhaltenen  Zahlen  sehr  wenig 
Werth  haben  können,  wenn  man  sich  auf  einen  andern 
Standpunct  der  Betrachtung  stellt. 

Die  wahren  Verhältnisse,  wie  sie  hier  in  der  Natur 
statt  finden,  sind  nur  zu  erkennen,  wenn  sie  genau  naob 
den  Quantitäten  festgesetzt  werden,  weldie  die  einzelnen 
Organe  der  Pflanze  in  Bezug  auf  die  grösseren  zusamt 
mengesetzten  Theile  derselben  ergeben« 

In  dem  vorliegenden  Falle  würde  dies  die  Zosann 
menstellüng  der  Verhältnisse  von  Holz  mit: Rinde  zu  den 
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Blüllern  als  Theile  der  jöngsten  und  älteren  Zweige  des 
Weiden bauoies  sein. 

Bei  den  angerührten  Resultaten  der  einzelnen  Ana- 
lysen stehen  diese  Zahlen  und  mögen  hier  übersichtlich 
wiederholt  werden. 

Im  Herbst  1851  gaben  358,620  Grm.  frische  Zweige, 
U2,320  Grm.  Blätter  und  216,300  Grm.  Holz  mit  Rinde; 
im  Frühjahr  1852  gaben  262,110  Grm.  frische  Triebe  210,040 
Grm.  Blätter  und  62,070  Grm.  Holz  mit  Rinde. 

Dies  ergiebt  auf  1000  Theile  berechnet: 

Holi  mit  Rinde:  Blätter: 

im  Frühjahr 198.657  801,343 

im  Herbst 603,145  396,855. 

Die  Unterschiede  sind  auffallend  gross.  Vereinfachen 
wir  die  Zahlen  und  setzen  in  beiden  Jahreszeiten:  Holz 
mit  Rinde  »  1,  so  verhalten  sich 

im  Frühjahr  Holz  mit  Rinde  zu  Blattern,  wie  1 : 4,033. 

»  Herbst  »  »  »  »  »  9  1 : 0,658. 
Die  Quantität  von  Holz  und  Rinde  hat  sich  demnach  im 
Verhältniss  zu  den  Blättern  im  Herbst  verachifaoht,  wäh- 
rend die  Resultate  der  Berechnungen  auf  1000  Theile  nur 
eine  geringe  Vermehrung  der  organischen  Substanz  darin 
ßrkennen  lassen. 

Das  grösste  Intefesse  werden  nun  die  Verhältnissa 
<lflrbieten^  welche  sich  nach  diesen  Zahlen  für  das  Vege* 
tationswasser,  die  Kohle,  Asche  und  überhaupt  die  unor- 
ganischen Bestandtheile  ergeben.  Die  Zusammenstellung 
mag  hier  folgen.  • 

1000  Thetle  frischer  Zweige  des  Weidenbaumes  be- 
stehen aus: 

Im  Frähjahr:  Im  Herbst: 

BlftUtr.   Hols  mit  Rinde.      Blätter.    Hole  mit  Riode. 
801,343        198,657  396,855        603,145 

und  diese  enthalten: 

Vegetations Wasser  607,495  160,849  271,458  365,930 

trockne  Substanz   193,850  37,808  125,397  237,315 

Kohle' 57,685  11,610  41,995  62,573 

Afchte 6,684  1,583  7,110  5,786 


Selz^  1099  Heb  opit  Hiad»  ivioder  »  4,  »o 
sich  folgende  VerhältoUse : 

VefeUilioBiwsflfer 1  :  3,776  i  :  0»74A/ 

T(P<4«0  SidbuiUnj^ %  :  i),t^  1  :  0,538 

Koble I  :  4,986  1  :  Q^67t 

ÄAciie I  :  4,323  1  e  1,338 

Es  besiäiigBi  diese  %M^v^  dm  grosse  VenMhnitg 
von  Holz  ood  Binde  im  Yerhäliiwse  zi  den  BlaUero»  zei- 
gen aber  va  gleicher  Zeit^  dass  sie  in  den  organischen 
Theiteo  9h  snchen  sei.  Der  Gehalt  an  trpßkner  ßqbstanz 
von  ^Iz  mit  Rinde  ba^  sich  im  Herbst  nm  daß  Zehjolache 
vermehrt,  c^ie  Kohle  om.  das  Achtfache,  während  die 
Aschenmengen  sich  beinahe  in  ein  gleiches  Verhähniss 
sletlen,  als  leicht  erklärbare  («"otge  der  jetzigen  Qoantilätei^ 
von  BoU  mit  Rinde. 

Noch  richtiger  werden  dTöse  S^ieihlen  sich  darstellen, 
^6no  man  die  Quantität  der  organischen  Substanz,,  d,  b« 
des  Verbrennlichen,  aU  solc'he  zd  berechnen  sucht,  ftfa^ 
erhält  diese  als  best  nadh  Addition  der  Mengen  des  ge- 
fundenen Yegetationswassers  und  der  unorganischen  fie- 
slandtheiJe;  das  (''ehtende  muss  die  organische  Substanz^ 
sein.  Demnach  bestehen  die  obigen  Quantitäten  der  Ö/igane 
der  Weide  aus: 

lAjFHllijalir?^  jiil  mrtAri 

ilStter.  HoUmitAiode.  Blatter,  äoli  mit  kinde! 

"^^tizWotiiivMk^t  . . .  i50f ,493        mjb%^  ttti,vS^       3S.5,$^ 

OrgaD.  Beitandtheile. .  180,673  34,831  111,64^        iHtifii^    ' 

l^n^gwm.       M  i34i78  X,9f^  i3»flS0f  iijtö2 

801,343        198,657  396,855        «oa^ttlk.   ' 

Dißs^  unoScganischea  fie^Uändthioile  bestehen  aus: 

Fi«ftjiilfr.  Herbst. 


Blitter.  HoU  BIfttter.  Hcfu 

CblorkaiiäiQ  ^sÜCt 0,07<i  0,038  0,190  0,0167 

RoblMi.  Kali  s=  KQ,  CO' 3,678  0,666  5,035  3,^C^ 

fi      Jalfcerd^^HgOyCOt..,)..  ip6ifk  0^1  0^975  Q^Siif 
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IMttM.  «ilkmGsO^CSO« 9^S 

Sdbv^reUKaif  sti  KO,S«» M<^ 

«»         Hiikttf  CaQy  80^  ..«.«..  0^06^ 

Ftoi^bMrt.  EiMlitfxjfHieA^e^O'yPO'  .  0^210 

Alättll«rde£=:AI*0^ros^.  0,OS4 

#r        ÄaHtsstSCaO.PO» 2,508 

H        Talkerde  =  3  Mg(>,  1^0  *  . .  •      - 

Kittel«.  Kalk  sr  CtO»  SiO^ »  0,104        **•        0,2416    (H013 

«#      TalkierdaattMgOtSiOA <     -^       0,M^i  ^         ^ 


— 

9^8 

31227 

0,037 

0,«4& 

0,08i 

0v?«9 

14^ 

0^296 

4,080 

0;083 

Ö,OT» 

0,140 

o,4äo« 

0,(MI^ 

0,(Ö8 

^,(W^ 

0^,04« 

0,Mä 

2,M9 

l,rtt 

ö,2or 

— 

-^ 

13,178      !^,9r7    13f,550    9,«J1 


Dio  Zdbl6R  für  die  organischen  Bestanddüei^le  %mA  ein' 
wenig,  so  niedrig,  <lte  für  die  onorganisohe*  m»  6b<N»  ao 
viel  zu  hoch,  was  in  der  Bildung  wn  kohlensaaren  Sal- 
zen in  den  Aachen  bemU;  jedoch  isfc  der  Fehler  jj^rii^' 
und  dt'  er  d^robgreifond  ist,  nm  ^  weniger  von  Bedeu^ 
Hing/  Die  Verbältnisse  der  Bestandibeile  (uüereinander 
ergeben: 

Frühjahr,  _^  flerb»J.    ^^^^,.^ 

UoUiMlKyid«.    BI1iiM»r.  HiMsmitlKiiMlt.  BM|Utr% 


Vefttationi  waiser 1 

:    3,776  = 

i 

:     0,741 

Orgtoifche  Beitandthtile       1 

:    5,18    = 

1 

:     0,491 

Unorganitthe  Beitandtheile   1 

:    4,43    = 

i 

:     1,41 

Die  organische  Substanz  bat  sich  hier  bei  Holz  and 
Rinde  um  mehr  als  das  Zehnfache  vermehrt,  und  das  Vege* 
iaiianswasser  sieh  in  beinsibe  gleiches  Verhältniss,  wie  die: 
uMvgnische«  Bnstandibieil^  ebenfalls,  gestellt.  Die  richtigen 
Zahlen  für  das  VegetationsWasset  und  Air  tfie  unorganischen 
B0^(ab^theile  können  jedocll  nur  au^  den  Berechhungien 
auf  1000  Theile  der  einzelnen  Substanzen  ersehen  wer- 
den; denn  bei  den  zuletzt  entworfenen  Tabetlen  W^tden 
beidia  dnrcb  die  Zahlen  dßH  organischem  Substanz  besiinlmt^ 
uifisi  müssen  iso*i«  dea< Blatte  viel  zu  niedrig  ausfallen,  weil 
die  Quantität  derselben  ini  Reibst  sefo^  gering  ist'  fmVer^ 
gMco  zu  Holz  mit  Rinde, 
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'  Die  aof  pag.  271  a  272  stehenden  Tabellen  leigen  non, 
daas  das  Vegetalionswasser  im  Herbst  weit  kleinere  Zah- 
len ergiebl,  als  im  Frühjahr;  ferner  haben  Holz  nnd  Rinde 
das  Meiste  vom  Vegetalionswasser  verloren,  im  Ganzen 
aber  findet  kein  grosser  unterschied  hierin  zwischen  Holz 
mit  Rinde  and  Rlättem  in  ein  and  derselben  Jahreszeit 
statt.  Wie  sich  die  anorganischen  Restandtheile  verhalten, 
ist  schon  rrüber  angegeben  worden. 

Staffel  erhielt  bei  seinen  Untersochangen  Resultate, 
welche  theilweise  eine  Restätigong  der  hier  gefandenen 
sind ;  nur  mass  sogleich  bemerkt  werden,  dass  seine  sämmt- 
liehen  Rerechnongeo  sich  nur  aof  4000  Tbeile  der  einzelnen 
Organe  beziehen,  ein  gegenseitiges  Verhältniss  zwischen  Or- 
ganen aber  nicht  festgestellt  ist.  Die  Rraochbarkeit  der  Resol* 
täte  für  den  letzteren  Zweck  ist  demnach  gering,  da  erst  die 
Kenntniss  der  gegenseitigen  Vermehmng  oder  Verrainde- 
rang  der  organischen  Snbstanz  eine  Einsicht  in  das  Wadis- 
tham  der  Pflanze  gestatten  kann.  Die  Resaltate  setner 
Analysen  mögen  aber  dennoch  mit  den  hier  erhaltenen  in 
Vergleich  gestellt  werden,  am  wenigstens  eine,  wenn  aach 
nor  beschränkte  Schlassfolgerang  za  gestatten. 

Es  enthielten  in  Procenten 
an  Vegetationswasser: 

Dtcb  Surfet 

RoiskasUnie  WalloaMbaom  Weide 

Hott,  Frflbjahr. . . .  89,01  91,04] 

"^'•'  "•'»'•« *«^*^  ^'*^(  Hol.  mitj  Frflbjahr . .  80,968 

Rinde,  Frflhjabr...  84,54  84«99(    Rinde  (  Herbst....  60,670 

Rinde,  Herbat 51,73  43,48) 

Butler,  Frabjahr . .  83,09  82,15  75^09 

BläUer,  Herbf  t ....  56,27  63,31  68,402 

an  trockner  Substanz: 

Hots,  Frflbjabr ....  10,99  8,96] 

Holt,  Herbst 50,10  49,43r  Holt  mit}  Frflbjabr..  19,032 

Riode,  Frflbjabr...  15,46  i5,78(     Rinde  i  Herbat....  39,329 

Binde,  Herbat  ....  48,27  57,52) 

BUtter,  Frflhjabr . .  17,91  17,85  24,190 

Blätter,  Herbft.,...  43,73  36,19  31,597 
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an  unorganidoben  Beslandtheilen : 

H6l<,  Fraljabr....  1,198  0,899) 

HoIe,  Herbst 1,693  l»476f  Holz  mitj  Frühjahr. . .   1,498 

Rinde,  Frühjahr...   1,342  1,381  (     Rind«  i  Herbst 1,595 

Rinde,  Herbst 3,171  3,683) 

BIfitler,  Fräbjahr . .   1,376  1,092  1,644 

Blätter,  Herbtft 3,288  3,570  3,414 

Es  bedarf  hier  wohl  keiner  weiteren  AnsRihrung,  da 
die  Zahlen  deutlich  aassprechen,  dass  dasselbe  Verhält- 
niss  auch  bei  den  beiden  Analysen  StarfeTs  sich  zeigte 
Es  ergiebt  sieh  die  Verminderung  des  Vegetationswa^ers 
im  Berbsl,  die  Vermehrung  der  organischen  Bestandtheile 
vorzüglich  in  dem  Holze,  and  das  Verschwinden  der  an- 
organischen Bestandtheile  darin  mit  daraus  folgender  An- 
bäufung  derselben  in  den  Blättern.  Noch  einmal  muss 
aber  darauf  hingewiesen  werden,  dass  dieser  Zusammen- 
stellung, wegen  der  Berechnung  auf  4000  Tbeile  der  ein- 
zelnen Organe,  keine  zu  grosse  Wichtigkeit  beigel^l 
werden  darf,  was  die  beigegebenen  Zahlen  der  Analyse 
der  Weide,  auf  dieselben  Berechnungen  sich  beziehend, 
auch  beweisen  werden. 

Dass  bei  diesen  Arbeiten  die  besonderen  Analysen 
das  Holzes  und  der  Rinde  wegen  der  schwierigen  Treo^' 
mng  derselben  von  einander  im  Herbste  leider  unter-* 
hssen  werden  mussten»  ist  schon  im  Anfange  gesagt  wor« 
äw;  jedoch  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  Rinde 
bifisicbtiioh  ihrer  Bestandtheile  ein  Platz  zwischen  Holz 
ond  Blättern  eingeräumt  werden  muss«  Zufällig  hat  Staf« 
fei  nur  von  denjenigen  Stengeln  die  Rrnde  in  Arbeit 
genommen,  deren  Holz  er  analysirte,  und  so  wird  es  mög« 
lieh,  eine  gegenseitige  Berechnung  aufzustellen,  Staffel 
benutzte  jedoch  im  Frühjahr  die  jungen  bis  i\  Zoll  lan^ 
gen  Stengel  und  im  Herbst  ebenfalls  junge  Stengel,  2  bh 
2J  Zoll  lang.  Dadurch  erhalten  die  Resultate  weniger 
Bddentung  für  unsere  jetzige  Auflas^ng,  da  eigentlich  im 
Hierbst  die  einjährigen  Triebe,  d.  h.  die  während  der  lau-* 
fenden  Vi^etatio^speriode  gebildeten,  ganz  genommen  w^^ 
den  niusfirten,  ufn  genau  über  Zu*-  oder  Abnahme  d«r 
organischen  Substanz  zu  entscbeideD,     Üeimoeb  tAbgea 
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die  Resultate  Staffel's  bi«r  Platt  finden^  d»  aie  immer- 
hin einige  Bestätigung  der  hier  gewonnenea  RefluIUM 
ge^ilhren. 

Nach  Staffel  enthalten  4000  Gewichtdlheile  der  Sten- 
gel des  Wallnussbaunaes 

im  Frühjahr:  im  Hetbit: 

S19,23S  Tb.  Rmde  a.  480,777  Tb.  HoU;  4d7,662Tb.  RiimIib  o.  ^ae,S38 

Theile  RTolf^ 

una  diese  eitthulteti: 

V^MliöHiWastfer  4^7,377        467,67^4  21!, 438        354,038 

Umi««  BectMidtb.       6,870  4,333  1«,1|0  6,§77 

Orfaik  Bestandth.      75,076  58.781  370^104        341,6S5 

51^,325        480>777  497^662        503,538 

und  4000  Gewichtstheile  der  Steojget  der  Rosskastanie 

im  Frahiabr:  im  HctbM: 

371,183  Th.  Rinde  u.  638,817  Tb.  Holt ;    490.000  Tb.  Rinde  o.  510,000 

Thdiro  Hole, 

diese  tostithen  Aus: 

¥«fdhilloiii^wilitat  UißCtt        5&d,743:  3!SS,500       354,500 

Uoorr  Bastandth.       4,^3  6,876  14,866  6i»473 

argin;  BeflUndtb.     53,734         63,199  331,634        34Y.037 

S7r,l83        63pl7  4d0,b00        SiSfioST 

Aoeh  hier  zeigen  4fa  Zableö»  dass  das  Vegetaiions- 
ivMsft*  im  H^bsl  in  bedeulien4  glBringeitet  Menge'  ver^ 
banden  ist,  als  itfn  Fräbjahr;  dass  die  oilbrgMNsehM 
Beetandtbeile  »  finde  dei*  Vegetationsperiode  tick  ioai 
HblM  verhälinissmäasig  bedetHead  venoindisri  babeto,  tmA 
diisl  in^  dtei&8eU)eii  die  Zuni^^  der  MgaMsdleif  StafesfaMüi^ 
Mh  mseisten«  iiäUi  findet«  Die  ZaUM^verbätmisae  kötiMi» 
nur  wegfin  der  obi^ti  aofgeftikrten  Gruinde  nicht  so*  ad^ 
fallend;  behrvortratclQ^  wie  bei  der  \^^id^,  und  naiMntlieh 
fbtfi  dad-  quafllUaiivd  Verbältoiss  surisehen  Holz  und  Aindei 
vättlg,  fsitsob  aiui,  weil  aiofat  die  ^aitar  einjährigen  Tniebef 
itt  Al^eftt  geMmnoeri  wui^enj.  Sei  d^n  Analysebi  des  Wal^ 
aMäbamnea  mläeble  cd  beioMie  scbeiaen,  als  eketne^ös«> 
siSite.ZUnabine  1/on  oi^iiiiwsehea  BestaadtfaeH»  im  Bolsi) 
nkfaft  stmu  gefunden  bab^i  da  die  Zahl  devaeiben  bei  der 
RifwhB  «m  fianbsie  die  des  Bolzes  holBJi  ob«!* slisigt  >  aHejan 
fiteil  VeabMtnias  »«(ischeA  de«  orgaaisf  hw  Beatandlheilaii 
dM  HtflzM^  wd  der  Riiida  im  Fvübjabr  ini*  beia«b«  4:8^i 
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oiht  im  Herbste  beibaha  4  r  4;.  Zoekn  neigt:  eiafa  die  8a^ 
nähme  der  unorganischen  Bes]landth«ile  bei  der  Rmdei 
sehr  dettiliohi  Noch  wendiger  erkenilt  man  an  den  ein- 
faoben  Zahlen  das  Verbältnias  in  den  Theilen  d«r  Rdss«- 
ka^Umre.  fis  irilt  efrsi  durdi  den  Vergleich  der  Zahlen 
d«r  ünof  ganiflcheh  Bi^staodiheile  tliii  denen  der  organischen 
hervor.  Im  Frühjahr  war  das  Verhäjiniss  der  liiorgBttiH 
sobbb  Beaiandiheiliö  ea  den  orgahiscb^  bei  der  Rinde 
wiei  ytMßy  bei  d^m  Hoize  Wie  4  :  9^04;  im  Herbale  4s* 
mgfta  h'ti  der  Rifade  wie  4 :  44^  bei  dem  Holze  Wid 
1 :  39,4:  Es  ist  difcmoaoh  auch  hier  eine  vollständig^  Vt»* 
äridoroikgi  der  Verhältntis^fe  zu  Gans!««  der  organiaehed 
Substanz,  iih;  Hiohse  eingeUretenü 

Hä  dürfte  nmiwohf  keinen  Scbwieiigkeiton  ontertTtror^ 
kttx  ieim^  die  Riisnlüal^  so^hl  der  AwilyseA  d»t  Weide 
6«U)tfi  «la  außh  4^  daraa»  abgeleilelen  Berecfanuagen  imd 
3tewnifheMU»lliiii^B  aosBasprached,  da  sie  jelM  klar  vor« 
Uigeli«    Sie  kömien  füglid»  in  zwer  Theile  zerfailen : 

#       * 

h  Mengeuverbältiusae  der  unoi'gaoiscfaen  Bestand* 

tbeile  der  WeicU« 
Ei  wmd^  geftutftenv  dasa  die  Salse  im  Aiigem^ioe» 
9i»k  14  den  BliUlero'  de«  WeidenJbeMiea  im  HerlDtst  §an9 
b4M|(Wa  d«bäuleoi.  und;  daasi  die  beevontagcidsicfD  Zah^ 
l^i  die«  keibleneaiiReBf  Siatee  Uefetto,  geg^ek».  Welohe  die  an« 
4^tn^  «Ol  «erüakateheiiy  fiie.  scbweMdat/i^en  Saim  tiad 
i«  weift  grö$ae)fer  Menge  i^  F^rübjabr  Vöehanden«  Bin« 
iMSMdlehe  Veitvebf ung.  de#  pbospbettaaiiiteiB  Salsse  Bmd^ 
itjobi  9AatW  Aiff  eoncentiiiften  sie  «ieh  tnebr  in«  deh.  Blät^ 
larAr.  QJei  KJe^etasNüer.  «tt  so.  gei^ingel*  Meüge  sie  adokl 
v^fibai^M  i^n  bkit  fjoh«  in  deA<BläU4i-n  mm  das  Füolfoshls» 
vwimhrt. 

Um  nicht  weitläufig  zu  w^ndM^.  vwU  ieb  «dme  oäbeil^r 
4»l4lbriHi»  dW  WorUü  $>tiaffers  UihI  We^IXf'S  Mt  erwah« 
ne^^i  da^e  olie  ftewilOsie^  diesör  beiden  Ghefwker  ntt  deib 
lli4Mr  .^«Itee^ .  tfvei^efttliehi  ubiBHrainaym^  nur  babea 
l||id<yr  buid^i  die.4eUeiiiai4rtn  Seteaoder  «Kk 
mengen  in  betdee  Vagiiali^iieiiwiAniUe^ 
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aoterzogen,  ond  so  nrassten  ihnen  nothwendig  diese  wk^ 
iigeii  Schlassfolgerangen  fehlen. 

Der  Unterschied  in  den  Qoanlitäten  der  Salze  zu 
Anfang  und  za  Ende  der  Vegetationsperiode  scheint  sehr 
leicht  zu  erklären,  sobald  man  die  Löslichkeit  der  Salze 
und  die  Thätigkeit  des  Organismus  der  Pflanze  im  Allge- 
meinen berücksichtigt. 

Sobald  das  neue  Leben  in  der  Pflanze  im  Frühling 
beginnt/  wird  der  zuerst  aufsteigende  Saft  die  leicht  lös- 
lichen Salze,  im  vorliegenden  Falle  die  schwefelsauren« 
dem  Boden  entziehen  und  den  äusseren  Organen,  als  dem 
Endpuncte  seines  Kreislaufes  zufuhren  müssen.  Die  noth* 
wendige  Folge  davon  ist  die  in  der  Wirklichkeit  aufge* 
lundene  grössere  Menge  der  schwefelsauren  Salze  im  Früh- 
jahr. Ihre  Verminderung  während  der  Vegetation  dürfte 
vielleicht  nur  in  einem  Ausblühen  auf  den  äusseren  Orga- 
nen zu  suchen  sejn.  Der  aufsteigende  Saft  wird  in  wek 
geringerer  Menge  schwer  lösliche  Salze  mit  sich  fUhreOi 
sie  werden  natürlich  auch  zuerst  ausscheiden  und  ihre 
Mengen  nicht  leicht  die  Quantität  der  leichter  löslichen 
Salze  erreichen*  Durch  die  längere  Dauer  der  Vegetation 
werden  die  schwer  löslichen  Salze  zwar  auch  in  die  aus« 
aeren  Organe  der  Pflanze  übergeführt  werden;  jedoch 
muss  ihre  Erscheinung  immer  eine  untergeordnete  Rolle 
spielen.  Die  Wahrheit  dieser  Ansicht  zeigt  sich  bei  den 
Analysen  der  Weide  ganz  auffallig,  indem  das  Holz  im 
Frühjahr  das  leicht  lösliche  schwefelsaure  Kali  in  glaöher 
Quantität,  wie  die  Blätter,  enthält  (siehe  p  274—72),  während 
der  schwerer  lösliche  Gyps  noch  grösstentheils  in  dem 
Holze  verweilt.  Ebenso  sind  die  schwer  löslichen  phos* 
phorsauren  Salze  im  Holze  im  Frühjahr  überwiegend  vor- 
handen, im  Herbste  dagegen  vermindert  oder  sie  über- 
wiegen sogar  in  den  Blättern. 

'  Die  kohlensauren  Salze,  welche  in  der  Pflanze  selbst 
als  pflanzensaure  Salze  enthalten  sind,  müssen  im  Herbst 
in  der  grössten  Menge  vorhanden  sein,  da  ihre  geringere 
oder  grössere  Quantität  von  der  kürzeren  oder  längeren 
Dauer  der  Ve{getatioD8periio<de  abbäni^  imss; 
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Aus  den  gewonnenen  Resultaten  dieser  ganzen  Unter- 
suchung dürften  sieb  als  allgemeine  Scblossfolgerungen 
folgende  ergeben: 

h)  Das  Verhältniss  der  unorganischen  Bestandtheile 
einer  Pflanze  untereinander  richtet  sich  einfach  nach  der 
Lösiicbkeit  der  Salze  im  Allgemeinen  mit  besonderer  Rück- 
sicht der  Bildung  der  pflanzensauren  Salze. 

2)  Die  Vermehrung  der  kohlensauren  Salze  im  Herbst 
ist  .eine  nothwendige  Folge  der  Dauer  der  Vegetation;  in 
der  Pflanze  sind  sie  meistens  als  pflanzensaure  anzu- 
nehmen. 

3)  Die  unorganischen  Bestandtheile  der  Pflanzen  fin- 
den sich  im  Herbst,  also  zu  Ende  der  jährlichen  Vegeta* 
tionsperiode  aufiallend  in  den  Blättern  und  der  Rinde, 
mithin  in  den  äusseren  Organen  der  Pflanzen  angehäuft. 

Die  Qualität  der  unorganischen  Bestandtheile  einer 
Pflanze  muss  wohl  ebenso,  wie  die  der  organischen  Ge- 
bilde, dem  einzelnen  Individuum  der  Pflanzen,  vielleicht 
auch  ganzen  Abtheilungen  derselben,  als  charakteristisch 
für  sie  zugeschrieben  werden.  Es  giebt  bestimmte  Kalk- 
nnd  bestimmte  Kali-  und  Natronpflanzen,  d.h.  solche,  in 
welchen  eine  dieser  Basen  den  wichtigsten  Bestandtheil 
der  unorganischen  Salze  ausmacht,  obgleich  im  Allgemen 
nen  die  Kaiksalze  immer  in  überwiegender  Menge  hervor- 
treten. Die  Weide  würde  zu  den  teichsten  Kalipfldnzen 
zn  rechnen  sein,  indem  die  Menge  der  Kalisalze  im  Herbst 
bis  zu  4j  Procent  in  den  jungen  Theilen  steigt;  jedoch 
i^erden  wahrscheinlich  immer  die  Boden"  und  klimatischen 
Verhältnisse  den  grössten  Einfluss  ausüben. 

U.  MengenverbäUuisse  der  organischen  Bestandtheile 

der  Weide, 

0^.  Quantität  der  organischen  Substanz  der  unter- 
suchten Organe  der  Weide  ist  berats  oben  festgesleUt, 
indem  wir  unter  organischen  Be^andtheilen  immer  die 
verbrennlicben  Theile  im  Ganzen  verstehen.  Allein  auf 
die  nähere  BestiBimoag  derselben  können  wir  zur  Zeit 
anoh  «nr  mit  einiger  Wahrheit  nicht  eingehen. , 


fSß  Reichardi, 

Es  hat  sich  gezeigt  dass  die  verbreotilieiie  Substanz 
»ioh  besonders  in  dem  Holte  aDbäufi  und  eine  noibwen- 
dige  Folge  davon  die  Verminderung  der  unorgantschen 
Bealandlbeile  und  des  Vegetaiiionswassors  isf. 

Staffel  sprach  sieb  zur  Beantwortung  der  geistelken 
Preisfrage  dahin  aus,  »dass  die  friscbea  Substanteii  im 
Herbst,  die  getrocknetee  im  Frühjahr  den  gröast^n  G^balt 
an  unorganisehen  Körpern  zeigen«.  Die  Untersuchungen 
(der  Weide  bestätigen  dies  vollkommen,  nor  von  einem 
gaftz  anderen  Ge^icbtspuncte  aus.  Sie  b^weis^,  duss  ts 
nicht  anders  sein  kann,  da  die  Zahlen  für  die  unorga- 
nJBchen  Beilandt heile  im  H^bat  durch  die  grosse  Ver- 
mehrung der  organischen  Substanz  und  die  damit  yer- 
bündene  verhältnissn^s$ige  Verringerung  iies  Yegetationa- 
wassers  ii»  VerbäUniss  sinken  muasen>  sobald  man  von 
der  trocknen  Substanz  ausgebt  Es  verhalt  «ioh  aber 
völlig  umgekehrt,  wenn  das  V^rhältniss  dar  /riacb«9  Snfch 
stanz  betrachtet  wird,  da  dann  di^  groaae  Ifenge  deis 
Vegetaüonswassers  im  Frühjahr  mit  in  Rechnung  kommt 
Es  sHellt  sich  daher  die  Menge  der  worganisobeq  Körper 
in  der  trocknen  Substanz  im  Frühjahr  nur  deabaib  gfösAfr 
dar,  weil  der  eben  begonnene  neue  Lefeeasproee^s  d«r 
Pflanze  in  seiner  kurzen  Dauer  noch  wenig  orgunisalie 
Substanz  prodaciren  konnte. 

Staffel  bewieiat  ferner  durch  dia  Beseitete  #einer 
Analysen,  dass  di«  in  Waaser  unlösliebeii  Tbdile  der  Aaaben 
im  Herbst  in  weit  grösserer  Menge  vorhanden  isiod,  ^ 
im  Frübjabr.  Daasielbe  Resultat  0r^e|>e<i  die  ^Aaalyae^ 
der  Weide  als  eine  nothweadige  Folge  der  anl^teilteii 
Ansicht  über  die  Aufnahme  von  Salzen  in  den  Pflanzen. 
Die  tmlöstfehen  Bestandtbeile  der  Aschen  sind  die  achwer 
löslichen  in  den  Pflanzen  und  diese  können  wegen  ihrer 
Schweriöslidikeit  nur  langsam  von  der  Piaase  iiiifgenom- 
man  und  nur  langsam  von  dem  SaHe  dersriben  fbrtbewef^ 
werden.  Ihre  Vermehrung  hängt  demnach  von  der  iiin»- 
ftre«  oder  kürzeren  Daoer  der  Vegetatien  ab.    . 

Sehen  wir  aber  eininal  ab  von:  den  ibis  <  jatat  ge* 
brauchten   Vergleichen   awischen  floia    mit  AiMhe  nod 
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den  Blättern  oder  bei  den  Resuhalen  S  t  a  f f e  Ts  zwischen 
Hole  «od  Binde,  uad  betmubten  (Uese  e^izelMo  Tbdife 
als  Or^oe  der  Pflan?^  ip  ihrer  Stellung  m  den)  G^^ammt- 
Organismus  derselben,  so  erhalten  wir  als  nächstliegende 
Resultate  folgende: 

1)  Die  Anhäufung  der  unorganischen  Bestandiheile 
findet  in  denjenigen  Organen  statt,  welche  zu  Ende  der 
Vegelationsperiode  abfallen. 

9)  Die  Vermehrung  der  organischen  Bestandiheile  fio* 
del  uttigekebrl  am  meisten  statt  in  den  die  Periode  über- 
lebenden oder  in  den  bleibenden  Organen. 

Es  ist  wohl  H-Iaubt,  sich  ähnlich  wie  diese  Verbäkr 
nisse  die  von^  denjenigen  organischen  Gebilden  zu  denken, 
welche  wir  als  Ausscheidungsproducte  der  Pflanzen  be- 
iracbten,  wie  Alkaloide,  ätherische  Oele,  Harze  u.  s.  w. 
Dann  würden  das  Blatt  und  die  Fracht  und  naoh  längerei* 
Zeit  auch  ^ie  BitKie  die  Bestimmung  haben,  die  POanse 
You  ihren  oberfltissigen  Produciten  der  Vegetation  zu  b^ 
freien,  während  das  Bolz,  als  der  bis  zum  Tode  bleibende 
Tbeil  der  Pflanze  zu  Ende  der  jährlichen  Zeit  des  Wacfa^ 
ibnms  von  immer  gleicher  oder  weirigstens  ähnlicher  Za- 
samBijenseizuQg  sein  würde.  Djemnaoh  muss  hier  forft- 
währlend  die  stäi'kste  Vermehrung  des  Zetlstoffa  statt  £i»- 
den,  im  Vergjbich  zu  den  anderen  Organen  der  PfliBsea. 

Das  Verhältniss  der  Quantitäten  von  organischen  tmd 
tinorgaoi^chi^o  BestandtheiJen  in  den  verschiedenen  Orga- 
D0O  iiAfi  den  verschiedenen  Perioden  des  Lebens  der 
FAltAeQi  welches  bei  der  Weide  sauföllig  so  ausgezeicbnöt 
beryjQrtriit,  wird  sioh  bei  anderen  PflaiweD  wobi  andeiis 
.geMlteö  könnest,  wie  sebon  die  Zusammensletlung  von 
Binde  wfd  IkHz;  bei  Wallaiiss  und  Rosskaatlmie  zeigt  Die 
eine  Plhinse  wendet  «nebr  Stoff  tm  Bildung  der  Blatter, 
4ie  andere  znr  Bjfldntig  der  Binde  oder  der  Fracht  auf, 
im  AUgemeinm  werden  sich  aber  die  oben  angegebemn 
T<bMl8e(Qb#n  wohl  wm^t  wiederfioden  müssen. 
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Beotacbtuog  über  eio  merkwürdiges  Vorkomiim 
eioes  fremden  Körpers  im  Gastorenm; 


von 


Dr.  L.  F.  BJey. 


Von  meinem  Freunde.  Herrn  Apotheker  Hornang, 
ward  mir  vor  einiger  Zeit  ein  Beutel  canadidcben  Casio- 
reoms  übergeben,  der  einen  sonderbaren  Inhalt  zeigte.  Die- 
ser Beutel  besitzt  die  gewöhnliche  platt^birnförmiga  Gestak 
des  englischen  Bibergeils,  misst  in  der  Länge  3  Zoll  4  Linien, 
in  der  Breite  9  Linien  bis  1  Zoll  3  Linien,  das  Gewicht 
belrägt  nur  6  Drachmen  50  Gran,  ist  also  far  einen  so 
grossen  Beutel  sehr  gering.  Der  Geruch  stimmt  völlig 
mit  dem  eines  guten  canadischen  Castoreums  tiberein.  In 
der  ^  Mitte  des  Beutels  zeigt  sich  der  Lange  nach  ein  run- 
der Körper  von  3  —  4  Linien  im  Durchmesser,  welcher 
durch  die  ganze  Länge  des  Beutels  geht,  nach  oben  etwas 
spitzig  ist,  einem  Bolzen  ähnlich.  Dieser  fremde  Körper 
ist  dicht  mit  thierischer  Haut  bekleidet,  von  aussen  brau- 
ner, innen  schmutzig  weisser  Farbe.  Auf  dem  Bruche 
erkennt  man  deutlich  die  Holzfaser.  Unter  der  Loupe 
nimmt  man  markige  Zellengänge  der  Pflanzensubstanz 
wahr. 

An  ein  betrügliches  Einbringen  des  Holzkörpers  kann 
man  nicht  wohl  denken  schon  wegen  des  leichten  Gewichts 
desselben;  sodann  spricht  dagegen,  dass  dieser  fremde 
holzige  Körper  mit  thierischer  Haut  fest  umgeben  ist,  so 
4ass  es  wahrscheinlich  wird,  dass  derselbe  bei  Lebzeiten 
des  Bibers  in  den  Beutel  eingedrungen  und  von  demselben 
längere  Zeit  mit  hemmgetragen  sein  mag,  so  dass  ein 
Verwachsen  mit  der  Haut  statt  finden  konnte.  Die  thie- 
rische  Haut,  mit  welcher  dieser  bolzenähniicJie  Körper 
überzogen  ist,  ist  der  Oberhaut  des  ganzen  Beutels  ähn- 
lich, nur  von  geringerer  Dicke.  Die  Holzsubstanz  zeigt 
sich  beim  Schneiden  ziemlich  fest  und  zähe.  Als  ein 
Stück  herausgeschnitten  war,  erschien  es  biegsam,  faserig, 
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Bicht  spKlterartig,  wodurch  es  wahrscheinlich  wird,  d^ss 
dielser  holzige  Körper  von  einer  Wurzel  herröbrf,  iK^eldbe 
bei  einer  Verletzang  in  den  Beutel  eingedrungen  ist. 
was  um  so  mehr  an  Glaubhartiglceit  gewinnt,  weil  an  d^m 
Ende  des  Beutels,  an  welchem  das  Eindringen  staube- 
Ittn4en  haben  muss,  die  hantige  *  Bedeckmig  lAir  locker 
iibergelagert,  gleichsam  verwebt  erscheint.  Beiöi  Kauen 
wird  die  Holzsubstanz  weich,  markig,  dieselbe  zeigt  einen 
gering  aromatischen,  dabei  süsslichen  Geschmack,  nicht 
an  Castoreum  erinnernd.  '  Ein  Knirschen  wie  bei  einem 
Sieinigen  Coneremente  findet  nicht  statt. 

Als  ein  kleiner  Abschnitt  mit  destillirtem  Wasser  erhitzt 
war,  gab  dieses  mit  oxalsaurem  Ammoniak  eine  geringe 
Trübung,  mit  Quecksilberoxyd  eine  milchweisse  Trübung. 
Das  mit  Wasser  erweichte  Stück  gab  beim  Benetzen  init 
ein  wenig  Jodtinctur  auf  dem  Boden  eines  Porcellankel- 
ches  einen  stark  blauen  Rand,  das  Stück  selbst  förbte 
sich  schwarzblao,  was  wohl  die  Gegenwart  einer  amylum- 
haltigen  Wurzel  erweiset. 

Salpetersäure  verwandelte  die  Substanz  beim  Kochen 
in  einen  schwammigen  Körper,  wie  er  sich  bildet  Ms  der 
Korksubslanz  bei  Darstellung  der  Korksänre.       ^ 


Heber  die  Bereitung  der  Blansänre  n^cli  der 
6.  Ausgabe  der  Preuss.  Pharmalcopöe ; 

von 

B.  Sandrock. 

Der  Mohr*sche  Commebtar  zur  seobsterr  Aufgabe 
der  Preuss.  Pharmakopoe  hat  eine  grosse  Verbreitung 
gefunden,  und  entspricht  gewiss  in  vielen  Fällen  seinei^ 
Aufgabe  für  den  praktischen  Pkirmaceuten.  Oft  abei^ 
^eift  derselbe  über  das  eigeiä.tiche  Wiegen- «ineb(>ott)fnenM 
tars  hinaus«  wird  reih  kritisch,  geräth  mitder-PKarba^ 
kopöe.  in  Collision,  indem  er  die  Vorscbriden  derselbe 
verwirft^  und  wird  daher  gewiss  in  manchen  Falten  ein^ 
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Schwankoog  oder  llBsicherbeit  henrorbringeii.  Ohne  da» 
gerade  jene  RichtoDg  des  Commentars  an  sidi  zo  tadeln 
wäre,  ist  es  gewiss  wänschenswerth«  wenn  jene  DüFeren* 
zeo  durch  die  ErfahmogeD  dritter  Personen,  deren  niebc 
genog  aaftrelen  können,  geschlichtet  oder  gerichtet  wer- 
den. Etwas  wird  hierbei  doch  nnter  allen  Umständen 
gewonnen  werden. 

Der  Conunentar  greift  die  Vorschrift  zur  Bereitong 
der  Blausäure  an,  besonders  hinsichtlich  ihrer  AosTiihrbar^ 
keit  und  will  nach  j^ier  keine  zweiprocentige  Blausäure 
erhalten  haben;  ausserdem  richtet  sich  die  Kritik  gegen 
das  Lösungsmittel  der  Blausäure,  den  Alkohol,  gegen  den 
zu  grossen  Verbraudi  an  Schwefelsäure  und  gegen  vor- 
flohiedene  andere  technische  Anordnungen  der  Pharma- 
kopoe. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  zu  den  Verfassern  der 
Pharmakopoe  das  Vertrauen  hege,  sie  wurden  eine  Vor- 
M^rift  EU  einem  so  gefährlichen  Arzneimittel  nicht  vom 
Schreibtisch  aus  allein  entwickeln,  sondern  diesdbe  durch 
eigene  praktische  Versuche  feststellen,  was  auch  geschehen 
^n  muss;  wenigstens  hat  mir  die  gegebene  Vorschrift 
die  befriedigendsten  Resultate  gegeben. 

Nach  jener  Vorschrift  wurden  —  das  doppelte  vor- 
geschriebene Quantum  —  1  Unze  und  4  Scrupel  Kalium 
ferrocyanai.,  4  Unzen  Wasser,  9  Unzen  Spir.  vini  recitfir 
eatüsimus  und  t  Uoze  und  4  Scmpel  Acid,  sulfuricum  der 
Destillation  vorschriftsmässig  ans  einem  Wasserbade  unter- 
worfen. Es  wurde  so  lange  bei  lebhaftem  Kochen  des 
Wasserbades  destillirt,  bis  sich  während  der  letzten  hal- 
ben Stunde  nur  von,  fünf  Minuten  zu  fünf  Minuten  ein 
Tropfen  am  untern  Ende  des  Glasrobrs  zeigte,  während 
dasselbe  vollständig  ^gekühlt  die  Temperatur  der  um^ 
gebenden  Luft  hatte.  Das  Destillat  betrug  iO  Unzen  und 
5  Scrupei.  Bei  dieser,  wie  bei  den  folgenden  Operationen, 
roche&  die  Rückstände  In  der  Deslillirflasche  höchst  seh  wach 
nach  Blausäure.  150  Gran  des  erhakenen  Destillats  lie** 
ferten  nach  bekatanter  Methode  46 j-  Gran  Cyansilber.  Die 
Probe  wturde  aweimal  gemacht  und  gab  dasselbe  Resultat 
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400  Gran  dieser  Blaosäore  wurden  nach  Lieb  ig 's  em* 
pfehienswerther  Methode  geprüft.  Diese  besteht  bekaoot- 
iieh  darin,  dass  man  die  zu  antensucheade  Blaosäu^e  oder 
den  Cyan  bähenden  Körper  mit  KaKlange  versetet,  der  em 
wenig  Kochsalzlösong  zugesetzt  ist,  und  nun  von  eiMr. 
titrirten  Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyds  in  W^^ser 
hinzusetzt«  bis  'der  entstehende  Niederschlag  nicht  oiebr 
verschwindet,  sondern  bis  eine  höchst  schwache  TrtiboAg 
bleibt.  Der  Verbrauch  an  Lösung  zeigt  den  Gehalt  an 
Blausäure  an.  Im  gegebenen  Falle  wurden  von  einer 
Lösung,  von  der  300  Gran  4  Proc.  wasserfreier  Blaüsaare 
oder*  5  Gran  Cyansilber  entsprachen,  670  Gran  gebraucht, 
welche  also  41j  Gran  Cyansilber  entsprachen;  hinreichend 
genau  also  dasselbe  Resultat,  welches  die  directe  Bestmr 
mung  des  Cyansiibers  gab,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Lieb  ig' sehe  Methode  geeignet  ist,  eher  ein  Plus  zu  er« 
geben,  während  die  andere  leicht  ein  Minus  mit  sich  führt. 

Bei   einem   zweiten  Versuche,  ganz  genau   wie  der 
erste  ausgeführt,  wurden  40  Unzen  und  2  Drachmen  De-    ' 
stillat  erhalten,   von  welchem   400  Gran  genau  40  Gran 
Cyansilber  gaben. 

Ein  dritter  Versuch,  der  in  der  Voraussetzung  angestellt 
war,  dass  die  vorschriftmässig  bereitete  Blausäure  £U 
schwach  werden  würde,  gab  folgendes  Resultat:  Es  wor- 
den die  obigen  Verhältnisse  ah  Ingredienzien  genommen, 
nor  wurde  das  Blutlaogensalz  um  die  Hälfte  verndehrt, 
also  4  Unze  und  6  Drachmen  genommen.  Das  Quantom 
der  Schwefelsäure  wurde  nicht  vermehrt,  weil  dasselbe 
theoretisch  hinreichend  zur  Zerlegung  des  Salzes  ist,  und 
sich  dann  auch  in  der  Praxis  als  hinreichend'  bewähne. 
Zu  Ende  der  Destillation  wurde  statt  des  Wasserbades 
ein  Salzwasserbad  genommen,  wodurch  dieselbe  wieder 
lebhafter  wurde,  bis  sie  zulelzt  wie  oben  aufhörte.  -  Das 
Destillat  betrug  44  Unzen.  400  Gran  desselben  gaben 
genau  46  Gran  Cyansilber.  -Jene  ei)f  Un^en  sind  offen- 
bar nur  erhalten»  weil  ein  Sälzwasserbad  genommen  wurde. 
Dieser  Versuch,  obgleich  zu  andern  -  Zwecken  angestellt, 
)}elertder)t>  Beweis,  dass  das  Lösungsmittel, 'd4H*'Alk)»bfi4, 
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keio  Hinderniss  ist,  um  eine  Blaasänre  von  jeder  belie^ 
bigen  Slärke  zu  erhalten.  Ausserdem  beweist  derselbe, 
dass  aus  dem  vorgeschriebenen  Quantum  an  Ingredienzien 
ffl^hr  Blausäure  erhalten  werden  kann,  als  erforderlich 
sein  würde,  um  mit  dem  abzuziehenden  Quanlom  ^eine 
eweiprocentige  Säure  zu  geben.  In  Verbindung  mit  den 
vorigen  Versuchen  zeigt  es  sich,  dass  er  richtig  ist^  wenn 
oiehrere  Chemiker  behaupten,  dass  bei  diesen  Operationen 
mehr  als  j,  öfter  i  des  Cyaogehalts  von  dem  im  Blut* 
laugensalz  angenommenen  Cyankalium  erhalten  werde.  Das 
Resultat  scheint  zwischen  beiden  Grenzen  zu  schwanken. 

Mohr  dagegen  erhielt  nach  jener  Vorschrift  der  Phar- 
makopoe eine  Blausäure,  als  vom  vorgeschriebenen  Quan- 
UKD  die  vorschriftsmässige  Quantität,  5  Unzen,  abdestillirt 
war,  die  nur  7,28  Proc.  Cyansilber  oder  1,45  Proc.  Blau- 
säure enthielt,  während  bei  fortgesetzter  Destillation  noch 
ein  Nachlauf  von  einigen  Drachmen  erhalten  wurde,  der 
noch  46  Gran  Cyansilber  gab.  Dies  unerwartete  Resultat 
schreibt  er  dem  Zusatz  von  Weingeist  zu.  Wenn  anders 
nicht  ein  grober  Irrthum  irgend  einer  Art  bei  der  ganzen 
Procedur  obgewaltet  hat,  ¥/as  am  wahrscheinlichsten  ist, 
so  bleibt  für  das  ungünstige  Resultat  kein  anderer  Erklä- 
rungsgrund übrig,  als  der^  dass  die  Art  der  Destillation 
eine  andere,  als  die  vorschriftmässige  gewesen  ist.  Mohr 
destillirte  aus  einem  Beindorf  sehen  Apparat;  die  Mischung 
hing  also  in  nicht  gespannten  Wasserdämpfen  und,  wie 
es  scheinen  will,  ist  mit  der  Erwärmung  des  Apparats 
und  folglich  auch  der  Mischung  sehr  langsam  verfahren 
u.  s.  w.  Nach  der  Pharmakopoe  destillirt  man  vom  Anfang 
■an  aus  einem  kochenden  Wasserbade.  Ich  kann  die  Be-' 
merkung  nicht  unterdrücken,  dass  man,  um  die  Sticht 
haltigkeit  einer  Vorschrift  zu  prüfen,  auch  genau  nach 
derselben  verfahren  muss.  Sind  scheinbar  Gründe  zur 
Abänderung  vorhanden,  gut;  aber  fällt  das  Resultat  nicht 
vorschriftmässig  aus^  so  verfahre  man,  wenn  auch  nur 
versuchsweise,  wie  vorgeschrieben  ist. 

Mohr  tadelt  den  Zusatz  an  Alkohol  in  mehrfacher 
Beziehung,  namentlich  weil  er  die  Abkühlung  oder  Ver- 
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dtclttang  des  Destillats  erschwere.  Wer  öfter  Alkohol  und 
Wasser  nebeneinander  destillirt  hat,  der  weiss,  wie  viel 
leichter  sich  Alkoholdämpfe  als  Wasserdäinpfe  conden- 
siren  lassen  aus  Erfahrung.  Schlägt  man  in  dem  ersten 
besten  Handbuch  das  Capitel  über  specifische  War me  auf, 
so  findet  man:  Wasser  =  1,000,  Alkohol  =  0,630  oder 
0,640.  Bedenkt  man  nun  noch,  dass  die  Dämpfe  des 
Wassers  eine  viel  höhere  Temperatur  haben,  als  die  des 
Alkohols,  und  dass  die  mehr  oder  weniger  grosse  Leich- 
tigkeit des  Abkühlens  aus  diesen  Verhältnissen  resuitirt, 
so  begreift  man  nicht,  wie  die  Meinung  entstehen  konnte, 
Alkoholdämpfe  liessen  sich  schlechter  oder  schwieriger 
verdichten,  als  Wasserdämpfe.  Abgesehen  von  den  oben 
angefahrten  praktischen  Beweisen,  lässt  sich  auch  die  irrige 
Behauptung  Hohr*s  dei*  Alkohol  sei  in  der  zu  deistilli- 
renden  Mischung  ein  Hinderniss  für  die  Entwickelung  und 
Destillatiop  der  Blausäure,  theoretisch  nicht  rechtfertigen. 

Die  wasserfreie  Blausäure  findet  schon  bei  21,2^  R., 
Alkohol  dagegen  bei  64 <^  R.,  und  wenn  man  die  betrefion- 
den  Stoffe  mischt  und  erwärmt,  so  sieht  man  bald,  wie 
schnell  die  Zersetzung  vor  sich  geht.  Dass  der  Alkohol 
die  Zersetzung  der  Blausäure  bei  Aufbewahrung  derselben 
hindere,  ist  noch  immer  die  Meinung  vieler  Sachverstän- 
digen, und  meine  Erfahrungen  haben  mich  auch  keines 
Andern  belehrt.  Dagegen  dürfte  es  als  ein  sehr  wesent- 
licher Vortheil  betrachtet  werden,  dass  die  alkoholische 
Blausäure  leicht  aus  dem  Wasserbade  destillirt  werden 
kann,  somit  eine  gefährlichere  Destillation  über  freiem 
Feuer  umgangen  wird,  und  dass,  wie  oben  gesagt,  das 
Destillat  leichler  zu  verdichten  ist. 

Ferner  behauptet  Mohr,  dass  die  Bestimmungen  der 
Pharmakopoe  hinsichtlich  des  abzuziehenden  Quantums  am 
:Destiliat  an  Widersprüchen  leide  und  den  Arbeitenden 
värwirre.  Wenn  man  den  betreffenden  Passus  wie  Mohr 
übersetzt:  »Es  soll  so  lange  destillirt  werden,  als  ein 
Tropfen  übergeht.  Das  Destillat  soll  5  Unzen  betragen, 
oder,  wenn  nöthig,  durch  destillirtes  Wasser  ergänzt  wer^ 
den«;  so  kann  dieser  Wortlaut  freilich  zu  Collisionen  füh- 
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reu.  6«ftS&  anders  aber  ainifDl  es  sieb  seboo  aoa  «MH 
man  überselzi:  »Es  müssen  5  Unzen  überj^eben«.  Die 
eben  angeführten  Beispiele  zeigen  wenigstens«  dass  dies 
verlangte  Qaantnm  stets  erhalten  wird,  und  das  Prodnct 
unter  allen  Umständen  die  gehörige,  oft  ane  gH)ssere 
Slärke  bat  und  haben  muss.  Bin  Ergänzen  in  jeneai  Smoe 
wird  freilich  nie  nöthig  werden,  and  deshalb  halle  diese 
Bemerkung  der  Pharmakopoe   fortbleiben   können.    Da- 

Segen  hätte  man  zweckmässiger  vorschreiben  sollen,  dass 
as  Destillat,  wenn  nöthig,  bis  zur  vorschriftmässigen 
Stärke  zu  verdünnen  sei.  Ganz  falsch  ist  aber,  wenn 
Mohr  behauptet,  man  könne  von  dem  in  der  PhanM- 
kopöe  vorgeschriebenen  Quantum  6 — 64  Unze  abdestil- 
liren.  Dass  man  von  einer  Mischung  von  4^  Unzen  Alko* 
hol  mit  2  Unzen  Wasser,  namentlich  wenn  diese  Hiscbung 
noch  Salze  utid  freie  Schwefelsäure  enthält^  was  doch  den 
Siedepunct  derselben  erhöhen  muss,  im ' Wasserbade  ntc^ 
6-^61  Unzen  abziehen  könne,  denke  ich.  wäre  a  prteri 
einzusehen  gewesen,  und  es  bedarf  wohl  kaum  des  Hin- 
weises auf  die  obigen  Versuche,  wonach  man  von  dieser 
Mischung  nur  5  Unzen  und  2  —  3  Scrupel  abdeslilliren 
kann,  wenn  man  die  Operation  auf  die  äussersie  Spitze 
treibt. 

Was  das  Quantum  der  vorgeschriebenen  Schwefel- 
säure anbetrifft»  so  zeigte  es  sich  aus  der  Praxis,  dass 
zwei  Drittheile  desselben  hinreichend  sind,  um  alles  Cyan- 
kaliuro  zu  zerlegen.  Da  aber  ein  Hehr  nicht  schadet,  der 
ökonomische  Vortbeil  zu  unbedeutend  ist.  so  verdient  diese 
Anordnung  wohl  keinen  Tadel,  die  offenbar  in  .der  Ab* 
sieht  gesäiah,  um  mit  grösserer  Sicherheit  alles  Salz  zn 
zerlegen. 

Die  Forderung  der  Pharmakopoe,  dass  die  Vorlage- 
flasche  an  die  Röhre  durch  Blase  befestigt  werden  solle, 
'  hat  auch  das  Missfailen  H  0  h  r's  errest«  Es  heisst  aus-* 
drücklich:  »befestigt«,  was  von  einem  Verkleben  oder  Vei^ 
schliessen  wohl  verschieden  ist.  Dass  die  Pharmakopoe 
an  Letzteres  nicht  gedacht  hat,  auch  Niemandem,  der  Btou- 
säure  zu  destiltiren  berufen  ist,  einfallen  wird,  liegt  auf 
der  Hand.  In  dieser  Beziehung  bin  ich  stets  von  der 
Vorschrift  abgewichen  lind  habe  die  Röhre  durch  einen 
festschliessenden  Kork  mit  der  Vorlage  verbunden^  durch 
welchen  ausserdem  ein  in  eine  Spitze  ßus^ezoeenes  Glas- 
röbrchen  gezogen  war,  welches  der  Luft  hmreicbend  Aus- 
gang gestattete.  Von  einem  irgend  nennenswerthen  Ent- 
weichen art  Blausäure  war  hierbei  nichts  zu  bemerket). 
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Apolbeker  id.Em^. 

Die  AufiösuB^  des  kohleosaurea  KalkA  jo/kohlea^ 
Murein  Wasser,  also  eia  aufgelöstes^  KälkbiearboDal,  ist 
neoerlich  als  Heilmiliel  gerühmt  und  namehtltch  von  Wie^ 
oer  Aorzten  in  Gebrauch  gezogen  worden.  Ich  habe  seilt 
dem  das^  Mittel  auch  hier  mehrfaob  bereiten  müssen  aod 
halle,  da  dasselbe  sacb  dem  vorgesdbriebeneb  Bereituags-^ 
verfahren  keineswegs  gleichförmig  kalkhaltig  ausfällt»  di^d 
Miitheilung  meiner  Erfahrungen  über  eine  richtigere  Me^ 
ihodc  für  nicht  ganz  überflüssig. 

Nach  der  zur  Bereitung  des  Mittels  gegebenen  Vor« 
schrift  soll  man  gewaschene  Kohlensaure  in  Kalkwasser 
leiteq,  oder  in  Wasser,  welches  eine  entsprechende  Menge 
gep«ilverien  carrarischen  Marmor  enthalt,  und  zwar  so 
lange,  bis  der  kohlensaure  Kalk  ganz  aofgelosi  ist.  Sodann 
soll  man  noch  eine  Zeitlang  Kohlensäure  durchleiten,  die 
Flüssigkeit  klar  auf  Flaschen  ziehen  und  diese  fest  ver« 
korkt  an  einem  kühlen  Orte  aofbewahreni 

Mir  hat  es  aber  durchaus  nicht  gelingen  wollen,  den 
aus  dem  Kalkwasser  gebildeten  kohlensauren  Kalk  zur 
Auflösung  zu  bringen.  Derselbe  legt  sich  fest  dem  Boden 
des  Gefasses  an  und  verschwindet  keineswegs,  selbst  wenn 
man  Tagelang  mit  dem  Einleiten  der  Kohlensäure  fortfährt 
und  die  Flüssigkeit  ganii  mit  Kohlensäure  gesättigt  ist. 
Einen  besseren  Erfolg  hat  dagegen  öfteres  Schütteln  der 
kohlensauren  Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlage,  nament- 
lich in  nicht  zu  niedriger  T^mperator.  4lsdann  verschwin-. 
det  im  Verlaufe  mehrerer  Tage  ein  beträchtlicher  Theil 
desi  kohleasauren  Kalkes,  aber  niemals  die  ganze  Menge. 
Xeicht^  aber  erreicht  man  den  Zweck,  wenn  man  den 
kiohi^r>saüreo  Kalk  in  kohlensaurem  Wasser  entstehen  lässt; 
er  wird  danii.  in  aiaiu  nascenti  sogleich  aufgenommen. 
Man  verlabri  folgendermaaa^n :    Einige  Pfbnd  Kalkwaaser 
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oder  dueh  sewöbpiiebes  Wasser  werdn  mä  gew^ttdaeaer 
Kohlensäure,  am  besleo  oater  eioägeiD  Drucke  gesättigt» 
his  dasselbe  Lackmos  scboell  röthet  und  sodann  unter 
fortwäbrendem  Bewegen  so  lange  mit  frischem  Kalkwasser 
▼ersetzt,  bis  eine  permanente  Trübung  zu  entstehen  anfangt. 
Man  muss  dabei  vorsichtig  sein,  denn  ein  starker  Ueber- 
schuss  von  Kalkwasser  wurde  natürlich  den  au^dösten 
kohlensauren  Kalk  ausscheiden  und  damit,  das  Ganze  ver- 
derben. Der  richtige  Punct  lässt  sich  aber  sehr  wohl  tref- 
fen. Ist  derselbe  erreicht,  so  leitet  man  an&  neue  Kohlen* 
säure  in  die  Flüssigkeit,  bis  dieselbe  sauer  reagirt^  und 
giesst  nun  abermals  Kalkwasser  bis  zur  entstdienden  Trü- 
bung hinzu«  Dann  sattigt  man  wieder  mit  Kohlensäure 
und  setzt  dieses  Verfahren  so  lange  mit  allmälig  zo  ver- 
grössemden  Gelassen  fort,  bis  man  das  gewünschte  Quan- 
tum des  Mittels  dargestellt  hat.  Man  sättigt  schliesslich 
die  Flüssigkeit  wieder  mit  Kohlensäure,  lässt  eine  etwaige 
Trübung  absetzen  und  zieht  klar  ab  auf  Flaschen,  die 
sorgfältig  zu  versdhiiessen  sind.  In  dieser  Weise  bringt 
man  so  ziemlich  den  gesammten  Kalkgehalt  des  Kalk- 
wassers als  Kalkbicarbonat  in  Auflösung.  Das  Präparat 
hält  sich  in  gut  verschlossenen  Flaschen,  die  man  an  einem 
kühlen  Orte  niederiegt,  sehr  gut. 


Kleine  praktische  NlttheUungen ; 

von 

Rebling^ 

Apotheker  io  LaDgensalsa. 


i)  Natrum  carbonicum  aciduiiun  veuale 

enthält  einige  Procent  Koblensäare  weniger,  als  das  selbst- 
bereitete. Bringt  man  vom  erstereo  etwas  auf  Cureamä- 
'papier  und  fügt  einen  Tropfen  Wasser  hinzu,  so  reagirt 
es  sogleich  alkalisch,  was  das  selbstbereitete,  mit  Kohlen- 
aäore  gesättigte  nicht  that.  Schon  durch  den  Geschmack 
kann  man  beide  unterscheiden,  indem  das  gesättigte  Salz 
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gar  keinen  alkalisdien  Geschmack  bat.  Zur  Bhiwickelung 
von  Koblensänre  ist«  wiewohl  schon  hinreiebdnd  bekannt; 
eine  gährende  Flüssigkeit  am  besten  anzuwenden,  und  wer 
einmal  damit  gearbeitet  hat,  wird  so  leicht  nicht  wieder 
zu  Kalk  und  Säure  seine  Zuflucht  nehmen,  nur  muss  man 
keine  zu  kleine  Quantität  gährender  Flüssigkeit  anwenden. 
Bin  halbes  Eimerfass  ^/g  voll  Wasser,  worin  circa  42Pfd 
Syrup  und  1  Nösel  Bierhefe  enthalten  ist^  entwickelt  bei 
50®  R.  mehrere  Tage  lang  einen  sich  gleichbleibenden 
Gasstrom,  den  man  zu  Natrum  und  Kali  carian,  netUrale 
und  zu  Aqua  Magnesiae  verwenden  kann;  Will  man  das 
Präparat  baldigst  beendigen,  so  genügt  ein  blosses  Durch- 
strömen des  Gases  nicht;  man  muss  grosse,  circa  8  Pfd. 
fassende  Gefässe  nehmen,  in  welche  man  das  Gas  strei- 
chen lässt;  alle  Viertelstunde  wechselt  man  die  Gefässe 
und  schüttelt  unter  den  bekannten  Cautelen  so  Jange  um, 
bis  das  Gas  absorbirt  ist. 


2)  Aqua  Magnesiae. 

Ob  dieses  Präparat  nicht  zu  den  ganz  entbehrliehen 
zu  rechnen  sei,  wird  oder  hat  wohl  schon  die  Zeit  ent- 
schieden. 

Wird  es  nach  der  Vorschrift  der  Preussischen  Phar- 
makopoe dargestellt,  so  verhält  es  sich  ganz  anders,  als 
das.  was  in  den  Handel  gebracht  wird,  welches  eine  grös- 
sere, durch  eine  Druckpumpe  eingebrachte  Menge  Kohlen- 
säure enthält,:  so  dass  das  Wasser  gleich  dem  Selterwasser 
moussirt.  Das  von  mir  selbst  bereitete  Wasser  wurde 
mir  daher  als  das  nicht  richtige  zurückgebracht,  weil  der 
Patient  aus  einer  andefn  Apotheke  das  fabrikmässig  dar- 
gestellte anfänglich  entnommen  hatte.  Man  erkennt  letz- 
teres an  seiner  grösseren  Menge  Kohlensäure,  welche  schon 
beim  Schütteln  entweicht,  so  auch,  wenn  es  gelinde  err 
wärmt  wird,  wo  nicht  sogleich  ein  Niedersd\lag  ent- 
steht, weil  die  Gasmenge  zu  gross  ist  und  erst  austreten 
muss,  bevor  sich  das  basische  Magnesiasalz  niederschlagen 
kann. 


9ft  MtMttigf 

Bei  jabreiaBgeiD  Sieheo  krystaUtsirte  aus  uMinaia 
Waater  neotrale  kohleosaore  Magoesia  io  sdmMB  Kry* 
alaUeo  au. 

3)  Alaui. 

Bei  der  votjährigen  Apotheken- Revisioa  wurde  mein 
Alaon  für  Ammoniak-Alaan  erkannt  nnd  sollte  reiner  Kali- 
Alaon  jeCtt  wenig  mehr  yorkommen. 

Bei  der  von  mir  nachträglich  angestelUen  Dntersochang 
steifte  sich  heraus,  dass  wenigstens  der  meinige  nnd  die 
vt>n  mehreren  Kanflenfen  hiesiger  Stadt  entnommenen 
Sorten,  obgleich  etwas  ammoniakhaltig,  doch  Kali-Alaon 
waren.  Von  selbstbereitetem  Ararooniak-Alaon  erhielt  ich 
von  100  Gran  Ammoniak^Alann,  Inflltrocken,  an  Salmiak 
11$  Gran,  was  ziemlich  genan  dem  stöchiometrischen  Ver- 
hähniss  entspricht;  hingegen  gaben  vier  Sorten  hiesiger 
Bandeis waare,  so  auch  der  meinige,  von  100  Gran  nnr 
\  Gran  Salmiak.  Es  ist  bekannt,  dass  bei  der  Fabrikation 
zu  der  fertigen  Lange  noch  etwas  geranlter  Urin  zngesetzt 
wird;  je  nachdem  nan  die  Lauge  mehr  oder  weniger  kali- 
haltig  ist,  fällt  natürlich  auch  das  Product  der  Krystalli- 
satron  mehr  oder  weniger  ammoniakbahig  aus. 

Dass  die  Nase  in  neuerer  Zeit  als  competenter  Rich- 
ter bei  der  Untersuchung  auch  ein  Wort  mitsprechen  kann, 
ist  z.B.  bei  Nachweis  von  Arsenik  im  Antimon  anerkannt 
worden,  und  durch  Uebung  und  Vergleich  kann  man 
schnell,  oft  ziemlich  genau  die  Quantität  der  mit  starkem 
Geruch  begabten  Stoffe  nachweisen.  Dies  bestätigte  sich 
mir  bei  diesem  Alaun,  als  ich  50  Gran  mit  feingeriebenem 
Aetzkalk  und  Wasser  verrieb  und  das  auftretende  Ammo- 
niak mir  ziemlich  unbedeutend  erschien.  Sogleich  ver- 
rieb ich  in  einem  andern  Mörser  1  Gran  Salmiak  mit  Kalk 
und  meine  Gehiilfen  erkannten  ganz  unzweifelhaft,  dass 
dieser  Geruch  immer  noch  stärker  sei,  als  der  aus  50  Gran 
Alaun  sieh  entwickelnde. 

fiatronhaltig  waren  die  Alaunsorten  ebenfalls  nicht. 
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4)  Jodgehalt  des  Chilisalpeters. 

Bei  der  Reiaigung  von  4  Centner  roben  Chil^alpelers 
erhielt  ich  aus  der  einige  Pfund  betragenden  Mutterlauge 
und  Äbwaschwasser  so  viel  Niederschlag  durch  in  schwef- 
liger Säure  aufgelösten  Kupfervitriol,  dass  dieser  genau 
4,5  Gran  Jodnatrium  entsprach. 

Bei  der  Reinigung  verfahre  ich  folgeodermaassen.    Das 
schmutzige  Salz  wird   wenigstens  in  so  weit  zerkleinert» 
dass  es  erbsengrosse  Stücke  darstellt,  welche  dann  mit 
ganz  kaltem  Wasser  einige  Secunden  heftig  durchgerührt^ 
und  damit  sich  der  suspendirte  Schmutz  nicht  setzt,  rasch 
abgegossen  wird.    Dieses  Abwaschen  wird  noch  einige  Hai 
wiederholt,  bis  das  Salz  farblos  geworden .  ist,  hierauf  auf 
einen  Trichter  oder  eine  Zuckerhutform  gegeben  (um  die 
nicht  zu  enge  Oeffnung  zu  bedecken,  lese  man  ein  Händ- 
chen voll  grosse  Krystalle  aus  dem  rohen  Salze  aus)  und 
mit  einer  nicht  zu  geringen  Menge  Wasser  auf  einmal  über- 
gössen, um  einen  rasch  abfliessenden  Strom  zu  erzeugen, 
Ergiebt  sich,  dass  das  rasch  abfliessende  Wasser  rein  ist, 
so  giesse  man  nun  langsam  und  nach  und  nach, Wasser 
auf,  bis  die  abtröpfelnde  Flüssigkeit  merklich  nachgelassen 
hat  auf  Silber  zu  reagiren.    Die  Hälfte  bis  drei  Viertheile 
des  Trichter-Inhaltes  von  Oben  herab  ist  dann  fast  che- 
misch rein,   den   in  der  Spitze  befindlichen  Rest  bringe 
man  nun  in  einen  kleinen  Trichter  und^  wasche  ihn  aucb 
noch  ab,  falls  man  nicht  vorziehen  will,  das  Wenige  um«- 
zukrystallisiren.     Das  Waschwasser  setzt  man   so  lange 
bei  Seite,  bis  das  gereinigte  Salz  trocken  und  gewogen 
ist;  ergiebt  sich  daraus,  was  wenigstens  immer  bei  oair  der 
Fall  war,  dass  z.  B.  von  i  Centner  nur  einige  Pfund  feh- 
len, so  verlohnt  es  sich  nicht  der  Midie,  die  Lösung  ein- 
zudampfen. 

I 

5)  Abornzucker* 

Aus  Schriften  sow^,  als  auch  von  Amerikänerfi,  welobe 
diesen  Zacker  bereitet  battieiiv  »6Af  ich»  dtt0s^  solcher  in 
Amerika  lieber  verwendet  wird;  als  der  aus  Suckerr^fer 
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bereiteCe,  w^en  seines  aromaUscheo  Gesdunackes.  Mir 
standen  nor  einige  Bäame  Ton  Acer  plaiamoideg,  circa 
8  Zoll  im  Durchmesser,  za  Gebote,  welche  ich  Anfangs 
März  einige  Zoll  tief  anbohrte.  Bei  hellem  Welter  erfolgte 
der  Aosflnss,  stockte  hingegen  bei  triibem.  Die  wasser- 
heile  Flüssigkeit  war  kaum  snss.  das  spec.  Gew.  4,020. 

Ohne  irgend  einen  Zusatz  von  Kalk  und  Kohle  dampfte 
ich  über  freiem  Fener  ab,  und  erstaunte,  dass  fast  gar 
kein  Schleirozucker  gebildet  wurde.  Der  steife  Syrup 
worde  schon  im  Wasserbade  krystallinisch  und  ganz  tro- 
cken gebracht,  und  dass  kein  Schleimzncker  dabei  war, 
erkannte  ich  daran,  dass  der  trockne  Zucker  in  der  Wohn- 
stube frei  hingestellt«  keine  Feuchtigkeit  anzog.  Letztere 
Eigenschaft  hat  nur  solcher  Zucker,  der  frei  von  Schleim- 
zucker ist  (hygroskopische  Feuchtigkeit  zieht  naturlich  auch 
die  beste  Raffinade  an),  und  habe  ich  darauf  vor  Jahren 
ein  Verfahren  gegründet,  den  Werth  der  Rohznckersorien 
zu  bestimmen,  wie  viel  in  demselben  Schleimzucker  (Syrup) 
enthalten  ist. 

Der  Ahornzucker  hat  eine  bloss  schmutzig-gelbe  Farbe 
und  riecht  schwach,  schmeckt  aber  sehr  stark  nach  Vanille. 

Der  Ahomsaft  gab  4|  Procent  Zocker,  der  von  Acer 
iocchar.  giebt  3  und  mehr  Procent. 

Da  auch  unsere  Birke  Zucker  enthält,  so  nahm  ich 
auch  den  am '23.  März  erhaltenen  Saft  in  Arbeit.  Das 
Resultat  war  |  Proc.  Schleimzucker,  der  durchaus  nicht 
krystallisiren  wollte;  der  Geruch  und  Geschmack  schwach 
nach  Honig.  Wie  wenig  daher  dieser  Baumsaft  zur  Güte 
des  am  Harz  gebräuchlichen  Birkenweins  beiträgt,  ist  leicht 
hieraus  zu  ermessen. 

6)  Englisches  Senfmehl. 

Die  vornehme  Well  gebraucht  schon  mehrere  Jahre 
dieses  Senfpulver,  was  sich  als  sehr  feines  Pulver  durch 
schöne  gelbe  Farbe  auszeichnet.  Durch  seinen  Geschmack 
war  es  nicht  von  dem  gelben  Senfpulver  zu  unterscheiden. 

Ich  habe  aps  Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  aus  feinen 
Speisebäusern   Proben  dieses  Pulvers  erhaben   und   sie 
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anlersucht.  —  Das  Leipziger  zeigte  sich  frei  vom  fetten 
Oele,  enthielt  1  —  2  Procent  gepulverte  Curcumawarzel, 
einige  Procent  Stärke,  wahrscheinlich  Gerstenstärke,  und 
10,5  Proc.  Gyps.  Letzleren  konnte  man  sehr  leicht  durch 
Abschlämmen  isolireo ;  erstere  beiden  erkannt  man  «tfot- 
lieh  durch's  Mikroskop,  die  Curcuma  auch  schon  durch 
Befeuchten  des  Senfpulvers  mit  Poltaschenlösung  an  der 
entstehenden  braunrothen  Farbe;  das  reine  Senfpulver 
verändert  seine  Farbe  dadurch  gar  nicht.        ^■ 

Das  Senfpulver  von  Frankfurt  baite  sein  fettes  Oel 
noch  grösstentheils,  enlhielt  keinen  Gyps,  wohl  aber  12 
Procent  Gerstenstärkemehl.  Hit  Hülfe  des  Mikroskopes 
konnte  ich  kein  Curcumawurzelpulver  darin  entdecken; 
da  das  Pulver  aber  durch  KalU^ung  ebenfalls  braunroth 
wurde,  so  wurde  es  jedenfalls  mit  Hülfe  ejn^r  gelbem  Tinc« 
tur  von  Crocm  oder  Curcuma;  gelb  getärbt. 

Was  den  Fabrikanten  des  Leipziger  Senfputvers  be- 
wogen, Gyps  unterzumiscbefi,'isi$oh wer  einzusehen;  viel- 
leicht wurde  das  Pulver  auf  einer  Mühle  gemahlen,  in 
welcher  vorher  Gyps  verarbeitet  wordea  war. 


7)  Carinin> 

ächter,  muss  sich  bekanntlich  voUsiändig  in  AmmOt- 
niak  auflösen.  Eine  wohlfeile  Sorte,  obgleich  vom-aehön«- 
sten  Feuer,  hinterliess  10  Procent  Kartoffelstärke,  welche 
man  auch  schon  in  dem  mit  Wasser  angeriebenen  Cannin 
durch  das  Mikroskop  entdecken  konnte.  Ueberhaopt  wird 
das  Amylum  jetzt  vielfach  zur  Verrälscfaung  oder  Vermeb* 
rung  angewendet;  so  z.  B.,  wie  dies  wohl  hinlän^ich  be- 
kannt, enthält  die  Chocolade,  sogar  die  b'este  Sorte,  ans 
mehrere»  Fabriken  bezogen,  40 — 45  Prooent  Stärkmehl. 

,  Dass  der  Körper  vieler  Lack-  und  Deckfarben  jetzt 
ans  Stärke  besteht,  davon  kann  sidi  Jedi^  durch  das 
Mikroßkop  übersseogen. 
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n.  UmtargeätM^hte  und  Phanna- 


Beiträge  zor  Zoologie  Grieclieiriaiiis  in  iko- 

■onisdier  Bezieliinig; 

iro» 

X«  Landerer* 


Es  ist  begreif]  ich,  dass  es  in  einem  Lande,  welches 
so  reich  an  Btanengewässern  ist  and  in  dessen  zahllose 
Dachten  das  Heer  hereindringt^  nicht  an  Fischen  and  an* 
denr  SeeCfaieren  fehlt  Obgleich  der  Fischfang  völKg  frei 
ist«  so  tragen  doch  die  Fischereien  des  Staates  demselben 
gegen  900,000  Drachmen  ein.  Zu  den  grössten  Heeres* 
bewohnem  Griechenlands  sind  die  Delphine  za  zählen, 
welche  sich  häufig  an  der  Heeresküste  and  im  Umkreise 
der  Inseln  aafhalten;  das  Erscheinen  derselben  ist  den 
Schiffern  ein  sicheres  Vorzeichen  herannahender  Stürme. 
Bitte  höchst  sdteoe  Erscheinang  ist  es;  dass  sich  grosse 
Raobfiscbe'aiia  dem  schwarzen  Heere  oder  aas  dem  Oeeas 
darcb  diet  Meerenge  von  GibraUar  oder  aoch  aas  Asien 
hierher  verirren  und  oft  viel  Unheil  anrichten,  namenüieh 
den'  Badenden  während  der  Sommensett  sehr  geTährKeh 
werden.  So  worden  im  vorigen  Jahre  im  Hafen  von 
Pträns  a[id  an  andern  Seestädten  mehrere  Kinder,  die  sich 
badeten,  von  sdcben  ongeheuren  Fischen  überflaiHen  and 
aaf  de»  Heeresgrond  hinabgezogen;  einem  erwaebsenea 
jongen  Manne  wurde  fast  die  ganze  Hand  abgebissen,  so 
dass  ivama  gazwoogen  war,  die  Badenden  daraof  aufmerk- 
sam zo  machen  und  dasselbe  für  langem  Zeit  zu  verbleien. 
Bin  höchst  sonderbarer  Fall  ereignete  sich  vor  mehreren 
Jahren  auf  der  Insel  Tinos.  Bin  grosses  Kanflahrteischiff 
bemerkte  m  Harmör-Heere  einen  ungeheuren  Wallfisch* 
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auf  welchen  die  Mannschaft  theils  harpanirte.  theils  kleine 
Kanonen  abschoss,  um  sich  seiner  zq  bemächtigen.  Der 
Wallfisch  verschwand  für  mehrere  Tage,  und  als  das  Schiff 
aus  den  Dardanellen  war,  wurden  die  Matrosen  denselben 
von  neuem  gewahr.  Das  Fahrzeug  segelte  mit  dem  besten 
Winde  und  war  nach  fünf  Tagen  in  Syra;  der  Wallfisch 
der  ihm  folgte,  nahm  die  Richtung  gegen  die  Insel  Tinon 
und  strandete  daselbst  an  einer  seichten  Stelle.  Als  die 
Leute  das  Ungeheuer  wahrnahmen  und  sahen,  dass  es 
sich  nicht  mehr  retten  konnte,  und  dabei  einen  fUrchter* 
liehen  Lärm  und  Wellenschlag  machte,  näherte  sich  eine 
Menge  Leute  mit  Waffen  und  erlegten  das  Thier.  Das 
Knochengerüst  dieses  Wallfisches  kam  auf  Befehl  der  Re- 
gierung nach  Athen  und  befindet  sich  dort  in  dem  natiir- 
historischen  Museum. 

Von  den  in  den  griechischen  Meeren  und  FlüBaeo 
vorkommenden  Fischen,  die  auf  den  Markt  komtnen,  und 
von  den  Griechen  gegessen  werden,  sind  hauptsächlich 
zu  erwähnen:  Clupea  encrasicolus,  Atberina  hepsetus, 
Scopelus,  EsQx  Belone,  Centriscus  Scolopax,  Exocetus  exi- 
liens,Ophidium  barbalum,  Aoguilla  fluviatilia,  Gadus  Morrhua 
(jedoch  eingesalzen  aus  Russland),  Mullus  surmnletas,  Spa^ 
rus  auratus,  Sp.  dentex,  Tachipterus  Taenia,' Lepidoleprus 
Coelorrynchus,  Cepola  Taenia,  Pleuroneotes  Solea,  Scom- 
berTbyfinus,  Uranoscopus  Scaber,  Traohinu^  Draoo,  Scor*^ 
paena  Porcos,  Gnathodon  hispidum,  Syngnathusi^  Pelro^ 
myzon  marinum,  Lophius,  Squalus. 

Aus  der  Classe  der  Mollusken  werden  folgende  Artet) 
von  den  Griechen  gegessen:  Mya  edulis,  M.  inequivaU 
vis,  Octopus  vulgaris,  Sepia  officinalis,  Eledone  octopeda, 
LimaxruioSt  Turbo  rugosa,  Osirea  edulis,  Spondylus  Gae- 
deropus.  Ecbina^  esculentus,  Pinna  nobilis  gehören  zu 
den  Hauptnahrungsmitteln  der  Griechen  während  der  Pasteii^ 
zeit.  Cardium  edule,  Solen  siliqua,  Donax  rugosa,  Tridaena; 
Pholas  Dactylus,  Cancer  Pagurus,  Astacus  marinus,  Pec- 
ten  squamosus,  Terebratula  vitrea  und,  jedoch  selten, 
Argonauta  Argo. 
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lelier  Salpeter  ood  Ealksalpeter  ia  Griecheiibnd; 

▼OB 

X.  Laaderer. 


lo  Griecheoland  haben  die  meislen  Leate,  namenciieh 
die  Eiowobner  Atbeos,  die  Idee,  das  Trinkwasser  sei  aal* 
peierbaliig.  ood  deshalb  Ursache  von  endemiächen  Leiden, 
während  doch  kein  Trinkwasser  Salpeter  enlhäU*).  Der- 
selbe ist  tiberhaopt  ein  höchst  seltenes  Natarprodact  in 
Griechenland,  ond  wahrscheinlich  ist  die  grosse  Trocken- 
heil der  Atmosphäre,  der  Mangel  an  Dünger,  die  gebemm* 
tere  Zersetzung  der  Mineralien  u.  s.  w.  der  Bildong  von 
Salpeter  hinderlich. 

Nor  einige  wenige  Aoswitterungen  von  Salpeter  sind 
bekannt,  von  welchen  ich  eine  im  Peloponnes  bei  Didymo 
befindliche  erwähne.  Daselbst  findet  sich  rothe  eisen- 
scbössige  Erde,  woraus  der  Salpeter  hervorwittert,  nnd 
stamoit  derselbe  vielleicht  von  Cactus  OpunHa  her,  welche 
dort  in  grosser  Menge  vorkommt.  Eine  andere  salpeter* 
haltige  Erde,  aas  oer  man  unter  türkischer  Herrschaft 
Salpeter  gewann,  findet  sich  in  Korinth,  und  es  ist  sehr 
wanrschemlich,  dass  dieselbe  aus  der  Asche  eines  abge- 
brannten Olivenwaldes  entstanden  ist,  indem  die  Türken 
einen  solchen  dort  angezündet  und  vernichtet  hatten.  Sehr 
ausgebreitet  könnte  jedoch  die  Salpeter- Erzeugung  wer- 
den, wenn  mau  die  ungeheure  Menge  der  Ranken  und 
Früchte  von  Kürbis.  Melonen  und  Gurken,  welche  in  Hil- 
lionen jährlich  zu  Grunde  gehen,  benutzen  und  zur  Con- 
sUvctioD  von  Salpeterbaufen  verwenden  würde. 

Was  die  Fabrikation  des  Schiesspulvers  in  Griechen* 
land  anbetrifft,  so  ist  diese  ein  Monopol  der  griechischen 
Regierung  und  geschiebt  in  der  Nabe  von  Nauplia  in 
Kephalari.  Die  dazu  verwiendei  werdenden  Maschinen 
sind  aus  Deutschland  und  ausgezeichnet  zu  nennen.  '  Den 
rohen  Salpeter  kauft  die  Regierung  aus  Bgypten,  welcher 
in  Nauplia  nur  raffinirt  wird,  den  Schwefel  aus .  Siciliea, 
und  als  Kohle  bedient  man  sich  der  aus  den  Zweigen  von 
Nerium  Oleander  gewonnenen,  welche  sich  zu  dem  Zwecke 
als  vorzüglich  bewiesen  hat. 


*)  Vergl.  dfigegea  «lies.  Areh.    Bd.  7d.  p.  3.  Die  Red. 
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Ueber  das  Regenwasser  tu  Paris. 

fi  a  ^  r  d  I  ist  dorcb  eine  zweite  Versuchsreilre  über  den 
Gebalt  an  Stickstoff,  Chlor  und  Salzen  im  Regenwasser  zu 
folgenden  Resultaten  gelangt: 

1}  In  einem  Jahre,  vom  1.  Juli  1851  bis  30.  Juli  1852 
hi  zu  Paris  in  Form  von  Ammoniak  und  Salpetersäure 
ein  Quantum  Stickstoff  von  22,5  Kildgrm.  per  Hectare, 
nämlich  12,5  Kilogrm.  als  Salpetersäure  und  10  Kilogrm. 
als  Amfmoniak  gefallen. 

2)  Die  Mense  Ammoniak,  die  in  diesem  Zeiträume 
niederfiel,  stieg  bis  auf  43,8  Kilogrm.  per  Hectare. 

3)  Die  Menge  Salpetersäure,  die  in  derselben  Zeit  im 
Begenwasser  niederfiel,  stieg  bis  auf  46,3  Kilogrm.  per 
Hectare. 

4)  Die  Mense  Ammoniak  nahm  ab  in  den  Monaten, 
in  welchen  die  Menge  der  Salpetersäure  zunahm. 

5)  Diese  Zunahme  der  Salpetersäure  tritt  mit  der  Zeil 
ein,  in  welcher  das  Welter  stürmisch  wird. 

6)  Im  Februar,  März,  April,  Juni  beträgt  die  Menge 
Stickstoff,  die  als  Salpetersäure  niederrällt.  etwas  weniger 
als  die  Mense  Stickstoff,  die  als  Ammoniak  im  Regen^ 
Wasser  enthallen  ist. 

7)  Die  Menge  Chlor,  die  das  Regenwasser  enthielt, 
stieg  auf  41  Kilogrm.,  entsprechend  18  Kilogrm.  Kochsalz 
per  Hectare. 

8)  Die  im  Regenwasser  vertheilten  nicht  löslichen 
Stoffe  brachten  in  den  ersten  6  Monaten  1852  1,2  Kilogrm. 
Sliök«loff  für  die  Hectare.  ( Campt,  rend.  T  35  — Chem.- 
pharm.  CentrM.  1852.  No.  53 J  B. 


Jodgehalt  der  Trinkwässer  von  Paris^  London^  Turin« 

Die  Wässer  der  Seine  sind  nach  Cha  tin  zu  einer  gewissen 
Zf^it  iti  der  Nähe  ihrer  Quelle  reicher  an  Jod,  als  bei  Paris. 
Während  die  Portion  Jod  sich  vermindert,  nimmt  die  der  an- 
deren Materien,  die  im  Wasser  aufgelöst  sind,  zu.  Bei  Cha- 
rekiton  ist  die  Seine  einer  der  Flüsse,  deren  Wasser  zu 
gtoicher  Zeit  das  wei<;hste  und  jodreichste  ist.    Strom- 

ArGh.d.Pharai.  CXXm.Bdf.3.HA.  24 
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abwärts  von  Paris  ist  das  Wasser  der  Seine  nicht 
viel  jodhalliger  als  stromaufwärts,  dagegen  enthält  es 
mehr  fixe  Bestandlheile.  Hiernach  findet  man,  dass  am 
linken  Ufer  das  Wasser  weicher  ist,  in  Fol^e  geringerer 
Bedeutung  der  AusfKrssd.  Ws^  aber  das  Semewasser  bei 
seinem  Austritte  aus  Paris  am  meisten  charakierisirt,  das 
ist  die  Zunahme  der  Mengen  der  organischen  Materie  und 
der  Chlorüiv,  eben  so  der  Ammoniaksalze;  man  kann 
zuweilen  auch  Spuren  von  Scbwefelwasserstoif  und  von 
HarnstofF  finden,  welche  die  Canäle  mitgebracht  haben. 
Mit  Ausnahme  der  Yonne,  deren  Wässer  ziemlich  gleicb 
sind  mit  denen  dw  oberen  Seine,  haben  alle  übrigen 
Zuflüsse  zu  diesem  Strome  von  Montereau  an  den  Ein- 
fluss,  dass  die  Summe  der  fixen  Bestandtheile  wäohat 
und  die  Proportion  Jod  abaimn^t. 

Bei  Platzregen  führen  die  Abzu^scanäle  voo  Paris 
eine  merkliche  Meiüge  Oyps  in  die  Seine,  welche  sie  aus 
Paris  ausspülen.  Von  den  Zuflüssen  des  Canales  Ourcq 
ist  der  Pluss  Ourcq  bei  Mareuil  derjenige,  der  sich  in 
seiner  Zusammensetzung  am  meisten  der  Seine  nähen, 
besonders  in  seiner  Weichheit,  seinem  starken  Jodgehalie 
und  der  geringen  Quantität  organischer  Materien.  Bei  sei- 
nem Eintritte  in  Paris  enthält  das  Wasser  .4es  Can^ts 
Ourcq  fast  zweimal  so  viel  Erdsalze  und  zweimal  so 
viel  Jod  als  das  Seinewasser,  nachdem  es  sioh  mit  dem 
Wasser  der  Marne  gemischt  hat.  Das  Wasser  des  artesi- 
schen Brunnens  zu  Grenelle  ist  merklich  eisenhaltig,  auch 
jodhaltig  und  weicher  als  das  Seinewasser  über  dem 
Puncto,  wo  die  Marne  eintritt.  Das  Wasser  der  Arceucil 
enthält  fast  viermal  weniger  Jod  9I8  das  der  Seine;  wie 
schon  Bourton  und  Henry  bestimmt  habe^^  setzt  es 
fortwährend  Kalk  und  ein  wenig  Eisenoxyd  s^b,  wob^i 
sich  stets  Spuren  von  Jpd  niederschlagen. 

Die  seleniti^chen  Quellen  von  Pr^s -Saint- Gervais  ein- 
halten fünf-  bis  sechsmal  so  viel  Jod  als  da$  $einewassor 
und  die  Menge  desselben  ist  noch  geringer  in  den  Wäm- 
sern von  Belleville.  welche  sich  unter  den  harten  Quellen 
durch  den  höchsten  Grad  der  Härte  auszeichnen. 

Was  die  Wässer  bei  London  anbetriflft,  so  schätzt 
man  zu  London  besonders  das  Wasser  des  New-Biver^ 
der  einen  grossen  Thei4  der  Stadt  mit  Trinkwas9ec  ver- 
sorgt. Zu  Windsor  oder  Qampton- Court  über  der  Brüoic^ 
hat  das  Wasser  der  Th^iAse  viel  Aehnliohkeit  19U  dm 
Wässern  des  Canales  Ourcq,  sowohl  hinsichtiioh  des  Jod- 
gebaltes  als  der  übrigen  aufgelösten  Materiea  Beim  Aubp- 
tritte  aus  der  Stadt  ist   das  Xhems^wa^^er .  r^chhaltijjfsr 
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gemiof (kn  «I  Qbh>rliret),  oi^gahisehen  S(o0Mi  ood  meh 
ein  weniges  an  JoJ.  / 

Dker  OkJ* River  bei  Feltbam  rn  der  Gegend  der  stei«- 
nernen  Brücke  des  Weges  von  Hunslow  isl  weniger  jod- 
ballig,  als  die  Themse.  Der  New-River  und  die  Seine  ge- 
hören zu  den  Flüssen,   die  besseres  Trinkwasser  liefern. 

LlE^ndon  liLal  aiKiser^em  nocli»  nameniticb  in  den  nie- 
deren thoilen  der  Oxford  -  Strasse,  einige  Brunnen  mit 
tost  weiehem  und  hinreichend  jodhaltigem   Wasser. 

Die  Wässer  von  Turin.  Die  Brunnenwässer,  welche 
am  häufigsten  gebraucht  werden,  sind  um  die  Hälfte  we- 
niger selenitiscn,  als  die  Wässer  zu  Paris;  sie  nähern  sich 
in  der  Summe  ihrer  aufgelösten  Bestandtheile  am  mei- 
sten den  Quellen  von  Pr^s  -  Saint  -  Gervais,  enthalten  aber 
die  Häifie  Jod  weniger. 

Die  QueHen  Valentin  und  Sainte- Barbe,  welche  sehr 
geschätzt  werden,  unterscheiden  sich  von  den  Wässern 
zu  Turin  durch  eine  noch  geringere  Portion  Jod. 

Die  Wässer  des  Po,  die  man  zu  Turin  vorzugsweise 
in  den  Bleichereien  braucht,  enthaliwi  die  Hälfte  an  auf- 
gelösten Erdsalzen  der  vorigen  OtieRen  und  ziemlich  eben 
so  viel  Jod,  als  die  Wässer  der  Brunnen.  Die  Wässer  der 
kleinen  Doire  sind  doppelt  so  stark  selenetisch,  als  die 
des  Po,  eben  so  stark  als  die  Quellen  Valentin  und  Sainte- 
Barbe  zu  Turin,  oder  wie  die  Wfässer  Pr^s- Saint -Gervais 
in  Frankreich;  Jod  findet  sich  darin  in  höchst  geriftger 
Quantität  oder  gar  nicht»  (CompL  rtnd.  T.  35.  —  CA«m.- 
pharm.  CentrbL  1852.  No.  47.)  B 


Methoden  der  Ausmittelung  des  Fluors. 

Pie  eine  Methode  ist  eine  Anwendung  der  Berze- 
liMs'scben  Methode,  das  Silipium  darzustellen.  G.  Wil- 
son stellt,  besonders  beiod  Aufsuchen  des  Fluorsi  in  Sili- 
cateq,  Fluorsiliciun^kaliura  dar  und  zersetzt  dieses  miltel$t 
KaUu?)  io  der  Hitzen,  zieht  das  Fluorkalium  mit  Wass^er 
.aus  und  zerlegt  dieses  durch  Schwefelsäure.  Der  Qlfi$ 
ät^fende  Dampf  ?e>gt  dann  das  Fluor  aa  Eine  besser* 
Methode  aber  ist  die,  durch  Erhitzen  der  zu  prüfendeii 
$^b£ita^9;  mü  Schwefelsäure  erst  Kieselfluorwassersioff  dar- 
zußtellen.  den  man  in  Wasser  leitet,  ßtese  Lösung  wind 
piit  Ammonifi^k  gesättigt,  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  ^b- 

tödämpft  und  der.  Ro^kstftnd  mit  ScIiiwefelsäMre  eben«9 
ehandelt.    Qranit,   Trapp.    Basalt,   Grünatem    Kliög&tein. 
I^es^^ilißtn  aus  einem  Danopfer  des  «tlaAtischen  M^ere^ 
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eoüiieheo  Fluor.  Ebenso  fand  G.  Wilson  Fluor  ia;  Farm^ 
kräulern,  Gräsern  und  vielen  Aschen  europäischer  und 
exotischer  Pflanzen.  (Edinb,  n.  phii  Journ.  F.  5^3.  —  Chem,- 
pharm.  CtnirbL  1852,  No.  56)  B. 


Quantitative  Bestimmung   der  Pbosphorsaure. 

J.  Craw  hat  die  von  Sonnenschein  angegebene 
Methode,  die  Phosphorsäure  UHttelsl  molybdänsauren 
Ammoniaks  zu  bestimmen,  geprüft.  Seine  Resultate  bestä- 
tigen das  Verfahren. 

Ferner  hat  derselbe  das  Verhalten  des  gelben  Nie- 
derschlags gegen  Reagentien  beobachtet,  und  gefonden« 
dass  er  m 

Cbloraromoniom leicht  löslich, 

oxalsanrem  Ammoniak leicht  tdslich, 

schwefelsaurem  Ammoniak wenig  löslich, 

aal  petersaurem  Kali wenig  löslich, 

Chiorkalium wenig  löslich, 

schwefelsaurer  Talkerde .  wenig  löslich, 

salpetersaurem  Ammoniak sehr  wenig  löslich, 

schwefelsaurem  Kali löslich, 

schwefelsaurem  Natron löslich, 

Chlornatrium     löslich, 

Chlormagnesium  * löslich, 

Schwefelsäure,  starker  und  verdünnter    .  •  .  löslich, 

Salzsäure,  starker  und  verdünnter löslich, 

Salpetersäure,  starker  und  verdünnter  ....  löslich, 

heissem  Wasser löslich 

ist,  selbst  wenn  man  die  Mischung  bis  zum  Sieden  erhitzte. 
Aetzende,  kohlensaure,  phosphorsaure  Alkalien,  Salmiak 
und  oxalsaures  Ammoniak  lösen  den  gelben  Niedißrschlag 
in  der  Kälte.  In  kaltem  Wasser  ist  er  wenig  löslich.  Er 
wird  in  Folge  der  Einwirkung  von  Luft  und  Feuch- 
tigkeit blau.  Sein  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  ändert 
sich  bei  Gegenwart  von  molybdänsaurem  Ammoniak,  so 
dass  er  in  Säuren  auch  beim  Kochen  fast  unlöslich  ist. 
Die  AuQösung  geschieht  wahrscheinlich  in  allen  Fällen 
unter  Zersetzung  und  Abscheidung  der  Molybdähsäure, 
was  bei  Gegenwart  von  molybdänsaurem  Ammoniak  ver- 
bindert wird. 

Craw  stellte  ferner  einige  quantitative  Versuche  an, 
die  Phosphorsäure  mittelst  molybdänsauren  Ammoniaks 
zu  bestimmen.  Nach  der  Fällung  und  vor  dem  Abfiltriren 
des  Niederschlags  prüft  man,  ob  das  molybdänsaure  Am* 
moniak  im  Ueberdusse  zugegen  ist,  durch  Zusatz  von 
Schwefelwasserstoflfwasser,  wodurch   braunes    Schwefel* 
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molylMlSn  niederfallen  mass.  Die  vom  Niederschlage 
abfillrirte  Lösang  wird  einige  Zeil  an  einen  waimen  Ort 
gestellt,  uro  zu  sehen,  ob  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet. 

I.  0,1199  Grm.  dreibasisch  phosphorsaures  Natron 
wurde  in  Salpetersäure  gelöst;  mit  Kalklösung  versetzt, 
wurde  die  Phosphorsäure  nach  der  Weise  von  Sonnen- 
schein bestimmt:  Bcreclinci  Gefunden.  ^ 

Phösphorsäure  0,023S  0,024a 

II.  0,069  Grm.  phosphorsanres  Natron  wurde  mit 
einer  Lösung  von  Eisen,  Thonerde,  Kalk,  Talkerde  und 
Kalk  vermischt  und  die  Phösphorsäure  wie  zuvor  bestimmt: 

Berechnet.  Gcfanden. 

Phosphorsäure  0,0137  0,0146. 

IIL  0,0463  Grm.  pfaosphorsaures  Natron  mit  der  Lö- 
sung derselben  vorgenannten  Substanzen  vermischt  und 
die  Phosphorsäure  auf  die  nämliche  Weise  bestimmt,  gaben : 

Berechnet.  Gefunden% 

Phosphorsäure  0,0092  0,0095. 

(Chsm,  Gaz.  1852.  —  Chem.-pkarm.  CentrU.  J852.  No.  42.) 

B. 

Bestandtbeile  des  irlSndischen  und  schottischen  Kelps. 

Die  Analyse  des  Kelps,  welchen  man  an  den  nörd- 
lichen und  nordwestlichen  Küsten  von  Irland  und  Schott- 
land aus  Seetang  bereitet,  bat  nach  6.  W*  Brown  fol- 
gende Zusammensetzung  ergeben: 

Lösliche   Stiie.  UnUfliche  Saice. 

Schwefeliaures  Kali . . .     4,537  Kohleniaurer  Kalk 3,591 

Schwefelsaurea  Natron     3,600  Phosphonaurcr  Kalk. ..  10,556 

Sebwefelsaarer  Kalk  . .     0,279  Calciumoxysulphid 1,093 

Schwefelj.  Talkerde . .     0,»24  KieaeUaiirer  Kalk  .....  3,824 

Schwefligfanre»  Natron    0,784  Kohleaaaiire  Talkerde    .  6,554 

tinterachwefligs.  Nalrn»    0,220  Sand  .  .* ,......,     1,575 

Schwefelnairium 1,65t  Thonerde 0,142 

Pho«phorsaures  Natron    0,540  Kohle 0,920 

Kohlensaures  Natron . ,     5,806  Wasserstoff 0,144 

Cbtorkaliom 26,491  Stickstoff 1,152 

CVörnatrium 19,334  Sauerstoff >•     0,658 

Chlorealeiilai 0,229  29^209^ 

Jodm^neainm 0,316 

Brommagnesiuro »    Spnr 

Wasser 6,800 


71,000 

f^dinb,  n. phil,  Journ.  V.  8.  No.  106.  —  Chem-pkarm.  Centrbi. 
^852.  NoM)  .  B 
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Ueb^  die  durch  Wasser  Eersetcbdreti  SuHMe. 

Die  durch  Wasser  zerselzbaren  Sulfide  des  Bor$, 
SiliciQms,  Magnesiams  und  AlumiDiums  gewähren  nach 
Fremy  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  eben  die 
Einwirkung  des  Wassers  auf  sie  einiges  Licht  auf  die 
Entstehung  der  Schwefelquellen  wirft..  Schwefelsilicium 
zerfällt  nämiich  durch  Wasser  in  Schwefelwasserstoff  und 
Kieselsäure,  welche  letzlet^  aufgelöst  bleibt  Vitid  sich  erst 
beim  Verdampfen  absetzt  Das  gleichseitige  V'oi'kothroen 
Von  Kieselsäure  und  Schwefelwasserstoff  in  den  wi^htigsllen 
Schwefelguellen  findet  hierin  seine  Erklärung,  wie  nicht 
minder  die  kieselsauren  Incrustationen  bei  den  natürlichen 
Schwefel  wässern. 

Schwefelbor  und  Schwefelaluminium  werden  in  glei- 
cherweise durch  Wasser  zersetzt  wie  das  vorige;  ScW^- 
felmagnesium  in  der  Kälte  nur  uiivollsländig,  dagegen 
beim  Köchen  sehr  leicht. 

Die  Darstellung  der  genannten  vier  Sulfide  bot  bis- 
her grosse  Schwierigkeiten  dar;  s?e  gelingt  aber  ziemlich 
leicht,  wenn  man  ScWefelkohlenstoff  in  der  Hitze  auf  die 
mit  Kohle  gemengten  Oxyde  des  Bors,  Siliciums,  Magni- 
ums  und  Aluminiums  einwirken  lässt.  Das  Schwefelmag- 
nium  indessen  bildet  sich  noch  leichter,  unter  W^ftlaM^ 
der  Kohle,  durch  blosse  Einwirkung  von  Schwefelkohlen- 
stoffdattipf  auf  rothgibhende  Magnesia.  fJourn.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Oet.  tSSi.J  A.  0. 

Theorie  der  Bleiweissfabrikation. 

£s  steht  ausser  Zweifel,  dass  das  Bleiweiss  nicht,  wie 
man  früher  glaubte,  einfach  kohlensaures  Bleioxyd,  soa- 
dem  eine  Verbinden;;  von  Carbonat  und  Hydrat  ist.  Bar- 
reswil  hat  constajtirt,  dass  das  neatraie  wasseffrei'e 
Bleicarbonat,  in  Berührung  mit  basischem  Acefat  sich  so- 
fort in  basisch  -  kohlensaures  Bleioxydhydrat  verwan- 
delt Demnach  erklärt  er  die  Theorie  der  Bleiweissbil- 
dung  in  folgender  Weise:  Unter  dem  Einfluss  des  Sauer- 
stoffs der  Luft  und  der  Essigsäure  oxydirt  sich  das  Blei 
und  verwandelt  sich  in  basisches  Acetat,  welches  die 
Kohlensäure  in  neutrales  Acetat  und  in  Cerbotoat  z6rset2ft, 
welches  letztere  durch  die  Gegenwart  des  lib^f^schbssigeD 
basischen  Acetais  in  basisches  Salz  übergeht. 

Wenn  folglich  das  basische  Bteiacetat  nicht  in  bin- 
reicbatMler  Menge  verbanden  ist,  was  statt  findet,  wenn 
das  Bleiweiss  länger,  als  nötbig  ist;  in  Arböit  bleibt,  isa 
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vcmndert  sieb  die  Coastüolion  des  Bleiweisses;  kidedi  das 
basische  Carbonat  allmälig  zu  neutralem  Cärbortat  wih)« 
OidMQ  VerscUodenbeilen  in  äer  Ziearatneosetsung  ent- 
spricht die  verschiedene  Güte  der  Bleiweisssort6i&. 
(Joum.  d4  Pharm,  ei  de  Chim.  OcL  1^52.J  .  A.  O. 

*  .  , 

..        Eindringen  des  Quecksilbers  in  Metalle. 

Ueber  das  Eindringen  des  Quecksilbers  in  Stabe  voq 
Btei.  ZinQ,  Ziak»  Geld,  Silber»  wwn  djeselben  ganz  oder 
theilweise  in  Quecksilber  eingetaucht  werden,  haben 
Daniel  uad  Henry  schon  Versuche  angestellt.  Qors« 
ford  hat  diese  Vers^iche  modificirt  u»d  mehrere  Beobr 
ßchtungen  über  diese  Erscheinungen  gemacht.  Er  faad,  daa^ 

I)  Das  fiipec.  Gewtcbl.  eines  Blei^tabes,  der  in  Queck- 
silber eingetaucht  und  sich  damit  gesättigt  bai»  iheher  ge- 
w^den  ist. 

3)  Die  Gesohwindigkeit,  mit  welcher  das  Quecksilber 
ifii  einem  ßeradeo,  veriioal  stehenden  Bleistabe  aufsleist, 
der  mit  dem  opt^^ren  Bqde  in  Quecksilber  eifi^MMH« 
ist,  iiiaiimi  mi  der  Höhe  des  Stabes  in  einer  Art  geome- 
trischer Progression  ab. 

S}  Da«  Aiifstai§ett  des  Qjuecksilbers  |;eaobieht  schnel- 
ler in  tegossenem  als  in  gezogenem  Blei. 

4)  Die  Totalhöhe»  zq  der  das  Quecksilber  in  vertical 
stehenden  Bleistäben  aüfstei^i  iu  grösser  bei  gegoesenam, 
als  bei  gezogenem  Blei. 

H)  Die  »ohwerkraft  ist  die  Ursache,  dass  das  Queck- 
silber in  den  Stäben  von  oben  nach  unten  sich  scbDeller 
fortbewegt,  als  umgekehrt  von  unten  nach  oben. 

6)  Das  Quecksilber,  das  durch  eifien  heberförmig; 
gebogOMD  imd  wirkenden  Bleistab  übertropft,  ist  bleihaltig. 

7)  O^s  Blei  Oiesst  durch  den  inneren  Tbeil  des  Stabes. 

8)  Nachdem  ein  gewisses  Quantum  Quecksilber  durch 
etnbn  hetorfoniugen  Stab  hindurchgegangen  und  dieses 
Quecksilber  zurückgegossen  ist.  um  den  Weg  noch  ein- 
mal zu  maehen,  erreicht  die  bindarcbgebeade  üenge  ein 
Maximum. 

9)  Die  dQitcb  einen  beberforoMgen   Stab    hindorch- 

Sehende  Quecksilbermenge  ist,  bei  derselben  Lange  des. 
üiiiereii  fleberendes,  abhäpgig  vm   der  ai^sorbirenden 
Oberfläche,  die  mit.  dem  Queek/silber  ijn  Q^rübrung  iiät, 

lU)  Die  Heberwirkong  iu  dureb  4as$elbe  GeseU  be- 
^eoat,  rdi^s  das  ,Ap{st^ig§ß  des  Quecksilbers:  in  StabeO' 
bestimmt. 

4  t)  Mit  Blei  gesättigtes  Quecksilber  fliegst  diipcb 
Bleistäbe. 
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42)  Der  mit  Qoecksilber  gesättigte  Ueisliib  tsl  ans« 
nehmend  zerbrechlich. 

43}  Der  gesättigte  Bleistab  enthält  3^  QoecksHber 
anf  96,45  Bleh 

44)  Hit  Quecksilber  gesättigter  and  damit  .lange  in 
Beröhrang  gebliebene  Bieistäbe  von  vorigem  Gehalte 
^3,55  an  Qaecksilber)  verloren  binnen  7  Monaten  an  der 
Lad  2.75  Qaecksilber,  so  dass  nar  noch  0,80  davon  im 
Blei  blieben 

45)  In  diesem  Zustande  hatte  der  Stab  sein  arsprong* 
liches  Gefilge  wieder  angenommen. 

46)  Nach  diesem  Versuche  bedeckte  sich  der  Stab 
mit  krystatlinischem  Amalgam,  und  mm  hörte  die  wehere 
Diffusion  des  Quecksilbers  in  die  Luft  auf. 

47)  Das  flüssige  Amalgam,  das  vom  Blei  abtropft/  ent- 
häk  2,52  Proc.  Blei. 

48)  Stäbe,  die  mit  Quecksilber  gesättigt  sind,  nehmen  in 
Quecksilber  ein  krystallinisches  Gemge  an  und  brechen  anf. 

49)  Sobald  diese  KrystalKsation  eingetreten  isc,  isl  die 
Bewegung  des  Quecksilbers  im  Stabe  verhindert. 

20)  Das  spec.  Gewicht  vom  Zinn  vergrösseri  siob, 
wenn  es  in  Quecksilber  liegt. 

21)  Der  (gesättigte  Stab  bricht  bald  in  zahlreichen  Rissen 
auf,  diese  zeigen  Winkel  und  Flächen  von  KrystaUen. 

22)  Das  spec.  Gewicht  des  krystallisirten  ZinnämaU 
^ms  ist  grösser,  als  das  des  bloss  mit  Quecksilber  gesäte 
tigten  Stabes. 

23^  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  Quecksilber  durch 
Zinn  hmdurchgeht,  ist  anfangs  langsamer  als  beim  Blei; 
es  ist  aber  ein  Unterschied  darin,  dass  sie  gleichfdfmig 
ist,  während  sie  beim  Blei  rasch  abnimmt. 

24)  Die  Hebererscheinunff  kann  man  mtt  Zinn  nicht 
lange  unterhalten,  weil  es  bald  krystallisfrt  und  sehr  zer- 
brechlich wird. 

25)  Das  krystailisirte  Zinnamalgam,  dais  Sfob  auf  deu' 
Stäben  bildet,  ist  HgSn^ 

26)  Das  flüssige  enthält  4 ,53  Zinn  auf  98,44  Quecksilber.^ 

27)  Das  kryslalL  Amalgam  verliert  an  der  Luft  nichts. 

28)  Quecksilber  durchdringt  Silber  und  Gold,  indessen 
langsam. 

29)  Zink  und  Cadmium  werden  von  Quecksilber' 
durchdrungen  und  lösen  sich  darin  auf. 

30)  Eisen,  Platin,  Palladium,  Messing  werden  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  von  Quecksilber  nicht  durchdrungen. 
(Sülim.  Dana'samer.  Journ.  F./3.  —  Chem.vharm.  OmirU, 
mB.  No.  48.)  B, 
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Einfluss  der  pflanzenemäbrenden  Mineralsalze  auf  di^ 
KeimeD  der  Samen  und  die  Vegetation. 

Dr.  E.  Wolff  hat  über  den  Einflass  der  pflanzen- 
ernährenden Mineralsatze  auf  das  Keimen  der  Samen  and 
die  Entwickelang  der  vegetabtiisch^h  Substanz  eine  neue 
Reihe  von  Versuchen  angestellt. 

Aas  der  sehr  grossen  Anzahl  von  einzelnen  Versuchen 
zieht  Wolff  folgende  Schlüsse: 

4)  Die  Grenze,  bis  zu  welcher  auflösliche  Salze  dem 
Boden  zugeführt  werden  können,  ehe  die  KeimFähigkeit 
der  Samenkörner  vollständig  zerstört  wird,  ist  für  ver- 
schiedene Pflanzengattungen  keineswegs  überall  dieselbe. 
Die  Grenze  liegt,  in  Proceoten  des  Erdreichs  ausgedrückt, 
für: 

Gerste: Wicken: 

ChlorBAtriuin twfsrhen  0,527  a.  1,046  iwischeo  0,527  a.  1,046 

Clilorksliaiii »>  0,591  ff  1,188  />  0,501  «^  1,188 

ChlornMgMfiam  * . . .        "  •  0,517  *»  1,140         »  0,517  h  1,140 

Salmiak ^»  0,479  f  1»027  h  0,479  0  1,027 

Salpeter«.  Kalk  .....         r/  0,545  *»  1,021  f/  0,545  n  1,021 

//       Talkerde..         n  0,576 /'  1,174  v  0,576^1,174 

KoMens.  Ammoniak. .        tt  0,588 '/  1,360  r^  0,588^^,360 

Cblorcaicium ff  0,800  n  1,665  f»  0^800  ff  1^665 

Salpeitr«.  Ammoaiak  Ober  0,785  h  0,358  tt  0,758 

H        Natron...  iwischen  0,728 1»  1,407  r^  0,728  «^  1,4071 

H         Kali f  0,950  #»1,707  -    v  0,950*1,707 

Kohleni.  Kali f»  0,979  »  1,168  "  0,979  h  1,188 

ff        Nalron    ...         ff  1,006  «  1,788  "  0,454^1,006 

Schwefelf.  Ammoniak  Ober  1,141  fiber  1,141 

Pbofpbors.  Natron . .        /'  1,118  »  1,118 

ff         Kali....        0  1,945  *»  lf945 

WttiMteiaa.Ammaoiak  .  0  1,661  swiacbca  0,753 

S<kweM».TeOterde.        0  2,183  Ober  2,183 

WeinBteinf.  Kali . . . .  ,      0  4,109  f'  4,109 

Au9  den  Versuchen  mit  salpetersaarem  Aannonjak, 
kohlensaurem  Natron  und  weinsteinsaurem  Ammoniak  er-" 
gM»t  sich;  dass  die  Gerstenkörner  im  Allgemeinen  eine 
oonoentiiirtere  Salzlösung  vertragen  können,  als  die  Wicken* 
toö^Ker;  noch  mehr  aber  aus  dem  Umstände,  dass  die 
Wickenkörner  meistens  schon  zum  grosseren  Theile  ihre 
KeftttkraH  verloren  haben,  während  die  Ger^enkömer  Tast 
noch  ^mmtlich  zur  Bntwickaking  der  ersten  Blätter  geiaogt 
»ind,  wie  sich  namentlich  aus  den  Versuchen  mit  phos- 
pb^irsaurem  und  salpetersanrem  Natron,  mit  schwefeisau-* 
rM»  wMl  aalpetersaurem  Kali,  mit  Ghlorcaicium  und  isal^ 
petersanrem  Kaik,  mitC^lomagnesium,  scbwefetsdurer  und 
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salpetersaurer  Talkerde  und  aus  allen  Versuchen  mit  Am- 
IftMieksalzen  ergab. 

2)  Die  KeimTaliigkeit  der  Samenkörner  ist  im  Alige- 
meinen zerstört,  wenn  das  Erdreich  zwischen  \  und  4  Proc. 
eines  leicht  auflöslichen  Salzes  enthält;  von  schwer  auf- 
löslichen Salzen  können  dagegen  grössere  Mengen  zugegen 
sein,  ohne  d^ss  ein  nachiheiliger  Einfluss  sich  bemerkbar 
machte.  Im  Ganzen  scheinen  die  Chlorverbindungen  der 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  am  leichtesten  die  Keim- 
fähigkeit der  Samenkörner  zu  zerstören,  dann  folgen  die 
i^alfretersanren,  hierauf  die  kohlensauren  und  endlich  die 
Schwefel-  und  phosphorsanren  Salze. 

3)  Auf  einem  Boden,  unter  dessen  Bestandtheileo  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  von  Kaliverbindungen  vorhan- 
den war,  dagegen  nur  Spuren  von  Natron,  haben  dennoch 
geringere  Mengen  von  Natronsalzen  störend  auf  den  Keint^ 
process  eingewirkt.  Ebenso  scheint  das  Chlormagnesium 
(eicbter  nac^theilig  zu  wirken,  als  das  Chlorcaloioai. 

i)  Eine  entschieden  fördernde  Wirkung  bei  dem  Kei^ 
men  der  Gerste  haben  ^ur  die  salpetersauren  Salae  ge« 
äussert,  so  dass  also  diese  Salze,  welche,  als  Düngmittel 
angewendet,  das  Wacbsthum  aller  grossartigen  Gewächse 
in  einer  oft  überraschenden  Weise  fördern,  auch  die 
Erweckung  und  Belebung  der  Keimkraft  in  den  Samen-, 
körnern  in  höherem  Grade,  als  irgend  andere  Stoffe  zu 
bewirken  scheinen. 

Eine  andere  Reihe  von  gleichfalls  sehr  zahlreichen 
Versuchen,  die  Entwicklung  der  vegetabilischen  Substanz 
betreffend,  gab  folgende  Resultate: 

4)  Für  die^  Vegetation  der  Wicke  schienen  die  phos* 
phorsaurefi  Verbindungen  entschieden  am  günstigsten  ge* 
wirkt  zu  haben,  dagegen  die  Salpetersäuren  und  AmmoBiak'» 
salze  unter  den  vorhandenen  Verhältnissen  im  Ganzen  dem 
Wacbsthum  dieser  Pflanze  nicht  besonders  günstig  gewesen 
sind.  Eben  so  bat  sich  herausgestellt,  dass  die  Kalisalze 
fast  ohne  Ausnahme  einen  höheren  Ernteertrag  gelieferl 
haben,  als  die  Natronsalze,  und  dass  unter  dem  Einfluss 
der  Tatkerdesalze  eine  grössere  Menge  vegetabiHaoher 
Substanz  erzeugt  worden  ist,  als  bei  einer  verm^leni 
Zoftihr  von  Kalksalzen. 

2)  Bei  der  Gerste  sah  man  vor  allen  andern  die  sal- 
pelersaurea  Salze  eine  günstige  Wirkung  äussern,  und  es 
nat  sich  mit  aller  Entschiedenheit  herausgestellt,  dass  die 
Pflanze  eine  ungleich  grössere  Menge  voa  salpetersaufen 
Varbibdunnn  ohne  Nacbtheil  vorträgt,  als  von  aiiflM>BMH 
kaÜBGb«»  Sioffea^  die  latatenen  haben  ui^ber  den  vorban* 
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detveo  üusserefi  Veriitiltfyisseii  ^ib  vortii^w^is^  stäfke$ 
Befallen  der  Gerstenpflanzei)  bewirkt,  während  die  nnter 
dem  Binflasse  der  ersteren  sieh  entwickelnden  Pflanzen 
sieh  fast  volikomtnen  gesund  und  vegetationskraftig  erhiel- 
ien.  Diese  Thatsache  scheint  zu  beweisen,  dass  man  bei 
Anwendung  gewisser  Quantitäten  von  Salpetersäuren  SaY- 
eeh  den  Boden  zu  der  r'elativ  höchsten  Fruchtbarkeit  für 
die  Collur  von  Getreidearten  bestimmen  kann ;  ein  Boden, 
welcher  bereits  vn  so  starker  Oiingerkraft  sich  befindet, 
dass  eine  weitere  Zufuhr  von  ammoniakalischen  3loffeil 
ein  Zurückgehen  der  Vegetation  bewirkte,  witrde  dagegen 
durch  Üebersireoe'n  mit  Salpetersäuren  Salzen  eine  noCh 
höhere  Ertragsrähigkeil  erlangen. 

3)  In  den  Versuchen  mit  saiirem  weiifsleinsaurem  Kali 
(Weinstein)  nahmen  die  Gerstenpflanzen  ganz  das' Ansehen 
an,  wie  in  einem  völlig  erscnöpften  und  ausgesogenen 
Boden;  die  Blätter  waren  gelb,  klein  und  schmal,  die 
SfHl6f^eH  d#nB  «nd  rMhlich  gefärbt;  der  Boden  selbst  tiber- 
zog äch  an  der  Oberfläche  mit  einer  grünen  Decke  von 
Goilferven  und  fernen  Moosen  und  gab  dadurch  seine 
saore  Beschaffenheit  zu  erkennen.  Das  in  dem  BodeQ 
schon  ursprünglich  befindliche  Ammoniak  konnte  wegen 
Biiching  seines  sauren  Humus  nicht  zur  Tfaätigkeit  gelan- 
gen und  nicht  von  den  Pflanzen  aufgenommen  werden, 
weswegen  diese  ein  nur  sehr  langsames  und  kümmerliches 
Gedeihen  hatten. 

4)  Für  die  Feststellung  der  Höhe  der  Wirkurtg  eines 
einzelnen  Salzes  bei  dem  Anbau  einer  bestimmten  Pflanze 
liefen  sich  die  Grenzen,  bei  welchen  unter  den  vorhan- 
denen  Bodenverhällnissen  die  Vegetation  einer  bestfmmten 
Pfl«in0ethe$)s  (bei  dem  ersten  oder  zweiten  Bl^itte)  gänzlich 
umerdrilokt  wird,  tfaeils  auffingt,  eine  dentirche  Verlang- 
smniM^g  zu  erleiden,  einigerarassen  bestimmen.  Nach  Wolfrs 
Versuchen  kann  die  Gerste  im  Gänzen  beträchtlich  mehr 
an  «efl^lichen  Mineralsubstahzen  vertragen,  t>hne  in  ihrer 
Vegetation  göstört  zu  werden,  als  die  Wickenpflanzen,  — 
ein  Verhnllen,  welches  sich  ganz  besonders  bei  Anwen- 
duhg  der  salpetersauren  Verbindungen  und  der  Salze  der 
fixen  Atkalien  zu  erkemiäi^  giebt.  An  schwefelsauren  und 
piii/)^horsaiiren  Sateen  können  bei  der  Cultur  beider  Pflan- 
zen die  rektiv  grössten  Mengen  dem  Boden  ohne  Nach- 
i*«H  beigemischt  werden;  ebenso  Hegt  die  Grenze  der 
V<6geiatton  oder  dör  Anfang  vota  deren  Verlangsamung  für 
dm  ftalisaize  bä  beiden  Pflan:^en  ungleich  höher  als  für' 
(Me  Natroosalze;  die  letsst^ren  wirken  auf  die  Wicken« 
^ii2te  leicbfier  näcbttiä%  als  mi  dte  Ga*stenpflanze« 
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Die  Gerste  gedeiht  noch  voUkommeD  onter  den  liier  vor** 

handenen  Verhältnissen,  wenn  dem  Bodeo  ao  Ammoniak* 
salzen  bis  0,15  Proa.  an  salpeiersaoren  Salzen  bis  0,3  ProCL 
beigemischt  wird;  an  anflöslichen  Natronsalzen  kann  der 
Gehalt  im  Ganzen  ohne  Nachtheil  bis  0,4  Proa,  an  Kali* 
salzen  über  0,5  Proc,  an  schwefelsaurem  and  phospfaor- 
saurem  Kali,  wie  an  schwefelsaarer  Talkerde  sogar  bis 
za  1  Proc.  and  darüber  gesteigert  werden.  Die  Wicke 
scheint  dagegen  schon  eine  Störon^  in  der  Vegetation  zq 
erleiden,  wenn  der  Gehalt  der  leicht  aaflösiichen  Salze 
am  4  bis  2  Zehntel  niedriger  ist,  wie  besonders  für  das 
Chlorkaliom,  Chlornatriam  and  andere  Salze  sich  heraus- 
gestellt  hat  (  Vortrag  m  der  Leipz.  ökon,  Soe.  1852.  —  Chem.-* 
pharm.  CerUrbL  1852.  No.4L)  B. 

Rubian. 

E.  Schunk  theilt  seine  weiteren  Untersochoiigeii  über 
dasselbe  mit,  welchen  folgende  Notizen  entlehnt  sind. 

Die  Untersachangen  verfolgen  zuerst  den  Zweck  einer 
leichteren  Darstellung  des  reinen  Robians,  und  nach  viel* 
faltigen  Proben  ergab  die  charakteristische  Eigenschaft 
des  ßubians,  von  porösen  oder  feinzertheilten  Körpern 
absorbirt  zu  werden,  die  besten  Resultate. 

Der  wässerige  Auszug  des  Krapps  bildet  mit  Schwe- 
felsäure oder  Chlorwasserstoffsäure  gekocht,  ein  dunkel- 
grünes Pulver,  welches  von  Schunk  Xanthin  genannt 
wurde  und  welches  durch  seine  Tarbe  und  den  Man- 

fei  des  bittern  Geschmacks  charakterisirt  wird.  Das 
Xanthin  der  meisten  Chemiker  soll  aber  nach  ihm  ein 
Gemisch  von  Rubian  und  Xanthin  sein,  folglich  den  bit- 
ten) Geschmack  des  ersteren  zeigen.  Schunk  nennt  des- 
halb die  Substanz,  welche  mit  Säuren  das  grüne  Pulver 
bildet,  Jetzt  Chlorogenin. 

Wird  ein  wässeriger  Auszug  de^  Krapps  mit  Zinn- 
chlorür  versetzt,  so  entsteht  ein  helUpurpurfarbener  Nie-r 
derschlag  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  das  durch  die 
gelbe  Farbe  und  den  bittern  Geschmack  bezeichnete  Rn^ 
bian.  Durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  schlägt 
sich  dasselbe,  bei  hinlänglichem  Vorhandensein  von  Zinn, 
mit  dem  sich  bildenden  Schwefelzinn  vollständig  nieder 
und  der  bittere  Geschmack  verschwindet,  so  wie  auch 
grössleiitheils  die  gelbe  Farbe.  In  der  Flüssigkeit  bleibt 
Chlorogenin,  was  durch  Säuren  bewiesen  werden  kann. 
Der  entstandene  Schwefelniederschlag  muss  nun  so  iang^ 
mit  kßitem  Wasser  atif^ewascben  wef^deti»  als  im  Filtrat 
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tDf  Zasatz  von  Sänren  noch  die  grüne  Färbung  die  Gegen- 
wart von  Chlorogenin  zeigt;  dann  erhielt  man  durch  Be* 
handeln  des  Schwefelzinns  mit  kochendem  Alkohol  eine 
gelbe  Lösung  von  reinem  Rubian,  welches  beim  Verdich- 
ten als  dunkelgelbe  spröde  Substanz  erhalten  wird. 

Bleizuckerlösung  anstatt  Zinnchlorür  angewandt,  ergiebl 
dasselbe  Resultat,  jedoch  wirkt  letzteres  kräftiger;  ältere 
Niederschläge  von  diesen  Schwefelmetallen  wirken  bei 
weitem  schwächer,  was  die  feine  Zertheilung  derselben 
als  sehr  nothwendig  zum  Gelingen  hervorhebt. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  giebt  unter  denselben  Um- 
bänden keinen  Niederschlag  von  Schwefelkupfer.  Thier- 
kohle  zeigt  noch  grössere  Attraction  zum  Rubian.  als 
Schwefelzmn,  Russ  minder  kräftige,  Holzkohle  gar  keine. 

Zur  Darstellung  des  Rubians  selbst  benutzt  nun  S  ch  u  n  k 
die  Thierkohle.    Man  soll  hierzu  4  Pfund  Krapp  (Avignon, 

Senannt  Rosa)  auf  einem  Colatorium  mit  4  Quart  sieden- 
en  (ein  kalter  Auszug  könnte  leicht  jähren)  Wassers 
Ubereiessen  und  die  dunkelbraune  Flüssigkeit  noch  heiss 
mit  f  Unze  Knochenkohle  versetzen.  Diese  Menge  Kno- 
chenkohle schlägt  zwar  nicht  alles  Rubian  nieder,  und 
raubt  demnach  der  rückständigen  Flüssigkeit  nicht  voll- 
ständig  den  bittern  Geschmack ;  allein  eine  grössere  Menge 
leistet  dem  Ausziehen  des  Rubians  mittelst  Alkohols  gros« 
sen  Widerstand.  Die  Kohle  wird  durch  Absetzen  und 
Filtriren  gesondert,  zur  Entfernung  des  Chlorogenins  aus- 
gewaschen und  hierauf  mit  siedendem  Alkohol  so  oft  be- 
handelt, bis  dieser  nicht  mehr  gelb  gefärbt  wird.  Die 
Kohle  absorbirt  jedoch  ausser  dem  Rubian  auch  Chloro- 

Snin,  verliert  aber  diese  Eigenschaft  durch  den  öfteren 
^brauch  zu  der  Abscheidung  des  Rubians,  so  dass 
eine  drei  Mal  hierzu  angewendete  (natürlich  nicht  wieder 
ausgeglühte)  Kohle  keine  Spur  Chlorogenin  mehr  absor- 
birt. Nachdem  auf  diese  Art  das  Rubian  in  alkoholischer 
Lösung  erhalten  worden  ist,  wird  der  Alkohol  durch  De- 
stillation und  Verdunsten  entfernt,  wobei  einige  sich  aus^ 
scheidende  braune  Flocken  durch  nochmalige  Filtration 
geschieden  werden.  Die  Lösung  enthält  nun  ausser  Rubian 
noch einZersetztin^sproduct desselben,  wahrscheinlich  durch 
2tt  grosse  Hi'.ze  beim  Verdunsten  entstanden,  welches  durch 
Zusatz  von  essigsaurer  Bleioxydlösung  entfernt  werden 
kann,  während  Rubian  in  Lösung  bleibt  und  erst  nach 
dem  Filtriren  auf  Zusatz  von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd 
als  hellrother  Lack  gefällt  wird.  Dieser  wird  zur  Entfer- 
nung (tea  überschüssigen  Bleisalzes  mit  Alkohol  gewaschen 
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und  daoa  durch  Schwefelwasserstoff  oder  Sehwefebäure 
zersetz^. 

Dieses  Zersetzungsproduct  des  RobiaDs  wird  auch 
durch  eioe  binrei^beocie  Menge  Schwefelsäare  aos  der 
kalten  wässerigen  Lösung  erst  oailohig,  dann  als  faraime 
harzartige  Tropfen  aosgeschieden  und  so  leicht  und  schnell 
entfernt.  Die  vorhandene  Schwefelsäure  muss  dann  durc-h 
Digestion  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  entfernt  werden; 
konlensaurer  Baryt  kann  hierzu  wegen  der  Bildung  von 
etwas  doppelt- kohlensaurem  Salze  nicht  angewendet  wer- 
den, da  aieses  das  Rabian  zersetzen  würde.  Die  auf  eine 
dieser  Weisen  erhaltene  Lösung  von  reinem  Rubran  wird 
bei  Dicht  zu  grosser  Hitze,  am  besten  im  Wasserbade,  zur 
Trockne  verdunstet;  der  Zutritt  der  Luft  schadet  nicht. 
Scbunk  erhielt  aus  1  Cedtner  Krapp  etwa  4  Kilogramm 
Rubian. 

Das  so  erhaltene  Rubian  ist  hart,  trocken,  zerbrecb* 
lieh,  glänzend,  unkrystallinisch,  dem  Gummi  oder  getrock* 
neiem  Firniss  ähnlich,  \n  dünnen  Lagen  vollkommen  duirch^ 
sichtig  und  von  schön  dunkeigelber,  in  grösseren  Massen 
dunkelbrauner  Farbe.  Es  .ist  nicht  zerfhessljch.  wie  Xan* 
thin.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  io  ersie- 
rem  mehr,  als  in  letzterem,  ist  in  Aether  unlöslich  Uful 
wird  durch  denselben  aus  der  alkoholischen  Lösung  in 
braunen  Tropfen  niedergeschlagen.  Die  Lösungen  haben 
einen  intensiv  bitlern  Geschmack.  Eine  wässerige  Lösung 
des  reinen  Rubians  giebt  weder  mit  Mineral*  und  organi« 
sehen  Säuren,  noch  mit  den  Salzen  der  Alkalien  und  alka- 
lischen Erden  Niederschläge.  Von  den  Metallsalzen  giebt 
einzig  und  allein  basisch- essigsaures  Bleioxyd  einen  reich* 
liehen  hellrolben  Niederschlag  unter  Enttärbung  der  Flüs- 
sigkeit. Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Rubian  mit 
bitttroiher  Farbe,  beim  Kochen  wird  die  Lösung  schwarz 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure.  Wird  eine 
wässerige  Lösung  mit  Schwefelsäure  gekocht,  so  wird,  im 
Fall  sie  concentrirt  war,  beim  Erkalten  die  Flüssigkeit 
dick,  bei  Verdünnung  opalisirend  unter  späterer  Abschei- 
dung von  hellgelben  Flocken.  Die  geringste  grüne  Far* 
bung  dieser  Flocken  würde  Chlorogenin  anzeigen.  Chlor* 
wasserstoffsänre  wirkt  ebenso.  Salpetersäure  wirkt  in  de« 
Kälte  nicht  ein;  beim  Kochen  entwickelt  sich  saipetrigeL 
Säure,  die  Flüssigkeit  wird  bellgelb  und  enihalt  Alisarin* 
säure,  nach  Gerhard  und  Laurent  identisch  nutNaph* 
thalinsäure.  Phospborsäure,  Oxalsäure,  Weinsäure  und 
Essigsäure  wirken  auf  die  wässerige  Lösung  des  Rubians 
selbst  beim  Kochen  nicht  ein.    Cblor  macht  die  wiisserige 
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Lösung  äogleicli  milcbig  and  sbheidei  eiri  gelbes  Pulver 
ab,  ia  welches  bei  forlgeselztem  Einleiten  alles  Rubian 
verwandelt  wird.  Aeiznalron  verändert  die  gelbe  Farbe 
der  Lösung  in  eine  blutrothe,  durch  Säuren  kann  die 
erstere  wieder  hergestellt  werden;  beim  Kochen  damit 
wird  die  Lösung  purpurfarben  und  beim  Uebersäitigeo  mit 
Säuren  scheidet  sich  dann  ein  gelber  Niederschlag  aus, 
unter  ziemlicher  Entfärbung  der  Flüssigkeit.  Aetzamma- 
mak  wirkt  wie  Natron  in  der  Kälte.  Kalk-  und  Baryt- 
wasser geben  dunkelrothe  Niederschläge,  die  sich  in  rei- 
nem Wasser  mit  dunkelrother  Farbe  lösen.  Talkerde  Tärbt 
die  Lösung  dunkelroth.  Kohlensaurer  Baryt  und  Kalk 
wirken  oicnt  merkbar.  Thonerdehydrat  wird  braungelb 
und  entfärbt  bei  hinreichender  Quantität  die  Flüssigkeit. 
Bisenoxydbydrat  und  Kupferoxyd  wirken  ähnlich.  Alka- 
Ksche  Lösungen  d^s  Ruhjans  reduciren  Silber  und  Kupfer- 
$alze  nicht,  aber  wohl  die  Goldsalze. 

Auf  Platlnblach  erhitzt,  schmilzt  das  Rubian,  schwillt 
sehr  auf,  brennt  mit  Flamme,  hinterlasse  Kohle  und  nach 
dena  Verbrennen  derselben  auch  Asche.  In  einer  Röhre 
allmäiig  erhitzt,  wird  es  zersetzt  und  verwandelt  sich  in 
eine,  später  zu  beschreibende  Substanz  Noch  weiter  er*- 
bitzt,  entwickelt  es  orangogelbe  Dämpfe,  welche  sich  aa 
dem  kälteren  Theile  zu  einer  meist  aus  Alizarin  bestehen- 
den krystallinisohen  Masse  verdichten. 

Das  Rubian  kann  nicht  als  Farbstoff  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  ^angesehen  werden,  da  es  den  gebeizten 
Stoffen  kaum  eine  Farbe  ertheilt,  wenn  man  auf  gewöhn- 
liche Weise  zu  färben  sucht;  nur  Alaunbeize  wird  hell- 
orange, Eisenbeize  hellbraun. 

Das  Rubian  hinterlässt  jederzeit  beim  Verbrennen  eine 
Asche,  meist  von  kohlensaurem  Kalk,  worauf  bei  seiner 
Analyse  Rücksicht  genommen  werden  musste.  Es  enthält 
int  sQiner  Zusammensetzung  keinen  Stickstoff. 

Die  Elementar-Analysen  des  reinen  Rubians  und  sei- 
ner Bleiverbindung  ergaoen  übereinstimmend  die  Formel: 
C*•H»♦0*^  (Phil.  Mag.  4  Ser,  ffo.  17.  p.2l3.  —  Erdm. 
Jimm.f.praki.Chem,  tSö2.  Hfl.  8.  p,490.)  E.  R. 


Ueber  das  Stibmethylium  und  seine  Verbindungeu. 

Bei  der  Einwirkung  vonJodmethvl  auf  Antimonkalium 
entsteht  nach  H.  S.  L  a  n  d  o  1 1  nicnt  allein  Stibmethyl 
{StMe^)»  sondern  auch  noch  ein  anderer  Körper  (StHe^), 
welqben  er  Stibmethylium  (welcher  Namen  wohl  zn 
Verwechselungen  Anlass  geben  möchte)  genannt  hat.     Er 
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kann  in  Verbindung  mit  Jod  dargestelk  werden  dordi 
Vereinigang  von  1  At.  Slibmeibyl  mit  4  At  Jodmelbyl. 
Das  Stibmelbyliam  verhält  sich  ganz  wie  ein  organisches 

Radical. 

Als  Material  zor  Darstellang  der  Stibmetbyliom-Ver* 
bindongen  dient  das  Jodstibmetbylinm,  welches  auf  fol- 
gende Weise  erhalten  wird.  Ein  Gemenge  vra  feingepal- 
vertem  Antimonkaliam  and  Qaarzsand  wird  mit  Jodmethyl 
behandelt.  Das  Jodmethyl  wird  sehr  leicht  darch  Bin- 
Wirkung  von  Jod  und  Phosphor  auf  Holzgeist  erhalten. 
Der  Holzgeist  muss  etwas  wasserhaltig  sein,  indem  sonst 
durch  die  zu  starke  Erhitzung  ein  grosser  Theil  von  iod- 
methyl  verloren  geht.  -Lässt  man  den  Kolben  dann  stehen, 
so  sammelt  sich  das  Jodmethyl  unten  an;  die  aberstehende 
Flüssigkeit,  welche  noch  Holzgeist  enthält»  kann  abgegos- 
sen und  aufs  neue  mit  Jod  und  Phosphor  behandelt  wer- 
den. Man  destillirt  hierauf  mit  Wasser  und  setzt  zu  dem 
Destillale  so  lange  Jod,  als  noch  eine  Entfarbong  eintritt. 
Durch  wiederholtes  Waschen  mit  Wasser  und  fiectificiren 
aber  Chlorcaiciam  erhält  man  dann  das  Jodstibmethyl  rein. 
Zu  bemerken  ist,  dass  es  nicht  noth wendig  ist,  ein  voll- 
kommen reines  Jodmethyl  zur  Darstellung  des  Jodstib- 
methyliums  anzuwenden.  Man  bringt  das  Gemenge  von 
Antimonkaliom  mit  Sand  in  einen  Kolben  und  nbergiessC 
es  mit  so  viel  Jodmethyl,  dass  die  Hasse  gehörig  clurch« 
feuchtet  wird.  Bringt  man  dann  den  Kolben,  welcher 
sich  immer  mehr  oder  weniger  stark  erhitzt,  mit  dem  von 
Löwig  und  Schweitzer  in  ihrer  Abhandlung  über  das 
Stibroelbyl  beschriebenen  Apparate,  durch  welchen  vor- 
her längere  Zeit  Kohlensäure  geleitet  wird,  in  Verbindung, 
so  geht  zuerst  überschüssiges  Jodmethyl  über  und  nach- 
her beim  Erhitzen  des  Kolbens  Slibmethyl.  Diese  Op^ 
ration  wird  mit  andern  Kolben  wiederholt.  In  der  Vor- 
lage finden  sich  dann  zwei  Flüssigkeiten:  die  untere  ist 
Stibmeihyl  (StMe'),  die  obere  Jodmethyl  (MeJ);  nach  kur- 
zer Zeit  aber  vereinigen  sich  beide  und  bilden  Jodstib* 
methylium  (StHe*J)  als  weisse  krystallinische,  oft  stein- 
harte Masse.  Man  löst  diese  in  warmem  Wasser,  trennt 
das  gewöhnlich  noch  beigemengte  überschüssige  Jodmethyl 
und  lässt  die  Lösung  langsam  auf  dem  Wasserbade  ver- 
dampfen, wobei  das  Jodstibmethyliom  in  ausgezeichnet 
schönen,  grossen  Krystallen  berauskrystallisirt.  Landolt 
thellt  nun  Folgendes  darüber  mit. 

Stibmetüylium,  StC*»H"  oderStMe*.    Das  reine 
Radical  konnte  bis  jetzt  noch  nicht  dargestellt  werden. 
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S^Mie  Zusaloiiienselzting  ergiebt  sich  aus  den  Analysen 
seiner  Verbindungen. 

Verbindungen  des  Stibmethyliums.  Das  Stib- 
methylium^  erscheint  in  seinen  Verbindungsverbältnissen 
vollständig  wie  ein  Metall,  lüs  verbindet  sich  mit  1  At. 
S.  Cl,  Br,  J,  giebl  mit  1  At.  0  eine  Basis,  welche  an  alka- 
lischen Bigenschafien  in  der  Miüe  zwischen  Kali  und  Am- 
moniak, steht;  diese  Basis  bildet  mit  den  Säuren  neutrale 
und  «aure  Salze.  Eine  Unterscheidung  der  Stibmethylium- 
Verbindungen  von  den  Kalium-  oder  Ammonium -Verbin- 
dungen ist  auf  nassem  Wege  kaum  möglich.  Mit  Aus- 
nahme desSchwefelstibmethyliums  sind  alle  Verbindungen 
I geruchlos;  ihre  Löslichkeitsverhältnisse  sind  die  gewöhn- 
ichen:.  in  Wasser  sind  sie  sämmllich  leicht,  in  Weingeist 
etwas  schwerer  und  in  Aether  beinahe  ganz  unlöslich; 
nur   das  Döppelsalz  von  Cblorstibmethylium    mit  Chlor- 

[»latin  ist  in  allen  Lösungsmitteln  schwer  löslich.  Sämmt- 
iche  Verbindungen  besitzen  einen  biltern  Geschmack.  — 
Die  Basis  kann  aus  den  Salzen  nur  durch  Kali  oder  Natron 
ausgeschieden  werden,  was  daran  erkannt  wird,  dass  wenn 
man  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstab  über  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  hält,  sich  weisse  Nebel  bilden, 
da  das  Stibmethyliumoxyd  etwas  flüchtig  ist.  —  Das  Ver- 
balten der  Stibmethylium- Verbindungen  gegen  Reagentien 
MtmnH  ebenfalls  ganz  mit  dem  der  Kalium -Verbinclungen 
uberein,  denn  das  Antimon  lässt  sich  in  denselben  durch 
Reagentien  kaum  nachweisen.  Der  bittere  Geschmack  und 
das  Verhalten  beim  Erhitzen  sind  daher  beinahe  die  ein- 
zigen Unterscheidan^szeichen  der  Stibmethylium -Verbin- 
dungen von  den  Kalium-  oder  Ammonium-Verbindungen. 

Die  Stibmetbyliumsalze  sind  im  Allgemeinen  sehr  be- 
standig: man  kann  sie  einer  Temperatur  von  100^140' 
aussetzen,  ohne  dass  sie  eine  Veränderung  erfahren.  Bei 
480  —  200^  fangen  sie  an  zu  rauchen  und  entzünden  sich 
dann  mit  einer  grossen  weissen  Flamme. 

Seine  Wirksamkeit  auf  den  thierischei)  Organismus 
verliert  das  Antimon  in  diesen  Verbindungen  ebenfalls. 

Stibmethyliumoxyd,  StMe^O.  Wird  eine  wäs- 
serige Lösung  von  Jodstibmethylium  mit  einem  Ueber- 
schuss  von  frisch  gefälltem  und  gut  ausgewaschenem  Silber- 
oxyd behandelt,  so  bildet  sich  momentan  Jodsilber  und 
in  der  Auflösung  hat  man  Stibmethyliumoxyd  Man  filtrirt 
hierauf  schnell  und  verdunstet  die  Lösung  neben  Schwe- 
felsäure unter  der  Luftpumpe,  wo  dann  eine  weisse  kry- 
staliinische  Masse,  ohne  Zweifel  Stibmelhyliumoxydhydrat, 
zurückbleibt.     Dieser  Körper  verhält  sich  in  allen  Bezie- 
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boDgeD  volls»läiidig  wie  Kalibydrai :  er  ist  oi 
bewirkt  zwischen  den  Fingern  dasselbe  scblopfrige  Gefohl, 
wie  Kali,  und  zerOiessl  an  der  Lafil.  indem  er  Kotilensäare 
und  Wasser  anzieht  In  Wasser  and  Weingeist  ist  er  leioht 
löslich,  in  Aeiher  onlöslicb;  die  wässerige  Lösung  besitzt 
einen  laugenanigen  Geruch  und  Geschmack  und  bläot 
rothes  Lackmaspapier  momentan.  An  der  Loft  zieht  sie 
Kohlensäure  an.     Das  Stibmethyliumoxyd  scheint  in  gerin- 

!;em  Grade  flachtig  zo  sein,  denn  hält  man  über  die  Auf- 
ösong  desselben  einen  mit  Salzsäure  befeocbteten  Glas- 
Stab,  so  entstehen  weisse  Nebel;  man  kann  jedoch  die 
Lösong  wiederholt  unter  der  Luftpumpe  abdampfen,  ohne 
dass  -ein  Verlust  bemerkbar  wird.  Erhitzt  man  das  Stib- 
methyliumoxyd in  einer  Probirröhre,  so  entstehen  Dämpfe, 
welche  sich  an  der  Luft  unter  Abscheidung  von  Antimon- 
oxyd und  metallischem  Antimon  entzünden;  bei  sehr  vor- 
sicntiger  Erhitzung  kann  ein  Theil  der  Basis  ohne  Zer- 
setzung sublimirt  werden. 

Eiofach-SchwefeLstibmethylium,  StHe^S.  — 
Diese  Verbindung  wird  am  leichtesten  auf  folgende  Weiae 
erhallen:  Eine  wein^eistige  oder  wässerige  Lösung  von 
Slibmelhyliumoxycl  wird  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt, 
der  eine  Theil  vollständig  mit  Schwefelwasserstoff  gesät- 
tigt und  hierauf  der  andere  zugesetzt.  Dampft  man  dann 
die  Flüssigkeit  bei  abgehaltener  Luft,  am  besten  in  einer 
Retorte,  schnell  ab,  so  bleibt  die  Verbindung  als  amorphes 
Pulver  von  grüner  Farbe  zurück.  Es  besitzt  einen  star- 
ken mercaptanäbplichen  Geruch,  und  wird  von  Wasser 
und  Weingeist  leicht  aufgenommen;  in  Aether  ist  es  un- 
löslich. Die  Lösungen  sind  farblos  und  geben  mit  sal- 
petersaurem Silberoxyd  einen  schwarzen  Niederschlag.  Es 
scheint  ziemlich  flüchtig  zu  ^sein :  denn  wird  eine  wässe- 
rige oder' weingeistige  Lösung  desselben  destillirt,  so  fin- 
det man  im  Destillate  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von 
Schwefelslibmeihylium.  Beim  Erhitzen  in  einem  Röbrchen 
schmilzt  es  zuerst  und  wird  nachher,  unter  Bildung  sich 
entzündender  Dämpfe  zersetzt;  zurück  bleibt  ein  gelb- 
rother  Beschlag  von  Schwefelantimon.  An  der  Luft  oxy- 
dirt  sich  das  Schwefelstibroethylium  sehr  schnell  und 
verwandelt  sich  in  ein  gelbes,  nach  und  nach  weiss  wer- 
dendes Pulver,  welches  in  Weingeist  ganz,  in  Wasser 
unvollständig  löslich  ist. 

Jodstibmethylium,  StMeM,  krystallisirt  im  bexa- 
gonalen  System:  es  bildet  ausgezeichnet  schöne,  sechs- 
seitige Tafeln  mit  gerader  Endfläche.  Der  Querdurch- 
messer der  Tafeln  Betrug  10 — 15  Millimeter.     Die  Kry- 
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stalld  siod  miBist  treppenförmig  über  einander  gelagert; 
sie  fähren  mechanisch  eingeschlossenes  Wasser  und  de- 
crepitiren  daher  beim  Erhilzen.  Es  ist  dieses  Salz  in  Was- 
ser und  Weingeist  sehr  löshch,  in  Aether  schwer  lösh'ch. 
Der  GeschniacJc  ist  salzig,  hinterher  bitler.  Wird  die  Ver- 
bindung in  einer  unten  zugeschniolzenen  Glasröhre  erhitzt, 
so  zerfällt  sie  erst  zu  Polver  und  fängt  dann  bei  200*  an 
steh  zu  zersetzen,  wobei  sie  nach  und  nach  vollständig 
verschwindet.  Hierbei  bilden  sich  dicke  weisse  Dämpfe, 
welche  den  Geruch  des  Slibmelhyls  besitzen  und  sich 
theils  an  der  Röhre  als  Beschlag  anlegen,  zum  grösseren 
Theile  aber  an  der  Mündung  entzünden,  wobei  sich  jedes- 
mal Ringe  von  Rauch  bilden,  ähnlich  wie  bei  Pbosphor- 
WftsserstoiFga's.  In  seinen  übrigen  Verhältnissen  kommt  das 
Jodsiibmethylium  mit  dem  Jodkalium  vollständig  überein. 
Gegen  den  elektrischen  Strom  zeigt  es  ein  sehr  merk- 
würdiges Verhalten.  Wird  eine  wässerige  Lösung  dessel- 
ben der  Elektrolyse  unterworfen,  so  scheidet  sich  am 
negativen  Pole  Jod  und  ausserdem  eine  kleine  Menge  von 
Sauerstoffgas  aus,  an  der  positiven  Elektrode  tritt  dagegen 
eine  reichliche  Gasentwickelung  ein,  während  zugleich  die  - 
Flüssigkeit  milchig  wird,  eine  alkalische  Reaetion  annimmt 
und  nach  Stibmetnyl  zu  riechen  beginnt.  Das  am  posi- 
tiven Pol  entwickelte  Gas,  welches  an  Volumen  ungefähr 
das  Zehnfache  des  am  andern  Pole  ausgeschiedenen  Sauer- 
stoffgases beträgt,  ist  antimonhahig;  es  besitzt  den  Geruch 
desStibmethyls  in  einem  ausgezeichneten  Grade  und  lässt 
sich  leicht  unter  Abseheidung  eines  weissen  Rauches  an- 
2äfiden.  Wird  dasselbe  mit  einer  alkoholischen  Jodlösung 
geschüttelt,  so  verschwindet  die  Farbe  derselben  und  es 
tritt  eine  Volumverminderung  des  Gases  ein.  Diese  Ver- 
hältnisse führen  auf  die  Vermuthung,  dass  der  gasförmige 
Körper  reines  Stibmethylium  sein  Könnte,  obschon  seine 
physikalischen  Eigenschaften  von  denjenigen  der  durch 
Destillation  von  Jodstibmethylium  mit  Antimonkalium  er- 
haltenen Verbindung  abweichend  sind. 

Bromstibmethylium,  StMe'Br.  Diese  Verbin- 
dung wird  am  leichtesten  durch  Zersetzung  von  Jodstib- 
methylium mit  einer  heissen  Lösung  von  ßromquecksilber 
erhalten.  Filtrirt  man  hierauf  ab  und  dampft  ein,  so  er- 
hält man  ein  schönes,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht 
lösliches,  in  Aether  unlösliches  Salz,  dessen  Form  nicht 
genau  bestimmt  werden  konnte.  Sein  Geschmack  ist  sal- 
zig bitter.  Wird  es  erhitzt,  so  liefert  es  weisse,  an  der 
Luft  sich  entzündende  Dämpfe.     Beim  Üebergiessen  mit 
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coDceBirirter  Schwefekäare  eatscdieo  angcttbUeklich  bnMB- 
wavserstoffsaure  Dämpfe;  Salpetersäure sebeidel  Bron ausu 
Cblorsliboielbyliam,  StMe*CL  Manerhälidiesie 
VerbinduDg  am  besten,  weoo  zo  eioer  wässcngeo  Lösoag 
von  Jodstibmethylioro  genao  so  lange  eine  hetsseSobUmaW 
lösong  gesetzt  wird,  ak  noch  ein  Niederschlag  von  Jod- 

äuecksilber  erfolgt  Filtrirl  man  hierauf  ond  ▼erdanslal 
ie  Flüssigkeit  aof  dem  Wasserbade  zur  Kryslallisatioo. 
so  scheidet  sich  das  Chlorstibmethyliam  in  weissen,  den 
hezagooalen  System  angehörenden  Ikrystallen  aosu  Sechs- 
seitige  Tafeln,  wie  sie  beim  Jodstibmethyiiam  vorfcomiDeo. 
konnten  ganz  deotlich  beobachtet  werden.  Die  Krystalle 
sind  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  ebenso  in  Weingeist« 
fast  unlöslich  in  Aether.  Ihr  Geschmack  ist  bitler  und 
salzig.  Erhitzt  man  das  Salz  in  einem  Röhrchen,  so  bläht 
es  sich  auf  ond  verschwindet  beim  starken  Erhitzen  nach 
und  nach  vollständig,  unter  Eniwickelong  sich  an  der  Luft 
entzündender  Dämpfe.  In  dem  weissen  Beschläge,  welcher 
sich  an  den  kälteren  Theilen  der  Röhre  absetzt^  ist  Chlor- 
anlimon  enthalten. 

Chlorplalin  -  Chlorstibmethylium,  SlMe^CI, 
PtCh.  Wird  eine  wässerige  Lösong  von  Cblorstibroethy- 
lium  mit  Plalinchlorid  versetzt,  so  bildet  sich  ein  gelber 
krystallinischer  Niederschlag,  weicher  auf  Zusatz  von  Was- 
ser und  Kochen  gelöst  werden  kann.  Beim  Erkalten  schei- 
den  sich  dann  kleme  Krystalle  des  Doppelsalzes  aus,  welche 
zwischen  Papier  getrocknet  werden.  Schön  orangegelbes 
krystallinisches  Pulver.  Es  ist  die  am  schwersten  lösliebe 
Stibmetby lium -Verbindung,  welche  bis  jetzt  bekannt  ist. 
In  Weingeist  und  Aether  unlöslich,  sehr  schwer  löslich  in 
Alkalien,  leichter  dagegen  in  Salzsäure. 

Neutrales  schwefelsaures  Stibmethylium- 
o  xy  d ,  St  He*  0.  SO^  -f  5  aq.  Dieses  Salz  erhält  man  am 
besten  auf  die  Weise,  dass  eine  wässerige  Lösung  von 
Jodstibmetbylium  mit  einer  heissen  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Silberoxyd  genau  so  lange  versetzt  wird,  als 
noch  ein  Niederschlag  von  Jodsilber  erfolgt  Fillrirt  man 
hierauf  und  dampft  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade 
zur  Krystallisation  ein,  so  erhält  man  farblose  Krystalle, 
welche  man  zwischen  Papier  presst  und  an  der  Luft  trock- 
nen lässt.  An  der  Luft  verwillern  sie  nicht;  bringt  man 
sie  aber  unter  den  Exsiccator,  so  verlieren  sie  einen  Tbeil 
ihres  Wassers  und  zerfallen  zu  einem  weissen  Pulver;  der 
letzte  Rest  geht  jedoch  erst  durch  Erhitzen  auf  400''  weg. 
Wird  das  Salz  in  einem  Chlorzinkbade  stärker  erhitzt,  so 
fängt  es  bei   120— -130®  an  langsam  sich  zu  zersetzen, 
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wobei  der  Geruch  nach  Stibmethyl  auftritt;  es  schmilzt 
dann  hei  150®,.  und  in  noch  höherer  Temperatur,  bei  180®, 
findet  vdlsländige  Zerlegung  mit  Feuererscheinung  statt. 
Das  wasserfreie  und  wasserhaltige  schwefelsaure  Slib- 
methylinmoxyd  isLin  Wasser  sehr  leicht  löslich;  übergiesst 
man  das  wasserfreie  Salz  mit  Wasser,  so  erhitzt  es  sich 
heftig.  In  Weingeist  sind  beide  Verbindungen  ebenfalls 
tösiicn,   in  Aether  unlöslich.      Ihr  Geschmack   ist  bitter* 


Zweifach  -  schwefelsaures  Stibmethylium« 
oxy  d,  StMe«0,  HO  +  2S0^  Um  dieses  Salz  darzustellen, 
bringt  man  zu  einer  wässerigen  Lösung  von  1  At.  neutra* 
len  schwefelsauren  Stibmethyliumoxyds  genau  1  At.  Schwe» 
feisäurehydrat,  und  erhält  dann  durch  mehrmaliges  Um- 
krystaliisiren  schöne,  harte,  durchsichtige  Krystalle,  worunter 
vierseitige  Tafeln  mit  scharf  abgestumpften  Ecken  vorkom- 
men. Das  Salz  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  in  Wein- 
geist schwerer  und  in  Aether  beinahe  ganz  unlöslich.  Es 
besitzt  einen  stark  sauren  und  hinterher  oiltern  Geschmack. 
Beim  Erhitzen  verhält  es  sich  ganz  wie  die  neutrale  schwe- 
felsaure Verbindung.  Wird  das  Salz  in  wenig  Wasser 
gelöst,  mit  Weingeist  versetzt  und  durch  Aether  wieder 
ausgefällt,  so  erhält  man  durch  mehrmalige  Wiederholung 
dieser  Operation  zuletzt  das  neutrale  schwefelsaure  Stib- 
metbyliumoxyd.  Kryslallwasser  enthält  das  Salz  nicht. 
Das  basische  Wasser  konnte,  wie  beim  sauren  schwefel- 
sauren Kali,  durch  Erhitzen  auf  120*  nicht  ausgetrieben 
werden. 

Salpetersaures  Stibmeihyliumoxyd,  StMe^O, 
HO^.  Eine  wässerige  Jodstibmethyliumlösung  wird  so  lange 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt,  bis  kein  Nieder^* 
schlag  von  Jodsilber  mehr  erfolgt,  dann  abfiltrirt  und  zar 
Krystallisation  eingedampft.    Die  Krystalle  sind  wasserfrei, 
in  Wasser  sehr  leicht  löslich,   schwer   in  Weingeist  und 
Aether.    Sie  schmecken  bitter  und  zugleich  herbe.     Beim 
Erhitzen  stossen  sie  anfangs  weisse  Dämpfe  aus,  welche 
sich  bald  entzünden;    darauf  verpufft  die   ganze  Masse 
schnell  mit  grosser  weisser  Flamme,  ganz  ähnlich  wie  ein 
Gemenge  von  Salpeter  mit  Kohle.     Man  kann  dies  Salz 
ohne  Zersetzung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  kochen. 
Kohlensaures  Stibmethyliumoxyd.    Man  er- 
hält es  durch  Zersetzung  einer  wässerigen  Lösung  von 
' Jodstibmethylium  mit  frisch  gefälltem  kohlens.  Silberoxyd. 
Wird  die  filtrirte  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  einge- 
dampft, so  bleibt  eine  undeutlich  krystallisirte,  etwas  gelblich 
gefärbte,  darchsiohtige  Masse  zurück,  welche  an  der  Lufl 
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sehr  leicht  zerfliessi,  alkalisch  reagiri  und  in  Wasser  und 
Weingeist  leicht,  in  Aether  sehr  schwer  löslich  ist.  Ihr 
Geschmack  ist  bitter  und  laugenanig.  Die  Verbindung  ist 
sehr  unbeständig,  indem  sie  bald  nach  Stibmethyl  zu  rie- 
chen anfängt.  Beim  Erhitzen  verhält  «sie  sich  wie  die 
übrigen  Slibmelhylium-Verbindungen. 

Zweifach- kohlensaures  Stibmethyliumoxyd; 
Leitet  man  in  die  Lösung  des  einfach-sauren  Salzes  odei^ 
in  eine  Slibraelhyliumoxydlösung  Kohlensäuregas,  und 
dampft  nachher  ab,  so  erhält  man  das  zweifach- kohlen* 
saure  Stibmethyliumoxyd.  Dasselbe  kryslallisirt  schwer  io 
kleinen,  sternförmiggruppirten  Nadeln,  welche  an  der  Luft 
zerfliesi^en,  ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich,  ia 
Aether  unlöslich.  Es  reagirt  alkalisch  und  besitzt  einen 
bittern  Geschmack.  In  fesler  Form  aufbewahrt,  zersetzt 
es  sich,  wie  die  einfach-kohlensaure  Verbindung,  sehr  bald. 
Essigsaures  Stibmethyliumoxyd  entsteht  durch 
Zersetzung  von  Jodstibmethylium  mit  essigsaurem  Silber- 
oxyd. Diese  Verbindung  ist  noch  unbeständiger,  als  das 
konlensaure  Salz;  wird  die  wässerige  Lösung  derselben 
eingedampft,  so  erhält  man  eine  dunkel  gefärbte,  syrup*- 
dicke,  nach  Stibmethyl  riechende  Masse,  welche  nicnt 
vollständig  zum  Krystallisiren  gebracht  werden  kann. 

Saures  weinsaures  Stibmethyliumoxyd  ist 
in  Wasser  viel  leichter  löslich,  als  das  saure  wein* 
saure  Kali. 

Oxalsaures  Stibmetbylinmoxyd  erhält  man, 
wenn  eine  Lösung  von  Siibmetnyliumoxyd  mit  der  OxaK 
säure  neutralisirt  wird.  Wird  die  Flüssigkeit  abgedampft, 
so  resultirt  ein  deutlich  krystallisirtes,  beständiges  Sajz, 
welches  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist  schwerer  löslich 
ist,  an  der  Luft  allmälig  zerfliesst  und  eine  bedeutende 
Quantität  Krystallwasser  enthält.  (Chem.- pharm.  CentrU. 
1852.  No.  46.)  H.  Bley, 


Fett  aus  deu  Concretionen  von  einem  zu  Toulouse 

gestorbenen  Elephanten. 

Alle  Analomen,  die  bis  jetzt  Gelegenheit  hatten,  Ele- 
phanien zu  seciren,  fanden  selbst  die  gewöhnlich  fettrei- 
chen Gewebe  des  Thierrciches  hier  fast  fetlfrei.  E.  Fi I hol 
und  N.  Joly  haben  nun  im  Körper  eines  am  6.  Hai  4862 
zu  Toulouse  verstorbenen  Elephanien  im  Gegenlheil  eine 
auffallend  grosse  Menge  Fett  gefunden.  Alle  Tbeile  waren  von 
Feltmassen  durchdrungen^  auf  dem  venösen  Blme,  weichecf 
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beim  Durchschneiden  der  Moskehi  ausfloss,  sammelte  sich 
Pett  an.  Gingeweide,  Blutgefässe  und  alle  inneren  Theile 
waren  von  Feit  angefüllt.  Die  Leber  war  eine  volikom« 
mene  Petileber  geworden.  Gndiicb  waren  die  lympha- 
tischen Ganglien  der  Bauchhöhle  fast  steinhart  geworden 
and  hatten  ein  wahrhaft  ausserordentlich  grosses  Volumen 
angenommen  Ihr  Gewebe  war  hie  und  da  verknorpelt 
oder  verknöchert  und  hatte  dann  Aehnlichkeit  mit  kurzen 
Knochen,  wiewohl  es  sich  mitten  im  Fett  erzeugt  hatte. 
Diese  Aehnlichkeit  zeigten  die  Concretionen  selbst  noch 
in  ihrer  Zusammensetzung.    Sie  bestanden  aus: 

Organischer  Materie    ....  81,38                 Die  Aicbe  aus: 
Phosphorsanretn  Kalk....  15,1"^         Plioapliorsaareiii  Kalk....  85^84 
Kohlensauren!  Kalk 3,50         KohJeaaattrein  Kalk 14,16 

ioö^oö  100,00 

Das  Elephantenfetl  ist  weiss -blassgelb,  im  frischen 
Zustande  geruchlos,  von  schmalzartiger  Consistenz,  neu- 
tral, bei  28»  schmelzend;  vom  flüssigen  Theile  befreit, 
schmilzt  es  bei  47,80°;  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren 
aus  Weingeist  gereinigt,  schmilzt  es  erst  bei  50*^. 

Nach  Befreiung  von  seinem  Olein  löst  es  sich  ziem- 
Kch  leicht  in  Alkohol  auf.  Nach  dieser  Operation  wird 
es  sehr  löslich  in  Aelher  und  scheidet  sicn  aus  diesen 
Lösungen  in  Form  kleiner,  glänzender,  seidenartiger,  schnee- 
weisser  Schuppen  aus.    Es  enthielt: 

Featei  Feit  (Nargarin) . .  31, SO 
OlQifi 78,70 

100,00. 

Die  Analyse  der  Säure,  die  man  aus  diesem  Fette 
erhielt,  stimmt  auch  mit  der  Zusammensetzung  der  Mar- 
garinsäure überein: 

Kohlenstoff 7S,So 

Wasserstoff 12,35 

Saaerstoff 12,35 

100,00. 

(CompL  rend.  —  Chem.-pharm,  CenirbL  1852,  No.  47.)    B. 


««^ 


koniere  llmwandlungeu  der  Fette. 

Verschiedene  Chemiker  geben  an,  dass  der  Schmelz- 
punct  des  Stearins  des  Hammeltalges  62,25»  nicht  über- 
steige. Path  Duffy  hat  nun  eine  Reihe  von  Versuchen 
ausgeführt,  aus  denen  Folgendes  hervorgeht: 

t)  Es  ist  möglich,  durch  geeignete  Reinigungen  diesen 
äobmelzpwct  bis  auf  69®  zu  erböheo. 
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Isomere  Umtoandlungm  der  Fette. 


^  Dieser  Schmelzpanct  kann  mit  Hülfe  von  Wärme 
aaf  niedere  Grade  gebracht  werden,  wodorch  man  drei 
verschiedene  Schmelzponcie  erhält,  die  drei  verschiedenen 
Modificalionen  der  Substanz  angehören.  Um  diese  drei 
Hodificationen  za  erhallen,  worden  i  Kilogramme  roher 
Hammeltalg  in  Aether  gelöst  und  32  mal  omkrystailisirt ; 
es  worden  8  Grro.  einer  Materie  erhalten,  die  bei  65* 
schmolz  und  bei  der  Verseifang  eine  Sänre  gab,  deren 
Schmelzpanct  bei  66,5*  lag 

Man  kann  diesem  Strearin  zwei  andere  Schmelzponcte 
geben,  den  einen  von  52,  den  andern  von  69,7*,  indem 
man  es  auf  geeignete  Weise  in  der  Wärme  behandelt. 
Um  die  drei  verschiedenen  Hodificationen  darznstellen, 
berolgte  Daffy  folgende  Methode. 

Wenn  man  das  bei  63*  schmelzbare  Stearin  anf  66j^* 
erhitzt  und  langsam  erkalten  lässt,  so  wird  es  erst  bei 
50/,*  fest,  alsdann  hat  es  einen  Schmelzpanct,  der  zwi« 
sehen  5t  and  56*  liegt;  wenn  man  es  aber  in  dieser  Tem- 
peratar  erhält,  so  geht  es  in  die  bei  63*  schmelzbare 
Modification  zarock;  setzt  man  diese  Modification  nun 
wieder  einer  Wärme  von  56 — 66*  aus,  so  verwandelt  sie 
sich  in  eine  dritte  Modification,  deren  Schmelzpanct  bei 
66,5*  lie^t.  In  der  folgenden  Tabelle  giebt  Duffy  die 
Dichtigkeiten  dieser  verschiedenen  Modificationen  von  sehr 
reinem  Stearin  an,  die  Dichten  des  Wassers  bei  den  be- 
züglichen Temperatoren  » 1  gesetzt. 


Scbmels* 
pooct. 

• 

65,0^ 
66,5 

69,7 


TemperatQf 
bei  der  Dichte 
genommen. 


1. 


Modificalioiien : 


3. 


Dichte. 
0,9872 
0,9-^77 
0,9867 

0,9600 


Corresp.VoL 
1,0129 
1,0124 
1,0134 

1,01416 


Diebte.  Corretp.Vol. 


1,010  t     0,9900 


Flussige. 


65,0 
66,5 


69,7 


15,0 
15,0 
15,0 
15,0 
51,5 
65,5 
68,2 


1,0178 
1,0179 
1,0090 
0,'931 
0,9746 


0,9825 
0,9824 
0,9910 
1,0069 
1,0260 


0,9245     1,0816 


Keine  dieser  drei  Modificalionen  leitet  die  Elektricität. 
Das  Stearin  des  Rindertalgs  ist  mit  dem  des  Hammeltalges 
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identisch.  Das  Palmilin  des  Palmöls,  das  Margarin  der 
Birtler  ond  des  Menschenfeltes  lassen  sich  aoch  in  diese 
drei  Hodificationen  überführen,  alle  diese  feiten  Körper 
IMern  Säuren»  welche  der  Reihe  (CH)''0*  angehören.  Mit 
Ausnahme  des  Cocinins  zeigen  sich  diese  isomeren  Um- 
Wandlungen  bei  den  Fetten  nicht,  welche  dieser  Reihe 
nkdit  angehören. 

t  Siare.    Eratarrangs*      SchuMlipancte. 

punct.  ^    ^^1       ^       !!■■    . 
Stearin  voir  Hammcllalg. .  C^'H^^O*       51,7»  52,0»  64,0»(?)  eV«» 
.*          »     Rindertalg...   C'^HS^O«       50,5  51,0     63,0        67,0 
Substanz  aus  einem  vege- 
tabilischen Fette  ...           —             45,0  45,6    62,0        64,5 

Pfttinmn C"H9»0<       45,5  46,0     61,7        62,8 

Margarin  der  Butter C^^H^^O»       40,0  40,5     51,0        52,6 

Murgario  des  Menfchenfettea         —  43,5  44,2     54,5        56,0 

(Campi.  rend.  L  35.  —  Chem^-pharm,  CerUrbl.  1852.  No.  52  ) 

Bestandtheile  des  Haanoelfettes. 

Heintz  bediente  sich  bei  der  Scheidung  der  durch 
Verseifung  erhaltenen  fetten  Säuren  wesentlich  der  Methode, 
die  von  tnm  bei  der  Untersuchung  des  Menschenfettes  an* 
gewendet  wurde  und  schon  früher  mitgetheih  worden  ist. 
Zar  partiellen  Fällung  der  fetten  Säuren  verwandte  er 
dieses  Mal  theiU  essigsaure  Baryterde,  theils  essigsaure 
Talkerde. 

.  Heintz  hatte  angegeben  eine  bei  69®  schmelzende 
Säure,  die  er  Tür  identisch  mit  der  Stearophansaure  hielt, 
mne  bei  56^''  schmelzende,  in  Blättern  krystallisirende 
Säure,  die  Anthropinsäure,  dann  Margarinsäure  und  PaU 
mttinsäure,  ferner  Oelsäure  und  eine  andere  flüssige  Säure 
neiaiea  Glycerin  unter  den  Verseifungsproducten  des  Men<> 
schenfettes  gefunden  zu  haben.  Bei  dem  Beginn  der  Unter« 
sucbungen  schien  das  Hammelfett  ganz  ähnliche  Resultiate 
zu  Hefern,  wie  das  Fett  des  Menschen.  Namentlich  ist 
der  flüssige  Theil  desselben  ebenso  zusammengesetzt,  wie 
der  flüssige  Theil  des  Menschenfettes,  d.  h.  er  enthalt  neben 
dem  Olein  noch  ein  anderes  Fetti  welches  bei  der  Ver^ 
seifung  eine  Säure  liefert,  die  ein  viel  niedrigeres  Atom- 
gewicht  besitzt,  als  die  Oelsäure,  deren  Barytsalz  in 
kochendem  Alkohol  schwerer  löslich  ist,  als  das  der  Oel« 
säure,  dagegen  sich  in  Aether  viel  leichter  auflöst. 

Auch  die  festen  fetten  Säuren  des  Hamoaeltalges  zeig« 
ten,  als  sie  der  Scheidung  nach  der  früher  mttgetbeilten 
Methode  unterworfen  wurden,  ganz  ähnliche  Brscheinun« 
gen,  v^  die  des  Menschen  fettes,  nur  mit  dem  Unterschied^ 
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das6  die  hier  vorhandene  Menge  der  bei  60*  scbmelzen- 
den  Säure  ond  der  Anthropinsäare  viel  grösser  erschien. 
Es  war  daher  zu  hoflTen.  sie  hier  in  so  grosser  Menge  za 
gewinnen,  um  die  Natur  derselben  ansmitfeln  zu  können. 
Uiese  beiden  Säuren  befanden  sich  in  den  ersten  Portio- 
den  der  durch  essigsaure  Talkerde  abgeschiedenen  Säure. 
Die  letzten  Portionen  bestanden  wieder,  wie  es  schien, 
aus  Margarinsäure  und  Palmitinsäure.  Namentlich  hat 
Heintz  die  Anwesenheit  des  Palmifins  in  dem  Hammel- 
talge nachgewiesen. 

Die  bei  69*  schmelzende  Säure  muss  von  nun  an  den 
Namen  Stearinsäure  führen,  da  sie  offenbar  die  von  Che- 
vreul  aus  dem  Hammeltalge  dargestellte  und  so  benannte 
Säure  ist.  Diese  Säure  schmilzt  jedoch  nicht  bei  70*, 
wie  Che  vreul  angab,  sondern  schon  bei  69*,3,  und  ist 
auch  m'cht  so  zusammengesetzt,  wie  sie  nach  Redten- 
b  ach  er  zusammengesetzt  sein  soll,  sondern  sie  hat  die 
Formel  der  Stearophansäore:   C^'H^^O' +  HO. 

Bei  genauerer  Untersuchung  der  Sänreportion,  welche, 
zu  urtheilen  nach  ihrem  Schmelzpuncte  und  ihrer  Fähig- 
keit, beim  Erstarren  in  grossen  Blättern  zu  krystallisiren, 
die  Anthropinsaure  enthalten  musste,  ist  Heintz  zu  un- 
erwarteten Resultaten  gelangt.  Daraus  geht  hervor,  daaa 
die  Margarinsäure  bei  der  Analyse  Ergebnisse-Iiefert,  welche 
der  Formel  C^'H^^O*  entsprechen.  Denn  sie  ist  ja  ein 
Gemenge  von  der  Säure  C*«H'*0*  und  von  C**H»*0* 
(jene  Formel  sehört  der  Stearinsäure,  diese  der  Palmitin* 
saure  an).  Alle  bisher  bekannten  Erscheinungen  erklären 
sich  demnach  auf  eine  einfache  Weise.  Nur  Eins  bleibt 
noch  zu  erörtern,  und  das  ist,  weshalb  gerade  Mischungen 
von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  so  schön  krystallisiren. 
Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  bedarf  man  der  Tbat- 
Sache»  dass  eine  Mischung  von  etwa  4  Th.  Stearinsäure 
und  2  Th.  Palmitinsäure  und  mit  mehr  Stearinsäure  zusam- 
menzuschmelzen, und  diese  Mischungen  haben  beide  einen 
höheren  Schmelz-  und  Erstarrungspnnct,  als  jenes  erste 
Gemisch.  Erkaltet  daher  ein  solches  Gemisch  allmälig, 
so  krystallisirt  die  übesschüssige  Palmitinsäure  und  Stea- 
rinsäure zuerst  heraus  und  endlich  erstarrt  jenes  Gemisch 
erst  bei  55^  Die  Form  der  zuerst  gebildeten  Krystalle 
wird  aber  dadurch  nicht  verändert.  In  der  That  ist  die 
Form,  in  der  die  Stearinsäure  aus  einer  verdünnten  Alko- 
hollosung  anschiesst,  die  breiter  Blätter,  während  die 
Palmitinsäure  auch  aus  Alkohol  in  feinen  Nadeln  krystal- 
lisirt. In  der  Anthropinsaure  ist  also  aus  dem  erst  bei 
55®  erstarrenden  Lösungsmittel  die  Stearinsäure  in  B|at- 
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lern,  aas  der  Margariosäure  die  Palmitinsäure  in  Nadeln 
angeschossen.  Hiernach  existirt  weder  die  Anlhropinsaure, 
noch  die  Uargarinsäure,  wenn  man  darunter  eine  chemisch 
reine  Säure  verslanden  hat.  Beide  sind  nur  Mischungen 
von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  in  verschiedenem  Ver- 
hältnisse. Das  Menschenfett  besteht  demnach,  abgesehen 
von  seinem  flüssigen  Theile,  nur  aus  Palmitin  und  Stearin, 
welche  beiden  Fette  auch  im  Hammeltalge,  jedoch  in  einem 
andern  Verhältnisse,  enthalten  sind.  Hier  waltet  das  Stea- 
rin gegen  das  Palmitin  sehr  stark  vor.  Ebenso  ist  im 
Wallrathe  nicht,  wie  Heintz  früher  angab,  Margäthal  und 
Slearophäthal  enthalten,  sondern  neben  PalmälhaT,  Cetäthal, 
Myristathal,  Cocäthal  und  Stearäthal,  d.  h.  die  Verbindung 
von  Stearinsäure  mit  Cethyloxyd.  (ßer,  der  Akad.  der  Wiss. 
zu  Berlin.  1^52,  —  Oiem-pharm.  Centrbl   i852.  No.  49.) 

ß. 


Bereitung  des  flüssigen  Leims.  • 

Nnch  Durooulin  wird  1  Kilogrm.  guten  Leims  über  gelindem 
Feaer  oder  noch  besser  im  Wasserbade  in  1  Liter  Wasser  gelOst. 
Sobald  aller  Leim  vergangen  ist,  giesst  man  300  6rm.  SalpetersAare 
von  36^  vorsichtig  und  in  FracItoDeo  data.  Dadurch  entsteht  ein 
•chwBches  Aufbrausen,  indem  etwas  UoterMlpetersäure  entweicht.  So 
wird  der  Leim  aufbewahrt.  Zwei  Jahre  lang  hielt  sich  solcher  Leim 
in  offenen  GlAsern,  ohne  su  Terderben.  (Comp! .  reful.  7.35.  —  CAem.« 
fkutm,  Centrbl  1852.  No,  67.)  .B 


Uitlel  gegen  den  Bienenstich. 

Man  beitreicbt  nach  Gump recht  die  gestochene  Stelle  mit  dein 
Safte  der  frisch  cerdrflckten  Beeren  von  Jelfingerjelieber  (Lonicera 
CaprifoUum),  Zu  diesem  Zwecke  kann  man  den  ausgeprcssten  Saft 
in  verschlossenen  Gtisern  aufbewahren.  {Dingl  polyt.  Journ.  BH,  76. 
^  Chem.'pkarm,  Cenirbl.  1852,  No.  58  )  B. 


Elastisches  Collodiom. 

tu  das  Gemisch  von  300  Grm.  Schwefelsäure  von  1,847  spec.  Gew. 
und  200  Grm.  trocknem  Salpeter  taucht  man  12  Minuten  lang  10  Grm.' 
gekrempelte  Baumwolle  ein.  Man  wäscht  sie  nachher  mit  kaltem 
WaiJser,  dann  mit  Wasser,  das  auf  1000  Grm.  30  Grm  Pottasche  ent- 
halt, darin  wieder  mit  Wasser  und  trocknet  bei  gelinder  Wfirme  von 
2) --30^.  Von  diesem  Producte  ubergiesst  man  8  Grm.  mit  125  Grm. 
Schwefelüther  und  8  Grm.  Alkohol  von  0,825  spec.  Gew.  Man  fflgt 
dazu  eine  Lösung  von  2  Grm.  Terpentin,  2  Grm.  RidnusÖl,  2  Grm. 
weissem  Wachs  und  6  Grm.  Aelher.  Nach  Lauras  soll  sich  dieses 
elastische  Collodium  auf  der  Haut  besser  als  das  reine  machen,  da  e« 
den  Biegungen  der  Glieder  nacbgiebt   and  lich  nicht  fo  stark  suiam- 


Rheoaiatisams-Liiiinieot  nach  F.  Hainaot. 

Ser.     AlkoM  36«  Cartkr 500^ 

EapUrfc 30,0 

F«l.  MM. 

Hacfc  14lififcr  MmtetwUimm  wm  ibrirt. 


ZabopaWer  nach  HainaaL 

Ber.     PbIt.  lonseBU 16,0 

<»       ireos  lor 8,0 

Cremet  tart 4,0 

Csicar.  chUr. 03 


iJmnrm.  dt  Thmrm.  i'Am^en.  SefU  §852,)  A,  O. 


«  White's  Zocker -Magnesia, 

eis    ••MesUicb    fär   Kiader   sehr   aBgeBeliflMs   Anarimllcl,   ist 
MiiclMiBf  TOB  fftllertarUfen   Ha^esiabydr«!   aiit  Zarker,  »it  ctWM 
AroM«  verseixt    iPkmrm.Jmrm.  Oei.  iS52.)  A^  O. 


Silberspiegel 

•teilt  MM  Mcb  HaU  TbomfOB  oBd  Bobcrl  Nellitli  ia  folfeader 
Weti«  ^%f.  Mao  marbt  eiae  MiscbaBf  tob  SO  Grai.  AaHBoaiakliqaor, 
60  Grm.  Silbeniilrat,  90  Grai.  WeiBf  eitt  aad  90  fina.  Waitar.  Waaa 
dai  SilbarBilrat  rollboaiBMB  gelöst  ist,  illrirt  bmb  oad  Afl  bbbi  FUtfat 
eia«  LöfBBf  TOB  etwft  15  Grai.  TraabaBxacber  ia  räer  MifchaBf  tob 
\  Liter  Wasser  oad  \  Uter  Weiafoist. 

Uai  eiaea  Silberspiegel  so  eneagea,  reicbt  es  bia«  diese  Ldsaaf 
aiit  Um  Glase  3— S  Tage  ia  Beröbraag  sb  lassea.  (Oie.  9m%.  mnd  mrch* 
j9mrn.  —  Journ.  de  Pharm,  ei  de  Ckim.  Oct.  i85Z.}  A.  0. 


Zersetzong  des  Silbernitrats  in  Pillen. 

J«  W.  OrtOB  bat  beobaebtet,  dass,  weaa  saipetersaares  Silber 
Biit  Brodkrame  sasamoMB  aar  PilleaaMsse  Terordeet  wird,  die  Ubk> 
waadlung  des  erstereo  ia  Chlorsilber  allenal  aad  swar  sehr  scbaell 
erfolgt.  Der  Grand  dieser  Erscheiaong  ist  ia  der  Gegeawart  dt» 
Cbloroatrinais  im  Brode  oad  der  Chloride  de»  Wassers  sa  sacbea. 
IPkarm  Journ.  Oei.  1852.)  A.  0. 
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IT.  Uteratur  imd  Kritik 


Atlas  der  Pflanzengeographie  über  alle  Theile  der  Erde 
für  Freunde  und  Lehrer  der  Botanik  und  Geographie., 
nach  den  neuesten  und  besten  Quellen  entworfen  und 
gezeichnet  vonLudwigRudolph.  ordentlichem  Leh- 
rer an  der  städtischen  höheren  Töchterschule  in  Ber^ 
lin.  Berlin,  Verlag  der  Nicolaischen  Buchhandlung. 
1852.    Querfolio.  ^ 

Die  Pflanzendecke  der  Erde.  Populäre  Darstellung  der 
Pflanzengeographie  Tür  Freunde  und  Lehrer  der  Bota- 
nik und  Geographie.  Nach  den  neuesten  und  besten 
Quellen  zusammengestellt  und  bearbeitet  von  Lud- 
wig Rudolph  etc.  Berlin.  Nicolai'sche  Buchhand- 
lung.   1853.    8.    XVI.  S.416. 

Je  Weiler  der  GesichUkreis  einer  Wisfieofcbaft  sich  •pannl,  in  je 
maiwigfaobere  Beziehongrn  sie  tum  Leben  tritt,  desto  vielseitiger 
wird  ench  ihre  Bearbeitung,  Die  dickleibigen  Pfianxeosysleme  und 
Floren  mit  ihren  trocknen,  fast  in  eine  Form  gegossenen  Diagnosen 
und  die  botanischen  Handböcher  mit  der  dürren  Bearbeitung  der  Ter- 
minologie genügen  jelst  nicht  mehr  in  einer  botanischen  Bibliothek. 
I»  da«  Innerste  der  werdenden  Pflanze  dringt  öt§  Beobachters  scharf 
bewaffneter  Blick,  alle  Einseinheiten  ihrer  Lebenserscheioung  su  er- 
gründen und  EU  entrftthseln,  und  Ober  die  weite  Erde  schweift  das 
Forscherauge,  deren  in  dem  mannigfaltigsten  Grfln  schattirtes,  mit 
der  reichsten  und  herrltchslen  Blumenstickerei  durchwehtes  Kleid  in 
seinem  schilleraden  Faltenwürfe  cu  durchmustern  und  su  erfassen,  am 
ein,  wenn  auch  nur  schwaches  Bild  dieser  vollendetsten  Mosaik  yer- 
suchen  zu  können. 

Unendlich  Vieles  und  Grosses  musste  in  der  speciellen  Kennt niss 
der  Pflanzen  und  in  der  Durchforschung  der  Erdoberfläche  geleistet 
werden,  ehe  die  Pflanzengepgraphie  sich  zu  der  Höhe  aufschwingen 
konnte,  dass  eine  bildliche  Darstellung  derselben  mit  GlQck  versucht 
werden  durfte.  Als  einen  sehr  gelungenen  Versuch  einer  solchen 
Darstellungsweise  begrfissen  wir  den  vorliegenden  Atlas,  als  dessen 
weter  «usgefabrte  Erifluterung  ffiglicb  »die  Pflanzendecke  der  Erde« 
betrachtet  werden  kann,  weshalb  Ref.  dieselben  auch  vereint  vorfährt. 

Wenn  auch  der  Verf.  in  den  zoologisch -geographischen  Karten 
von  Berghaus'  physikalischem  Atlas  wohl  die  erste  Anregung  zn 
seinem  Atlas  der  Pfltnzengeograpfaie  gefunden  habea  mag,  so  bleibt 
ihm  doch  das  unbestrittene  Verdienst  der  ersten  Ausfuhrung,  so  wie 
der  klaren  Auffassung  einer  mit  so  viel  Schwierigkeiten  verbundenen 
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Aaffabe.  la  der  AncrkeanBOf  nmA  den  Daske,  welcher  ihn  voa 
allen  Freaodeo  der  Pflanzra^eographiey  iosbesoodere  aber  voa  de« 
deBkeodeo  Lehrern  der  Geo^aphie  i^eaolll  werden  wird,  denen  er  ein 
Irelflicbes  Uaterial  zur  Belebong  ihres  Unterricht  ^clielrrl  hat,  wird 
er  einen  reichen  Lohn  für  sein  mühevolles  Unternehmen  finden. 

Der  Alias  besteht  ans  8  Karten;  recht  sinnig  steht  diesen  eine 
reisende  TropenlandschafI  voran^  in  welcher  die  prachtTolle  Ftefarf« 
Regina  den  ruhigen  Spiegel  des  Stroms  bedeckt,  dessen  Ufer  Pisangs, 
Palmen,  Eichen  mü  grosse»  FrAcbleo,  CacHse»,  Anan^  und  andere 
Tropengewächse  umsäumen.  Die  erste  Karte  ist  eine  Uebersichtskarte 
fnr  diejenigen  Gewächse  der  Erde,  welche  auf  den  Vegelalionscharak- 
ler  einer  Gegend  besondern  Eiafluss  haben.  Die  zweite  ist  eine  Ueber- 
sicblskarle  for  die  wichtigsten  Calturpflanzen  der  Erde  mit  Angabe 
ihres  Vaterlandes  und  ihrer  geographischen  Verbreitung.  Die  dritte 
stellt  Europa  dar  mit  den  charakteristischen  einheimischen  und  Oiltnr* 
pflanzen  (jene  stets  In  schwarzem,  diese  in  roihea  Drache},  sugleich 
mit  den  Polargrenseo  Tersrhiedener  Binme,  der  Gerste,  des  Roggens, 
der  Weincuttnr,  des  Oelbanmes,  der  Orange  und  der  Palmen.  Die 
fierte  Asien  mit  den  Polargrenzen  der  Bäume,  des  Getreides,  des  Wein- 
baues, der  Palmen  und  des  tropischen  Getreides  und  der  Bananen. 
Die  ffiofte  Afrika  bloss  mit  den  nördlichen  Polargrenzen  der  Palmen 
and  den  beiden  Polargrenzen  des  tropischen  Getreides  und  der  Bana» 
nen.  Die  sechste  Nordamerika  mit  den  Polargrensen  Tersehledener 
Bftnme,  des  Getreides,  der  Weincultnr,  der  Cactosgewäcbse,  der  Pal- 
men und  Aes  tropischen  Getreides  und  der  Bananen,  nebst  der  süd- 
lichen Grenzlinie  der  Gräser,  welche  Wiesen  and  Triften  bilden  Die 
siebente  Südamerika  mit  den  sudlichen  Polargrenzen  des  tropischen 
Getreides  und  der  Bananen,  der  Baumwollenstande,  des  Hais  und  der 
Weincullur,  des  Getreides,  der  Bäume  etc.  Die  achte  Ansiralien  niH 
ziemlich  denselben  Polargrenzen.  Den  Schluss  ihacht  Taf.  9.  nrit  einer 
Darstellung  des  Vegetatiooscbaraklers  in  den  verschiedenen  RegtoneB 
der  Berge.  Ein  hübsches  Bild,  darstellend  die  acht  Vegetationssonea 
der  Erde*,  einen  idealen  Berg  der  Aeqaatorialzone  bis  su  der  Region 
der  Alpenkränter  hinansteigend,  welches,  wenn  es  auch,  wie  der  Verf. 
selbst  sagt^  auf  künstlerischen  Werth  keinen  Anspruch  hat,  doch  einen 
angenehmen  Eindruck  ma^-ht  und  eine  hübsche  Uebersicht  gewährt. 

Jeder  Karte  ist  eiae  erläuternde  Tabelle  beigegeben.  Geogra- 
phische If^men  finden  sich  anf  diesen  Karten  gar  nicht,  aber  jeder 
mit  der  Geographie  nur  einigermaassen  Vertraute  wird  sich  auch  ohne 
diese  Orientiren  können,  besonders  da  die  Höhenzuge  and  Flüsse  nicht 
fehlen.  Anstatt  der  Länder-  und  Provinzennamen  begegnen  wir  den 
grossen  Verbreitnngsbezirken  der  Pflanzen,  den  kleinen  Gruppen  ein- 
zelner Arten,  z.  B.  Alpenkränter,  Flechten  und  Moose,  Nadelhölzer, 
niedrige  Gräser,  Palmen,  Pandanen,  Weiden,  Tannen,  Heidelbeeren, 
Oelbaum,  Citronen,  Tbeestrauch,  Reis  etc.  Auch  in  den  Heeren  sind 
die  durch  eine  besonders  grosse  Anhäufung  von  Tangen  benierkens- 
werthen  Striche  bezeichnet,  z.  B.  Sargastum  vulgare  und  Oseillaioria 
im  Atlantischen  Meere,  Fucus  cartHagineus  im  Indischen  and  Chine- 
sischen 51eere,  Fucus  pyriformis  im  Stillen  Meere.  Reich  mit  Namen 
beladen  ist  die  Karle  von  Asien  und  bunt  wechselt  hier  der  rothe 
Draek  der  zahlreichen  Cultnrpflanzen  mit  der  nicht  minder  grossen 
Fülle  der  wildwachsenden,  während  Afrika  weite  namenlose  Wüsten 
und  ondorrhforschte  Länderstrechen  darbietet,  gleich  den  geogra- 
phischen Karten  kaum  mehr  als  an  den  Küsten  mit  Namen  aosgesHittel. 
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6«heii   doch  die  geographischen  Forschungen  jeUt  mei^leofl  Hand   la 
Hand  mtl  den  nalarwissenschafl liehen. 

Eigenthämtic^h  mass  es  erscheinen,  dass  curopAisrbe  PÜHnien  wie 
mit  einer  besonderen  Vorliebe  in  Nordamerika,  in  Miitei-  und  Nord- 
'üiten  eingezeichnet  sind,  woxu  Ref.  keinen  vollwichtigen  Grund  auf* 
laftnden  vermag,  lene  Gegenden  ernähren  andere,  dieselben  besser 
charakterisirende  Pflanzen,  und  sollte  deren  Vorkommen  \n  jenen  ent- 
fernten Gegenden  als  etwas  Bemerkens werthes  bezeichnet  werden,  so 
konnte  dieses  wohl  etwa  durch  einen  Stern  vor  dem  Namen  leicht 
ftngedentet  werden  und  ihnen  die  jenen  Ländern  eigenthumlichen  zur 
Seite  stehen.  So  möchte  Ref.  die  weiter  naml^aft  gemachten  Pflanzen 
nicht  als  die  charakteristischen  für  die  bezeichneten  Gebenden  gelten 
lassen  In  Amerika  Turriiis  glabra  filr  die  östlich,  T.  hirsuta  fär  die 
wealfich  vom  Winipegsee,  und  Veronica  serpyllifolia,  PeteniiUa  au- 
sertsd,  Glatix  mariUmay  Veronica  Anagallis  etc.  mit  Axalea  viscosa^f 
Chinophila  maculatay  Azalea  tpeciosa  etc.  fdr  die  Wesikfiste  Nord- 
amerikas an  den  Grenzen  der  russischen  Besitzungen  und  der  Frei- 
staaten. In  Asien  Lalhyrus  iuberotu»^  Gentiana  Pneumonanihey  Vieia 
s^lvaiiea,  Qentiana  erucütta  mit  Cucubatus  tatarieus  filr  den  Ural, 
Poa  annua^  Pteris  aquilina,  Strratula  arventüj  Butomut^  Loiut  cor- 
mculalu$f  Ittula  briianica  mit  Glycyrrkita  hirtuta  fdr  das  Ffnssgebtet 
des  Obi,  Ribes  nigrum^  R.  rubrum^  Ledum  paluitre^  Rubu$  $axatUis 
mit  Lilium  tauricum  für  das  Stromgebiet  des  Amur,  Antirrhinum 
Oroniiumy  M.aha  rotundifolia^  Origanum  vulgare,  Lolium,  Prunellttf 
Thymus  mit  Rhabarber  für  die  Quellgebiete  des  Indus  und  Ganges. 
Alterdings  haben  jene  Gegenden  mehr  oder  weniger  den  europäischen 
Vagetationscharakter,  aber  nicht  ohne  das  hervortretende  Gepräge  des 
vaterländischen,  was  namentlich  von  dem  Quellgebiete  des  Indus  und 
Ganges  und  dem  Stromgebiete  des  Amur,  wie  von  den  Umgebungen 
des  Winipegsces  gilt.  Jene  europäische  Pflanzenphysiognomie  hat  wohl 
der  Verf.  nur  recht  hervortreten  lassen  wollen.  Sollte  Ref.  nun  noch 
ein  Desidrriom  aussprechen,  so  wäre  eS  das,  dass  der  so  umsichtige 
Verf.  auch,  so  weit  es  der  Raum  gestattete,  die  Aeqnatorialgrenzen 
mancher  Gewächse  mit  aufgenommen  hätte,  z.  B.  des  earopäischeo 
Getreides,  des  Weins  etc.,  wie  er  in  der  Grenzlinie  der  Gräser,  welche 
Wiesen  und  Triften  bilden,  eine  Aequatoriallinie  gezogen  hat;  es  würde 
das  die  Vegetationsbezirke  noch  besser  abgeschlossen  haben. 

Gehen  wir  nun  zur  nähern  Betrachtung  des  andern  Werkes  »die 
Vegetationsdecke  der  Erde«  über.     Beide  Werke  ergänzen  sich  gegen- 
seitig.     Jenes    entwirft    uns    ein    Bild    des    eigenthOmlichen   Pflanzen- 
schmuckes  der  verschiedenen  Theile  der  Erde  und  kommt  damit  unserer 
Phantasie  und  unserm  Gedächtnisse  wesentlich  zn  Hülfe;    dieses  führt 
dagegen   weiter  aus,   was   dort  nur  angedeutet   werden  konnte.      So 
sind  die  Schilderungen  des  ersten  Abschnitts  »Betrachtungen  derjenigen 
Gewächse,   welche  durch  ihr  huuGges  Vorkommen  oder  ihr  geseiliges 
Aofireten   auf  den  Vegetationscharakter   einer  Gegend  besondern  Ein- 
lloss  haben«,    und   die   des   zweiten    »Betrachtung   derjenigen   Cultur- 
gewächse,  welche  im  Grossen  angebaut  werden  und  durch  ihre  weite 
Verbreitung  wesentlich  auf  die  Umgestaltung  des  ursprünglichen  Vege- 
tationscharakters einer  Gegend  einwirken«,  eben  so  belehrend  als  inter- 
essant.    Es   ist   eine   anziehende  Lecture  für  jeden  Gebildeten,   wenn 
er  auch  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Botanik  nicht  heimisch 
ist,  denn  systematischen  Namen  begegnet  man  selten  im  Texte,  da  diese 
in  die  Noten  verwiesen  sind.     Im  ersten  Abschnitte  erörtert  der  Ver^; 
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SO  beMB^cr«  cbarmklertstische  PflftBMn^rappe»,  w  4c«  swcilM  4» 
Cullorfewichse    io    füllenden    UnterabOieiluiif e« :      1)  GelreUkartCB, 

2)  Kbolleaf ewichse,  3)  Baamfrichte,  4)  Pflbnxe«,  derea  Faser»  asd 
Wolle  sur  Bereitan;  Ton  Zeo|reo  and  andern  nntxlichen  Gefenstinden 
febraucbt  werden,  5)  Cullnrpflansen,  welcbe  mebr  oder  weniger  smn 
VcrgBfigen  nnd  som  Luxus  dienen;  io  dieser  Abtbeilang  fiodet  der  Woin- 
stock,  Zockerrobr,  Kaffeebaam,  cbinesiscbe  Tbeeslaode»  die  lla|raBy. 
pflanze,^  der  Pfeffer,  Indigo,  Taback,  OpiniD,  Arekapalme,  Betel,  Coea 
und  Gambia pflanse  ihren  PlaU.  Der  dritte  Abscbnitt  enthält  die  Dar* 
itelinnf  der  Physiognomie  der  VegeUtion  in  den  Terscbiedenen  Zone« 
der  Erdoberfläche  von  dem  Aeqoator  bis  an  den  Polen. 

1)  wird  hier  die  Aeqaatorialzone  in  den  verschiedenen  Erdtbeilen, 

3)  die  tropische  Zone  in  den  beiden  Halbkngelo,  3)  die  subtropische«. 
Zonen,  4)  die  wärmeren  lemperirten  Zonen,  5)  die  kälteren  iempe- 
rirten  Zonen,  6)  die  subarclischeD  Zonen,  7)  die  arctischeo  Zonen 
und  S)  die  Polarzooen  näher  beleuchtet.  Immer  beginnen  diese. Ab- 
schnitte mit  einer  allgemeinen  Charakteristik,  die  besondere  Charakte- 
ristik  erörtert  dann   die  betreffenden  Gegenden  io  ihren  Eiaseloheiten. 

Hiermit  scheidet  Ref.  von  diesen  beiden  anziehenden  Erscheinung 
gen,  die  ihn  sehr  gefesselt  haben,  öbersengt,  dass  auch  viele  Andere 
9'tt  mit  demselben  Interesse  snr  Uand  nehmen  werden. 

Hornung. 

Der  Führer  ins  Reich  der  Cryptogamen.  Für  Lehrer  und 
Schüler,  von  H.  Wagner,  Lehrer  an  der  höh^rn 
Töchterschule  zu  Bielefeld.     L  die  Laubmoose,  dar- 

festellt  durch  24  Arien  derselben.    Bielefeld,  Helmich. 
852. 

Obige  Sammlung  ist  zwar  dem  Ref.  noch  nicht  zu  Gesicht  gekom- 
men, sie  wird  aber  in  der  Bolen.  Zeitung  1852,  S.  659  unter  der  Chiffre 
H —  I  und  in  der  »Natur«  von  K.  M  u  1 1  e  r  so  warm  empfohlen,  das* 
Ref.  manchem  angehenden  Freunde  der  Mooskunde  einen  Dienst  zq 
erweisen  glaubt,  wenn  er  Einiges  aus  jener  Relation  hier  millheilt. 

Der  Ref.  in  der  Botan.  Zeitung^  rath  zunächst  die  S.  40  aufgestell- 
ten 15  Hauptsätze  sich  einzuprägen,   alsdann   die   mitgetheilte  analy* 
tische  Ueberstcht  des  Peristombaoes  der  beschriebenen  Gattungen  sich 
zu    merken    und   dann    mit  Hülfe    der   in   Natur   gelieferten  25  Arten 
Laubmoose   zu  deren  ausfuhrlichen  Beschreibung  zu  schreiten.      Diese 
Mooie    sind :     Pkascum  cuspidaiumy    Fissedens  adiantkoide$^    Leuco^ 
kryum   tulgarty    Sphagnum    aeutifolium,     Sp.  squarrosum^    Funaria 
hygromririca,  Phycontitrium  pyriforme^  Mnium  ttndulatum^    Mm,  kor^ 
Muntf  Catharinea  ColUbrgoHy    Pölytrichum  juniperinum,    P    commune^ 
Bryum  ce$piticium,   Dicranum  Scoparium,    Encalypia  vulgaris^    Tri^ 
choilomum  rubcllum,    ßarhula  subulala,    B.  muralis^    Ceraiodon  pur*- 
pureuM^  Orlhotrichum  crispum^  Grimmia  apocarpa,  Hypnum  cuprtssi^ 
forme^  U.  iriquetrum^  U.  splendens,  U.  tamariseinum.    Diese  getrock- 
neten Exemplare  lassen    nichts    zu  wünschen  übrig  und  die  Beschrei- 
buD|;en    werden    trefflich    genannt,    weil   sie    nicht   nur    die  aussereo 
Charaktere  der  Pflanze  treu  wiedergeben,  sondern  vielmehr  das, Reich 
der  Gewächse   als   ein   lebendiges  Ganze  betrachten,   welches  sich  in 
seiner   allmäligeo   Entwickelung   in  den    verschiedenen   Familien    nnd 
prdnnngcn  darstellt.     Die  Erfüllung   des  vom   Verf.  gegebenen  Vor« 
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•fMfüli^my  in  ilwliober  Weife  eocli  die  Leiiermoege,  FlecbieD|  Algen  and 
VeriiiKfivlcr  behemieln  so  wollen.  Wird  um  so  erwänschler  sein,  da 
diweh  enie  Heft  nur  7.{  Sgr.  kostel.  Uornung. 


Beriebt  über  ein  bandscbrifdiches  Werk,  beiiteli:  Ueber 
,  die  trinkbaren  Wässer  im  Allgemeinen,  betrachtet  in 
ihrer  physikalischen  und  chemischen  Be.^chaifenheit 
und  in  ihren  Besiehungen  zur  Physik  (?),  Geologie, 
allgemeinen  Physiologie  und  öfFentlichen  Gesundheits- 
lehre, so  wie  in  ihren  Anwendungen  auf  Gewerbe 
und  Ackerbau;  insbesondere  über  nie  in  den  beiden 
Bezirken  von  Havre  und  Yvatot  angewandten  Was- 
.  ser.  Von  Herrn  Eugene  Marchand,  Apotheker  in 
Fecanip  u.  s.  w.  Commissaire  die  Herren  Boutron 
und  Ossi  an  Henry;  Boullay  Berichterstatter. 
(Auszug  aus  dem  Extrait  du  bnlleltn  de  l'academie 
nationale  de  midicine,  T.  XVIII.  p.  155.)  Eingesandt 
von  Herrn  E.  Marchand. 

Die  Arbeit  des  Hrn.  Marcband  bat  sum  Hauptzweck  die  Prüfung 
der  trinkbaren  Wftsser  im  Allgemeinen,  in  ibren  verscbiedenen  Bezie- 
bungen  und  Anwendungen  und  insbesondere  der  Wässer  in  den  Bezir* 
Jten  von  Havre  und  Yvetot.  Die  Aoal)isen  sind  zabireicb  und  ver- 
wickelt: man  findet  Berichte  über  viel£acb  abgeänderte  Versucbe, 
Ober  Temperatur  und  Dicbte  der  Wässer  und  aber  ihre  festen  Bestand- 
theile.  Diese  Versuche  sind  meistentbeiis  in  verscbiedenen  Epocben 
des  Jahres  ausgefäbrt  worden,  mit  Beräcksichtigung  der  Veränderungen 
in  der  Atmosphäre.  Das  allgemeine  System  der  Gewässer  ist  zum 
Gegenstände  von  Betrachtungen  über  die  Ursachen  ihrer  Zusarainen- 
setznng,  mii  Rficksicbt  auf  die  physikalische  Slructur  unseres  Erd- 
körperß,  auf  Geologie,  allgemeine  Physiologie  und  öffentliche  Gesund- 
beitslehre  gemacht  worden. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Tabellen  erleichtert  die  üebersicht  der 
Resnltate.  An  diese  Analysen  der  trinkbaren  Wässer  schliesst  sich  die 
des  Meerwassers,  des  Regen-  und  Schneewassers. 

Vorzugsweise  durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Quell wässer 
mit  dem  JMeerwasser  wird  der  Verf.  dazu  geführt,  den  Ocean  als  ein 
grosses  Reservoir  zu  betrachten,  aus  welchem  durch  Verdunstung  sehr 
viele  Stoffe  in  die  Atmosphäre  fibergefuhrt  werden,  welche  der  Regen 
theilweise  wieder  niederschlägt.  Aus  der  meteorologischen  Thätigkeit, 
welche  diese  verschiedenartigen  Stoffe  umändert,  leitet  Hr.  Marcband 
den  Ursprung  des  Jods  und  Broms  ab,  die  nach  seiner  Annahme  in 
allen  natürlichen  Gewässern  sich  vorfinden  und  von  den  Vegetabilien 
als  Salze  assimilirt  werden. 

Wir  wollen  Hrn.  Marchand  nicht  in  das  Detail  so  vieler  Expe- 
rimente,. Folgerungen  und  neuer  Gesetze  folgen;  die  meisten  lassen 
sich  leicht  annehmen,  mehrere  gehören  der  jetzigen  Wissenschaft  bereits 
an;  Br  weist  in  den  GewäMern  eine  sehr  grosse  Anzahl  fester  und 
gasförmiger  Stoffe  nach,  deren  Vorhandensein  sich  aus  der  Art  ihres 
Vorkommens  leicht  erklärt.  So  finden  sich  in  der  At^nosphäre  Gase, 
flüelilige  sttspeadtrie  Stoffe,  wie  Chlorwasserstoff,  Brom  Wasserstoff,  Jod- 

Areb.  d.  Pbarm.  CXXIIL  Bdf .  3.  Hft.  23 
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werden.     Wie  viel   Stofee  bcfefses  die  ISewiiMt  aioftl  M. 

DorcfagaBf  e  durch   die  fcstea  Erdschichtee,   Bit  deaea  ne  sieh 

edcr  wceifer  «itligeo!     DarsM  crhliri  »ich  die  entaaeliche  AbmiU 

Ton  SabsUnsee  ie  des  neisteo  triohbercB  Wissen,    die  sich  eft   ram 

de»   Minerslwisscni   eer    durch   das  Yorherrschen   eisiger   vett   ihaea 

uBlcrscheidea. 

Diese  directe  Eneagaef  ist  gicichwehl  sieht  die  eteigt;  welche 
die  Bildaeg  der  Mieerel Wässer  eder  Ähnlicher  bediegt;  leMt  begreift 
msDy  wie  durch  vcrschiedcBe  Einflösse  der  Teaiper«ti«r|  des  Arachee 
tt.  s,  w.  die  Gewässer  mehr  oder  weniger  gesättigt,  aiehr  oder  weniger 
wann  sein  können.  Daher  die  leicht  begreiflichee,  oft  schon  that- 
sächlich  bekannten  Verändcmngen,  welche  jedoch  dnrch  Hrn.  Bar» 
chaad's  Versuche   vergewissei«   nad   annehniharar  gemacht  werden. 

Der  Verf.  erkennt  ausserdem  ein  durch  die  Herren  Boulley  aad 
O.  Henry  in  einem  der  Ahademie  erstatteten  Bevichle  erwähntes 
Factum  an :  das  ZusammeuTorkommen  gewisser  Stafle«  $»  laden  sich 
mit  dea  kohlensauren  Erdsalsen  stets  Eisen  and  Mangan,  mit  den 
Chloriden  fast  immer  Jodöre  und  Bromnre  ansammen  tot. 

Ein  Ton  Hrn.  Alarcband  angefahrtes  sehr  metk warziges  Phä- 
Domen  möchte  vielleicht  eine  genaoere  Prüfung  erbeischen:  das  Ver- 
schwinden der  salpelersauren  Salse  im  Meerwaaser,  welche  durch  dea 
Schwefelwasserstoff,  den  die  Fische  entwickeln,  tersetxt  und  nmgebildei 
werden.  Er  citirt  einige  Versocbe  zur  Unterstälzung  seiner  Ansicht; 
aber  er  hätte,  wie  es  uns  scheint,  ein  genaues  Verfahren  sur  quanti- 
tatiren  Bestimmung  der  Salpetersäuren  Saite  angeben  sollen.  Sind 
directe  Versuche  fiber  die  Zersetzung  der  Nitrate  durch  den  Schwefel- 
wasserstoff angestellt  worden  ?  Hr.  H  a  r  ch  a  n  d  citirt  einen  solchen 
nrit  Wasser,  das  bekannte  Mengen  eines  Salpetersäuren  Satzes  iiufgelöst 
enthielt,  und  in  welches  er  Fische  gebracht  hat,  worauf  die  Menge 
des  Satzes  sich  beträchtlich  rerringert  hat,  Uebrigens  giebt  er  die 
Art  der  Prüfung  nicht  näher  an. 

Wir  werden  uns  nicht  weiter  fiber  die  wissenscbafklichen  Details 
dieses  Werkes  verbreiten  und  kommen  zu  den  Consequenzen  und 
Anwendungen,  welche  es  vorzfiglicb  wichtig  machen.  Z.  B.  wird  eino 
Frage  von  grosser  Bedeutung  bei  GeJegcnheit  der  Kropfhrankheit  nQ4 
des  Cretinismus  abgehandelt.  Die  Meinung,  d^ss  die  Gegenwart  von 
Magnesia  salzen  im  Wasser  deren  HaupMirsache  sei,  hat  einen  ^u§ß^^ 
blick  lang  geherrscht.  Im  Gegentheil  scheint  aber  ans  Hrn.  Mar- 
chand's  Meinung,  so  wie  auch  aus  Hrn.  Ch<|tin*s  Ideen  hervor« 
zugehen,  dass  man  diese  schreckliche  VeruQslaUnng  dnt  Menschen- 
geschlechts vorzüglich  der  Abwesenheit  de»  Jod^  in  <|eQ  tfinkharaA 
Wassern,  die  offenbar  mit  der  Beschaffenheit  der  Luft  npstmmenhlingty 
zuschreiben  muss.  Die  Pflanzen,  die  Waldbäume  eoUiehiPP  dtm  Pegi^p.** 
wasser  Jod  und  Brom  und  reissen  diese  hfsutzqtfige  nM.90  heibam 
betrachteten  Substanzen  an  sich.  Diese  I^eiden^  9iig|  i^r  Verf ,  sind 
in  den  Gegenden  unbekanQt,  wo  sich  die  bewaI4eijpEr4pberfl|lche  vir 
gesammten  yerhält  wie  75  :  1000. 

Wir  können  in  diesen  Qejjchi  di»  geistreichen  I4nen  des  Herrn 
Marehand's  Ober  die  pby^ioiegiiche  Wirkung  de«  Efacne,  Atseniks 
und  der  Mehrzahl  mineralischer  Elemente,  welche  4ie  Wässer  enihal« 
ten^  eben  so  weBig  anfnehmen,  als  4in  fiber  ihien 


mM^$n  Kmolblmil«!!.    Man  um«  Mlbif»,  wie  madk  jlie  knww^mmam 
mi  Q^w^rkß  Ho4  AckerbnQ,  den  W«rke  selhai  eaiaehmen. 

E«  MgM  man  .die  DeUtts  Aber  idie  trinkbaren  Wisaer  der  Becirk« 
vPüHavre  und  Yretol,  welche  4eii  Hauptgegenüand  der  Marcbaed* 
'mk»^  ütiUwmQk^og9ß  bildea. 

Ihf  ßod«»  iai  in  AllgemeiiieD  ein  kreidiger  and  «ehr  oder  we- 
nifer  kifttelerdebalMger  Kalkboden.  £ine  von  dem  Verf.  sehr  gm% 
MMfnfäbrto  feologiache  Karte  giebt  eine  Ansehaming  von  den  Siote«, 
welcbe  die  durcbflieaaenden  ivewfiaaer  unprigniren  oiiaaen. 

^i«  aind  all«  frei  von  Stronüaa;  tbre  ÜMiplbestandtheile  sind 
l*nft,  Kohleiwfiure,  Cbiprnatrinm  (nebat  einer  aehr  geringen  Menge  Ton 
i^Mnrkaa«u%  ChlorcaLeittin»  Cbiorniagneaion  noA  Ckiorlitbtiim),  koblea. 
aanrea  Ammoniak »  keblenaaurer  Kalk ,  kohlensaures  Manganoxydnl, 
KieseUAnre»  Spujren  von  koblenaanrem  fiiseaexydol,  iodfire,  BromOre 
Jind  ocgantscke  3i^tmiaen.  In  den  eisenlialtigen  Wfissem  von  I'Epi- 
jinjTf  Vnbnni^  QberviUe  lindet  man  AbAndetnngeo  von  der  Nator  der 
^fik^  f&jr  lüm  trinkbaren  Wissnr  angeführten  Sali«.  Sie  estlMlten 
.piifanrdemjalpnteraanren  and  scbwefelsaarea  Kalk,  .eine  grössere  Menge 
.YIM9  J^issA«  mit  iSpwren  v^  Arienik  nnd  K«|^er. 

Daraus  gebt  hervor,  sagt  Ur«  Marchan4,  lUes  4ie  Ikaliwisser 
ller  l>ciden  in  fiede  atehenden  Bew ke  a^le  fiisen,  anweiien  von  Kupfer 
nnd  Mangan  h^glaileti  entbahen,  und  dnss  das  Gesetz  des  Hra.  Walch- 
M9t  Aber  dieAnflösnng  desKnpfera  nnd  Araeniks  sich  Ober  dieMehiw 
Jidil  MerNlbnn  mrstr^clLt. 

Di9  Mudimu  matiomaU  dß  mHidm  hni  nnf  den  Antraf  der 
Conunisainn  JbesohlosaMi: 

I)  Hftm  £.  Mar  Chan  d  sohriftJieh  sn  danken  fifir  die  Mittheiking 

aeines  Werkes  und  ihn  au  beglAckwAnaehen. 
9)  Da  sein  Werk«  seiner  Ausdehnung  halber»  nicht  unter  die  Pnbti- 
cafionen  der  Akademie  anfgenomuMn  werden  kdnne,  den  Aoasug 
des  Verf.  dem  Fublicationsoemii^  an  aberweisen« 
i)  Das   MaAuscript  des  ganten  Werkes,    dessen  VerAffentliehnng 
anhr  wanicbenswnrth   ist   und   unstreitig   auf  einem  anderen 
Wege  erfolgen  wird,  weshalb  die  Akademie  die  Absiebt  battn« 
es  deshalb  dem  Minister  des  Innern»  des  Ackerbaues  und  Han- 
dels an  empleblen,  in  die  Archive  der  Akademie  aufsunehroen, 
lind  natb^eofalls  anr  Disposition   des  Jahrbuchs   der  Gewftssw 
von  Frankreich  zu  stellen. 
Ä)  Pnn  Kimmen  dos  Herrn  $.  Marchand  auf  die  Liste  der  Candif* 
daten  Cur  die  erledigten  Pl&tae  der  einheimischen  Mitglieder  der 
Gesellschaft  jui  atellen«  Dr«  H.  B 1  e  y. 

Ldirboch  der  organischen  Chemie,  mit  besonderer  Rüctr 
fliicht  auf  Physiologie  und  Pathologie,  auf  Pharmacie^ 
Technik  und  Landwirtbscbaft,  von  J.  B.  Schlos&- 
b^rger,  0r.  und  Prof.  der  Cbeofiie  an  der  Universität 
T^cibingeQ  ete.  Zweite,  durchaus  revidirte  und  vietfaoh 
vermehrte  Auflage.  Stuttgart,  Mnller's  Verlagsbucfa- 
h^ttdhio^.    1952.    XVI  und  546.    8. 

Bei  einem  Vergleic;he  dieser  Auflage  mit  der  .ersten  wird  man 
findei^  4w  ^i<*  W  ^0'  That  eine  vielfach  vermehrte  ist,  in  welcher 
aich  In  compendiöser  Weisn  -dna  jnnae  Gebiet  der  organischen  Chemie 


840  LUersim. 

MnmmmM^tArkui^  b«ia4el.  Der  Ueb«niebt  wird  dadardi  eme  wwwil« 
liebe  Hälfe  geleistet,  wibrend  fretlioli  «nf  der  »Bdeni  Seite  dei  Detail 
oftoMlf  sehr  ebf  ekflrxt  werden  niutte  oder  ger  niebt  erwihot  werden 
konnte,  i.  B.  die  Seite  der  febrinebliebtten  Sinren  nad  AIfceloidd. 
Daber  erscheint  denn  auch  das  Lehrbneh  als  ein  Com^ndinm  nnd 
Leitfaden  für  den  Vortrag  nnd  das  ansfabrliebe  Stndinni,  wihrend  das 
Handbuch  Ton  L.  Gmelin  die  einielnen  Verfaindanfen  nuilibrt  nnd 
abbandelt.  Beide  Werke  kAnneo  daber  recht  wobl  nebeneinander 
besteben,  indem  sie  sich  in  gewisser  Hinsicht  ergflnsen. 

Hr.  Prof.  Schio  SS  berger  giebt  in  ersten,  allgemeinen  Theile 
von  S.  1  ~  52  eine  Zusnmmenstellaag  der  Radicalea  -,  Snbstitatioas^ 
aad  Kerntheorie,  der  Lehre  Yon  dea  Paarliagea  nnd  voa  der  Hoaio- 
logie  nad  handelt  dann  von  der  Entstehung  der  organischen  K6rper 
und  von  dem  Zerselsnngs*  nnd  Umindemngsprocesse  derselben. 

Im  sweiten  speciellen  Theile,  S.  53  bis  in  Ende  werden  die  orgn» 
niscben  Körper  unter  31  Fanriliea  abgehaadelt,  t.  B.  Pediakdrper'i 
Proteiakörper;  Alkohole»  Aether  uad  Aldehyde  (aebst  derea  Sfiorea); 
Hamnsfcörper;  Amide,  Imide,  Nitrile.  Aa  diesea  beransgegriffeaen 
Beispielen  ergiebt  sich  gendgend  die  Grnppirnng  der  organischen  Ver- 
bindungen, die  natariich  immer  verschieden  ausfallen  muss  je  nach 
der  Theorie,  der  man  den  Vonug  einriumt.  Dass  der  Verf.  ^er  Radi<- 
calentheorie  folgt,  ergiebt  sich  aus  den  angefahrten  Gruppen.  Ein 
geaanes  alphabetisches  Register  macht  das  Buch  auch  denen  brauchbar, 
die  dieselbe  Theorie  nicht  recipirt  habea,  obwohl  es  allerdings  sobwie« 
rig  isty  die  mit  der  Radiealeatheorie  verbuadeaen  Dednctioaen  ohne 
SlAraag  ^^n  Gedankengaages  sogleich  ia  anderer  Weise  aasiadrfleken. 
Gerade  hierin  liegt  das  Beschwerliche,  Ja  Abschreckende,  was  die 
organische  Chemie  grftistentbetls  für  den  Anftnger  hat.  Eine  gewisse 
Eioseitigkeit  in  den  Vorslelinngsweisen  ist  daher  unvermeidlich.  Hiiie 
man  sich  aber  vereinigen  köanen  znr  allgemeioen  Annahme  der  Radi- 
calentheorie,  so  wäre  aber  auch  in  dieser  Einseitigkeit  vielleicht  ein 
grösseres  Ziel  erreicht  worden,  als  durch  die  Einführung  gana  abwei- 
chender Forroeloi  denen  eine  andere  Theorie  mm  Grunde  liegt  nnd 
die  die  Leichtigkeit  der  Gedankenbewegung  verhindern. 

Dass  der  Verf.  mit  Prftcision  und  Schltrfe  seine  Ansichten  ent^ 
wickelt,  sich  von  den  Thatsacben  nicht  weiter  entfernt,  als  eben  tulis« 
B\%  erscheint,  mit  strenger,  also  wissenschaftlicher  Consequeni  Aus- 
drficke  und  Formeln  gebraucht,  alles  das  lässt  sich  schon  voranssetsen 
bei  einem  Chemiker,  der  sich  durch  vielfache  Untersuchungen  orga- 
nischer Körper  nach  den  in  neuerer  Zeit  sur  Geltung  gekommenen 
Metboden  hinlAnglich  bew&brt  und  einen  voraAgÜcfaen  Namen  erworben 
hat.  Auch  an  der  Ausstattung  des  Buches  erkennt  man  die  Accura- 
tisse  des  Verfassers.  Wenn  aber  irgendwo,  so  ist  gerade  in  diesedi 
Theile  unserer  Wisseoschaft  ein  unbedingtes  Festhallen  an  den  einmal 
angenommenen  Principien  notbwendig,  damit  nicht  in  die  noch  wer- 
dende Wissenschaft  auch  noch  unsere  UnstStigkeit  eine  neue  Unsicher- 
heit hineintrage«  Mit  Vergnfigen  hat  sich  der  Unterzeichnete  dem  treff- 
lichen Buche  angeschlossen,  und  es  kann  nichts  darauf  ankommen, 
wenn  er  in  einigen  Partbien  eine  etwas  abweichende  Anffassuag  für 
sich  und  seine  Vorträge  günstiger  hält;  denn  in  diesem  Puncto  wird 
selten  eine  allgemeine  Uebereinstimmung  angetroffen  werden,  da  aoch 
keine  thatsächliche  Nothwendigkeit  dazu  swingt. 

H,  Wflckenroder« 


■*M«r«M*n« 


litmäar.  Wi 

Grondriss  der  organischen  Chemie  von  Dr.  C.  Low  ig, 
Prof.  der  Chemie  an  der  Universität  zu  Zürich.  Braun- 
schweig, Vieweg  lind  Sohn,    4852.    XXfV  u.  474.    8. 

«  * 

Dieter  Gruadris«  gehOrt  ohoe  Zvr^fel  in  den  vonAgliciierii  Wer- 
ken aber  organische  Chemie  eus  der  neneslen  Zeit^  wie  sich  de«  auch 
nicht  ander«  von  dem  bekannten  Verf.  erwarten  Iftsat.  In  dem  Vor^ 
Worte  und  dem  Inhaltsverseichnisae  spricht  sich  der  Verf.  aber  seine 
Ansichten  und  die  von  ihm  gewählte  Gruppirung  der  organischen 
Verbindungen  aus.  Auch  ihm  gilt  die  Theorie  der  Radicale  als  Basis 
des  befolgten  Systems,  nur  ist  er,  nach  seinem  eignen  Ausdrucke» 
einen  Schritt  weiter  gegangen,  indem  er  die  Radicale  nicht  mehr  als 
ein  Gesanimtganzes  betrachtet,  sondern  in  denselben  einen  activen, 
verbindungs bestimmenden  Theil  von  einem  mehr  passiven  Componenten 
nnterscheidet.  Dadurch  wurde  es  möglich,  mit  einigen  Grundstoffen 
nicht  allein  einen  grossen  Theil  der  organischen  Verbindungen  auf 
eine  einfache  und  den  Thatsachen  entsprechende  Weise  su  combiniren, 
sondern  anch  einen  Grund  fiir  die  verschiedenen  chemischen  Verhfilt- 
nisae  der  Radicale  aufiufinden.  So  entstand  denn  einige  Vereini* 
gung  der  Radicaltheorie  mit  der  Kerntheorie,  und  neben  manchen 
systematischen  Namen  auch  manche  neue  Formel.  Letttere  müssen 
daher,  wenn  man  sich  an  die  einfachere  Beieichnung  gewöhnt  hat,  erst 
auf  diese  surflckgeführt  werden ;  jedoch  sind  anch  häufig  die  f ogen. 
empirlichen  Formeln  hinsugefOgt. 

Hrn«  Prof.  Low  ig  kann  man  nur  beipflichten,  wenn  er  in  der 
Vorrede  lagt,  dasi  die  Formeln  nur  eine  Vereinigungsart  der  Elemente^ 
welche  den  Reaclionen  enlaprichti  ausdrflcken  solieni  während  man 
wohl  niemals  in  den  Stand  gesettt  werden  ddrfte,  eine  positive  AnU 
wort  auf  die  Krage  su  geben,  wie  in  der  Wirklichkeil  in  einer 
ohenlisehen  Verbindung  die  Elemente  mit  einander  vereinigt  sind? 
Nur  da«  chemisch  Gewordene  und  Fertige  kann  Gegenstand  unserer 
Beobachtutog  sein,  das  Wie  dieses  Werdens  kann  von  unsern  Sinnen 
nicht  erfasst  werden.  Hieraus  folgt  denn  aber,  dass  die  chemischen 
Formeln  einem  Wechsel  unterworfen  sind.  Je  nach  der  Anschanungs* 
weisCi  die  man  mit  hininbringt.  Wird  jedoch  die  Consequeni  fest« 
gehalten,  so  muss  man  sich  darein  fdgen. 

Der  Herr  Verf«  hat  nun  diese  auch  beobachtet  und  Tst  streng 
Wissenschaniich  verfahren.  Daher  ist  es  ihm  auch  möglich  gewordeui 
einen  sehr  umfassenden  Rahmen  der  organischen  Chemie  in  diesem 
Grundriss  su  geben,  der  sich  dem  Lebrbuche  von  Schlossberger 
sehr  wohl  an  die  Seite  stellen  lässt.  LÖwig*s  Grundriss  sählt  viel 
mehr  einzelne  Verbindungen  auf,  als  Schlossberger*s  Lehrbuch. 
Beide  Werke,  so  verschieden  sie  auch  in  der  Anordnung  ^es  Steffel 
und  in  der  Abhandlung  des  Einseinen  sind,  werden  daher  am  besteii 
Zusammen  benulzl.  Mit  besonderem  Interesse  hat  Referent  den  Grund- 
riss studirt,  und  kann  daher  auch  nach  Ueberzeugung  das  Werk,  das 
auch  in  seiner  Ausstattung  lobenswerth  ist,  allen  denen  empfehlen, 
die  sich  eine  Uebersicht  über  den  maasslosen  Umfang  der  organischen 
Chemie  verschaffen  wollen. 

H.  Waekenroder. 


AIS  .  JUfaiviAlt*. 

Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  das, Leben  mul  die 
Gewerbe.  In  tvvei  Theilen.  Von  Dr.  A  d  o  1  f  l)  üTl  o  s , 
aasserordenihcfaem  Professor  der  Chemie  an  der  üni- 
vemUU  Breslau.  Ferdinand  Hirt's  Verla«.  4862.  VIH 
nnd  939  S. 

Der  UO0  vprliegeode  «rsle  Theil  dieses  Werkea  soll  mÖgUclisi  liurx 
und  in  angemessener  Reihenfolge  das  WissenswQrdigste  fQr  den  ersten 
Unlerriclil  in  der  Chemie  darstellen.  Inder  I.Abih.  »chemische  Grund' 
l>Qgriffec  überschrieben,  behandelt  der  Verf.  in  $.  1  ~3.  die  Definition 
und  den  Gegenstand  der  Chemie,  in  $.  4—6.  die  atmosph&rische  Luft 
in  physikalischer  Hinsicht,  in  $.  7—25.  den  Sauerstoff  und  »war  suerst 
als  Gemengiheil  der  atmosphärischen  Luft;  dann  folgt  eine  kurze  Ge- 
schichte sviner  Entdeckung,  4aDn  die  wichtigsten  MethoUe-n  der  Dar- 
stellung, seine  Eigenschaften,  die  Theorie  der  Verbrennung«  die  Defi- 
nition und  Eintheilung  der  Oxyde  und  Salie,  das  Gesets  der  einfacbefi 
und  multipeln  Proportionen  und  die  Zerlegung  der  Saite.  Nun  gehl 
•r  un  Wasser  übei*,  und  zwar  spricht  er  in  $«  36  —  35.  zuerst  von 
dessen  physikalischen  Verhältnissen  und  im  Anschlüsse  an  diese  voii 
der  Krystallisation,  der  IVfirmecapacitSt,  dem  absoluten  und  specifischep 
'Gewicht  der  Körper,  dann  in  $.  36—45.  von  den  chemischen  Verhfill- 
nissen  des  Wassers.  Nun  folgt  in  $.  46—49.  die  Lehre  vom  WMi<»r- 
stof.  f.  50  —  54.  enthalten  die  Lehre  von  den  Verbind ungiverhAlt- 
nifsen  der  chemischen  Elemente  und  deren  Ausdrucksweise.  Bb  \ßi 
hier  snerst  die  Theorie  der  chemischen  Aeqnivalente  erl&utert,  iib# 
die  betOgliche  Tabelle  der  Grundstoffe  mitgelheilty  in  welcher  vom 
Aequivalent  d6s  Wasserstoffs  als  Einheit  ausgegangen  wird.  Danp 
Wird  Von  dem  Einflüsse  des  Isomorphismus  und  der  Sittijfungscapacitllt 
auf  die  Feststellung  der  Aequivalentzahlen  gesprochen,  dann  von  den 
thermischen  Aequivalenten.  Hier  findet  sich  auf  S.  106  fehlerhafter 
Weise  der  Ausdruck  »Product«  statt  »Quotient«  gebraucht;  es  heisa) 
nftmlicht  Wird  diese  Zahl  (die  specifiscbe  WArme  des  Wasserstoffs) 
durch,  die  specifische  Wärme  der  Abrigen  Elemente  dividirt,  so  erhAU 
man  als  Product  Zahlen,  welche  entweder  sehr  nahe  mit  den  chemi* 
sehen  Aequivalentzahlen  Übereinstimmen,  oder  halb,  oder  doppelt  sp 
gross  sind.  Nun  folgt  das  Dulong-Petit*sche  Gesetz,  darauf  das  eiek* 
trolytische  von  Faraday,  endlich  die  Berzelius*sche  Bezeichnnngsweito 
"der  zusammengesetzten  Stoffe  durch  Formeln. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  in  %.  55—116  die  chemisch«  Clas« 
lification  und  eine  kurze  Charakteristik  der  Chemischen  Elemente  und 
ihrer  wichtigsten  Verbindungen.  Der  Verf.  theilt  die  Elemente  nach 
ihrem  chemischen  Verhalten  ein  in  Oxygenoide,  welche  dem  SauerstoQ^ 
und  in  Hydrogenoide,  welche  dem  Wasserstoff  näher  stehen.  Die 
'Oxygenoide  theilt  er  wieder  ein  in  absolute  oder  ausschliessliche» 
d.  h.  solche,  welche  in  allen  Verbindungen,  die  sie  mit  anderen  Ele« 
menten  eingehen,  immer  als  actives  Princip  sich  verhalten;  hierher 
gehören  Sauerstoff  und  Fluor;  und  in  amphotere,  d.  h.  Sfiureerzeuger» 
welche  dem  Sauerstoff  gegenüber  auch  als  Säureradieale  auftreten; 
hierher  gehören  Schwefel,  Selen,  Tellur,  Chlor,  Brom  und  Jod.  Die 
Verbindungen  der  ahsciluten  Oxygenoide  mit  den  Hydrogenoiden  ler» 
fallen  in  SauerstoffsAnren,  Sauerstoffbasen  und  Sanerstoffsalse ,  «nd 
FluorsAnren,  Fluorbasen  und  Fluorstlze;  ebenso  die  der  amphotertn 
Qxygenoid«  mit  den  Hydrogenoiden  in  SnlfosAnren,  Salfobasoa  wi4 


nsdh  ihvcM  Votkomineii,  DtrttctldDg,  filgeiii«li«nen,  Aaweo'duog'  be» 
sehffiebiiii^  tmi  Üirtn  Verbiodiift^ii  werde»  die  meiafen  nur  ftttgefBlIrt 
md  DOTMttliieh  wird  di«  SdiifetfttKiif  4ii9  lechmseh  #h;hrr|^en  dem 
«unle»  TWte  sa^ewieteM.  Id  ^leieber  Welse  betiaiMTell  der  Vert 
die  Hydrofe—ide  in}.  65^11 1^  welche  er  in  KeleNelde  und  flleieHe 
einlhaili.  Enlere  setfiile»  in  orfwaogene  MemHoide,  d.  h.  «oloiie^ 
welcke  versn^tweise  die  materielle  Grundlage  fDr  «Ne  organischen 
Radicale  ahfeben :  Wasserstet^  StickstelFond  Kohlenstoffy  nnd  in  oryk«> 
logene  Netnllnide,  weiche  nntOrliok  last  aussohliesalicb  als  BeBtandthinle 
"von  Mifieralkörpeai  vorkonmien:  Phosphor,  Bor  und  Kiesel.  Dto 
Sinibelbnir  ^^^  Metalle  iat  die  gewöhnlTehe  in  Alkali-,  Erd-  and  Ert« 
nM»laUe.  %.  115.  betcbiftigt  nch  mil  der  Allotpopie  nnd  Isomerie, 
S«  116.  mit  der  fintatehnn^  und  Urawnndinng  der  ansammengesetaten 
KArper,  wobei  auch  die  Gihrongsproeesae  abgekandeU  werden. 

In  Mt  dfillen  Abiheilnng  giebt  der  Verf  in  $.  117^135.  eine 
knme  Anbilang  aup  ^nalitaliven  chemiseben  Analyse.  Nachdem  er 
T«rJdnfig  die  Begriffe  von  ckemiscker  Analyse,  qoaMtatlTev  nnd  qunn- 
tilativer  chemischer  Analyae,  Reagentien)  pyreehemischer  nnd  bydra^ 
chemfsdiev  Analyse  erkiftri  hat,  Üsst  er  den  systematischen  Gang  der 
qualitativ»«  clMmiscben  Analyae  fblgen,  wobei  er  sieb  auf  die  Auf* 
fiadudg  der  wiekligeven  Basen  nnd  Siuren  beschrflnkt.*  Obwohl  wir 
der  DnrsteUbng  vegen  ihrer  Kürze  und  Htarheit  nnsevn  BetfeM  sehen- 
knn  mfiasna^  lo.iobeini  uns  doch  ihre  Stettdng  in  dem  Werke,  vop 
det  yenaneren  Beaekreibupg  der  Sfiaren,  Oxyde  nnd  Salae,  unpassend 
gewiUti. 

üebrigtns  aeiebne*  siok  vorliegendes  Bock  In  allen  seinen  TbevTen 
durah  Fnatlicihkeit  nnd  passende  Auswahl  aas.  Bte  in  den  Text  ge- 
druekten.  aabWekhen  Hofsschnitte  erteirhtern  des  Verslindniss  bedeu« 
lend.    Beigegeben  ist  ein  Register. 

Dr.  ».  Bley. 

SynMMsis  der  drei  Natarreiohe.  Ein  Handbueh  für  habere 
LehraiigUlteii  und  ftir  Alle,  welche  sich  wiss^nschafl- 
lieb  mit  Natargeschichle  beschäfiigen  wollen.  Heraus- 
ge^f  b^n  vop  Johannes  Leonis,  Professor  am  Jose« 
phmam  in  Hildesheim  und  Milgh'ede  mehrerer  naiur- 
nistoriscben  Gesellschaften.  Dritter  Theil.  Mineralogie 
und  Geognosie.  Bearbeitet  von  Friedrich  Adolph 
Römer,  Königl.  Hanno v.  Bergamtsassessor.  Mit  drei 
lithographirten  Tafeln  und  473  Holzschnitten.  Han- 
nover, Habn*sche  Hofbuchhandlung  1853.  XIV.  und 
464  S. 

Der  durch  seine  wissenschaAlichen  Leistungen  rähmlich  bekannte 
Verf.  spricht  sich  in  der  Vorrede  sehr  bescheiden  aus.  Sein  Werk 
lerfillt  in  awei  Theile,  von  welchen  der  erste  der  Mineralogie,  der 
Bweite  der  Geognosie  gewidmet  ist.  In  der  Einleitung  zur  Mineralo  ;ie 
erklirt  er  die  wichtigsten  Begriffe  und  spricht  von  den  wesentlich  ten 
Hausmitteln  des  mineralogischen  Unterrichts.  Die  Wissenschaft  seibat 
tbeilt  er  auf  bekannte  Weise  in  Terminologie,  Systematik  und  Physio- 
fraphie.     l>w  Terminologie  zerfallt  in  Morphologie,  Lehre  von  den 
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phyikhtn  nad  Lehre  veo  den  cheivifcliee  BitfeejclMifteD  der  Mit«- 
ralien  la  der  Syslemalik  «jiricbl  er  eaerft  voa  der  Be^tiiaaiaag  der 
miaereloffischea  Specjef^  sa  welcher  eile  gleichartige»  Miaeniliea  g^- 
hdrea.  Gat  isl  die  AaseiaMiderseteang  der  vesenltichea  Keaaseichea 
der  Miaeraliea.  Doch  verttehea  wir  dea  Verf.  aiehl,  wie«i  er  aagt, 
die  Naiar  habe  wahrscheialich  keiae  Speciea,  kciae  Gattaagea  feedbaC« 
fea;  aaserer  Meiaaag  aach  «iad  $|»eciea  aad  Gattaag  abatracie  Begdie. 
Daaa  spricht  er  voa  der  Aaordauag  der  Artea  aach  dem  Priadp  der 
Aehalicbkeil»  und  achtiesal  sich  im  Allgemeiaea  dem  Naamaaa'schea 
Systeme  aa.  Weahalb  er  die  Naaaiaaa'fche  Claaae  der  Haloide  ia 
awei  Claaiea,  die  der  Chaicite  aad  die  der  Haloide  getheilt  hat,  aehea 
wir  aicht  recht  eia:  die  Defiaitioaea  ergebea  keiaea  weaeallichea 
Uaterachied  swischea  beidea-  Die  Physiographie  ist  aaiserordeatlioh 
reich  aa  Artea:  selbst  die  weaig  bekaaatea  siad  aafjfeaommea,  wes<- 
balb  sich  das  Bach  «am  NachschUigea  wohl  eigaea  möchte ;  dach  wire 
eiae  grössere  AasfährUchkeit  ia  der  Beschreibuag  der  wichtigea  Artea 
jedeafalls  sweckaiAssiger  gewesea.  Bei  maachea  derselhea  fiadet  steh 
1  B.  aichts  fther  Farbe  aad  PellacadttAt,  bei  aaderea  fehlt  die  Bestiai* 
maag  des  Brachs,  der  Zasamaieaaetaaag  u.  s.  w. 

Der  sweite  Theil  eathfilt  ia  der  Eialeitaag  die  aöthigstea  Vor- 
begriffe  aar  Geogaosie  aad  etae  karie  Uebersicht  der  wichtigstea  lite^* 
rarischea  HAlfsmittel.  Daaa  werdea  ia  vier  Abachaittea  t)  die  physi* 
kaliscbe  Geographie,  gaas  karx,  3)  die  Petrographie,  3)  die  Lageraogs*  - 
lehre,  4)  die  Geologie  abgehandelt.  Der  Einthettaag,  Auswahl  uad 
Schilderung  der  Gebirgsarteo  in  der  Petrographie  schenken  wir  darch* 
aus  unsern  Beifall.  Sehr  gut  ist  die  Lagerungslehre  bearbeitet. 
Nachdem  ia  der  Einleitung  die  allgemeinen  Verbfiltnisse  besprochen 
worden  sind,  werden  suerst  die  geschichteten  Gesteine  abgehandelt, 
welche  der  Verf«  in  azoische,  paläozoische,  Trias«,  Jura-,  Kreide-, 
tertiäre  uad  jetzige  Periode  eintheilt.  Den  neaerea  Arbeiten  Ist  eiae 
besondere  Betficksichtigung  geschenkt  worden.  Sehr  lehrreich  sind 
besonders  die  zahlreichen  Holzschnitte,  tbeils  Profile  und  Durchschnitte 
von  Gebirgen,  theils  Petrefacten  vorstellend.  Dann  folgen  die  mas* 
sigen  Gesteiiie,  aaletst  die  Gaaggesteine.  Die  Geologie,  welche  dfs 
Werk  abscbliesst,  schildert  die  Veräoderoagca  des  ErdkArpers  mit 
specieller  Berücksichtigung  der  einseloea  geognostischen  Epochen. 


Dr.  H.  Bley. 
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Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  vom  Directorio  des  Vereins. 
1)  Biographisches  Denkmal. 

Am  13.  October  t.  J.  utarb  sa  Jever  das  Ehrenmitglied  unsere« 
Vereins,  der  privatisirende  Apotheker  J.  F.  Riehen,  im  9Ssten  Lebeos« 
jähre.  Er  wurde  geboren  am  4.  April  1759,  betrat  die  pharmaceu- 
tische  Laufbahn  um  Ostern  1774  auf  der  Hof-Apolbeke  su  Jever,  con- 
ditionirte  ein  Jahr  in  Delmenhorst  und  drei  Jahre  auf  der  Waisenhaus- 
Apotheke  sa  Halle,  fungirtevon  1786-1819  als  selbststfindiger  Apotheker 
KU  Wittmund  in  Ostfriesland,  nnd  sog  sich  In  einem  Alter  von  60  Jahren,  in- 
dem er  seinem  Sohne,  dem  jetzigen  Apoth.  Riehen  zu  Wittmund,  seine 
Apotheke  flbergab,  von  der  praktischen  Pharmacie  suräck.  Er  hinter- 
liess  eine  Gattin,  die  ihm  63^^  Jahr  als  treue  Lebensgefährtin  cur  Seite 
stand,  drei  Söhne,  wovon  der  ftlteste  Sanititsrath  und  Fhysikus  in 
Wittmond,  der  «weite  Apotheker  daselbst  und  der  jüngste  Pfarrer  zu 
Haltin  im  Oldenburgischen  ist,  und  eine  Tochter,  die  Gattin  eines 
Oidenburgischen  Predigers,  viele  Enkel  nnd  einige  Urenkel,  die  ihm 
•eine  Lebenstage  verschönerten.  Im  Jahre  f845  ernannte  ihn  der 
Dorddentsche  Apolhekerverein  an  seinem  Ehrenmitgliede.  Der  Dank, 
den  er^  fflir  diese  Ansseiehnnng  dem  Oberdireclor  des  Vereins  am 
19.  Mai  1845  (dies.  Archiv  1845.  IL  R.  Bd.  43.  p.  368)  aosdrfickte, 
sengte  hinreichend  von  des  biedern  Mannes  Bescheidenheit  und  seiner 
Dankbarkeit  gegen  den  höchsten  Lenker,  der  ihn  so  lange  rostig  seinen 
Lebenspfad  wandern  Hess,  nicht  weniger  aber  von  des  wördigen  Grei- 
ses Vorliebe  för  Pharmacie  nnd  Agricoltnrchemie. 

Mir  ward  öfterer  die  Gelegenheit  zu  Theil,  mich  mit  dem  Bieder- 
mann zn  unterhalten,  und  es  gereichte  mir  schon  als  Lehrling  zur 
wahren  Freude,  wenn  er  mir  auf  einer  botanischen  Excursion  begeg- 
nete, mich  anredete  mit  Wärme,  mir  das  Studium  der  Botanik  empfahl 
und  zum  ]Lernen  mich  anspornte.  Auch  später  war  es  mir  stets 
angenehm,  wenn  er,  was  er  so  gerne  that,  von  jenen  Zeiten  sprach, 
die  er  als  Lehrling  und  Gehölfe  verlebt,  und  nicht  ohne  Grund  die 
Vorzöge  der  jetzigen  Ausbildung  unserer  jüngeren  Fachgenossen  mit 
Freude  und  so  lebhaft  hervorhob.  Sein  Interesse  för  die  Pharmacie 
bewies  er  auch  noch  in  einer  am  4.  Juni  1847  zu  Jever  gehaltenen 
Kreisversammlung,  die  er  zur  Freude  der  Anwesenden  mit  seiner 
Gegenwart  beehrte  und  mehrere  Stunden  mit  seinem  Sohne  darin  ver-f 
lebte.    Noch  in  seinem  hohen  Alter  Hess  er  sich  pharmaceutische  und 
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chemtsclie  Journtle  vorlejen,  und  drftckte  stets  Aber  neM  Entdediiui' 
gen  seine  Freude  aas.  ^   Er  ruhe  sanft! 

Hohenkirtliea  im  Oideubargischen,  Dccember  1852. 

Dr.  Ingen  oh  ly  Kreisdireclor. 


2)  Vereins- Augelegenbeiteu. 

Bericht  über  die  am  30.  August  1852  zu  Stadt  Waldeck 
abgehaltene  Versammlung  des  Kreises  Corbach.        s 

Waldecfc,  an  30.  August  1852. 

Nachdem  die  sirnrnUichen  jtfitfflieder  4^*  Kreises  M  einer  Ver> 
Sammlung  am  30.  August  1852  nach  Stadt  Waldeck  eingeladen  waren, 
mit  der  Angabe,  dass  ausser  einigen  wissenschaftlichen  Vorträgen  und 
wissenschaftlichen  qnd  iprM^tiscbeq  BetDrecbuoge|if  &ur  Berathung  kom- 
men würden:  der  Entwurf  einer  Apotheker-Ordnung  für  die  Fürsten- 
tbflmer  Waldeck  und  Pyrrnoot,  Feststellung  der  Statuten  aur  Errich- 
tung von  Noth- Apotheken,  Wahl  der  Journale  für  das  Jahr  1853  und 
Besprechung  über  deren  Circnlation,  hatten  sich  am  beieichneten  Tage 
za  Waldeck  eingefunden: 

Herr  Apotb.  Knnkell  ans  Corbaeh, 
«f  n  Schütte  ans  Mengeringhansen, 
tt  n  Waldschmidt  aus  Sachsenhausen, 
9t  u  Güllner  aus  Wildungen, 
n  n  Heinaerling  aus  V6hle, 
/'  "  Fr.  Komme II  aus  Coibacb, 
und  übernahm  College  GAllner  aus  Wildungen  auf  den  Wunsch  der 
Anwesenden  die  Schriftfübrung.  Kreisdirector  Kümmel!  erüifnei  die 
Sitsnng  und  frigt  an,  ob  einer  oder  der  andere  College  einen  Vortrag 
halten,  oder  eine  Berathung  eines  allgemein  interessanten,  oder  den 
Gesammtkreis  betreffenden  Gegenstandes  beantragen  wolle;  da  Keiner 
diesen  Wunsch  aussprach,  wurde  mit  Genehmigung  des  Collegen  U  ein- 
aerling,  der  der  einaige  nicht  Waldeckische  College  war,  sofort  snr 
Berathung  des  Entwurfs  einer  Apotheker  -  Ordnung  geschritten.  Der 
Kreisdirector  erwähnte  zunftchst  kurz  den  Weg,  auf  welchem  der  vor- 
gelegte Entwurf  entstanden  sei  und  zwar  so,  dass  ein  ursprünglich 
vom  Kreisdirector  Kflmmell  abgefasster  Entwurf,  von  einer  Commis- 
sion,  welche  sämmtliche  Apotheker  Waldecks  durch  schriftliche  Abstim- 
mung gewählt  hatten  und  die  aus  den  Apothekern  Schütte,  Gull- 
ner  und  Kümmel  1  bestanden  habe,  geprüft  und  mit  den  erforderlich 
scheinenden  Abänderungen  versehen  worden  sei.  Dieser  Commission 
wohnte  noch  der  Hessische  College  Weidemann  aus  Jesberg  bei, 
der  namentlich  zur  Milberathung  des  Statuts  zur  Errichtung  von  Noth- 
Apotheken  gewählt  war.  Es  wurden  von  der  Commission  die  ver- 
schiedenen Schriften  über  Reformen  der  Pharmacie  und  besonders 
die  Denkschrift  der  Oberdirecloren  des  nord-  und  süddeutschen 
Apolheker-Vereins  sorgfältig  benutzt,  so  wie  die  bestehende,  aber 
ungenügende  hiesige  Gesetz^ebiing  in  diesem  Felde  mit  aufmerk- 
samer Beachtung  der  hiesigen  Verhältnisse  Berücksichtigung  fand.  Die 
Versammlung  beliebte  noch  verschiedene  Aendernngen,  namentlich  in 
der  Reihenfolge  des  Inhalts  der  Capitel,  so  dass  eine  nochmalige 
^Redaction  nöthig  v^urde,  die  von  der  Versammlung  dem  Kreisdirector 
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K  ji  m  m  e  1 1  aafgetraf en  wwde.  . W«iUr  wurde  beschlossen,  dass  damit 
dar  Entwarf  zani  Ahschluss  febrachi  und  in  Terschtedenen  Cepien 
in  Circulation  gegeben  werden  solle,  damit  alle  Collegen  denselben 
unterzeichneten.  Diese  nnterzeichnttan  Entwürfe  mit  dem  geeigneten 
Begleitschreiben»  wurde  Kämme II  beauftragt  an  ^ie  Staatsre^iernng). 
den  Geh.  Hefrath  Kraus  las  und  nöthigenfoils  an  die  Landstinde  zu 
befördern.  Sodann  wurde  der  Entwurf  des  Statuts  zur  Einrichtung 
von  Noth-Apotheken  angenommen. 

Hiernach  wurde  die  Berathung  i|ber  die  fu  haltenden  Joumale 
ffir  das  Jahr  1853  aufgenommen  und  beschlossen,  dass  die  Botanische 
Zeitung  von  v.  Schlechtendal  und  v.  Mohl  nicht  mehr  gehalten, 
dafAr  aber  Wiggers  Jahresbericht  und  J.  Malechots  Kreislauf  des 
Lebens  angeschafft  werden  solle,  wenn  dies  die  Kreiscasse  erlaube. 
Das  Journal  von  Otto  L.  Erdmann  und  das  Jahrbuch  fdr  Pharmacie 
wurde  beibehalten. 

Wegen  der  unregelmftssigen  Circulation  beschwerten  sich  mehrere 
MMgliedcr,  und  wurde  die  Bestimmung  getroffen,  dass  jedes  Mitglied, 
welches  ein  Heft  länger  als  die  vorgeschriebene  Zeit  zuräckbehalle, 
10  Sgr.  Strafe  für  jeden  Fall  zur  Casse  zu  zahlen  habe. 

Ffir  das  nächste  Jahr  1853  wurde  Vöhl  als  Versammlungsort 
gewählt  und  der  Monat  Mai  als  die  passendste  Zeit  gewünscht. 

Nachdem  die  anwesenden,  leider  sehr  wenigen  Collegen  ein  be- 
scheidenes Mittagsmahl  eingenommen,  und  nachher  das  Schloss  Waldeck, 
welches  als  Crimtnalgefängniss  dient,  besucht,  sich  an  der  schönen 
Aassicht  von  der  bedeutenden  Höhe  herab  ergötzt  und  die  Einrichtung 
der  Marmorsägcreien  und  Schleifereien,  so  wie  der  Arbeits- Anstalten 
•berhaupt  in  Augenschein  genommen  hatten,  trennte  sich  die  Versamm- 
lung, zunächst  noch  nach  zwei  Richtungen  in  theilweiser  Gesellschaft 
reisend,  mit  der  gegenseitigen  Versicherung,  jede  Versammlung,  wo 
möglich,  prompt  zu  besuchen. 

Fdr  die  Richtigkeit  Fr.  Kfimmell. 


Veränderungen  in  den  Kreisen  de$  Vereins, 

Iny  Kreise  Neumark 
sind  gestorben:     die  HH.  Apoth.  Lazarowitz  in  Scbwetz  und 
Schnitze  in  Thorn. 

fm  Kreise  UanHoter 
sind  eingetreten:     Hr.  Apoth.  Stromeyer  in  Hannover, 

H         m      Stoffregen  in  Münder,  der  schon 
fraher  dem  l(raise  Oldenburg  angehört  bAtte. 

Im  Krme  Trier 
ist  eingetreten:    Hr.  ApQt^  Hanaen  in  Thalfang. 

Im  Kreise  Mifel 
ist  Hr    Apoth.  Schi  ick  um  in  Blankenheim  eingetreten,   welcher 
schon  früher  Mitglied  des  Kreises  Elberfeld  ifvar. 

Im  Kreise  Berlin 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Weise  daselbst. 

Im  Kreise  Amswalde 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Hu  offner  in  Dentsch*Crona, 

Im  Kreise  Sonnenburg 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Bolle  in  Schwiebus. 
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Im  Kreise  Mümsier 

sind  wieder  eiDfetreten:  Hr.  Apotb.  Tom  Berufe  in  Werne  «b4 
Hro.  Apoth.  ClAsener  in  Greven  Wwe. 

Auch  Se.  DorchUncbi  der  För»t  von  Salm-Horstmar  bleibt 
ferner  Mitglied  des  Vereins. 

Der  Adninisirator  der  Apotheke  in  Dorsten  beisst  Körten ba eh« 


Notizen  aus  der  General- Correspondenz  des  Vereins, 

Von  Hrn.  Dir.  0 verbeck  wegen  Gebalfen-UnterstötsuDgen  etc. 
Von  Um.  Kreisdir.  Schrot ter  wegen  Zutritts  im  Kreise  AUenbnrg. 
Von  Hrn.  Vicedir.  Marsson  desgl.  im  Kr.  Stettin.  Von  Hrn.  Apoth. 
Hornnng  Arbeiten  fOr's  Archiv.  Von  Hro.  Kreisdir.  Demo ng  wegen 
Gebalfen-Unterstütsnngs-Rechoong.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Frey  tag 
Dank  für  Unterstfitanng  im  Brandnnglttck  und  Verfinderungen  in  sei- 
nem Kreise.  An  Hrn.  Dr.  med.  Diemar  in  Ostheim  Ehrendiplom  an 
seinem  50j§hrigen  Jubelfeste.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Lö  hl  ein  wegea 
Berichtigung  und  Rechnung.  Von  Hrn.  Vicedir.  Löhr  Anmeldung  neuer 
Mitglieder.  Hrn  Apoth  B.  in  H.  auf  die  Bestimmung  des  $  AS,  des  Statuta 
verwiesen.  Von  Hrn.  Dr.  Rabenhorst  wegen  neuen  boten.  Notiablattes. 
Von  Hrn.  Salinedir.  Brandes  über  die  neue  Rechnung.  Von  Hrn. 
Vicedir. Retschy  Eintritt  neuer  Mitglieder;  du  Menil's  Legat.  Voa 
Hrn.  Apoth.  Wilms  Einsendung  von  Dr.  Kar  seh  Flora.  Von  Hrn. 
Ehrendir.  Bolle  Notis  für  das  Archiv.  Von  Hrn.  Vicedir.  Dr.  G rit- 
sch ow  wegen  VerAnderungen  im  Kreise  Stavenhagen  u.  s.  w.  Von 
Hro.  Vicedir.  Ldhr  neue  Verfinderungen  in  einigen  Kreisen.  Von 
Hrn.  Dir.  Dr.  Geisel  er  wegen  Beitritts  mehrerer  Mitglieder  in  den 
Kr.  Berlin  u  Arnswalde.  Hrn.  Kreisdir.  Ti egs  Prospecte  übermichl. 
Von  Hrn.  Dr.  Abi  in  Prag  Einsendung  seines  Werkes  über  pharmac. 
BocbfQhrung.  Von  Hrn.  Dr.  Lepel  wegen  Excerpte.  Von  Hrn. 
Kreisdir.  Jonas  Einsendung  seiner  Schrift :  »Fragmente  der  modernen 
Pharmacie«.  Hrn.  Sobdir.  StÖlting  Verzeichniss  der  Mitglieder  den 
Vereins.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Hirsch berg  wegen  Arcbivhefle.  Von 
Hro.  Vicedir.  Buchola  wegen  Restes  des  Hrn.  Finsterwalder, 
Archiv-Exemplare  filr  Kr.  Weimar  etc.  Hrn.  Apoth.  Meyer  wegen 
Registers  som  Archiv.  Von  Hrn.  Med.- Ass.  Ov  erb  eck  wegen  Capi- 
tals  der  Gehalfen-Unlerstätxungs -Anstalt.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Wilma- 
wegen  Postversendungen  im  Bereiche  des  Kreises  Monster. 


Erstes  Verzeichniss  derjenigen  Herren,  welche  das  Portraii 
des  Dr.  Bley  kauften,  dessen  Erlös  zum  Besten  der 
Brandes'schen  Stiftung  verwandt  wird, 

18  5  3. 

Grote,  Apoth.  in  Braunschweig    .....  16  Ggr. 

Mackensen,  Apoth.  das i6  „ 

Tiemann,  Apoth.  das 16  „ 

Dr.  Herzog,  Apoth.  das 16  „ 

Sievers,  Apoth.  in  Salzgitter 16  „ 

Dr.  Mettenheimer,  Prof.  u.  Apoth.  zu  Giessen  16  ,, 

Schlippe  in  Mainz 16  „, 

Dr.  Riegel  in  Carlsruhe .    .    .  16  »« 
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C.  Hermel  aas  Biodlau 16  Gfr. 

St.  Henkel  aus  AfGhaffenborg 16  ,, 

Jobst,  Droguist  in  Stuttgart     .     .     .     ^     .     .  16  „ 

Knaps  aus  Blieskastel 16  „ 

Wemmel  aus  Schwetsingen 16  „ 

Beyer,  Kreisdirector,  in  Hanau 16  ,, 

Steindorf  in  Oranienburg 16  ,9 

Dr.  Schlienkamp  in  Düsseldorf 16  ,, 

Bnchka  in  Frankfurt 16  „ 

Neunerdt  in  Mettmann 16  y, 

Cobet  in  Schwelm 16  ,9 

Davidis  in  Langenberg 16  ^ 

Schlicknm  in  Velbert 16  ,, 

Dorr  in  Wfilfratb 16  „ 

Senff  in  Oebisfelde     .    • 16  », 

Lemme  in  Grossen-Ehrich 16  ,9 

Ddring  in  Remscheid 16  y, 

Dr.  Job.  Moller,  Geb.  Medi-Rath,  Prof.  in  Berlin  16  ,» 

Dr.  Mitscherlich,  Geh.  Med.-Ratb,  Prof.  das.  .  16  „ 

Staberoh,  Geh.  Med.-Rath  das 16  ,, 

Dr.  H.  Rose,  Professor  das 16  ,» 

Dr.  Magnus,  Professor  das.       •....,  16  „ 

Dr.  Schnli'Schniienstein,  Professor  das.    •    •  16  |, 

Dr.  Dove  das 16  ,» 

Dr.  Karsten  das 16  yy 

Dr.  Raromelsberg,  Professor  das.      ....  16  y, 

Dr.  Ritter,  Professor  das 16  yy 

Dr.  Poggeodorfy  Professor  das 16  •« 

Gostar  Rose,  Professor  das 16  ,, 

Dr.  Wittstocky  Ober-Hofapotbeker  das.      .     .  16  „ 

Soltmtnn,  Hofrath  das 16  yy 

Dr.  Bauery  Director  der'Soltmapn'scheo  Mine« 

ralwasser- Anstalt  das.    *    •    .    •    •  16  y» 

Dr.  Lessingi  prakt.  Arit  das ,  16  »y 

Kunde,  Apoth.  das.    ••....•••  16  h 

Luhme,  Apoth.  das .     .    •     .  16  yy 

Branmfiller,  Drognist  das.    ..••...  16  yy 

R6hry  Apoth.  das •    .     .  16  yf 

Behm,  Apoth.  das .     •    •  16  m 

Blell,  Apoth.  das 16  ,y 

Blume,  Apoth.  das 16  yy 

Domann,  Apoth.  das 16  yy 

Schering,  Apoth.  das 16  yy 

Bolle,  Apoth.  das 16  yy 

Schacht,  Apoth.  das 16  yy 

Rtedely  Apoth.  das 16  ,y 

Heydery  Apoth.  das 16  ,y 

Ring,  Apoth.  das. 16  yy 

Phemel,  Apoth.  das 16  y, 

Schellery  Apoth.  das 16  y, 

KaamanUy  Apoth.  das •  16  yy 

Stresemanoy  Kreisdirectory  Apoth.  das.       .     .  16  yy 

Beyricby  Apoth.  das 16  »y 

Baeifce,  Ap^lh.  das.  .    • 16  ^ 
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Voigt,  Apolh.  in  Berlin 16  6gr. 

Sonntog*,  Apoth.  das ^6  „ 

Gfinthery  Apoth.  das 16  „ 

Paonenbergy  Apoth.  das 16  ^ 

Lieroann,  Hofrath  za  Cbarlotlenbnrf      .     .     .  16  ,, 

Dr.  Mfiller,  Apoth.  in  Berlin 16  y, 

Gostav  Holthausen,  Geh.  das 16  „ 

Oskar  Arndt,  Geh.  das 16  », 

Wilhelm  Knoop,  Geh.  das 16  „ 

Rabfas,  Stad.  pharm,  in  Berlin 16  ^ 

Laeflflery  Stud.  pharm,  das 16  ,« 

Wonnenberg,  Stad.  pharm,  das 16  „ 

Grosse,  Stnd.  pharm,  das 16  „ 

Theod.  Schliephake,  Lehrl.  bei  Dr.  Müller  das.  16  „ 


Snoima     .     50  Thir. 
Dr.  C.  Herzog. 


3)  Medicioal  -  Gesetzgebung. 

Entwurf  einei*  Apotheker^Ordnung  für  die  Pürsienthümer 

Waldeck  und  ^frmont 

Capitel  I. 

Einrichtung  der  Apothnken, 
%.  I.    Eine  Jede  Apotheke  muii  folgende  RAnme  heiltsiD; 
1)  Ein  heUei,  trockne«    und  heizbarea  Zimmer   anm  DispeDiireii 

der  Madfcamente  (Officio). 
S)  Ein  mAglichit   feuerfestes  LoiüI    mit    gutziehendem  Ranchfan^ 
und  Oefen  und  wo  möglich  mit  einem  wentgftens  kleinen  Dampf* 
Apparate  (Laboratorium). 

3)  Einen  hellen  Raum  zum  PulTcrn  und  Verkleinern  der  Rohstoffe. 

4)  Eine  od«r  mehrere  trocken  gelegene  Kammerut  TortQglich  zur 
Aufbevmhrung  der  Vegetabilien  und  dergl.  mehr  (Material-  und 
Krftuterkammer). 

5)  Einen  kflhlen,  mögliebst  trockenen  Keller  (Arzneikeller). 

6)  Einen  luftigen  Boden  zum  Trocknen  der  einheimischen  Vege- 
tabilien 

7)  Einen  Rium  zum  Aufbewahren  der  Vorrithe  Ton  Gläsern  und 
Töpfen  0.  s.  w. 

Diese  Rt'iome  mflssen^  so  weit  erforderlich,  verschlieaabar  sein. 

§.  2.  In  allen  diesen  Rfiamen  mnss  stets  die  grösste  Reinlichkeil 
und  Ordnung  herrschen;  alle  darin  befindlichen  Medicemente  müssen 
sich  in  Gefässefi  befinden,  welche  ihrem  Zwecke  angemesien  sind. 
Sie  mflssen  deallich  mit  dem  Namen  des  Inhalts  beseiehaet,  gut  geord- 
net und  mit  Ausnahme  der  Officin  numcrirt  sein.  Die  schAdlichen 
sollen  von  den  unschädlichen  getrennt,  die  Gifte  besonders  verichlos* 
sen  aufbewahrt  werden  und  diese  noch  mit  auffallenden  Schildern  und 
Farben  bezeichnet  sein. 

S.  3.  In  dem  Giftschranke  müssen  eine  besondere  Wage,  Ge- 
wichte, Mörser,  Löffel  und  eine  Pillenmascbine  vorhanden  sein. 

§4.  In  jedem  Räume,  wo  die  Vorräthe  sich  befinden,  muss  ein 
Versoichniff   vorhanden  sein;    auch   iat   ea  gut,   wetfo  tfm  QtneraU 


iTHtalof  ibmr  tifliMllicIie  ▼onilkif e«^  eiaflioheii  nlid  Manmmeii|:e«euteii 
•ÜMlicMiieflte  anfefertigt  iai. 

$.  5.  Alle  GeHUhschafken  und  Apparate  mätsen  io  hinlitifliclier 
Meage,  toh  gntem  Material  nod  in  «tels  fatem  Zustande  vorhanden, 
die  fdr  slarkriechende  und  giftige  Stoffe  signirt  und  nur  fär  dieaen 
Gebrauch  beatimmt  aein« 

Beaondere  Aufmerksamkeit  rouaa  den  Wagen  und  Gewichten  ge- 
schenkt werden. 

Ein  Normalgewicht  ist  einiufähren. 

S  6.  Die  nölhigen  Reagentien  und  Geräthschaften,  um  die  selbst 
erieugten  Präparate  und  die  gekauften  Droguen  zu  prüfen,  so  wie 
um  chemische  Untersuchungen  Yoraunehmen,  mQssen  in  grösster  Hein* 
heit  und  nöthiger  Menge  Yorhanden  und  zweckmässig  aufgestellt  sein. 

VorrAtbe. 

$.  7.  Die  einbeimiacben  Pflanzen  und  Pflantenlbeile  muaaen  alU 
jibriieb  frisch  geaammeli  4ind  getrocknet  werden.  Die  avaldndiacben 
oder  nur  anderwftrta  herkommenden  Rohstoffe  und  mehrere  nur  im  Groa- 
aen  mit  Vortheil  daratellbare  chemische  Präparate,  so  weit  solche  die  Phar- 
makopoe auffährt,  können  von  Droguisten  bezogen  werden,  müssen 
aber  vor  dem  Gebrauch  sorgfältig  auf  ihre  Aechthelt,  Gflte  und  Rein- 
heit geprfift  werden.  Alle  andern  pharmaceulischen  ufad  chemischen 
Präparate  mAaaen  im  Laboratorium  aelbat  dargeatellt  werden.' 

Ea  iat  jedoch  den  Apothekern  verslattet,  chemische  und  phärma- 
eentiiche  P^äparatd,  die  in  d^r,  der  Pharmakopoe  b^gefflgten  Tabelle  A« 
hichl  verzeichnet  sind,  wenn  aie  an  deren  Bereitung  verhindert  afnd, 
oder  wenn  aie  deraelben  iti  elnery  aar  eigenen  AofeHi^Ung  zu  gerin- 
ien  Menge  bedOrfen,  enti^^der  aus  hietlBndiichäti,  oder  aul  Apotheken 
der  Nachbarländer,  in  welcheh  die  Preuia  Pharmakopoe  Ed.  T|  eln- 
gefflbrt  iat,  zu  beziehen,  und  haben  sie  darfiber,  daaa  solches  geacbehen, 
erforderlichen  Fallea  durch  Vorlegung  der  bezflgllchen  Rechnungen 
Rachweiaung  in  geben. 

Capitel  II. 

Geachft  ftaf  tthr  aog. 

Pßiehltn  und  ilaeibif. 

§•  8.  Der  Vorttnnd  der  Apotheke  iai  verpiicbtet,  die  Vorachrif* 
tot  der  geaettlich  eingelftbrlen  PhnrmakopAe  naeb  den  Regeln  der 
Knnat  gennn  in  befolgen. 

t.  9.  Der  Voratand  einer  Apotheke  muaa  nicht  nur  im  Beaitae 
aAmmtiicber,  daa  Apothekenweaen  betreffenden  Verordnungen  aein, 
aondem  dieaelben  auch  bia  auf  die  neuesten  kennen.  Er  muss  allen 
Anforderungen  der  Behörden  an  Begntachtungen  oder  Untersuch ongen 
aaedicinaipoliaeiticher  oder  gerichtlicher  Gegenstände,  allerdinga  gegen 
tixmäaaige  Entachädignng,  nachkommen. 

$.  10.  Er  muaa  den  Araneivorrath  nach  den  Voracfariflen  der 
Pharmakopoe  und  dem  Verlangen  der  Aerzle  in  bester  Beschaffenheit 
imd  dem  Umsätze  angemesaener  Menge  zweekmäaaig  aufbewahrt  vor- 
rälMg  kalten. 

§.11.  Der  Apotheker  muaa  mit  der  WisaensohafI  fortschreileOi 
wnlohea  namentlich  durch  Theilnahme  an  wissenaohaftiichen  Vereinen 
beeweckt  wird,  und  hat  aeinen  Geholfen  Gelegenheit  und  Anregung 
m  geben,  aieb  fortsubildeo. 

J.  13.  Der  Apotheker  iat  gehalten,  Aber  aeine  Geachäfta  -  Ana- 
ftinde,  Anagaban  and  EinnBhmtn^  fMMiM''Bacber  m  fAhno* 


dmnk  Bölhige  Reises,  oder soastife  Getchifl«»  liaftr  ab  rl9w¥ftkat 
wmrkmien,  iMer  Apotheke  vonaeteheo,  m  isl  er  ▼crplieblel,  emea 
SiellTenfeter  m  bcM^al^.  Bern  AUebea  eiaee  Apolhekea-Var* 
ftoadof  habea  dbuea  AMgthMgt  oder  aaeh  die  Medtdaal-Bebdrde 
•clileaBi^ft  Sor^ e  zu  traf ea,  daif  eia  Adaiiaittrator  iiefcliaü  werde. 

f.  14.  Das  feMBMBte,  san  Gesdhiflsbetrieb  aMliife  Persoaal  ist 
deai  Vorstaade  der  Apotheke  aateifeordael,  aad  derselbe  hat  derett 
flaadela  aiit  xa  Tertretea;  doch  befreiet  dies  dea  Gehfilfea  aicht  tob 
seiaea  Verpflichtaafea. 

$.  15.  Jeder  Apolbekea-VorsUad  hat  das  Recht,  Gehälfea  aad 
Lehrliage  sa  haltea.  Die  Zahl  der  leUterea  darf  die  der  ersterea 
aicht  fibersteigea.  Eia  Apotheker,  der  keiaea  Gehaifea  hat,  darf  aar 
Eiaeo  Lehrliaf  haltea.  Das  Haltea  mehrerer  Lehrliage  ist  Toa  der 
obera  Medidaal-Behdrde  bo  gestattea,  weaa  aachf  ewiesea  wird,  dasa 
sich  der  Apotheker  aiit  der  Aasbildaaf  jaager  Leate  aar  Phanaade 
aogelef eatlich  beschSflift. 

Receptar« 

I«  16.  Das  Verabreichea  der  Medicameate  ist  aiit  der  frösstea 
Sorgfalt  aad  tob  dasa  Befahigteo  aoter  der  Oberaafsicht  des  Apothe* 
kea-Vorstaades  aa  bewirkeo.  Ffir  dea  Verkaaf  der  Gifte  ist  der 
Vorstand  and  der  beeidigte  Gehülfe  Teraatwortlich. 

S.  17.  Die  iratlichea  Yerordnaagen  siad  nach  dem  Gesetse  der 
Kanst,  sorgfältig  aad  ia  möglichst  harter  Zeit,  ia  der  Regel  aach  der 
Reihenfolge,  in  welcher  sie  bestellt  werdea,  an  fertigea  und  la  rer- 
abfolgen.  In  Tom  Arst  oder  dem  Pablicnm  als  dringend  beseichaeten 
F&llen  können  und  mfissen  Ansnahmen  von  der  Bereitung  der  Recepte 
nach  der  Reihenfolge  eintreten. 

f.  18.  Dem  Publicum  muss  zu  jeder  Zeit  das  Erlangen  von  Nedi* 
camenten  aus  jeder  Apotheke  möglich  seio,  weshalb  daför  Sorge  xtt 
tragen,  dats  auch  während  der  Nacht  der  Apotheker  oder  Gehfilfe 
leicht  SU  erlangen  ist. 

f.  19.  Alle  von  gesetslich  berechtigten  Aertten,  Waadirttea  nnd 
Thierirsten  kunstgerecht  verschriebenen  Recepte  mdssen  gefertigt  wer- 
den. Findet  sich  anf  einer  iritljchea  Verordanag  Otwas  in  QaaliUt 
and  Quaatitflt  Verdächtiges,  so  amss  der  Apotheher  bei  dem  Arate, 
welcher  das  Recept  verechriebeo  hat,  aad  in  dessen  Abwesenheit  bei 
dem  Kreispbysikas  oder  einem  aadern  Ante  Aaskanfl  eiaholen,  nie 
aber  hier  noch  in  andern  Fällen  sich  eine  Sabstitnlloa  erlanbea. 

f.  20.  lieber  äratliche  Verordnungen,  wie  Aber  die  daraas  ao 
aiehenden  Ansichten  aber  die  Krankheit,  gegen  welche  diese  gereicht' 
werden,  hat  der  Apotheker  stets  das  grösste  Stilisch weigea,  aicht  bloss 
gegen  Laien,  foodern  auch  gegen  andere  Aerite  an  beobachten,  nnd 
nur  Behörden,  oder  auf  Verlangen  des  Kranken  oder  dessen  Angehö- 
rigen bat  er  die  Recepte  andern  Aersten  mitsutheilen. 

$.  21.  Alle  zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmten  Medicameate 
erhalten  Signaturen  auf  weissem,  alle  tum  äusserlichen  Gebrauch  be- 
stimmte, Signatoren  auf  gefärbtem  Papier. 

$.  22.  Beim  Verabreichea  ist  die  Arinei  nochmals  nach  der  ärat- 
lichen  Verordouag  einer  inssern  Prfifung  in  unterwerfen  nnd  das 
Recept,  wenn  es  bezahlt  worden,  auf  Verlaagen  tnrachtugeben.  Nicht 
gleich  bezahlte  Recepte  sind  sorgfältig  and  leicht  abertiehtlich  an  ord* 
Ben  und  aeho  Jahre  lang  auffabewahreB. 


Varemueihmg. 
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ftasd  verkauf. 
i*  33.  Oboe  besondere  irstlicbe  Verordnuiig  im  sogenanoteB 
UaBÖverkeuf  dürfen  nur  die  milden,  nicht  drastischen,  stark  oder  gar 
f  iftig  wirkenden  Stoffe  als  Medicamente  verabreicht  werden,  und  auch 
klcrbei  ist  immer  durch  Fragen  und  Anweisung  dafür  zu  sorgen,  dass 
kein  Missbrauch  statt  findet. 

NaoMBtlicb  sind  lur  Abgabe  ohne  iratiiche  Verordnung  verboten : 


Acetom  scilliticum. 
Ammoniac.  cuprice-sulphuric. 
Aqua  Amygdal,  amar.  conc. 

*»    Opii. 

ff    pbagedaenica. 
Argent.  nitric.  fosom. 
Baryum  chloratum. 
Cantharides. 
Colocynthides. 

»  praeparata. 

Euphorbium. 
Eztracta  narcotica. 
Fol.  et  Herb,  narcotica. 
Hydrarg.  amidato-bichloratum; 
f        chloratum  mite. 


Hydrarg.  oxydolato-nigr. 
Jodum. 

Kali  hydrtcom. 
Liq.  Kali  bydric. 
tf     Natri  hydric. 
Nuces  vomicae. 
Oleom  Crotonis  et  Sabinae. 
Opium. 
Rad.  Belfadonn.,    Colcbici,    Ipe« 

cacuanhie  et  Scillae. 
Resina  Jalappae. 
Seeale  cornutum. 
Sem.  Colchici  et  Slramonii. 
Tinct.  narcotica. 
Yinum  Colchici. 


Gifthandel. 

$.  34.  Der  Giftverkauf  im  Detail  fillt  dem  Apotheker  tur  Last 
und  ist  nur  von  dem  Vorstande  oder  einem  verpflichteten  Geholfen 
nu  besorgen. 

S.  35.  Alle  In  der  Pharmakopoe  angefahrten  directen  Gifle,  wie 
obige  vom  Handverkauf  ausgeschlossenen  Mittel  dürfen  nur  gegen 
•inen  Erlaubnissschein  an  bekannte  erwachsene  Personen  verabfolgt 
worden.  Diese  Scheine  können  von  der  VerwaltongsbehArde  oder 
eittem  Ante  aotgestellt  werden  und  mflssen  imfper  die  Verwendung 
des  verlangten  Giftes  genan  angeben, 

S'  36.  Die  directen  Gifle  dürfen  nur  sorgfiltig  und  doppelt  ver« 
l^nckt  dnd  versiegelt,  mit  dem  Namen  des  Giftes  und  ausserdem  noch 
mit  einem  Todtenkopf  oder  drei  Kreuaen  beseichnet,  abgegeben  wer* 
den«    Weisser  Arsenik  ist  jedenfalls  noch  mit  Kohlenpniver  tu  mischen. 

S.  37  lieber  diesen  Verkauf  hat  der  Apotheker  ein  besonderes« 
von  der  Verwaltungsbehörde  mit  Seitensahl  versebenes  Buch  au  fühf 
ren,  welches  in  chronologtsoher  Ordnung  die  Scheine  nach  den  Num« 
mern  eingetrigen  enthfllt,  nnd  auch  noch  die  Namen  des  Ausstellers 
des  Scheines,  des  Empfängers  des  Giftes  und  die  Verwendung,  so  wie 
das  Gewicht  des  Giftes  enthalten  muss.  Die  Bescheinigungen  werden 
Bumerirt  und  ausammengeheftet  aufbewahrt, 

Capitei  III. 

Ausbildung    des    Apothekers* 

Ä.  Bildung  der  Gehülfen» 
$.  38.  Nur  wohlgesittete,  körperlich  und  geistig  starke,  mit  den 
nothigen  Vorkenntnissen  versehene  Jünglinge  können  in  einem  Aller 
von  15  Jahren  als  Zöglinge  in  eine  selbststflndige  Apotheke  eintreten* 
Die  Vorkenntnisse  sind  durch  ein  Examen  bei  demjenigen  Kreisphysi« 
kasy  in  dessen  Kreise  der  Lehrling  nngeslellt  werden  soll,  la  eraiitlelB« 
Der  Lehrling  rnnsf  dio  Reife  für  Ober^Tertii  kabeBi 
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S.  99.  Die  Lehrteit  ist  aal  vier  Jalire  feaUostelleD.  Eise  Kdr- 
MiBf  der  Lehrieil  kano  tob  der  RegieroDf  gestaltet  werdeo«- 

S.  SO.  Wihrend  dieser  Zeit  hat  der  Lehrling  sieh  in  allea  ma- 
tooenen  Fertigkeiten,  welche  dem  Apotheker  nötbig  sind,  einiaflben, 
lieh  mit  dem  reichen  Scliat«  der  Arineimittel  bekannt  an  machen, 
fiberhanpt  mit  Eifer  und  Fleiss  sich  wissenschaftlich  nnd  praktlseh 
seinem  Fache  an  widmen  und  den  Anordouagen  dea  Principals  jeder- 
zeit Folge  zu  leisten. 

$.31.  Der  Lehrherr  übernimmt  bei  Annahme  eines  Lehrlings  die 
Verpflichtung,  för  dessen  praktische  und  theoretische  Ansbildong  aum 
Apotheker  die  ndthige  Sorge  an  tragen.  Er  rouss  deshalb,  ausser  den 
Anweisungen  und  Erkitrnngen  bei  den  praktischen  BeschifUgungen, 
durch  regelmässigen  Unterricht  den  Zögling  wissenschaftlich  aushildeo, 
wobei  er  fär  die  Aaschaffung  der  nöthigen  Lehrmittel  Sorge  su  tragen 
hat.  Ist  es  nöthig,  den  Lehrling  vor  Ablauf  der  Lehrseit  zu  entlassen, 
so  ist  davon  dem  beireffenden  Kreisphysikus  Anzeige  zu  machen. - 

«  §.  53.  Der  Lehrherr  hat  den  Lehrling  nach  beendigter  Lehrzeit 
bei  dem  medicinisehen  und  pharmaceotis^hen  Referenten  zur  GehAlfen- 
prfifung  anzumelden,  welche  er  vor  Austritt  aus  der  Lehre  zn  bestehen 
hat.     Der  Lehrherr  hat  das  Recht,  dieser  Prüfung  beizuwohnen. 

Die  Prüfung  ist  eine  praktische  nnd  theoretische. 

a)  Fftr  die  praktische  hat  der  Examinand 

1)  im  Laboratorium  des  phannaeentischen  Raferenten,  wihrend 
einef  Tage«,  «in  einfacherof  chemisch  -  pharmaceutisehei  Pri- 
parat  in  beraiien; 

9)  In  der  Offlcin  einige  ausgewAblte  Recepte  aoiofienige«  ond 
KQ  taiiren. 

b)  Die  theoretische  PrOfung  besteht  in  einer  schriflicheD  nnd  mfind* 

liehen. 

1)  Fflr  erslere  hat  er  dber  irgend  eine  chemisoh-pharmaceslische 
Frage  ohne  H Alfamittel  einen  Aufsata  sa  liefern« 

8)  Im  mfindlichen  Examen  wird,  ausser  in  der  Botanik,  Chemiaf 
Physik  and  WaareoknBdey  alle  in  Being  auf  Pharmacie,  anch 
dnreb  Uebenetaen  der  Pharmakopde,  so  wie  doreh  Votlegonf 
von  officinellen  Pflanzen  nnd  Drognen  sein  Wissen  geprfit. 

f.  35.  Ifaeh  beendigter  befriedigender  Prflfnng  wird  von  der 
Prfifungs-Commission  ein  Zeugniss  ausgestellt,  das  sich  Aber  die  prak- 
tische nnd  theoretische  Ausbildung,  durch  die  Censur  vorzflglich,  gut, 
genflgend,  gewissenhaft  ausspricht. 

$.  34.  Dem  Examinirten,  welcher  zum  Gehälfen  befShtgt  erklart 
wird,  ist  mit  Hinweis  auf  die  Apotheker- Ordnung  durch  Handschlag 
das  Versprechen  abzunehmen,  dieselbe  immer  zu  befolgen  und  die 
Schwere  seines  Berufs  vor  Augen  zu  haben.  Diese  Terpflichtun|f 
geschehe  aber  nur,  wenn  der  Examinirte  im  Lande  eine  Gehfllfenstelle 
bekleiden  wird,  so  wie  auch  bei  den  Geholfen,  welche  von  auswirta 
im  hiesigen  Lande  conditioniren.  Letztere  sind  aber  einer  Prüfung 
nicht  zu  unterwerfen,  sofern  sie  in  einem  andern  deutschen  Staate 
solche  bestanden  haben. 

g.  35.  Hat  die  Präfung  die  Examinatoren  nicht  befriedigt,  so  ist, 
wenn  die  Schuld  erweislich  an  dem  Lehrherrn  liegt, 

«)  ron  dem  Lehrfaerm  das  Versinmte  nachzuholen,  oder  der  Lehr-» 
ling  einem  andern  Lehthem  iu  ftbetgehen. 


Vereinssieiiung,  dS6 

b)  Ist  bei  crober»  aachweifb^rer  «od  wiederholter  VernarhUs^riguDg 
dem  Apotheken  -  Vorstände  das  Recht,  Lehrlinge  au  hallen,   au 
entaiehen. 
e)  Liegt   die  Schuld   am  Lehrling,  so   ist   derselbe  auf  ein    halbea 
oder  ein  .ganies  Jahr  zurückao  weisen  und  alsdann  die  Prüfung 
nochmals  au  wiederholen. 
S-  36.     Für  die  Prüfung  hat  der  Lehrling  2  Thir.  Geböhren   an 
beaabieti. 

§.  37.  Auf  Grund  des  Zeugnisses  der  Prufungs-Commission  stellt 
der  Lehrherr  ein  Zengniss  aus,  worin  gleichaeilig  die  moralische  Füh- 
rung des  neuen  Gehflifen  der  Wahrheit  gemäss  beieugt  wird« 

B.  Bildung  ium  Apotheken  -  Vorstände. 
$.  38.     Jeder  Gehulfe  hat  beim  Eintritt  in  ein  neues  Geschäft  dem 
betreffenden  Kreisphysikos  seine  Zeugnisse  vorzulegen    und  dieser  die 
etwa  nöthige  Prüfung  und  Verpflichtung  zu  veranlassen. 

§.  39.  Lässt  sich  der  Gehälfe  gröberer  Fehler  in  dem  Geschäfte 
der  Apotheke,  z.  B.  Verwechselung  der  Medicamenle,  Abreicbung 
aeblechter  Waaren  für  gute  u.  s.  w.  zu  Schulden  kommen;  so  ist  er 
hierfür  nicht  nur  dem  Principal,  sondern  auch  der  Behörde  verant« 
wortlich.  Doch  hebt  diese  Verantwortlichkeit  die  des  Principals,  so 
weit  sie  ihn  angeht,  nicht  auf. 

§.  40.  Ein  Gehaife  darf  beim  Austritt  aus  einer  Officin  nicht  in 
•me  andere  desselben  Ortes  sofort,  sondern  erst  nach  Verlauf  von 
Einem  Jahr  übergehen.  Ausnahmen  können  nur  mit  GeDehmigung  des 
frühem  Principals  statt  finden. 

|.  41.  Beim  Anstritt  aui  eioem  GeachAft  erhält  der  Gehfllfe  von 
dem  Apotheken -Vorstand  ein  gewissenhaft  aasgestelltes  Zengniis  über 
foia  moralisehei  Verhalten,  über  seine  Tüchtigkeit  im  Geschäf),  über 
sein  Bemühen»  seine  wissenschaftlichen  Kenntnisse  zu  erweitern,  wel« 
obea  Tom  Kreisphysik us  su  beglaubigen  ist. 

f  43.  Jeder  Gehülfe  muss  vier  Jahre  lang  praktisch  in  Apo« 
tbekeo  gearbeUot  und  Ein  Jahr  auf  einer  Universität  oder  in  einem 
phariMceuiischen  Institut  dem  Studium  seines  Faches  obgelegen  habeo^ 
ehe  er  aar  Staatsprüfung  zu|elafien  und  Vorstand  einer  Apothekt 
wordoB  kaim. 

Apotheker-Prüfung. 
t.  43«     Die  Prilfongf-Comroiisioo  besteht  ans  dem  medicinischeii 
und    pharmaeeutischeo    Referenten^    unter   Zuziehung    eines    zweiten 
ApoihekerS) 

§.  44.  Jeder^  der  fich  der  Apotheker- Prüfung  unterwerfen  will, 
bat  nebst  einer  kurzen  Beschreibung  seines  Lebenslaufs^  die  Zeugnisse 
0ber  bestandene  Lehr-  und  Conditionszeit  und  über  seine  Studien  der 
Prüfongs  -  Commission  vorzulegen. 

§.  45.  Die  Prüfung  erstreckt  sich  auf  praktisches  und  theore* 
tisches  Wissen.  Um  über  seine  Fähigkeit  als  Praktiker  Auskunft  za 
ertbeilen,  muss  der  Candidat 

1}  ein  Paar  chemische  oder  chemisch  -  pharmaceutische  Präparate 
im  Laboratorium  eines  der  pharmaceutischen  Examinatoren  dar« 
stellen. 
3)  Eine  ohemisch-toxikologische  Aufgabe  qualitativ  und  quantitativ 
lösen,  welche  Arbeit  er,  nach  Belieben,  auch  zu  Hause  ans* 
führen  kann,  nachdem  er  zuvor  durch  Handschlag  sich  ver« 
pflichtet,  fremde  lebende  Hülfe  nicht  au  gebraueben.  Litera* 
rifcbe  Hülfsmittoi  find  hierbei  gestatleU 
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Un  seine  Bildan^  überhaupt  und  die  pharnMceatische  in  Betug 
auf  Theorie  su  beweisen,  hat  er 

1)  unter  der  Aufsicht  eines  der  Examinatoren  schriftliche  Arbeiten 
über  die  gefertigten  PrSparate  oder  über  andere  pharmaeea- 
tische  Aufgaben,  ohne  literarische  Hfilfsmittel,  tn  liefern; 

2)  den  Gang  der  Analyse  sub  2.  zu  beschreiben,  was  auch  an 
Hause  geschehen  kann; 

3)  sich  der  mündlichen  Prüfung  .im  Gebiete  der  Chemie,  Botanik, 
Pharmakognosie  und  Physik  au  unterwerfen. 

§.  46.  üfach  bestandenem  Examen  wird  dem  Candida ten  ein  Zeug- 
niss  ausgestellt,  worin  der  Grad  mit  tvorzfiglich«,  tsehr  gut«,  »gut«, 
angegeben  wird. 

$.  47.  Nach  unvollkommen  bestandener  Prüfung  ist  der  Exami- 
nand auf  ein  halbes  oder  ein  ganzes  Jahr  zurückzuweisen.  Wer  auch 
dann  nicht  den  Anforderungen  genügt,  wird  nicht  wieder  zum  Examen 
zugelassen. 

$.  48.  Der  so  von  der  Prüfungs  -  Commission  zur  Verwaltnng 
einer  Apotheke  befähigt  Erklärte,  ist  bei  der  Uebernahme  einer  solchen 
auf  die  Apotheker -Ordnung  eidlich  zu  verpflichten. 

$.  49.  Die  Kosten  für  die  Apotheker- Prüfung  und  Verpflichtung 
hat  der  Candidat  an  die  betreffende  Behörde  zu  entrichten. 

$.  50.  Hat  ein  examinirter  Apotheker  fünf  Jahre  läng  die  prak- 
tische Pharmacie  nicht  ausgeübt,  so  hat  er  sich  von  Neuem  der  Apo* 
theker-Prflfung  zu  unterwerfen,  wenn  er  wieder  als  Apotheken -Vor* 
stand  eintreten  will. 

Capitel  IV, 

Aufsichtsbehörden. 
f|.  51.    Die  Vertretung  der  Apotheker  geschieht  durch  einen,  von 
der   Staatsregierung   zu    ernennenden   Apotheker,    als    Referenten   in 

gharmaceutiscben  Angelegenheiten  und  ist  dieser  dem  medicinischen 
eferenten  coordinirt. 

S.  52.  Der  medicinische  und  pharmaceuttsche  Referent,  so  wie 
EUDÜchst  die  Kreispbysiker  sind  die  Aufsichtsbehörden  der  Apothekeri 

Revisionen. 

f.  53*  Die  Revisions-Commission  besteht  ans  dem  ttediciftischen 
nnd  pharmaceutischen  Referenten. 

S.  54.  Die  Revisionen  der  Apotheken  finden  im  Beisein  des 
betreffenden  Kreisphysikus  und  der  praktischen  Aerzte,  bei  gutem 
Befunde  der  Apotheken  im  Zeiträume  von  je  drei  Jahren  statt.  Gleich* 
seitfg  wird  auch  das  Personal  in  Bezug  auf  seine  Beffihignng  mit- 
geprüft. 

Gehülfen,  die  das  Apotheker-Examen  bestanden  haben,  sind  nicht 
zu  prüfen. 

Ueber  den  Ausfall  der  Revisionen  ist  von  der  Commission  ein 
ffiOtivirter  Bericht  an  die  Regierung  abzustatten. 

Der  pharmaceutische  Referent  kann  weder  seine  eigene  Apotheke, 
noch  die  seines  Collegen  am  Orte  revidiren,  und  ist  zu  diesetn  Zweck 
ein  anderer  Apotheker  des  Landes  zu  bestimmen.  Die  Apotheken 
der  Revisoren  sind  zuerst  zu  revidiren. 

Bei  schlechtem,  tadelbaftem  Befunde  wird  von  der  Commission 
eine  Nachrevision  abgebalten  und  trfigt  die  Kosten  der  betreffende 
Apotheker. 

Die  Revisoren  werden  für  ihre  Bemfihong,  so  wie  für  gehabte 
AoflageD  and  Reisekosten  entschädigt. 


S«  55.  Bei  dea  Revisionen  darf  den  Revisoren  nicliU^  wM  sich 
auf  das  Geschifl  beiiebt,  vorenthalten  werden;  auch  müssen  das 
Faciorabncb,  Elaborationsbacb,  Giftboch  mit  Scheinen  vorgelegt,  der 
Besits  eines  Herbarium  vivum  oder  gater  Pfianien*  Abbildungen,  und 
einer  Bibliothek'  von  pharmaceutisehen  und  naturwissenschaftlichen 
Werken  nachgewiesen  werden.  Ferner  darf  eine  der  neuesten  Zeit- 
schriften nicht  fehlen. 

S.  56.  Finden  wesentliche  Reclamatiotfen  Seitens  des  Apothekers 
gegen  den  Ausspruch  der  Revisions- Commission  statt,  so  sind  solche 
im  Protocolle  su  notiren,  die  fraglichen  GegenstAnde  su  versiegeln 
und  der  Regierung  mit  Bericht  einzusenden,  um  andere  Sachverständige 
daräber  urtb^Üen  zu  lassen. 

Capitel  V. 

Rechte  der  Apotheker. 

§.  57.  Die  Privilegien  der  Apotheken  des  Fürstenthums  Waldeck 
und  Pyrmont  bleiben  unverändert  bestehen,  oder  können  froher  oder 
später  nur  gegen  Entschädigung  vom  Staate  aufgehoben  werden. 

$.  58.  Nur  vom  Staate  Geprüfte  und  Befähigte  können  Besitzer 
von  Apotheken  sein,  mit  Ausnahme  von  Wittwen'  und  unmündigen 
Kindern,  welche  später  die  Apotheke  selbst  übernehmen  können. 

§.  59.  Kommt  durch  Erbschaft  eine  Apotheke  an  nicht  zum 
Betrieb  Befähigte,  so  können  diese  die  Apotheke  durch  einen  Befä* 
higten  ein  Jahr  lang  verwalten  lassen,  müssen  dieselbe  aber  in  diesem 
Zeitraum  verkaufen. 

§.  60.  Das  Privilegium  gewährt,  mit  Beachtung  des  vorher- 
gehenden Paragraphen,  ein  unbedingtes  Besitzthum. 

§.  61.  Die  Privilegien  berechtigen  die  durch  einen  vom  Staate 
geprüften  und  befähigt  befundenen  Vorstand  verwalteten  Apotheken 
zum  Alleinhandel  mit  Medicamenlen. 

§.  63.  Ist  die  Einrichtung  einer  Filial-Apotheke  erforderlich,  so 
sind  die  nächstwohnenden  Apotheker  des  Bezirks  dazu  aufzufordern 
und  nur  im  Falle  deren  Weigerung  anderweitige  Bestimmungen  zu 
treffen. 

§.  6S.  Eine  Filial-Apotheke  bedarf  bloss  der  zum  Dispensiren 
der  Medicamente  und  zum  Aufbewahren  der  nölhigen  Vorräthe  erfor- 
derlichen Räume  und  Geräthe.  Dieselbe  ist  vor  der  Eröffnung  von 
der  Revisions  -  Commission  zu  revidiren  und  muss  zweckmässig  ein- 
gericbtdl  befunden  sein. 

§.  64.  Das  Verpachten  der  Apotheken  ist  an  Befähigte  ond 
Berechtigte  gestattet. 

§.  65.  Wiederholte  grobe  Nachlässigkeit  in  der  Geschäftsführung, 
so  wie  Criminalverbrechen,  machen  zur  Verwaltung  einer  Apotheke 
unfähig,  ond  der  Staat  ist  im  Interesse  des  Publienros  dann  berechtigt 
und  verpflichtet,  für  einen  andern  Vorstand  Sorge  zu  tragen.  Dies 
geschieht  durch  Administration,  Verpachtung  oder  Verkauf. 

Nur  auf  Anordnung  der  Regierung  kann  eine  zwangsweise  Admi- 
nistration eintreten. 

$.  66.  Keine  Apotheke,  noch  Alles,  was  zu  ihrem  Betrieb  nötbig 
ist,  kann  von  der  Behörde  wegen  Schulden  mit  Beschlag  belegt  wer- 
den, ausser  des  Concnrses,  jedoch  auch  hier  ohne  Unterbrechung  4e§ 
Gescbäfis. 

§.  67.  Bei  dem  Todesfalle  eines  Apotheken-Besitzers  darf  die 
Wittwe  oder  die  Vormundschaft  der  minderjährigen  Kinder  die  Apo- 
theke verwalten  lastfen: 


i)  M  iMf»  «0  Wittwe  ab  Mkte  Ul; 

2)  bw  iUMlIidbe  — cfcgflwiff  linder  T^Ujibrif  aM; 

3)  Mf  M  S«ba  «icr  SdiwiEfmMka  4ic  Aptfcrhr  ■■■rl«w  kaM. 
f.  66.     AsMer^MB  ifl  die  Vcrwalmg  c«wr  Apilhclic  4vch  «mb 

Atewtfmior  Mr  dämm  nÜMi^,  wcm  4cr  Apslhcfcer  Um  iMfct  4cr 
MMvarvallMf  verforca  hat,  ia  vdckca  Falla  ja4ach  die  Ateiai* 
ftratiea  Teai  Bcsiticr  aicht  geUadcrt  wcHea  darf,  allei  Kaifcwfiiga 
Bc«tca  des  Gesdiifta  aasaardaca. 


Schals  iai  ArxaeidebiL 

f.  69.  Da  eiae  freie  Coacarreas  ia  Haadel  mit  Hedicaaealea 
deai  PoblicBB  aar  aachtheilif  seia  kaaa,  so  hat  der  S^al  die  Ober- 
aafsicht  darüber.  Es  stellt  derselbe  Tiele  Aaforderva^ea  aa  die  Apo- 
theker Ia  BesBf  auf  ihre  Meaatnisse  aad  ia  Betreff  ihres  VerkaaCi  aad' 
schfilst  sie  darch  die  Pririle^ea  aad  eatschidigt  sie  dorch  die  ^esetx- 
lich  eian^eftthrte  Taxe. 

$.  70.  Nar  gepräftea  Dro^aistea  steht  der  Yerfcaaf  Toa  Mediciaalwaa- 
rea  aad  GiAea  im  Grossea  za.  Dea  KrdBera  aad  Kauficatea  ist  der  Detail- 
haadel  aiit  solcheo  Gefeastiadea,  welche  lediglich  oder  Yorxa^s weise 
als  Heilmittel  dienen,  Tcrbotea,  aameatlich  mit:  Alo^,  Althaeapaste 
aad  Reglise,  Altbeeaworsely  Arfeaik,  weissem,  gelbem  aad  rothem, 
ßitlersais,  bittera  Maadela,  Brastthee,  Bleizacker,  Kalmasworzelf  Cha- 
milleablfitbe,  Doppelsals,  doppelt  kohleasanrem  Natroa,  Easiaawanel, 
Feacbelsamen,  Fliederblamea,  Fliegeapapiery  Glanbersalz,  Jalappea- 
warzel,  Kapferyilriol,  gereiaij^em  Leberihrao,  Niesswanel,  Salpeter- 
sSore,  Salzsflore,  Scbwefelsinre,  Scbwefelblflthe,  Seanesbütter^  Warm- 
nroosy  Warmsamea,  Warmieltchea,  Zinkvitriol. 

Der  Terkanf  voa  Geheimmittelay  Arcaaen,  Aranlettea  und  Gicht- 
kettea  ist  gant  verboten,  oder  doch  aar  aach  Geaebmi^n^  der 
Medicinalbebörde  ia  den  Apotheken,  aof  irztliche  Yerordonnf  gestattet. 

Der  Haasirhandel  mit  Areneimiltela  ist  bei  Strafe  der  sofortigea 
Coafiscation  aad  Geld-  oder  Geßingnisstrafe  verboten,  and  haben  die 
Potizeibebördea  sorg^filtig  darüber  zn  wachea. 

$.71.  Keiaem  Arzte,  Wand-  oder  Tbierarzle  ist  das  Selbftdis- 
peaiiren  and  Ausgeben  von  Arzneien  gestattet. 

Creditgebea. 

f.  72.  Jeder  Apotheker  de§  Laades  ist  verpflichtet,  jedes  erste 
aad  zweite  Recept  fär  einen  jeden  Kraakea  zo  jeder  Zeit  anlreiger- 
llcb  anzafertigen  and  za  verabfolgen,  nach  wenn  keiae  Zahlung  erfolgt, 
oder  ihm  der  Eropfiloger  als  zahlungsfähig  nicht  bekannt  ist.  Der 
Apotheker  hat  aber  das  Recht,  za  verlangen,  dass  bis  znr  Aafertigaag 
eiaer  dritten  Ordiaatioa  ein  Zahluogsffthigkeitsschein,  oder  ein  Armen- 
sehela  des  betreffeaden  Gemeinde- Vorstandes  dorch  den  Abholer  der 
Arznei  eingeliefert  werde.  Für  die  Bezahlung  der  beiden  ersten  Re* 
cepte,  im  Fall  der  Zahluagsunfahigkeit  des  Empfiagers  der  Arzaei, 
haftet  die  Gemeiade-  oder  Armencasse  des  Ortes,  welchem  d^r  Kranke 
angebürt,  oder  in  welchem  er  krank  gelegen  hat,  und  hat  dieselbe 
salebe  in  Jahresfrist  zu  zahlen.  Bei  Arzneiliefernngea  ia  epidemischen 
Kreakheitszastündea  hat  der  Staat  für  die  Zahlaag  Sorge  za  tragea. 
Bei  Coacorsen  gehören  die  Forderungen  der  Arsneiea  ia  die  erste 
Classe. 

Taxe. 

f.  73.  Bei  der  Taziroag  aller  irstlichea  VcrordaaBgen  hat  sich 
der  Apotheker  streng  an  die  gesetzlich  eiogefäbrte  Taxe  za  haltan. 


S.  74«  Bei  ArxneirechnaDfen  fdr  Araieii€a«geD,  milifle  Stiftan^en 
u.  f.  w.  iH  eui  Rabatt  voo  10  Procent  au  gewrflhren. 

$.  75.  Bei  den  tob  Thieriraten  verordoelen  Recepten,  wean 
aolcfae  den  Frei«  yod  10  Sgr.  äbersteigen,  tritt  ebeiifatis  ein  Rabatt 
¥•■  10  ProceDt  eio. 

Disciplinars  trafen. 

%,  76.  Die  von  der  obersten  Medicinalbehdrde  gegen  Apotheker 
a»  verbfingendan  Strafen  sind: 

1)  aehfifUicber  Verweis, 

2)  Geldstrafen  von  5  ^  95  Tbir., 

3)  Hacfaravision,   mit  Tragung  der  Kosten  Seitens  des  Apotbekers, 

4)  Verlust'  des  Rechtes,  Lehrlinge  za  halten,  bei  erwiesener  Nach-« 
lassigkoit  oder  Unfähigkeit. 

5)  Verlust  des   Rechtes  der  selbstständigen  AusObong  des  Apo* 
thekergeachäfts. 

Die  Strafen  1)  und  3)  können  auch  gegen  Gehülfen  auerkannt 
worden. 

I^facbdem  eine  gewählte  Commission  von  drei  Apothekern  einen 
Entwurf  zu  einer  A'potheker-Ordnung  ausgearbeitet  hatte,  ist  derselbe 
in  der  am  30.  August  1853  zu  Stadt  Walderk  abgehaltenen  Kreis- 
vorsaaimlung,  von  den  Waldeckischen  Mitgliedern  des  norddeutschen 
Apolbekor- Vereins«  Kreises  Corbach,  beratben  und  festgestellt  worden. 

Corbaeby  am  10.  October  1853. 

Fr.   Kflmroell.     Schütte.     E.  Henke.     Bellinger. 
Güllner.  Feldner.  F.  A.  Waldscbroidt. 


Slaiulen,  die  Errichfung  von  (Nolh-)  Hülfs-Apotheken 

betreffend. 

Der  Antrag  des  Apothekers  Peldmann  xu  Wildungen  bei  der 
am  5.  Mai  1851  zu  Wildungen  stattgehabten  Versammlung  von  Apo- 
ihoktiR,  dahin  gehend«  dasa  eine  Vereinbamag  getroffen  werde,  fär 
dM  FfllK  (|paf  eii^  CoHege  des  Kreises  durch  Feuersbronsl  seine  Apo- 
theke verliere^  wHcbe  be^vve^kt,  dasa  dieaem  CoMegen  in  »Aglicbst 
kurzer  Zeit  eine  Apotheke  qoibdürftig  eingerichtet  werde,  wird  zum 
Beschlnas  erhobep  und  folgende  Statuten  angenommep: 

S*  1*  Die  sämmtlichen  Mitglieder  des  Kreises  Corbach  betheiligen 
sieb  bei  diesem  Vorhaben. 

$.  3.  Ein  jedes  Mitglied  verpflichtet  sich,  die  von  ihm  selbst 
bestimmten  oder  durch  Vereinbarung  festgesetzten  Medicamente,  zor 
Aufstellung  in  der  Apotheke  fertig,  in  deutlich  signirten  Geissen 
zu  liefern. 

S.  3.  Derjenige  Apotheker,  welcher  von  einem  Brandunglflek 
betroffen  worden  ist,  bringt  dies  zor  sofortigen  Anzeige  des  Dtrectora 
des  Kreises,  welcher  ungesäumt  jedes  Mitglied  zur  Kbleunigen  Liefe- 
rung der  ihm  zustehenden  Medicamente  an  deq  Betroffenen  aufzu- 
fordern hat. 

§.  4.  Jedes  Mitglied  ist  gebalten,  die  zugesagten  M^dicamente 
in  hinreichender  ^w^e  und  ip  kürzester  Friai  aq  den  Betroffenen  au 
senden,  iind  isi  die  Einrichtung  au  treffen,  dass  einer  immer  (dtf 
Betroffene)  ausfallen  kann,  und  doch  ein«  vollständige  Lieferntg 
erfolgt. 


SM  VereimneUmmg. 

(•  5.  ie^r  ApolMMr  brngl  die  feliefliniCB  McdicaMMl«  den 
EnpBiifer  s«r  RechBUT»  ■•'  «'U*  '«■  Betraf  ve«  faetelbcB  be- 
galüt,  foMd  dieser  wieder  aee  eiaf crichtel  ift  Die  Berecbeasf  ist 
Bach  dem  reellee  Werth  der  Waare  lo  alellea,  wmd  ricbtel  lidi  der 
Prei«  aaeh  den  bei  der  Ueferaaf  beftebeaden  Malerialpreifeai  «ad 
werdea  die  CimpetiiM  daraaeb  berechaet. 

Fiadet  bierbet  awiacbea  dea  Betrefeadea  eiae  Differcas  tialty  so 
eatscbeidet  eiae  CoamiMioa  tob  swei  vea  je  beidea  Tbeilea  fewibl- 
tea  Apolbekera,  dcrcB  Aasspracb  aafeaoBuaea  werdea  BMMa.  Fdr 
dea  Fall,  dan  aocb  diese  sieb  aicbt  eiaiftea,  wiblea  die  beidea  Coai* 
BiissioasanitKlieder  eiaea  drittea  Apolbefcer  aar  CoaMiissioa,  aad  die 
Eatsebeidoaf  der  Majorilit  gilt. 

%.  6.  Die  Gelasse  bat  der  EnpAaf  er,  aacbdeai  seiae  aeoe  Apo- 
ibebe  berf  estellt  ist,  aa  die  Eif  eatbäoier  sarfickaaseadea  aad  die  ser- 
brocbeaea  tu  ealscbidigea^  oder  sieb  mit   dea  Eiasdaea  aaders  aa 

arraagirea. 

f.  7.  TraasporlkostcB  legea  die  Abseader  aas,  aad  briagea 
solebe  cbeofalls  io  RecbouBg.  Die  RackseadoBf  der  Geflsse  etc.  bat 
der  Abseader  fraaeo  so  besorgea. 

9.  8.  Es  soll  eiB  jedes  Mitglied  eiae  Abscbrifl  dieser  Statatea 
Bebst  eiocni  Verseicbaiss,  was  Jeder  liefera  will  aaf  seiae  Kosteo, 
erbaltea.  Die  Lieferaagsrerseicboi^se  kAonea  alle  awei  bis  drei  iabre 
reridirt  ood  aacb  Umstiadeo  sbgeftadert  werdea. 

§.  9.  Eine  Abscbrifl  der  rereiabarleB  Statutea  soll  deai  Ober- 
directoriom  des  Tforddeutscheo  Apotheker -Vereias  eiageseadt  werdea. 

Corbach,  deo  8.  Februar  1853. 

Ffir  die  Richtigkeit  Fr.  K  tt  n  n  e  1, 

-  Apotheker  aod  Kreisdireetor« 


4)  lieber  pbarmaceutiscbe  BiiehfiibraDg. 

Handbuch  der  pharmaceuiüchen  Buchfuknmg  mit  am  der 
Praxis  geschöpften  Formularen;  onmenMar  sowohl  für 
die  erbssten  als  Ideinsten  öffenilichen  Civil-Apothehen' 
geschäfte  aller  civilisirten  Staaten. 

Verfassl  von  Friedrich  Abi, 

k.  k.  z.  Feldapotheken-Senior,  Mr.  PharBi.y  Dr.  phil.  U.  J.,  corresp. 
Mitglied  der  medicin.  and  natorforscb.  Geiellschaft  tu  Jassy,  des  säd- 
aad  norddeutschen  Apotheker- Vereins,  der  pfSIsischea  Gesdlscbafl  fiir 
Pharmacie  und  Technik,  der  k.  russ.  pharm.  Gesellschaft  su  St.  Peters- 
burg, des  Österreich,  zoologisch  •  botanischen  Vereins  zu  Wien,  Theil« 
Debmer  der  historisch  -  statistischen  Section  der  k.  k.  mihriscb » schien 
siscben  Gesellschsft  zur  Beförderung  der  Natur*  und  Landeskande  etc. 

MoUo :  Ziffern  sprechen  mächtiger  ah  Hypothesen, 

(Mit  einem  Heft  Formulare.    Prag  4853. 
Verlag  von  Karl  Andr6.) 

Dieses  dem  k.  k.  österreichischen  Finansminister  Ritter  von  Baum- 
gartner  gewidmete  Werk  ist  nach  lang  yorausgegangener  Ankflodigung 
jatst  erschienen.  In  der  Zueignung  sagt  der  Verfasier,  dass  wenn 
man  der  k.  bsyerschen  Regierung  den  Vorzug  und  das  Verdienst  ein- 


rinmra  mtoe,  dasB  sie  die  ent«  foweaen,  w«khe  die  Wichtigkeit 
der  pbariu«€ettti8clieo  Bachfahraog  ffir  die  Ctvit  -  Apolhekea  erkanfel 
habe  und  deshalb  bereils  iin  Jahre  1837  gesetslicbe  Formulare  habe 
veröCTenUicheo  lassen,  so  nftflsse  doch  anerkaoot  werden,  dass  die 
Osler  reich  ische  Pbarroacie  es  gewesen,  in  deren  Bereiche  mit  dem 
vorliegenden  Handbache  der  pbarmacentischen  Bucbführnng  die  D,«irch- 
fäbrung  jener  Ideen  aar  Wirkliehkeil  gelangt  sei. 

Üer  Verfasser  spricht  dann  noch  aas,  dass  es  keinem  Zweifel 
unterliegen  dArfte,  wie  eine  wissenschafllich- systematisch  aad  prak- 
tisch durchgefAhrte  Buehfflhruog  wichtige  Reformen  in  der  Fharmacie 
zu  bewirken  im  Stande  sei,  und  dass,  wie  der  Herr  Miaister  selbst 
anerkannt  habe,  die  vaterländische  Pharmacia  einer  durchgreifenden 
Reform  bedürfe. 

In  der  Vorrede  nennt  Herr  Dr.  A  bl  die  bisherigen  Versuche  einer 
pharmaceutischea  Buchführung  mangelhaft.  Sein  Werk  stQtat  sich  auf 
die  von  seinem  Vater  hinterlassenen-  Erfahrungen^  welche  er  durch 
eigene  Erfahrungen,  Beobachtungen  und  Studien  au  vervollkommnen 
bomtthl  gewesen. 

Um  den  Anforderungen  einer  systematischen  Buchfährung  fflr 
Pharinaeenten  allseitig  zu  genAgen,  war  es  unerlüssiicb,  die  wissen- 
schaftliche Systematik  mit  den  ewig  wahren  Grnndsälsen  der  Compta- 
bililfttslehre  and  den  BedArfnissen  der  Praxis  befriedigend  su  verein- 
baren. Bei  Lösung  seiner  Aufgabe  habe  er  nicht  allein  wissenschaft- 
lich gebildete  CoUegen,  sondern  anch  noch  unerfahrene  Anfänger  vor 
Augen  gehabt. 

Die  Einleitung  spricht  von  den  Vorlheilen  einer  doppelten  Buch- 
ffthrung.  Bis  dahin  herrsche  noch  Verwirrung  in  den  Ansichten  Aber 
die  BuchfAhrnng;  man  sei  uneinig  Aber  das  Gebiet,  die  Aufgabe  und 
die  Methode. 

Daher  aoch  die  niedrige  Stellung,  welche  der  Pharmacie  noch 
angewiesen  werde.  (?)  Diese  und  der  Umstand,  dass  der  Pharmacie  die 
rtehliffe  Vertretung  fehle,  haben  den  Sinn  fAr  Ordnung  erlahmen  lassen. 

Damit  die  BuchfAhrung  für  Apotheker  eine  richtige  werde,  soll 
»ie  den  täglichen  Handverkauf,  die  tägliche  Receptur  gegen  Baarzah- 
Irnig  und  ä  Conto,  die  Quantität  und  Qualität  des  täglichen  Elaborations- 
geschäfls,  die  sämmtlichen  Arzneimaterialien  *  Vorräthe,  deren  Empfänge 
und  Abgaben,  die  Vorräthe  von  Geräthen  wie  deren  Zugang  und  Ab- 
gang aufnehmen. 

Die  besonderen  Kriterien  Aber  die  mitgetheilten  compendiAsen 
Lehrsätze  bleiben  dem  Aflfentlichen  V-ortrage  vorbehalten  und  sollen 
dorch  erweiterte  Beispiele  aus  den  Universitätsstudien  des  In-  und  Aus- 
landes, mit  RAcksichl  der  LandeseigenthAmlichkeiten  beleuchtet  werden. 

Es  folgt: 

Allgemeines  System    oder  Grundregeln  einer  gehörigen    Verrechnung 

überhaupt. 

Im  J.  1.  ist  vom  Zwecke  der  BuchfAhrnng  die  Rede,  im 

§    3.  von  der  Art  der  AusfAhrung  nur  im  Allgemeinen. 

$.  S*  setatdea  Zweck  näher  auseinander. 

J.  4.  handelt  von  den  Vorarbeiten,  als  dem  Aufschreiben  der  Ein- 
nahme und  Ausgabe,  der  Eintragung  derselben  in  Aberaiebtiicher  Form 
ttsd  der  Rechnungsprüfung. 

Die  allgemeinen  Erfordernisse  aar  Einrichtung  der 
VerrechnungsbAcher  §•  ^* 

Arch.  d.  Pharm.  CXXIIL  Bda.  3.  Hfl.  25 


KArtc«  KiaHitfil  nad  B«siim«tftell  d«r  AbfMialiir  bt  M  de#  mh* 
rlchliMig  <ter  BaclMr  Vhthtiis^  Und  als  darclMUs  MlhulrMiidit  ^Uift. 

Von  Eifltllriluiif  der  Biichrähralir  öb«r1katipt  $    6. 

Es  ist  aber  nar  voa  der  doppelten  4it  Rede. 

Im  $.  7.  ist  von  der  Aetbahme  dM  laYelitars  die  Rede, 

iai  $    8.  VOD  den  Bestand! heiteif  dea  V«rmOgens, 

im  S-  9.  von  den  PrersansütEf^  jt^ts  Artikels, 

im  $.  10  Ton  den  Erfordernissen  tnr  Sicherung  der  Vermd^ens- 
verwaiiHAf, 

$.  IK  aber  diePrOfüngf  der  Richtigkeit  der  Reehnvsg,      -'- 

$.  12.  ab^r  den  Zweck  der  roHstindigen  Verr^cbttttng. 

^  '**'^'  Specielles   System, 

I.  Uaupltflück      Geldrechonng  mit  den  speciellen  tirnüdregelil. 

(.  15.  vom  Geld  und  Wefftbpapieren^  $.  14  a«  rom  Geldinventar, 
$•  15  b.  von  der  Geldrecbndng,  §.  16.  von  der  Bebaildinng  der  S«shul- 
den.     %.  17.    von    den  Regeln    der    Eintragung    in    das   Qeidjonrnal« 

$•  18.  Von  der  Taxirung;  hier  würde  eine  Erklärung  an  der  rechten 
Stelle  seiu,  sie  fehlt  aber. 

%.  19.  enthält  eine  Erklärung  der  Ansdrücfce:  durehUufende  Po^ 
slen,  Reassumlion,  Recapitulation,  Scontro» 

In  $.  20.  ist  die  Rede  von  dem  Ineinandergreifen  der  drei  Ver- 
reehnuogsbucber. 

§.  21c.  Cassa  -  Losungs  •  Journal. 

Hier  ist  die  Anweisung  gegeben,  dass  die  für  Handverkauf  und 
Recepte  eingegangenen  Geldbeträge  so  wie  die  Ausstände  für  auf 
Rechnung  notirte  Arzneien  täglich  vom  Receptarius  in  itos  Casan« 
Losungs- Journal  eingetragen,  am  Abende  zusammeogeaählt  und  diie 
Summen  in  den  monatlichen  Geld -Einnahme- Ausweis  notirt  werden 
sollen.  Dieses  scheint  eine  Forderung,  welche  in  vielen  Apotheken 
kaum^  ausführbar  sein  dürfte. 

S  22  verlangt,  dass  der  Receptarius  jedes  Recept  in  das  Cassa- 
Lesungs- Juurnal  eintragen  solle« 

rfach  $.  23.  soll  der  Receptarius  alle  Expeditionen  des  Handver- 
kaufs in  ein  Vermerkbücblcin  noliren^  alle  Abende  summiren  und  i» 
das  Cassa-Losungs- Journal  eintragen.  Wie  das  in  einem  grossen 
und  lebhaften  Geschäfte  möglich  sein  soll,  ist  schwer  au  begreifen» 
man  mösste  denn  eigens  einen  Controleur  dafür  halten.  ' 

$k  24.  will,  dass  der  Receptarius  jeden  Abend  um  8  <-  9  Uhr  das 
Cassa-Losungs*  Journal  durch  alle  Rubriken  abscbliessen,  sämmtlieke 
Geld  bei  rage  für  die  in  der  Apotheke  expedirten  Araneimittel  und 
Gcräthe  in  die  beailglicben  Columnen  eiotrasgen  und  diesen  Ausweis 
dem  Geschäfts  Vorsteher  übergeben  soll.  Wo  mehrere  Receptarien 
beschäftigt  sind,  soll  jeder  nur  die  von  ihm  selbst  vollzogene  Recep- 
tur  eint  rage  ä. 

§.  25  schreibt  vor,  dass  der  Vorstand  täglich  das  Cassa  *  Losungs - 
Journal  nach  allen  seinen  Rabritien  zu  reTidirea  und  bachanänni- 
miren  habe* 

Im  $.  26  ist  ganz  richtig  angemerkt,  dass  #enn  die  Rechnuligs- 
bücber  als  Btsw^istliiUel  gülten  seilen,  da#in  Radirung^  nicht  Vor- 
kommen dürfen. 

§.  37  —  32.  handeln  von  der  Manipulation  mit  den  einkommendoi 
Becepten,  wobei  mir  oiohta  Nenea  öder  biisnndcrs  Uervöi-suhebendes 
vorgekommen  ist. 


lü  i»  Si«  Ifl  49^  R«4i  VMl  A«8i«liiril>ni  im  EtdlBiofM«  Dm 
4a*elM  beliebte  Aafalelltii  in  Bakisch  rnid  Bo|r«ii  «or  nach  dett  Uo« 
nate*^  ward«  aich  4at  PuUidiim  bei  ans  tucbt  gefallen  latten,  aaci 
selbst  die  Btfbdrden  aiehl  für  soMtsig  baiten. 

$,.  34.  vo*  etwa  v^Hteakmbnder  TaxdberfebreilliDg« 

i    35.  GifiyeriuNifbsch. 

Hter  bebt  ee  i  «bei  defe  Mattg^eJ  feafigendef  feseltlidieii  Bästtn« 
NtiHif  eo«<  eto.  Diesei  kann,  wtthl  aaf  fär  den  öiterreichiidMn  Staat 
gelten,  denn  in  Preussen  und  anderen  Staaten  bestehen  darAber  Ver» 
•ffdMMfen,  welobe  ftoaö  die  (Mbmg  votfadH^ben,  Welche  derVer- 
falter  ti  Voraeblag  bringt. 

Gans  swccftmiaaig  iil  der  VoracMag^  das*  der  Kinler  eiileil 
Revers  dariber  aotstelleo  soilev  dnis  er  das  Gift  unter  seinei*  VeiK« 
ndilasie  MId  Siegel  verwahren^  e*  änr  su  dem  itai  Benghisae  angege- 
benen Zwecke  verwenden  nnd  dnnba«!  niehl  an  andere  PcNfsiMM« 
Aderlässe»  waHa^ 

ik  A6i  SehnldatibaDbi 

yie  BiHriehCoilg  ist  nwa#  etwis  «natdadlid^  aber  wo  sie  einmal 
gelr«ffen  ist,  nielit  unaweebmlAsig* 

%.  37.  Jährliche  Gesammt-Uebersicht. 

$1  d6    HmisbAU«nga«Beehnong» 

Hier  soll  er  den  Xins  für  die  RAnüe  sum  Apothekengeschäft  in 
RechniMg  steUon»  ala  wenn  Ar  snr  Mletbd  wohnl». 

Im  S«  39.  Wird  darauf  gedttingen^  dass  die  KiMten  führ  Hanihah 
nwi  ApollMke  streng  gescbMeo  Werden» 

Im  $.  40.  wird  eine  Gesammt-Uebersicht  andi  ffl^  die  Haashal« 
tangeftoslen  empfohlen. 

IL  üaliftatiek.    AraneioMtertallen^Rechnong. 

S%  4l^47a.  Inventars    $.  47  A.  M.  fidipfangs- Verseichoiss. 

S.  48.  A.  M.  Abgabs4Veraelcbni#s.  $.  49  A.  M*  Rechnuigs^AasWeie. 

$.  50-^61.  Amneimoterialidn  **  Catalog. 

$i  5d»  Elaboraten  •>Jo«fnal  oder  Defeetbnob,  wofliir  man  gnt  dentsoh 
nnd  gewiss  gans  sweckmässig  tArbeits- Tagebuch«  sagen  kdilnla. 
iNe  Eiaricbtunf  deftsetben  wird  in  deb  S$.  53*^67  |eleArt. 

$.  57.  VegeUbilienbuch. 

S    58.  EicerptbAcber^  weahhib  toioht  Auiiige  ode*  AoscögbAgen? 

Uiese  Bogen  sollen  die  in  alphabeltscber  Ordnung  ve^xeldkneten 
Araneimitenalien  der  LaodecpbarmakopAe  enthalten  nnd  daati  vew 
wandet  Werden^  ««i  täglich  daroh  den  Beeeptarius  die  in  der  Apo» 
thek«  verbtanebten  Araaeiartikel  ▼Oraeichnen  an  lasa^i. 

$.  5fr«  Vefnerknngebogao^  follen  ai|r  Conirole  dienen  bei 
Abgn^  vwi  .grAsseren  nnd  theoreA  ArsaeiliefenmgAn» 

€«  AO^  Mdit  den  Termiif  s«tr  lATentaHsation  an  Ende  JnAi. 

Ul  HäaptstAck.  Apothekeni-GerAtbe-RechnAn||V  '^^  >"  ^^ 
SS'  61  «^  65  veneiohnet. 

IV.  Bauptaiaek«     Znsammensteltattg»    worAber  die   $$.  6A  -^  70.' 

bnnddlti» 

V.  üadptstAeli.    Behelfe  aar  pharmacenlisehen  BncbfAhrnng. 

S  7i  --  74.  CotreapAndena*  5-  7^*  !>«•  |>hartnnoenlisehe  Geieti- 
saAinilvng.  Im  $*  76.  werden  die  Vetordnnngen  Aber  die  in  den  •!«- 
snlnAn  Staaten  nngeordnelen  BAi^fAfarAngen  verseiohnAt.  Bei  Bayern 
ist  in  einek  AMnerknng  gesagt:  iln  BAye#n  bat  schon  tof  50  JAbfrMi 
dar  Apotheker  «od  Profettor  Dr.  Trodimsdofff  gA»agt«  ete.  m 
ist  dieses   eine  aoffallende  Verweehseinng.     tronlmadorff  hat  nie 
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M  Bayer»  f«lrlit,  MMideni  stete  »  Erfbrl,  4m  bckaaallicii  seil  Ifofer 
als  50  Jahren  la  Preussen  ^ört,  doch  slaed  es  van  Jahre  1807  hU 
1813  aiter  fraasdsiscbnr  Herrschaft,  aad  war  früher  karaMiaaisch. 

Da  ia  diesen  Paragraphea  aach  die  gesetslidien  BeslinunangeB 
der  fcleiaeren  Staaten  iheilireise  erwähnt  sind,  so  will  irh  beiA^en, 
dass  aach  der  Medicioalordnuag  des  Hersofthnnu  Anhalt -Bernbnr|^ 
▼om  Jahre  1830,  welche  bei  mancherlei  Miofein  doch  noch  fegen- 
wirtif  Bsil  an  den  bealen  gehört,  folgende  Bücher  geführt  wer* 
den  sollen: 

t)  ein  Giit'Controlbiich,  in.  welchem  i»  7  Colomnei»  die  NnaMieff 
des  Scheinsy  der  Tag  des  Verkaufs,  der  Name '  des  AossteHera  des 
Seheins,  der  IVaew  des  Empflngers  des  Giftes,  der  IfaaM  dea  Abho- 
lera,  die  Art  ^99  Giftes  nnd  die  Menge  au  Teraetchnen  sind. 

2)  Ein  Bncb  ober  alle  eingehen  Anneien,  worin  die  Qnalilil 
•nd  Äw  Preis,  so  wie  die  Beangsqnelle  aoanmerken.- 

3)  Ein  solches  über  die  aogeferligten  oder  eingehenfkcn  anaani* 
meogesetsten  Arsneimittel,  in  welchem  angegelien  werden  soll:  die 
Verwendaag  aad  Quantitit  der  Ingredienaien,  deren  Qnalitit,  die 
Ausbeute,  wekhe  bisher  bei  den  Apotheken  -  Visitationen  Tonn-e 
legen  sind. 

Diese  Bücher  gewähren,  wenn  sie  sorgfältig  geführt  werden,  eine 
gute  Ueberstcbt  und  lässt  sieh  ans  denselben  die  Sorgfalt  nnd  Accu- 
ratesse,  mit  welcher  ein  Geschäft  geführt  worden  ist,  so  wie  der 
Umfang  beortheilen.  Sobald  diese  Bücher  eingerichtet  sind,  lassen 
sie  sich  s.  B  durch  allmonatliche  Einträge  leii-ht  im  Sunde  halten, 
ohne  vielen  Zehaafwaiid. 

Die  Führung  der  eigentlichen  Rechnuogsbüeher  sind  dem  firmea« 
sen  anheimgesteitt.  Die  Bechnnngen  der  Apotheker  für  erhsllene 
Arzneien  in  der  letzten  Krankheit  sollen  hei  Concarsen  das  Vortugs- 
jreeht  geaiessen.  Auch  sind  die.  Justizbehörden  angewiesen,  kei  Kla- 
gen der  Apotheker  wegen  ausstehender  Arsneiforderungen  die  prom- 
feste gerichtliche  Hülfe  eintreten  au  lassen  und  in  keinem  Falle  Kosten 
.  an  fordern. 

$.  77.  bandelt  voa  den  Strafbestimnra äffen  bei  Ueberschreitunf 
der  Taxe. 

§.  78.  Ueber  Verabfolguog  der  Arzneien  ä  Conto. 

\^\t  AnhnLt-Berobnrgische  Medicinalordnnag  bestimmt,  dass  bei 
Krmikheiten  ärmerer  Personen  die  Arzneien  nieht  zorückgehaiten  wer* 
den  dürfen  bis  die  Bezahlapg  erfolgt.  Nachdem  die  Apotheker  wegen 
vielfacher  Verluste  dagegea  mit  dem  Verlangen  eingekommen  waren, 
dass  für  die  ans  der  ge^laehten  Va-ordanag  sich  ergebenden  Verluste 
die  betreffenden  Gemeinde-  oder  Armencassen  anrVeffffitnng  müchten 
verpflichtet  werden,  ward  die  gedachte  Verordnung  dahin  abgeändert, 
dass  die  Apotheker  verpflichtet  worden,  die  Arzneien  für  wirklich 
arme  Kranke  nur  auf  Anweisung  der  Armenanstalten  zu  liefern,  b< 
allen  Unbemittelten  aber  dieselbe  nur  auf  das  ersie  Reoep^t  oder  nnr 
dann,  wenn  es  mit  Cito!  bezeichnet  ist,  ohne  Bezahlung  verabfolgen 
zu  laHon,  zti  deren  Bezahlung  Aie  Armencsssen  Verpfflichtet  seia  sollen. 
Wegen  der  folgenden  Recepte  ist  der  Uefoetstavd  dadurch  nicht  geho- 
hen und  deshalb  eine  dnrchgreifendere  Anordnung  wfinaehenswettk« 

Die  Verordnung   im  Grossherzogthum   Hesatn^   welahe  der.  S^i^ 
nnlührt,  ist  ganz  ähnlich.    Doch  ist.  dort  die  Abändernag,  dass,  wenn 
ein  Armutfasattest  be^ebrachl  wird,  die  Gemeibdeoassen  die  Zahlang 
«icht  verweigern  düifan.  /       ,  ,  ^ 
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EhiAnbang  S.  54  erwähat  die  Errichtung  Ton  ArzDeimaterialien* 
Waarendepolfl  in  Wien,  Prag,  Peslh,  Tricsi,  Mailand,  Venedig  nn^ 
Lemberg  zum  Bezüge  der  bealen  ArMeimaterialieir  am  möglrchsi  bil- 
lige Preise,  aaMchlieaUch  für  den  Bedarf  der. Apotheker^  welche  in* 
dess  noch  eu  den  guten  Wünschen  geböreo,- 

Hierauf  folgt  InhalUverseiobBias^  «Ipbabettecbee  Register  vnd  end- 
lich Subacribentenlitfle. 

Diesem  kleinen  Handbuche  sind  beigegeben: 
Formulare  kq  der  pharmaceatisehen  BnchfülvrDng. 
Fornralar  I.  efithSlf  das  Beispiel  einer  Monatrechnung. 

Formular  IL  führt  ein  Muster  auf  für  das  Geldjournal  bei  lieber- 
nähme  einer  Apotheke. 

Formular  III.  Cassa-Losungs- Journal  für  das  jabr  1851  flb#» 
die  im'  Hfindverkauf,  für  Reoeple  gegen  fiaarsablung  und  für  Recepte 
ü  Conto  gezahlten  und  noch  schuldenden  CMbetrage,  welche  in  drei 
Columnen  verzeichnet  sind,  wobei  Arzneien  und  Gefässe  gelfennt 
aufgeführt  werden. 

Formular  IV.  äeldeinnahme- Ausweis  für  einen  Monat  flbier  die 
in  den  einzelnen  Tagen  nach  dem  Cassa-Losungs -Journale  eingegan- 
genen und  hier  Übertragenen  Geldbeträge. 

Formular  V.  Receptbuch,  nach  dem  russischen  Apotheker -Regle- 
inent  vom  Jahre  1836  und  1847.  Hier  kommen  folgende  Rubri- 
ken' vor : 

Plummer  des  Recepts,  Blonät,  Tag,  Stunde,  Abschrift  dei  Recepti 
iamrot  Art  dei  Gebrauchs.  Name  des  Kranken,  des  Ordinarius,  Tax« 
betrag,  Stunde  der  Abgabe,  A  Conto  oder  baar. 

Formular  VL     Giftverkauf  mit  folgenden  Colonnen: 

a)  Nummer;  b)  Tag,  Monat  und  Jahr;  c)  Zcugniss  des  Ausstel* 
lers;  4}  Käufers  und  Ortet;  e)  Name  di»a  Giftes  und  zu  welchem 
Gebrauche;  f)  6« ^fchti betrag;  g)  Geldbetregi 

Formular  VII.  Schulden  buch  über  des  Apothekers  Getdforderun* 
gen  und  über  Geldforderungen  an  denselben. 

Formular  VIIL  Gesammt  -  Uebersicbt  für  dt«  Jahr.  Ueber  di* 
bachverzeichneten  Geldeinnahmen  und  Geldausgaben  in  deti  benannten 
Monaten,  welche  hiermit  recapitulirt  werden. 

Formular  IX.     Geldjdurnal  für  den  Monat.     Öet  Hanshaltnng. 

Formular  X.  Gesammt -Uebersicbt  im  Jahre.  Ueber  Geldeinnah^ 
men  und  Geldausgaben  in  der  Haushaltung. 

Formular  XI.  Arzneimaterialien -Inventar,  worin  alle  Vorräthe 
a)  in  der  Apotheke,  b)  in  der  Materialkammer,  c}  im  Apotheken* 
keller,  d)  auf  dem  Kräuterboden,  e)  im  Laboraloiium,  f)  in  Suoimä  in 
Pfunden  qnd  Lothen  und  g)  taxmässiger  Geldbetrag  notirt  sind. 

ForrtiularXII.  Arzneimaterialien-Eropfangs-Verzeichniss  für  das  Jahr. 

Formular  XIII.  Arzneimaterialien-Abgabs-Verzeichniss  für  das  Jahr. 

In  beiden  sollen  in  Colonnen  für  alle  Monate  der  Empfang  und 
Verbrauch  aller  Arzneistoffe  verzeichnet  oder  in  Geld  berechnet  werden. 

Formular  XIV.  Ganzjähriger  Arzneimaterialien- Ausweis,  worin 
nlle  Arzneisubstanzen  nach  dem  Alphabet  verzeichnet  werden  sollen, 
sowohl  nach  Einkauf,  Taxpreis,  Verbrauch,  Vorrath  und  Verlust. 

Formular  XV.  Einrichtungsscheine  zur  BesQM^bnung  der  nötbigen 
und  geeigneten  Ansabl  Gerftthe  bei  Einrlcbtung  einer  Apotheke, 
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Formular  XVI.  Settellwag <  i*  AnfWf ii;,  i»  iv«lp^eiii  4if  li«#teltlea 
^iDeiftoff«  ▼erMiebniBt  werdeo. 

F«rpivl«r  XVII.  EI«lMf«t«i«-loani«U  Hierin  werdea  die  Ver«- 
wendaaf  aad  ErtavfuagT  (betfar  Vcrwandlaag)  dar  Koli«lafe  ia 
Friparaie,  Pulyer  etc.  noiirt 

Foraialar  XVIIL  VefeUibiliealiadl  saai  EiaadolMiaa  der  frisch 
eiBgekaiifflea  «Pflanienatoffe,  ibrer  Anibeale  aacb  daai  Traebaea. 

Formular  XIX.     Eieerplbofea. 

Formular  XX.     Vtfraperbupg^boff^i». 

Formular  XXI.     Apo^bfben-iQerilthf-lfT^illvr« 

Formular  XXII.     Apothekea-Gerfilhe-RechuiiBf. 

Formular  XXOI.  Vermerkon;  Aber  die  ia  die  Apptheke  oder  ia 
daa  Laboratorium  abfefebeaea  Gerfttbe,  aacb  Monat,  StAckiabl  and 
Mdbetraf. 

Formular  XXIV.  Paalaafga^  ^  Jauraai,  aaeb  Dalaai,  ;Ubl>  6a> 
Wieb«,  Tage,  Adrttae  Tenaiduiel. 

Sodaan  fotgea  ebne  Nnmmeriieseicbaang  Formalare  aab  A.  B. 
C.  D.  fär  die  Areaeimaterialien  -  Depots  aad  «um  ^peditionslHicbe, 
Bebemas  tum  Fracbtbrief  und  Lieferscbein. 

Gewiss  liefert  diese  Art  der  Bu^blßbrDng  ^ipe  yep9i|e  tj^b^r^iplit 
aller  Resultate  des  Geschftftes,  abi^r  sie  erfordert  viel  AufwaM  ^^^ 
Zeit  und  Kosten.  In  grossen  Gescbäft^n  dqifte  ein  BecbnuQgsf abrief 
nöthig  sein:  denn  der  Receptarins  würde  nicbt  obenein  leisten  ki^lir 
ne0|  was  ihm  bier  lugemntbet  wird;  ia  kleinem  GescbSfien  wfirda 
aber  der  Principal  oder  Gefcbfiftsffihrer  bierdarch  einen  Zawacl)f  tm 
Geschäften  erbalten,  der  vielen  nicbt  willkommen  »tin  dftrfle»  B# 
wird  indessen  hierbei  sein,  wie  bei  allen  anderen  Ejnrichfonffei),  dio 
Schwierigkeiten  mindern  sich^  Je  vertraoter  man  durch  die  Uebung 
Wird. 

Einige  Fonanlare  echeinen  nabeschailet  der  gatea  üebarsfebt  aar 
0icht  durchaus  nAthig,  i.  B   XVI,  XIX.,  XXIf I ,  XXIV. 

Fast  naausfiUirbar  wird  dieFahrung  einn#  Bach«  Aber  doo^Wand« 
verkauf  sein;  jede  Kleinigkeit  eini useichnea i  wiirde  fUiea  Zeit* 
vorlast  berbeüAbreat  dar  den  Nutzen  voUslAadig  iiafbeben  wflrde. 
Aas  der  Inventar  ergiobt  sich  ja  der  Vorrath»  aus  dem  FaetureabBob« 
die  Menge  der  Anscbaifungen, 

Wer  vaa  den  ApotbekenbesHiera  Zeit  bat,  einer  fo  aasfäbrlicbea 
Buchhaltung  sich  lu  untertiehen,  wird  dadurch  sieber  den  Ifutsen 
einer  genauen  Uebersicht  gewinnen.  Allen  Apothekern  aber  mag  die 
Kenntnissnabme  einer  so  miniitiosen  Buchffibrong  um  so  mehr  von 
Interesse  sein,  als  der  Herr  Verfasser  seit  langer  Zeit  bemflht  gewesen 
ist,  die  Theilnahme  ffis  diesen  wichtigen  Gegenstand  wach  su  machen« 
Die  Äussere  Ausstattung  ist  eine  lobenswerthe. 

Pr.  l.  F.  Bloy« 


5)  Technolog^isebe  Mittfaeiluti^n. 

JSinige  Worte  über  die  Perlen   in  chepnßcher  und  natur^ 
ki^ti^risch^'  Beziehung;  vm  lh\  B,  C.  Geubel. 

Ich  erhielt  einige  kleinere  Ferien  von  einem  Juwelier  und  prüfte 
aelehe,  so  weit  es  mit  dem  wenigen  AlMterial  möglich  war,  in  chemfo« 
«eher  nnd  phystkah'seher  Hinsieht.  Diiss  die  Perlen  aus  kohlensaurer 
Kaikerde  bestehen,  ist  schon  lange  heftannt  (vergl.  S  u  ck  o  w ,  Anfangs- 
grAnde  der  Physik  und  Chemie,  S.  811);  auffallend  war  es  mir  aber, 
d«M  steh  dieselben  iusserst  langsam  in  gewöhnlicher  SnlzsSure 
auflösen,  wobei  dann  eine  geringe  Menge  einer  organischen  Materie 
«Hd  «war  Pr#1eiiiaubsianE,  xüTdckbleibl.  Ein  Släckchen  KalksaU  von 
49r$e\kpn  GrOsse  IM  »idi  in  wcngen  AugctblickeB  aikf,  vvähneiHi 
4ia  P^rliB  daavf  i^rohl  wahrere  ßiuiidea  brauclit.  Entfernt  man  jedoch 
4w  um  dl«  ferie  atch  bildenden  Veheraug,  bettehend  ans  Chlon»!-» 
cifipn  iii^d  ftw9s  jener  orgapifchen  Suhstena,  so  geht  die  Anflösung 
anf  kurze  Zeit  ras  eh  ^r  vor  sieh,  erlialgt  dann  wieder  langsamer 
^.  ß,  w*  Bei  Kalkspath  hat  man  solches  (bei  deraelbf^n  S4iire>  nicht 
fföthi|(;  hier  j^eht  die  Auflösung  continuirüc^  r^sph  vprsiich.  Saipeterr 
süure  J&eigle  ein  ähnliches  VerhaUeo,  noch  jangsapier  v^irken  Schwer 
felsäiir«;  und  Essigsäure.  Dass  die  Perlen  sich  auch  in  letzterer  Säur^ 
anflösep,  ist  eiqe  alte  Tbatsacbe,  da  Kleopaira  ^iuf  Pej-le  voq  et|vfi 
^  Mtll.  Thaier  an  Werth  l^ei  einem  Gastmalili;  iq  M>j|iessrg  aufgelöa) 
ijnd^  auf  die  Gesundheit  des  Aotoniua  getrunken  haben  «oll.  CaecaU 
Mno  herjcbtf^t  (de  metaUicii  [Romae,  iSßßJ  paff,  t04)  el>ei|falli  hi^r-^ 
0ber:  »Sunt  qui  Margariias  üqiiore  di^solvpiu,  ut  ex  plurihus  parvif 
unani  magnam  constituant.  Dissolvi  darum  est  aiicci«  avidis:  ferlitr 
^njm  Cleopatra  i»eeto  dissoltoisse  ingealeoi  [Jnionemy  quem  appansum 
^uricuiae  geslabat  et  Antonio  propinasse,  ut  aiagniiGoentia  viBceri^l« 
Commendant  quoque  ad  Margaritas  tabefaciendas  succum  limonumi 
omphaciam  acerbtssimum  et  succom  cucumiois  agrestis.« 

Di  «ko  di«  Peilen  ans  kohlensaurer  Kalk  erde  (nebst  etwas  Pro« 
tdosobtlaoa)  boaiehco,  lo  können  afe,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
auf  den  Organfsimis  nicht  mehr,  als  jeder  anderer  kohlensaurer  Kalk 
vairhea.  Frfiker  henotate  man  sie  aber  deshalb  als  Arzneimittel,  weit 
•it  das  Hera  nnd  6ehirn  stärken,  das  Gemöih  erfreuen,  die  Melancholie 
vertreiben  nnd  dem  Gifte  und  der  Pestitena  wehren  sollten.  Caesal- 
^•o«  Bprieht  a.a.O.:  »Vires  quoque  in  medieina  consentiunt:  ut  enim 
Dioscoridaa  Epiiepticis  propinat,  sie  Arabes  ad  roborandum  cor  exhi* 
Wkkts  nam  cum  |«mpera«entum  earom  censtitoatur  frigidum  et  siccum, 
fiaaiia»  bnmi^dates  exsicearo  posaunt,  soaguinem  cordis  clarificare: 
coofiertra  cardiacae,  tremori  cordis  et  symtomatis  melancholicis  ex 
humorum  provHate  orils:   ab  iisdem  aolem  Epilepsie  nascitur.« 

Sataen  wir  die  Perlen  einer  Keraenflamme  aus,  so  verbreiten  sie, 
wie  ich  fand,  einen  starken,  unangenehmen  Geruch  *)      Man  bemerkt 


i^)  Dieser  Geruch  wird  durch  das  Vorhandensein  der  genannten 
orffpniscben  stickstoffhaltigen  Materie  bedingt.  Eine  sehr  grosse 
Menge  dieser  Materie  bleibt  zurück,  wenn  wir  einen  Seestern 
(Äi\eria$)  in  $alzsäure  auflösen,  d.  h.  einen  Seestern,  wie  wir 
ihn  aus  unseren  Sammlungen  nehmen.  Wird  dieser  organi^ehe 
Rackstand  mit  Wasser  ausgewpaphen,  |0  nehmpit  yvfr  ««f^^  «il9 


dsBD,  daff  sie  bim  eoaeenirifcheii  Schicbtni  befldieii,  d«M  sieb  di« 
Schalen  trenncD  und  von  einander  ablösen.  Auch  schon  mittelsl  eines 
Messers  kann  eine  Trennunf^  der  Schalen,  wiewohl  schwierif,  bewirkt 
werden,  und  ebenso  wenn  die  Perle  in  ein  Papier  eio^ehfillt  nnd 
einem  starken  Hammerscfalag  ansgeseUl  wird.  Sehr  schön  sehen  wir 
die  Schichten  beim  Dorchschneiden  der  Perlen  mit  der  sof .  Laubsife. 
Mao  bemerkt  alsdann,  dass  der  Kern  der  Perlen  betler  nnd  der  der 
schwarsen  röthlich  ist.  Das  StrichpnUer  der  schwarten  Perle«  isl 
aschgrau,  aber  auch  das  der  weissen  seigt  fast  diescllie  Partie.  Der 
Glans  der  Dorchschnittsfliche  ist  unbedeutend,  die  Härte  unfefihr 
gleich  der  des  Kalkspaths«  während  die  der  äusseren^  convexen  Fliehe 
etwas  grösser  ist. 

Eine  nähere  Untersnehung  anaostellen,  war  mir  nicht  möglieh, 
denn  der  Preis  der  grösseren  und  regelmässigen  ist  bekanntlich  em 
Enormer,  obgleich  dieselben,  wie  gesagt,  nichts  als  kohlemanrer^Kalk 
sind  In  der  heil.  Schrill  werden  sie  selbst  mit  dem  Vornehmste« 
Yerglichen,  wie  i.  B.  mit  der  Weisheit  (Hiob  38,  18;  ProT.  3,  fS), 
mit  einem  tugendsamen  Weibe  (Pror.  Sf ,  10)  n.  s.  w. 

Es  giebt  Perlen  von  verschiedener  Farbe  nnd  verschiedene» 
Glänze.  Diejenigen,  welche  hell,  silberglänzend  und  von  bedeutender 
Grösse  sind,  etwa  die  Grösse  einer  Haselnuss  und  noch  darüber  errei- 
chen, sitid  Äusserst  seilen.  Auch  flndet  man  Pe.len  mit  einem  milch- 
weissen  Glanz,  dann  bräunliche,  graue,  btäalicbe,  gelbe  nnd  selbst 
schwarte.  Worin  diese  Farben  begrOndet  sind,  weiss  ich  nicht,  da 
mir  tur  Untersncbang  kein  Material  tu  Gebote  stand  und  auch  wohl 
nie  stehen  wird.  Ob  die  Färbung  in  einem  besonderen  Farbsloffi 
oder  in  einer  blossen  Cohäsionsänderang  ihre  Ursache  hat,  mögen 
Andere  untersuchen  *}. 

Von  den  Europäern  werden  die  voh  weissem  Wasser  am  meisten 
geichätit,   während  die  Araber  und  Indianer  die  von  gelbem  Wasser 


« 


ohne  denselben  der  Kertenflamme  aostusetieni  eiacn  eytftthäm* 
liehen  widrigen  Geruch  wahr.  Auffallend  war  es  mir  attch,  dä«i 
beim  Auflösen  des  Seesterns  nebst  dem  organisehen  gewöhnlich 
eine  grosse  Menge  ganz  feiner  Sandkörnchen  turäck blieb,  welche 
Körnchen  vorher  beim  Zerbrechen,  seihst  Zerreiben  des  Seesterne 
nicht  wahrgenommen  werden  konnten. 

Denselben  Geroch  nehmen  wir  auch  wahr,  wenn  wir  irgead 
ein  Scbneckeogehäuse  in's  Feuer  bringen.  Setzen  wir  t.  B.  die 
Schale  oder  das  Gehäuse  von  Heli»  horUnns^  Htli»  PomafMl, 
von  Limnaeug  Mtagnolü  etc.  einer  Kersenflamme  aas,  so  bemerl^t 
man  tu  nächst,  dass  sich  die  Blätter  oder  Schichlen,  worans  dee 
Gehäuse  besteht,  aus  einander  lösen,  dann  dass  das  Gehänse,  dk 
sich  die  Lamellen  meistens  ungleich  ausdehnen,  mit  einem  eigenen 
Geräusch  zerspringt  (d.  h.  ähnlich  dem  Arragonit,  Schwerspeih, 
Cölestin  etc.  »verk nister UJ,  und  einen  unangenehmen  Geruch 
verbreitet.  Molluskenschalen,  welche  hornartiger  Natur  sind, 
zeigen  diesen  Geruch  in  einem  viel  höheren  Grade.  —  Ueber 
Schneckenschleim  vergl.  man  meinen  Aufsatz:  »Chemisch -phy- 
siologische (Jotersnchungen«  im  Jahrbuch  för  prakt.  Pharmaeie 
von  Dr.  Walt  und  Dr.  Winkler,  Jahrg.  1850. 
)  Zu  untersuchen  wäre  auch,  bemerke  ich  hier  gelegentlich^  der 
0ehalenfarbitqff  der  Vogeleier, 


vonMeo.  S0  m«hiiigr»Uif  ihre  Farben  shtd,  so  verschiedeo  m 
«Meh  ihr«  Form;  4enii  wir  fceoBen  runde,  ovale,  Ungltt^he,  ichiefe, 
•eeMfe,  hvIbhugelfSfniige,  birnförmige,  iwiebelfOrmige  n.  a.  Zaweileti. 
4ndet  man  mehrere,  oh  5  bis  6,  von  verschiedener  Form  nnd  Grösse 
susainmenge wachsen.  Die  Perlen  der  Sieckmuscheln  verlieren  tn weiten 
/mil  der  Zeit  ihren  Gtans,  sie  werden  also  in  ihrer  specifischen  CohR^ 
tiOn  modiflcift.  Die  schönsten  nnd  kostbarsten  Perlen  kommen  von 
der  onentalisrhen  Perlenmnschel,  Avieula  margaritifera )  minder  schöne 
liefern  die  Flnssperlenmuschel,  Unio  margaritifera,  die  Steck-  (Pinna) 
nnd  Miesmuscheln  (Myiilus).  Ausser  diesen  Perlenmuscheln  findet 
foan  auch  s» weilen  in  Vnio  pietomm,  ja  selbst  in  Helix  hortensit 
o.  a.  Landschnecken  im  Innern  des  Körpers  kleine,  perlenartige  Gebilde. 
Auch  bei  den  eigentlichen  Perlenmuscheln  sind  die  Perlen  oft  iiA 
Fleisch  stecliend;  gewöhnlich  aber  liegen  sie  zwischen  dem  Mantel 
nnd  der  Schale,  so  dass  sie  oft  von  selbst  ausfallen  und  dann  ver- 
loren gehen. 

i^ie  EiHsfehnng  der  Perlen  betreffend,  so  wird  dieselbe  durch 
ftnssere,  nnf  den  Molluskenkörper  einwirkende  Ursachen»  durch  Bei««, 
bedingt.  Wohl  liegt  es  in  der  Constitution  dieser  genannten  Muscheln, 
resp.  BeilfAssIcr,  leicht  Perlen  aus  sich  zu  producireo;  aber  würde 
die  Production  derselben  nicht  in  äusseren  Ursachen  begröndet  sein» 
so  mflssten  nothwendig  in  allen  diesen  Pelccypoden  sowohl  Perlen 
entstehen,  als  sie  Schalen  erzeugen.  So  müssten  denn  auch  in  jeder 
Gazelle  und  orientalischer  Ziege  jene  rundlichen,  ans  mehreren  schaligep 
Laf  en  bestehenden  Concretionen,  die  »og,  Besoarsteine,  entstehen,  an^ 
in  jedem  menschlichen  Individuum  mfissten  Harosteinei  wie  Grief| 
Nierensteine,  Blzsensteine  u.  s.  v^.,  sich,  bilden. 

So  können  s.  B.  die  Perlen  durch  Uineiofailen  von  Sand,  kleinen 
Steinchen  u.  dgl.,  welche  im  Innern  einen  Reis,  wohl  selbst  Krankbeiti 
erzeugen,  hervorgebracht  werdtsn;  l^ei  einigen  aber  auch  durch  ge- 
wisse Thiere,  denn  viele  Perlenmuscheln  leiden  an  Würmern,  welch« 
neben  dem  Schloss  die  Schale  durchbohren  und  sfch  oft  bis  zu^  dem 
Tbier  hineinarbeiten.  Der  durch  dergleichen  Ursachen  hervorgebrachte 
Reiz  bewirkt  nun  eine  Schleimabsonderung,  und  diese  schleimige  Flös • 
iigkeit  melamorphorsirt  sich  in  die  ans  kohlensaurem  Kalk  bestehendep 
prachtvollen  Perlen*). 

Von  den  Alten  wurden  die  Perlen  für  unbefruchtete  Muscheleier, 
Jn  soger  fAr  Himmels thau  gehalten.    In  letzter  Besiehung  sagt  Herder: 

»Bin  Himmelstropfen  sank  in's  Meer: 
Schnell  schwanini  die  Perlenmutter  her 
Und  trank  ihn  anf.    Das  Tröpfchen  Theo 
Ward  eine  Perle  silbergrau.« 


Kücftengewächse  in  Engtand  seit  i504. 

Wer  sollte  denken,  dass  vor  3^  Jahrhundert  jenseits  des  Kanals 
die  Gärtnerei  kaum  gekannt  war.  Von  1503  an  brachte  man  die 
fe#öhnlicben  K«chenge wachse  ans  Brabant  nach  England.    Kraut  und 

•)  Ebtttfo  bilden  sich  in  der  Pflanzenwelt  die  Galläpfel,  Sekkfballell 
n.  s.  w.,  indem  s.  B.  gewisse  Insecten,  wie  ÜfnipiptHoH  quereuM^ 
C,  folii  quercus,  C  ro»ae  etc.,  die  Pflanzentheile  anstechen  nnd 
ihre  Eier  daselbst  abselaeD, 
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JMl  «wie«  ISIO  aw  UmOami  coiccf&hrt;  BiM  U»«  i&IQ 
Sariol  cnckics  sas  erslra  Vale  1665  aas  Cypcr«,  aber  aicbl  im 
fftcbcMler  Xea^e  fCMfca,  aai  aaf  ^rai  Markte  Tcrkaall  wm  wariaa, 
waa  f rft  aalcr  der  Rcf icraair  Earls  II ,  aafefilir  1670  fCtclMib.  Uff 
fraudfüdie  MartchaU  Graf  Tallard  bracklc  170»  wnkremd  atiMr 
ficip^gcatfchaft  dca  Seücric  aaf  die  bnibcbcs  lasela.  Salat  war  aaab 
M  ica  Taf  ea  Hciarkh  VIII  eia  seticaca  Gencht.  Weaa  Maiisia  K«lba- 
riaa  Salaft  awca  woUle,  scbickla  sie  ciaca  Bote«  aarb  Hattaad  f^M 
Flaa^rra,  aa  Lallirh  zabolca.  Lot  die  aaailkbeZcit  brarbtc«  ll«w<- 
bias,  Drake  uad  Raleij^b  KartoSela  nad  Taback,  Scibat  PdcipiMa 
kpaHBl  TOB  E^plca,  Spaaiea  »eadct  Erbsra,  Griecbealaad  Bobpcj, 
pie  alilaflicbslea  Blaaiea:  Rosea,  Aarikcl«,  LUiea,  Selbes  apfiMiftfii 
erat  pater  deai  Sceptcr  Uciaricb  VHI.  aad  der  Köaigia  Blisabeib 
«ppor.    ißot.  14$,  t85Z.  f  487. y  Htwu^ 


Heber  den  Antam  der  ereien  Kariogelm  m  DemiichUmd 

Mmp  tm  sikMcBtachej  BlaH  fol^eode  llolisea: 

Seigaorety  eia  aai  dca  Thitcro  PicaoaU  rerrolgler  Waldeaser 
Eaofaiaaa,  brachte  am  29.  April  1701  aasseiaeai  HciaiatblaDde  200  Stock 
Eartofela^  tob  dreierfei  Farbeo,  dem  Waldeosisrhea  Pfarrer  Araaod 
xa  SebÖaeberg,  im  Wörlember^isrhea  Ober- Amte  MaolbrOBOy  aU  diese 
IrefKcbe  Fracht  ooch  iB  faBX  DeoUchlaad  Tölli^  aabekaaBt  war. 
Pfarrer  Arnaad  pflaatte  sie  den  26.  April  ia  seinen  Gartea  nad 
eraiete  im  darauf  folfeadeD  Herbste  fiber  2000  Stock,  die  er  sodaaa 
M  30  Waldfcnser  Gemeinden  Deotschlands  versandte,  nm  sich  dieae 
Frocbt  wieder  anpflansen  zu  kAbnen,  wie  sie  es  io  den  Piemoalesiscbeo 
Tbilern  gewohnt  gewesen.  Seignoret  reiste  im  Jahre  1710  aacb 
Cngland,  Irland  und  UoMand,  lerale  die  Cullur  der  dort  schon  bekann« 
tea  Frucht,  ihren  Hülsen  und  Werth  besser  kennen  und  fibertrog  diese 
Verbesserungen  d«nn  nach  Wfirlemberg,  Baden  und  der  fiheingegeod» 
ton  wo  die  Kartoffeln  in  gans  Deutschland  eiDheimisch  wurden,  aber 
liichl  ohne  Kampf,  den  mehrere  Gegenden  gegen  die  Einfährung  «der 
welschen  Bodenfrochtf  ffihrten.  In  Preussen  hat  im  Jahre  1851  die 
Kartoffel  ihr  lOOjahriges  Jubilfinm  gefeiert.     {Bot,  Ztg,  186Z.  No.  29.) 

B. 

Methode,  alte  Arten  Talg  zu  bleichen  und  zu  färben 

A  W  immer  wendet  cum  Bleichen  der  Fette  auf  100  Pfd.  Talg 
I  Pfd.  engl.  S(:hwefelsdare,  die  mit  5  Pfd.  Wasser  verdunnl  ist,  «ad 
^  Pfd.  rothes  chromsanres  Kali  an.  Das  Chromsäuregemisrb  wird  in 
den  acbmelseBdeD  Talg  gegossen.    (Kreis^  u.  Gwhehl.  f.  ßm^eru.  i8Si.) 

B. 

Chlorhartfum  zum  Conserviren  van  thierischen 

Substanzen. 

Blaadat  empfiehlt  aoBeflJchs«  aar  GmiserYitaag  ■MBicbliobof 
Cadarer  als  Injection  das  Cblorbaryum.  Dieses  Salz  erhilt  das  BIbI 
iiasig  BAd  bindert  dio  Fialaias.  (Comp.  remi.  7. 3&.  -r-  CfaM.<^fiAfrm. 
ßmUrU.  §899.  Np.4ß)  B. 
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6)  Natarwimenschafllkihe  MiHbeilttngeii. 

AmzÜM€  aus  der  Seise  4^9  St-  A.  de  Saint-BUaire  an  den 
^^lim  des  Rio  de  S*  Francisco  in  der  Provinz  de  Gof^ax, 

Nnchdem  S^int-Hilaire,  von  dem  Rancho  de  S.  Gabriel  aas- 
gehend,  deo  kleinen  Fluss  gleichen  Namens  übersphritten  hatte,  gelangte 
er  ai)f  ein^n,  von  grob  zertrümmertem,  weissem  Quarz  gebildeten,  mit 
wenlf  vegelabilij^cher  Erde  vermischten  Boden,  welcher  dem  gleicli 
war,  (ten  man  auf  den  höchsten  Theilen  des  Berges  fand,  Gleich  die- 
sen bedecktet)  ihn  Strdacher,  und  unter  diesen  mehrere,  welche  auch 
ganz  pben  wachsen,  wie  eine  Erictfcee  und  Melastomaqee.  Wenj^ 
greller  W|jrde  der  Bodeq  weniger  schlecht,  und  grosses  Gehölz  feigte 
siqh  von  Neuem.  Es  beweist  dies,  dass  in  Brasilien  die  Beschaffenheit 
49^  Bodpni  wenigstens  ^ben  so  sehr,  als  die  Höhe,  Yerschiedenhelteii 
in  4^r  Vegetation  hervorzubringen  vermag.  So  fand  der  Beisende  b§i 
Villa  de  Victoria  an  Orten,  welche  fast  gleiche  Höhe  mit  dem  Bleere 
liatten,  und  aus  einer  Mischung  von  weissem  Sande  und  schwarzer 
^rde  bestehen,  einen  Theil  fler  Gewächs«  der  hohen  Berge  der  Pro- 
vinz Minas,  di^  einen  lihnlirhen  Boden  haben.  Mit  Ausnahme  kl6lnejr 
Zwisch^nrfiume  sieht  man  nur  dicht  aneinander  gedrängte,  gr^dsleng- 
llge,  5— B  Fusf  ungefähr  hohe  Sträucher,  eine  Cassia^  eine  Cempositi^^ 
aoer  fip  Allgemeinen  findet  man  keine  fflr  diese  Kette  charakteristischen 
Pflanzen.  Wenig  entfernt  vom  Gipfel  verschwinden  die  Sitäncher  und 
map  sieht  nur  einen>  Halbstranch,  Lavoitiera  eentiformia  vär,  .Wp 
die  Vegetation  am  krUftigsten  war,  zeichnete  sich  eine  Apocynee  aui, 
welche  sich  um  die  Bäume  wand  und  rosafarbene  Blumen,  grösser  als 
fler  Oleander,  hatte.  Gegen  den  Gipfel  hin  sab  man  viele  Bäume  mit 
dQnnen,  gedrehten,  verkümmerten  Stämmeni  von  welchen  verschiedene 
Plecbten  herabhingen.  Die  Aussicht  zeigte  nur  mit  Wald  be^Jeckta 
Berge,  deren  höchste  Kuppen  in  einer  gewissen  Höbe  eine  2one  von 
weniger  dunkeler  Farbe  zeigten,  welche  von  Sträuchern  gebildet 
wurde,  (He  Aber  d^m  Urwalde  wachsen. 

)fachilei||  df>r  Beisende  am  14«  Februar  den  armseligen  RanchOf 
In  welchem  er  Übernachtete,  verlassen  hatte,  reiste  er  noch  kurze 
2(eit  ip  einpm  Mef^n,  von  Urwald  umgebenen  Thaie^  beständig  Jedoch 
aQ&teigend.  Plötzlich  wandelte  sich  deir  Anblick  der  Gegend,  wie  dif 
Pe<;pr|itM>il  auf  dpm  Tbepter^  und  vor  ihm  lag  eine  ungeheure  Ams* 
j^ebnuqf  von  a|>gfrundeten  Erhebungen«  die  nur  mit  graulichem  Kraul 
fay^wecbsen  waren  und  zwischen  denen  sich  hie  und  da  einzelne  Klum- 
pfu  vun  Gehölz  vpp  dunkelm  Grün  befanden«  Er  (rat  in  die  Region 
4fr  Campoat  aber  obwohl  er  wussle«  dass  dies  an  dem  Tage  stati 
finfiev  werde»  so  ^ar  er  durch  das,  was  er  vor  awei  Jahren  auf  dem 
W?ge  von  Villa  Rica  gesehen  b^tte,  auf  einen  SQ  plötzlichen  Wechsel 
fii^lil  vorbereitet.  Es  brachte  bei  ihm  den  lebhaften  Eindruck  des 
S^ifinj^np  und  der  Bewunderung  hervor;  diese  sich  unendlich  ausdeh- 
t$m^^  Campos  geben  aber  ein  viel  weniger  unvollkommenes  Bild  der 

Jtp^mlliclikeitt  als  das  Aleer  von  einem  niedrigen  Ufer  gesehen^  und 
Ißß  Bild  wurde  bpjm  Herauatreten  aus  dem  Urwalde,  wo  man  o|^ 
IHll-  4ler  H^nd  die  Gegepstlnde»  welche  den  Horizont  begrenzen,  beruh« 
fp^  IM^qntp^  pm  so  ergreifender.  Die  Wälder  i)edecken  die  mit  iteileq 
mi  nb^^iMf ^ep  9«rgP*  beieUteo  Cef endejo^  w^icbe  fich  f pfeoi pU^^ 


mthi  erUsbca,  ktüü^  %m  wtrdtm.  Die  Bcfiea  der  C^atfm  tkcilt  ack 
M  xwei  Tcndbiedeae  üateraMbeflaa^ra,  caCwcdcr  bidca  sie  Bar  Kris- 
ler umi  H9lhmtim€her,  •4er  es  i«4ea  sidb  aitteB  asT  4ea  Matte« 
fcMOfe  Mi4  rrrfci— crte  Biene.  Se  faad  4er  Beüeade  mo-  au 
Ifialem  «ad  HalMriadbcra  Wdecfcle  CaHpa*  ia  eiaca  aagelMarea 
TWile  ^r  Tieilcidbt  bddwtea  CiiMirri  ia  4er  Prariax  Siaas,  ier  tob 
5.  Jaaa  4*el  Bei,  fleicfcerweise  warea  sie  *a,  als  4er  Bctseade  fiut 
aai  Fasse  4er  Serra  4e  Espiabafsa  4eB  sehr  erhabcaea  LaB4stricfc 
4arefcsaf9  weleber  westlich  vaa  4ieser  Serra  skh  tob  Caete  o4cr 
V41a  Haira  4a  Baiaba  bis  aa  4ie  Greasea  4cs  Gebietes  S.  Jaaa  4'el 
%^  €r§tr€tk%.  Aber  aaf  4cai  Gebiete  4er  Caaarca  tob  ParacatB  CiB4 
4cr  %m§€mie  Matlea,  besetzt  aüt  Terkiwarrtea  BiaaieB,  bb4  ebeasa 
batte  er  1817  aaf  4er  150  partafiesiscbe  Medea  laagea  Bcise  aiittea 
4areb  4as  Sertao,  U§i  xariscbea  4eBi  14.—  18.*  S.  Br.,  aaf  4er  öst- 
licbstea  Seile  4es  S.  Fraadiea  scboa  ia  betricbllicher  EatferaaB^  to« 
seiaer  Qaelle,  4ieselbe  VefetatioBsbiI4aaf  beobachtet.  Die  bloss  aas 
UHmterm  bestehea4ea  Caaipos  siail  aiit  4ca  Nalos  vir^eas  swischen 
4em§e\htm  ParsUelea  felegea,  aB4  4ie  aiit  Biaaiea  besctztea  Campos 
»il  dem  C9kftu§€9%  184  Caliagaf.  Die  Caaipos  botea  bis  aar  Sta4l 
0  }o«o  eiae  kleiae  2abl  durch  ihre  Form  aicht  aasfeseichaelcr  6ra- 
mwut^  fwischea  weichea  xerstreat  TorxAflich  Coryahifere«  mit  Zwit- 
terblAaKheai  scbiadilig em  lavoluccam,  silseadem  Pappos  and  fast  immer 
kahlem  Fraehtbodea«  daan  Melastomeea  and  endlich  etnife  Robiaceea 
mit  trennbarer  Frucht  and  Cassten»  An  dem  niedrigeren  Theile  der 
Hdf  el  iai  die  Vegetation  etwas  Terscbieden,  man  findet  daselbst  Stria* 
ehtfi  welche  meist  den  Compositeen  angehdren,  eine  H$piis  and  in 
iebr  grotser  Menge  eine  inr  6altang  Saeckarum  gehörige  Art,  durch 
harte  «nd  s iemlich  hohe  Stengel^  so  wie  steife  nad  horisontale  Blitter 
ittsgeseicbnet,  welche  tlabo  de  Repoia  genannt  wird,  Fochsschwani 
(AtuUherium  Bieorne?) 

Unmittelbar  nach  dem  Hinanstreten  ans  den  finsteren  Wildern, 
Üretche  A.  de  St  -Hitaire  durchreist  hatte,  fand  er  eine  Zeitlang  Stritt- 
eber  fön  3~4Fasi  Höhe,  unter  denen  eine  Compotita  einer  der  hfku*' 
figsten  ist.  Bald  wachsen  nur  Halbsträucher  unter  den  Gräsern,  unte^ 
denen  sich  die  Miorolitia  itophylla  D.  C,  auszeichnet.  Weiter  fort- 
lebreltend  wurden  die  Halbstrflncher  weniger  und  es  waren  nur  Grlser 
tond  einige  andere  Kräuter,  auch  sogar  darre  Stellen  vorhanden.  S6 
Ist  also  der  Uebergang  von  dem  Urwalde  su  den  Campos  kein  pldts- 
licber,  wenn  auch  nur  durch  5  —  4  Fnss  hohe  Sträucher  vermittelter. 

In  einem  Grunde  kam  der  Reisende  durch  ein  fast  nur  nus(  Arau-- 
eatia  BratiUennu  bestehendes  Gehdic.  Dieser  prachtvolle  Baum  wächst 
lehr  häufig  In  dem  Bezirk  von  Rio  Grande,  an  der  Grenze  der  GehdM 
und  der  Campos  zwischen  dem  21<^55'-  31^  10' S.Br.  auf  einer  Höhe  von 
etwa  3500  engl.Fuss.  Man  findet  ihn  auf  einigen  der  höchsten  Berge  von 
Rio  de  Janeiro,  und  endlich  steigt  er  ungefähr  unter  29^30'  in  der  Pt'O* 
vinc  Rio  Grande  do  Sul  bis  zum  Rande  der  Ebene,  welche  sicft  taä^ 
itohr  wooig  aber  den  Merresspiegel  erbebt.    $o^  findet  aUo  die  Amu^ 


BmriäSikM,^  umnhkäu^t^  vaä  Jeder  C«il«ffy  iwiseheni'  itm  %i  ^  iO*  «ad 
29^  ^  fact  »oftloge  Bedi^i^ungen  tu  ibrer  Existem,  aber  in  sehr 
Tcrtcittedeiier  Höbe.  IXieser  Bfiuin  veräaderl  mit  dein  Alter  sein« 
(leatait  In  der  Jagend  geben  ibm  feine  wie  abgebroebenen  Zweige 
•bi  biaarres  Ansehen,  er  bat  dann  keine  gefcbloisene  Form,  spiter 
r«ndet:  et  sieb  ab  nach  Art  unserer  Aepfelbdumey  erwaebsen  erbebl 
er  eicb  vollkommen  gerade  an  einer  bedeatenden  HAhe  und  endigl 
durch  ein  Oorynibus  von  Zweigen,  wie  ein  ongebenres,  voUfcoimnen 
gUfcbes,  dunkelgrünes  Plateau.  In  diesem  Alter  trfigt  er  nar  am  Ende 
Wirbel  von  armleuchterartig  gebogenen  Zweigen,  wdcbe,  je  mebr  sie 
sieb  dem  Gipfel  nihern,  desto  kurter  werden  und  alle  bis  in  derselben 
lliöäe  einen  runden  Buscb  beblftiterler  kleiner  Zweige  erbeben.  Das 
weisse,  mit  sehr  seltenen  weinrotben  Adern  versebene  Hols  ist  Mlrter^ 
aehweter,  dichter,  als  das  unserer  Kiefern.  Die  Zapfen,  von  der  Grdsse 
einee  Kinderknpfes,  .lassen  bei  der  Reife  ihre  Schuppen  nnd  Frnehte 
fallen,  welohe  letzteren  fast  einen  halben  Finger  lang  swnr  an  i^ 
Knstanien  durch  ihren  Geschmack  erinnern,  aber  besser  schmecken 
und  kein  mehliges  Fleisch  haben. 

Der  Theil  der  Provioi  Gey'^h  ^^f  ^'^^  nördlich  an  der  Serra  d» 
Cornmba  e  de  Tocantins  erstreckt,  ist  weniger  bewässert,  dörrer^  enl- 
btöfSter,  als  der  sddÜehe  Theil.  Einige  der  höher  gelegenen  Gampoi 
der  ersteren  Provini  zei^rbnen  sich  jedoch  durch  A%9  Auftreten  einer 
*  boisigen  Monokotylenpfianze,  die  mehrere  Fuss  hoch,  sich  sehr  male^ 
rieeh  macht  und  bald  einteln  swischen  den  Grösern  steht,  beld  sich 
onter  die  knorrigen  und  verkümmerten  Stumme  miscfai,  aehr  Aas.  £• 
ist  eise  Vellama,  welche,  gans  mit  Schippen  bedeckt,  sieb  roeh?m|kle 
gnbelig  theüt  ond  etnen  ausserordentlich  rauhen,  äberaUgleieben  Stamm 
bat,  dessen  eben  so  rauhe  Aeste  sieh  durch  eimtm  sdilatbn  BAaoiiel 
linenrischer  hängender  Blfttter  endigen,  deren  bletsblane  Blnmefli  so 
f  Mfss  wie  die  unserer  Lilien,  mtUeii  aus  den  Bbittbilscbeln  hervortreten» 
Qie  Gehölze  waren  nicht  in  den  durebreislea  Gegenden,  gleiehmissig' 
verihetit.  Die  Gehölze,  welche  der  Reisende  in  der  Provinz  Goyas 
durchwanderte,  welche  nicht,  wie  die  Catingas  von  Minas  Novas,  ihre 
BIfttter  gfinslich-  verlieren,  gleichen  nicht  dem  Urwalde  vi>n  Rio  de 
Jmeiro,  noch  dem  von  Minas  Geraes,  und  haben  gar  nicht  deren  maje- 
stätisches Ansehen,  obwohl  man  auch  sehr  schöne  Bäume  darunter 
findet  Sie  stehen  mehr  von  einander  entfernt,  aber  ihre  Zwischen- 
rlame  sind  von  grossen  Slräucbern  angefüllt,  welche  sich  dringen, 
ihre  Zweige  ineinapder  wirren  und  unter  denen  man  eine  köstliche 
Friecbe  und  Schatten  findet,  liier  bringen  kleine  Baipbus  -  Arten  mit 
schlanken,  leichten  Stengeln,  ausserdem  verschiedene  Palmen -Arten 
Abwechselung  in  die  sie  umgebenden  Laubmoose,  oft  umranken  grosse 
Lien«n  alle  diese  Gewächse  und  unaufhörlich  wird  dar  Reisende  durch 
die  Erscheinungen  der  Pflanzenwelt,  durch  die  Verschiedenheit  der 
gefielt  und  der  Blattbildung,  an  welche  der  Europaer  nicht  gewöhnt 
ist|  ergötat.  Selbst  wenn  die  krauthaarigen  Gewächse  durch  den. 
Sonnenbrand  plötzlich  vertrocknet  sind,  findet  man  immer  In  den  sum- 
pfigen Gegenden  das  schönste  Grün  und  oft  einige  Blumen.  Dort,  »o 
wie  in  den  Süapfen  des  Sertao  von  Minas  erhebt  sich  m^jeslUtisch 
die  Bprity  (Mawrita  viniferm  IfürlJ,  deren  imposante  Unbewegliqhkeit 
so  sehr  mit  der  Rvfae  der  Wusle  in  Eiokbing  steht.  .      - 

V«ii  der  IStadt  Villa  Boa  reiste  A.  de  Si.-Hilaire  nach  der  S^rrs 
Donrndo.  Dieser  Berg  war  auf  dem  Theile;  welchen  derielbe  er^tiegi 
i|fä  abereinander  gebäuflett  Steinen  bedeeki,  swisf  hen  denen  verkAoiT. 
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m  BMlhc  hmd.     Vt 
4er  HB  Uüde  Papintem  bcMMte  Bmb,  dctsea  Binic, 
vms,  SM  muhnwtm  Ufc«  fchr  ^ümt  (wie  thMtwiffcw  FmpmO 
IrcwikarcrScIiirMe*  bolellf,  «kte  wie  P«hl,  4cr 
tmärm  Pmfffrms  besdniek,   aas  ener 
Kr  wird  5-8  Fwf  iMch,  4er  Sl 

ÜMe  leCslere»  iuiftc«  cnl  aai  €i— in  aa,  ffakc«  fcft  rertieal 
eadj^ea  aril  eiaer  Mcaga  kanar  mmi  diaacr  Zweife,  die 
Blittar  watea.  Uabcr  die  Gegmä  swMchca  dca  Bie  daa  Pileaa  aai 
Villa  Baa,  «ac  Ealferaaaf  vea  90  Lcfaas,  fiebl  A.  da  Sl.*flilair*  M^ 
gaade  ailfeawiaa  SchiM«raaf  s-  Das  fteU  flaiaige  Laad  bialal  Md 
GaMie,  bald  Caaipaa;  die  affatavea  siad  aacfc  Pilaaa  hia 
Aaadakaaa^,  w§kwf4  aach  Vüla  Bea  der  Bodca  atciMgar  ist 
Caaifos  Tarharraehea»  Aaf  dieaaa  latalarea  aiad  4m  BiaaM  hMar 
aad  weaifer  refaladasif  ^caCaüt,  ala  aaf  dcaea  der  FUchea,  Md  aiad 
fie  Mehr  feailMrt,  bald  eatfcraier  atahcad«  awinhea  ihac«  widwt 
eiae  lileiae  PaloM,  derea  aiH  dickea  Scbappaa  iiedaakter  Staam  aal 
aiaeai  Besehe  rea  BUttem  dadct^  aas  detaea  llitle  sich  wie  eis  tf^itier 
Pfeil  eiae  Baotpe  tob  5*- 6  Fase  Hohe  erhebt,  am  heiMt  iai  Laade 
Mmem^ba^  mit  welchcai  RaaMa  iw  Serlae  Toa  S.  Fraadace  die  ilre* 
Mmia  rederoemrpm  Mari,  bexeichaet  wird,  die  jedaoh  eicht  diaaeihe 
Art  sa  seia  seheiat  Aotserdeai  faadea  sich  aa  soiclMa  OertlichheilM 
schoB  6fter  gefaadeae  Artea,  welche  last  alle  sehaa  caUblittatt 
die  Pmekirm  marfinmia  war  ia  Fracht.  Das  CSrfia  der  Wildar 
dagef  ea  sehr  schda,  aad  aa  eiai^a  Ortea  warea  sie  tb«  betaerhea«« 
werther  KHIfligkeit.  Eiae  sahireiche  Meage  Tea  Striachetli  bildet 
twischeB  dea  BieaM«  eia  dichtes  Gehcfe  aad  oft  aaMchliafeB  froiae 
Uaaea  diese  Tersehiedeaea  Gewichse.  Diese  GehöiBe  wcidea  Beoh 
dareh  eiae  Mca^e  vea  Palaiea  Tenchiedeaer  Art  Terschdaart,  die  ehar 
fsrade  weder  Blfilhe  aech  Fracht  haltea.     {Mt.  Zif    iSS»,  iire«dd.> 

_^ ^  B. 

Die  vegeiabiUscieH  Erzeugnisse  Ceyhnm, 

Auch  unter  jeDem  glObeadeB  Himmel  bleibt  die  Vegetaltoa  aMI 
dieselbe.  So  wie  die  Perteofiscfaerel  iri^  aach  der  Zimmthaadfcl  aichis 
mehr  etA  aod  hat  mit  Indien,  Persien  und  Arabiett  gittsHeh  aa^ifehl^irt, 
aad  aach  die  AasfubV  nach  Earop«  hat  sehr  aachgelaMaa.  Buttgtit 
ist  der  Kaffee  ein  Haoptersea^niss  fe werden,  es  werden  JihrKch 
300,000  Ctr.  gewonnen.  Cocosstricke  und  Cocos^Oel  werden  ia  groMef 
Menge  ausgefähri.  Aach  die  Zocker  -  Anpflattsangea  sind  aiitfsgllieht 
nn4  beschränken  sich  auf  einige  wenige,  wihread  Tabaek,  Ar^ea, 
(Betel-)  Niisse  und  Arrak  in  bedeatendea  Qdantftflteil  nach  dem  Peil* 
lande  Ton  Indien  gehea.  Die  Versoche,  amerikanische  Baamwolte 
elnzoffibren,  sind  nicht  gegldckt;  Reis  aad  Mais  werden  gieith^Ht 
gebauet,  doch  nicht  in  aasreichender  Menge.    {Boi.Zig.  iS6t.  p.ß64.} 

Der  Hof-CSartendirector  Hentae  ia  Cassei  giebl  ia  der  Bot.  Zel« 
tuag  1859,  S.  745  eine  ausfährltche  B^schretbang  der  echtea  Nj^phaem 
alba  L,  welche  er  ates  Sehwedea  erhielt  aad  die  Prof*  F rieft  fdr 
die  Lifln^'sche  nimmi,  aach  U^yn^e  in  selneh  AraaeigewfchaM  als 
N.  ulk»  abgebildet  bat;  ragieieb  theth  er  aach  die  Beschrtibang  eiaer 
N^mpkaea  aas  dem  l<aade  H«dela  mit,  die  ar  frilher  for  N,  al6m  hiell» 


Vereif^zeiiurig.  ^5 

»ftf  ^  ift  itor  BtM.  ZiHf.  181$,  S.  601  ihie  neue  Stietös6  ^uä  itht 
IMieftlttsrtfsWttldf^,  als  M,  gpienwent  HenUe  beschrieb.  Jeiie  vermeiftt^ 
liehe  S.  äibA  avs  4eA  Lan<te  Hameln  nennt  er  jetit  iV.  er^thrütarpd 
üenf»»,  4a  tl*  sich,  ausser  andern  Merkmalen,  bleibend  durch  aussen 
und  innen  rothe  Frdchte  unterscheidet.  Leider  hat  Uentze  weder 
von  seiner  AT.  tpleitden^y  no(;h  von  seiner  N.  irjfihrocarpa  oder  von 
der  schwedischen  N.  alba  eine  Diagnose  gegeben,  so  wünschenswerth 
es  fttich  ^e^tseh  Vrikre,  wenn  er  id  diesem  im  September  1852  ge- 
schrlebetien  Aufsätze  die  von  Garke  in  seiner  1851  erschienen  Flora 
V6n  Kof'd-  und  Mittetdeut^bhland  gegebenen  Diägtoosen  der  dort  auf- 
gefOhrtöA  1,  JV.  alba,  9.  f(.  Candida  PresL,  3.  iV.  Semiapiria  Kting.^ 
4.  N,  n^glecta  HäusL  geprQft  und  fäf  seine  neuen  Artett  entsprechende 
ht^gh6ä€h  geW^htX  hSlte ;  es  wäre  da^  Um  so  wOnAcbeösWerlher 
gewesen,  d«  Garke  die  N,  spUndiAi  tiende  fl'ag Weide  zu  N.  alba 
m^fki  und  die  temi^fknng  beifügt:  »Aendert  in  Blatlfotm,  tllaihe  und 
KHicfat  Vlelfkch  ab«.  Es  bleiben  also  die  ueueu  Fl  eolze'iicheh  Arten 
nödh  t^ifte^  wefteten  Beobachtung  uhd  Prüfung  vorbehalted,  zu  Welcher 

R^feHfift  ge^d  iinreged  mdchte,  tiörhUng, 

i-.   i.  * i 

l)ie  sogenannten  Sinesiscben  (iailäpfel  stammen  nach  Göppext 
nicht  von  einem  Rhus.  sondern  von  Distylum  racemosum  Zucct,  wie 
sie  denn  auch  schon  ueoffroy  sehr  genau  beschrieben  bat.  Sie«s 
bold  führt  an,  dass  die  £ingebornen  diese  £Kcrescenzen  gegen  Diar- 
rhöen anwendeten.     (Bot,  Ztg,  iSöÖ.  So,  36.)        '  ß, . 


Neue  Orchideen  der  Expedition  des  Hm*  J,  de  Wuiredewiah 

H^Vrde  Warsiewicz  hat  die  Botaniken  uhd  Gfirtnef  id  firsttiu-* 
tkfük  Ifeietftt  dureh  die  übei^raschf^nden  Ergebnisse  der  Expeditlodi^ 
nirolelie  «#  VAU  Gutttenlala  aus  nach  Yera^ün,  6hiappa  urtd  VerAehit* 
«aKabne,  wki  lebende  Pfladzen  zu  sammeln.  Alle  denkbafeti  Ifäh- 
ielfgkeHeta  aberWindeitd,  fe^h  voti  alle^  Colohisaifou,  genöthigt  sich 
die  Weg«  selbst  tu  bahnen,  kartnle  ei*  Wochenlang  keine  andet-e  Ifah- 
rtiiig.  äli  danes  Fleisch  und  die  FHIebte  des  Waldes,  Kern  Ohdadh, 
hU  deu  Sekii'n«  eines  Baumes.  Grosse  SuiHihed  musslto  er  tut  den 
T^tHispOtl  we\Mt  Schulte  opfern.  Der  Lohn  für  diese  Mühen  wilr  für 
dtti  kihiteii  Refsendett  dek*  Triumph,  ungeahndete  fleui^keitett  in  bei- 
spitflltMef  Zahl  biieh  Europa  zu  sendeti.  Seine  Lieblifige  waren  die 
OrdHidetttt ;  ausgerastet  iHft  selteiier  K^nbtnisi  unserem  GeWdcbshAut'- 
bttwohrt^r,  hatte  er  tior  das  ^elteltste  bder  Neue  idi  Auge.  Alle  OH- 
ffUMhZeiMehHfteti  bringen  NbtbHcMeit  Ober  diese  llerrlfchkelteu.  Def 
Freutadlehfift  des  Reirrn  Skinner,  etties  um  die  Kenntniss  der'OrcRi- 
d«eii  hdehveMienten  Mtmues,  %erdirtikt  e«  de  Wbfsiewfez,  jebe 
Scmien  beireitfen  zu  können.  Die  Reisekosten  wurden  Wiedererlangt, 
(ieMgewimi  iuebte  de  War^teWiet  nicbt.  Gegenwärtig  h&lt  er 
sieb  wieder  Ih  jeHen  Gegenden  «uf.  DAnn  soll  in  Ecbnthöf  lie  Zweite 
G»#dill«rdlikette  unterftruehi  Werdeb.  Von  doH  begiebl  sicft  del-^elbe 
Meli  Nordpem  dMd  Bolitieb,  foelteigt  die  brasilianische A  GfenKcofdit- 
lertto,  lt«brt  naeb  Petü  zürdek,  lUachf  ef«e  Odnlf^reli  -  iSxcu^sibd  dber 
Cbdltf  mt\  Patügottfen^  und  «tfeifl  dtttfeh  PlirAlhidy  Heeh  Bresflien. 

St  0;  R»lch>«nb«cb  in  Lefj^^f  eMif^fieMI  dieses  Aeiie  Ubter- 
nebüiba  iott  de  W«fftteWicfc  dHbgend  zui>  UAterHmitutig  uhd  eN 
bl«tlil  ii^  Seiielhiftge*  ttilitifttoebiireni   d«  der  Reisende^  nach  Tielen 
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nkroiiat-Csf^efse  in  Clma. 

!•  ie«  Bracstea  Werke  4c«  Hern  Forlaae  Aber  CkiM(JiMr- 
acf  im  ike  ihem  e^umirUs  etc.)  erwihal  er  aack  ^r  frasiCB  Var- 
liebe  4er  Cbiae«ea  far  4ie  Garteakaasl,  ala  Jeraa  FnMfct  er  aelbsl 
«dioa  froWr  «obrere  4er  sdtcMieB  Pflaaae»  far  4ia  Cartgaaairtrliaaf 
im  toadoB  feseadel  bat.  Der  scbdaste  Baaai,  4ea  icb  ia  4ca  Tbaa< 
bexirkea  faad,  $9gi  er,  war  eiae  Art  tob  Tbriaaa-Cyf  reasa, 
welcbe  icb  ate  ia  Cbiaa  ^efaadea  baite  aa4  4ia  Mir  gaaa  aea  war. 
Ua^elibr  aiae  balbe  ea^l.  Meile  Toa  dleai  Orte,  wa  icb  aiicb  befaB4, 
sab'  icb  eiae  pracbUolle  Ficbte  voa  aaf  efiibr  60  Faaa  Il6be,  4ie  aiac» 
feradea  Slaaiai,  wie  eiae  Narfalk-Iasel-Ficbta  Ba4  baagraic  Zweig«, 
wie  die  St.  Heleaa- Weide,  balte.  Die  Z weife  wacbsea  cnt  ia  fcra- 
4er  Liaie  tow  Staauae  aas,  bil4alaa  4aBB  eiae  grasiöse  KräauMMf 
aacb  obea  aa4  seaktea  sieb  4araBf  wie4er  aa  4ie  Spilae.  Vaa  4i«- 
sea  flaapixweifea  biafea  aadere,  laage  Ba4  scbmale,  wie4er  seak- 
reckt  berab  aad  gebea  dem  faaxea  Baaaie  eiae  Bafeaeia  aaaiBlbifa 
Gestalt.  Er  eriaaerte  micb  aa  eiaife  der  grossea  praditvallca  Kraa- 
teocbter,  die  maa  saweflea  ia  dea  Tbeatera  oad  Öleatlichfa  Silea  ia 
Earopa  siebt.  Was  koaate  das  seia?  Der  Baaai  gekörte  affeabar 
aar  Ficbteagattaag,  yrar  aber  scbdaer  bb4  xierlicber  als  alle,  kb  giag , 
aeia,  icb  stärxte  aacb  deai  Platxe,  wo  4^r  Baaai  WBcbs,  asai  grAss- 
toK  EmlaaaeB  aieiaer  Begleiter,  4ie  offeabar  glaBbtea,  Uk  sei  verrickt 
gewor4e8,  deaa  er  aabai  sieb  ia  der  Nähe  aocb  viel  baaaer  aaf^  als 
ia  der  Ferae  Der  Stamm  war  TollkoauKa  gerade,  wie  bei  4cr 
Crpptüwterim  und  die  Blätter  so  geformt  wie  die  dt§  bekaaatCB  ^Irlar 
vttos,  Bor  BOck  sarter  aad  graziöser.  Gläcklicker  Weise  trag  da« 
Exemplar  eiae  Heage  reifer  Frachte^  tob  deaea  icb  sogleicb  eiaaa 
TbeH  mit  Bescblag  belegte.  Der  Baam  wacbs  aaf  dem  GraadstAcka 
eiaes  Gastwirtbs  aad  war  mit  eiaer  Maaer  aaigebeB.  Dieae  sa  aber- 
steigca  wftre  jeUt,  wo  icb  Chiaese  war,  für  micb  böcbst  aascbicklick 
gewesea;  wir  giageo  also  oack  dem  Wirthsbaasa,  aabmaa  eta  MabI 
eia,  sfiadeteo  oasere  cbioesiscbe  Pfeife  aa  oad  eriaagtea  vaa  aaserm 
Wirtbe,  ia  dessea  ßeglettuag  wir  daoa  aacb  dem  Gartea  waadertea, 
leicbt  etwas  Samea,  da  iba  uosere  Bewoaderaog  aad  Freada  Aber 
dea  Baom  sehr  aosusprecbea  scbiea.  Uoifeotlicb  wird  dieser  Ba«m 
bald  aasere  Laodschsfteo  schmackeBp  da  er  ia  Eaglaod  gedeibaa  wird» 
wo  der  Samea  bbd  scboa  aogekoouBea  seia  masa.  Weiler  aaek 
Westea  fanden  wir  dea  Baam  spftter  wieder  aad  sakea  oft  gaasa 
Groppea  davoa  «b  den  Abhftageo  der  HOgel.  jfNacb  eiaer  Beamr* 
koag  der  Redaclion  darfte  dieser  Baom  (Mpressut  fumtbrit  Emdl,  seia.) 
Üerr  Fortane  faad  aacb  eiae  bfibsche  Art  Palmbftaaie,  derea  baariga 
BUtter  rom  dea  EiageboraeB  als  Hanf  beaolat  werdea.  Fkr  die  Ab« 
planznagea  ia  England,  wo  dieselbe  wie  im  Südaa  Earopa«  woU 
gedeihen  würde,  wAre  sie  eia  willkommeaer  Zawaebs,  da  aiaa  dort 
keine  einbeimiscbe  Palme  bat,  aad  die  aiasiga  in  Earopa  ein^^aiaiiacbe^ 
die  kleine  Palmetto  (Chamaerofs  humilu)^  aar  in  dao  sildlicikatea 
Tbeilen  vorkommt,  während  die  PflaBaliage  dieser  cbiaesMebea  Ckm^ 
n^taeropt   in  dem  Garten  van  Kew  den  «treagea  vorigoa  Wiiatef  oka« 


Vpmmgmtmg-  Wi 

Sckott  ausgelialteii  brnben.  Die  Cbinesen  lieben  die  Blomes  und  Gärten 
sehr  mM  «1^  i9k  V«M  nicb|  ««»  imr^vbleD  Qrtf^,  Mex  poch  ein^  Zng, 
dtr  ihre  grosse  Gar fcenliebba}>ef ei  so  recht  cbarakterisirt,  iiiitsutheireB. 
In  den  Gftrten  der  Mandarine«  errefobt  die  Baiioipaonie  (P,  MouianSims) 
oft  eine  bedeutende  Grösse.  In  der  Nöhe  von  Schang-hai  gab  es  eine 
BtMtt^  die  jffdes  i^ki  awUcben  3i  --  kOQ  BJ^aien  Heferte.  SabiUd  sie  ji> 
3Ullbe  wer,  wurde  »iß  st^rgfialtig  durch  ein  Leiaewandselt  gegen  die  hellen 
^rableni  der  Sonne  gescbiUat  u^d  dem  fijinine  gegenüber  stand  ein 
Stuhl,  «nf  welchem  jeder  Besucher  sich  niederlassen,  bennle,  um  die 
ft%tf^%  dos,  Bapines  s^  bewuaderA.  Auf  diesem  Stuhle  piegte  der 
alle  Herr  selbst  jpdeo  Jßg  stundj^nlavg  «9  sitzen,  Pfeife  auf  Pfeife  an 
uniitiei^  Tiuise  a^f  Tü^e  Thee  eii  .iiiDk,en^  w^Mirend  er  ^t  Spbönbeit 
•eines  Liebling-Mnntrancha  bewunderte.  X^^^*  ^Hf*  i^^^-}       HQrnftng. 


"Hl    ■   '.   M'  I   » 


Di^  TravAenkranlheit, 

In  der  B^HUSif.  id&%  p.6d4  wird  ans  Ptrig  wptc»  4«PP  10«  Jnnt 
V.  J.  die  interessante  Thatsacbe  mitgetbeilt,  dass  durch  die  grp0se  flitae 
die  Tfflukenkniikbeil  in  mahreneQ  aA4iche«  f^epartfünevU  von  Franko 
raicb  ad  weleben  begann  «ad  w  gewifsen  Oiatri^tfm  gevs  veraphwand. 
@ebfM  dae  TheiMMMter  dien  9^*  Grad  Obfr  I^i»ll  nach  R^aqmur 
erreichte,  Hess  die  Kianhihet^  nach  und  a^ar  deata  iiiebr«  je  mehr  die 
Wirwa  stif g  nnd  sieh  dan^md  beb«aH«^e,    iViQk  9<^  195%.  p  ^d.) 

Nicht  minder  wicht^  sind  die  Resultate,  welche  Gudriq  ll^ne- 
vjll^  aus  seinen  auf  einer  Reise  durch  {tallen^  Piempiit  und  das  sud- 
pcbe  Frankreich  angestellten  Beobachtqngen  fiber  die  Traubenkrankheit 
gezogen  hat.  Seiner  Meinung  nach  ist  das  viel  besprochene  Oidium 
fttckeri  nichts  >yeiter  als  das  pnsserlicbe  Kenpxeichen  einer  tief  ein- 
gewurzelten Krankheit  oder  eine  Verfinderung  in  der  Organisation  des 
Gewflcbses.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  sowohl  in  itaKen»  eis  iq 
Frankreich  das  Uebel  sich  Torzogsweise  in  den  schönsten  Wein-* 
bergen,  in  denen,  die  am  meisten  geschfltzt  und  in  dem  besten  Boden 
angelegt  sir)d,  zeigt  und  4aM  die  neingelöfide,  Y^eTcbe  an  den  Hfiu- 
fl^rn,  in  den  HOfep  und  in  dei^  Gftrtpn  angelegt  sind  und  die  am  mei« 
sten  an  der  Dfingong  und  Bewässerung  Theil  haben,  am  meisten  dar- 
unter leiden.  Fmt  immer  war  der  wil^e  \Vein,  w^Il?her  die  Hecken 
um  die  i^ngest^okten  un4  verheerten  Weinberge  bildet,  von  der  Krank* 
beit  vesrschont.  ^qf  den  schOnen  grQnen  I^anken  erschienen  rOthliche 
und  schwftrj^liche  Flecken,  welche  nur  wenige  Tage  dem  Oidium 
yorapgin^en.  Die  fleckigen  ßaokep  waren  dann  weit  brfichrger,  als 
\m  gefunden  Zustande.  Es  wflrde  aus  diesen  Beobachtungen  Ibigen, 
dasf  der  Pilz  bloss  eine  Folge  der  Krankheit  sei,  welche  am  meisten 
unter  den  kräftigsten  WeinstOckeot  ausbricht  und  von  einem  Ueberflusse 
an  Lebenskraft  herrührt.  Ist  dies  der  Fall,  so  Ifisst  sich  helfen, 
(j|ass  man  eip  Hfilmittej  dieser  Krankheit  finden  werde,  wenn  man 
z.  Q.  das  Ad  erlassen  des  Weinstocks,  das  ein  piemonttscher 
Ackerbauer  anrftth,  anwendet,  nämlich  das  Beschneiden  zu  einer  Zeit, 
^0  der  Saft  i^  Bewegung  ist  und  wo  dioses  Verfebrep  einen  grossem 
oder  geringern  Verlust  Nahrupgisaft  veranlasst,  qder  dadurch,  dais 
mi|n  i|m  den  Weinstock  die  Erde  aafliackt  "und  einep  Theil  des  Rauhen 
(der  Rinde?)  der  Wurzel  wegnimmt,  welche  Verfahren  eine  gute 
Wirkung  gehabt  haben,    ißot,  TJg,  t^52,  p,  TStO  Hornung, 
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7)  Bibliagraphweher  Anzeiger  for 

1853.    No.  I. 


Amiertmm,  Dr.  N.  J.,    PlnMae  StMmümBrwt  Jtjtiipli>Bi»M  e« 

ti§  mnlyticif  a^BMbratoe.     Fsm^  II.    (CrsaiMM).    fr.  a    (lY. 

113  S.  ■.  13  Sldadrtaf.)     HalBMe,  BMMi«r.     geh.   •.  3^  TUr. 

(I.  IL  ■.  5V«  TUr.) 
ArsaetUi«,  »ew,  fir  4m  ■taip'.  HaMMTcr,  ▼«•  t   Odbr.  I8SS. 

fr.  8     (40  S  )     H««MTer,  H«fc».    geb.  ■    l/c  Wr. 
^  KöBifl.  Pres»,  fir  4«i  Jahr  1853.     fr.  8.    (64  S.)    Berin,  CM- 

■er.    f  eh.  ■.  ^^  ^^'- 

Asssif  e  •«•  dtm  MeMMle«  eiaee  prallt,  Phaiaanalia,  Ar  Aerste 
«.  Apotheker.  300  bisher  febeiai  febaltcac  lecepte^  aebat  prahl. 
AaleJtaaf  aar  Schaetlessigfabrikatiaa.  3te  (Titel-)  Aaaf.  br.  8. 
(I¥.  107  S.  a.  3  HelaacbatafO  Wiea  (1845)  186»,  €raaM.  geh 
a.  %  Tbir. 

Bertoleai,  Prof.  Dr.  Aaf.,  Flora  ilaKca  aiateaa  plaatat  ia  Mfa  U 
im  lafaKj  etreaaMtaatiboa  apoate  aatccalea.  VoU  VlIL  Faae.  S* 
a.  4.  fr.  8.  (S.  357^513.)  Boaoaiae  (ViadoboBae,  MlaMfOr.) 
feh.  a.  371/3  Ilfr.    (I^YIO   4.:  a.  »7 Vi  Thir.) 

Codex  BMdicaiaeatarias  Havharfeaaia.  Aaetoritate  eaUtfii  saaitalia 
ediioj.  Eiiit.  UI.  fr.  a  (XXIL  510  S.  a.  1  Steiataf.  ia  Fot.) 
Haiabarf i,  Perihe«,  Besser  et  Maake.    fcb.  a.  3*/|  TbIr. 

Dietrich,  Dr.  Dar.,  Deotschlaads  Flora  oder  Beschreibaaf  aad  Ab- 
bildaaf  der  phanerogaai.  io  Deatscblaad  wildvracbs.  a.  daselbst 
im  Freien  caltiv.  Pflaazeo.  Eia  Taschenbach  aaf  botaa-  Excar- 
sioaoa  &  a.  9.  Heft.  8.  (S  113-1)4  mit  33  color.  Kapfftaf.) 
Jena,  Schmid.     a  a»  1  ThIr. 

Eitoer,  Ref.-Hed.-Ralh  Dr.,  Anweisanf  au  Rerisioaea  Toa  Apothe- 
ken, Material* Handlnngea  n.  Pbysicals-Refistrataren,  nebst  simmtl. 
das  Apothekeawesen  n.  den  anderweit.  Debit  von  Arxneiwaarea 
betreff,  gesetsl.  Yerordnanfon.  Für  Mediciaalbeamte,  Aerste,  Apo- 
theker u.  Kaofleate.  8.  (136  S.)  OppeJn,  Weilshftasser.  feh. 
13  Ilfr. 

E  m  m  e  r  1 9  Prof.  Frdr«  a.  Cand.  Gottfr.  t.  S  e  f  n  i  t  s ,  Flora  ron  Schwein- 
furt, eine  systemat.  Aofxählunf  der  in  der  Gefend  um  Schwein- 
fart  wildwacbs.  n.  culliv.  Phanerogamen  n  höheren  Cryptogamen 
mit  Angabe  der  Standorte  u.  Blätheseit  u.  knrser  Vorbemerfcoaf 
Aber  die  physik.-geofraph.  Verhältnisse.  Ein  Beüraf  snr  Jubel- 
feier der  vor  200  Jahren  so  Schweinfurt  gegründeten  Kaiserl. 
Leopoldin.  -  Carolin.  Akademie  der  Naturforscher.  8.  (390  S.) 
Scbweinfurt,  Giegler.     geb.  34  Ngr. 

Flora  von  Deutschland,  llerausgegeb.  von  Prof.  Dr.  F.  L.  von 
Schlechtendal,  Prof.  Dr.  F.  E.  Langethal  und  Dr.  Ernst  Sehenh. 
3.  Aufl  X  Bd.  11-14.  Lief.  Mit  32  cplor.  Kupftaf.  8  (64  S.) 
Jena,  Mauke,    geh.  ä  n.  Vs  l'^^''- 

4.  Aufl.   V.  Bd.     1-4.  Heft.     Mit  32  color.  Kupftaf.    8.    (VIII. 

64  S.)    Ebend.    geh.  k  n.  I/3  tblr. 

Fresenius,  Prof.  Dr.  CR.»  ehem.  Untersuchungen  der  wichtigsten 
Mineralwasser  dt§  Herxogth.  Nassau.  III.  Heft.  .  Die  Quellen  sa 
Schlangenbad.  gr.  8.  (S.  103  — 124.)  Wiesbaden,  Kreidet,  n« 
6  Ifgr.    (1-3.  n.  26  Ngr.) 
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€«i'eIiB»  Oel».  Harr.  Pro/.  Dr.  Laop.,  Uandlrach  4er  Cbomie.  1  P4. 
3->8.  Uei,  d.  Bd.  8.  Lief.  o.  3.  Bd.  1—4.  Lief.  Sie  Aufl.  mii 
ana  de«  Engl,  de«  Dr.  WutU  äbejs.  u.  eifeniBB  Zusätsen  bis  a«f 
die  jD^este  Zeit  erg&ntl  v.  Dr.  K.  List.  A.  a.  d  T.:  Hand  bat  h 
der  «sorg.  Chemie.  5  Aufl.  (t.  Bd.  XXXVJ.  S.  139-916.  —  ' 
3.  Bd.  XLIV  o.  8)8  S.  u.  lU.  Bd.  S.  1  ^448  mii  4  Sleinlaf) 
Heidelberg,  K.  Winter,     geb.  Subscr.-Prcis  a  Lief.  d.  16  figr. 

Hager,  Hern.,  die  Beuesten  PharmakopOeD  Norddcutacblands.  Com- 
neaiar  au  der  Preuss.,  Säcbs.,  HanoAv.,  Hamburg.,  Schlesw.* Holst. 
Pharsiakop6e.  Fär  Apotheker,  Aerate  u.  Medicioalbeamte.  Hit 
tahlr.  eingedr,  HoUacbn.  u.  Litbogr.  lo  13-15  Lief.  1-3.  Lief. 
gr.  8.  (S.  1-334  mit  7  Steiataf.)  Liasa  1855,  Gflalher.  geh. 
k  m    Vs  Thir. 

Hedwigia.  Ein  IfoUablalt  far  kryptogam.  Studien.  Red.  L.  Rabea- 
bortl.  1.  Jahrg.  1853.  30  Nrn.  {k  V4-V12  B.)  Mit  LUbogr. 
$r.  8.     Drea4efl,  Arnold,     n.  3  ThIr. 

Uanaig,  ErMt»  erklfr.  WOrterboch  oder  Co^roentar  so  allen  Phar- 
makopoen (Austriaca,  Bavarica,  ftoruMica  etc.),  Für  Aerate  und 
Apoth,  bearb.  Mit  7  Taf.  Abbild,  in  Stahlst,  (wovon  1  color^) 
13.  n.  14.  Lief.  8.  (S.  731*833.)  Leipsig  1853,  Polet,  geh. 
k  1/4  ThIr.     (compl.  3  Tbir.) 

Hinter  borge  r,  Lehr.  Dr.  Frdr.,    Anleitung  lur  quantit.-c|ieni.  Ana-, 
lyso  anorgan.  Söbataaten.    gr.  8.    (30  S.)     Wien,   Brannflller. 
gab.  B.  8  Iffr. 

Ledaboor,  Prof.  Dr.  Car.  Frid.  a,  Flora  Rossica  sivo  ennmeratio 
plantaruffl  in  totiof  imDerii  Rosfici  provinciii  eoropals,  asiatidf  gl 
ameHcanii  bocusque  obi^rvatarom.  Fasr.  XIU.  L«x.-8.  (4.  ßd. 
(S.  2)41*464)    Stutig,  Schweiterbart.    geh.  n.  l^/^  Thlr. 

Lexikon^  physikaliiohes.  Encyklopfidie  der  Physik  und  ihrer  Hfllfs- 
wlssenacbaflen :  der  Technologie,-  Chemie,  Meteorologie,  Geogra* 
phie,  Geologie,  Astronomie,  Physiologie  u.  s.  w.  3ta  neu  bearb. 
mik  in  den  Text  gedr.  Abbild,  ansgestatt.  Auflage.  Von  Prof.  Dr. 
Of  w.  Marbach.  Fortgei.  vom  Doc  Dr.  C.  S.  CorBclius.  30.  Lief. 
(Druck -^Eisenbahn.)  g^  8.  (3.  Bd.  S.  561-640.)  Leipiig,  0.  Wi- 
gaad.   g0h.  *  Vi  Thlr. 

L  i  e  b  i  g ,  Jottns  v.,  Aber  das  Studium  der  ff atorwisienschaften.    Er6ff- 
'  BBBgerede  an  seinea  VorlesBogen  fiber  Experimental» Chemie  im 
Winterselkiester  18||.    gr.  8.     (33  8.)    Mflnchen,   lilerar.«arlisl. 
)   Aaatalt.    geh.  n.  4  Ngr. 

Liake,  Dr.  J.  R.»  Atlas  der  offlciBelieB  Pflanse»  simmtl.  Pharma« 
kop6eB  mit  Beschreibung  in  medic»*pharmac.  o.  boten.  Hinsicht. 
11.  V,  13.  Lief.  gr.  4.  (8  col.  iopftaf.  n.  8  S.  Text.)  Leipaig, 
Polet,    ä  n.  Vs  Thlr. 

Martiny,  Hofr.Apoth.  Dr.  Jnl.  und  Dr.  Ed.  Martiny,  Encyklopfidie 
der  NMdicm.-pharmac  Naturalien-  und  Bobwaarenkundo.  3.  Bd. 
3.  Heft.  Opium  .-  Bad.  Sigill.  Salamonis.  gr.  R  (401  -  608.) 
OiMdünboTg,  Basse.    V«  Thlr. 

.  Mafftinty  Carol.  Frid.  Phil,  de,    Flora   Brasilienflis  sivo  enumeratio 

plantarum  in  Brasilia  haclenns  delectarum.     Fase.  XI.    Chloranta- 

«ftao  et  Pip^aceae,   exposuit  Prof.  F.  A.  Gnil.  Miqnel.    gr.  F^l. 

:  <IH.  u.  76  S.  mü  3&  Steintaf.,  wovon  1  in  Tondruck.)    Lipsiae, 

'  Fr.  Fleiaehtor  in  C^mmisaion.    geh.  b.  8  ThUr.  7  Ngr.    (I-IX.  n. 

-97  Thfr   7  Fter.) 

Mild «9  Dr.*  J.,    Beitrftge  aar  K«ttBWiiM  d«f  EqaitetM.    MU  3  thoili 


cotor.  S^dmt  fr.  9.  (58  S.)  Breab«  v.  ftMiB>  Wob»,  «nt 
II.    1  Tlilr. 

Jiittheilaaf««,  iNa  cbcMUcli-tccIifeiKlM*  dar  mtmtmtm  leN»  ihrMi 
wewBU.  lahall  nach  alphak.  tiiMilineBfatlelK  VM  IN'.  L.  Kltaar. 
S.  HiAt  «e  J.iS50-l853.  gr.  8.  (Vin.  907  S.)  «eHhi  I8SS, 
Spriagar.     a    i^^lhtr. 

Mahr,  Had.^Aif.,  Dr.  FHailr.y  Coomaatar  aar  Praai«.  rbar«Mliop«a 
'  neb«t  UabartetniBf  tfat  Textes.  Ifach  4ar  6iao  Aall.  4.  Pharia. 
Bom«f.  bearb.  Fftr  Apotb«ker,  Aerale  a.  Vetfidaalbaaaile.  2la 
verai.  a.  verb.  Aaiafe.  la  3  Bda.  ad.  4  Lief.  Vit  Ni  ^a  Tast 
aiagfcdr.  Hokicba.  1.  Liaf.  (4.84.  XU.  S.  1^973.)  Braaa- 
•abweif  1853,  Via^afr  a.  Sabn.     geb.  a.  |i^  Tbir. 

*  Lebrbocb  der  pbarmac.  Techoik.  Nach  eifeaea  ^Ibbinaf  an  4»earb. 
FOr  Apotheker,  cberii.  Fabrikanlea,  Cbaanbery  Aenta  a.  MaJt« 
cüialbeamla.  3ta  T^rla.  o.  yarb.  Aoiafe.  Mit  441,  daraaiar  169 
aeoea   ia    den   Text  eiafedr.  Ualsacba.    fr.  8.     (%XL  §45  S.  mit 

2  Taf.  fa  q.  fr.  Fal.  a.  1  NatasebBlafO    BrMaaebar«  1853,    VÜ- 
wef  Q.  Saha.     feb.  n.  tl%  TbIr. 

ütto,  Med.-Ratb  Prof. l)r. F. L.,  Ausffihrlirfaes  Lebrberb  der  <%caiia. 
Mit  Beouttabf  des  allfemeioea  Tbeiles  roo  Dr.  Tbiioi.  Grabaai'a 
«»Elements  of  chemittry.  3te  amf  ^art»eitete  Anfliaf  e.  Vit  1a  den 
Text  einfedr.  Hotxschn.  2.  Bd.  1.  A1>tb.  5^6.  Lief.  fr.  6. 
(385-606  S)    BraaDfChw.,  Ttewef  a.  Sohn.    geb.  b  a.  Vs^b''« 

—  H.  J ,  Zur  Theorie  der  Wirme.  fr.  8.  (IV.  61  S.)  Hordtonia«, 
185S,  Bfichtinf.     fah.  tt.  12  Nfr. 

t)rfilt,  Prof.  Dr.  M.^  Lehrbach  itr  Toxikologie.  Nacb  der  5.  am- 
f  earb.  o.  verb.  u.  vielfach  verm.  Aufl.  auf  dem  Frans,  mit  aelbat- 
f llodigtn  Ztttilsen  bearb.  voa  Dr.  6.  Krupp.    In  2  Th.  od.  6  Lief« 

fr.  B.     1.  Lief.    (l.Th.  S.  1-193.)    firaunschwvig,  Viewef  und 
ohn.     feh.  o.  ^/a  Thir. 
Pacirka,  Dr.  Joi.^    £ry«lalloetse  cu  Kodellen  der  sfimmtl.  eiofacban 
Kryslallgeilalten,  neb«t  einigen  Combinatiooen.     6  lilh.  Taf.  in  qa. 
gr.  Fol.    gr.  8.    (8  8.)  Prag  1853,  CaUe'a  Verlag,    geh.  '9  Ngr. 

Plattner,  Prof.  Carl  Fried.,  die  Probirkaaat  arft  dem  Lölbpabr.  Sta 
gröaslaalbaili  luagaarb.  u.  varbi  Aaflaga  aüt  vielen  in  des  Takt 
aingadr.  Holaacbn.  iln  3—4  Lief.)  1.  Lief.  gr.  &  <S.  1^192.) 
Leipaig  185^,  BaHh.    geh«  n.  I  TbIr. 

Pohl,  Dr.  J  J.,  Nachtrag  xor  thermo-ariometrifchaa  fiierproba.    (Aaa 

der  l>aiiktchr.  der  k.  fc    Akad.  der  Wies.)    Fol.    <14  S.)    Uricb, 

Braaavallar.     geh.  n.  %  Tiitr. 
Panillet'a  Lebrbo4;h  der  Physik  o.  Maieorolorta  fOr  deatacbto  Ver- 

hftltnisse  frei   bearb.  von  Prof.  Dr.  Job.  llöfl^r.    4.  amggarb.  a. 

Term    Auflafpe.     Mit  ca.  1500  in  den  Taxt  aii^edr.  Holaaeba.  aad 

3  färb.  Kapftaf.  A.  «.  d.  T.:  Lehr4>n0h  der  Physik  a.  Mateoro- 
\ogi€  V.  Prof.  Dr.  Job.  MAtler  Als  4ta  umgearb.  u.-  ¥ami.  Aai. 
der  Bearbeilüog  y.  Pouillet's  Lebrbn«h  der  Phytik.  8.  B9.  3ta 
n.4teLief.  fr.  8.  (225^432  8.)  Brauascbwieif ,  Viawag  ik  8aba. 
ge*.  &  Lief.  a.  1/2  TbIr. 

Frafia  va«  Arsnaimittaln,  welche  ia  dar  6.A«fl.  dar  Pnanta.  Landes- 
Pharmakopoe  nicbt  eatbalten  aiad.  Fir  daa  Jabr  1856  liaai|  daa 
Prkicipian  der  €.  Preoas.  Arzneitaia  baraoba.  Aafcaog  aar  amtl. 
Ansf .  der  K.  Pr.  Arineitaxe  fär  1853.  gr.  8.  (2?  S.)  Barlia 
Idbiy  GMMT«    f  ab«  n.  Vb  Tbkr. 
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ReieiieBbich,  Hofr.  ^mI  {Nr.  H.  «C  Uf^^H  DenisMnnAs  Flom  mit 
kMut  Mtarfetr.  Abbild.  No.  1)9-153.  gr.  4.  (40  Kupflaf.  mit 
39  S.  Te^t.  ia  Lex«-8.)  Leipiiff,  Abel,  a  o.  ViTbIr.  color.  k  n. 
1%  tbir. 

—  iie*elb«.    Wöblf.  Knsg.     Hafbcol.      Ser.  I      Acrobladta».     II«?!  Ol 

bis  84.     Lex.-8.     (40  Kupflaf  n    33  S.  Text )  Ebd.  &  n.  16  Ngr. 

Cent.  XV.     Becas  9  - 13      gr.  4.     (40  KupFtaf.  u.  B3  S.  Texig 

Ibid.    4  n.  &/«  TbIr.;  aol.  i  n.    l>/a  Hilr. 
^  0«.  Karl  Frbr.  v.,    «diaeh - iiagMelUcbe  firiai^.     a    (XIL  \99  t) 

J««ttfafft»  G«4ta.    ^b*  37  Nfr. 
XodbUdar,»  ?nLVn,  Aber  die  aatfirlicbe  FamiUa  ^dnr  Ericinaan.    («W» 

den  Sitsttafaber.  der  b.  b»  Abad.  dar  WiiMntub.  1>8&3.)    JUBft»-9. 

^  JS^.    Wien,  Braumflllar,    ««k  s.  V»  ^^1<* 
Unfllklpli,  VÜtT  lutfw.,  Atbi  fiernhuncD^eD^rBplilB  filiiisr  afltBtMfe 

der  Erde  fdr  Freunde  ii.  Lebrar  der  Bolanib  u.  Geograpbie  nacb 

dea  neueateo  u.  besten  Qoelleo  entw.  u.  ges.    qu.  Fol.   (34  S.  n. 

10  Steiirtal.«  ffMlr«n  6  •Mai*tM.|  BfHin^  Jiipdbu  f ^.  n.  5  Tblr. 

—  die  Fflanaendecbe  der  Erde.     Populfire  Darstelluof   der  PflanaeB- 

Orapbie  Qlr  Freund^  und  Lebrer  der  Botanik  und  Grograpbia. 
Iten   ntraenien   n.  WteU  'gellen  tutanmeng-esl.  uind  %elirb. 

tr.  6.    (XV.  416  &.)    Ebid.  1853.  geb.  9  TMr. 
ßebti^aAatB^  Prof.O^.  A^  Eseyblopidie  dar  lial«ririaa«ftaabafl«n  als 

mM^Mm  4mt  Pbaiwacia.     Fin  Leitfbdan  bain  Untetvicbt  bi^i*, 

Pharroae     9.  Ansg .  mit  B^aiobtif .    ft.^  6.  .(JLV.  939  S.)  Siknif«!! 

aSi%  PnWi  YaHif.    geh.  1  Wf. 
ScbrMat,  €yi*««»talir.  F«  H.,  BUmentt  dar  r«ob«.  KryataUflffi^U«« 

Mit  3  ttib»  T«r  ia  qo.  gr.  l^.      gr.  8.     (VII.  106  H.)     CtMitbal, 

0chwai|(«r.    ff0h*  «.  i  Tblr« 
#cbra#r,  Pr*C  Dr.  Carl  D.,  Lahrbncb  Ut  PbarnMbognoate.    9  MIAaa. 

gr.  8«  (1   HM:  8.1-988.)   Wien,  BraomOlier.  geb.  m  3i^Tblr. 
4*0  naafttcb  fein»  Prtirald.  Dr.  L.  Fr^  Aolaitang  lar  abem.  Anatyie,  fOr 

AofVflger  bearb.   gr.6.  (Q«S«)  BarHa,  MAaer«.  Kftbm  gab.  1  Tb». 
Walparsi  Dr.  Gull.  Ger.,   Annalei  botantces  systematicaa.    lim.  III. 

Bm0lIV  »  V.    ^.  e.    (597-^910  S»)    Lipaift«»  AMu    9H1.  4  ■. 

1  Tbit.  «  Hgr.    <f  ^IIL  5.  n.  90  Tblr«  4  Ngr.) 
'MUUü'O'mm^  Mäm,,  Icmaa  at  daaatipttamaa  ftoitatum  tt#faf«iii  iMii« 

UtarAm  *dt  rariomni  EarofMia  aualra^ooeitertalia  praecipaa  Hitpfe« 

iiiae.    Tarn«  L    Faaiv  L    laip.  4.    <S.  i<-*-16  mit  7  col.  KpHaC) 

Lipsiae,  Patrn«      ■.  9  Tbk". 
.Wflbatieia^  Dr.  G«  C.»   Grnndiriss  der  Cbemia«     £nnAebat  baavib.  fdr 

t«0ba.  Ubranataliaii.    9.  Abib.     Organiaabe  CbMse.   ^^r.  8^  (XIX 

bis  .XXV.   477-775  S.)     ÜAneben,   Pvlm.     ■.  %  TMr.    <eompl. 

a.  9f^  7bbr4 
•^  atmdlog.-bataa«  llaadwAHeiiiiseb.     fisih.  idie  yraanr  Abieitnng  *«. 

BrUlmng  der  jKamin  MkaaMi.  boten«  Gilt— guii|  UiMagattiHifan 

•m  ibMT  fiyMUf  me.    9.  Lief .    Lez.^8.    (489«*959  S»)    Anapaob« 
I    iaiafit    «»b.  a   9  Tbin    ^ooiapl.  4V3  Tbbr ) 
^.dbliar»  F.,  'Gwndaias  4ar  Gbamia.    1.  Tb.    SO*a  umgearb.  Aafla««. 

A.  u.  d.  T.:   Gaon^naa  tdar  MHtg.  übamie.    fr.  9.    <V1.  9*0  J.) 

.Bm«o  1663^  ümAet  to.  ««mblot.    n.  «/g  Wr. 

Mi. 


8) 


Herr  Apolkelcr  Otwalii   ia  Oels  itt  tob   Jer   Mtarr^rschea^ca 
firtrilThaft  des  OsterlaB^rf  tan  conr€«poii4ireBdea  Hilfliede  rrwibh. 


9)  Notiieii  zur  pniktisdien  Pluffmarie. 

Zur  Apoihtkergehulfen  -  UtäersHUzurngs  -  Ängelegenkeü. 

Wiederholte  Asfrafes,  die  tob  aiir  beaBspraclile  EBUchidifBBf 

■eis»  BetihBByeB  beim  AatcliBleB  oder  Veriorgea  tob  Mlilto 

LtbrIiBfeB,  BBeh  beiBi  NarhiireiseB  tob  ApoiMic»-liBrerB  BBd 
VwkiBferB  beirefeBd,  habt b  wcfc  iIwrscBf t,  daw  Bieiae  dctfaltifeB 
AoBBifcB  im  JvBi«  BBd  NoTOBiberkefle  dieaetJoarBBl«  tob  iSSi  Bicht 
99  iMfemBiB  boadilet  aad  bekaBBl  fev^rden  Md,  ab  ich  hv9le. 

Da  ich  ttidi  jedoch  dieser  AagelcfeBbeit  otaaml  fowidaiet  habe, 
fO  ift  ef  mir  wABfcbeaswerthy  dea  pdittBiOglfcbateB  Raltca  fillr  ateiae 
frerthea  FaebfeaoMea  sowohl,  als  für  die  GdbAlfea * PoBsiOBioMsh 
M  orsialoo. 

Dies  Eiel  werde  ich  aber  um  so  mehr  erreidiea,  ja  frdsser  dio 
Sohl  der  bei  mir  sar  fiesetsaag  angeoieldelcB  Steliea  and  der  Stellea« 
•«choodea  isl. 

Ich  aehBW  deshalb  keiaeo  Aastoad,  aoehmals  tar  BoBBtswif  bmI- 
SOS  Aaerbieleas  eiasaladea  aad  wiederholo  bei  dieser  Gelcfeabeit, 
doss  ieh  bei  freier  EiBseadaBf  eiaes  Thai«»  jedea  Aatraf  der  ohifte 
Art  gera  ratgogeaBehme,  aach  besteo  Kriftea  Ifir  die  Aasftthraag 
sorg#B  werde  oad  dass  der  Ertrag  moiiier  EioBahme,  wie  Mhor 
•agegeboB,  der  Gebftlfea  -  Peasiooscasso  soÜesten  soll. 

Oeliiigt  es  mir  anf  diese  Weise  aoch  aar,  eioem  ilterea  Gehdlfei, 
dedi  iB§  Gesehick  das  eigeoe  Geschill  Torsagte,  eiae  aastäadige  Exi* 
slOBS  »tt  TerschafTea,  so  werde  ieh  au'cb  reich  beiohal  fflhlea. 

Uad  gewiss  ist  dieses  ResulUt  nicht  alleia  mögUch,  soaderB  sogar 
sehr  wabrscheialieh,  ja  bei  reger  TheilaabsM  tob  Seüea  des  phar- 
mocootiMhoB  PablicBaM  ist  «ia  grfisserer  ErWag  fhst  mit  Gowisshoil 
M  orwartea,  obgleich  der  Beitrag  des.  fiiosehioa  so  «nbodoatoBd  ist 
aad  dea  Uerrea  Collegea  sich  Gelegeoheit  bietet,  eia  lastMat  tob 
Wiehügkeit  fAr  aaser  Fach  sa  aaterstätioB  oad  sieh  sagloieh  oMm 
woitlAoiife,  koatspieligo  Correspoadeas  sa  enparea. 

Seit  Jnli  t.  h  habo  ich.  mich  der  Saeho  oagWMpaaiOBy  boi«its  im 
TerBdiseneB  Jahre  der  Casse  10  Thlr.  30  Sgr.  aberwiosea  aad  30Thlr. 
liegea  jetzt  wieder  bereit^  obgleich  aoch  nicht  tob  allen  Soiton  dor 
Beitrag  eiogogaagen  ist. 


VmH»8s$itw^  38S 

So  ist  denn  itr  Anfimgr  gMiailii  tmtf  indem  Idi  »ei»e  Ifirren 
P»olig«iii)M«ii,  ftU  niid  juiif ,  «nirordere,  Inefn  UftMraefcmeii  dmirli  TImII«/ 
nillM  tu  anteftstttgeO)  beiiMrke  ich  wicderMl,  wm  Irb  «itMer  d«m 
bMtimmten  B^iimf«  von  Jodem,  der  iii«iiie  Uülit  ia  A»ipry<k  «taMity 
wäoschen  muss,  um  das  mir  gesteckle  tM  nioll  Mdgii45iil[cit  •x«  «frei->^ 
eben.  l>9e»  Ut  bef  lu  besetzenden  Stellen :  Gehalt,  Bef<Mfl%iiagf.  und 
ansserdem  etwa  Examen  oder  Aller  des'Gehälfen  Betreffendes-;  bei 
Slellensucbenden :  Absehrifi  4er  Zeugfissi^,  und  W^usche  in  ^eaiig 
anf  Gegend,  BeschäfiiguDg  und  Höhe  des  Gehätls;  bei  Apotheken-Kfiii-' 
fefn  lind  'Verkäufern:  freis,  Ümsatc,  Anzahtungy  Bevölkerung  des 
ärtes  und  der  Umgegend,  Zahl  der  Aerzte  und  sonstige  wichtig^ 
BediBffungen.  '  ^ 

HaKe  a  d.  Saale,  den  4    Märe  1853. 

Brodkorb, 
Apotheker  n.  Kreisdir.  d.  A.-V. 


Druckfehler^  . 

In  meiner  Anzeige   im  Novemberhefte  des  Archivs  185*2  mnss  ea 
bUttowt     »Zierde  o^d  OrnndüeiiiK    statt  Zweck  u  s.  w.       D.  0. 


Anzeige. 

Seit  swei  Jahren  habe  ieh  ein  pbanmicenlisebiea  Aafraf«-*'  nnd 
Adress-BAreau  erriobtel«  U«  dies  aber  VU  jetsi  bmiptsicblich'  nnr  «tf 
Privat^egen  bekannt  geworden  ist,  so  erlaube  ich  mir  hiermit,  4Mein 
Institut  durch  diese  vielgelesene  Zeilschrifl  den  besitzenden  wie  den 
conditioair<;nden  Herren  Collegen  bestens  zu  empfehlen,  sowohl  wegen 
au  besetzender  SteRen,  als  auch  zum  An-  und  Verkauf  von  Apolheken, 
so  wie  £U  anderen  in  dieses  Fach  einschlagenden  Auftrügen.  '  Ich 
habe  mir  hierbei  die  strengste  ReellilAt  und  Gewissenbafligkeit  tum 
VerrsatB  gemaehf. 

Herrnatadf,  Reg.- Bes.  Breslan,  t^v.  Scbleaien. 

H.  W  a  1  pe  r  t ,  Apotheker»  . 


.1 


Dank. 

Der  Apotheker  Freitag  in  Neumark  in  Freussen,  welcher  das 
V^lifek  hafte,  durch  eine  Feuersbrusst  einen  Theil  seiner. Habe  zu 
verlieren,  dankt  dem  Directorinm  des  Vereins,  so  wie  den  College», 
welche  ihm  durch  freundliche  Beihulfe  seinen  Verlust  zu  mildern  ver- 
suchten, auf  das  Herzlichste  und  wünscht,  dass  Gott  die  Wohlthal 
segnen  möge. 

Narkotische  Extracfe  und  Fliegenpapier ^ 

Eawird'.iiifr  nng^anehm  sein,  wewn  die  HerTeo  Collegen,  walcM 
von  mir  narH<otiscbe  Extracte  wieder  zu  betieben .  wünsche«» 
mir  nH^lichst  zeitig  die  betreffenden  Quantitilten  aufgeben  wollen, 
ivdem  ich  bloss  darum  etwas  grössere  Mengen  derselben  darstelle  and 
(abgebe,  nm  sie  stets  frisch  vorrühig  ««  haben. 

^  leb  bereite  £sfr.  Aconiti^  Bellttdon,,  Chelidon,,  Conii,  Üigitüi , 
Uyoseyumi  nnd  Laeiueae  virosae  nach  der  6.  Aufl.  der  Fr.  Pharm, 
und  gebe  das  ^mi  w  ^  Tblrl,  die4f*i*'Slt  9  ßff,  ib. 


CiB  HcrWri««,  wddbcs  ifcer  1400  Mrapüscfce  «ad 

verfcasfnu    Wettere  AMkuft  erlheilt  gen  ^ 

Dr«  Friedrick  Meerey 


äpoihekm  -  Kamfgenui. 

EiM  A^heke  mH  eiMM  jiMIdiee  UaMcbbge  res  2000-  3000 
Tbeler  m  kaefee  fcraokt  rmm 

&fliil, 
kei  Apelk.  Dr.  4«<*«rr  i«  KelelMb 


Biae  ApMkeke  mI  S300  Tkir.  Mtdiri— Iffigfcift  aeU  vit  lt,000 
Tkelet  AmwMmm§  verkaafi  werdtea,  Ferdemef  MyOOO  Haler. 

Eiae  deffleicke«  ia  eiaer  Stadt  aa  der  Elke,  aiU  ▼enkeitkafleai 
Ifekeaf efckiri,  6m  jedock  airki  ükenioainMa  sa  werde«  kranckt,  mit 
6000  TkIr,  Aasakleaf .  Ifikeres  gegea  Eiaseaduaf  rea  1  TkIr.  fUr 
die  Gekfilfea  -  Peaf ioateaiae  darck  dea  Apotkeker  aad  Kreisdiredor 
Prodkork  ia  Halle  a.  d  SmI«. 

Eiae  Apotkeke  in  eiaer  Stadt  aa  der  Elke  aad  EiaeiMui  vH 
eiaeai  jikrliekea  UaMata  Ten  !2000  TkIr.  a«!!  Verk#|t«it4t  Wkor  tofort 
▼erkaafi  werdiBa.     lükerea  darck  die  Herrea  Rfidifer  aad  Scka- 
dewiti  ia  Magdekarg. 

Aweige. 

Bei  Carl  DAkereiaer  ia  Jena  iat  ertekieaaa  aad  darek  gUa 
Baek-  aad  Keaftkaadlaagea  m  keiiekea: 

Das  wobigetroffeoe  Portrait 

dea 

Herrn  Hofraths  Dr.  Wackenroder^ 

IKreetois  def  phann^e.  Institatf  ra  ^en«. 
Ef  ift  dasfelke  Schleidea^s  Bildoiss  iholich   aad  kostet  1  TkIr. 
Allee  Verekrera,  Sckfllero  aad  Freuadea  des  Heflralks  Waokaaroder 
Wird  i^$  Portrait  efae  witIfconimeBe  Ersekeiaaag  sei«. 


B^mAdrasinfil  im  Gsir.  Jiaeek«  ia  H«iaeT«r. 


ARCHIV 

DER 


PHARMACIE. 

Eine  Zeitschrift 

des 

allgemeinen  deutschen  Apotheker-Vereins. 

ABTHEILUIN  NORODEUTSCHIAND. 


Herausgegeben 
unter    Mitwirkung    des    Direetorii 


▼on 


|.  üladiairoier  »i^  f.  |lr9* 


III.  Jahrgang^. 


HANNOVER. 
Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung. 

1853. 


ARCaiV 

DER 


PHIRMICIE. 


Zweite  Reihe.  LXXIV.  Band. 
Der  ganzen  Folge  CXXIV.  Band. 


Unter  Mitwirkung  der  Herren 

'  H.  Bley,  Böhm,  BoU,  COster,  Droste,  Francke,  Hornung,  Hagy,  Kifei,  Lai- 

derer,  Marsson,  Mearer,  Müller,  Neubauer,  Sandrock,  Schuauss,  Schreiber, 

Sckulti,  Vogel  JuB.,  Vobl,  Walpert 

herausgegeben 

Ton 


|.  üidusro^rr  nti  (,  |lr9. 


Göbel'sdies  ¥ereins|alir. 


HANNOVER. 
Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung. 

1853. 


i. 


1 B  h  a  1 1  s  a  n  z  e  I  g  e. 


JBrMies  Mt^, 


Erste  AbAeflung. 

I.    Physik,  Chemie  und  praktische  Phaimacie.    Seite 

Uetier  die  chemiachen  Vorgftoge  beiin  Erzeugen  von  Photogra- 
phien auf  Papier  und  Glas;    von   Dr.  J.  Sehn  aus«  in  Jena      1 

Ueber  den  Einfluss  des  Mondlichtes   auf  die  vegetabilische  Welt; 

von  Dr.  H.  Vohl  in  Bonn jj^ 

Ueber  die  Producte  der  Oxydation  des  ätherischen  Limetten-,  Ros- 
marin*- und  ARiiiiirB*Oele  darcb  Chraaisiiire ;  tou  Dr.  H. 
V^  hl 16 

Oberoiscbe  Unterauchung  des  Ockers  der  eisenhahigen  Triakqaeile 
111  Pyraiont  oad  Beatiiomung  seines  Gebails  an  arseniger  SÜare; 
von   U.  Hugy,   Ho^Apotbeker  in  Pyrmont.  «^ 19 

Ein  Beitrag  zur  quantitativen  Rarnstoffbeetimmung ;  von  C  a  r  1 N  e  n  - 

bau  er  9  d.  2L  aa  Hbanaver t2 

Dia  Rademacher'scbe  essigsaure  Eisentinctur •..•»«,««.•.     51 

IL  Natargeschichte  und  Pharmakognosie. 

Ueber  den  Muschelsandstein  aus  der  Molasse  des  Cantoos  Aargau 
in  der  Schweiz;  von  Jacob  Boll,  aus  Ber^dietikoa  fn  der 
Schweiz 32 

Eine  abnorme  Bildung  des  Fruchtknotens  von  Tulipa  snaveolens 

Roth ;    von  H  o  r  n  u  n  g 35 

III.  üfonatsbericht 37—71 

IV.  Literatur  und  Kritik.  * 72 

Zweite   Abtheilung. 

VerQinszeitung. 
1)  Jttbel*  «uid  Ehrenfeste. 

Kurzer  Bericht  aber  die  im  Januar  1853  statt  gehabte  iun&igjSh-< 
rige  Jubelfeier  des   Geh.  Medicinalratlis  Ritterj  Dr.  Johann 
.   Heinrich  Julius   Staberoh    als  Apotlieker,    geboraa  in 
Berlin  am  10.  August  1765 , .....,.,     89 


VI  Inhaltsanzeige, 

Seile 

Dankschreiben -    94 

Das  Ehrenfest  för  Liebig 96 

Anerkennung  der  Verdienste  eines  praktischen  Ariies 100 

2)  Vereins -Angelegenheitea^ 

Ve  ränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins ' lOi 

Notizen  aus  der  General-Correspondenz  des  Vereins r 103 

Dankschreiben  des  Hrn.  Prof.  Dr.  A.  Braun  in  Berlin 103 

Dankschreiben    des    Hrn.   Obermedicinalraths    Dr.  Litimann    in 

Gadebusch 103 

Dankschrefben   des    Ehrenmitgliedes    Hrn.   Dr.   Diemar   in  Ost- 

heim i 109 

Dankschreiben  de.<i  Hrn.  Chemikers  Hutstein  in  Breslau 104 

Dankschreiben   des  Hrn.  Chef -Apothekers  Bonnewyn  in  Tirle- 

mont i . .   104 

Zur  Gehälfen-UnterstOtzung. . . .  ^ t04 

3)  Berichl  der  Bucholz-GehleD-TrommsdorfiTschen  Stif- 
tung zur  Unterstützung  ausgedienter  würdiger  Apo- 
thekergehüiren ;  vom  Jahre  1852 io6 

4)  Hedicinal -Angelegenheiten. 

Schulz  der  Rechte  der  Apotheker 107 

Den  Verkauf  und  die  Anköndigung  von  Geheimmitteln  betreffend. .   109 
Abermals  ein  Wundermittel ! 109 

5)  Neue  Arzneimittel. 

Ueber  die  Anwendung  der  Amylum-Jodflre  des  Dr.  Quesne- 
ville.  Aus  der  »Revue  scientifiqne«  ;  vom  Sanitfttsratb  Dr". 
Droste  in  Osnabrück 110 

Wirksamkeil  der  kohlensauren  Magnesia  gegen  Wirten. ^  115 

6)  Wissenschafilfche  und  praktische  Notizen 113 

7)  Denkschrift  über  die  Kartoffelkrankheit;  von  Henry 

Bonnewyn,  Apotheker  zu  Tirlemont  etc 121 

8)  Personalnotizen '. 126 

9)  Zur  Notisuiabme , , , . .  126 


Mu>eites  Mefi- 


Erste  Abtbeiliuig« 
I.  Physik,  Chemie  und  praktische  Pharmacie. 

Ueber  die  Aosmittelung  der  sicheren  vier-  und  ffinfzifferigen  spec. 

de  Wichte  der  Ftfisslgkeiten ;    von  H.Wackenroder 129 

Ueber  Spir.  aeth.  nitrosi  Pharm,  boruss.;  von  B.  Sandrock  ... .  152 
Ueber  Liq.  ferri  sesquichior.  Pharm,  bor.;  von  Demselben  ....  158 


Seite 

II.   Naturgeschichte  und  Pharmakognosie. 

Botanische  Notiien  ober  Eroca  sativ«  in  Griecbenland ;  von  L an- 
derer    163 

Ueber  einen  Meteorstein;   von  Demselben 166 

III.  Monatsbericht 168-196 

IV.  Literatur  und  Kritik 197 

Zweite  Abtbeüuiig. 

Vereinszeitang 

1}  Homöopathie  und  Allöopathie. 

Dfe  AllAopathio  in  Bayern.  Schreiben  an  Se.  Excellena  den  Königl. 
Bayerschen  Ifrie^sminister  Herrn  Ludwig  von  Lfider,  be* 
ifiglicb  Ae%  homöopathischen  Heilverfahrens  in  don  MilUair« 
spitSiern  Bayerns.     Leipxig  1853 209 

Die  Homöopathie  in  SAdamerilui • 313 

2)  Chemisch -elektrische  Heilmethode. 

Ein  neues  Verfahren  sur  sichersten  und  schnellsten  Heilung  von 
Mervenleideu  niler  Art,  Taubheil,  Lfihmungooy  Rheumatismus, 
Gicht  U.S.W.  U.S.W.  Von  Dr.  C,  U.  Hassenstein,  Pro- 
fessor,  und  Dr.  med.  Hassenstein,  prakt.  Arzt.  Leipzig  1853.  215 

3)  Vereins -Angelegenheiten. 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins 230 

ErlasB  des  Grosshersog I.  SAchsischen  Staatsministerioms 330 

Dankschreiben 320 

Notizen  ans  der  General-Correspondenz  des  Vereins 221 

i)  Kleine  praktische  Mittheilungen 221 

5)  Geheimmitlei 225 

6}  Statuten  der  Central -Waaren-Niederlage  des  Buka- 
rester Apotheker-Gremiums 32$ 

7)  Dlutegelhandel 231 

8)  Technisches 231 

9)  Berichte  von  Reisenden  .* 232 

40)  Botanisches 243 

1 1)  Meteore  und  Mineralquellen • 246 

42)  Pharmaceutisch  -  naturwissenschaftliche  Preisfrage 
der  philosophischen  Facultät  zu  Jena  nir  den  Ter- 
min August  4854 250 

43)  Handelsbericht 351 

44)  Personalnotizen 256 


Win 


t 


Ente  Abdbeibii^. 

L  Physik,  Chemie  und  praktische 

9eWr  die  AmtmiUelmmg  4n  sichere«  Tier-  aad 

Gewidble  4er  FÜMigkeiles ;  tm  H.  Wackearcder  C^ert- 

weUmmgi 257 

UeWr  eise   Tenneistlicfce  Vetfibckaaf  «•■  Eoecaal;    tob  Pref. 

•       0.  B.  Kiha 277 

Ueber  keiimm  beaioiea»;   tob  Boha 267 

Ueber  die  Zlgtm§dkUlmm  def  rcaaea  Bttigülicf»;    tob  Th.  Har- 

s so B,  Apotheker  is  Wolga«! 2M 

Ueher  fcftrblo  Cyor-CIÜBiaTerhiBiBBKCB;  tob  A.  Vofol  jbb...  296 

R  Mooafsberidil 299—331 

IlL  Literator  luid  Kritik •••.••••••••• 


Zweite  AbtheOim^. 

Vereinszeitaog. 
4)  Btographisdies  Denknal. 

Borae  Biographie  4e%  Professori  Dr.  SteiBherf  io  Halle;    tob 
»  Dr.  Fraacko,  Apotheker  ia  Halle 345 

2)  Vereins- AngelegenheiteiL 

Die  VerhoadloBfe»  ib  der  Directorial  -  €oBfere«B  Ib  Biaitield  aai 

19.  uBd  20.  Mti  1853 3«7 

Graadffttxe  dei  allfeaieiAeB  doBtachcB  ApothekerrereiBa 355 

VeriBderoageB  ia  dea  Kreisea  des VereiBa ••.  355 

Botisea  aas  der  GeoeraUCorrespondeas  des  Vereias 355 

Ehreaaiitf  liedf  chaft 356 

3)  Zar  Saniiatspolizei. 

Fortdauerade  BeaoUuog  Ats  ArieBkapfergraBS  ia  der  CoBdilorai; 

eia  Beitrag  aar  SaaitdUpoliaei  tob  H.  Wackearoder  .  .••  356 

4)  Medicinische  Mitlheilangen 358 

5)  Praktische  HittheiloDgen 363 

6)  Bibliographischer  Anzeiger 16? 

7)  Technologische  Mittheiloogen 370 

8)  Botanisches , ,  37? 

9)  Haadelsbericht    588 

40)  Personalnotizen ^  390 

44)  Notizen  zur  praktischen  Pbarmacie 390 


.'  -..1  •    . 


;    ARPV  W  PHAMMQIfi. 


»1         ^  l  • 


I;  IPhWikV  C^ttenile  dhA  präüfisciie' 


Beber  die /chfiflitflchaiVoiiliBie  tein  Eneu§Hi 
von  Pbotograpbleo  auf  Papier  iiii&<fini8lr  • 

▼00 

'  Dr.  J.  Schnauss  in  Jena. 

.  'Die  hiüöbsir  interes^anteli  Biwbenftong^n  bei  deiki^ 
Eattslehoh-'dain  negatiiTva'UcbtIiitdev  auf  eih^r  Botiiöht'V^^ff 
SiWä^vcvfcindm^pn .im  6bcomcben -Poetin  de^-ObjedtiiiiM 
dksr  ^nfnaro . oAioiiro^  bnd  bMiiiMMs  daaisogMMMinte'äw^ 
v^rrafett  'dieieDtfiiMert  sind  -^  ftisber  -iraiilii  tii«lH>  öerGeg^tU 
alaiid  ern^r  -gri^ndNokein  di^fevuiscli'en^  jJtitiBratichuag  ^e* 
iverden/bb^oboh  ^aieh  'seHMt^Cbfiinike^  von  Fadi  s^far  <bft 
daeideri  Btydelbefidm  Beadhäriigoilg  widmvlM.  Der  G^ontf 
iri«gw«M;iq-def( engen* Gnen^e  b^MH  weMiej^de'fvak« 
iiscbe  Untersuchung  der  höchst  subtilen  Licbieffdcto  &^ 
tfdiränkt.  '-  Ibd 'seibbi  i-btlMiltiäoh«  twibnuiid  ><tori  lAzien 
]ittlfteitfe».v6r|loisdn«i:JaiWe8/itiit  PüMograf^bir^a  b^biii^ 
tigl/4n|ah^fcb<'ifimi^W6lltid)08  riiir  eine  ^nfenelMie'  BtW* 
langiiTO»  aib8(lra<lioisen  tübfaev^hcbniige»'  darbbt,-  spimthiä 
aber  am  tßin  wiMonaiihftftlicilMMi  Jnterbiae;  vnc|<M''  df^se 
iiliimslidien*Vorgäbge^iicb:iiiiri«kB  etnb  ret^  Fdndgkiibe 
filfinikneAe  fltm  MiemieoKe  Thateaobä  /zeigt«!^.  (4)te  ^y 
beledigenden'  (Ariditjftblien  firttiget '  «wAer  neben ^Mbthodij 
11^  icHe  ^Eif«zeog«mf  tiel«  LielMiiMer,  'Welcher  meine  au(i 
luitteaiBe  ;94d^obt<nig)iaMbr»i  iioobi^o  geringfll^ 
imndtn  Vbrgliiigel  telobntin;^  tön^miii hier  /ihre^Eröneratig 
niibt  -fnOl^;  «eh  ^  beBCÜrättkeu'Aie^viHdildlgei^dM: 

Arcb.  d.  Pharm.  CXXIV.Bds.  l.Hft.  1 


2  Sehnaüss, 

]angeD^l{f  lle  ^i  9^!^^^^' ^^^^^^  ^^^ 

indessen*  irgend  anzumaassen',  'dieselben  votlstanaig  und 
befriedigend  erklärt  zn  haben.  Hejo  Haaptzweck  ist, 
andere  Chenriker  zu  weiteren  PofscnWgi^n  in  diesem 
GcWewnu^  veranfasseh,  ^öböWTöö"  lf5rr"W<mftaraitHf^^ 

dass  manche|r  Uißjnß^^  ^^¥&9J[^f^'69f&P^^^^^^*  ^^^ 
wacker  für  die  Vervollkommnung  dieser  Kunsi  gearbeitet 

aucD  in  der  Ubemie  wobi  bewandert  ^L  Es  wurde  jeaocli 
von  allen  diesen  hls^  je^^Mödh^  \t6\ne  chemische  ünier- 
suchung  dieses  nicht  leicht  zu  erschöpfenden  Gegenstan- 
«»  tVfertteitficIit.  WküM  kietdxithh  am\tidJdAto\e¥kti4 
gereQb|ri»itigV/9rsc|ttilfeii,    :--j:   I      i    »vvtoilf    fJ  )| 


.1  •  -•       J.        ii\ 


Für  diejenigen  Leser  des  Archivs,  denen  die  ge- 
bväfichU^he  V^HMIurutigsart  beim  Pho(ographirdil  auft'apier 
npoh  Dicht -bekannt  sein  sollte,  biegiiinie  ich«  nNCehnerkiar^ 
MO  Daf!$t#llung  derselbcsi.  beim  Phoiografdbirbn  aotfiltts^i 
w»)<|be9i  »W0r  feinere  ^fiasnltate  gieb(r  abu^oetoA^ädgei^ 
Eypositionsdaiiep.  ertieischt.  Cs  wird  4lie'6telt6de8'.poräHf 
sen,  die  SilberpräparaU^  au&uefamenideii  Kbnpers  liuroh  eine? 
9ebr  4ün«e^  :aber  lest  da^  )Oks  4ibBniefafiiide'.Eiiirfti9&<r/ 
$itärl;j9meb)kleifieff%  CoJIodium-  oder IieiaitcdH€Ait>v0rtf e(ai^> 
stimiiit^ßbep  botest  mit. dem  Veifahüen  auf  fopter,]V9S€»lm 
Udl  üteefein^ ..  ».••!.-    -  '   ••*  v-  :  i..  j  ••..    ■; 

M  ,  £$  i9itos  IwRäübM  ein&.dwMSiiJQddilberstebicht]i»nfia«eli 
i^(ei!de«u  JW^si^e^hkbti  ei»lw«deli  diifdiJuQ)i^QH%n>.de6i 
Paj^sml/^aHttir'sehr  veirdüniitta  zLäfupgivioii  A||0  rftl^CMu 
aib»M4ifes.;(Xh>akn0B..^tnpi  .I>tHd(f<dn)i  >uod)  .ffidteiu«lie0:  ini 
eixt0:  eni^pnecbimd- vefcUiMltfi  vlodJftaUi^^  währeitil 

emigtr  Sidcagdenv  ber  mi^l^ÜMrä  Verbtja^ra^  -wh^  iv^MA 
Mpfobtig^m  Awwascben .  »Ol  d#sliHir4«tni  Waait9,  das  fiapkt 
bio^^^^daiiben  enifaAltm:Mk}aün;  «ider.liaff  körUerei  (WeJM 
ij|dr^m,.imii  vor  der  abbaMIgei  A^iweadMig^  das  ^jRapiiifl 
i$(  ^der  nuf  eine  v erdüiifnte!  JQdkalivHnlMuogol)dgU .  es;  4il«bn 
öden  ; !Weoiger  ; voltsläiidfig  t3*o«kmrtM.«ild  tjuif  d^^r  «forai 
(gtellieü)  SieJftcriftHMMrvwAünnteü^Iiösud^       AgOrrf  NOfu 


• 

ehem.  Vorgänge  beim&oitk^  von  IHiotographien,      % 


Befehl»  v(9[hei>;:gMi(ilttBchl<4..  3' Ttidile  äddi  äcai^^ 
Mfa^mjsemisobi  wartieD..4ttrek)8e^edaimtea>8cli!iminnioito> 
Jinsda-  edtor  dur eb » Besilreft^Ueii .  ihmmehki  ■  Das .  nl  i  ttsig* 
4ätire«.jveiBQlele  satpeter&Mvä  Silberoii&yd,'!  io:  destiMirteoi 
W^aaei^. gelöst,  wi^^  andh  aoC  daa^ldofs  JodäU^r •  ieallMU- 
lf?fida  P^apier.  imeiiige  AbgenUioli  rm  -dai-^ . fflepcaiiidDH io 
iitr  Gamttr4K  diifj^elragea.  laeidani  ilaa  'RafJidr'iat  iHte'.iü 
BOdh  feNtt^bten^fZiislande'am  '«knpfiocUidhstien^.:^  di^ 

LkshteJawtrkiiQg /und  wird«  ddier  äaaist  sogMcb .  beoatal. 
WiefiQ  bk«$  Aadkalitioif  mgewandl:  wind,' so  ^iiiideti  aich 
^kffenttfHf'  bei.'d^  lAanAraog!  da»  dävdadurohdroDge&ei» 
Kapiena  ipHtt  AgOj  NO^  ^^  A  fDateiF  iAgi-  ^ea  .Uaita-steia 
ein  ^kiainer  4Jeber8chas6  v€m  dem-tSiMMVMille) 'aadr/do^ 
KO,N0S  welcbo^  laiztere  idsov  disr  Meiaiiaf  ddr  niaiaiai 
Photographen  entgegen,  keine  nachtheilige  Wirkung  haben 
kann,  da  man  auf  diese  genannte  und  von  Blanqoart- 
B^e'fard  in  L<Ke,  Martin  etc:  ^ntpfohleM  W^de  sehr 
sebttwe  Bilder  erbäti;  - 

"'  ^iNööh  '#»e&em  so^niniaiefi  -fiscponiren  d^  •  Pawei** 
i/i(m  ^sihhidtnef  S^datfer;  dddb  bist  'a^^edismil^iger 
Bi^reitoag  des '  Paf^i^ii»  iMMii  zu-^chwtfcbeth,  iardireet^m 
Sonndtil^t  onfd  einem  guten  Votgtllkid^r'sldbeiif' Apparat 
lifo'  länger  als  Ädelteiens  eim  Minute,  trJrd  das  Papief^ 
dM  d(^f«  GämikagenommMr  'Hiftn  g^f^apbrt  jHti  ttätH 
niöht  'die  ^erff^s«e  Spür  einer  li^ehceii^rrkatifg,  d.  h: 
Sdhwärzuiwg.  '  Die^e  letztere  tieginnt  erst,  wena  nran  da^ 
Pttjjiiiiilr-seglefc^'Miit  einier  totioeiitririea  bOsung  ve^'Gal- 
itissaure  auf  lätig«^  Zeit  ^  «ite  ISh^  3(>  ffiiHiteiy  uAd 
^iiebr  *^  lA  iteNihntfig  briagt.  I)as  BfM  kdmtta  nun  ^  nacbr 
ttttd^'iMK^  Mn'^Voraeiieifi,  ahfltngsmtttraün^ethe^/iuleiz^ 
lüR  *««;h^ai^^^aHbe  ai»  deffjenig^  StHleft,  wefehe  ati^ 
si»^b^t^'Vbm=L)dbisgmif0fl(e»  wut'rfea,  wäht-ead  i9^StVat^ 
t^iü^efl^n  Wes  äbgebiictelen  €^ge<a^tftndea  ^efss  edbi-'vielL^ 
m^r  gdlb  vdn  4em  ffi<;ftt^^eli$maieifft  Jtodsrtbef  blöiben; 
L^M^ei^wCifd^  sieb%a)(l'ai^  äMfr  Liebte  9cbwk>ieh  tndd 
da^  BHd  sr^etb^r  iso)>iltd  tttaö  'es^^ims  'dem'  dttnklen' 
Haurti,  M  wetctoiö^  aBe«  ofcött  'lÄtt^rt^ö^h  Oper<rtioäfetf 
fö^tiiab' gehen  tifüsse$F,^M^db9'fiBige&lichi  bifibgt.   Vntnn  ' 

i  * 


ist  4tmer  mtAamemamm  eii 


1er    mitkfmde  KCy  m 


des  Gegomdzas  sener  ikhi  qpdfirhimiiwtini^gtt  dei 
dbtßkäöeiem  GqieMttnd  cio  B^tfiMs  IRM  iftwiit  & 
gpebt  eol  dadordi  ein  wirklichts  mBimrgeüreoeB  KU,  das 
OH«  das  Fapiar  iiadi  iraHstäadigeiD  Aaairasohao  oad 
TracbaeD  mit  Wacha  trinkt,  alaa  darchsiditig  aMCht,  onAl 
ca  aof  aiä  aril  AgCl  äapnigoirtaaPapiardMit-^Qfl^aiad 
den  Soooeastrabl  to  auaaalxL  AaM^bkNrsilber-  Papier  a«if$l 
oaoh  weajgea  MiaalCB  die  richtige  Copie;  nmsis  dtieroben- 
Mb  dordi  eise  LcMong  von  NaO.S'O*  Adrt'  weitfea. 


'{ 


tiadk  diaiiar  zam  Versiändopaft  lie^  Fdg^oden.  Mlh-» 
wendigen  Vorerinnerong  gehe  ich  direa  a^t  die  Brk^ä« 
f^oft  der  ebemi^cben  Vorgangi»  bei»  PbaMigiaphiff q^ber. 
'  Es  iM  jvoblbekannt,  dass  alle  Silberv^biadpngw 
laicht  redocirbar  sind  ond  daber  darch  argaaiscba  Sab- 
^ozeo.  (wegen  ihres  C  ond  fl*GfM(es)^aad  doreh  daa 
Liebt  , der  Squm  leicht  vexändert  werden.  Ea.besteb>> 
]ß44M^h  ein  sabr  «rpssier  'ün^ersohied  Ja  Aenig  aaf  die 
Zteit,  in  welchar  ein^  Veifapderppg^  d.jL  Sob§ränM«)g  d^f 
Silberv^bvidQßgen  darf(^^d#&  U^hü  bemcrkbiff  i^diad 
eJP.P«4  die^Jbe  Verbp^wg  wif4  bei  bohecßr  .Ten^p^a^' 
¥^.  ^¥l  .glaichfifsiüger  G^«^nwart  Dingos :.lai0bi.  JSaiwsteff 
9ul#i^hin^dM(iK9rp^9  selmellar  vor^.ateb.gabea^  als  abM 
^*  iodßilf^ß^jHr  «ifd^. aliein  nus^  mm  siQAdanl<ii«(leiD. 
Tageslicht  au$ßßijmi,  um  eine  n^kücfcriS^bwäwiag  ap- 
be^ipken;  ^b,  war^  4»)m  m  nmm^  »»§»idi(iMc*t  tfiifgr. 
Ijplf^zpr  Beito^ang . für  4ie  Cama-a  obseniT^^-W)  laa  .si^) 
darDO)  bandalt,!  jq.  wenigen  Setsondeq  ^  .sabr  .kjpftiga«! 
^ilijl  ^p  erhalten,  s^jb^t  4iircb  mlire(^iSonni»«li0bt..  Diii^abf 
*»^e  .^P««e  Aaz^l  der.  f»ai|fligfakig«(aD  ^YqrMucb()^falKi 
t^Hn,  ei^dücb  4i€|  ob^og^naano .  Var^iaigw«  ter^cjUedapen 

Silbßrg^^pm^  ßis^.i^.mff^kximsit^.m^.  fdr  d«»  Liahi 
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eml^eiidricbMe.  ügi  dre  Gründe^ -dieser  Wirkäi^J  'ifd 
entdecken,  stellte  icH  folgende'  Veröttchö  an,-  bei  d^netk 
ehi^i^Ietelw  iitflfke  Beleucbtubg  (iiidireeleb  SonÄeiilicht) 
desörtbreo  Qfcjectes  (etow  wfei^eft  Sta^e)  in  gteiöher  Bntt 
tertkung  V4m  dem  Objeoiivgtese^  d«r  ■  Owi^rd  /  und  öß 
iia^erstä  Bxpo6ition9i9eit' fOO  Secoodeiiiingeit^yidt  wbrctotft 
AqI >gDt  zöbereUelqm  Papiere  entstand  Ät($lioi  in  d^^Uüfm 
dieser  Zeil  ein^  (durch  Gallussäure  dchlbaf- geiflaöhte^) 
kräftiges  »ild.  '-.  «  ..:..    .uni< 

4)  Auf,  obengenannte  Weise  mil  blosseb  Jod^lbe^ 
inaprägnirtes  Papier,  wölohe«  SO  Stundeii  la»g  m  eioet 
grossen  Menge  desiiHirlen  W»ssers  gelegen  hatte/  also 
von  aflien  'Idilicfaen  Salzen  befrerv  war,  wurde  k  de( 
eamei[^  1d(^  Seeunden  >Kponirt  Weder  beifii  ^erwa« 
nahineD,  nocb  iKach  M^ioel*  mehrstündigeo  ^Eiitwirkimg  von 
obncewirirlör  erwär»(«r  GaUössaanefwar  irgend  eine  Lichte 
einwIKku^  odev  SebWin*zang  sichtbar.  'Hieraus  folgl  die 
scboA  erwihntei UnfaugtieVkeit  4es  Jod8ilber^i^apierB'fiir' die 
t^amera^  und.  iiatürliober  Weise  auch  idie  ünueröitkierlioh;^ 
keit  durch  Gallussäure,  letzteres:  selbst  in  B^zo^  auf  die 
voui  Lichte  giölröffeneh  SteÜeß.  Wecmi  adif  eine  aader(i 
Art  <dasJedsitberpapter<  durch '^s  Licht  geschwärzt  weri- 
den;  so  wird -eiiie  nacbfolgende  Einwirkung  von  Gullus^ 
säwe  im  Dunkeln  diese  Schwärzung  nicht  vkist^rken.  >  v 
i-'  ;2)  Ern<{Bk'AgO^NO^  getränktes  Papier  ttnaecb  feuoli^ 
tm  ^Stande  m  der»  C^maro^  etponirt,  zeigt  nach  460  Se* 
caioden  keiuen  Lichteindruckr  umi  mit  fiallussäurelösufig 
tu  Berüfamng  gebracht« .  tritt  fastisogleioh  eine  allgemeine 
ZersetniBg  des<  Silbersaüzes  -ein;  indem  isich'  das  ganze 
Pspter.bnäafat.  '     • 

'!  ^Ä)  .Ein  bloes/  nct ;  A^iNO^  und  etwa  -  zwei'  Gewichts'*- 
täeiUn  :A<  gdtränkteA  f^pier  'Verfaäb  sich. ahiiilioh  dem  mit 
A^l  ^etcähkMn,  ifi  »igt  iweder  4>hne,  aoch  mil  Oaüus^ 
säure  lern  Bild»  dtwh  kann  letalere 'Stdndeülang  damit  im 
Dunkeln  in*  Berührung  bieifaen,'  bhiieixlass  sie  zu  red«ci^ 
«eni  Yibrniag;:  i;     •   •.  • :  ^       •  ».     ■  •)  ^  ■    J  l    : 

'I  ».^i)('Efnidben'30' wie  sub^3;  bereitetes  Papier;  auf  das 
.ah^xWf^ixißhjmt  der  Silbiersirizk)Sttng  ein  *  wenig  XÜrllua- 


aaof^  ao^elrageD  vnrde;  gab  in  der  f^tanalen  .2M&  «bra 
(»o  wenig,  wie  die  90i4fe%  ein  Bild. 

5}  Eifi'  mii  reiMoi  AgJ  gelfiiiktes  Md  gittookMM 
Papier,  mit  eioer  neiiiralai  Lösmg  vm  salpenyaaweiD 
SilberMyd  bea^lricheiib  zeigle  oaeb  der  bes^^woteo  Zeil 
tna  der  Camera  gepoHMoeih  iwar  w»ch  keio  Bild«  dodi 
in  G^lwsäoralöaiiiig.  ap  der  einige  Tropfen  Eistasiggeibail 
worden»  gelegte  eracbien  bald  ein  denllicbes  BiML  Galina* 
saure  ohne  Essigsäore  würde  das  ganze  Papier  geacbwänl 
babeo,  die  leislere  be^branlu  den  RedneUoBsprocete  auf 
die  dorcb  das  Ucbi  getroffenen  Siellen. 

Ans  diesen  föof  Versadien  gdit  hervor,  dkss  weder 
Jodsilber,  noch  AgO.NO'  fiir  sidb  oder  oiil  Tt  und  Galins^ 
sanre  gen^engl,  die  eigentlich  enpfiadKclieSehicbl  abgeben^ 
eondem  bloss  die  Yereinigong  der  beides  ersleren.  Eine 
wirkliche  diemiscbe  Verbiodong  kann  es  niehl  aein,  da 
des  Jodsilber  sich  nicht  merkUah  inAga.NO»  löse  WoHte 
nMn  annehmen^  dass  bei  dem  Vorpripani»  des  Papiers 
(nämKch  erst  mit  AgO.MO^  ond  dann  mit  KJlnsong)  sich 
eine  Verbindong,  resp.  Lösang  von  AgJ  in  KJ  gebiidec 
habe,  so  wird  dies  doch  dadoroh  wideriegl.  dass  leUr 
tere,  welche  allerdings  ^stirt  und  sogar  hiikryslaUiairtem 
Zostadde  erhallen  .  werden  kann»  dnmh  Waaser  ncbnell 
zersetz!  wird,  ond  folglich  aneb  innerhMb  des  Papiers 
dtirch  swanz^töndigiss  Uc^n  in  vielem  Wasser  vollstän- 
dig wieder  in.AgJ,  welches  grösstentheils  im.Pj^icFO 
bleibt,  nnd  in  KJ,  welches  sieh  löal^a^ffsetzl  worden '#nre 

Die  Hanpibedingttng  einer  gegen'  das  lieht,  n^ßg* 
liehst  empfi-nd liehen  Schicht' auf  Papier  oider  das 
besteht  also  darin,  dass  das  Licht  erst  durch  einä 
Schiebt  salpeterslinreTi  Siiheroxyds  in  Wasser 
dringen  muss,  bevor  es  aafds(sAgJ  gelang  tjDieie 
Schiebt  StlberlösoQg  mossaaeh  anf  dem  Papier  bleiben 
während  der  Berühren^  mit  der  redncfa*enden  Sd^stanz, 
indem  sidi-das  ansider  Silberlösnng' nedncirte 
Silber  auf  die  von  dem  Lichte  getroffenen 
Ätellico  de^  Ag  J  aied^rsehriägt,  Unwilknrlich 
•mochte  man  bierboi  aneihe  elekttisebeStrömimg  deokdn, 


r 

r 


ehern,  Vorgänge  bem  Oati^en  vtm  Photographien.       9 

-«ritihe; -^diBiek'idas  Licht  cingolalet^  iieh  AvtMlBt 'vnl 
elektrolytisch  wirkt  vermöge  des  eleküroohMiisoben  G^e»- 
Satzes  des  redocirenden  Körpers. 

Wäscht  man  oach  der  EjcposlAon  von  dem  Papier 
^ieSHii^ärtersubgt  &b;  so  erzeugt  Gtiltttssicrre  keki  Md  mehr, 
WAS  ^eb.  ails  Vereaoh  t.  erkiäH. 

Die  Bifsvgsäore  ist  wälirebd  idet  Bxpoäitioti  «elbsl 
nicht  nothweB<%  f6r  die  firzetigm)g  des  Bitdes;  sie  dtf^iit 
aur  (lazti,  die  BinWtfktiiig  der  GaHassäore  t>der'd^re4ii^ 
«Fusitdein  ^Sebstans^  iiii  A^lgem^'iieD^  mf  die*  vom  libht 
getrofienen .  Stelkin  de»  Papiers  zu  besohränkenJ  "Wel^ 
Oh e mi ^eh #  Vefäodeniog  das  Licht  bewirkt,  lü^enn  da« 
Bild' flieht'  Aweh  dje  fi'xpositkm  selbst,  soBder»  erst<!kircA 
die  Berührung  mit'  stark  reducirenden  Substanzen  er^ 
^heiat,  ist  kaum  nachzuweisen.  Die  Annahme,  es  b^6 
eh>e  Rbductioii  an  den  belichteten  SfeHen  «tatt  geftimfeff, 
^odureb  der  weiteren  Red^otton  durch  di^e  Odlhissäurift 
gleichsam  vorgearbeitet  worden,  möchte  um  des'^filen 
onstatihaft  sein;  w«rii  dadureh,  'dass  nach  detn  Vorigen 
btoNSsi  innerhalb  der  SilberlÖsong  dre  Redoction  Vor  sith 
geht  und  'steh  nicht-  auf  das  AgJ  e^stredkt,  sieh  enWedei- 
ein  Siiberetyd  •  oder  metsHisehes  Siif>6r  ausgeschieden 
haben  könnte,  welches  b^rd^  nichl  animnehmeö^  Ist,  denn 
%dwohl'  AgO:«)s  Ag^O  'oder  feinzet^eihes  SHbe#  ist  irid 
dunkler  von  Farbe  als  Jodsilber  und  miisste  daher  'ihne 
Gei^enwari^  sogMeb  'mS«  Auge  fallend  sein;  währeiMl '  that- 
säehAeb  ^duiichniis '  kein  bild  auf  dem  Papier  beiita  Hersfu^ 
üehttteo  aus  der 'Camsfä  sichtbar  ist-  noeh  auch  fy  si(^ 
f^bst' hervonriu.  Hier  befindet  sich  denn .  die  fr&heir 
ängedemete  Ortaze  llir  jede  chemische  Untersnchnnlg, 
welche  sobald*  nicbf  zu  entfernen  sein  dürfte;'  Man  kaitti 
für  jetfiet  btobis  <lie  Thatsache  angebet,  dass  Airch  dAs 
-Licht  4^  Amüoiss  zu  wdterer  Zerseteting  dlireh^  diWreä\!^ 
eibfüde  Sdbstabz  ^gegeben  wtrd^  d^  so  Mark  ist,  idsasM  ^ 
nieht  d^ch  die  zugesetzte  'EBdigsät»*e  verhiMlfrt  w^dän 
kmml  'I>i^eimsi8Pvirende!  Wii*knng  d6r  letzterei^  tihf  die 
Iribht  vom  Lieht  gettioffcJhen  SteRön-  4er  Silber^^z^BiOHt 
ly^hie  haopli^Dhliehin  der  FernbiiHuhg^jedes  Bai^ischeti 


BnfldsMK^tt  sbdiea  ^n,  wie  in  Sem  FaIgpiMeD  aftwr 
•cröiieri. werden  8olt 

Von  deo  redacireoden  Substanzen« 

Qparlier  ^abt^üi  zonücfaH  alle  die  Körper»  welche  sieb 
leicht  höher  oxydiren,  also  veifso)iiedefie  Oxydolsaiz9, 
bci^Bder^  Eisenvitriol  Ulle  .^Nrgaois^hen  Substapzen. .  vor- 
vielwKch-  in  Wasser  lösliche, .  teicbi  O  aofoehaveode  3äQr 
f0[^\  sie  si^d  säfüHiUich  dem  Chemiker,  iq  dieser  Eig^nr 
ßObaftf schon  bekannt.  Praktisahe  Anwendung- h^ben*  v^m 
l^zilefen  bis  jeti^ft  bloss  dijßGsiUQfsilure  und  xih^Pyro-  (Arepz:^ 
fiaHassänre  gefundten.  Die  Bren2;gallil£isäiir9  zeiphnei.  siqh 
beaonders  doreb  ibrq  aosneihfliiead  raicbe  Satiftr<stoffabsprpi- 
iton  aMs^  vorzüglich  in  alLalis^her  Lösiung»  ßei^anntliA 
wurdet  sie  neuerdings  wiederholi  von  (^iebi^gzor  Bodior 
Kie!Urie  nnd  Photographie  empfot^e».  Scbofi  vojl  Diöber 
«einer  wurde  2;q  ersterem  Zwetk  eine  ammoniakali^oho 
LösoHg  dersoibeo  angewandt. 

Di/B  ^^emische  Wirkung ,  obongenannter  Subscaoz^n 
anf  negtr^Ie«  Silbersalze  ist  leicht  isrklärlicb  und-  jedem 
fäkemkf^  b^ekaDni;,  ich  erinnere. ;hior.  nur.  daran,  d^s^ 
JMifolgie.  der  Reditct;ian  oinOs  jSi4bersalii6s  mit /Starker  fnine- 
iralischer  $äore,  vof^^üglicb  Salpetersäure^  durch  .eijdo.orgaf 
iMSiche  $Mbstfinz  UW4dr.i^  von  dar  frgigew^rdooed  Säuro 
^nabr  odßr  weniger  i^sQi;^  wiird.  -  :  ;       /       ;.:..,. 

Pügt  m^  v^  ein^r  Lösung.  ivonsalpiOiersaurftaiSilbolV 
4>];yd  .etw^'  (^llusBaiire,  j$o  ßodeti . selbst. be^,Au9$!pl^Jiass: 
4I0S.  Uobtes  ziemlich,  bald. otnf^  Bräunnjig.  der  FlUssigkaH 
-md  z^uloMt  .Ausscheidung  .von  af)etal|ischeo)  SiUier  in<&efr 
staj.(  ^es.sfhwarz^i^  sohwummi^n  Niederscbiiiges  stritt, 
iW^t^rQnd.'  zugleich  .di^  (JnUussäure  qifte.,  tboiltif^ise  Vor- 
M^n^K^  durch  AuA^ahine  von  O.ia  eine  Huminr^bistant 
j^lQid^,  dj^t  gewöhnlich  dem;  aasgesehiedepoo  Silber,  bfej- 
^m^agtjst.  fiipe  dur(^vie)eö/fiobi?|ioch_in  d^r-fibotographie 
jg^o^  schwarzbraun.  ^wordone.Lö8uj)g  von  iGaUius^UiiTO 
darfj^a^i  do^lb  »ui^hjf  fac.gönjtlicb:i»pbrftuclib«ar  haMejft 
{^nd•  wegwt^fcin,  «(9ii^dni;o  nian  ßUriro  slei 'steille' sich.ida* 
?ur  dem  IfiUoir.  gpWieboue,  «noobi  i^iA  pr^^f^i^ßheii  :Sufe- 


ä 

gemengt,   durch   Erhilzen  bis  zum  SobiMimif};  ireki  4afi 

^r  Kry^aUiMiiLH>o  <lei:  iu)0ersQ(M;geiUi€ybQiiaa:G«lh]s.9iäMi^^ 
/Iv^|aba!v¥ie4et  g^  fe^ecmizt  w^^deo  kcinn,  .^biv^l  N«  .|»Q0h 
brffiion^rbfi  isl>:,EmiMl  babeÜch.bei/diK:}«*  G«ll^ei4)äit 
dij9  ßatJu^iiiird  niohi  i^fie^wöhnlieh  i»dpiii$sig0n-rhcH«r 
bi^olwn  Jßrißmeiv  soniJkM*»  in  Jlleto^»  un^^rm  NäumlliOi^ 
s^iin  4|Q9g^()i|cla(t  er$chein6nc(#Q,i  i#iwobii«bti^.>bii)«i^ 
bischen  Tafeln  erhalten,  zwischen  dened»:dieiii  9liii9i^pb9 
il«4$0ii  v<Ha  Jl4tpiasttb#lia43?s  e^kdniftQ»  li^asw;..*  Setsl:  man 
^«.d^m  iGemeng^  von  .€raUtt8«i$ure  ^4  SiUxaM^soiig'.  eiMd 
Tr0pfeA  011)6^  AlMli,  sa  #pt|l9bl  AiigenUi«k)ieh  vöUi^t 
^bwärzwK  -«ind  l^ditctioo,  w«ac|ufi*J»  dJQ.idopp^iä»WahU 
v^s^an^Usobdü  siel).*  I^icb^  ßrUäi^t«  Im  GegeiHbeil  •^ii'd 
.dil9  üjn^afügw  finer  i^törlterMf  doeb^g^egert  <Us.  Gemenlfi« 
iAKÜfferenieip^  Säure  die.  Wirkung«  der:  GaJIv^sÄ^re  ^nmmr 

Duneb  ZtisaA^  lejnar  klonen  Mcto^^eineiS)  löaüoben  q  Ml^ 
tralen  Salzes  zu  der  Gallussäui^e  ivitd  der  Au$t)9U9cb »dc^ 
6]9KiapdAbeil^  k^igea  Gen»^ng^Sd'Qb«nfaUs'i^i0»«bUi^'it|  das 

^Qdsjcbilhare  9U4  ersicbetnt>:<jUb6f '  in.  ejueir  ß^Hu^iiarAr 
.lö^uag/  wacher  ^injge  TrofureQ- ..«««tgsiiuf on  tAmftioQiftk^ 
fitd«)r e^aigsaqtefi  Jj^iks.bqigofüigi  wtlr€(w,  v^li^obi)«ll9r, i||# 
4urch  Galju^sättre  aU^iiv.  Bdrflriägfl  hier  die:  j^igeHiiMfNicJ^ 
£r«abeiMii^  .&7^l^h4)Ui)g  findeoi.  <|#ife^:0iBe  wäßseri^e;  pichifi 
^0rd4e  dofH^an^rir^e  Lösoiig  des  ^n^ttir^an  .  eiaigjs^iirw 
Halkif  die  Eig^^o^oh^ft  bat,  >die  GAlln^^äun^  iniM^T'^aiQbeß 
l>]ep^#  aa£^lQS6o,  ula  eijR. : gleich  .grosj^esQqiauDtiiip^-Wfissee. 
hhh^tü^r,  Pnofßy^or.  d§r  Phfstk  .sa  Pign^lin  bei  Ni^y^r^, 
4il«r:  eu^'^j^hr  {^ykrßiQkoiässig^:  V^fatur^n  .f»pr  Pfe^itfWap^ 
!%Bg€(gebfeix.i)atft  maphl^  <>bigß  jBcjobaebjBixg.:  ..  .  ,-  -^  . 
...  lQt^re^At)t»i^ii)jie.0Ui^PblH(^a[^QP,betrf^ 
^ecbe,  ,dßasrpipiige;Tropf0n -filier  [^äs^P&itfomst^lpetf^rjSfMHie^ 
Silberoxyd  mit  Essigsäure. tjj^rjj^jl^t^^HrQjißige^igl^.  4^ 
ßr4^bftini|Ag  4««  ÄUdescQu^fi^^d^^tlic*  h[qjqr4^^  wird 
Werdufjpb.  g^?  fÄofagU  *e,M«|ige»^<|«s  r^ftfiqtflßii.syfcpip 
m^  AU|^jReiRÄar:.V^rfl|ebrt/  ^wd  demnaßls,au0i  .diej^jg^ 


€0  5atel^fir;.€tefMi  i^0r|pdf|i9v^'6;^ 

I^era  fiiedei^sdiiägl.  -  </...:    •       i    ...:..   . 

>DieBs9ig9iareldnhMch  dcrrdb  einige  «ii(^&w)dre  Metä^ 
«ftfcse,  idere^^BflRenmit'Gftllctsdäot^  sicfcweroider  (ii|löeii«JDB 
iVerbMunfgevi  geben,  tbeiivmise  e^B^zi  ißf^d^y  itriBj  äaroh 
%nO.  MO^;  PbO.NO*.  Bs  scbeint;  ab  ob  bierdorolj, 
ififenigsten«  in  den  ersten  Ai}genb4fcken,  dem  Angriff  d^ 
<j}alktö^ttre  ein  anderer  6egendtM<l  dargeboidn  werde; 
iw«diit*eh  dtf  redacirende- Etfifluss  'auf  das^  Silber^tflz  iiieht 
sdgteiefa  begmot.  «  '    •    "  -i 

'  Setzt  man  fn'  einenfi  Reagensgtside  zu  nteulrakfr  Sifb^r^ 
H5eung:einen  Tropfen  0rnes  dieser  Metall^tflae  und  dann  GaK 
io06äiire,  so-^ird  tnan  den  {Jttt>enBChied  in  der  Lang^mkeit 
der  ftedimion  mit  einer  Ficlddigkeit;  die  blödsSitbersnlz  und 
i&aHassäare  entbält/  leiohi  bemerken,  obwohl  bei  Abwesen- 
ifeil  eirves  gallussaDren  töstfehen  Salzes  kein  Niederscblag 
«ni^teht.  Kogleich '  ßtll  es  aäf,  dass  die  über  dem  r^«* 
cirten  Silber  stehende  Flüssigkeit  bei  Gegenwart  des 
:MetaU$aiiEes  wenig' gelbliefa,  dagegenf  ofafi^'d^fiMbe-  sehr 
stirrk  rdthbröun  geffärbt  i^t. 

-  EisenoxydnIsakewit4dn^hntf«b  der  Giallasstiore;  doch 
iiuefr'^e- bedüirfeii  der*  AmfweÄdofog  Ton  Gss^^re,  -^atifiiiir  bei 
irberschüssigem^'Sflbersate  die  'ReUnötiori  sieb  bloss  «nf 
^ie  'Vom  Uchie'  getroffen^  (Meilen  ersereckt.  P^gt  ^nian 
»ü  8ilbei4d^Mg'  eine  neoti^le-  oeftcehthXe  Löstntg  voto 
VeÖ,  SO^  so  et)tfi«eht'bekannttioh  sogleidba^'der  Waiidnng 
^ei^Glasei^  ein  Öilberspiegel.  Bei  Gejgen Wärt  ton  Es^gsäinre 
(Wird  die  Redodtton  verlan^^abt,  dias  rddocirte*  Silber ^AHt 
als  Ptulter  zu  .Boden,  es  bildet  siöh  also  keiii'  Metall- . 
spieg€4;  die  überstehende  F(ässigke?e  wird  aUmäNg  Vt>th 
^6^  Mlstande^^^  ^ssigf^tirem  Eisi^notyd.  Setut  man 
dagegen  die  geriHgsre  Spar  einer  Basis  \lu;  so  wird  bei 
Abweseirbek  von  A.  jngtoblickiiehe •  Reidii($ti5n  entstehen, 
^Vt^end  durch  d<e  A  die  basisebe  WirkiMg  tir  «lo  eitiem 
'gewissen  Ponct  nent^lallsirt  wird.  -^  ^    •  '■  y 

^  •   '  üks  VH>n'Talb6t^^ilt^'Br2mgbng'VMa^6tibtio^^^ 
"Bildern  (änf  419^9  fliifg<^|^be6e  Tei^fahk^M  VetdaHkt  "dieife 
Sehneliigkeit'  grdsstentbeils  «der-RedtiotionlftftiMgk^t  eines 


Einfluss  des  Mondlichte^  auf  die  vegetabilische  Welt,    ff 

Etsenteydtilsaltts.  Aiisiatil>  des '  Jodkälioms'  webddt  «r 
Dämliob  eine  BisianjodÜrlÖsiHig  9Xk  {^rBt/M-  mV  A  and 
-AUkioiiol),!  tauoht  dUs  mit  eiaer  äoss^rsit  verdüimten  alko- 
•bolisctben  Lo^ng'  vom  AgO^NO'  gMräoktd^QiH]  geiTMkfidia 
Giaa  (oder  audb,  wie  ichseUist'  für  x^äck massig  geftiffdea 
habe,  >Papier)  eineti  Uominit  biiiein  «ind  dabn  io  flai\^U 
peleraanrd  Silberoxyd;  wodureb  die  anfangs  röthliehe  Farbe 
4ea  Papiers  wieder  versohwindet,  itadem  «ich  Ag  J  Mid 
FeO,NO*  bildet  Leleteres  beginnt  äeine  redaoirenden 
Eigenacba&ed  sebon  während  der  Bgipoeitio»,  9o  dass  da« 
fiild  beim  Herausnehmen  schon  einigermaasg^  sichtbar 
tet.  Es  tritt  imroei^  debllioher  bervor  dnnöh  Anbiäseni 
fiivschlagen  öi  ieo^fateä  Papier,  oder  dnrth  Anwendung 
leiner  yerdUnaimi  FeO,SO*  iösong.  ^-^ 

'  Wenn*  man  bei  der  orsprünglicben  BereHongsart  des 
Pbpiecs  dei^  esfiigsalpetersaoren*  Sübertösong 'einige  Tropfea 
fiailussäore  binmfügt,  ^ist  dasBtid  ebenfalls' schon  behn 
Herausriehnen  aus  der  Camera  stchtbari  aus  demselbed 
ßrunde,  wie 'byei  dem  Eisenoxyduisalze: 


lieber  den  Einflus»  dos  Moidltobtes  auf  dte 

YegeüiliUscIie  Welt; 

Dr.  EL  Vobl  in  Bonn. 


,!ii  VAffAfHBitiiirnR  wi^ir.* 


jj- 


Es  ist  eine  bekannte  Tbatsat^he,  dass  diQ  Pflaniieft 
die  Kohlensäure,  wel^^  sie  absorfoiren,  im  Sonnenlichte 
zersecoen,  in'^der  Art;  daias  Sauerstoff  ^on  den  Pflansreta 
ad  «lie  Atmosphäre  abgegeben  wird, 
i  '  Wie  bekannt,  ist  das  Licht  des  Mondes  ein  reflecfirtes 
ddnnealichv  und'  die  Annabtoe,  dass  diäses.  reflectirte 
Licht  ähnücb  däm  der  Sonne  auf  die  vegetabHisebe  Welt 
'Wfrfce,  lÄfg  baher  Man  machte  viele' Versuche  in  Beziehung 
der  "Wämeent Wickelung,  welche  dif^üfdndlicht  möglicher 
W^tse  hervorrufen  kötfne,  fand  jedoch,  dass  €l?ne  Teihpe^ 
raturerhöhung  durch  dieses  refledtirte  Licht  nidht  stab 
titrdec    Mai^  suchte  nuu  higeud  eine  ^^ chemische  Wirkung. 
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durch  das  MondlicUl  Ilenroh'gerareii/  dareotbott^oiRl  liesi 
te^diesem  Beirofe  dasselbe  auf  Chloi^ibet  etawirkeii.  •  i 
Von  Vielen  wird  behauptet ,  das»  das  ChkirMb^ 
«tob '  QBveraddert :  im  Mondlicüiie  eHbahe,  alsa  niobt/gct- 
aobfi^brsl  ^erde.  Dieser  Aussage i  kann  iob  jedobh  aicht 
beipflidhteo,  »da  ich  allerdings  eise  ^SQkmurzDog:€ftie$  hiä 
Cbloilsiiber  geiränkteo  Papiers  dtircb  BestrabhM^ .  def 
UoBdes. wahrnahm*  Auch  versochteich,  tprerparirle.Mgoef^- 
reötypplaUeD  in  4ler  Caouta  obscura  diesem  re(MclirCen 
Lichte  aüsziisetzen  and  gelabgte  zu.  deniselbeii  fiesnItEiia. 
Freilich  slfand;  die  Zeit  in  directem  Verbältbiss  mit  den 
beiden  LichttntbnsitiUen.  Dass  da^  Mondiicht  naa'aneb 
ähnlich  dam  *  Soanenliofale  anl^  ctie  PAaazeä  wirke;  war 
so  ziemlich  gewiss  vorauszasehen,  weshaibi.  Versoche  im 
cHeser  Beziehung  ebenfalls  angestellt  worden«  Bringfl'  man 
nämlich  ein^  biailerreiehe  PHanze  antßr  eine  Glocke^  die 
anteh  mit  Wasser  gesperrt  ist,  nod  die  obed  'einen  Bali 
bat,  worin  man  einto  deppell  dürchbobrien  gatsebUesseii- 
den  Kork  einpasst,  der.  zun  Anrdehmen  zweier  Rofareil 
bestimmt  ist,  von  welchen,  die  eine  bis  in  den  untersten, 
die  andere  bis  in  den  obersten  Theil  reicht,  so  hat  man 
in  Uieser'Vbrricbtung  etfiy^n  A{iparät,  .Säir  igäeigiiei  ist^  Sden 
Einfluss  des  HoncflfGl^  mf  ^h  ff^fmtm  darzuthun.  Ver- 
bindet man  nämlich  die  bis  auf  den  Boden  reichende 
Röhre  mit  einena  G^sop3etf3^,.d^r  jfwc^liche  atmosphä- 
rische Luft  enthält,  die  man  vorher  auf  ihren  Sauerstoff- 
C^alt  geprüft  hat,  uqd  lässt  nuu^diQse  Lqft)deii  Apparat 
ifi -einen): !(Ung9anf^n  .ßtrame.  dur^tr/aicben«  indi^nv:man 
4iß  aipdepo  Röhre  mit  einer  zum  Ajafl^aiigen^dei^  «iHslrä- 
menden  Luft  geeignet  gebogenen  ?^ßitef^  Räbr^.verbbidQt, 
s<a,.kaaiia.niH(n  4ie  c^sströuneada  Luft  in*  einer  graitdirten 
(Crlocj^e  i^i.edier.  aufifan^en,  «im.  sie  einer  Aoaly^e.  aurriB^ 
^M/elung  d(9s  S^uerstoffgehalt^Kza  qpt^rwerfeii,-  (.  > ;   .! 

.  ftrjngt  man  :di#6en  Appwra^^o.berg^fiohtßt,  kt^ä'm 
Strahlen  ]d0S  MondJioMes,  so  beip^rM.v  map  b^i; /w^nii 
jsani  i:|ie  ,i^QsstrQ.^e«!de:L^fi  einer  Amty/^e«  um^wifft^-da^ 
4ßr.  Saaerstoffg^haHiderMben  zujgenjommen.  bat      ; .    1. 1 

.  (Jnp/  apob  Mß  ,k\mmi$fii  tff^ngen«  von  SaiA^stoff^;  dit 


Einfluss  de$  Mondlichtes  imf  die  vegetabilische  Welt.    13 

cbese>  Ufb'Mmebr  /^odliäh  *  ils  tiin  iiiii  Gasoimter  «leniH 
lUHbQ  «w^iesfimoilen;  ist  4s  gut,  wem  t&en  nioh^  gtraif 
kMne  gtetMtiieii  Gtäsgloeken  niraiat. 
:- '  Mab  briifgt  die  gemessene  ^GiasiiieBge  in  eine  Schale  Mi 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  und  giebt  nun  eiqjiii  >Pi>^f0«l 
wd)  nJaee^HMcben  KdpferJb^hdpanen/dBi'  an  eipein  liäigeh 
üfapferdrikfat  befestigt  isl,  iii  <li4  Oäsf;wiilsoh.  Bcbn  BiaV 
äKörgeA  fnssiren*  die  Knpferdrtfhspana  di»  ^erdünntai 
SohivelTel^are  ond  erbalt^in  dadbacb  das  Verinög^n^.  Sau^ 
^fF' au -afti^orbirea,  der' nüt  >dem  '  KupferoToyd,  nad  diei^ 
BHl^xier  SfArwefeibavre  sefaw^Telsburte  Kupferokyrf.  bJidei' 
fiiiaf' AbnabMa  des.  Gaseis -fSebi  cBa  Menge  i  des  darin  eoi^ 
kWtalien!  Sauerstoffs  an.  Da  man  nun  den  »Sauersto^ 
gabali-der  in.dem  Ga^maler  enthallbnen  Luft  keaal,  ad 
firidel  man  tolobt  ^dureb  Sobtraolton  die  M^ge  «:ites)darcfa[t 
die  tAimk  .^erze^tan  Saaersloffs«  Der  -  ilnlerachied  -  -isi 
zuweiten '.sehr  bcfträolftliol^  wenii  maiv  die  Luft  hmgein. 
der  Glocke  lässt.  Nicht  selten  betrug  derselbe  %  3,  h» 
güiisti^tan  EaBe  4*Prooeiit.  <  Man  kann  amMhoien/dass 
man  einaa  Verluat  von  Sao^sliaff  bat,  iridembiiri)  diadidfli 
mit  Kioblendailre  fiMSohlr*  die  von  dem' Bodeli,  iwoi^in  dia 
MtaBcf  wachst/  g^ti»eii' wind,  lindi  da»  relative  Verbälo^ 
niss  demnach  abnefamän  aaussü  ii(fiben8b 'Woi^-die  Aila^. 
lyse^mft  Wasserstoffe georaeht)  ..■.•/' 

..  Bieseai  .Resaltat^  zuiblge.  musa  maa^  apnäbmenr,  daas« 
di»  PfiHnzan  urahi^end-  derifieitrakiiiiig  daa  iHoodes  '»0^ 
d08:iNaclKta<#a^hi/iti/'indt«ii'  sie  üobkeBMUre  in  sich  avf<^ 
nefaiiien;.  UeiiiSatierst^ff  an.  die:  Amikysphüre  'zoröckgebttt' 
oatt  3danl>Ki»hleB6toff  )2liii  TheHen -ihrisp  sdbsl  mn^chen!  M)ei 
Pflanzoh^  so^^Weit  noteiae  Versache  ,r39iobdo;>  gebeil  im* 
MimdJiohtfiaieistoff  avia.  So  aatseheinbar  wvebti^  aaetb^diea^ 
Pbäaavkien  inüiTiifang  ei^oWine»  mag,  so  wirdiman- jedofehi 
laMit  «ihaeÜ^n,  Wie  gerade  idiesfVevttalten'der^ipflanzeti 
w»  der  gpösaten  Wiofatigkeit  ist,  wie.  daclüroh'  der^  ßi«^' 
fiiiss  di^;  Mondes  auf  un^eve  vilale'  W^Ut.leieht  20  ^erklä^ 
rctatuislriMan*  bewies  ^früher  daröh  die- Ankieban^kraft^ 
cUa-Hoddes:  dais  Steigen  !der  Säfteiiini.  dänPflanzI^  wiM 
ides'^¥oUfliöndeS(.!  £biBnda.^lant)te;'man  Idjjp  ürsaefi^ 


U  YM, 
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in.  ilem  .im  wAnfX^n  Blölhe  Gübogeo  vielec.PlaaMit^ 
die  «  Vollmofuk  gesäet  werden,  io  d«r  Aastekangakrafl 
des  Mondes  zn  erkennen.  AnelL  da0  Verkenmen  voä 
Kiebero  etc.  saobce  man  durch  dmelbe  Ursache  bringt 
hersiileiien.  .    ^ 

Es  ist  jeden  Forsimanqe  bekannt,  dam  daa  bei.  de» 
Veli''  öden  zanehaModen  Monde  geTällie  Holz  aicb  eadü 
häbv  end  weder  m  Banmaterialien  noch  zf  fieräih^ 
Schäften  riaogltob  ist,  indem,  dasselbe  in  ganz  horier 
Zeil  TOin  Würmern:  total  zerfressen  wird.  Dies  wurdft 
dorch  Anziebttttgskraft,  die  ein  Steigen  des  Saftes  in  deoa 
Banme  während  des . VoUmeodes  bediage,  etklärt.  .Mari 
sagte  nämKch,  wenn  dieser  Banm,  der  im  Vollmonde  dareU 
die  Anatebung  des  Mondes  sefireicher  geworden  ist«  ^e^ 
AUt  tst<  so  bat  er  in  seinem  grosseren  Saftgehali  mehii 
Nahrung  fiir  diese  Insecteo,  weshalb  die  im  VoUtoend^ 
gefäliieei  Bäorae .  von  ihnen  als  Wohaplaiz  aoseilsehea: 
werde.  .  .;    •  .. 

Wenn  Ismo  die  Eaiwickehmg  des  Sauenitoffs  der 
Pflabzed  wahrend  des  ToUrnondes,  also  'ein  .raacheresi 
Aftsimiliren  der  Pflanzen  wäbri&nd  dieser  Zeil  stnniibmtyi 
so.  hat  man  in  dem  Lieht  des  Mondes  die  Ursache  d6s* 
Anhkufebs  -der  Säfte  in  den  Gewächsen.  a 

Jeder  Oekonom  weiss  femer,  das^  .gewisser  Pflanzen^- 
im  VoUsMmde«  gesäet^  schnellen  zur.  BÜilhe  gehiogen  als 
s^lohe.^  die  man  während  des*  abnehmenden  -Mbildes 
keimeti  liess.  .Dies  aar  schaeUern  Blüthe  GeloBgett' äner- 
im*  Vollmonde  gesaeten  Pflanze  berubi' .auf  derselbhfl: 
Ursache.  Wird  nämlich  ein  Saihenkom  währpifid(<Mmeb^i 
menden*  Mondes  gepflanst,  so  nrass  aothwendrg  .eifle'. 
schnellere  Bniwiekseinng  stau  finden,  da  tvt  dem  Sonnen^ 
Irtrfate,  welobtoism  Tage  anf  die^  junge  Pflease  leinwirkt;! 
des.  Nachts  noch  das  refleolirte  Licht  des  Mondes  «iHttji 
und  da  diese  Pflanze  nun  Tag  und  Nacht  wächst;  so^mnss/ 
sie  aohnelle^  zur  Blülhe  gelangen;  als  eine  sblehe,  diei 
man  im  abnehmenden  Monde  oder 'bei  abwesendem  Mondv; 
lichte  pflanzt,  und  jiur  den  Tag  über  gewsioh^en  ist  Tiele> 
PQanzfo   gebe»  die  angenscheinUchsteb: Beweise- ^biek»]»:! 
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Gartenlai^d  t)  ,,iQit  Kohl    oder  .Rettigart   (Radies- 
^  ^^^Ssf^'-^^^ik  V^  ilond- 

schein  statt  fiodet,  mit  einem  SchMK!'^:^MItttÜd  die- 
selbe vor  den  Einflüssen  dieses  Lichtes  schützt,  so 
bemerkt  man  Folgendefev^  Der  ^^scfMltzte  Theil  wird  seine 
Pflanzen  noch  lange  ohne  Blüthenknospen  erhalten,  wenn 
dn^-iPflaot^n^des  .nieht'.gjesohtit^tdii  Ihbil&ischon  ^ih/voiler 
BUMi^*)il«h^ih:  HierJftami^  vjafii  eiadv  tAnzeehongislEfaftf  detf 
N0n.4l«s^i'dil9>itiail)doeb  duröh  ebMii  iblciittn  SchiM  nidhtf 
aUbaMetik^nni'km^  Red«'«einr  \'\  }-^  ;.;    i 

Die  Pflanzen  sind  zur .  Existeiiz  d^  tariihiaUfiiGhair 
L^b^s.bniungöngliGb.nöVhig;  sie  gebea  daha  Tbiene^  den 
ihin  so  ilQihigen  SaMinAoff  ^arüeki  indetn  ^sierdievonidimi 
Tbiei^  erz^gfte  Kofalefisänrei  ieredtKen/fdof ..Kbbleoaiirffi 
gdbiifidefo  telted'  and  dienSau^rsio^  asmiiskgehin.-jWdDt^ 
di^  Pflanmn  «fahrend  des  Vollmondes  SabwsAoff  äosh^»^ 
eben,  so  müssen  sie  eben  jdadtindi  aiiob'  auf  dd^  Ibieri 
eineti  Kiiifl(i9S  irfutübeti;  das  Thier.  iMürde.  wöKreed:  des 
V^Uföondes  iweiii|;er.  Atbemsäge  zu  (hmn  baben^ um  4leat 
ihm  ZQ  seinem  Leben  oötMgen  Sahierstfiff  ih  :8iah'!'aafBo-' 
niAmto»  oder  wad-dasbcdbe  8a^eD/.wll,J^e0.  Ubier  wird 
wälzend  des  Volkttoades  ja  deirs^lbeo  Zeit  uM  bei  «ddr»! 
selben  Anzahl  Athemzüge,  mebr.  Saberstoff-^ini  ^ch  aof^ 
ai^time»  und  dadoröh  aeine  Lebensfanelionien'  eiier|piAcher 
macheD«  woher  ea  decm  fecMnmen  niag,  da^  wäbrdnd  4<Hr 
VoHmo4Mles  nervöse  P^scmeo  uod  soklle,  dte  leiQleRd>stfid/ 
stärkfer  voü:  ;illreQtnil>^bd:faeiaige8<idbt'  wehten;  Ea  isü 
nicht  Zurail,  dass  die  meisten  wilden  Völker  ihre  'Feste! 
io^  daa  .WaWern,  ikder  MR<  der  Nähe  'grosser  >Mc^ta(lbnen 
wabrend):dar  . Vdiiionds4teifti  baUan;  ^s  iM.  vietroeha  idec! 
BiafloaSf.ilaa  Jiotdikdhta,:  deciddirGh  die  PAafUbt^.  actf  diei 
Thierwelt  übertragen  wird  und  der  eini  Aufcegfail  Ui  derti 
salbkHii  hen/HMTruA  uftd  A\im  Brseheiaungbediiftglt       ' 

'*)  Üiese  Vers ucne  wurden  fin  Sommer  1^48  unter' der  Leitung  mei- 
nes  verehrten  Lehrers  Herrn  Prof.   D.  J.  v.  ^1l^l>ig   Ai^^dftissen 
.^'■'^^'^eiW<^tf'i«'''ÄieÄ^tf'J|Hiatnömttiefr.     '•'''-   "'-    '■    '     'W:^\ 
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■  ■:  ClMiNBsäiire;'  ■'  - 

IL  •iVoW.i..  ••.  .•• ' .'.      -'  p . 

-  Wenn  iMii'  idaä  Oekdär  Citti$  ^l^httu  taki  äiiier 
INAchäii^  von  ssnreAi  ehrämmorennK^aH  atid  ScfaWefei^tiiR^c» 
bsfaandeli,  sonivtiiiijl  tMb  das'  Gltiiifech  beddoteiifä/  iü 
Folge  welcher  ein  nicht  unbeti^bbüich^r  Tboil-döB'^«^ 
iraildtiäB' Qris  ?erflüciit£gt  ti^ird;  ..  '  ='^ 

I  iißm-din  'VörliiM  an  Oel  zuveuhlftetty:  RHiSd'  die^O^^' 
nstiöndfivBiiibrtttbiiliiileii  IfetKnue,  %^AdbetiAl^^m  bio^bfg^ 
äUrien  'Ktibflapfialrai  ireDbiniden  ist,  irorgeüomtasien,  tind  ddä 
Oei)  ^ioriunl  »liUeitiien.  Qototitälen  dbrbb  '  das  THobieri*<ftir- 
z«|^ebeti 'ixrerdM.  Das  übeYgegangeDO  0«I  *giessi  hiM 
iR>idib  Aetottoi  wSeder  Tunlok.    '  ^   t.  --•  i    .  -    «*.  • 

;:  Die  ^wässerige  Flüs^igk'eit;  weiobe  während '^ieis  Opef- 
mlfbn  ivberdestälirt,  feti'Starkisauer  dnd'l^eiStahl abs^iiiMf' 
Gemisch '  *vön  {fisäig-j  visd  Ameiäensäure.'    '      " 

I  ^Macbdiera  idie  lEinwirlcimg  atf^dhdft  hat,!  wird  «ler 
kibbU!d4r)fleldi-(e  iiik:ideii»^vit»r-''bia'filnflachieiii'  VokiiDeHr 
Wassei-Jgeinisäht  imd^fllinM^t.      ••'.•!./.        \::'    .     i.*^ 

1  Auft/dern  F^Hrom tbteibi^  ein-  m  Waaser  iso  gsTt^:"«^ 
iHii^stiohinr  hareahnliober'' JiöPp^  fwu^iickj  ddp  man  '  mic 
Wasadnviiissüsst.  Elter ^^e8iili»fte'^Köi*per  ist  eia^^tnbocf 
Smrei  die:4ch  Toriäia^^wit'iicIehiiNItni^ffi  Linket tsä^br)» 
bdie^.  •  '-"ii    ■'     ■  '    "''  ••■■  -''    « •■"     ''   "•*    -      •    .  .  :.A  '  .  --• 

i'  .'Die^&obfstirifö  'Wird  .ddrchii  n^  ini 

JaoUensaarieny  odier- kansliaelieiti  K4li^<  i^U^  niUtetsOveir«»' 
dübntov-  Salpet^iaane  «rnd*  nacfaherige^iVridti^tatNan^id 
mi(^Alkoh<(i|  gereinigt.  .  ^  •  •  ''^'•'"  »:•  .i^*'»!'  .»^  ..i-^^y-i -i^iT 
Ein  S^händbto^  'mit  Tfaidrkohlis  li^>  limiMbig^fi  imUfai> 
durch  die  eben,  angefii^rlen  Operatipnen  ^^ie  S^ure  bleji- 
denclirweiss  ,wiril,  ,    -    ,,    .       ..  ,.,,.  .  ,...-, j  ^,,,,      ,  . ., 

EHe.sgereinigle  Säure  he§Majt  folgepd^.Sigj^a^cbftften, 
Sie  ist  weiss,  krystalliniscb,.  schwer  in  Wasser,  leicht  in 


'  Omfftkttämipfroducie  4ther.  Oele  dwreh  Chram$äure,    4? 

Alkohol  löslich;  erhitzt,  verflüchtigt  sich  dieselbe  ohne 
Zersetzung  und  beschlägt  kalte  Körper  krystallinisch,  ist 
dabei  geruch-  und  geschmacklos. 

Die  Säure  wurde  mit  chromsaurem  Bleioxyd  ver- 
brannt und  gab  folgende  Rdsullate: 

lOÖ  Theile  bei  \dO^  C.  getrocknete  Substanz  gaben: 

...     I  II.  I". 

'   C  =  55,68        55,86        55,89 
H  =    3,51  3,41  3,45 

'    '       •        '    0  =  40,81        40,79        40,66' 

•  160,00       100,00        100,00. 

»        •  •  ,  • 

Aus  diesen  Analysen  berechnet  sich  die  Formel  für 
die  Säure  =  C  »  H"»  0^  Die  Formel  verlangt  in  100  thejien 
eine  Zusammensetzung  gleich: 

C.  55,93 
H  .  3,39 
0     40,68 

Um  das  Atomgewicht  der  Säure  zu  bestimmen,  wurde 
das  Sribersalz  derselben  dargestellt,  indem  man  die  Säure 
mit  Ammoniak  neutralisirte  und  nun  neutrales  salp^ler- 
eaureis  Silberoxytl  zugab. 

Das  Silbersalz  stellt  ein  in  Wasser  schwerlösliches 
Pcibver  dar,  welches  sich  ein  wenig  am  Lichte  schwäret. 

Die».  Verbrennung  desselben  ergab  47,89  Proc.  Silber, 
welches  51,4381701  Silberoxyd  entspricht.  Die  Formel 
verlangt  51,5555  Proc.  Silberoxyd. 

Demnach  enthält  die  Säure  1  Aeq.  Wasser  und  ist 
zusammengesetzt  folgendermaassen: 

Das  Silbersalz  also:   C » >  H^  0'  +  AgO. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  das]  Limettenöl  wurde 
das  ätherische  Oel  des  Rosmarinus  officinalis  behandelt 
und  eine  Substanz  erhalten,  die  in  ihrem  Aeussern  ganz 
der  Limettsäure  entsprach. 

Die  Analyse  dieses  Körpers  ergab  folgende  Re- 
sultate : 

Arch,  d.  Pharm.  CXXIV.  Bds.  1.  Hft.  2 
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L  H.  HI. 

C  s=  56,04  55;B7  5&,79 

H  =     3,40  3^3  ^46 

0  =  40»56  40,71  40,7S. 


100,00       100,00      100,00. 

Das  Silbersalz  dieser  Säare  ergab  47,94  Proc.  Silber 
sr  54.459  Proc.  Silberoxyd. 

Aus  Obigem  geht  noo  die  Identität  der  Limettsäare 
mit  dem  Körper  aus  dem  Rosmarioöl  hervor.  Wenn  man 
Bainfamöl  (von  Tanae^wn  vulgare)  mit  dem  4>xydirenden 
Gemisch  bebandelt,  so  erhält  man  bedeatende  Mengen 
eines  flächtigen  krystallinischen  Körpers,  den  man  durch 
Sablimation  reinigen  kann.  Die  Analyse  ergab  den  Kör- 
per wie  folgt  zQsammengesetzt: 

I.         n.         m. 

C  SS  81,05  81,10  81,03 
H  =  10,99  11,09  10,95 
0  =    8,05  7,88  8,02 

100,00       100,00       100,00. 

Diese  proceotische  Zasammensetzuog  entspricht  sehr 
gut  der  Formel  C^®  H^  0,  welche  diejenige  des  Lanreen* 
camphors  ist. 

Dies  bestätigt  also  die  frühere  Angabe  von  Persoz, 
welcher  ebenfalls  durch  Oxydation  des  OL  ianaeeü  ver- 
mittelst Chromsäare  Camphor  erhalten  hat  (Siehe  ComjMi 
rend*  VI  IL  No.S.  43:i. -^Jaum.f.pr.  Chem.  XXV.  p.65.J 

Die  Formel  des  Camphors  verlangt  in  100  Tbeile» 
Sabstaoz : 

C  81,08 
H  10,81 
0      8,11 

100,00. 
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tbetnlsclie  UBtersuchung  des  Ockers  der  elsett- 
haltigen  Triokqaelle  zn  Pyrmont  und  ßestim- 
muDg  seines  Gebqlts  an  arseniger  Säure; 

von 

4    - 

Hof  <>  Apotheker  in  Pyrmonl« 

Dia  vielfdoben  Untersuchungen  der  freiwilligen  Nieder^ 
schlage  der  verschiedenen  Eisensäuerlinge,  oaineiiUiQh 
auf  ihren  Gehalt  an  arseoiger  Säure,  v^ranlüs^lea  mUib, 
auch  den  Gehak  derselben  vott  unserer  wicfaltgsien  Quelle, 
des  Trtnkbrunneos,  fesUuslellen  und  zugleich  die  übrigeti 
Bestandtheile  des  Niederschlages  zu  bestiainiea. 

0er  Ocker  wurde  aus  dem  Bebitlier  genommen,  weK 
eher  ausserhalb  des  Brunnenhauses. offen  liegi,  woriu  das 
Wasser  der  Trinkquelle  fliessi  und  aus  welchem  es  dann 
in  Röhren  weifer  in  das  Reservoir  und  zu  den  Bädern  fliesst^ 

Der  Niederschlag  wurde  durch  wiederholtes  Schlem- 
men von  fremden  Bestand theiien,  soviel  als  möglich,  be- 
freit und  in  massiger  Wärme  getrocknet. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  adnes  Gehalts  an  arse- 
niger Säure  wurden  1000  Grau  dieses  lufltrocknen  Ockern 
mit  concenirirter  Salzsäure  -übergössen,  eine  Zeitlang  in 
massige  Wärme  gestellt,  dann  bis  zum  Sieden  erhitzt, 
nach  dem  Erkalten  mit  ein^r  hinreichenden  Menge  Was* 
ser  verdünnt,  dann  filtrirt  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit 
kohlensaurem  Natron  bis  zur  schwach  sauren  Reaction 
versetzt.  Durch  di^se  Flüssigkeit  wurde  so  lange  Schwefels 
wasserstoffgas  geleitet,  bis  die  ganze  Flussigkeii  stark 
nteh  Schwefelwasserstoffgas  roch;  es  aeigte  sich  bald 
eine  Trübung,  und,  nachdem  die  bedeckle  Flüssigkeit  ein 
Paar  Tage  gestanden«  eia  Niederschlag;  dieaer  würdig  auf 
etoem  Filter  gesammelt  und  ausgewaschen,  naobdeai  er  tuft^ 
trocken  war,  sammt  dem  Filter  mit  Salpetersäure  übergössen 
und  bis  ttam  Sieden  erhitzt,  in  dieser  Temperatui!  einige  Zeit 
erhahen,  ^oa  mit  Waaser  vetdäamU  filtrirt  mad  das  Filtef 
hinlänglich  ausgewaschen.  Die  saNnre  Flüssigkeit  wurde  danik 
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mii  kobJawaurem  Natron  gesäuigt,  wobei  sich  eingmi^ 
ger  Niederschlag  voo  Eisenoxyduloxyd  bildete.  Nach  ein 
Paar  Tagen  Ruhe  hatte  sich  dieser  gefällt,  and  wurde 
dann  durch  ein  Filter  entfernt:  Dieser  Niederschlag  zeigte 
im  Harsh'schen  Apparat  keine  Reaction  auf  Arsenik.  Der 
fihrirten  Flüssigkeit  wurden  ein  Paar  Tropfen  Salpeter- 
säure zugesetzt,  dann  wiederum  so  lange  Schwefelwasser- 
stoffgas hindarcbgeleitet,bis  die  Flüssigkeit  stark  danach  roch. 

Es  zeigte  sich  bald  eine  gelbe  Trübung.  Das  Gefäss 
wurde  dann  bedeckt,  einigte  Tage  hingestellt,  wo  sich  ein 
kleiner  gelber  Niederschlag  biMete.'  Das  Ganze  wurde 
dann  erwärmt,  bis  die  Flüssigkeit  den  Geruch  nach 
Scbwefelwasserstoffgas  nicht  mehr  besass;  Rei  fernerer 
Ruhe  bildete  sich  ein  gelber  Niederschlag.  Die  klare 
FliTssigkeit  wurde  dann  zum  Tbeil  abgegossen,  der  Rest 
fiuf  em  kleines  Filter  nach  und  nach  gegeben,  ausge- 
waschen und  scharf  getrocknet.  Dieser  Niederschlag  wog 
4,95  Gran  Scbwefelansenik,  diese  sind  gleich 

1,030589  arseniger  Saure. 

Dieser  mit  Salpetersäure  übergossene  Niederschlag 
wurde  erhitzt,  bis  die  Säure  verdunstet  war,  dann  Wasser 
znges^zt;  diese  Lösting  zeigte  alle  bekannten  Reactionen 
auf  Arsenik. 

Zur  ferneren  quantitativen  Analyse  wurden  von  dem- 
selben Ocker  300  Gran  in  Salpetersäure  unter  Zusatz  von 
etwas  Salzsäure  in  der  Wärme  gelöst,  welches  unter  star- 
kem Aufbrausen  geschah.  Die  Lösung'  wurde  da&n  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Wasser  verdünnt  und  fiUHrt, 
das  Filter  gehörig  ausgewaschen.  Es:  blieben  hierbei 
46  Gran  ungelöst,  die  durch  Glühen  in  ^einem  Platin- 
tiegbl  weder  an  Gewicht  abnahmen,  noch  anscheiäeßd 
eine  Veränderung  erlitten,  und  sind  diese  wohl  nur  als 
tsnfäUige  Beimischungen  zu  betrachten,  da,  wie.pben  ge- 
sagt, das  Bassin,  woraus  der  Ocker  genommen,  im  Freies 
aich  befindet. 

/  >  Die« 'Oben  erjfialtene  klare  säure  Flüssigkeit  wurde 
noch  mit  ef was  Wasser  veifdünnt,  dann  mit  kobleiiaaliröiD 
Natron  vollkommen   gefiiilt^   der  Niederschlag  auf  eideid 


cheni.  Uniersuch,  des  Ockers  der  Pyrmonter  Trinkquelle,     it 

Filter  gesamrneU  und  yqllkommeD  ausgewascheD,  der  noch 
feuchte  Niederschlag  io  einer  Porcellanschale  mit  Alkali- 
lauge  erhitzt.  Das  Filter  wurde  getrocknet  und  waren 
auf  diesem  6  Gran  Eisenoi^yd  geblieben. 

Die  alkalische  Mischung  wurde  mit  Wasser  verdünnt, 
der  Niederschlag  wieder  auf  einem  Filter  gesammelt,  hinrei- 
chend ausgewaschen,  getrocknet  und  schwach  geglüht. 
Dieser  wog  168  Gran;  hierzu  die  6  Gran,  welche  auf  dem 
ersten  Filter  geblieben,  macht  474  Gran  Eisenöxyd.  Diesö' 
sind  gleich 

^55,21  Gran  kohlensaurem  Eisenoxydul. 

Die  hiervon  erhaltene  alkalische  Flüssigkeit  wurde 
mit  einer  Auflösung  von  Salmiak  versetzt,  um  die  etwa 
gelöste  Thonerde  zu  fällen;  es  entstand  jedoch  nur  eine 
sehr  geringe  Trübung. 

Die  von  der  ersten  Fällung  des  Eisens  rückständige* 
Flüssigkeit  wurde  mit  einer  Lösung  von  phosphorsaurem 
Natron  versetzt,  dann  mit  Aetzammoniak  vermischt;  es 
entstand  jedoch  kein  Niederschlag  von  phosphorsaurer 
Ammoniak -Talkerde. 

Die  Flüssigkeit  wurde  dann  mit  Salpetersäure  neutra- 
lisirt  und  mit  oxalsaurem  Ammoniak  versetzt;  hierdurch 
entstand  ein  geringer  Niederschlag,  der  auf  einem  Filter 
gesammelt,  ausgewaschen  und  scharf  getrocknet  %5  Gran 
betrug.    Diese  2,5  Gran  Oxalsäuren  Kalks  sind  gleich 

1,7153  Gran  kohlensaurem  Kalk. 

1000  Gran  des  lufttrocknen  Ockers  der  Trinkquelle 
bestehen  demnach  aus 

53,333333  in  Säuren   ananflöslicheni  RAckstand, 
850,700000  kohieDsanrem  Eisenoxydal, 
5,717666  kohlensaurem  Kalk, 
1,030589  argen  iger  SSore, 
89,218412  Wasser. 

1000,000000. 

Schliesslich  muss  ich  noch  die  Bemerkung  oiacben, 
dass  alle  zur  Analyse  verwandten  Gegenstände  vorher  auf 
Gehalt  an,  Arsenik  sorgfältig  geprüft  wurden  uod  n^r  rein 
davon  verwandt  sind. 


92  Neubauer, 

EiD  Beitrag  zor  qiuuititativen  Harnstoff- 

bestimmong; 

Yon 

Carl   Neebauer, 

d,  Z.  BD  HaDDoyer. 

Neben  den  so  aasgezeicbneten  Methoden  von  Ban- 
sen und  Heintz,  die  Quantität  Harnstoff  in  einem  frag- 
lichen Harn  zu  bestimmen,  fehlte  immer  noch  eine,  welche 
in  möglichst  kurzer  Zeit  und  auf  eine  einfachere  Art  ge- 
nügende vergleichbare  Resultate  giebt* 

Das  Verhalten  des  Harnstoffs  zur  Schwefelsäure  in 
der  Hitze  sowohl^  wie  auch  seine  äusserst  leichte  Zer- 
setzbarkeit  durch  salpetrige  Säure  Hessen  einen  sicheren 
Erfolg  erwarten.  Was  zuerst  seine  Zersetzung  durch  Sal- 
petersäure betrifft,  so  würde  man  durch  Bestimmung  der 
entweichenden  Kohlensäure  wohl  zum  Ziele  kommen« 
allein  im  Harn  ist  eine  solche  Bestimmung  nicht  möglich, 
da  die  extractiven  Stoffe  neben  Kohlensäure  auch  eine 
grosse  Menge  schwefliger  Säure  bilden,  wodurch,  wie 
leicht  einzusehen,  jeder  Versuch  vereitelt  wird. 

Anders   ist    jedoch    die    Zersetzung    mit    salpetriger 

Säure.    Reiner  Harnstoff  (C^N'H^O')  zerfällt  bekanntlicb 

durch  Hinzutritt  von  2  At.  N*0'  und  1  At.  H*0  gerade 

auf  in  2  At.  Kohlensäure,  4  At.  Stickstoff  Qud  6  At.  Wasser. 

(C«N»H*0*)  +  2  (NO*  +  HO)  =  2  CO»  +  4  N  +  6  HO. 

M  i  1 1  ö  n  hat  zuerst  diese  Zersetzung  zu  einer  quantita- 
tiven Bestimmung  des  Harnstoffs  benutzt.  Nach  ihm  wird  in 
einem  Kölbchen  durch  salpetrigsaures  Quecksilberoxydul  die 
Zersetzung  vorgenommen  und  die  entweichende  Kohlen- 
säure, nachdem  sie  durch  ein  Chlorkaliumrohr  geleitet 
ist,  in  einem  Liebig'schen  Kaliapparat  aufgefangen  und 
gewogen.  Je  2  At.  Kohlensäure  entsprechen  \  At.  Harn- 
stoff (Öie  nähere  Beschrdbung  siehe  Pharm.  Centrbl  1848, 
p.  189.  —  Gorup'Besanez,  zooch.  Analys,  p.  272.) 

Die  übrigen  Bestandtheile  sollen  auf  diese  Art  behan- 
delt keine  Kohlensäure  entwickeln.    Da  jedoch  bis  jetzt 
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weaig  vergteichbare  Ufiteraacbungea  hierüber  vorhanden 
sind;  60  habe  ich  einige  Yersnche,  die  Stenge  Barnsfioffxinreh 
Zersetzung  mittelst  salpetriger  Säure  an  ermitielnr  onternoniY^ 
men»  bin  jedoch  in  äoer  Besiehung  von  der  Millon'schen 
Methode  abgewichen,  indem  ich  nichts  wie  ier,  allein  die 
entweichende  Kohlensänre  besttminte,  sondern  auch  noch 
die  -4  At^'Sticliüstoff  mit  wog  und  zwar  in  deita  Kehknsäore^ 
Apparat  von  Fresepios,  welchen  derselbe  zur  Zer** 
Setzung  von  Salzen  benutzt,  die  mit  Schwefelsäure  uniös* 
liehe  Verbindungen  eingehen.  fFres.  quantit.  Analys,  ^Aufl. 

Man  bereitet  sich  zu  diesem  Zweck  zuerst  eine  Lör 
sung  von  sal petersaurem  Quecksilberoxydul  und  zwar 
durch  Auflösen  von  125  Grm.  Quecksilber  in  168  Grm. 
Salpetersäure  mit  4,5  Aeq.  Wasser  und  v^dännt  dievelbe 
nit  1  Vol.  Wasser.  {Siehe  Mulder'a  phjfsialagiech^  Ch&ime 
Sie  miße,  p.  12&2J 

Von  dieser  Lösung  reichen  40  ^  IS  C.  C.  zi^r  Zer- 
setzung von  8  C.  C.  Harn  bin^ 

Han  wagt  daher  6-^8^  Grm.  oder  misst  6 — 8  CG. 
flarn  in  einem  möglichst  leichten  Gläschen  ab,  verbindet 
dasselbe  mit  einem,  anderen,  viel  kleineren,  welches  bis 
zur  Hälfte  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllt  ist»  und 
steckt  durch  die  zw^eite  Oeffaqng  des  Korkes  eine,  eolt 
der  salpetrigsanren  QueckaJlb^oxyduUösong  gefüllte  u^d 
eben-  versehlossene  Kvgelröhfe.  Der  so  zegeriobt^te 
Apparat  wird  nun  genau  gewogen,  alsdann  nimmt  man 
ihr  von  der  Wage,  dreht  die  Kngelröhre  bis  unter  daß 
Niveau  des  Harns  undr  lässl  die  Quecksilberlösung  hinzu- 
fliessen.  Sogleich  beginnt  die  Bntwickelung  von  Kohlen- 
säure und  Stickstoff,  und  geht. ebne  Erwärmung  zu  Ende, 
nur  zuletzt,  cfm  die  noch  aufgelösten  Gase  w  e^ntfemen' 
und  die  letzten  Spuren  Harnstoff  sicher  zo  ssersetven,  err 
wärmt  mafr  ganz  geünde,  am  besten  dqr^b  heisses  Was- 
ser« Hat  sämmdiche  fiaaenlwiokelung'  anfgehiert  und  fiingit 
also  die  Sdiw^lplsänre  aft  zn  steigen,  so  Jasst  man  erkäl- 
len  ottdvbe^timmt^  nftcbdeni  man  etwas  Luft,  dtnrcbr  den 
Apparat  gesogen  hat,  seinen  Gewichtsverlust,  dus  welehem 


34  Meubauet, 

mao  leicht  die  -^demselben  enl^recbeDde  Menge  Banw 
Stoff  fifideo  kanb.  Denn  4  At.  Harnstoff  (756,86)  liefert 
an  fltlehtigen  Zersetzongsprodacten 

\)  2  Ai.  CO»  =  (2  X  276,43)  =«  56236, 
2)  4  At  N      »  (4  X  88.57) «  354,04 
20sammen  906,90  entweichender  Gase,  raitbia  darch  den 
Hinzutritt  der  2At.  salpetriger  Säare  mehr  als  sein  Aeqfii^ 
valent  aosmacbt,  wodorch  ein  genaues  Wägen  bedeutend 
erleichtert  wird. 

Setzt  man  das  Aeqnivalent  des  Harnstoffs  zu  A,  das 
Gewicht  der  entweichenden  Zersetzungsproducte  zu  B|^ 
ond  die  beim  Versuch  sich'  ergebene  Menge  Kohlensäure 

Axa 

und  Stickstoff  zu  a,  so  findet  sich  aas  der  Formel — 5 — 

die  Menge  Harnstoff  st  x,  welche  a  entspricht.  Oder  ein* 
facfaer,  man  moltiplicirt  den  erhaltenen  Gewichtsverlual 
des  Apparats  mit  0,834  und  findet  dadurch  die  vorbanden 
gewesmie  Menge  Harnstoff. 

Um  mich  nun  von  der  Richtigkeit  dieses  zu  über- 
zeugen, wurden  Bestimmungen  mit  reinem  Harnstoff  an- 
gestellt. 

0,05  Grm*  reiner  getrockneter  Harnstoff  wurde  in 
einem  kleinen  Gläschen  durch  Substitution  abgewogen  und 
darauf  der  zugerichtete  Apparat,  dessen  Gesammtgewicht 
nur  20  Grm.  war,  auf  einer  feinen  Wage  tarirt.  Nach  been- 
digter Reaction  hatte  er  0,06  Grm.  verloren,  welche  also  als 
N  und  CO^  im  Verhältniss  von  4  zu  2  Aeq.  entwichen 
waren  906,90 :  756,85  =  0,06 :  x  ^  0,05007 

oder 
0,06  X  0,834  =  0,05004. 

8  Grm.  einer  Lösung,  worin  in  400  Theilen^  0,837  Grm. 
Harnstoff  enthalten  war,  gaben  GO^  und  N  0,082,  ent- 
sprechend 0,068  Grm.,  in  400  Theilen  «Iso  O^SSa 

Aehnlich  ausgeführte  Versuche  gaben  du3seiben  gün^ 
stigen  Resultate,  die  wohl  als  geniigehd  zu  betrachten  sind. 

Andere  Versuche  wurd^'  nur  auf  Apotheker -Hand«- 
wagen  in  einem  grösseren  Apparat  ausgeführt;  die  Resnl«- 
täte  waren  folgende^ 
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',  0,^  <f rm»  bei  44ift^  getroekiieter  Harnstoff  wordaa 
in  8  Orm.  Wasser  gdösi  and  e))6iiso  wie  vorbin  beban^ 
dell.    Der  Appm*at  batte  0,240  Qrm:  Verhist 

906>00 :  7S6,«5  :tr  0;240 :%  M  0,200: 

oder 

0,240  X  o;83*  «  oaooie. 

Drei*  ebenso  aus^fübrte  Versuche  gaben  init  böchsi 
geringen  Abweichungen  dieselben  Resttltaie. 

Hieraus  scheint  mir  mit  genügender  Sioberheit  die 
Brauchbarkeit  der  Methode  bei  reinem  Harnstoff  herror- 
aogehea.  Nun  war  es  meine  Aufgabe,  mich  von  dem 
Verhalten  der  übrigen  normalen  und  nicht  nor^baten  Urin- 
besiandlbeile  gegen  salpeteraaures  Qaecksilberoxydnl  und 
freie*  Salpetersäure  zu  überzeugen« 

Zu  diesem  Zweck  stellte  ich  nun  zuerst  Harnfarb- 
sloff  etc.  nach  Angabe  von  Sehe  rar  dar  und  awar  durch 
FaUong  einer  grossein  Menge  Harns  mit  Bleisucker  uuct 
etwas  Bleiessig.  Der  Niederschlag  wurde  abfiltrirt,  gründ* 
beb  ausgewaschen  iMid  daraus  durch  Alkohol,  dem  eine 
sehr  geringe  Menge  Salzsäure  zugesetzt  war,  das  Bxtrac^ 
tive  ausgezogen»  Nach  dem  Verdunsten  dieser  Lösoog 
blieb  ein  schwach  sauer  reagirendes  E&tract  von  wicter^ 
lichem  Harngerucb  zurück. 

■  Eine  Lösuug  hiervon  wurd«  darauf  in  emem  versehtos* 
Senenen  Kohlensäure  «Apparat  mit  dem  gleichen  Volumen 
der  QüecksHberlösuDg  »i^ammengebracht  nnd  der  Ein- 
wirkung überlassen.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  war  «icb 
nicht  eine  Gasblase  durch  die  Schwefeisättre  gegangen, 
ein  Beweis  also^  dass  die  etwaige  Einwirkung  der  Queck- 
silberlösung auf  die  exCractiven  Stoffe  des  Urins  roft  keiner 
Gasentwickelung  begleitet  ist* 

Bioer  anderen  Menge,  dieser  Lösung  wurde  darauf 
0,40  Grm.  reiner  getrockneter  Harnstoff  zugesetzt,  und  die 
(Quantitative  Bestimmung  desselben  ausgeführt  Nach  be^ 
endigter  Gaseotwickdung  hatte  der  Apparat  0,420  Grm/ 
seines  Gewichtes  verloren,  welches,  also  (0,420  X  0,834) 
^0,4008  Grm.  Harnstoff  jenlapric^t. 

Eheuso   wurde  nun  eine  Lösung   von   Hipparsäure' 
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eraleoft  alleiii  aifd  zwafteos  zosammeo  mit  Harnfiurbstoff 
der  Einwirkung  von  salpelrigaanreDi  Qoeckgilberoxydol 
überlassen.  Nach  VerlaiiC  einer  Stunde  war  anch  bei  die« 
ser  Hischang  keine  Gasblase  durch  die  Schwerelsäure 
gegangen. 

0,10  Grm.  Harnstoff,  0,06  Gnn.  Hippursäure  mit  Harn- 
farbstoff der  Bestimmung  unterworfen,  lieferte  im  Durch- 
schnitt von  drei  Versuchen  0»4 SS  Grm,  CO^  und  N,  wel- 
ches also  0,422x0^34  s=  0,1017  Grm.  Harnstoff  ent< 
spricht. 

Diese  Versuche  ei^eben  also^  das«  die  extractiven 
Stoffe  .des. Harns  ebenso  wie  die  fiippm'säure  die  6eaaaig<- 
keiider  HarnstoffbestiqimDng  mittelst  salpetrigsaiir^i  Queck* 
silberoxyduls  nicht  stören. 

Die  freie  Harnsäure  zerfölU  bekanntlich  mit  Salpeter- 
saure  in  Berührung  sogleich  in  eine  Menge  Zersetzungs- 
producte,  die  sich  lösen  und  in  Kohlenaäure  und  Stick- 
stoff, .die  entweichen.  Dies  ist  nun  allerdings  ein  (Jmstand, 
aus  welchem  für  die  fragliche  HetWie  eine  FeUerqueUe 
entspringen  konnta  Uebergiesst  man  reine,  aus  Schlangen- 
QxeremeDien  bereitete  Hanisaure  mitMinserer  Quecksilb^- 
losung,  so  entsteh!  eine  heftige  Büiwirkung,  die  Saure  löst 
sich  unter  Brausen  auf  Ein  Versuehrden  ich  darauf  mit 
Harnstoff,  dem  freie  Harnsäure  in  nicht  geringer  Menge 
zugesetzt  war,  fiel  daher  falsch  aus. 

Aus  den  verdünnten  Lösungen  hamsaurer Salze  jedoch, 
ebenso  wie  aus  dem  Urin,  wird  die  Harnsäure  durch  2a* 
satz  der  Quecksilberlösung  krystallinisch,  ebenso  wie  durch 
freie  Salpetersäure,  ohne  dass  sich  eine  Entwickelung  von 
Gasen  bemeirken  lässt,  abgeschieden.  Man  Jcann  also, 
ohne  einen  Fehler  zu  begehen,  den  die  Harnsäure  noch 
enthaltenden  Harn  zur  Harnstoffbestimmung  nehmen.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  nichts  ist  ja  leichter,  als  die  Harn* 
säure  gätaziich  aus  dem  Spiele  zu  bringen,  und  man  hM 
dann  noch  den  Vortheil,  dieselbe  und  den  Harnstoff  in 
ein  und  derselben  Menge  Urin  bestimmen  zu  köQdea. 

Man  dampft  8 — 10  Grm.  Urin  im  Wasserbade  ab, 
exirabirt  mit  Alkohol  und  beaU'mmt  in  dieser  Losung;  nach 
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vollkommener  Verddn&luiig  des  Spiritbs  den  HarasCoff  indetn 
Rückstande,  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  die  Harnsäure. 

Dir^ote  TeraoGhe  mögen  zeigen,  dass  beide  Methoden 
fast  dieselben  Resultate  geben: 

4)  40,827  Grm.Harn  wurden  ohne  vorherige  Abscbeidung 
der  Harnsäfe  zur  Harnsloffbestimmung  benutzt.  Der  Apparat 
hatte  nach  Beendigung  0,19  Grm.  Verlust,  welches  also  0,49 
X  0,834  »  0/158  Grra.  Harnstoff  entspricht.   In  4000  =:^  14,^. 

41,842  Grm.  desselben  Harns  wurden  behufs  der  Ab- 
Scheidung  der  Harnsäure  zur  Trockne  verdunstet,  der 
Rückstand  mit  Alkohol  vollkommen  extrahirt,  und  diese 
Lösung  in  demselben  Kolbchen,  worin  die  Zersetzung  vor* 
genommen  werden  sollte,  wieder  vollkommen  abgeraucht.  Es 
ergab  sich  bei  diesem  Versuch  0,21  Grm.Veriust  0,21  X0.83& 
sa  0,174  Grm.  Harnstoff.    In  1000  Grm.  also  44,69  Grm. 

2)  9,38Grm.  eines  pathologischen  Urins  gaben  0,19  Grm. 
CO'  und  JS  in  1000  Theüen,  also  17,0  Grm.  Harnstoff. 

4,25  Grm.  nach  Abscbeidung  der  Harnsäure  0,09  Grm. 
CO^  und  N  in  1000  Theil^,  aUo  47,8  Grm.  Harnstoff. 

3)  8  CG.  Morgenurin  gabeiv  0,17  Grm.  CO'  und  N.  la 
4000  Theilen  also  47,72  Grm.  Harnstoff. 

6  CG.  nach  Abscheidung  der  Harnsäure  0,125  Grm. 
CO'  und  Ni    In  1000  Theilen  also  17,37,Grm.  Harnstoff. 

Wir  sehen  daher  aus  der  genügenden-  Uebereinstim- 
mung  dieser  Versuche,  dass  die  im  Harn  vorhandene 
Harnsäure  oder  die  Art  und  Weise  ihres  Verkommeiis 
darin  ohne  erheblich  störenden  Einfluss  auf  unsere  He* 
thode  ist.  Hat  sieh  jedoch  in  einem  Harn  Harnsäure 
oder  harnsaure  Salze  als  Bodensatz  abgeschieden,  so  ist. 
dieser  von  einer  gewogenen  Menge  Urins  abzofiltriren  und 
das  Filtrat,  welches  also  einer  bekannten  Menge  ent- 
spricht, zur  Harnstoffbestimimung  zu  nehmen. 

Von  den  übrigen  normalen,  organisQhen  wie  unorga- 
nischen Bestandtheilen  dds  Harns  brauchen  keine  hier  weiter 
beröcksicbtigt  zu  werden,  d^  erstere  ausser  den  angeführien 
in  so  geringer  Menge  vorkommen,  dass  sie  in  8--«40Gmh. 
Harn  kaum  nachzuweisea  sind,  wie  z.  B.  Kreatin,  Kreati* 
nin  etc.,  und  letztere  ja;  wie  leicht  einzusehen,  gänaUoh 


28  Neubauer, 

ohne  Einfluss  auf  die  BestimmaDgsrmetbode  des  flarnstoffis 
bleiben  müssen. 

Von  den  anomalen  pathologischen  Harnbestaud- 
theilen  will  ich  zuerst  das  Albumin  als  den  am  häufig-i- 
sten  vorkommenden  anfuhren.  Eine  albuminhaüige  Flüs- 
sigkeit, ein  eiweisshaltiger  Harn  also  z.B.  giebt  mit  SaU 
petersäure  und  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  wovon 
unsere  Lösung  ja  ntchl  frei  ist,  einen  unlöslichen  Nieder- 
schlag. Wir  bekommen  nun  bei  der  Behandlung  eines 
solchen  Urins  eine  trübe,  stark  schäumende  Mischung,  in 
welcher  die  Zersetzung  schlecht  zu  Ende  zo^  fuhren  ist 
Da  nun  kein  Körper  sich  so  leicht  und  sicher  abscheiden 
lässt  als  Albumin,  so  halte  ich  es  jedenfalls  für  besser, 
den  fraglichen  Harn  durch  einmaliges  Aufkochen  unter 
etwaigem  Zusatz  eines  Tropfens  Essigsäure  zuvor  davon 
zu  befreien  und  das,  einer  bekannten  Menge  Harn  ent- 
sprechende Piltrat  zur  HarnstoflFbestimmnng  zu  nehmen. 
Die  Genauigkeit  der  Resultate  wird  dann  nicht  gestört. 

Ein    anderer    wichtiger   anomaler    Harnbestandtheil 
ist  Zucker.    Obgleich  dieser   nur  bei   dem    an   und   für 
sich  seltenen  Diabetes  mellitus  vorkommt,  so  kann  hierbei 
jedoch,   wo  es  von  Wichtigkeit  sein  kann,  den  Harnstoff 
neben  der  Zuckermenge  zu  bestimmen,   unsere  Methode 
keine  Anwendung  finden,  wenn  nicht  Traubenzucker  sich 
gänzlich   indifferent   gegen    salpetrigsaures    Quecksilber* 
oxydul  verhält,   da   wir  kern    Mittel  haben,    den  Zucker 
vollständig  vom  Harnstoff  zu  trennen.    Allein  dem  ist  nicht 
so,    die  Einwirkung   unserer   Lösung  auf  Traubenzucker 
(denn    mit    diesem    haben    wir    nur   zu   thun)   ist  ohne 
störenden  Einfluss.    Es  war  mir  von  Wichtigkeit,  hierbei 
so  genau  als  nur  möglich  zu  verfahren,  und   brachte  ich 
daher,  um  air  und  jede  Einwirkung,  die  von  einer  Gas- 
entwickelung begleitet  sein  könnte,  ganz  genau  beobach- 
ten  zu   können,    eine   concentrirte   Traubenzuckerlösung 
(Mel   despumatumj    mit  der  Queoksilberlösung  in    eine 
Glasröhire  über  Quecksilber  zusammen.   Nach  Verlauf  von 
drei  bis  vier  Tagen  waren  keine  gasförmigen  Producte 
aufgetreten,  die  ja  onter  keiner' Bedingung  der  Beachtung 
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büHen  entgehe»  könaen.  Wir  h^ibeo  also  aucb.  duneli  den 
Zucker  kaikie  Störung  20  befürchten,  was  noch  direcle 
Versuche  beweisen  mögen. 

2  GroQ,  einer  Lösung,  die  in  100  Grm.  2,900  Grm.  rei- 
sen getrocktietea  Harnstoff  enthielt,  wurden  mit  3  Grm. 
Wasser  verdünnt,  dem  0,06  Grm.  Traubenzucker  zugeseut 
wai^.  So  der  Zersetzung  unterworfen,  halte  der  Apparat 
aufder  feinen  Wage  0,071  Grm.  verloren,  woraus  sich  für  die 
2  Grm.  Harastofflösung  0,059  Grm.  ergiebt.  In  100  Grm. 
wurden  also  gefunden  2,950  Grm.  statt  2,900  Grm. 

Die  folgenden  BestiauBungen  wurden  auf  gewöhn-- 
lichen  Handwagen  ausgeführt,  die  jedoch  0,01  Grm.  mit 
aller  Schärfe  angaben. 

0^0  Grm.  Harnstoff  .mit  2  Grm.  Honig  der  Zersetzung 
unterworfen,  lieferten  0,240  Grm.  C0>  und  N  «s  0,20016  Gm. 
Harnstoff. 

6  CCtUarir  lieferten  »Hein  oliiie  Zacker  0,10    Grm.i  IniOOOTh.  tlid 
.    a  CG.     t»  "  f»        m  ,f     (yfi9i    fi    (      13s9Grm. 

6  C. C«.   r'  "  f*        ff  »     0,tO      n    \     H»rastoff. 

6  C<C.tfarD  lieferten  mit  0,5  Grm.  Honi|^  0,10      "     iln  lOOOTh.aUo 
6C.  C    M  "  w,    lyOGrm.      »»     0,10       n    (      13,9  Grm. 

6  C.  C.     <r  >t    ,      it     1,5  Grm.      »     0,10       '/    \      Harnstoff. 

^  C.  G.  eines  sehr  dünnen  Urins  gaben  0,065  =  0,5421  Grm. 
Harnstoff  in  1000  Theilen  also  9.035 

6  C.  C.  mit  3  Grm.  Honig  gaben  0,067  =  0,5587  Grm. 
Harnstoff,  in  1000  Theilen  al^o  9,301. 

Was  dritt^^.  die  Sedimente  jeder  Art  betrifft,  so  h$lte 
Job  es,  woraus  sie  auch  bestehen  mögen,  für  besser,  sel- 
bige zuvor  durch  Frltriren  zu  trennen,  da  ja  besonders 
freie  Harnsäure  oder  harnsaure  Salze,  wenn  sie  in  grösse- 
rer Menge  vorhanden  sind,  die  Genauigkeit  der  Methode 
stören  können.  Eiter,  Epithelien,  Blut,  Faserstoffgerinnsel 
(Morbus  Brightiil,  Samen  etc.  sind  ebenfalls  durch  diese  ein- 
fache Operation  |eu  beseitigen,  da  sie  nicht  selten  bei  der 
Harnstoffbestimmung .  ein  starkes  Schäumen  verursachen, 
so  dass  sich  die  Arbeit  schlecht  zu  En(le  führen  lässt. 
Ja  ßs  sind  mir  Fälle  vorgekommen,  besonders  wenn 
viel  Schleirn  vorbanden  war,   dasß    selbst    nach  vorher- 
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gegangener  PiHration  der  Uebelsumd  eitttrai,  der  daon 
nur  durch  Abdämpfen  and  Extrahiren  mit  Alkohol  voll- 
kommen zu  beseitigen  war. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nun  noch  einmal  alle  bei 
dieser  Harnsloffbestimmung  vorkommenden  Mauipolationen 
und  Caotelen  zusammenstellen,  bei  deren  genauen  Beob- 
achtung man  nur  genügende  Resaltate  erzielt.  Die  nähere 
Beschreibung  des  Apparates  und  dessen.  Einrichtung  über^ 
gehe  ich,  da  derselbe  hinlänglich  bekannt  ist,  und  füge 
in  Betreff  desselben  nur  binzo>  dass  man  statt  durch 
Schwefelsäure  die  entweichenden  Gase  auch  durch  Chlor- 
calcium  trocknen  kann,  wodui^h  der  Apparat  dann  noch 
leichter  wird. 

Nachdem  derselbe  also  zugerichtet  ist»  tröpfelt  man 
aus  einer  in  MiHioketer  gradnirten  Bürette  6  bis  8C.  C.  in 
das  zur  Zersetzung  bestimmte  Gläschen,  füllt  die  Kuge^ 
röhre  mit  der  Quecksilberlösung  und  setzt  sie  mit  dem 
Kork  so  auf,  dass  die  feine  Spitze  derselben  einige  Linien 
über  dem  Niveau  des  Harns  steht.  Darauf  fügt  mau  das 
kleine  Gefäss  mit  concentrirter  Schwefelsäure  daran  und 
tarirt  den  ganzen  Apparat,  indöm  man  ihn  unmittelbar 
an  den  Balken  einer  guten  Handwage  hängt,  die  jedoch, 
wie  gesagt,  0,005  bis  0,010  Grm.  sicher  angeben  muss. 
Bei  guter  Construction  wird  sein  Gewicht  selten  übe^ 
40  Grm.  sein.  Nun  dreht  man  die  Quecksilberröhre  bis 
fast  auf  den  Boden,  lüftet  den  Kork  und  lässt  ihren  In- 
halt zum  Harn  fliessen«  Sogleich  beginnt  die  Gasent- 
wickelung und  geht  in  den  meisten  Fällen  sehr  regelmäasig 
fort;  durch  Schütteln  und  gelindes  Erwärmen  mit  heissem 
Wasser  ist  sie  in  fünf  bis  zehn  Minuten  zu  Ende.  Nach- 
dem nun  mittelst  eines  Korkes  Luft  diireh  den  Apparat 
gesogen  und  derselbe  vollkommen  wieder  Erkaltet  ist, 
snbstituirt  man  den  Gewichtsverlust  durch  Gewichte  und 
findet  so,  indem  man  diese  mit  0.834  muitipKcirt,  die 
Harnstoffmenge  des  fraglichen  Urins. 

Dieses  ist  für  jeden  gewöhnlichen  Harn  das  zu  befol- 
gende Verfahren.  Ein  Fehler  entsteht  jedoch  leicht  durch 
zu  starkes  Erhitzen,  was  also  wohl  tu  vermeiden  ist. 
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Ist  jedoch  ein  UriD  albuminhallig,  sind  feroer  Sedi- 
mente oder  viele  schleimige  Theile  vorhanden,  oder  will 
man  zugleich  die  Harnsäure  quantitativ  bestimmen,  so 
erleidet  der  obige  Gang  eine  Abänderung.  Man  misst 
alsdann  die  fragliche  Menge  Harn  in  einem  kleinen  Becher- 
glase ab,  verdunstet  ihn  darin  im  Wasserbade  bis  zur 
Te^kne  und  extrahirt  den  Rückstand  darauf  mit  klei6«il 
Mengen  absoluten  Alkohois.  Diese  Lösung  filtrirt  man 
nun  in  dasselbe  Gläschen,  worin  man  die  Harnstoffbestim- 
mung machen  will,  wäscht  das  Filier  gründlich  mit  Alko- 
hol aus  und  verjagt  den  Spiritus  darauf  wieder  vollkom- 
men im  Wasserbade.  Den  zurückgebliebenen  kryslalli- 
sirten  Harnstoff  übergiesst  man  mit  6  bis  8  C.  C«  Wasser 
und  fiihrt  die  Bestimmung  wie  vorher  zu  Ende.  Die  Ge- 
nauigkeit wird  bei*  sorgfältiger  Aiisrührung  nicht  gestört. 


Die  Rademacher'sche  essigsaure  Eiseatinctur. 

(Brieiicll«  MUllieUiuig  yob  C,  U.  BolU  an  Dr.  Bley.) 


Schwefelsaures  Eisenoxydul  und  essigsaures  Bleioxyd 
werden  in  einer  tarirten  flachen  Porcellanschale  mit  der 
vofschriftsmässigen  Menge  Wassers  leicht  bedeckt,  unter 
täglichem  einmaligem  Umrühren  hingestellt  Nach  Verlauf 
von  nicht  früher  als.  acht  Tagen  wird  die  vorgeschriebene 
Menge  Essig  zugesetzt  und  das  Geroisch  nun  mindestens  zwei 
Tage  lang  unter  oftmaligem  Umrühren  bei  Seite  gesetzt. 
Was  alsdann  an  dem  Gewichte  der  ganzen  Menge  fehlt« 
wird  durch  destillirtes  Wasser  ersetzt  und  jetzt  erst  der 
Weingeist  beigemischt.  Hier  verbleibt  die  ganze  Mischung 
24  Stunden  lang  stehen  ehe  filtrirt  wird.  Die  also  berei- 
tete Tinctur  hat  die  verlangte  Farbe,  ein  specifisches  6e<» 
wicht  von  nahezu  1»000,  setzt  nichts  ab  und  verändert 
sich  nicht  weiter. 


•»  >»  i%  <■ 
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II.  Sfatarifesclilclite  nnil  Pliamia- 

iLosnosi«». 


lieber  den  Museh^ismidstetB  ans  der  Molasse  des 
CantODS  Aargau  In  der  Schweiz; 

von 

Jacob  BoU^ 

aH8  Bergilietikoii  in  der  Schweif. 


Die  besonders  darch  Haifischzäboe  sich  auszeiohnende 
Molasse  ist  ein  in  die  miniere  TertiärfornoatiDn  gehörende» 
Gebilde,  HasoheLsandsteia  oder  auch  Mfllass^sanditein  ge- 
nannt. Dieser  liegt  über  der  Knaiiermolasse  oder  dem  Knauer- 
sandstein^der  gelblich,  mit  blauem  thonigem  Bindemittel  und 
nicht  so  hart  und  dauerhaft  ist,  wie  der  Huschelsandstein.  Auf 
dem  Sandstein  selbst  liegt  eine  Ari  Nagelfluhe,  die  jedoch 
nur  aus  Jurakalksteinen  «zusammengesetzt  ist  und  mehr 
ein  röthliches  kalkiges  Bindemittel  enthält.  Diese  bei- 
den  den  Huschelsandstefin  einschliessenden  Gebilde  schei- 
den bald  mehr,  bald  weniger  tief  in  denselben  überzu* 
gehen,  indem  der  Sandstein  selbst  durch  ein  Biodernfttel 
Ton  sowohl  kalkigem,-  als  thonigem  Gemisch  gehalten  iel, 
je  nach  der  einen  Seite  hin  das  eine  oder  das  andere 
Tofwallef ;  nur  in  sfeiner  Mitte  bat  er  ein  ziemlidi  gleichför- 
miges Aussehen  und  constarite  Zusammensetzung.  Frisch 
gebrochen  ist  er  ganz  bläulich- weiss  mit  sehr  vielen  grös- 
seren and  kleineren  grünen  Puncten,  die  aber,  nachdem 
4er  Stein  längere  Zeit  an  der  Luft  gelegen  hat,  fast  ganz 
verschwinden.  Die  Masse  bekommt  dann  ein  fast  durch- 
gebends  granweisses  Ansehen  und  wird  din'ch  das  Ver- 
lieren  von  Wasser  viel  härter.  Frisch  hat  die  Masse  nach 
unten  zu  ein  mehr  bläuliches,  nach  oben  ztr  aber  ein  mehr 
weissliches  Aussehen,  was  von  dem  schon  oben  angeführten 
ungleichen  Bindemittel  herrührt.  Der  Sandstein  bildet 
mehr  oder  weniger  deutliche  Schichtungen,  die  aus  Quarz, 
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Kieselschiefer,  kleinen  Jaspisgeröllen  und  sehr  viel  Sand 
bestehen.  Man  findet  darin  nur  Ueerthiere,  besonders 
Herzmuscbeln ,  KegelGchnecken ,  auch  bisweileo  Kamm- 
muscbeln,  ansserdem  aber  Zähae  von  Haifischen,  nicht 
seilen  Wirbel  von  Grälenfischen  und  Meersäugethierkno- 
oben.  Die  Ablagerungen  der  Muscheln  und  Haifischzabne 
finden  sich  immer  oben  gegen  die  Nagelfluhe  hin  und 
die  Masse  scheint  oll  ganz  aus  Muscheln  zu  bestehen ; 
doch  ziehen  sich  die  Versleinerungen  durch  die  ganze 
Formation  hindurch,  nehmen  aber  nach  unlen  zu  immer 
mehr  ab. 

Die  Zähne  sind  immer  noch  genz  erhalten  und  bei- 
aahe  anverändert.  Man  findet  sowohl  die  Hinterzähne,  als 
auch  die  Bachenzäbne,  oft  mehrere  Zahne  noch  zusam- 
meahäogend,  oder  auch  ganze  Kiefer;  meistens  aber  lie- 
gen sie  einzeln  mit  ihren  Wurzeln,  die  aber  (asL  ganz 
verändert  sind.  Die  Zähne  sind  von  verschiedener  Grösse, 
von  i  bis  3  Zoll  lang,  glatt  und  scharfrandig  und  mei- 
stens von  einer  bläulich-grauen  Farbe.  Da,  so  viel  be- 
kannt ist,  dieselben  noch  nicht  abgebildet  sind,  so  folgen 
hier  einige  Abbildungen  derselben. 


b. 
a. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXIV.  Bds.  1.  Hfl. 
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Abbildungen. 

a.  Einfach  gesägter  Rachenzahn,  lose  liegend. 

b.  Einfacher  Zahn,  lose  liegend. 

c.  Doppelt  gesägter  Rachenzahn,  in  dem  Muschelsand^ 
stein  fest  eingelagert. 

Die  Haschein  selbst  sind  meistens  ganz  versteinert, 
oft  kann  man  die  ^Schale  noch  ganz  deutlich  erkennen. 

In  der  Masse,  die  oft  15 — 20  Fuss  dick  ist,  sind  häu- 
fig wallnussgrosse  Kieselsteine  (Quarzgerölle)  eingelagert, 
'manchmal  finden  sich  auch  Stücke  von  Pechkohle  darin, 
und  Löcher,  die  von  einer  stark  eisenhaltigen  Hasse  bei- 
nahe angefüllt  sind.  Letztere  zersetzt  sich  an  der  Luft  und 
belegt  dann  den  Stein  an  dieser  Stelle  mit  einer  Kruste 
von  Eisenoxyd. 

Dieser  Sandstein  ist  eines  der  brauchbarsten  und  werth- 
vollsten  Gesteine  der  antediluvianischen  Zeit.  Frisch  ge- 
brochen lässt  er  sich  sehr  leicht  bearbeiten  zu  Steinplat- 
ten, Säulen,  Brunnentrögen  u.  s.  w.,  und  giebt  einen  sehr 
guten  Baustein.  Die  Brunnentröge,  welche  zuweilen  in 
einer  Grösse  von  15  Fuss  Länge  gehauen  werden,  lassen, 
wenn  sie  noch  frisch  und  ungebraucht  sind,  das  Wasser 
ein  wenig  durchsickern ;  nach  einiger  Zeit  aber,  wenn  die 
Masse  durch  das  Bindemittel,  das  in  einen  noch  festeren 
Kitt  verwandelt  wird,  noch  härter  geworden  ist,  werden 
sie  dem  Wasser  undurchdringlich  und  dauerhaft.  Grosse 
einzelne  Platten  dieses  Steines  wurden  auch  wohl  benutzt 
zur  Ueberbrückung  kleinerer  Bäche  und  Flusse. 

Da  wo  dieser  Sandstein  vorkommt,  bildet  er  gewöhn- 
lich kleine,  mit  Wald  bewachsene  Hügel.  Er  wird  auch 
immer  benutzt,  so  dass  diese  Steinbrüche  zu  den  bedeu- 
tendsten und  schätzbarsten  der  Schweiz  gehören.  Haupt- 
sächlich wird  er  im  Canton  Äargau  bei  Würenlos,  Olh- 
marsingen,  Suhr,  Gränichen  und  an  andern  Orten  gegraben 
und  verwerthet. 

Eine  chemische  Untersuchung  dieses  interessanten  Ge- 
steins wird  demnächst  milgetheilt  werden  H.  Wr. 
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Eine  abnorme  Bildung  des  Fruclitknotens  von 

Tulipa  suaveolens  Koth; 

von 

Hornung. 


(N^ch  einer  Mitiheilaog^  an  Prof.  Schi  ei  den.) 


Eine  meiner  Duc  van  Toll,  welche  ich  in  diesen 
Tagen  getrieben  hatte,  zeigte  eine  eigenlhümliche  Abwei- 
chung. Die  Blume  war  regelmassig  und  trug  naturgemäss 
gebildete  Perigonalblätter  und  Staubfäden.  Während  aber 
die  regelmässige  Frucht  der  Tulpen  aus  drei  Blättchen 
gebildet  erscheint,  dreikantig  ist.  auf  den  Kanten  eine 
deutliche  Verwachsungsnaht  zeigt  und  auf  der  Fläche 
noch  eine  erhabene  Leiste  trägt,  treten  hier  sechs  Fruchtr 
blätter  auf,  von  denen  drei  alternirend  sich  losgetrennt 
haben,  und  zwar  die  dem  äusseren  Kreise  des  Perigohs 
und  der  Staubräden  entsprechenden,  da  wo  die  erhabene 
Leiste  am  regelmässigen  Fruchtknoten  sich  befindet.  Diese 
abgelösten  Fruchtblätter  erschienen  auf  den  ersten  Blick 
als  monströse  Staubfaden  und  mit  diesen  verwachsen,  so 
dicht  lagen  sie  auf  der  Innenfläche  derselben  auf,  nur  die 
Spitze  der  Staubfäden  ragte  über  dieselben  frei  hervor. 
Die  Täuschung  wurde  dadurch  noch  gesteigert,  dass  der 
untere  Theil  dieser  getrennten  Fruchtblätter  die  Farbe 
und  die  äussere  Beschaffenheit  der  Staubfäden  angenom* 
men  hatte,  nur  in  der  Gestalt  weichen  sie  wesentlich  von 
diesen  ab.  Sie  waren  fast  am  die  Hälfte  kürzer,  nach 
oben  kaum  schwächer  zulaufend,  nicht  pfriemlioh,  wie  die 
normalen  Staubfäden,  sondern  flach,  innen  mit  einer  ziem- 
lich tiefen  Rinne  von  mehr  ins  Grünliche  ziehender  Farbe, 
mit  abgerundeten  Seitenwänden.  Der  obere  zum  Theil 
der  Narbe  angehörige  Theil  dieser  Fruchtblätter  war  fast 
doppelt  so  lang,  als  der  untere,  den  Träger  bildende,  von 
grünlicher  Farbe,  mehr  blattartiger  Natur,  flacher,  auch 
gebreitet  und  mehr  der  Beschaffenheit  des  Fruchtknotens 
und  der  Narbe  entsprechend.     An  dem  ersten  abgelösten 
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Frachiblatte  sass  dieser  obere  Theil  mit  pfeilförmigen,  zar- 
ten, gelbgeiarbten  Lappen  fast  wie  eine  Anthere  aof  dem 
Träger,  höher  hinaaf,  etwa  bis  zar  Mitte,  quollen  an  bei- 
den Seitenwänden  die  Eichen  in  dichtgedrängten  Reihen, 
mehr  oder  weniger  verkommen,  hervor,  ond  über  diesen 
erheben  sich  die  etwas  abweichend  gefalteten  Narben- 
lappen. Bei  dem  zweiten  war  kanm  eine  Spar  der  pfeil* 
förmigen  Einschnüning  za  bemerken  and  weniger  Eichen 
vorhanden;  bei  dem  dritten  verschmälerte  sich  jener  obere 
Theil  gegen  den  Träger  hinab  so  sehr,  dass  im  Gegen- 
theil  die  Ränder  des  Trägers  als  korze  zahnförmige  Fort- 
sätze hervorragten.  Dagegen  dehnte  sich  die  Platte  die- 
ses Frachtblattes  nach  oben  mehr  aas  ond  war  an  beiden 
Seitenrändern  mit  zahlreichen,  zom  Theil  verkümmerten 
Eichen  besetzt«  Der  Frachtknoten,  sonst  ziemlich  regel* 
massig  aasgebildet^  war  nach  der  Seite  dieses  dritten 
Frachtblattes  oben  üf^r  gekrümmt  and  zeigte  nach-  der 
diesem  zogekehrten  Seite  von  der  Mitte  ab  nach  der  Narbe 
zu  eine  Spalte,  in  welcher  die  Eichen  frei  lagen.  Offen- 
bar war  diese  Spalte  durch  die  Trennung  der  grösseren 
Masse  des  dritten  Fruchtblattes  entstanden.  Merkwürdig 
bleibt  es  aber,  dass  durch  die  Absonderung  der  beiden 
andern  Fruchtblätter  nicht  ähnliche  Spalten  entstanden 
waren,  sondern  nur  auf  der  einen  Seite  eine  kurze  Ver- 
längerung desNarbenlappens  sichtbar  wurde.  Abweichen- 
der war  dagegen  die  Bildung  der  Narbe,  da  die  abgelös- 
ten Fruchtblätter  mit  der  Narbe  gekrönt  waren;  in  der 
That  trug  der  Fruchtknoten  nur  drei  Narbenlappen,  wäh- 
rend in  der  normalen  Blüthe  deren  sechs  vorhanden  sind, 
indem  innen  zwei  Narbenlappen  gegen  einander  gedrückt 
sind  und  so  eine  dreitheilige  Narbe  dars;tellen.  Die  Narben- 
lappen des  Fruchtknotens,  noch  mehr  aber  die  der  ab- 
gelösten Fruchtblätter,  waren  jedoch  mehr  oder  weniger 
verschoben  und  gefaltet. 
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Ueber  die  Veränderungen  der  Gebirgsarten  durch  Ein- 

wirlcung  von  Schwefelwasserstoff  mit  Wasserdampf. 

Sainte-Claire-Deville  studirte  die  Yeränderan- 
gen  der  Felsen,  welche  die  Souffri^ren  von  Guadeloupe 
und  der  Krater  der  umgebenden  Erhebung  erleiden.  Bbensa 
die  Veränderangen  der  Felsen  durch  den  ausströmenden 
schwefligen  Dampf. 

Analyse  des  Felsens. 

Unveränderter  Veränderter  Felsen. 

Felsen.  getrocknet  wasserhaltig 

Kieselsäure 57,95  62,71  50,79 

Thonerde 15,45  27,59  22,32 

Kali 0,56)  ^ -.  ^  .^ 

Natron  3,03)  "'^*  ^'^^ 

Kalk 8,30  3,02  2,42 

Talkerde 2,35  0,20  0,t7 

Eisen-Manganoxydul 1,45  —  — 

Eisenoxyd 9,45  6,29  5,10 

Wasser —  —  18,98 

98,49  100,52  100,33. 

Die  Dämpfe  wirken  demnach  so  auf  die  Felsen  ein, 
dass  das  Alkali  und  die  Taikerde  fast  völlig  fortgeführt 
werden;  vermindert  werden  Kalk  und  Eisen,  vermehrt 
Kieselsäure  und  Thonerde.  —  In  den  Höhlungen  des 
Gebirges  findet  man  oft  Concrelionen  von  Gyps,  Alaun, 
Kieselsäure.  Die  daraus  hervorbrechenden  Wässer  ent- 
halten Schwefelnatrium,  merklicb  Bisen;  auch  bestehen 
die  Fumerolen  hauptsächlidi  in  Wasserdampf  von  95  bis 
96<^,  der  eine  Menge  Schwefel  mitbringt,  welcher  sich  in 
Ritzen  und  Spähen  absetzt,  woselbst  man  auch  oftmals 
Schwefelwasserstoff  riecht. 

Sainte-Claire-Deville  suchte  sich  durch  Ver-^ 
suche  von  den  hier  erwähnten  Wirkungen  der  einzelnen 
Materien  aaf  einander  zu  ü bezeugen.  Man  entwickelte 
im  Laufe  mehrerer  Monate  oftmals«  bis  etwa  100  Liter 
Wasser  verdunstet  waren,  in  einer  Retorte  Wasserdampf, 
liess  diesen  mit  Schwefelwasserstoff  und  Luft  gemischt 
dnneh  ein  Rohr  streichen,  worin  sich  49Grm.  des  Felsens 
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in  Stücken  befanden,  und  fand  nach  jener  Zeit  den  Fel- 
sen porös,  mürbe,  mit  Schwefel  durchdrungen ;  er  enthielt 
•17  Proc.  Thonerde.  Das  aufgesammelte  Wasser,  welches 
durch  Condension  des  Wasserdampfs  sich  bildete,  hinter- 
liess  nach  dem  Abdunsten  einen  schwefelhaltigen  Rück- 
stand.    Dieser  bestand  nach  dem  Ausglühen  in: 

Schwefelsäure 0,323  Grm. 

Kalk 0,426     » 

Eisenoxyd 0.03S    » 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  andauernde  Einwir- 
kung von  Wasserdampf  von  iOO**,  Schwefelwasserstoff  und 
Luft  die  Silicate  zersetzt,  indem  Alkali.  Erden  und  Hetall- 
oxyde  als  schwefelsaure  Salze  fortgeführt  werden. 

Die  sogenannten  Schwefelquellen  scheinen  in  derselben 
Weise  sich  zu  bilden,  wie  die  vulkanischen  Fumerolen, 
die  Lagunen.  Zu  erklären  bleibt  jedoch  noch  die  Ursache 
der  Gegenwart  von  schwefelsauren  Salzen  und  alkalischen 
Sulphiden  (Compt.rend.  T.S5.  —  Chem-pharm.  CenlrbL 
1852.  No.  49.) ß. 

lieber  die  chemische  Wirkung  des  Lichts. 

Grothuss  hat  das  Gesetz  aufs;estellt,  dass  ein  gefärb- 
ter Körper  am  schnellsten  durch  äie  complementairfarbe- 
nen  Strahlen  entfärbt  werden  solle.  Um  dieses  Gesetz  zu 
prüfen,  sind  von  J.  W.  Slater  die  folgenden  Versuche 
angestellt  worden. 

Die  zur  Isolirung  der  Lichtstrahlen  dienenden  Stoffe 
waren  zweifach-chromsaures  Kali  für  Gelb,  Mischung  von 
Kupferchlorid  und  Bisencblorid  für  Grün,  schwefelsaures 
Kupferoxydammoniak  für  Blau,  angesäuerte  Rosentinctur 
für  Roth,  Wasser  mit  etwas  Salpetersäure  für  Weiss. 

In  die  Lösungen  dieser  Substanzen  stellte  man  nun 
Proberöhrchen  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten,  offene  und 
von  der  Luft  abgeschlossene,  in  directes  Sonnenlicht: 

Bei  übermangansaurem  Kali  ging  die  Zersetzung  in 
folgender  Ordnung  vor  sich :  Blau,  roth,  weiss,  grün,  gelb. 
Unter  den  beiden  ersten  Strahlen  trat  die  Entfärbung  schon 
am  drillen  Tage  deutlich  ein  und  war  nach  7  Tagen  voll- 
endet. Unter  dem  weissen  und  grünen  Strahle  war  die 
Lösung  nach  2i  Tagen  noch  nicht  vollständig  zersetzt,  und 
die  gelbe  enthielt  noch  nach  8  Wochen  viel  Uebermangan^ 
säure.  Um  zu  sehen,  ob  der  Luftzutritt  bei  der  Einwir- 
kung der  Strahlen  auch  eine  Function  habe,  wurde  der 
Versuch  mit  übermangansaurem  Kali  vergleichungsweise 
in  einem  offenen  und   einem  geschlossenen  Rohre  <  unter 
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blauem  Strahle  angestellt;  damit  die  Ammoniakdämpfe 
ausgeschlossen  blieoen,  wurden  die  Röhren  mit  der  Lösung 
der  Uebermangansäure  in  den  Hals  des  Gefässes  mit  Kupfer- 
oxydammoniak eingesiegelt.  Im  verschlossenen  Rohre  war 
die  Lösung  nach  8  Stunden  farblos,  im  offenen  war  sie 
noch  röthlich.  Quecksilberoxyd  im  geschlossenen  Rohre 
war  noch  in  4  Tagen  stark  geschwärzt,  im  offenen  Rohre 
war  es  unverändert  geblieben.  Trockenes  Quecksilber- 
Jodid  wurde  in  verscnlossenen  Röhren  in  folgender  Ord- 
nung zersetzt:  Blau,  roth«  weiss,  grün,  gelb.  In  offenen 
Gefässen  war  die  Wirkung  weniger  schnell. 

Trockene  Jodstärke  wurde  in  folgender  Ordnung  zer- 
setzt: Blau,  roth,  weiss,  gelb,  grün.  Feucht  wurde  es 
schneller  gebleicht,  in  offenen  Gefässen  schneller  als  in 
geschlossenen.  Quecksilberchlorid  wurde  in  folgender  Weise 
zersetzt:  Blau,  roth,  weiss,  grün.  Bei  Quecksilberoxyd 
war  die  Ordnung:  Blau,  roth,  weiss,  grün,  gelb.  Alko- 
holische Tinctur  von  Blattgrün  v^urde  ziemlich  durch  alle 
Strahlen  zersetzt,  wie  es  schien  in  der  Ordnung:  Weiss, 
gelb,  grün,  blau.  Wenn  Slater  verschieden  concentrirte 
Lösungen  von  Quecksilberchlorid  im  weissen  Lichte  be- 
obachtete, so  wurden  diese  diesem  Grade  proportional 
zersetzt,  die  verdünntesten  am  schnellsten  u.  s.  f.  Dass 
die  Lichtstrahlen  das  Krystallwasser  austreiben  sollen, 
konnte  Slater  bei  oxalsaurem  Ammoniak  und  Kalium- 
eisencyanid  nicht  bestätigen.  Nach  Hunt  giebt  zweifach 
chromsaures  Kali  im  Sonnenschein  einen  grünlich -gelben 
Niederschlag  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd.  Dieses  fand 
Slater  in  jedem  Strahle,  in  offenen  und  geschlossenen 
Gefässen  sich  bestätigen.  Der  Niederschlag  erscheint  in 
verdünnten  Lösungen  leichter  und  vollständiger,  als  in 
concenlrirten.  Diese  geben,  wenn  sie  verdünnt  werden, 
von  neuem  einen  Niederschlag.  Es  entwickelt  sich  dabei 
lebhaft  Sauersloffgas.  Wenn  man  die  Lösungen  vor  dem 
Mischen  für  sich  in  den  Sonnenschein  setzt,  aann  im  Dun- 
keln mischt,  so  geben  sie  auch  hier  denselben  Nieder- 
schlag. Im  Dunkeln  bereitet,  geben  sie  bei  langem  Auf- 
bewabren  keinen  Niederschlag.  Kocht  man  die  Misdiong 
nachher,  so  erscheint  der  Niederschlag.  Entfernt  man  den 
im  Sonnenlichte  entstandenen  Niederschlag  und  kocht,  so 
erscheint  ein  zweiter  von  rölherer  Farbe,  vielleicht  das 
chromsaure  Kupferoxyd  von  Bens  eh.  (GhemMax*  1852. 
—  Chem.' pharm.  CenirbL  1853*  No.2,)  B. 


40  Vertreüm^  des  Jod$. 

Veribesserte  Cblorkallqirobe. 

Gay-Lassac  hatte  bierza  eine  mit  Indig  blaa  ge- 
färbte Losung  der  arsenigen  Säare  in  Salzsäure  vorge- 
sehlagenr  doch  soll  nach  Penot  die  durch  die  Chlor- 
kalklösung  bewirkte  Enträrbnng  des  Indigs,  wenn  nämlich 
alle  arsenige  Säure  in  Arsensäure  umgewandelt  ist,  nicht 
scharf  genug  sein,  da  der  Moment  nicht  sogleich  bemerk- 
bar ist.  Es  empfiehlt  deshalb  derselbe  ein  Jodstärke- 
Eapier  anstatt  des  Indigs,  welches  auf  folgende  Weise 
ereitet  wird :  Man  soll  1  Grm.  Jod,  7  Grm.  krystallisirtes 
kohlensaures  Natron,  3  Grm.  Kartoffelstärke  mit  |  Liter 
Wasser  so  lange  kochen,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  ist» 
sodann  setzt  man  so  viel  destillirtes  Wasser  zu,  bis  das 
Ganze  |  Liter  beträgt,  zieht  Papierslreifen  von  Fliesspapier 
durch  und  trocknet  dieselben.  Die  Probefliissigkeit  berei- 
tet man  aus  4.44  Grm.  arseniger  Säure  und  13  Grm.  kry- 
stallisirtem  kohlensaurem  Natron  mit  so  viel  Wasser,'  dass 
die  Flüssigkeit  das  Volumen  von  1  Liter  Wasser  einnimmt. 
Um  zu  prüfen,  werden  40  Grm.  Chlorkalk  in  1  Liter  Was- 
ser gelöst  und  hiervon  etwa  10  C.C.  in  eine  Bürette  ge- 
gossen, in  welche  jeder  Cubikcentimeter  noch  inlOTheile 
getheilt  ist;  man  setzt  nun  von  der  Auflösung  des  arsenig- 
sauren  Natrons  so  lange,  zuletzt  tropfenweise  hinzu,  als 
die  zu  untersuchende  Flüssigkeit,  wovon  man  mit  einem 
Glasstabe  zuweilen  einen  Tropfen  auf  das  Prüfungspapier 
bringt,  dasselbe  noch  blau  färbt.  Jeder  Grad  der  zuge- 
setzten Probeflüssigkeit  entspricht  1  Liter  Chlorgas  in  dem 
Kilogramm  des  angewandten  Chlorkalkes.  Von  der  Com- 
mittee  für  Chemie  in  der  Gesellschaft  zu  Mühlhansen  wird 
das  Penot 'sehe  Verfahren  als  sehr  genau  und  leicht  aus- 
zutühren  bezeichnet.  (Bull,  de  la  soc.  industr.  de  Mulhouse. 
—  Polyt.  Centrbl.  1852   No.  4.  p.  237—240.)  Mr, 


lieber  die  Verbreitung  des  J<ods. 

Macadan  hat  die  Angaben  Chatin's  über  das  Vor- 
kommen des  Jods  in  der  Luft,  in  den  Wässern,  Pflanzen 
u.  a.  m.  fieprüft. 

Bei  der  Untersuchung  von  4000  Cobikfuss  Luft  liess 
sich  kdixt  Jod  auffinden. 

Im  Regen wasser  konnte  Macadan  bei  AnweiKlung 
von  3  Gallonen  Wasser  eben  so  wenig,  wie  in  der  Luft 
Jod  nachweisen. 

Gefunden  hat  Macadan  das  Jod  in  der  Pottasche 
von  Canada,  die  meist  aus  der  Asche  von  Eichen  gewon- 


Produciien  der  frankömchen  Jodfabrikm.  il 

neu  wird,  aod  in  den  Aschen  der  folgenden  Pflanaen : 
Myosoiü  pcUusiris,  Mewiha  sativa,  Menyanihes  trifolimia, 
JEquisei.  /Mna9um,  JRanuneulus  aqualüü,  Potatnogeton  den'- 
9U8,  Chara  vulgaris,  Iris  Pseudacwrus,  Phragmiies  communis 
und  in  den  Aschen  der  Holzkohlen.  Der  Standort  der 
Pflanzen  ist  Suaip%egend.  In  Pottaschen  hat  Hacadan 
auch  Brom  gefunden. 

Zur  Nach  Weisung  des  Jods  bedient  sich  Hacadan 
der  Uethode  von  Pri  ce,  saipelrigsaures  Kali  und  Salzsäure. 
(Chem.Gaz.  185B.  —  Chem.- pharm.  Cenirbl.   1853.  N9.4.) 

ß. 

Production  der  französischen  Jodfabriken. 

Nach  Payen's  Angabe  liefern  die  französischen  Jod- 
fabriken jährlich  folgende  Producte:  300,000  Kilogrra. 
schwefelsaures  Kali,  340,000  Kilogrm.  Chlornatrium,  d450 
Kilogrm.  Jod  oder  eine  äquivalente  Menge  Jodkalium,  250 
Kilogrm.  Brom  oder  Bromkalium  und  2,000,000  Kilogrm. 
trockne,  ausgelaugte  Rückstände. 

Indessen  ist  die  Consumtion  des  Jods  in  den  letzten 
Jahren  so  hoch  gestiegen,  dass  die  Production  der  fran- 
zösischen Fabriken  den  Bedürfnissen  des  französischen 
Handels  nicht  genügt,  weshalb  ausländisches  Jod  eingeführt 
werden  muss.  Der  im  Nachstehenden  mitgetheilte  Regie- 
rungserlass  beurkundet  die  Wichtigkeit  des  jetzigen  Jod- 
handels und  dürfte  wohl  manchem  Leser  interessante  und 
nützliche  Notizen  geben. 

Erlass  de»  Präsidenten  der  Republik  vom  5.  Man  §850. 

Art.  I.  Das  rohe  zum  Raffiuiren  oder  zur  Fabrikation 
von  Jodkalium  bestimmte  Jod  kann  zeitweilig  durch  den 
Stapelhafen  frei  eingeführt  werden,  unter  der  Bedingung 
der  Wiederausfuhr,  nach  den  durch  das  Gesetz  vom  Sten 
Juli  1836  erlassenen  Verordnungen. 

Art.  II.  Der  Abgang  bei  der  Fabrikation  ist  auf  10 
Procent  für  das  rafßnirte  Jod  festgesetzt.  Wird  das  Jod 
in  Jodkalium  umgewandelt,  so  müssen  je  100  Kilogrm.  rohen 
Jods  durch  117  Kilogrm.  440  Grm.  Jodkalium  entsprochen 
werden. 

Nach  Angaben  englischer  Chemiker  giebl  dieVareck- 
Soda  von  guter  Qualität  einen  Ertrag  von  1/124  ^^^'>  Dor- 
vault  hat  Jn  Soda  von  solcher  Beschaffenheit  nur  i/go^ 
bis  V750  J^d  gefunden.  Dieses  Resultat  stimmte  auch  bei 
weitem  besser  mit  obigen  Angaben  von  Payen  überein, 
nach  denen  das  Jod  durchschnittlich  ^/goQ  der  Masse  des 
Rohstoffes  ausmacht.    Wahrscheinlich  haben  die  englischen 


42  Jodbesiimmung.  -^  DichU  des  Schwefels. 

Chemiker  nur  die  löslichen,  von  den  unlöslicfaen  getrenn- 
ten Beslandiheile  der  Vareck-Soda  untersucht.  Geschähe 
die  Einäscherung  der  T^nge  bei  einer  niedrigeren  Tem- 
peratur oder  in  geschlossenen  Räumen,  so  würde  man 
ohne  Zweifel  weit  jodreichere  Rohstoffe  erhalten. 

Der  Werth  der  Vareck-Soda-Sorten  hinsichtlich  ihres 
Gehaltes  an  Soda  ist  jetzt  gleich  Null,  denn  derselbe  be- 
trägt nur  2-^6  Procent;  der  Werth  derselben  besteht 
Tielmehr  in  ihrem  Gehalt  an  Jod  und  Kalisalzen.  Nach 
Whitelaw,  einem  bedeutenden  Jodfabrikanten  zu  Glas- 
gow, steht  der  Gehalt  der  Fucus-Aschen  an  Chlorkalium 
dem  an  Jodür  im  Werthe  ziemlich  gleich.  (Jodognosie  von 
DorvaulL  p.  1i9.)  Ä. 

Ueber  Jodbestimmung. 

Zur  Bestimmung  von  Jod  bedient  sich  F.  Penny 
des  chromsauren  Kalis.  Man  versetzt  die  Lösung  mit  Salz- 
säure. Eine  solche  Lösung  zersetzt  die  löslichen  Jod- 
metalle vollständig,  unter  Ausscheiden  von  Jod,  z.B.  3KJ 
+  K0,  2CrO'+7HCI  =  J^  -|-4KC1  +  Cr^CP  +  7H0. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  kein  Nebenproduct 
weiter  gebildet  Das  Jod  setzt  sich  nach  dem  Zusätze 
der  Probeflüssigkeit  ab.  Sobald  diese  durch  den  Zusatz 
der  Lösung  des  Jodmetalles  superjodirt  ist,  nimmt  sie 
eine  dunkelrothe  Färbung  an;  daran  erkennt  man  den 
Punct,  wo  man  mit  Zusetzen  aufhören  muss.  Bei  Unter- 
suchungen von  käuflichem  Jod  verwandelt  man  dieses  erst 
in  Jodzink,  uro  den  Gehalt  an  reinem  Jod  zu  bestimmen 
Bei  Untersuchung  von  Kelp  kann  man  die  Methode  erst 
anwenden,  wenn  die  Sulphurete,  Sulphite,  Hyposulphile, 
Schwefelcyanide  entfernt  worden  sind,  (Chem,  Gaz,  1852, 
—  Chem.-pharni.  CtntrbL  1853.  No,  7.)  B. 


Unteraucbungen  über  die  Dichte  des  Schwefels. 

Die  specifischen  Gewichte  des  Schwefels  in  seinen 
verschiedenen  Varietäten  oder  vielmehr  Holecularzusländen, 
so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  stimmen  wenig  überein. 
Dieses  ist  nicht  allein  für  die  verschiedenen  Zustände  der 
Fall,  sondern  für  jeden  einzelnen  Zustand  selbst.  Die 
Ursachen  dieser  Abweichungen  rühren  theils  von  fremden, 
dem  Schwefel  beigemengten  Substanzen,  theils  von  den 
zufälligen  Bedingungen,  unter  denen  der  Molecularzustand 
hervortrat,  theils  von  der  Wirkung  physikalischer  Agentien 
auf  den  Schwefel  in   einem  gewissen  Molecularzustande 
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her.  Dfe  Grenzen  der  Variaiioh^n  scheinen  zwisdieh  1,87 
und  1,9319,  der  geringsten  Dichte  des  weichen  Schwefels, 
und  2,0757,  der  grössten  Dichte,  die  man  beim  natürlichen 
krystallisirten  Schwefel  fand,  zu  liegen.  Indess  scheint 
die  höhere  Grenze  sich  bis  zu  2,08  und  2,09,  und  viel- 
leicht selbst  bis  2,1  erheben  zu  können. 

Die  Zunahmen  der  Dichte  des  Schwefels  beweisen 
die  Persistenz  einer  Molecularbewegung  in  einem  scheinbar 
festen  Körper.  Diese  ist  mehr  oder  weniger  langsam  oder 
schnell  und  beweist,  dass  die  Ruhe,  in  der  sich  die  Mole* 
cüle  des  Schwefels  befinden,  nur  scheinbar  ist.  Diejang« 
same  Zunahme  des  specifischen  Gewichts  bedingt  nicht 
immer  die  vollkommene  Condensation  der  Materie,  in  der 
Weise,  dass  wir  den  Schwefel  gar  nicht  kennen,  allein  es 
fiähert  sieh  der  natürliche  kryslallisirte  Schwefel  und  der 
seit  langer  Zeit  erstarrte  diesem  Zustande,  auch  nähern 
sich  die  aus  geschmolzenem  Schwefel  durch  Erstarren  ent* 
standenen  Krystalle  diesem  Zustande,  wenn  schon  sie  eine 
etwas  geringere  Dichte  haben,  als'  die  vorigen. 

Der  rhombenoktaedrische  Zustand  braucht  nicht  immer 
das  Ziel  zu  sein,  dem  die  Umwandlungen  des  Schwefels 
im  Allgemeinen  entgegengehen,  in  jedem  Schwefel  existirt 
ein  Gemenge  von  krystallisirtem  und  membranösem  Schwe- 
fel, wie  Deville  und  Brame  früher  nachgewiesen.  Daher 
glaubt  Brame,  dass  mehrere  Molecularzustande  des  Schwe- 
fels mit  gewissen  Zuständen  der  Gläser  vergleichbar  sind. 

Die  Tendenz  aller  Molecularzustande  des  Schwefels 
überhaupt  scheint  sich  dem  Compacten,  Amorphen  und 
Krystallisirtem,  Durchsichtigen  oder  Opaken  hinzuneigen. 
Die  Form  und  der  schlauchartige  Zustand  des  Schwefels 
bilden  das  nothwendige  Band  der  in  dieser  Abhandlung 
dargelegten  Thatgachen  und  der  Schlüsse  von  Sehe  er  er, 
Marchand,  Deville  und  Brame  selbst,  die  sich  auf 
den  Zusammenhang  des  Uebergangs  eines  Molecularzustan- 
des  in  einen  anderen  mit  der  Aenderung  der  specifischen 
Wärme,  der  Krystallisation  und  des  specifischen  Gewichts 
beziehen  Ebenso  ist  es  mit  der  Aenaerung  der  Flüchtig- 
keit, des  Schmelzpunctes,  der  Theilbarkeit  und  der  che- 
mischen Eigenschaften. 

Der  scnlauchartige  Zustand  kann  beim  Schwefel  oft 
sehr  lange  unter  scheinbar  andern  Formen  exisliren.  Ge- 
rade in  diesem  Zustande  muss  man  dici  Ursache  der  Ver- 
änderungen in  den  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften des  Schwefels  suchen.  (CompLrend,  LS5.  — 
Chem,'pharm.  CentrbL  1853.  No.  3»)  B. 
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Ueber  die  WechselwirkaDg  der   lösliehen  Salze 

auf  eiDander. 

Das  von  Berthollet  aofgestelUe  Gesetz:  »Wenn zur 
AuflösuDg  eines  neutralen  Salzes  eine  Säure  hinzugefügt 
wird,  so  übt  auch  diese  auf  die  Base  des  Salzes  einen 
Einfluss  aus,  diese  und  die  im  Salze  ursprünglich  verhan- 
dene  Säure  wirken  jede  auf  die  Base  in  dem  Verhältnisse 
ihrer  Masse  ein,  wie  wenn  die  Verbindung  nicht  existirt 
hätte.«  ist  ein  Gegenstand  folgender  Beurtheilung  Mala- 
guti's  geworden. 

Der  Ausdruck  »jede  in  Verhältniss  ihrer  Masse« 
schliesst  die  Idee  ein,  dass  die  Menge  einer  Säure,  welche 
die  Tbeilung  in  die  vorhandene  Base  bedingt,  in  dem 
Maasse  grösser  ist,  als  die  Säure  schwach  ist,  und  wenn 
die  Säuren  gleich  stark  sind,  dass  dann  diese  Tbeilung 
nach  der  Anzahl  der  Atome  der  Säuren  eintreten  müsse. 
Es  scheint  ferner  aus  diesem  Satze  die  Folgerung  hervor- 
zugehen, dass  die  Zersetzung,  die  zwischen  zwei  Salzen 
oder  einem  Salzpaare,  aus  deren  Lösung  sich  Nichts  aus- 
scheidet, statt  findet,  um  so  grösser  sein  müsse,  je  mehr 
die  stärkste  Säure  von  der  stärksten  Base  in  den  beiden 
ursprünglichen  Salzen  getrennt  wird. 

Andererseits,  wenn  Alles  sich  ebenso  verhält,  wie 
wenn  die  Verbindungen  noch  nicht  existirt  hätten,  d.h. 
wie  wenn  man  die  Basen  und  Säuren  zu  gleicher  Zeit 
mit  einander  in  Berührung  gebracht  hätte,  so  müsste  dann 
der  Erfolg  der  sein,  dass  zwei  umgekehrt  angestellte  Ver- 
suche dasselbe  Resultat  geben,  d.  h.  wenn  man  durch 
zwei  Coefiicienten  die  Salzmengen  darstellt,  welche  in  zwei 
Salzpaare  zersetzt  werden,  vorausgesetzt,  dass  diese 
Salze  dieselben  Elemente,  aber  in  umgekehrter  Anord- 
nung enthalten,  so  müssten  diese  Coefficienten  comple* 
roentair  erscheinen. 

Von    diesem    Gesichtspuncte    ausgehend,    unterwarf 
Malaguli  folgende  Salzgruppen  dem  Versuche: 
1)  Essigsaures    2)  Salpeters.    3)  Schwefels.  4)  Chloride  von 

Kali  Kalium 

Natron  Natrium 

Talkerde         Magnesium 
Mangan  Mangan 

Zink  Zink. 

Unter  den  Umständen,  unter  welchen  Malaguti 
experimentirte,  fand  er  nur  eine  Ausnahme  von  der  fol* 
genden  Regel,  die  ihm  als  ein  Corollarium  der  vorstehen- 
den Propositionen  erscheint:   »Die  Grösse  der  Wechsel- 


Kall 

Kali 

Natron 

Baryt 

Baryt 

Strontian 

Strontian 

Blei 

Blei 
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seitigen  Zersetzungen  zweier.  Saläse  steht  im  geraden  Ver- 
hältnisse zu  ihren  constiluirenden  Bestandlbeilen.«  Dem- 
nach muss  man  in  einem  Salzpaare,  wenn  darin  von  vorn 
herein  die  stärkste  Base  mit  der  stärksten  Saure  verei- 
nigt ist,  die  Zersetzung,  die  beim  Mischen  eintritt,  stets 
geringer  als  die  Hälfte  des  Aequivalents  finden.  Dagegen 
wird  sie  >stets  die  Hälfte  des  Aequivalents  überschreiten, 
wenn  von  den  beiden  ursprünglichen  Salzen  das  eine  die 
stärkste  Basis,  das  andere  diestärk'ste  Säure  enthält. 

In  folgender  Tabelle  Jst  eine  Vergleichung  solcher 
Coefficienten  angestellt: 

1)  Salzpaare,  deren  Zersetzuugscoefficient  grösser  als 
die  Hälfte  aes  Aequivalents  ist. 

Sals.  Formel.  Co^fficient. 

jx  Essigsaures  Kali KO,  C*H«0'  |  ^^ 

^^  t  Blei PbO,  NO*       \  ^^ 

ax  Chlorkalium KCl  )  ^  r 

^^  Schwefelsaures  Zinkoxyd  . . .  ZnO,  SO»        \  ^* 

m  Essigsaurer  Baryt BaO,  C<H»0'/  ^^ 

^  Salpetersaures  Bleioxyd  ... ,  PbO,  NO*  '' 
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ex  Chlornatrium « Na  Cl  i 

*^  Schwefelsaures  Zinkoxyd...  ZnO,  SO»        \ 

^y.  Essigsaurer  Baryt BaO,  C^H^OM  ^^ 

°^  Salpelersaures  Kali KO,  NO»         i  '^ 

ßx  Essigsaures  Kali Kü,  C^H»0»  ^^ 

^^  Salpetersaurer  Stronlian SrJ,  NO*        (  ^' 

«s  Essigsaurer  Strontian SrO,  C*H*0»  )  ß„  m 

'^  Salpetersaures  Bleioxyd....  PbO,  NO*        \  ^^'^ 

r.s  Essigsaures  Kali KO,  CH^O»  ^^ 

^^  Schwefelsaures  Natron NaO,  SO*        )  *^^ 

Q^  Chlorkalium KCl  i 

^^  Schwefels.  Manganoxydul . .  MnO,  SO»        j  ^^ 

4i^x  Chlorkalium •  KCl                  /  „^ 

^"^  Schwefelsaure  Talkerde  . . .  MgO,  SO»        S  ^^ 

« .V  Chlornalrium Na  Cl               (  ki  ka 

^^^  Schwefelsaure  Talkerde  ...  MgO,  SO»        i  ^*'^" 

In  folgender  Tabelle    erscheinen  Salzpaare,  welche 

zwar  dieselben  Elemente,  aber  die  stärksten  Basen  und 
Säuren  in  umgekehrter  Ordnung  enthalten. 

2)  Salzpaare,  deren  Zersetzungscoef&cient  kleiner  als 
die  Hälfte  des  Aequivalents  ist. 

""SüIk.  Formel.  Goßfficient. 

.X  Essigsaures  Blei PbO,  C<H»0»  J  q 

^^  Salpetersaures  Kali KO,  NO»  { 

Qx  Chlorzink Zn  Cl                i  <  7  ^ 

^^  Schwefelsaures  Kali KO,  SO»  ^  ^'^ 
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ny.  Bssigsaares  Bleioxyd PbO,  C^H'O»  \  ,. 

^^  Salpelersaurer  Baryt BaO,  NO*  \  ^^ 

«;  Chlorzink Zn  Cl  i 

*^  Schwefelsaures  Natron NaO,  SO»  *  ^9 

MX  Essigsaures  Kali KO,  C^H'O^  j  «7 

^^  Salpetersaurer  Baryt BaO,  NO*  j  ^' 

ßv  Essigsaurer  Slrontian SrO,  C*H^O*  1  q« 

^^  Salpetersaures  Kali KO,  NO»  { 

^x  Essigsaures  Bleioxyd PbO,  C'H^O^  I  33 

^  Salpetersanrer  Strontian  . . .  SrO.  NO**  ' 

Qx  Essigsaures  Natron NaO,  C^H^O*  j  oßs 

^^  Schwefelsaufes  KaU KO,  SO»  I  ^  ' 

Qv  Chlormangan Mn,  Cl  I  42  5 

^^  Schwefelsaures  Kali KO,  SO»  j 

i/.N  Chlorroagnesium Mg  Cl  \  io 

^"^  Schwefelsaures  Kali KO,  SO»  |  *^ 

I IX  Chlormagnesium Mg  Cl  |  cgo 

' '/  Schwefelsaures  Natron  ....  NaO,  SO»  j 

Bei  Vergleichung  der  beiden  Tabellen  ist  ersichtlich, 
dass  die  grösseren  Coefficienten  dem  Salzpaare  angehö- 
ren, worin  die  stärkste  Säure  und  die  stärkste  Base  ur- 
sprünglich getrennt  waren.  Die  kleineren  Coef6cienten 
erscheinen  bei  dem  Salzpaare,  in  dem  ein  Salz  von  vorn 
herein  schon  die  stärkste  Base  und  Säure  enthält. 

Ausgenommen  von  dieser  Begel  findet  man  ein  Salz- 
paar, dessen  Bestandtheile  Essigsäure,  Salpetersäure,  Kali 
und  Baryt  sind.  Wenn  die  Zersetzungen  wirklich  nach 
den  Affinitäten  vor  sich  gehen,  so  muss  der  Baryt  eine 
stärkere  Basis  sein  als  das  Kali. 

Wenn  man  daher  nur  auf  die  Bedeutung  der  Coeffi- 
cienten, nicht  auf  ihren  absoluten  Werth  sieht,  so  scheint 
es  ausgemacht  tu  sein,  dass  die  Zersetzungen  von  lös- 
lichen balzen,  bei  denen  nichts  ausgeschieden  wird,  nach 
Gesetzen  vor  sich  gehen,  welche  sich  aus  der  Bert  hel- 
le tischen  Theorie  ableiten  lassen.  (CompLrend.  T,  35, — 
Chem.'pharm.  Cenhbl.  t853,  No.  5J  B, 


Nachweis  der  Kohiensänremenge  in  der  Ackerkrume. 

Boussingault  und  Lewy  haben  den  Gehalt  der 
Kohlensäure  in  der  Luft,  welche  sich  in  der  Ackerkrume 
befindet,  22  —  23  Mal,  wo  frisch  gedüngt  war,  245  Mal 
grösser  gefunden,  als  in  der  atmosphärischen  Luft.  Um 
die  Luft  der  Ackerkrume  zu  erhalten,  brachten  sie  ein 
Rohr,  unten  mit  einer  Brause  versehen,  30  —  40Centimeter 


Verhalten  des  Baryis  u.  SiranHwfhS  vor  dem  Löthrohre,  47 

tief  in  den  Boden  und  verbanden  das  Rohr  oberhalb  mil 
einem  langsam  wirkenden  Aspirator;  die  Kohlensäore 
bestiromten  sie  darch  Barytwasser.  fPoggd.  AnneU,  IdöZ. 
No.  12.  p.  616  J  Mr, 

Amerikanische  Stein-  oder  rothe  amerikanische 

Pottasche. 

Knapp  und  Schubert  gaben  zwar  schon  an,  dass 
in  der  amerikan.  Sleinasche  Aetzkali  enthalten  sei,  doch 
giebtes  Keiner  so  hoch  und  bestimmt  an,  alses  R.  Brunn - 
quell  in  Bremen  bei  der  Untersuchung  zweier  Sorten 
fand.  Derselbe  fand  in  der  einen  Sorte  40/12o  Procent 
kohlensaures  Kali  und  42,5G9  Procent  Kalihydrat,  in  der, 
andern  Sorte  waren  37,5  Procent  kohlensaures  Kali  und 
41,35  Procent  Kalihydrat.  Berechnet  man  das  Aetzkali 
auf  kohlensaures,  so  ergiebt  sich  für  die  erste  Sorte 
92,8  Proc.  und  für  die  zweite  86,67  Proc.  kohlensaures 
Kali.  Hieraus  ersieht  man,  dass  die  amerikanische  Pott- 
asche circa  25  Proc.  besser  ist,  als  die  russische,  welche 
gewöhnlich  65  —  70  Proc.  kohlensaures  Kali  enthalt.  Die- 
ser grosse  Gehalt  an  Aetzkali  muss  uns  aber  auch  als  ein 
Wink  bei  der  Anwendung  der  von  Will  und  Fresenius 
"  empfohlenen  Prüfung  auf  kohlensaures  Kali  dienen.  (Origin,- 
Mitiheü.  im  Polytechn.  Centrbl   185  i,  No.  2  p.  74—75;    Mr. 


Verhalten  des  Baryts  und  Strontiaus  vor  dem 

Löthrohre. 

Bekanntlich  wird  eine  Boraxperle,  in  der  Titansäure 
gelöst  ist,  im  Reductionsfeoer  amelhystfarben,  und  dann, 
wenn  sie  einen  Augenblick  der  Spitze  des  Oxydations- 
feuers  ausgesetzt  wird,  mit  einer  hellbraunen  Farbe  opak, 
indem  sich  Titansäure  ausscheidet.  Diese  Beaction  tritt 
nach  Chapmann  nicht  ein,  wenn  Baryt  zugegen  ist. 
Hat  man  so  viel  Titansäure  zu  einer  Boraxperle  gesetzt, 
dass  diese,  in  Reductionsfeuer  behandelt,  nach  dem  Ab- 
kühlen schwarz  erscheint,  und  setzt  dann  Baryt  hinzu, 
so  wird  die  Farbe  allerdings  nicht  verändert,  allein  diese 
Farbe  kann  nun  weder  im  Oxydationsfeuer,  noch  in  der 
Flatterflamme  wieder  hellblau  gemacht  werden.  Die 
Farbe  kann  endlich  nach  und  nach  zum  Verschwinden 
gebracht  werden,  aber  es  tritt  keine  Opacität  ein.  Eine 
sehr  kleine  Menge  Baryt  kann  diese  Beaction  deutlich 
hervorbringen,  und  eine  grössere  Menge  macht  das  Er- 
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scheinen  eines  mildiigen  oder  blaoen  Emaik  onmöglich. 
Naiärlicb  darf  man  nicht  so  viel  Baryt  anwenden,  dass  die 
Perle  dadorch  allein  schon  opak  wird.  Kali,  Lithion,  Kalk, 
Taikerde,  Zinkoxyd,  Thonerde,  Kieselsäure  o.  a.  m.  bringen 
nicht  solche  Erscheinongen  hervor.  Nor  Strontian  verhält 
sich  ähnlich,  doch  bei  weitem  nicht  so  charakteristisch  zu 
dieser  Färbane  wie  Baryt.  (Chem.  Gaz.  1852.  —  Chem.- 
pharm.  Centrbl.  1853.  No  1.)  M. 


Analyse  der  Oele  mittelst  Sebwefelsänre. 

Nach  Ha  amen  6  kann  die  Wärrneentwickelong,  wel- 
che beim  Mischen  fetter  Oele  mit  Schwefelsäure  entsteht, 
dazu  benutzt  werden,  um  austrocknende  Oele  von  den 
nicht  austrocknenden  zu  unterscheiden. 

Olivenöl.  In  ein  gewöhnliches  Probirglas  goss  man 
50  Grm.  Oel,  stellte  ein  Thermometer  hinein  und  goss 
vorsichtig  10  C.  C.  gekochte  Schwefelsäure  (66*  Baume) 
dinzu,  Säure  und  Oei  halten  die  Temperatur  S5*.  Nach 
hem  Mischen  stieg  die  Temperatur  aur  67®.  Temperatur« 
erhöhuns  in  wiederholten  Versuchen  constant,  hiernach  42®. 
Die  Miscnuns  ist  binnen  zwei  Hinuten  gemacht,  die  Tem- 
peratur hat  binnen  einer  Hinute  ihr  Haximum  erreicht.  Es 
entwickelt  sich  keine  schweflige  Säure. 

Rapsöl.  Oel  und  Säuren  hatten  26®.  Nach  dem 
Hischen  stieg  das  Thermometer  auf  <00,5®.  Temperatur- 
erhöhung 74,5®.  Dabei  entweicht  unter  Aufschwellen  des 
Gemisches  schweflige  Säure.  Auch  bei  diesem  Oele  ist 
sie  conslant,  die  wahre  Erhöbung  der  Temperatur  beträgt 
aber  86,4®.  Dass  beim  Versuche,  so  wie  er  der  Beschrei- 
bung nach  angestellt  wurde,  diese  Erhöhung  niedriger 
ausfallt,  liegt  in  dem  Verluste,  der  durch  die  Entwicke- 
lung  der  scnwefligen  Säure  statt  fand. 

Behenöl  und  Talgöl  zeigen  so  ziemlich  dieselbe 
Temperaturerhöhung,  wie  Olivenöl. 

Austrocknende  Oele  erhitzen  sich  mit  Schwefelsäure 
viel  stärker,  als  nicht  austrocknende,  und  können  daher 
hierdurch  unterschieden  werden.  Wenn  also  Olivenöl  von 
25®  bei  obigem  Verfahren  mehr  als  42®  Temperaturerhöhung 
zeigt,  so  ist  es  mit  andern  Oelen  versetzt.  (Cotnpt.rend. 
T.  H5.  —  Chem.-pharm.  Cenirbl.  1852.  No.  57.)  B. 


verschiedMen  P^tte  in  d^n  Karloffeln. 

Fette  sind  allerdings  schon  in  den  i[0rtaffeln,  Runkel* 
rüben,  dem  Mais,  fteis,  den  Getreidaarlen,  Linsen.  £rbsea 
und  andern  Vegetabilien  nacbgewieseii,  doch  sind  diesel- 
ben noch  nicht  genauer  untersucht  worden.  Dr.  H.Ei  gh- 
Jhorn   bat   nun    die   Kartoflfeln    in   dieser  Hinsickt  einer 

f'ßnauern  Untersuchung  unterworfen  «nd  .geiiinden»  (iass 
as  Fett  in  der  Sohaie  reichlicher  enihatien  sei,  als  ia 
.dem  Marke»  doch  nie  über  0,4  Proc.  beträgt:  das  Fett  der 
'Schalen  ist  weicher,  als  das  des  Markes  im  Safte  gelöst,  aus 
welchem  es  sich  beim  Stehen  abscheidet;  an  der  Lult 
verändert  sich  das  Fett  durch  Aufnahme  von  Sauerstoflf; 
das  Fett  ectbält  kein  Glycerin,  sondern  es  sind  nur  Fett^ 
säuren;  diese  zerfallen  in  drei  von  den  jetzt  bekannten 
verschiedene;  die  eine  feste,  aus  C'*'H^^O*,  schmilzt  bei 
60®  C.  und  wird  von  ihm  Solanostearinsäure  genannt;  die 
bei  *£ewöbiilicl|fer  Tempör^tur  fliiS6^ge,.#bQf*^auoh  von  der 
bekannten  Oleinsäure  durch  das  ENeisalz  unterscheidbare, 
nennt  er  Solanoleinsäure;  die  dritte  ist  wieder  fest  und 
jjchtnilzt  erst  bei  68*  C.  Ausserdem  hat  er  ndöh  einen 
»waChsarligen  Köfper,  in  ganz  feinen  Nadeln  kryslällij$fr- 
bar,  der  dei*  Formel  C*nl**0'  entspricht,  gefonden. 

Aus  dleseh  ümersuöhutjgen  zieht  er  noch  diö  Ver- 
itluthung,  dds^  aus  dem  blossen  Zerfallen  der  Sauren  von 
der  Forrrtd  C"ff*OS  ähnlich  wie  in  der  Gährnnc  beim 
Zuek^r,  das  Fuselöl  entstehe,  da  diö  Amyloxydverbfndun- 
gen  mit  diesen  melamer  sind. 

4  Al.esÄigs.  Amyloxyd  C'*H'*0*  =  1  At  Oenanthylsäure. 

4  AI.  botters.        »  C*«H**0*  =  lAt  Pelargonsäure. 

4  At  önanlhyls.    »  C»*H**0*  =  1  At.  Laurinsäure. 

4  At.  caprins.        »  C^^H^^O*  =  4  At.  Solanostearins. 

4  At.  laurins.         »  C^^H'^O*  =  1  At  Margarinsäure. 

Um  diesen  theoretischen  Satz  auch  praktisch  zu  be- 
wieisen,  setzte  Eichhorn  Zucker  tdr  siöh  und  mit  Znsatz 
von  Kartoffeiföti.  welches  dafch  kohlensaures  Nalron  fös* 
Weh  gemacht,  dorch  Hefe  in  Gährong;  doch  Verhielt  sich 
^iet  durch  D^mpfdesiillation  gewonnene  Spiritus  gisibz  gleich 
fuselfrei.    (Poggd.Annal.  1852.  No  lO.  p.  227— 24b)     MPt. 


RosenOlfiibrikatiod  im  Balkan. 

Die  christlichen  Bewohner  in  den  Balkanniederungen 
«wischen  Selimno  und  Carloya  bis  Philippopel  sind  es 
hauptsächlich,  die  sich  mit  der  Cultur  der  Bosa  centifolia 
provincialis  befassen.     In  guten  Jahren  gewinnt  man  in 

Arch.  d.  Pharm.  CXXIV.  Bd».  1.  Hfl.  4 
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diesem  Laodstnclie  iasgesaoMDi  etwa  MNMNW  Meiicab  'I  He- 
tical  =r  Ij  Drachmen)  100  Rosen  bilden  etwa  I  Oka, 
8  Okas  lierern  etwa  I  Melical  Oel.  Die  Gewinnung  ist, 
mit  so  manchen  Angaben  im  Widerspräche,  eiofadier  Weise 
eine  DesCttlalton  der  Rosen  mit  Wasser  aas  Kopferretorten, 
die  etwa  90  Okas  llVasser  ond  eben  so  viel  Rosen  fassen. 
Man  erhält  Oel  von  verschiedenen  Eigenschaften,  manche 
Kasas  liefern  ein  Oel,  das  leichter  erstarrt,  als  anderes 
Oel.  Das  erstere  wird  im  Handel  mehr  gesucht,  das  flüs- 
sigere hat  aber  einen  feineren  Gemch.  Man  fiilU  das  Oel 
in  kupferne  Gefässe,  die  sogenannten  »Knnkamasc,  die 
4  CO — lOOOMettcals  fassen  und  nach  dem  Pollen  zogelöthet 
werden.  Die  Versendungen  geschehen  von  Kasanlik  aus 
llber  Constantinopel.  (Dmgt.poiyLJourn.  Bd.t26. —  Chem.- 
pharm.  CerUrbl.  1852.  No.  49.)  B. 

Materien^  die  von  Wasser  aus  fmclitbarem  B^kden  • 

aufgelöst  werden. 

F.  Verdeil  and  E.  Bisler  scbliessen  ans  den  Ergeb- 
nissen ihrer  Uniersachongen:  4)  In  jedem  fro^hibaren  Boden 
ist  eine  organische  zuckerähnlicne  Substanz  vorhandea 
2)  Diese  Sabslanz  ist  äusserst  hygroskopisch,,  wenig  Wal- 
ser genügt,  um  sie  über  die  Oberflächen .  der  Hmeral- 
körper»  mit  denen  sie  in  Berührung  kommt»  zu  verbreiteo» 
welche  sie  im  Verhältniss  zur  Anzahl  der  BeruhrongspuDCte 
mehr  oder  weniger  löst.  Aller  Stickstoff  im  Boden  ist  in 
der  Form  von  Ammoniaksalzen  darin  enthalten  (?)  (CompL 
rend.  T.  25.  —  Chem  pharm.  Cenirbl.  1852.  No.  47.)     ß. 


Wirkung  oxydirender  und  reducirender  Körper 

auf  Sulfocyanide. 

lieber  die  Einwirkung  gewisser  oxydirender  und  deat 
oxydirender  Körper  auf  Schwefelcyankaiium,  Einfach-  und 
Anderthalbschwefelcyaneisen  hat  Besnou  eineBeihe  von 
Versuchen  angestellt,  aus  denen  sich  folgende  Schlüsaa 
ergeben : 

1)  Die  Einwirkung  der  oxydirenden  Körper,  des  Was- 
serstoffhyperoxyds, des  Chlors,  der  Sauerstoffsäuren,  selbst 
der  Chlorwasserstoffsäure  auf  die  Schwefelcyanverbin- 
düngen  des  Kaliums  und.  Eisens  ist  eine  allgemeine. 

2)  Mit  Schwefelcyankalium  oder  Ammoniak  erzeugen 
sie  eine  fiosafärbung.  welche  in  dem  Maasse  zunimmt,  als 
die  Zersetzung  fortschrei let. 


.  3}  Das  dabei  eniwickiiUeGas  hi  gewöhnlicii  uogefikbl» 
bisweilen  voq  Rosa^chiauner ;  diese  letztere  Färbung  nimmi 
es  stets  an,  sobald  es  sich  »auf  Papier  oder  in  einer  gerin- 
gen Menge  Wassers  condensirt. 

4)  Diese  Färbung  wird  durch  den  EinOuss  der  Alka- 
lien augenblicklich  zerstört,  erscheint.aber  wieder  bei  ihrer 
Uebersättigung. 

ö)  Die  Färbung  wird  in  gleicher  Weise  verändert 
durch  die  starken  Reductionsmittel,  wie  schweflige  Säure, 
Schwefelwasserstoff,  phosphorige  und  unterphosphorige 
Säure,  Zinnchlorür,  Casein,  Glukose  etc, 

6)  Das  SchwefeJcyankaliura  ist  ein  Mittel,  um  die  jod- 
sauren oder  uberjodsauren  Verbindungen  sofort  von  den 
verwandten  chlorsauren  und  bronasauren  Verbindungen  zu 
unterscheiden. 

7)  Die  neutralen  jodsauren  Alkalisalze  geben  ein  Mittel, 
um  die  Reaction  der  Meconsäure.  so  wie  des  Morphiums 
und  seiner  Salze  auf  Eisenoxydsalze  von  der  der  Schwefel- 
cyanalkalien  zu  untersehetden. 

8)  Das  doppelt  chromsaure  Kali  und  die  Chroitisäure 
sind  ein  zweites  Mittel,  um  zu  erkennen,  ob  die  Zersetzung 
der  Jodsäure,  resp.  die  roihe  Färbung  durch  Meconsäure 
.oder  Morphium  hervorgerufen  wird. 

0)  Die  Einwirkung  der  Chromsaure  und  des  doppelte 
chromsauren  Kalis  auf  das  Rfaiodankalium  ist  noch  dadurcti 
oderkwürdig.  dass  die  dabei  auftretende  Färbung  der  durch 
Strychnin  und  seine  Salze  hervorgebrachten  ähnlich  ist. 

40)  Die  Einwirkung  des  bei  der  Zersetzung  der  Seh wet 
leloyanverbindung  auftretenden  Gases  auf  beschriebenes 
und  durch  Chlor  gebleichtes  Papier,  so  wie  auf  die  gewöhnr 
liebe  Schreibtinte  könnte  Anwendung  finden  zur  Ermittelun|{ 
voii  Sehriftverrälschungen  in  Acten,  Wechseln  und  der&l. 

4  t)  Die  starken  Oxydationsmiltel,.  wie  Wasserstoff- 
byperoxyd,  Salpetersäure  etc.  erzeugen  mit  Einfach-Scbwe- 
feleyaneisen  eine  dunkelrothe  Färbvng. 

42)  Dieselben  Oxydationsmittel  stellen  die  bei  Ein« 
wirkun'g  reducirender  Körper  momentan  verschwundene 
rotbe  Farbe  des  Anderthalbschwefelcyaneisens  wieder  her. 

43^  Der  Einfluss  der  Wärme  scheint  den.Bestandtbeii 
des  ScQwefelcyanalkalis«  welcher  mit  Eisenoxydsalzen  die 
blutrotbe  Färbung  erzeugt,  wenigstens  iheil weise  zu  ver- 
nichten. 

44)  Die  anunoniakaliscben  Flüssigkeiten  aus  den  Gas- 
fabriben  enthalten  Sühwefelcyanammonium. 

45)  Von  der  Gegenwart  dieses  Salzes  rührt  -wahr« 
scheinlich  die  rothe  Farbe  her,  welche  gewisse  Ammoniak* 

4» 


mihe  Ses  tbiideb  ttistm,  vchi  man  sie  nü  emtr  Sai 
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Cornelis  and  Gille,  Apolheker  in  Löuicfa«  bereiten 
etoeo  Yollkoaunea  lösHcfaen  Eisenweinstetn  aaf  folgende 
Wetöe  Dns  ans  1000  Gnn.  reinem  EiseoTitrioI  erhaltene, 
dorcb  Ammoniak  JB^^^*  °^^^  gaüertarl^e  Eisenoxyd- 
bvdrat  wird,  mit  CBO  Grm.  reinem  Weinstein  gemengt,  im 
Wasserbade  bei  60 — 10*  C  bis  zor  vollkommenen  Lösung, 
nöcbigenralis  onter  Zusatz  von  etwas  Kalibvdrat  erwärmt. 
Die  Dar  filtrirte  Ffnssigkeit  wird  bei  30 — 00*  znr  Honig- 
consistenz  eingedampft  nnd  zuletzt  auf  Glasplatten  ein- 
cetrocknet»    ( Journ.  de  Pharm.  dAnvers.  Aout^  1852) 

AO. 

Wasserfreie  Baldriansaure. 

Nach  Chiozza  stellt  man  znr  Bereiiong  der  wasser- 
freien fialdriansaure  zuerst  durch  Abdampfen  der  Lösung 
Ton  baMriansaurem  Kali  in  Alkohol  und  Erhitzen  des  Rück^ 
Standes  bis  zum  Schmelzen  ein  baldriansaures  Kali  dar. 
6  Aeq,  Salz  obereies^  man  mit  4  Aeq.  Phosphoroxychlorid. 
Es  tritt  eine  senr  heftige  Reaetioo  ein  und  man  erhält 
eine  Salzmasse,  die  mit  einem  Oele  durchdrungen  ist,  die 
Masse  bat  ihren  Geruch  verloren.  Dieses  Oel  ist  in  der 
Gerhardt'scben  Betracbtunasweise  das  Vatermnaie  fMUeria- 
mtfue  oder  im  gewöhnlichen  Sinne  die  wasserfreie  Bai* 
dnansänre.  Man  behandelt  es  erst  mit  sehr  verdtonter 
PMlaschelösung«  löst  in  Aether,  dunstet  diesen  im  Wasser^- 
bade  ab  und  trocknet  über  Chlorcaiciom.  Das  VateriaA- 
säare 'Valerianat,  C»*h««0'  oder  C'•e»0^  ist  ein  farb- 
loses leicht  bewegliches  Oel,  leichter  als  Wasser.  Sein 
Dampf  reizt  die  Augen  und  zum  Hasten.  Frisch  bereitet 
bat  es  einen  angenehmen  Aepfelgeruch,  reibt  man  es  zwi- 
schen den  (landen,  so  bekommen  diese  den  Gerudi  naeh 
Baldfiansänre,  der  dann  lange  anhängt.  Siedendes  Wasser 
wandelt  diesen  Körper  sehr  lanpsam,  Akalilaugen  schnell, 
schcrtelzendes  Kalihydrat  sogleTcb  in  Valeriansäure  um. 
Es  siedet  bei  i\b^  und  destilltrt  dann  klar  wie  Was^ 
ser  über. 

In  derselben  Weise  wird  auch  die  wasserfreie  Capron- 
säare,  Caprinsäore,  Pelargonsäure  etc.  erhalten.  Um  n^ 
dessen  aach  zu  beweisen,  dass  in  der  wasserfreien  Vale- 
riansäure wirklich  das  Valeryl  zwei  Mal  enthalten  ist,  Hess 


Gli{ o 2Btr.  jto&mf  I(tUoritt«urvaleriäii6;  Kfilt  einwirkenr Mtd 

erhielt  dadurch  das  Benzoylvalerianat  r7k50|  O  Valena-r 

Ml«  de  ffenzc^e^em  neairäler  Körpen  äuslyon  demaoihai 
Geracfae;  Wie  waflserfnet^  Vakjriaiisäfire.  Der  Dafl^)f  iai 
otimri,  TGnt  so  I brauen.  Bot  dorrDe^tUlatioili  zer&Ui  dÜ^M 
Säoref  tn  \viasfiier(rtie  Beazoesbure^  uIkI  ValeriaiisäiiFO,  dololi 
Btcbt  80  voUkcKina^h  wie  das .  B^naoylaceän. 

Valeranüid,  C*  »h^^nO  «Kter  C^^H'^NO».  Die  wassere 
frsieii  SäQreo'  geben  mit  Aininaniak  oodAnil  die  Amkt^ 
qimI  AnrWde;  Chiosza  stallte  das  btsber  unbektirmle 
Valeradilfdi  als  ekiea  in  reotanguläreci  Bl8lt6r0  krysialiiair^* 
baren  Körper  <kf,  urelüber  bei^lS^scbmilEt^  Diefier  Korr 
per  €«itfitem  hebn  (Jeber^es^ea  von  waas^rfreier  Vakciaor' 
saofie  mit  Anilanc  Wenig  in  beissem  Wass^er  lösUcb»  dart* 
Oelti^pfchen  bildend.  DeatiUirft  bei  120 <»  zoio  grösaeren 
Tbeiie  unzersetzt  über.  In  Alkohol  und  Aetker  leicbt  löa^ 
lieh.  Siedende  KaUlaugo  sobeidet  kaum  nnd.  selbst  schmel- 
zendes Kalihydrat  nur  wenig  Anilia  wieder  daraas  ab. 
Auch  dieser  Körper  zeigte  die  von  Gerhardt  schon  beim 
Formanilid  beobaobtete  Erscheinung,  daisa  er  lange  flüssig 
s^in^  kann  und  dann  durch  Schütteln  auf  einnAalzn  kry- 
stalbsireo  beginnt,  (CQmpt.rend,  T. 35.  -*-  Ckem.-^pharm^ 
Qevirbk  tdb2\  No.53J  '  ß-     ;  , 

GaUatamiradre* 

Ueber  CßUuna  vulgaris  bjAt  Roöhleder  Versuehe' 
angestellt: 

Bre  ganze.  Pflanze,  mft  Ausixahme  der  Wurzel;  wtifdd 
zerschnitten  ohd  mit  Weingeist*  äosgekocht.  Die  dun^ 
kelgriine  Flüssigkeit  wurde  in-  efhefn  Destillirapparät  ge-^ 
bracht  und  der  Werngdst  im  Wäsäerbadä  Bbgezdgenu 
Der  Riiiekstaiid  wiorde  mit  Wasser  ^emisobt  wid  auf  ein 
Frttei^  gebracht.  Auf  diem  Frtte^  hmbt  eine  grüne  Matairj 
s^e  Wäobs<  F«tt  imd  Chloropbyll  bestehend;  nröck;  die« 
fiHrtrüe»  Flüttsiakeit  iai  geib  selarbt  ond  eiHAäit:  haup«*> 
^j^^c)A^ne^gMti»amll!9A  fiarbeilxto 

Gerbsttttfie;  die  Röchle  der  mit  dem  I^imea  CaibxiariDi 
sätiVe  bezeicbhet 

CaHttiannsaure,  C**H«0*.  Die  erwähnte  wässeriget 
gelbe  Flüssigkeit  giebt,  mit Bteizucheriöeungifiersetzl,  einen 
sfihmiit^ig^gelbm  fiieidfupseblag,  d^  abfiltcim  oad  mit/Was- 
sm  MSg6wa9oh/0Q ;  wkd. .  Ilair  bringt  deD^elbeD^  mit  dei» 
Füter  iir  ^'m  IMi9ff^iM  vboA  übavgieasi  ihn  mit  sebr  ver« 
dünnter  Essigsäure.     Es  löst  sieb  ein  JMi  de»'  Niediejr-« 


^  cdbnCocr  Farec  ■MjBlost  bloML     Die 

Lomf  wird  jliiiliMt  and  ricdeil  mii  teskrh-esws 
llfiggyi  m  fernige»  CcbendmMe  nrsdziL  _fe 
iieb  em  rimmäüoser  SrndauMMSi  w&m  der 
AinwMJMTf  BJgiaiidiL  der  «i  der  Laft 
BdierTfpwHf,  Mch  bei  4W  mm 

Wird  euk  ml  widie  Art  darseüeltas  »lejgih  ä  W; 
ier  vertbefll  md  dordi  Schwcfeiwaiscismfe»  xerseut 
die  rtasrnfkieä,  mfL  dem  SchvefeHdei  mm  Siede«  alyiil 
«mI  fcodbead  Skriit,  to  erfcäk  oiaa  eäie  goidgeBie  Losaag 
der  rejsea  rjllnlaiin'tjmi"  Wird  diese  wäisserüee  Losaag 
ia  eine  Beiorte  cebracht  imd  in  CMorcaiiiaaiL  nie  io  liacm 
Scroaie  roa  Kohleanirte  da«  Waa^er  ^eriärliiig^  so  bicibi 
daa  Bydnn  der  CMmmmmme  iMMgudk^  das  oack  dem  Zer- 
retbea  zo  Poker  doe  berasteii^eibe.  ferocfaloee  Masse 
darstellt    Aoalyse: 

C    51^       1%    =    91       5133 
O    43,73  9    =r    7^        44>I7 

im»,oo  iss     100,00. 

Eine  warme,  wässerige  Lösong  der  CallDtannsänre, 
mit  einer  Zinodiloridlösang  rersefzt,  giebf  einen  schön 
eigelben  Niederschlag,  der  sich  in  einem  Ueberschnsse 
des  Fäliangsmiuels  auflöst. 

Die  Callotannsäare  erleidet  in  wässeriger  Lösong  durch 
Mfoeralsaareo,  besoodm  onte^  Wirkung  der  Wärme,  eine 
Veränderoog;  sie  verlfert  Wasser  oder  die  Elemente  des 
yfm§ers  und  verwandelt  sich  in  einen  amorphen,  gelben 
oder  rotbgelben  Farbstoff,  der  in  heissem  Wasser  löslich, 
aber  beinahe  unlöslich  in  kaltem  Wasser  ist.  Diesen  Kör- 
per  nennt  Röchle  der  Calloxanthin. 

Die  CaUotanosäure  ist  im  unveränderten  Zustande  ein 
Farbstoff^  doreh  dessen  Anwendung  sich  schöne  ^be 
Farben  erzeug^  lassen.  Eine  wässerige  Lösung  der  Säure 
mit  Zinnchlorid  und  einigen  Tropfen  Salzsäore  versetxt 
oad  zom  Sieden  erhitzt^  färbt  hineia^ebraebte,  mit  Alaua 

Sebeizte  Schafwollenzeoge,  je  nach  der  Conoentration  und 
er  längeren  oder  kürzeren  Zeit,  welche  -  die.  Zeuge  mit 
der  Flüssigkeit  in  Berührung  sind,  von  blass^chweKflgelb 
bis  dunkel' Chromgelb  und  or»ige. 

Durch  Auskochen  der  Zweige  und  Blätter  derCatfima 
mdgariB  wird  ein  braunes  Decoct.von  dicker,  schleimiger' 
Beschaffe^iheit  erhalten,  während  Spuren  eines  ätherischen 
Oels  sich  verflochtigen. 


JUeihglcamphorsätare,  -^V&i^kommendes  Porphyroxms.     S5 

Aasserdero  köniml  noch  eine  Säure  in  der  Cälluna 
t)trf|^rw ' vor/  vdn  weleher  Rochleder  vermotbet,  dass 
sie  Citronsaare  sei.    Ferner  enthak  tfas  Decoct  eilten  K6t- 

Eer  in  sehr  kletn^^  Menge,  den  der^lbe  mit  dem  Namen 
ricolin  bezeichnet.   (Ber.  der  Akad.  der  Wissensck.  zu  Wien, 
1^*52.  —  Chem,' pharm.  Centrbil85'i.  So.  48)  B. 

Mc^ylcamphorsaure. 

Man  erhält  nach  Loir  die  Methylcamphorsäure  bald 
in  langen  Nadeln,  bald  in  hexagonalen  oder  vierseitigen 
Tafeln.  Ihre  Lösung  in  Alkohol,  Aether  oder  Chloroform 
wirkt  aoF  aas  polarisirte  Lfcbt:  sie  lenkt  die  Polarisations- 
ebene nach  rechts  ab.  In  Wasser  ist  sie  sehr  wenig  lös- 
Kch;  ihre  alkoholische  Lösung  röthet  Laökmus  sehr  stark. 
Sie  schmilzt  bei  78^.  Bei  einer  etwas  höheren  Temperatur 
zerfällt  sie  in  wasserrreie  Camphorsaure,  eine' schmierige 
Flüssigkeit  und  einen  geringen  kohligen  Rückstand.  Beim 
Kochen  mit  Kalilösung  zerrallt  sie  in  tiberdestilKrenden 
Methyldlkohoi  und  zurückbleibendes  cämphorsaures  KaH. 
Sie  besieht  in  100  Theileri  aus 

'  'G^fuDdeo.  Berechnet. 

C'^»         61,S7  61,60 

IM«          8*48'  8,41 

0«          »0,16  29,99. 

fJourn.de  Pharm,  ei  de  Chim.  Od.  1852.)  A  O, 


Vorkommen  des  Porpbyroicins. 

Haaxroann,  Apotheker  in  Rotlerdam.  tbeilt  eine 
Beihe  von  Versuchen  mit,  aus  denen  hervorgeht,  dass  das 
Porphyroxin  ein  normaler  Bestandtheil  des  Opiums  ist» 
c(ass  fpidich,  vermiitelst  der  Heuslerschen  Reaclion.atuf 
l^n^  Alkaloid,  selbst  noch  die  kleinsten  Meoigeo  Opium 
in  einer  Flüssigkeit  angefunden  werden .  können. 
(Jöurn.  de  Pharm.  dAnvers,  Sept.  1852  )  A.O. 


.  Berberil!  j^i  Holze  von  .Coscinixim  fenestraiiun. 

Die  falsche  Columbo,  das  flolz  von  dem  auf  Ceyloi) 

SeMeiiien  Coscmiüni,  ist  gelb,  fast  wie  Quercitron.  Durch 
as  Auskochen  wurdfe.  ein  bitter  schmeckender  Aussog 
erhallen.  Dieser  wurde  zum  Extracte  eingedampft,  (|ie9e$ 
mit  Alkohol  abgezogen.    Nach  dem  Abdunsten  des  Alkohols 


9»  £if%faft«M^ 

sdiied  $ieb  Berb«na  aus.  daii  dordi  Cai^ryilriliwfp  ge- 
r^ioigt,  mit  Sabsäurf  gpUgßibe  ?iadeIo  eines  S^Ize^  fpVH 
desseo  Zngamiiieg^iaimg  lolypde  isi: 

U  ^,67  30  =^    3^  4^ 

;^  $.7B  1  =     177  ^53 

C1  9,03  i  =    443  8.85 

0        ^  10  =  1000  19,90. 

( Pharm.  Jaum,  and  Transad.  V.12.  t9^.  —  Chem.- pharm. 
CenirbL  1852.  No.  54.)  B. 

Hierao  schliesst  sich  eioe  andere  liiltbeilang  ober 
denselben  Gegenstand. 

Die  Hyp^üiese  Bartling  s,  welcher  die  Faiailie  der 
llenisperqieeQ  und  Berherideen  beide  in  die  Classa  der 
Cpccoiioeen  reebnet«  bat  dorcb  die  Aeffindoog  des  Berbe^ 
rioft  iaCocfu/«a}Mi/ina(t4^  voii  Bödeker  eiae  Teste  8UiU;^ 
erhaben.  Unter  Stenhouse's  Anleitniig.  hat  Perrins: 
das  genannte  Alkaloid  nun  auch  in  Memtfermi^m  feneslra^ 
tum,  einem  in  Ceylon  sehr  genneiiien.  vdq  den  Eiawohaena 
Womwol  und  Banguiell^slta  genanntea  Baoine.  naphgch* 
wiesen.  Das  Holz  ist  hellgelb,  die  Aufgösse  desselbei»' 
worden  von  den  Cingalesen  schon  seit  langer  Zeit  als 
tönisches  Bitter  angewandt 

Zar  Darstellung  des  Berberins  aas  demselben  wird 
zanächst  ein  wässeriges  Extract  daraas  bereitet,  dieses 
letztere  aiit  Weingeist  wiederholt  ansgekochk  tkü/desiH'-v 
lirt  alsdann  so  viel  Weingeist  von  der  Lösung  ab,  bis  der 
Bäckstand  die  Consislenz  des  Vitriolöls  zeigt  Lässt  man 
den  obigen  Bückstaiid  21^  Simden  m  einem  oSißaen  Gerässe 
stehen,  so  scheiden  sich  eine  Menge  unreiner  Kryjstalle 
ab.  welche  nort  kahem  Weingeist  zur  Enlfemang  der  Mutter- 
lange  gewaschen  und  durch  wiederholte  KrystaHisatro^ 
aus  siedendem  Alkohol  unter  Zusatz  von  Thierkohle  reia 
erhalten  werden.  Ihr  Verhallen  gegen  Reagenlien,  so  ^e 
die  Elementar* Analyse  constatiren  ihre  Identität  mit  Ber-« 
berin.    (Phil.  Mag.  —  Ptiarm.  Joum.  Oct.  1852.)      A.  O. 


Butylalkohol. 
Um  den  BotyMkohol  zu  gewinnen,  liess  Wurtz  den 

leichter  si^enden  Theil  des  Kartoffeirqa^öls«  wjelQher.f  nter 
ISQ'^  «cbop  oherdestilUrti  t^esoqder^  den.iherl,  der  snni? 
schien  408  upd  118<^  sieget,  48  Stunden  lang  müi  K»)i  sier^ 
d€;n  und  repiificireq.  Das.  gepeinigte  Pro4uct  :9ied^  bei 
41?  QfOfi. 


9l4^b^,. welliger  upaiftgfwfUp,  n|^Iif  weint^lff. ,    ^di  m 

reinen  Wasserstoff    Pbo^phprsuporohlofkl  W^f^delt  ihnia 
Cbl0rb«Mtörs9«ri9ä4her  uni.  ,  A^awiliyse: 

.  .      ,  .,     M      ^3,87    ,     1*^       40,      t3,Sl. 
_,  0        -  .  —  ^        21,63 

9«h wi^fekattres*  Biuier^iher  Kati,  K O; G- H^O  +  SSO ^ 
ertfäH  man  leichi»  durch  iti«K^eA:  und«  Abkilhlen  v^fi  gleU 
(fhlsiv  Vohym^n  Sii^welblsäone  «m4  Binh^l^iicohoL  LduMr 
mftn  SirlStiänden  ^^heti^  $6  miscbi  mcfa  cTie  FM«6>gkeU  Ät» 
Wflfsiser  ohne  -ADsodi^itkine  einer  Oehsobiebfe  Ma^n-  aäü^ 
ixifl  kotilensaor^Q)  Kiäli  t|nd  zieht  da«  neM  Säle  durdv  Sie^ 
den  mit  absolateno  Alkohol  aus.  Be^  RrksiHen  ^ctiieHCi 
0»  tn  feUHf  stob  arrfdhtenden  perigtaneeiidm  SobHppeÄ  an. 
Sie>eii4ba4ten-k0inWas6er.    Analyse:         i 

d       24»82        8    "  2^,97* 

SO?       -r    .•     ^^  *- 

KO     2'4M        I        24,53. 

Qntylumin»  C^B'N.  ÄIw  xdeisiillirle  da^  vorig«  KaJir. 
siil^bfiiJ(^uiyl»4  n)>L  oyana^ureo)  K^\l  l^m  über^heodor 
Gswii«^b^ enthielt'  mn,  Geqaengjip  vom  Bu^ylaiJier  <kr  Cyftn?* 
süarft.wd  Cy€iQur.säqre.  Dieses  G<tmiftob  wufdo  rtuncfc 
Knii  9vs^7t  M«d  Üef^te.ein  QmtaHitniakr9li««faQ^  Produd;, 
w#fin  «ick  Buiyldmin  l'^od«  Maa  stellte  das  Platiachl^idr 
mh  ber,  das  3^.0.  Procei^t  Platin  eaibiek,  Die*  FoDw^i« 
C^H^»N.H€l,fitCP.  forden  35,3  Prq<5e^     fC<Hw^,.r^* 


U/ebdr  diei  AikunoaiAbveirbinäuD^aii  und  ^e    . 

Kaköd|jrlreibe 

b$t  P;  S.  Huril  Folgendes  mitgetheilt. 

.\   In  dao  vQQ/WurM  eptfjeckt^ii  Bs^^n  siiv^  die  Ele^ 

5ei><ö  von  I.Al.  Aajqooawik  icnit  d^n  Kobl^nwassersioflfea 
9,.  C%  E*C?H^  vereinigt,  oder  was. g^z; dasselbe  hJi]  ßs 
iM  .  inf^  Aipropqjak   4  Au  Wass^sJip^  durah  die.  Aadjc^l^ 
^i^byVA^tyJ,  Amyl  Cn'i.A^^H  ^^d  C^^^   ve^rptfipi 
i.Äol^b^r  Weis€i>v.^bÄlMiP  5^cb  Aese  Badic^lq  3t)  A^Tffn, 
i^lkol^iC^^,   !ji^iiQ  AniQiQOial^;  ;^q  Wa^er,     09^  ^ass^  i^i 


flieht  blo99  aoalog,  smidern  geradeza  homdios  HHi-  den 
Alkoholen,  so  dass  das  Molecäl  von  h  (ss  B)  das  k^tpi^ 
valent  ¥on  €^h*  (^  C*H')  nnd  den  weiteren  homelogett 
Körpern  ist,  nnd  ebenso  verhak  sich  das  Aeqiiivaient  K 
^  Ri)  zum  Aetbyl.  Methyl.  Am^rl. 

Unter  solcher  BetrachUing  zeigen  die  oben  erwülHiteff 
Basen  einige  merk  würdige  Beziehnngon«  Hofmann  er* 
hielt  durch  Einwirkang  von  Ammoniak  aof  Jod-  und  Brom* 
äther  die  entsprechenden  Salze  nener  Basen,  und  diese 
haben  dann  weitere  Verbindungen,  in  welchen  2  oder 
3  Aeq.  Wassiirsloff  darch  denselben'  oder  durch  andere 
Kohlenwasserstoffe  ersetzl  waren,  in  der  Weise,  dass»^ 
wenn  manC^h'  «sAet  setzt,  man  das  Bndprodiiei  NAet.' 
erhalt  AncA  andere,  mit  vor%eo  nicht  homologe  Kohlen* 
Wasserstoffe  konnten  eingeführt  werdk»,  mnd  so  erhielt 
Hofmann  Basen,  die  4  bis  2  Aeq.  Phenyl  neben  4  oder 
mehreren  Aeq.  Aeihyl  enthielten. 

Wiewohl  tton  Ammoniak  upd  die  davon  abstammeoden 
Basen  mit  Säuren  Salze  bilden,  die  denen  der  voorgani' 
sehen  analog  siod,-  so  müssen  sie  doch  von  Oxyden,  wie 
Zinkoxyd  zn^O  (=  ZnO)  unterschieden  werden,  weil  die 
ersteren  sich  direct  mit  bei.  und  nhO'  verbinden,  während 
die  Oxyde  nur  mit  BUmination  von  Wasser  Salze  bilden. 
Im  Chlorammonium  ist  es  das  hypothetische  nh^,  das  zn 
im  Zinkehlorid  ersetzt.  Die  Analogie  zwischen  zn^O  und 
h*0  tubrc  zu  der  Vermulhung  der  Existenz  eines  Ammo* 
ntdmoxydes,  das  durch  directe  Vereinigung  des  Ammoniaks 
mit  Wasser  entstände  Existiren  diese  Oxyde  wirUich, 
so  müssen  sie  als  sehr  unbeständig  angesehen  werden. 
Somit  idt  die  wirkliche  Existenz  solcher  Oxyde  sdir 
schwierig  nachzuweisen.  Ist  es  dagegen  möglich,  ein 
Alkaloid  mit  einem  Körper  zu  verbinden,  der  mit  Wasser 
homolog  ist,  so  dürften  die  dem  b^O  entsprechenden  Ele* 
mente  eine  beständigere  Verbindung  darstellen  und  die 
Bealität  solch  einer  Wirkung  darlhon.  Und  wirklich  hat 
Hofmann,  indem  er  tndireet  eine  Verbindung' von  Tri- 
äthylamin  mit  Alkohol  darstellte,'^ eine  solche  erbalten. 
Wenn  sich  nun  Ammoniak  mit  Wasser  verbindet^  das-SAt 
vertretbaren  Wasserstoffs  enthält,  so  kann  sich  bilden  ent- 
weder nh»0  =  nh*,  bO,  oder  n'K«0  tt=  (NH^)  20.  Wenn 
sich  nun  Triäthylamin  direct  mit  dem  Wa^serstoffäther 
hO  vereinigt,  so  erhält  man  den  alkobolähnlichen  Körper 
der  diesem  letzteren  Oxyde  entspricht;  Alkohol  ist  aber 
Aet,  hO  und  enthält  nur  einmal  C^h',  und  somit  wird 
nAel.  4hO  erhallen.  Es  wird  erhalten  durch  Einwirkung 
von  Tfiäthylamin  auf  Aethyliodid,  weiches  der  Jodwasser^ 


ftoflSMiare  bam^o^'  ist;/  uisd  ih  mm  wifier  cKe^e  mit 
Aiimibotak  JodamiDOftfiiita  bildet,  so  ifefeH  der  Aihier  selbst 
aül  ^^^tfUBMiiafc  das  Jodid  des  oeueo  Qioisi^Hetialles  Teträ- 
tbylammoniara,  das  mit*  Silber'  zeriegt  das  Oxydhydrad 
dier  neaen  Base  nAel.  4^hO,  entsprechend 'denä  (kh)  O, 
Kalikydrat  bildet,  dtoi  ias  so  äbntiati  ist.  Definirt  mab 
solcbelrgestadt ilieseorganüdieii Basen,  soioniieit sie  nidht 
mit  den  sauerstoffhalligea,  wie  Chinin,  zusammen^eworfeii 
ipverden^  da  diese  letztere  ihren  SaUerstbff  mifr  ia  die  Salze 
nehmen V  die  sie  fnit  Säuren  bilden,  »i^ährend  Hofnvanfi's 
Bisen  4  Aeq.  Wasser  eKminiren,  das  jhr  Sanersioffatoiti 
ans  dem  enisprecfhenden  Saite  emfirrnu   ' 

Durch  Behandeln  von  Aelhyljodid>init  einer  Legir^ing 
tnm  Kaliom  «vd  AaUmoii  i  erjiieiten  Löwig  und  Schweiz 
zer  die  Verbindung  C^h'^sb/  woran  «fi  durch  sb  einselat 
isl  Wenn  dieses  sich  nach  und  nach  oxydirt  bat,  bildet 
to  unter  Eliminairon  von  t  Aec|.  Wasser  Salze.  6  er h  ar  dt 
bat  schon  dargetban,' dass  dieser  Körper,  den' aman  als 
Stibäthytoxyd  bezacbnet,  als  das  Hydriat  der  neuen  Base 
C*h*  ^SD)' die  er  Stibäthtn  nannte,  angesehen  werden  könne; 
4beiiso  durch- Ausscheiden-  von  h^  eatatandenj  wie  das 
Hlirilkdiii  aus  dem  Harmalin  enisiefat. 

-  Salpetersäure  iitydirth*  im  Siibäthyl  und  bildet  ein 
soures  Stibäthmnitrat.  Schwefel,  Chlor;  Brom  terfa4ndM 
sich  direct  mit  Stibäthyl  und  liefern  Verbindongen'  die^ 
aHe  BisBBsehaften  der  Stibäthinsalse  haben  uhd '  durch 
WechsdaerSelzutig' der  OiEydsalze  dieser  Bäsed  enett^ 
werden  könnc^a. 

*.  Hunt  geht  nun  zur  Betraehtong  der  Kakody^eibe 
über  Bs  ist  au  bemerken,  dass  die  Kliminaiion  von  h* 
fiir  die  Alkohole  ebarakierisiiscb  ist,  wie  sich  dieses  td 
den  Aldehyden  und  Säuren,  die  sich  erzeugen,  herausstellt. 
Denselben.  Charakter  sehernBn  sie  in  ihren  Verbindongen 
2u  bewahren.  So  wird  das  viei^ue  Atom  Aethyl,  das  mit 
Tr^lhytamin  sbßh  ve*ihdet,  bei  der  lemperator  des  -sie- 
denden. Wassers  in  C*b*  uifd.h:^0  zersetzt,  denkt' i«äh 
sich  iHin  im  Aetbylamin,  nC'^h^«>liC''4t^4)h,  den  Stickstoff 
durch  Arsen  versetzt,  so  entsteht  asC«h',  wovon  nach 
Abzug  h^  der  Best  asC^h^  »  asC'^h^,  hh^bleibt;  dieses 
drückt  eine  lieue  detp  Slibatbin  entsprOchMde  Base  ^rtisi 
EtAe  solche  aber  ist  in  dem  Kakoaylcbloride  enthalten 
lind  von  &erhardt  als  Arsin  bezeichnet.  Das  Hydroa 
ehtorat  und  Hydrobromat  stellen  Bunsen's  KakodyK 
Chlorid  lind  KakQdyfbromid^ar. 

Die  dem  ^ybmethyliumoxyd  entsprechende  Verbindung 
in  der  Rakody4reibe  ist  (asC^h*)  2h»0  oder  C*h«'as*0, 


4m  ml  AlkavM.  Hoal  isi  der  Aiiiidtf.  dav  BvBsea's- 
(teyebhrid  ood  Oxybrooiid  vinh  Kakpdyl  mchtt  amien»^ 
ah  ein«  lUsdMwg  iroa  Alkama  nil  dem  llydattiMprim 
wmJ,  Hydrobronaie  von  Arm  aeL  ^ 

Das  Sehwafeikakodyl  ist  dem  SchweMwassersioff« 
ScbweiMaomonniiii  maio^  aad  das  Areio  steht  aam  Alkar<i 
sm  m  deradbeo  BesiekaDg  wie  Aiamanialr  am  Ai 
aNHOQKyd 

Das  Kakodyl  biidel  sieh  dordi  ftededion  des 
bydroc^lorales.  d.  L  ArsioMMnehlondes  darch  Zink,  ebeoMi 
wie  imd  +  K^  gebea:  2Kcl  +  zm*.  Mao  effaall  Ziel»* 
Chlorid,  indem  Arsirnnm  aosgaBchiedeB  wiid.  d-L  asC^h^ 
4-asC'h^»C^h'«as^  Das  Eokodyl  ist  also  pemn  ana- 
log eineoi  Metalle,  qnd  es  giebi  daher  mä  Chlar  aad 
S^aKsfel  Verbindnageo  der  Arsinreibe 

Die  obige  Formel  emspricht  aber  2  VoL  DaoipC  wäb-t 
reod  das  Aeqaivaleiii  des  Chlorids  asC^b^d  ist  Da  Ha  b4 
QDo  da»  Alomgewieht  der  HeiaUe  in  Ireiem  Znwaadr  m 
ai>  nimmi»  so  enlspriebt  das  Kakodyl  vollkommen  zn\ 
welohe^i  indem  es  sieb  mit  Chlor  veiiriodel^  i  Aeq,  zn  cl 
bildet.  .  Das  Alkargeo,  die  Kakodylstere.  ist  kein  Oxyd 
vom  Kakodyl,  denn  seine  Formel  ist  C?h^  asO',  and  da 
wo  wasserfrei  isl,  so  ist  sie  aqaivaloBt  einer  Verbindong 
wo  Ammoniak  mit  Sooersfaff  ond  nieht  mit  Ammoninm^ 
^wte  Bonsen's  llieone  fordert. 

Das  Slibätbyl  liefert  naoh  Löwig  imd  Sehweiiwr 
durch  Oxydation C'h'sb^sbAet..  welcNis  sieh  mitOSS^ 
verbindet.  Nach  Hont  ist  es  gewisser,  dam  die  Oiy« 
datioa  b'  v0n  4  Atom  Aei  hinwc^oimmU  eben  so.  wie 
bei  derBildnng  vom&ibäthin,  ood  dann  «he  beiden  öbri** 

SSO  Atome  Aeihyl  oxydirt.  so  da^  h  mi  ihrer  Siello  öbag 
leibt:  sb,C'b^  ^^  so,  C^h^,  hb»  entsproobend  dem  Araia 
und  wie  dieses  sieb  mit  O^;  S^  verbindend.  Die  Eigene 
sobafleii  der  aeaen  Verbindoog:  StibäAylsäore  in  der 
Bezeiobnaag  von  Lowig  nnd  Schweizer,  die  naoh 
B4iat  wabrscbeinitob  richtig  C'h*  sbO^  sein  moss,  lassen 
veranntbeii^  da;^  dieser  Körper  die  Antimonspooke  isl,  die 
dem  Alkatgen  C'h'asO'  enlsprieht. 

Boot  bdracblet  das  Glycoedl  ab  die  Siickstoffver* 
biadong»  welche  dem  Alkargen  eotsfidcfai.  Laoreot  ha» 
es  Indexen  Tor  dasAoud.deraweibasiachenSäoreO^I^O^ 

Schaken.  Das  Glycocoll  rooss  eher  als  isomer  mit  des 
lyooilsaasäore  ai^esebea  werden,  eben  so  wie  dieAlka^ 
leide  Farfurin,  Benzolin  als  isomere  Kärper,.  allotrdpisohe 
Formen  der  nordialee  Amide  ani^eaehen' werden,  odd  es 
oorrespoadirt  dem  Aeihamie  -^  fi'  4*0^  oder  dem  Prot^ 


itfume,  d«»s  «nM  dofCfarOxydmiön  vtyn  st>Aei.  ^ha^^^  '^hife 
^nhigkeit,  h  gegen  K  Mszmaydcheci,  i$l  der  d^r  Bs^'g^flMe 
Hßö^r  dto  Alkohols  nicht  gleieh,  denn  die  &Bhertmgiänd^ 
Kraft  gehört  nicht  dem  Kohlenwasserstoffe,  sdntterft  Äffti 
«föht  aos^^^t^dcbton  h  ki  h'O  an  Aiid^  ist  in  dieser 
:Hfndiöht  der  saleMIdende  Wasserstoff  des  GiycoeiMi^  d^Ai 
^€r  fhtaminsäore  triebt  gM«h ;  de^n  es>t  '4  Ai.  W»$9er^off 
desAmmoAKiks  selbst,  das  ^^ie  im  A^liiligin^n^eiifbarisl. 
Sa  ist  schon  früher,  naohdem  Pirfa  das  Aeparagm  dnr^h 
Bebamieln  nnt  ein^m  s«(lpKrigsauren  Sähe  zerfegl  'hsflte, 
von  Hont  därrauf  hingewiesen  Wofden,  dass  n>an  in  a^n- 
IMier  Wefde  Überhaupt  die  or£»anischen  Basen  behanidtebi 
sotle.  Er  erhreH  durch  Ehiwirfung  von^Stickstoffdxyrf  avrf 
^ne  verdännte  Lösung  von  satpef er  saurem  Anilin  Slickga« 
trnd  Phenol  Hofniann  hat  diesen  Veraoch  wiederh<^ 
find  gerunden,  dass  das  Anilin  sioh  in  eine  branne  Ma^9e 
verwandelte,  die  eine  krystallisirte  Masse  von  Nitröpbeik^ 
enthielt.  Indem  Hof  mann  dann  saltdaures  A^thylamin 
mit  der  Lösung  Von  satpetri^$B«rem  Kali  destiliirte,  fand 
er,  dass  sich  Stickstoff  und  ^alpetrigsaures  Aethyloxyd 
nebst  einer  Flüssigkeit  entwickelten,  die  etwas  Alkohol 
und  eine  ölige  Materie  enthielt.  Aehnlich  fielen  dieResul* 
Oftte  ans,  als  er  Buiylamin,  Propylamfn  orvd  Amylaii^in  so 
behandelte;  Diese  salpetrig^auren  Aether  liH'em,  ^i^ 
Kopp  und  Hunt  gezeigt  haben,  durch  Berselaong  mit 
Schwefelwasserstoff  die  Alkohole  wieder.  So  sieHte  Hof« 
mann  vom  Alkaloid  wieder  den  Amylalkohol*  her  Da 
nun  die  Umwandlungen  der  organiscnen  Körper  bereits 
die  entsprechenden  Alkaloide  liefern,  so  ist  das  Problem, 
die  Alkohole  darzustellen,  nun  als  gelöst  zu  betrachten. 
(Sillim.  u,  D.  americ.  Journ.  V.  13.  —  Chem.-pharm.  Cenlrbl. 
1852.  No.  47)  .      ___^  /A 

» 

Physaliii. 

In  Folge  des  in  neuerer  Zeit  nicht  ganz  ohne  Erfolg 
gegen  Fieber  angewendeten  Bitterstoffs  der  Physahs  Atfce- 
kengi  haben  V.  Dessaignes  und  J.  Ch au tara' versucht, 
den  Bitterstoff  zu  isoliren. 

Alle  Theile  der  Physalis  sind  bitter,  besonders  •  dfe 
Blätter  und  Pruchthüllen.  Der  Bitterstoff  wurde  ausgezogen: 
1)  durch  Alkohol,  nach  dessen  Verdunstung  em  bitter 
stark  gefärbter  Rückstand  Wieb;  2)  durch  kaltes  Wasser; 
diesem  entzös  man  den  Bitterstoff  mittelst  Kohle,  und 
gewann  denselben  aus  dieser  Kohle  durch  Ausziehen  mit- 
telst Alkohols.  Man  erhielt  wenig  Bitterstoff  von  gelbbrauner 


«8  Plfroa^. 

Farbe;  3)  darcb  kaltes  Wasser;. ans  dieisea»  gew^n  1040 
denselben  3toff  dorch  SchüUelo  mit  Chloroform,  Dietoß 
bifiterliess  den  Billerstoff  pulverförmig,  sehr  biuer  WKt 
weni^  getarbi.  < 

DasPhysalin,  C^BH^20'^  nach  dem  leUien  Verfabree 
dargestellt,  ist  ein  weisses  Pulver«  —  weiss  s^bwacbgelb- 
Ucb,  anfangs  von  scbwacbem,  naebber  aosdanernd  btUeriM 
Gesobmaoke,  elektrisch,  unkrystalliniscb  und  bei  180-^19Qf 
weich,  teigartig,  zersetzt  sich  aber  aucb  schon,  es  brennt 
mit  russender  Flamme.  Sehr  wenig  löslich  in  kaltem 
-Wasser,  das  einen  bittern  Gescbraaek  davon  ^nnimml, 
leiebi^r  löslich  in  heissem  Wasser,  Chloroform,  Alkohol, 
wenig  in  Aether.  Wenig  löslipb  in  Säuren,  löblich  in  Ammor 
niak.  nach  dessen  Entternong  unveranderl  hinterbleibendl 
Aus  der. Lösung  in  Alkohol  durch  satp^ersaures  Silber 
mit  Ammoniak  nicht  fällbar;  in  gelben  Flocken  fällbar 
durch  ammoniakaliscbe  Bleizuckeriösung,  stickstofffrei. 

Analyse  der  in  der  Leere  gelrockoeten  Substanz: 

C    63^78        63  57        $8        6S,64 
H      6,33  J6,30        39  6,06 

0       -  —  10        30,30 

100,00. 

Die  Verfasser  gesteben  aber  selbst  em,  da^s  sie  dieie 
Analyse  nicht  für  genügend  ansehen,  der  fiittei'stoff  des 
Carduus  benetHctuSf  das  Cnicin  steht  dem  vorigen  in  seiner 
Zusammensetzung  sehr  nahe:  Kohlenstoff  6z,9,  Wasser« 
Stoff  6,9.  Sauerstoff  30,3 

Die  Früchte  der  Physalis  enthalten  anch  Citronenr 
säure.  (Journ.  de  Chim.  et  de  Pharm.  T.  dl.  —  Chenk-pharm. 
Cenirbl.  1852.  No.  51)  B. 

Pyroxyliu. 

A.  Bechamp  hat  gefunden,  dass  die  theil weise  Lös- 
lichkeit der  Schiessbaumwolle  in  Aether  davon  abhängt, 
ob  man  die  Baumwolle  in  ein  kaltes  oder  erwärmtes 
Gemis^^h  von  Salpeter  und  Schwefelsäure  eintaucht.  Die 
Wärme,  welche  sich  bei  Einwirkung  der  Schwefelsäure 
auf  den  Salpeter  entwickelt,  reicht  aus,  uni  die  lösliche 
Modification  zu  erzeugen  und  unlösliche  ScbiessbaumwoIIe 
kann  in  lösliche  übergeführt  werden,  wenn  man  sie  noch*^ 
mals  in  das  wanne  Gemisch  eintaucht. 

Leitet  man  eine  halbe  Stunde  lang  Ammoniak  in  die, 
Lösung  vop  2  Tb.  Pyroxylin  in  80  Tb.  Aelber  und  30  Th. 
Alkohol  von  86**.  so  wird  die  dicke  Flüssigkeit  vollkom* 
men  flüssig.  Schwefelwasserstoff  fällt  aus  solcher  Flüssig- 
keit einen  gelben,  in  Alkohol  von  90^  unlöslichen  Nieder- 


seblae,  der  zum  Theil  in  Wasser  löslich»  ziiin  Tbeil  unlöslich 
ist.'  Dieser  Niederschlag  scheint  eine  Schiiverdverbinaon^ 
zu  enthalten.  Giesst  man  diu  ammoniakalische  Flüssigkeit 
auf  einmal  in  45 -«-20  mal  so  viel  Wasser,  ao  bekommt 
«an  eifien  weissen  puivefri^en  Niederschlag. 

Bei  SQ!"  in  der  Leere  über  ScbwelelsMire  usd  daaa 
bei  400^  getrocknet,  hält  sich  dieser  Kör|>er  sefar'got.  Er 
ist  leicht,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  und  beim  Reiben 
elektrisch  und  verpufft  beim  Erhitzen  nicht  so  leicht  wie 
Pyroxylin.  Dabei  entwickeln  sich  salpeu-ige  Dämpfe  uo4 
es  bleibt  ein  Rückstand  von  Kohle.  Mit  rauchender  Salzr 
säure  behandelt,  entwickelt  er  riBicblich  Chlor,  Cooceo- 
tririe  rauchende  Schwefelsaure  löst  ihn  ohne  .siebilicbe 
JBntwickelung  Von  Gas.  Ein  Gemisch  von  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  scheint  keinen  Einfloss  darauf  zu  haben. 

Das  Wasser,  in  dem  dieser  Niederschlag  erzeugt  wurde, 
abfiUrirt,  enlhält  sehr  weni^  organische  Materie  und  nur 
salpeiersaures  Ammoniak.  Die  Blementaranalyse  lehrt  auch, 
dass  sich  dieser  Körper  nur  durch  1  At.  Salpetersäure 
vom  Pyroxylin  unterscheidet,  welches  es  weniger  enthält. 
Die  neue  Substanz  hat  nach  Bechamp  eine  consiant^ 
Zusammensetzung.  Die  Analyse  der  bei  i09^  gelrock*- 
neten  Materie  gab: 

C  58,216  n  28,070 

H  3,575  17  5,315 

N  10,777  4  10,916 

0  57,432  37  57,699. 

Nimmt  man  für  das  Pyroxylin  die  Formel  C**H"0*' 
5 NO'  (Pelouze),  so  Jbildet  sich  die  neue  Substanz  nach 
der  Gleichung:  C>*H''0»\  5N0' +.NH^  rf  HO  ==:  NO», 
NH*0  +  C^*H"0*\  4N0\ 

Von  20<»  auf  100«'  erhitzt,  verliert  die  Substanz  1,7^ 
Wasser.  Sonach  ist  die  Formel  der  bei  20^  getrockneten 
Substanz:  C**H»^0»'.  4N0%  HO  oder 

C»^H»0*,  2  NO»  =  C'^H'  2(N0*)  0'\ 
oder  die  Formel  des  Robzuckers,  in  dem  2 NO'  an  die 
Stelle  von  2H  getreten  ist.  Hiernach  schliesstBech am p^ 
dass  die  von  Pelouze  für  das  Pyroxylin  aufgestellte  For- 
mel die  richtige  sei,  und  schlägt  vor,  das  Molecül  des 
Pyroxylins  und  der  neuen  Substanz  wie  folgt  auszudrücken 
(X  =  NO'): 

Pyroxylin C^'H"X^O''NO« 

Die  neue  Substanz  bei  20«    C»^H"X^O''HO 
»      »  »9  100<>    C»^H"X'0^^ 

(Compt.  rend.  L  35.—  Chem.-pharm.  Centrbl.  1852.  No,  5^J 
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M  Verbmdungm  des  ßfyd^ms  mit  Säuren. 

Heber  die  Verbiiidungeu  des  Glycerins  loit  de^i    . 

$äureji« 

Di^naiürlMiefi  Fette  epalten  «ich  nech  den  Unbtr«* 
suchungen  Chevreurs  durch  Setnmfnttg m  A\\gemeimm, 
MMr  Aoflnahiniie  von  Wasser^  in  feite  Säuren  urid  Glycerin. 
In  dieser  Hhasveht  haben  sie  die  gnösste  AehnUchkeH  mit 
«len  Aetbenl. 

Pelouze  versuchte  umgekehrt,  die  Verbindungen  d«^ö 
CHycerins  mit  Säuren  darxustellen;  er  erhielt  die  Solpho- 
glyceraie  und  Phosphoglycerate,  diedeli  Saiten  der  Scnwe- 
refweinsäure  und  Phospliorweinsäure  entsprechen ;  ebenso 
Versuchte  er  die  Verbindung  der  Buttersäure  mit  G!y; 
cerin  darzustellen. 

Das  Bulyrin,  der  einzige  der  fetten  Körper,  den  man 
bis  jetzt  wiedererzeust  hat,  erzeugt  sich  durch  indirecte 
Methode  der  Aelherincation,  indem  man  auf  das  Gemisch 
von  Glycerin  und  ßuttersäure  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure einwirken  lassl.  . 

ßertboUel  t\at  .njun  das  Glycerin  mit  Essigj^äuret, 
Baldriansäiiire^  Benzoesäure  pnd  Felli^äure  verbunden«  indem 
derselbe  einige  Modificalionen  in  dem  von  Pelouze  und 
Gelis  bei  Behandlung  der  ßuUersaure  eingeschlagenen 
Verfahren  machte.  Die  trockne  Säure  wurde  mit  syrup- 
dickem  Glycerin  gefmischt,  auf  100"  erhitzt  und  ein  Strom 
Salzsäuregas  hinduroh^eleitet,  während  die  Temperatur 
von  100"  constant  gehallen  Würde,  und  h'ess  dann  im  Gas; 
Strome  erkalten.  Hierauf  über)iess  man  das  Ganze  raiih^ 
rere  Tage  oder  Wt^.hen  lang  der  Ruhe.  Nöihigenftilte 
leitet  man  nochmals  Salzsäure  ein.  Bndlk^h  sättigt  'man 
mit  kohlensaurem  Natron  und  reinigt  das  Produet  durch 
wiederholtes  Abwaschen 

Alle  die  oben  genannten  Verbindungen  sind  öiähnircfa, 
wenig  oder  ^ar  nicnt  löslich  in  W^asser.  Sie  sind  neutral 
und  verbinden  sich  mit  kohlensauren  Alkalien  nicht  direct 
We  Alkallen  greifen  sie  langsam  an  und  vepseifeh  ^ie,  und 
erzeugen  so  die  Säfure  mit  Abscheidung  Von  Glycerin 
wieder. 

Die  Eösigsaureverbfndung  (sie  ist  entsprechenJ  den 
übrigen  Feitqn,  das  Acetin)  ist  sehr  reichhch  löslich  in 
Wasser  und  hat  den  angenehmen  Geruch  des  Essigäthers, 
der  aber  mehr  ausdauert.  Bei  vorsichtiger  Destillation 
kann  man  sie  unzersetzt  überdestilliren.  Das  destillirte 
Acetin  ist  klar,  hat  seinen  an^^nefamen-Geruch  beibehalten^ 
schmeckt  anfangs  wie  Glycenn,  nachher  pikant  ätherartig. 


Bestcmdiheüe  des  WhiUmhs,  9» 

Vit  Salzsäure  in  alkoholfecber  Löisuog  'bebendbli^  liefert 
es  Essigsäareäther  ond  Glycerin. 

Das  Aceiin  scheidet  sich  äfus  dem  bei  400*  mitSälz- 
säuregas  behandelten  Gemisch  erst  nach  einer  Woche 
Rahe  aus.  Da  nun  schon  mehrere  Chemiker  nachgewie- 
sen haben,  dass  Essigsäure  unter  den  Verseifungsproduc- 
teii  einiger  Fette  auftritt,  so  enthalten  solche  Fette  wahr- 
scheinlich auch  Acetin. 

*  j 

Leichler  bildet  sich  das  Valerin,  d.i.  die  Verbindung 
der  Baldriansäure  mit  dem  Glycerin.  Sein  Geruch  ist  halb 
ätheratig,  halb  baldriansäurearlig,  übrigens  sehr  schwach. 
Es  verhält  sich  demnach  wie  das  Phöcänin,  der  FetlstofF 
äes  Delphinrettesi  das  sich  nach  Chevreul  in  fiatdrian*' 
liäure  und  Glycerin  zerlegen  lässt.  Die  Verbindung  mit' 
Benzoesäure  (Benzoicin)  bildet  sich  nach  Verlauf  einiger 
Stunden.    Der  Geschmack  ist  stark  gepfelQPert.  ' 

Die  Verbindung  der  Fettsäure  mit  Glycerin,  das  Sebin, 
bildet  sich  reichlich,  ein  Fall  der  Verbindung  einer  zwei? 
basischen  Säure  mit  Glycerin.  (Compt.  rend.  T.36.  — 
Chem.'pharm.  Centrbl.  1853,  No.  7.)  B. 


Bjestftodtbeile  des  Wallratfas. 

W.  Heinlz,  der  schon  mehrere  Fette  untersuchte  und 
die  verschiedenen  Säuren  nach  einer  ihm  eigenthümlichen 
yfeise  trennte,  hat  auch  den  Wallrath  einer  sorgfälligen 
Untersuchung  auf  diese  W^eise  unterworfen  und  gefunden, 
dass  der  käufliche  Wallralh  bei  der  Verseifung  nur  einen 

Seringen  Gehalt  an  Glycerin- hallendem  Fett  zeigt;  dass 
as  Aethal,  wie  man  es  bisher  dafstellte,  noch  mit  andern 
Stoffen  verunreinigt  war;  zugleich  giebt  er  auch  ein  V^er- 
fabren  an,  dasselbe  rein  darzustellen;  dem  ungeachtet  ist 
die  bisher  für  dasselbe  Angenommene  Formel  C^^H^^'O' 
-f-HO  die  richtige.  Ausser  dem  Aethal  und  Glycerin  bil- 
det sich  bei  der  Verserfung  des  käuflichen  Wallraths  noch 
ein  aus  C'^H'^0^  zusammengesezter,  bei  10 — 12*^C. 
schmelzender,  und  rin  aus  C**H'«0»  bestehender  Körper, 
der  selbst  in  heissem  Alkohol  sich  nur  schwer  löst  und 
von  denen  nicht  gewiss  ist,  ob  sie  präexistiren,  öder  erst 
bei  der  Ver^ifung  erzeugt  werden.  Der  Säuren  kommen 
sehr  viele  im  Wallrath  vor,  doch  gehört  zu  ihnen  nicht 
die  bis  jetzt  angenommene  Aethalsäure,  welche  bei  55^  C, 
goljmelzen  und  aus  G**H*  '0=»  -{-  HO  bestehen  sollte.  Nach 
itiQ]  besteht  der  eigeif^tiiche  reine  Wallrath  aus^ 
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t»  BammdUaig^  U^mktnfM  und  WMraih. 

Steärophaii«&iNreiD(?)CelyIoxydC»'H»*0'  +C"H*»0(?) 

StearophätbaL 
Margario9ain-ein  »         C»*H*^0^  +  C*»H»^0, 

Margatbal. 
PalmitiosaQrero«  »         O^ti^'O' fO^H'^O, 

Palmälhal. 
CellnÄaurem  »         C»«H>»0» +C**H^»0, 

Cotätbal. 
Myrislinsaurem  ^         CH^'O* +C»»H^^O, 

Myrisläthal. 
Cöccinsaurem  »         C'H'^O»  +C'^H^*Ö, 

Cocälhal, 

und  tiodü  einer  äbnlicben  VerbindoDg,  deren  Säure  niobl 
nnieraacbt  werden  konnte.  Die  Säure,  welche  ans  den» 
Aeihal  durch  Einwirkung  von  Kalikalk  bei  einer  Tempe« 
ratur  von  220®  G.  eniateht,  ist  ein  Gemiaeh  mehrerer  Sm-* 
ren«  Er  behält  sich  noch  vor,  die  Zeraetznngsproducte 
des  Aetbala  später  zu  studiren.  ( Poggemd,  AnnaL  1852* 
jffp,  Ä  p.  42  und  No.  iß.  p.  267--^  293)  Mr. 


Zusammensetzung  des  Hammeltalgs^  des  Menschen- 
fettes  uitd  des  WallratiM* 

W.Heintz  hat  den  Hammehalg  einer  genauen  Unter- 
suchung auf  die  verschiedenen  dann  vorkoitroenden  Säu*^ 
ren  unterworfen  und  zwar  auf  äbnlicbe  Weise«  wie  früher 
das  Henschenfett  und  den  Waliratb.  Diese  Untersucbung 
hat  nicht  allein  den  Vortheil,  dass  sie  uns  den  Hammel- 
talg genau  kennen  lehrt»  sondern  aucb^  dass  die  Unter- 
suchungen über  das  Menschenfett  und  den  Wallrath  berich- 
tigt werden;  dass  ferner  einige  dort  neu  aufgestellte  Säu- 
ren wieder  vergessen,  werden  können,  und  dass  sogar 
schon  lange  belcannle  Stoffe,  wie  die  Margarinsäure  und 
das  Aethai  nicht  als  einfache  organische  Verbindangeo- 
mehr  gelten  können.  Die  Resultate  seiner  Arbeit  sind 
kurz  folgende: 

4)  Der  flüssige  Theil  des  Hammeltalgs  besteht,  wie  im 
Menschenfett,  aus  Oelsäure  und  einer  andern  flüssigeiSk 
Fettsäure  von  niedrigerem  Atomgewicht« 

2)  Der  feste  Theit  des  Hammeltalgs  besteht  nur  aua 
Stearin  und  Palmilin. 

3)  Die  iStearinsäure  wird  nicht  durch  die  Formel 
C«8H««0*  +  2H»0,welchevonRedtenbacheraufaestelU 
worden, sondern  durch  C^^H^'O^+H'O  ausgedruckt,  wie» 
durch  die  Darstellung  und  Analyse  des  Natron-,  Kupfer-, 


FeH  de»  Coecultu  inditus.  tfl 

Silbei^,  Vki*,  Talk-,  ftaryU  uiid  Aethylsalzes  bewiesen 
wird. 

4)  Die  im  Henschenled  von  Heintz  aofgefandene 
Anthropin^Dre  ist  ein  Gemenge  von  etwa  S  Tb.  Palmitin- 
nnd  5  xb.  Stearinsäure* 

5)  Die  Marffarinsäare  ist  ebenfalls  ein  Gemenge  von 
etwa  10  Tb.  Pamiitinsäare  ond  4  Tb.  SleariDsäore. 

6)  Der  feste  Tbett  des  Menscheofeites  ist  demnacb 
nur  Stearia  und  Paloutio;  in  demselben  waltet  das  PaW 
mikia  stark  vor,  während  das  Stearin  die  Hauptmasse  des 
BammeUalgea  bildet. 

7)  Als  Bfase  ist  in  beiden  nur  Glyceria. 

8)  In  dem  Wailratb  ist  nach  dem  bier  AAgfifiihrtra 
auch  keine  Margarinsäure,  aber  auch  keine  Stearophan^ 
säure,  denn  beide  sind  nur  Gemische  von  Stearin^  Pal- 
mitin-,  CetiDr,  Uyristicin**  und  Coccinsäurew 

9)  Das  sogenannte  reine  Aethal  besteht  aas  einem 
Gemisch  zweier  zur  Alkoholreihe  gehöriger  Substanzen, 
welche  er  Aethal  (Cethyloxydhydrat)  und  Stethai  (Stethyl- 
oxydhydrat)  benennt. 

10)  Das  Aethal  besteht  aus  C'^H'^O  +  H^O:  das 
Stetbai  aus  C"H^'0  +  H>0. 

41}  Der  Wailratb  besteht  aus  den  Verbindungen  des 
Cethy^  und  Stethyloxydes  mit  Stearin-,  Palmitin-,  Celin-, 
Myristicin-*  und  Coocinsäure.  ( Pöggd,  Annal.  1852.  Nq.IS. 
pag.  553 — 587)  JUr. 

Ueber  das  Fett  des  Cocculus  indicus. 

W. Crowder  hat  das  Fett  des  Cocculus  indicus  von 
neuem  untersucht,  die  Formel  C'^H'^O*,  welche  Fran- 
cis der  Pettsäcrre,  die  er  aus  Coccutm  indicus  darstellte, 
und  den  Namen  Stearophansäure  beilegte,  bestätigt  und 
die  Säure  selbst  mit  Hardwick's  Bassiasäure  idontiscfa 
gefunden. 

Crowder  bereitete  die  Säure,  indem  er  das  aus  deii 
Kernen  der  Beere  der  C  intUca  ausgepresste  Pett  verseifte, 
die  Seife  mittelst  Salzsäure  zersetzte,  die  ausgeschiedene 
Masse  durch  Pressen  von  einer  beträchth'chen  Menge  Oel- 
säure  befreite  und  die  feste  Säure  des  Rückstandes  aus 
Alkohol  umkrystallisirte.  Die  so  erhaltene  Bassiasäure 
(Crowder),  Stearophansäure  (Francis),  C**H**0*,  ist  sehr 
krystalliniscb,  schmilzt  bei  70,5®  und  ist  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ohne  Zersetzung  flüchtig,  röfhet  Lackmus, 
treibt  die  Kohlensäure  aus  kohlensaurem  KaK  mit  Brausen 
aas/  Leicht  löslich  in  faeissem  Alkohol  und  Aether,  scheidet 
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68  Prüfung  des  Gueno$. 

sich  aus  der  Lösung  in  Alkohol  beim  Erkalten  fast  voll* 
ständig  aus. 

Analyse. 

C      75,86        76,SS        76,34        36  =  216        76,05 
H      13,22         14,0*         13,01         36  «  36  13,67 

0      10,9g  9,6S        10,65  4  =  32  11,28 

100,00      iÖb,00      100,00  284      100,00. 

Bassiasäureäiher,  C*  •H« »O*  oder  C^  «H» »0»  +  C* H'O, 
entsteht  durch  Einleiten  von  trockneno  Salzsäuregas  m  di^ 
Alkohollösung  der  Säure.  Man  hält  die  Lösung  anfangs 
warm,  damit  die  Säure  sich  nicht  ausscheidet.  Der  Aether 
scheidet  sich  als  Oel  aus,  das  nachher  erstarrt,  wird  mit 
Wasser  gewaschen  und  aus  der  Aikohollösung  umkry* 
stallisirt. 

Der  Aether  ist  fest,  schmilzt  bei  33,3<»  oAd  verflüchiigt 
sich  bei  100®  ein  wenig,  ist  geruchlos,  schmilzt  auf  der 
Zunge  mit  kühlendem  Geschmack. 

Analyse. 

C  77,01  76,96  76,73  40  ==  240  76,95 
H  13,13  13,44  13,11  40  =  40  12,82 
O   9,86    9,60    10,16    4  =r  32    10,23 

100,00   100,00   100,00  100,00. 

Ausserdem  hat  Crowder  bassiasaures  Kali,  bassia- 
saures  Natron,  bassiasaures  Ammoniak,  bassiasauren  Baryt 
und  bassiasaures  Silberoxyd  dargestellt.  (Phil,  Mag.  4.  Ser. 
Vol.  4.  —  Chem.'pharm.  Centrbl.  1853.  No,l)  B. 


.  Prüfung  des  Guanos. 

Man  bereitet  nach  Melsens  eine  Chlorkalklösung 
durch  Ausziehen  von  Chlorkalk  mit  Wasser,  fügt  der  klar 
abgegossenen  Lösung  etwas  Kalkhydrat  zu  und  fiitrirt  die 
Lösung.  Bei  der  Prüfung  wirft  man  1  Grm.  Guano  in  Papier 
eingewickelt  in  eine  Gasentwickelungsflascbe,  die  mit  der 
vorigen  Flüssigkeit  versehen  ist,  und  sammelt  das  Gas. 
Durch  Vergleicbung  der  erhaltenen  Gasmengen  von  den 
besten  Guanosorten  und  den  zu  prüfenden  bestimmt  man 
den  Werth  des  Guano.  (Monü.  indusir,  1852.  —  Chefn> 
pharm.  Cenirbl.  1853.  No.  5.)  B. 

Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  die  Fische.. 

Bei  einer  starken  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoff am  Grunde  der  Bai  von  CaUao  sah  Dr.  L.  Burtt 
Tausende  von  Fischen  stets  in  derselben  .Weise  sterbem 


• 


Dte  Fisefae  klmiieii  an  die  Oberilädle  des  Wassers,  gaben 
den  Anblick,  als  wördo  es  ihnen  schwer,  sich  onter  Was*- 
ser  zu  halten.  Dann,  nach  vergeblichen  Versuchen,  unter- 
zutauchen, sprangen  und  schössen  sie  nach  allen  Rich- 
tungen, dann  wurden  ihre  Bewegungen  kreisend,  die  Kreise 
innner  kleiner,  und  wahrend  sie  auf  den  Rücken  zu  liegen 
kamen,  hörte  die  Bewegung  plötzlich  auf.  Dann  schwam- 
men sie  perpendiculär,  der  Kopf  nach  oben,  über  Wasser. 
Es  folgten  emige  Convulsiooen  und  der  Tod.  Beim  OefF- 
nen  fand  man  die  Schwimmblase  zerplatzt,  Eingeweide 
und  Gehirn  mit  Blut  unterlaufen,  das  dunkler  war  wlö 
gewöhnlich,  die  Kiemen  schwarz.  (Edinb.n.phil.Joun. 
V. 53.  —  Chem.'pharm. CerUrbL  U52.  No. 56)  Ä 


Feuerfeste  Bronzefarbe  auf  Kupfer  und  Messing. 

^  Lotb  kryslallUirten  Gräospaos,  eben  so  viel  fem  gestostener  Sal- 
miak werden  in  ^  Schoppen  Regenwasser  gelöst,  die  Lösung  bleibt 
bedecki  5—4  Standen  ruhig  stehen,  dann  gierst  man  noch  1^  Schop«^ 
pen  Wasser  dam.  Npn  bfiU  man  das  Kupfergefäsis  weicheü  rein  aein 
oiuss,  über  ein  Koblenfeuer,  so  dass  ea  überall  gleiche  Hilae  bekpmml 
und  gleichförmig  anläuft.  Jetzt  bestreichf  man  daa  Kupfer  mit  jenar 
JMiscbung  und  trocknet  es  behutsam  wieder  ab, 

IVach  einer  solchen  fünf  bis  sechsmaligen  Behandlung  erhält  dan 
Kupfer  eine  Messingfarbe,  nach  einer  sechs  bis  zehnmaligen  ein  scbör 
ne«  Gelb.  Wenn  nun  das  Kupfer  yom  Gelben  in  das  Braune  fibergebe» 
soll,  so  darf  man  es  nicht  mehr  heiss  bestreichen ;  will  man  es  jedocb 
sehr  hellbraun  haben,  bo  muss  man  dieses  Verfahren  20,.  auch  25  Alal 
wiederholen.  Nachdem  es  die  gewünschte  Farbe  erreicht  hat,  wir4 
das  Kupfer  in  reines  Wasser  gelegt,  darf  aber  gleirh  nach  dem  Heraus- 
nehmen nicht  geputzt  oder  ichoell  abgetrocknet  werden.  Solches  muss 
behutsam  geschehen;  dann  hält  man  das  Kupfer  über  ein  schwachea 
Kohlenfeuer,  worauf  die  Bronzefarbe  baltbar  und  feuerfest  wird. 

Um  3Iessing  mit  einer  feuerfesten,  braunen  Bronsefarbe  zu  belegen« 
verfährt  man  nach  Dienst  auf  folgende  Art: 

^/l6  ^^^^  krystallisirten  Grünspans,  eben  so  viel  Salmiak  werde» 
mit  ^Schoppen  Regenwasser  öbergossen;  die  Masse  bleibt  S-^S Stun- 
den stehen.  Hiernach  bestreicht  man  das  Messing  2— S  Minuten  lang 
damit,  worauf  es  grün  wird.  Nun  setzt  man  der  Lösung  noch  i  j-  Schop- 
pen Regenwasser  zu.  Das  grün  gewordene  Metall  wird  über  ein  nichl 
zu  starkes  ((ohlenfeiier  gebalten,  bis  es  mit  der  Kupferfarbe  anlfiuft 
Nun  bestreicht  man  es  wieder,  lässt  es  abdunsten  und  trocknen.  Ist 
es  4  — 5  Alal  auf  solche  Art  behandelt,  so  wird  es  olivenfarbig.  Jetzt 
darf  man  die  Hitze  etwas  verstärken,  aber  man  muss  genau  Acht 
geben,  dass  das  Metall  nicht  zu  heiss  wird.  Ist  das  Metall  9—10  Mal 
auf  solche  Art  behandelt,  so  wird  es  braun.  So  lange  sich  aber  noch 
granliche  Stellen  sehen  lassen,  fahre  man  mit  der  erwähnten  Behand- 
long  fort,  bei  manclken  Gefässeo  30^35  Mal,  bis  et  die  gewfinscbte 
brenne  Farbe  erhält.  Ist  das  Metall  aber  stark,,  so  bisse  man  die 
Masse  mit  heiss  gemachtem  Regenwasser  miiösen  nad  gleich  damit 


erldril;  ilavB  Uli  »aa  iM  «etaU  «ker  eis  «Urk««  KoblealMcr,  warattf 
«s  iiacll  lO-^ldoMÜfer  BcbtBdliiBf  eiae  tcböjie  braaoe  Farbe  erlaaft. 
Dabei  niit«  maa  aofmerkaam  aeia,  dait  daa  Metall  eiae  f^leicbe  HiUe 
erfäbrC  Zeigea  aicb  aber  Fleckea,  «o  maiaea  dieae  wibread  der 
Arbeit  abgebeitt  aad  mit  ZiegelaMbI  abf eriebeft  werde«.  (Gevtf  aas 
WBHemherg.  tBSl.  -  C»ea».- fAam.  IVaIr«.  f0i3.  Äa.4.)        B. 

Deber  AnwendoDg  des  Zinkblechs  in  England. 

Hadi  Kar  na  rieb  dieat  daa  Ziakbleeh  ia  Eaglaad  m  Terscbia- 

deaea  Zweckea. 

Eiae  sehr  altgeaieiBe  ABweadaai^  bat  das  Ziakblecb  aasaer  la 
dea  Gegeaatäadea,  die  bei  aai  daraai  rerfertigt  werdea,  ta  Firmea- 
scbildera.  Auf  dieaea  Scbildera,  welcbe  sek6a  palirt  aad  durch  «ftera 
eraenertes  Patzea  stets  blaak  erballea  werdea,  siad  die  Naaiea  in 
groasea  Bocbslabea  Tertieft  eiafravirt  aad  mit  scbwarser  Firaisafarbe, 
schwarzer  Haramischnag  oder  dergleicbea  aasgeffillt,  ao  dass  aie  gegen 
das  glfiaaeade,  angeaebai'graa weisse  Hctall  einen  angeaabmea  Coatrast 
bildea. 

Ferner  gebniacht  maa  das  feia  darcbificberte  dftaae  Ziakblecb  zu 
Jaloasien,  welcbe  ia  Rabmea  gcfasst  tot  die  Fensler  gesetzt  werdea, 
wie  bei  uns  feine  Drahtgitler,  Gaze  elc.  Solches  Blech  ist  gewöhnlich 
nicht  dicker,  als  eia  starkes  Spielkarteablatt,  wfrd  mit  Oelfarbe  oder 
€o|»aHackfarbe  angestrichen,  oft  tierlicb  bemalt  and  sogar  reich  mH 
Blattgold  tergoldet.  Die  Löcher  der  Blechtafeln  sind  entweder  alte 
gleich  gross  und  reihenweise  gleicbmisstg  Tertheift  oder  untermischt 
^on  verschiedener  Grösse,  sehr  gewöhnlich  zu  gefiilligen  Figuren 
^Mustern)  grappirt,  mit  eiaer  das  Feld  amgebendea  Einfassung  (Borde). 
Die  Fabrikation  durchbrochener  Bleche  von  Zink  und  anderen  He- 
lallen  beschäftigt  in  London  mehreri  Fabrikanten,  welche  sich  Mtlal 
Perforators  nennen.  Diese  liefern  höchst  roannigfahige,'  nicht  nur  mit 
runden  Löchern  jeder  Grösse,  sondern  auch  mit  Dessins  aller  Art  durcb- 
brochiene  Blechtafeln  von  Zink,  Messing  u.  s.  w. 

Aus  siebartig  fein  durchlöchertem  Zinkbleche  macht  man  verschie* 
dene  Gegenstände,  unter  anderen  eine  Art  Ventilatoren,  welcbe  unter 
die  in  England  so  allgemein  fiblichen  Schiebfenster  gesetzt  werden, 
nm  Luft  in  die  Fenster  za  lassen,  zugleich  aber  Fliegen  und  andere 
Insecten  abzuhalten.  Ein  solcher  Ventilator  besteht  aus  einer  an  bei- 
den Enden  geschlossenen,  etwa  6  Zoll  breiten,  In  der  andere  Q^o'* 
tichtnng  ungefähr  3  Zoll  weiten  Böchse,  welche  sich  durch  Ineinander- 
achieben  der  beiden  Theile  verkürzen  und  verlängern,  überhaupt 
rflcksicbtlich  ihrer  Länge  der  Fensterbreite  anpassen  lässt.  Auf  jede 
der  zwei  schmalen  Seitenflächen  ist  die  Wand  nach  Form  einer  Hohl«- 
kehle  eingebogen,  die  untere  Hohlkehle  wird  auf  den  Futterrahmen 
des  Fensters  gesetzt,  in  die  obere  greift  der  untere  Rand  des  ent- 
sprechend aufgehobenen  Schiebrahmens  ein.  (üeitbl.  aus  Würtemberg 
18520  B. 

Lötbeb  mittelst  Gas. 

Das  Steinkohlengas  wird  in  den  teofanisehen  Werkstätten  Bnglandä 
ecken  seit  längerer  Zeit  anm  Löthen  verwandt.  Karnarsch  beschreibt 
drei  Methoden  des  Lölbeas  mit  Gas. 


MiBctUtH»  'T1 

1)  FAr  kl«ino  LdlbongMi  wendet  mea  eine  einfticbe  Gatfemme 
(•09  einem  Brenner  mit  einem  einsi^n  lileinen  Loche)  an,  welche 
mitteUt  def  Löth-  oder  Blaferohrs  auf  die  Lölhstelle  gelrieben  wird; 
wie  •olehea  gewöhnlich  mit  einer  Kerten  •  oder  Oellampenflamme 
geicbiebu    INttf«  VvrfalMrfn»  bedient  man  akb  nneb  tu  Ziani#thnngen. 

3)  'Za  grö^geren  barten  lOlhnngeny  beispieltweiae  anf  Silber,  Neu- 
ailber  etc ,  dient  ein  Apparat  Ton  nachfolgender  Con«trnction.  An 
Ende  eines  biegsamen  (Kautschuk)  Scblaocbes,  welcher  tlas  Gas  anfflbil, 
feeHndet  sich  ein  aas  Messing-  oder  Kapferblecb  gefertigtes  Mandstiek, 
'welches  die  Gestalt  eines  Giesskannenkopfes  hat  imd  wie  dieser  auf 
neiner  (3  2oll  im  Dnrohmesser  bähenden)  Kveiiiicbe  mit  einer  Menge 
kleiner  li^^oher  versehen  ist.  Ein  Haha  nie  Gnarobre  gestntlet  die 
EegnKrung  des  Gasauflnsses ;  wenn  derselbe  gana  geöffnet  ist»  eraeugt 
aich  eine  sehr  voluminöse  Flamme,  Daiu  gehört  ein  aum  Treten  ein« 
gerichteter  Blasebalg  mit  biegsamem  Schlauche  und  messingenem  Blund- 
stäcke,  in  welchem  Jetiteren  die  Oeffonng  höchstens  1  Linie  weit  ist. 
Der  a«s  dieaem  MundslAcke  hervortretende  Lnfttlrem  wird  gleich  dem 
eines  L6ibrohrs  in  die  Gaallaaime  geleilet»  «nn  lenkt  dieselbe  anf  das 
in  unmittelbarer  Nlike  liegende  oder  steben^^  Arbeitsstöck  and  breitet 
nie  nöthigenfalts  Aber  einen  grossen  Baum  aus.  Legt  der  Arbeiter  den 
Gasscblaucb  aus  der  Hand,  so  dreht  er  den  Hahn  desselben  «icht  völlig  au, 
aendern  nur  so  weif,  dass  noch  äusserst  kleine  FIflmmcben  am  Mund- 
atilcke  foftbreonen ;  auf  diese  Weise  erspart  man  bei  Wiederaufnahme 
der  Lötharbeit  das  Ancflnden  des  Gases,  indem  man  nur  nöthig  hat, 
durch  Oeffoung  des  Hahns  die  Flamme  im  erforderliehen  Maasse  i« 
vergrÖsscTu. 

3)  Diese  Vorrichtung  ist  noch  weiter  verbeseert,  wie  folgt:  Der 
Ckisschlauch  und  der  LuftscMaucb  des  Blasebalfs  vereinigen  sich  fn 
einem  eisernen  öder  messingenen  Mondrohre  von  ^  ZoN  Oeffhung. 
An  diesem  Rohre  wird  das  ausströmende  Gemenge  von  Gas  und  Mi 
«ntsfindet,  während  man  ersteres  in  efner  Hand  hält  und  damit  nach 
^nd  nach  über  die  Löthstelle  fortfOhrt.  Das  mit  Ditiht  gebundene 
ArteftsstOck  wird  auf  einige  todte  Kohlen  gestellt  oder  gc4egt,  welche 
afch  auf  ei'nem  runden,  etwas  vertieften,  nngefllhf  t  Fuss  im  Durch- 
messer haltenden  Tische  von  Schwarablech  befinden.  Dieser  Tisch 
oder  diese  Schale  wird  von  einem  hölzernen  Bed&e  in  etwa  4  Fuss 
Höhe  Ober  dem  Fussboden  getragen,  und  lässt  sich  anf  diesem  \im 
ihren  Mittel pun et  drehen,  wie  z.  B.  die  Platte  eines  Bossirstuhles  oder 
der  Sits  eines  Schreibstuhles. 

Bei  Fabrikation  der  Waaren  ans  Argentan  (Neusilber)  sucht  man 
dieses  kostspielige  Metall  im  Innern  dicker,  massiver  Gegenstände  so 
Viel  als  möglich  zu  sparen.  Statt  also  a.  B.  Glockenaugrlnge  u.  dergl. 
massiv  aus  Argentan  zu  giessen,  prägt  man  sie  aus  Argentanblech  in 
swei  Hälften,  fällt  die  hohle  Rückseite  eines  jeden  dieser  Theile  -mit 
Messing  aus, .  feilt  dieselbe  flach  ab  und  löthet  die  Hälften  mittelst 
Argentanschlagloth  aneinander.  Za  dem  erwähnten  Einschmelzen  des 
jHessings  wird  ebenfalls  der  Gaslöth  ^  Apparat  gebraucht.  Nachdem 
^nan  nämlich  die  Blechtheile  anf  tedte  Kehlen  in  dem  beschriebenen 
Löthtische  gelegt  hat,  bringt  man  Messing« Abschnitsel  hinein,  bestreut 
dieselben  mit  Boraxpulver  und  richtet  die  Glasflamme  darauf,  bis  4i^ 
Schmelzung  erfolgt  ist.     (Geie6l.  aut  WürUmberg  i852.)  B. 

1»  ai «  t>     I 
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IV.    lilteratiir  ntid  Krif lfc< 


Canstalt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  def 
Phari»acie  und  verwandten  Wissenschaften  im  Jahre 
4851.  Verfasst  von  Dr.  Hartell  Frank,  Docent  in 
Mönchen,  Dr.  Heidenreich,  prakt.Arzt  in  Ansbach, 
Prof.  Lös  ebner  in  Prag.  Prof.  Seh  er  er  in  Würz- 
burg, Prof.  Wiggers  in  Göttingen.  Neue  Folge.  1r 
Jahrgang.     Würzburg  <852. 

Wir  werden  hier  nur  Dasjenige  miuheilen)  was  im  Archive  noth. 
Akbl,  oder  doch  Dicht  genügend  zur  KeiMilnts$  gebracht  wurde. 

Bericht  über  die  t-eistungen  in  der  physiologischen 

Physik. 

Licht.  Nach  Quatrefages  ist  da$  Licht  der  Nocliluca  schwä- 
cher, aia  das  der  Ophiareo,  aber  nicht  an  Wärme,  Therinometer$tand 
gebunden.  Unter  deio  Mikroskope  erscheint  das  Licht  bald  von  ein- 
zelnen  Theilen,  bald  von  ganzen  Ki)rpern  ausgehend;  ein  besondere« 
Leuchtorgan  ist  nicht  vorhanden;  starke  Säuren  oder  Basen  vermehren 
anfänglieh  das  Licht,  laMen  es  indess  bald  wieder  verfchwinden. 

Briese  hat  beobachtet,  dass  die  nännlichep  Bluthen  von  Cicaf 
eircinalis  swischen  6  —  10  Uhr  Abends  eine  Temperaturerhöhung  er- 
lahren,  nach  Säussure  tritt  sie  hei  ArumUalicum  Kbtn^s  von  4  bis 
7  Uhr,  bei  Colocasia  odora  in  der  Mittagsstunde  ein.  Das  Maxiiimm 
der  Temperatur  variirt  »wischen  9^  und  14^  C,  und  .die  Verschier 
denheit  beträgt  3^,75  bis  4",^0.  Es  geschieht  durch  Aufnahme  voo 
JSauerstoflP  und  .Abgabe  von  Kohlensäure^  scheint  aber  auf  eine  veger 
fabilische  Eigenwärme  hiniudeuten. 

Helmboitz  hat  unter  dem  Namen  »Augenspiegel«  ein  neues 
Instrument  beschrieben  tur  Untersuchung  des  lebenden  Auges.  Ea 
soll  zwei  Aufgaben  lösen.  Es  erscheint  nämlich  J]  Alles,  was  wir  im 
Hintergrunde  des  unverletzten  lebenden  Auges  erblicken,  dunkel,  un4 
diese  Dunkelheit  bedarf  der  Beleuchtung,  und  2)  erblicken  wir  den 
Hintergrund  des  Auges  nur  durch  die  lichtbrechenden  Mittel,  und  diese 
geben  von  Netzhaut- Objecten  undeutliche  Bilder,  daher  auch  optische 
Hülfsmittel  nölhig  sind,  um  eine  richtige  Accomodation  für  den  Beob- 
achter zu  erzielen.  —  Es  ist  aber  nicht  die  Schwärze  des  Pigments 
der  Choroidea^  SQndern  die  Lichtbrechung  in  den  Augenmedien  die 
Ursache  der  Dunkelheit  hinter  der  Pupille.  Nach  optischen  Gesetzen 
wird  das  Licht  aus  dem  Auge  wieder  dem  Ausgangspunde.  zu  gebro- 
chen» von  dem  es  in  das,  Auge  gefallen  war,  und  so  kann  dasselbe 
ohne  weitere  optische  Hölfsmitlel  nicht  gesehen  werden.  Sieht  dec 
Beobachter  auich  etwas  zßrstreules  Licht,  so  giebt  dieses  doch  kei^ 
deutliches  Bild,  ond  zur  Erreichung  unsers  Zweckes .  müssen  wir  ia 
der  Richtnng  des  einfallenden  Lichtes  in  das  Auge  hineinsehen.  Er- 
lach, der  eine  Brille  trug,  sah  das  Auge  eines  Bekannten  leuchten^ 
wenn    dieser    das    in   dem   Zimmer   befindliche    Licht    gespiegelt   sah^ 


<A  k»  wcan  «r  in  .def  RiciitH9|r  <^-  «ivfftlleitdf»'  isMilei :  dt»  <  Auge 
beobiMi^eie«  Dieses  ^a««  nur  iliir«h  R«flexioii  necb^eftliwft^  weideil* 
.ffo  4»sa  der,  deeseoAiige  beobecblet  wird»  ^»derder  Beebeebler  selbst 
eise  Kleine  GkspUuie  bHil,  die  das  «eitwirU  befindlicb«  ücbl  reflec- 
tiit.  Mae  ri€bte  dieGl^splalte  iie,  dats  da^  reHeclirle  Liebt  i|i  des  ^ 
beobaobdeede  Auge  faltt,  und  scbaue  durcb  da«  GUs  selbst  in  d^ 
■RijijblAng  der  relkeUneu  SirtUilea  in  daa  Auge  bioeiD,  So  kane  man 
vor  dem  Spiegel  sein  eigenes  eiaes  Auge  «lit  dem  aade^n  leucblenil 
seben,  aber  iHicb  ia  die  Nase,  den  (^bdrgwig  und  i«  die  anderii 
HdbleQ  des  Korpers  Liebt  eioleileft. 

Um  hioretebend  starkes  Liebt  «ii  erhaltetai,  muss  ma«  auf  den 
Einfallswinkel  achten;  je  grösser  dieser  £iolpllfwi»kel  isU  a.  B*  70^^ 
um  ;so  mebr  Liebt  wird  reflecUrt.  Zwepknässiger  «ber  sind  mebrere 
parallele  Glasplatten  binter  eiBandcc»  s.  B.  3  bis  4,  und  ein  kleiuefcr 
Einfallswinkel,  z.  B.  60  bis  50  Grad. 

Zur  Betrachlung  gebraucht  .man  eine  Oellampe  mit  doppeltem 
Zuge  oder  Sonnenlicht  durch  eine  kleine  Oeffnung  in  ein  dunkles  Zim- 
mer geleitet.  Von  dem  aus  der  Retina  des  beobachtenden  Auges  au 
dem  Beobachtenden  auruekkehreuden  Liebte  wird  das  Bild  erzeugt 
and  durch  eine  Coocavliaae  von  dem  Auge  des  Beohsritlilers  angescba«^ 
Die  Spiegelungsplatten  und  das  Concavglas  werden  durch  eio  pwMei^ 
4es  Gestell  vereinigt  und  dma  Gaase  beisst  der  AugesapiegeU  -^  jMan 
•seiet  die  zu  aoteraucheBde  Pewa^A  im  dunketa  Zimmer  an.  die  Eebe 
eines  Tisches,  auf  dem  ia  gleieber  li^^he  mit  dem  A«ge  etoe'Laaspe 
bceniit,  besehattet  das  Auge  mit  einem  Sebirme,  leitet  dato  i4ch& .  eiii 
and  beobachtet.  Indem  man  das  Aage  versebiede»e  GefgeoStande^  a.  B> 
bezifferte  Quadrate,  auf  emes. Tafel  betrachAea  lisat  Darob  •sraebselar 
des  Fixiren  derselbeir  siebt  >m.ai|  nun  Gefasse,  deren  Ursfirufig  uo^ 
Verzweigung  die  weisse  Stelle  des  Eintritts  des  Sebnarvaa  uaterr 
scbeidet  Arterien  und  Venen.  Bian  kaaa  dadureh  die  Tsabung  des 
-4viaskörpers-.und  ihre  versehtedenen  Grade  unterscheiden.  Auch  dient 
diese  Vorrichtung,  um  an  antersocbe«,  mit  weleher  Klasbeit  das  Aagp 
seine  Bilder  abwirft.  JMan  kann  Kura-  und  Wcitsiehiigkeit  der  Aagea 
hier  ebjectiv  untersuchen  und  dadurch  die  Art  der  aetbwendtgen  Coneav- 
gläser  constatiren,  weil  gewissermaassen  der  Beobaehter  mit  dem  Ai^ 
des  Beobachteten  siebt.  Piäheres  in  IteimboltzVSchrift:  »Besehrei*» 
bung  eines  Augenttpiegels.    Berlin,  Förster«« 

Magnetismus. -H- Norton  fanddietöglichen-und  jifarlicben  Vei^> 
Änderungen  der  Magnetnadel  ia  ihrer  Horizontal«  und  Vertical-Intea«- 
sität  durch  Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Atmosphire  bediagf,  wie 
die  Barotneteryeraoderungen ,  nur  mit  dem  Uaterschiede,  dass  das 
Maximum  der  magnetischen  Intensität  mit  dem  Minimum  des  Barometec«- 
staades  zusammenfällt,  und  umgekehrt. 

Wärme.  —  Mayer  bat  in  seinem  Buche:  »Bemerkungen  über 
das  mechanische  Aequivaleat  der  Wärme.  Heilbronn  «  ein  höchst  klar 
geschriebenes  Werk  geliefert.  Mit  Hälfe  dieses  mechanischen  A^<i'*^* 
valentes  lassen  sich  Probleme  lösen,  welche  bisher  unlösbar  warei^ 
z.  B.  die  erzeugte  Wärme  durch  den  ^usammenstoss  kosmischer  Mas* 
sen.  Wenn  eine  kosmische  Masse  mit  einer  Geschwindigkeit  von  vier 
Meilen  jn  der  Secunde  in  die  Atmosphäre  der  Erde  träte,  aber  nur 
nrit  drei  Meilen  Geschwindigkeit  heraus,  so  lässt  sich  die  eräugte 
Wärme  berechnen,  so  die  de?  Sternschnuppen,  die  eine  ähnliche  Ge-* 
schwindigkeit  besitien,  aber  auch  beim  Heleorfail  Spuren  grosser  Hitze 
verrathea^ 


J)i9t  R«f^«<MilDr.  Hefd«tr«lchMgt:  »Uftfü  Imiilite  matt  He 
litmite  Wirney  Dampr«  tur  Bcwefviif ;  ••  k\  mr  eia  Seiwitt«  die 
leleiite  Bewegfaeg  ter  Erwif meiif  te  tiemitzea;  wer  wtrd  llie  MreM?« 

Meteereto^ie.  -•  Foiie»«lt  hat  de«  plkytÜLalieoheo  Beweis 
4tr  Drehueg^  der  £rde  doveh  die  VeFindermif  der  Soliwieininfsebeiie 
«tuet  Pendels,  welcher  sieh  ¥01»  fixen  Puncie  entfernt,  feliefert. 

Cleassius  differlrl  In  seiner  Krkiinifig'  d«r  tterfen- nnd  Aliend- 
-rMhe^eiBigermeMsen  mit  Forbes«  indem  dieser  ans  dem  ÜelNirfangs- 
tuetende  des  Wesserfete«  in  Wesserdempf  die  Fftrbaif  herleitet, 
Claassins  ans  der  Interferens  durch  feine  WasserhUtichen ;  iMide 
aber  stimmen  darin  flberein,  dass  nieht  die  Luft,  sondern  das  Wasser 
4er  Atmesphdre  die  Ursnebe  49r  Pflrbanf  sei. 

Nach  Ikebacbtung  Ten  Lo'omis  irewftbrt  ein  Blitaableiter  Scbnts 
fttr  einen  Umkreis,  dessen  Radius  fleicfa-  ist  der  1  {fachen  H6he  des 
Ableilers. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pharmakognosie  und 

Pbarmacie;  von  Wiggers. 

Licibencs,  Flechten.  «^  Pereirabat  seine  frühere  Angabe,  dase 
liaebmns  dnrcbfingif  aar  Erbdfannf  der  Farbe  mit  Indigo  versetat 
werde,  widerrufen« 

Asphod^lem«,  ^  Aloin  wird  nach  Smith  dargestellt  nua  Barba- 
dos^ Alo6,  wenn  nmn  dieselbe  trocknet,  pnlvert^  mit  einer  angemesae* 
nen  Jlenge  Snnd  ipermiseht,  mehrere  Mate  mit  Wasser  aussiaht,  die 
gekürten  Ansaflge  im  infUeeren  Baume  stir  Syropseonsistens  verdo»» 
#tet  und  3  —  d  Tage  an  einen  kj&hlen  Ort  stettt.  Das  Aloin  schiesst 
in  kleinen  k6riiigen  gelben  Krystnllen  an/  welche  apr  weiteren  Reini- 
gnog  noch  cwischen  •  Löschpapier  gepresst  und  durch  wiederliohes 
-UfflkrystalKsiren  mit  b()chstens  +65^  warmen  Wassers  bebandelt  wor- 
-den,  bis  sie  eine  blaes»schwelalgeU»e  Farbe  besessen«  £ndiich  wurden 
sie  in  Alkohol  amkrystaUasirt.  So  bildet  es  kleine,  slernfArmig  grap- 
pirte  prismatische  Nadeln,  Ist  sebwefatgelb  «nd  verilndert  diese  Farbe 
«iaht  beim  Trockne»  an  der  Luft.  Es  schmeckt  sflsslich,  hintennacb 
intensiv  bitter,  Kallea  Wasser  und  Alkohol  lAsen  nur  wenig  davon 
anf,  aber  mehr  berai  Erwirmen.  Die  Lösungen  haben  eine  blassgelhe 
Farbe  und  reagiren  neutral.  Des  Alein  ist  ein  indifferenter  Körper. 
Kaustische  und  kohlensaure  Alkalien  lösen  es  mit  tieforangegelber 
Farbe  auf,  die  Lösung  absorbirt  dann  Sauerstoff  und  fftrbt  sich  dunk- 
ler, und  erhilat  man  die  Löstiog  bis  tum  Sieden,  so  yerwandelt  sich 
idas  Aiefi«  in  ein  dnwkelbfavnos  Harz.  Die  Lösungen  6et  Aleins  wer«- 
den  nicht  gefllU  durch  Quecksilberchlorid,  salpetersaures  Silberoxyd 
-und  Meiaucker.  Bleiesstg  giebt  nur  in  einer  concentrirlen  Lösung 
einen  dunkelgelben^  Niederschlag,  der  sich  in  Wasser  auflöst  nnd  an 
der  Luft  braun  fArbt.  Salpetersdorc  löst  es  ohne  Gaseatwickelung, 
aber  mit  braonrother  Farbe  auf;  viel  Sohwefelsflure  scheidet  daron 
einen  gelben,  amorphen,  beim  Erhitsen  explodirenden  Körper  ab.  Beim 
Crhiiaen  mit  Salpetersaure  bildet  es  Ohrysaminsfture.  Es  scbmilit 
heim  Erbitten,  fangt  dann  Feuer  und  verbrennt  mit  gelier,  gläoaender 
nnd  ntssender  Flamme.  In  treckner  Destillation  liefert  es  eine  barilge 
Masse  und  ein  aromatisch  riechendes  flöchtiges  Oei. 

Lanrineae,'^  Grosourdi  fand  in  den  Lorbeeren :  Kornöl  3,377, 
Laorin  0^53,  Lauretin  0,009,  Laurelsiure  0,403,  Stftrke  21,939,  Hart 
0,663,  Ei  weiss  0,488,  Lignin  20,526,  Wasser  42,2t  6,  Periearpöi  1,560, 
Stearolaurin  0,068,   Stearolauretio  0,008,    Fhaiosiosäure  5,341,    fith»- 


liidniael  9f9t^  iinki^.  Zmlrtr  :9,lM»  PaeÜB^BS^  F«d»iloff  O;«80. 

Die  Sdmle  der  Frächle  eiHliill  mi  frisehea  Zuelenite:  fettet  Oel 
4,738»  Laiiriii  Spur,  UereUiere  O9650,  Hars  9,054,  Eiwaita  0,900, 
JLigoiii  31^50,  Watacr  47,417,  Staarolanria  0,910,  «tbariicliaf  Oei  0,OOS, 
PhaiaiiasAare  3,316,  aafctyst.  Zedier  4,301,  Paclin  9,779,  Farbstaff 
Mld. 

Die  Karae  dar  Frachta  In  friseham  Zaataada:  Lanria  1,496,  laa<* 
fetia  0,190,  Uareliftara  0,360,  Slirka  37,697,  Eiwew«  0,110^  Liga» 
7,7d3,  Waieer  39,539,  fttfaerisolief  Oel  0,005,  Siearolaaraün  0,160» 
fettet  Oel  5,976,  Pkaiotia  5,665,  aakryst.  Zacker  1,003.  Dia  troek«* 
IMA  Fradite  gaben  1 J5  ProcL  Atcba,  bestefaend  ans:  KieteUivre  0,86^ 
^ableas.  Kalk  0,19,  kahleas.  Kali  0,53,  Cklornatriam  0,15,  sekwefeU. 
Kalk  0,07,  Eieea  and  Maagaaoxyd  0,09. 

MteimmdrA  Rkodiei.  •-'  Mach  Batka  «oll  die  Bebeerariade  wedaf 
Yoa  Nectandra  Rhodiei,  aacb  eiaer  aadera  Laarinee  abatammen,  aoa* 
dam  vaa  MyroMftrmmm  peruiferum 

8aftem€»'^  Ismumdra  Gmita,  Gutta  Percha,  welcbes  nack  Mac* 
lag aa  eia  dem  Kantacbak  ibalicher  Kohlen wagaeratoff  aeia  aollte,  iat 
$nU  Neae  von  ArppiO  unteraucbt  wordee.  Nach  ihm  besteht  dteaa 
Subataai  aaa  6  aeaeratoffhaltifen  Haraen:  Alpbabara;  Betakara  am 
G«0H4206.  Gammabara  sr  C^^H**0^;  Deltahara  rsC^^H^^O«';  Bpai- 
loakan»C<<>il«>0>0;  Zetahan=s€«<>H«*0^  letateraa  ist  derHaupt-» 
beatandtbetL 

China.  <—  Altiowia  tpeeiiMhilü  toll  nach  Sdirader  la  Batayia 
gegen  Fieber  mit  gänattgem  Erfolge  aagewandt  werden.  D^f  Bau« 
wAekat  aaf  Timot.  Auck  die  Binde  von  Alsionim  scholariM,  Ten  den 
Helukken  stammend,  'ist  unter  dem  Namen  Cori.  fab0nMe  m«mUtna9 
aaf  Java  olfioinelK 

UmMHf^rme^  —  ila«  (••Hda.  Falcener  hat  die  Staamipflanaa 
in  ihrem  Valerlaada  aafgesucht  and  in  derselben  eben  die  Pflanaa 
etkaaat,  welche  Kimpfer  ilaa  fvelida  Düganensis  geaaant  hat,  die 
dann  von  Lion6  als  Ferala  aufgeateUt  wurde.  Falooner  bat  er  wie* 
seo,'dass  sie  nicht  au  FemHa  gehöre,  er  nennt  sie  Iffurihex  Asa  foe- 
iida.  Diese  Dolde  wächst  an  trooknen  Orten  zwischen  Felsen  im 
Thale  Astore  ader  Hassarah  am  lodns  Aber  Gaahmeer.  Am  hllafigsten 
werde  sie  fn  de«  Provinsen  Khorassaa  und  Laar  in  Persien  angetrof** 
fen.  Sie  wird  6 --8  Faas  hoch.  Die  Wurad  ist  spindelförmig,  ein- 
Ikch  oder  getheilt,  1  Fass  und  darfiber  lang,  aber  etwa  3  2oli  dick, 
aussen  dankelgrau  und  geringelt.  Der  Wurtelköpf,  welcher  ober  der 
Erde  hervorsteht,  iat  ringsum  mit  Ueberresten  froherer  Blitter  in  Gestaft 
ton  dankein  faserigen  Scheiden  beeetat.  Die  Rindenscbicht  der  Wur- 
ael  ist  dick  und  aart,  auf  dem  Qaerschnitt  grao  oder  weiss,  trennt 
sich  leicht  von  dem  Marke,  welches  ebeaso  als  die  Rinde  mit  einem 
larbloaen,  undurchaichtigen,  übel  und  knoblaörhartigriechetiden  Milch- 
säfte erfallt  Ist.  Die  Wurzelbifltter  sind  aahlreich,  sitven  gedrflngt, 
abateheod,  sie  sind  breit,  bis  18  Zell  lang,  heilgrdn,  trocken  lederartig; 
die  Blattatiele  atielruad,  gerinnt,  stengelunifassend,  schon  mehr  über 
dem  Ursprung  dreitheUig^  doppelt  fiebefschnittig,  die  Abschnitte  bald 
^egenöberstebend,  bald  abwechselnd ;  die  Mittelrippe  an  der  Urtterseittfe 
hervorstehend,  die  Adern  dünn  und  nelahearig,  der  Stengel  rund,  Bdf<- 
recht,  einfach,  unten  etwa  9  Zoll  im  Durchmesser,  im  hinern  nieht 
kohl,  mit  einem  schwammigen,  von  zerstreuten  festen  GefissbAndeln 
^urchtogenen  Marke.  Derselbe  ist  aussen  mit  abwechseladen,  gewöha* 
Hch  erweiterten  blattlosen  Scheiden  liekleidet  und   am  Ende  In  einen 


TS  Uttrtifut 

40-»30tlraMig  aas  dem  kugelig  erweiterten  Ende  des  gemeioicbaft» 
iichen  BlöliienBtielf  entspringen;  die  Strahlea  aind  3'**4  Zoli  lang,  die 
ÜOldcben  mit  selir  kunen  Strahlen  a«  10<-^2D  Tracktbaren  uad  35  bia 
30  nnffacbtbaren,  kugelig  kopfföraiig  auiamniengedrftngi.  OinBIfttheji 
seilen  nach  Falconer,  der  iie  aber  ebenso  wenig  als  Kämpfelr 
gesehen  bat,  klein,  aieril,  feirtil und demAnechein  nach  TeraÜsdii  sein, 
die  BliuaeabläUec  klein,  wahrscheinlich  weise,  nngletchseitig,  spitcv 
ohne  verlängerte  Spitze.  Die  Früchte  in  einem  DAIdcben  afl  7  —  IS 
auf  knnea  Stielen  reifend  Dm  Tbeiffriichte  breit  elliptisch  bia  «Itlp^ 
liach-verkehrt  eirond,  5-^6  Linien  lang,  '6  Linien  breit,  flach,  dfliMT^ 
blattactig,  nur  in  der  Alllte  etwas  dicker,  mU  erweitertem  Rande, 
meist  ungleichseitig,  nach  der  Bfitte  dattkel*rdthticb-hffantt,  nach  deril 
Rande  au  heller,  kahl,  gläniend,  der  Frachlhalter  aweitheüig,  doppelt 
so  lapg  als  die  Blätbenetiele,  stehenbleibend» 

Caesalpineae.  —  Procter  hat  ober  den  Copaivabalsam  wichtigd 
Mittbeilungen  gemacht.  Er  nennt  daa  Alphaharz  CopaivasAuro  und 
das  Betahars  Copaivabars.  In  6  verschiedenen  Sorten  von  ungleichem 
Alter  fand  Procter  34,  36,  50,  65  und  80  Prooent  Er  bemerkte, 
dass  die  Procente  der  Gopaivaaaol'e  bei  der  Aufbewahrang  des  BaU 
sams  sich  so  gleich  bleiben,  dnss  wenn  der -Balsam  Sanersloif  aufnimmt 
und  dadurch  sich  verhant  und  dicker  wird,  diese«  Phänomen  nur  darin 
besteht,  dass  sich  auf  Kosten  des  ätherischen  Oels  Copaivahara,  ahcff 
nicht  Copaivasäure' bildet;  so  dass  sich  dessen  Quantität  in  demÜrade 
vermehrt^  wie  der  behalt  an  Gel  darin  abnimmt.  Procter  bat  an« 
aus  seioen  Beobachtungen  die  Schlusae  gezogen,  dass  1)- in  deai  leben«* 
den  Baume  aus  dem  Oele  nur  Copaivasäure  gebildet  werde,  aber  kein 
Copaivabarz;  dieses  letztere  bildet  sich  nur  durch  den  ungehinderten 
Zutritt  von  Sauerstoff;  2)  die  ungleiche  Menge  von  Copaivasäure, 
welche  »ich  aus  dem  Oele  in  dem  lebenden  BauoM»  bildet,  von  dem 
Alter  des  Baumes  abhängig  ist,  so  dasa  sie  uai  ao  viel  mehr  hettagt^ 
wie  der  Baum  älter  ist,  uad  umgekehrt 

Pharmakognosie  des  Thierrelchs. 

rCach  P  e  r  e  i  r  a  muas  die  ostindische  liausenblase  von  einer  Specief 
der  Gattung  Polynetnut  abgeleitet  werden.  Nach  weiteren  JVlitthei« 
Lungen  eines  llogenannten  soll  sie  von  Pelynemvs  pUbtjus  stammen. 

Sepia  ofßoinali».  —  Die  sogenannte  Ossa  Sepime  hat  für  deit 
Rdckejsknocben  des  Dintenfisches  gegolten.  Nach  Schrader's  Beob* 
pcbtungen  kann  das  nicht  der  Fall  sein,  da  der  Dinteofisch  ein  Weich** 
thier  ist,  welcher  weder  Knorpel  noch  Knochen  enthält.  Sehr a der 
hält  die  Oisu  Sapiae  fdr  verwitterte  Schalen  eines  Muschel thters. 

Unorganische  Körper. 

Phosphor.  —  Nach  Do  na  van  soll  man  aur  Darstellung  de^ 
Phosphors  10  Th.  zerstossener  guter  Knochen  mit  6  Tb.  käufl.  Sal-* 
petersäore  und  50  Tb.  Wasser  digeriren,  bis  nichts  mehr  gelöst  wird. 
Die  Losung  wird  von  dem  rückstandigen  Knorpel  befreit  (dieser  kann 
auf  Leim  benutzt  werden),  mit  8  Tb.  Bleizucker  versetzt»  das  phos- 
phoisaure  Blei  ausgewaschen,  völlig  getrocknet,  schwach  geglöhet,  mit 
15  -^  16  Th.  Kohle  oder  Kienruss  vermischt  und  das  Gemenge  der 
trocknen  Destillation  unterworfen. 

Kalium;  —  Kali  nifrieum*  J.  S  z  a  b  ö  bat  im  Jahresberichte- 
der  k.  k.  geologischen  Beicbsanstalt  Mittheiluagen  gemacht  ober  4i^ 
Gewinnung  des  Salpeters  in  Ungarn,  wo  in  der  Gegend  von  Deinreciiiia 


jtjae  flogenaiHite  Sftlp«l«rpbNit4g0  uQ^erbfUlen  wird,  w^kfaul.  ^brltch 
,6t.wa  300  Centner  Sulffetei^  liefert.  Auch  wird  in  V^i^arf)  noch  «ogeiC 
Xi^ay* Salpeter  ilargestel.U  atfs  4en  £r4tu$sbdden  der  Wohnung^  atm^B 
Leute,  und  sogen.  Kebr-Salpeter  auf  besonderen  Kehrjrlälseiit,  divr^A 
Boden  salpetersaure  Salze  und  kohlensaures  Natron  enthält. 

Ammonium,  —  A*  uricum  soll  ein  btäcfat'enswerthes  Medicament 
«ein  und  dargeftCellt  werden,  indem  nian  SehlRngen-Excremente  in  Kali- 
kiBge  lO^t  und.  die  fiUrIrte  Lösung  Init  Salmiak  ausfüllt,  den  Nieder- 
schlag auswäscht  und  trocknet.  Man  ferhiti  so  ein  4ooker'es,  weissei^j 
g0ru«Mo8ef  SatE,  in  Wasser  Kaum  tdslicb,  in  Kali  lOslick  unter  Ent- 
wlckwluttg  von  Ammoniak.  Es  verbrennt  ohne  Räckstand  und  ist  ein 
«IUI3M  Säle,  'fruchoer  will  Eor  Anwendung  Guano  benotxen,  de» 
«Nin  mit  Kidt  aosfä^iehelk  und  die  klare  Lösung  mit  Salmiak  fjillen  soli^ 
welche  Operation  ro  wiederholen  ist,  bis  man  ein  fein  weisses  loeke«^ 
ie%-  Pulver,  erfafilt. 

I  Btirpia  oau$l4eu.  -^Jacquelain  hatte  geftinden,  da^s  ein  Gemiscff 
von  65  Th.  trocknen  kohlens.  Natrotis  und  250  Tb.  Kreide  alle  Koh« 
Uitjfture'  verlieft,  wenn  man  es  sechs  Stunden  lang  in  der  Rotfagfdh«' 
hitKC  erhält,  wfihrend  Wasserdanipf  darüber  geleitet  wird,  und  \%t* 
•achte  auf  dieselbe  Weise  koblens.  Baryt  kauslfscK  zu  machen«  was 
M«h  gut  geläng.  Von  135,3^ Th«  kohlens.  Baryts  und  125  Th.  Kreide 
waren  90  Proo.  Baryt  kaustisch  geworden. 

Ferrum:-^  Ucfber  das  Eisenoxyd  hydrat  als  Gegenmittel  bef  Arsen- 
terglftungeB  bat  Schaffner  einige  wichtige  Bemerkungen  mftgeibeih, 
mit  3  Proben  einer  frisch  bereiteten,  einer  3  Jahre  ond  einer  1 5  Jahre 
»Iten»  Letzteres  war  gelb  gcflri^t,  löste  sich  beim  Erwärmen  nicht  ia 
EtsigsSttte,  Weinsäure  und  Citronensfture  auf.  1  Drachme  davowmit 
4*  Gran  arseniger  Sfture  di^rirt,  hatte  etwas  über  die  Hüfte  des  Ar» 
seniks  ausgef^ilit^  das  drei  Jahre  ahe  Präparat  schlug  alles  Arsen  nie« 
der.  Das  ersiere  PrSparat  zeigte  sich  mirch  der  Formel  Fe^O'HrdAo 
die  beiden  andern  s=r  Pe^O'  +  Aq  zusatnmengesetzt. 

Lefort  hat  ahnliche  Resultate  wie  Schaffner  erhalten. 

Zincum^  —  Chloretum  stincittm.  Zur  Darstellung  eines  farblosen 
find  trocknen  Präparats  hat^Widimsky  luigerathen^  reines  Zink  in 
reiner  Salzsäure  zu  lösen  und  vor  aller  Yeroiir<oinigttJig  beim  Abduii^ 
slen  zu  hüten.  Wiggers  will,  dass  man  ^b  etwa  nidit  ganz  weisse 
Präparat  röste,  bis  die  organischen  StoiTe  verkohlt  sind^  dami  ^wieder 
auflösen^  verdunsten  und  nochmals  also  verfahrea  solle,  wobei  maof 
wenn  man  durpb  Asbest  filtrirt,  ein  reines  Salz  erhalt. 

Empicutrum  adhßenvum.  -^^  Nach  Kaifsler  soll  man  22{t  Th, 
Da«Mnarhar«.mik  57  Tb.  Baumöl  zesammenschmolzen,  mit  28  Th.  Blei- 
glattpflaster .ntt4  48  Tb,  weiasen.  Wuchses»     Soll  vortrefflich  kleben. 

ßitmulhum.  —   Cyanetum  bismuthicum.    Nach  Dies  soll  man  zur 
Darstellung  eine  möglichst  neutrale  Lösung  von  reinem  salpetersaurem 
Wismuth  in  eine  Lösung  von  reinem  Cyankalium  tropfen^  bis  diese  in' 
Ueberscbu%9  zugekommen  ist.     Der  bis  zum  folgenden  Tage  sich  sam<< 
neinde  Niederschlag  wird  .abfiltrirt,  gewaschen,  und  getrocknet. 

Hifffrar^ymifi.  —  In  Californien  ist  ein  bedeutendes  Lager  von 
Zinnober  aufgefunden,  so  dass  in  wenigen  Wochen  durch  fünf  Arbei* 
ter  so*  viel  Quecksilber  gewonnen  war,  dass  es  einem  Gapiialwerth 
von>  lOOyOOiQ  Pfd.  Sterl.  gleich  kam  und  den  Preis  des  spanischen 
Qjueckailbers  herftbdräckte. 

Auch  in  Corsijia  hat  sich. ein  ZinnoberUger..ers«blo03enf.  welches 
$0l  Pxoaept  Qiiecksilh.er.  ei^lbüU«.        .       , 
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Ülirfiiw,  »  Watt  will  ia  eiMf  fHiiw  täki  VMI  MiMraNctf, 
■•tallca  ■■dSalstB  IkadtMa  f efeatfca  babea.  Wiffert  ^laabt,  «Ma 
Maa  Aafab«  aaf  aiaer  Tiaicbaaf  bcraliefc  aadi  im»  aafebüebe  Um«' 
Üaai  aar  Maagaa  aeia  Bddlta. 

Orfaaifcba  Kftrpcr. 

Ciiroaeafiare  aallaadi  Paa»aj  biaig M<ihaltif  Tarkowaira, 

Milcbtiara.  —  Wlaoklar  tbad  ia  Aapfafwcia»  4ar  aaa  Wn^ 
aatta-Acpfcla  4«rf aaielli  war,  Tiaft  Milcbaiara. 

Aaiyloa.  -^  Jotoirba«  Sgruf.  Atm^  j^dmü,  Slirba  aaM  Mit 
Vanicbt  fer«»tei  wardaa,  bia  aia  «idi  ia  Waawr  l«#i  aarf  4mm  aal 
Ja4  eiaa  r^llif  blaaa  Farba  aaaiMak  Der  Paad  4ar  BMaag  iai 
fcbwar  ta  trefba ;  iit  dar  lAttaaf fproccf •  «a  waü  vaifaacbritlaa,  a# 
llrbt  «icb  die  L4«Ba|r  darcb  Jod  tcböa  reib.  Voa  der  bealeaa  gai««> 
«tetea  SUrke  wird  i  Tb.  ia  10  Tb.  WasMr  Toa  +  SO«  galdf«  wi4 
ütrirtydaaa  reibt  auia  1^  Tb.  iad  aut  3  Tb.  weiMcai  Zoeber  aataanaei» 
aad  seUt  aacb  ead  aacb  167  Tb.  raa  jeaer  SlirkelAfaag  biata  aad 
aacb  330  Tb.  dettelbea  Zaebera.  Sa  wird  eia  blaaer  ßyrap  erbaltca» 
der  ficb  laafSfaai  blirt  aad  ia  400  Tb.  eia  Tbell  Jed  eaibilt. 

Maa  erbftU  dietea  Jodayrap  aacb,  weaa  aiaa  3S  Tb.  woa  deai 
aaebber  aa  be«cbraibeadea  lAalicbaa  JedstflrbepaUer  ia  32&  Tb.  Waa* 
aar  im  Waiserbade  Idsl  aad  650  Tb.  weiatea  Zoeber  aaielzk 

P^h*Am9Uj0d,  s»hA,  ^  Zar  Darilellaaf  des  aalMicbea  Jediürbe* 
palrera  ayaobl  a^a  1  Tb.  Jed  aebr  iaaif  nil  9  Tb.  ricbtif  garMaler 
Slirbe  aad  erbitat  das  Gearifcb  ia  eiaeai  GlaabelbeQ  im  Waaaarbad« 
^-*1  Staade  laag^^  bia  da*  fraae  Geauacb  eiae  tiefblaae  Farbe  aafa* 
aamaMa  bal^  data  e«  feit  «chwara  aaMiebt  aad  die  aafaags  aalttebaa^ 
dea  Jeddiaipfe  abiorbirt  werde«  aiad.  Diese  Bereitaag  gaiiaf  t  aiD 
bettea  mü  der  ricbtif  feröstetea  Slirbe,  weaa  aiaa  «e  eiaif a  Zeü 
aa  der  Lall  bat  Uefea  aad  Peucbtif beit  bat  abtorbirea  lasaea.  Bi^ 
Temperatar  darf  aicbt  aber  -|»50«  steigen  bei  der  DarsteUaag  dea 
Syraps. 

Fetle. 

Gloaofa.  -—  Es  ist  dieses  eia  Zerselsaagsprodact  rea  Glyeeria» 
welches  anerst  voa  Sobrero,  bcraach  voa  Heriag  dargestellt  ist, 
aad  das  sich  bildet,  wena  2  Vol.  Schwefelsdora  und  1  Vol.  Salpeter* 
fiare  'venaischt  werdea,  das  Gemisch  gat  abgekühlt  aad  Glyceria 
eiagetröpfelt  wird,  worauf  dorch  Wassertusats  der  aee  gebfldele  Kdr« 
per  abgescbiedea  wird.  Es  ist  eine  diartige  FIfissigkeit,  gettiebief, 
Toa   scharfem  Geschmack,  wirkt  giftig  aad   eiplodirt  beim  Erbittea. 

Ol,  primneittle  amiphuroHim,  •--  Proreaceröl,  in  weiebet  aefaweiig-* 
saares  Gas  geleitet  Ist,  soll  aacb  Becker  aor  Eiareibaag  gegea  rbeu« 
aiatische  Schroerseo  dieaea. 

Ol.  Rieini,  ^  Weaa  Ricinnsdl  in  Alkohol  goMst  aad  die  L6saag 
mit  Aaimoaiak  gut  durcbgeschattelt  wird,  so  bildet  sich  aacb  Bais* 
Beobachtang  ein  fester  Körper  (Amid  der  Rida^lsiare  ss:  C^cH^^O', 
Ricinolamid  genaant)  st  €'«II<«0^+R^H4.  Dieser  K6rper  krystal^i 
lisirt  in  fiirbloseft  Wartea,  sebmiikt  bei  -f  66^,  ist  ualftslicb  ia  Was- 
ser, löslieh  in  Alkohol  und  Aether,  verbrenat  mit  stark  russeader 
Flamme,  bildet  ia  der  Wärme  mit  Kalibydrat  1V»H«  and  KO  +  G«*  H<«0«> 
d.  h.  Ammoniak  und  riciaölsaures  Kali.  Eia  Thefl  Bicinöbftare  Wird 
dabei  in  glänzend  schuppig  krystailisireade  Fettsäure  Terwaodelt  aad  ia  ^ 
Caprylalkehol,  welcher  gleich  eiaem  älherisebea  Gele  abdeslillirt  ttad  3= 
Qi6|{3  6Q  susammengesetzt  ist.    Ia  grösserer  lleage  bildet  sieh  ihBtt 


Kdf|»fti,  mtam  mtm  mipdlMiirea  Kau  nii  üheneküamg^m  KalilifArat: 
deftillirt,  wobei  fettsaure«  Kali  aaruckbleibt. 

Terpin,  Hyilrftt  yon  Terpeiaiadl  cc  C^o  113  40  <f^5li'0,  yer- 
wandelt  Mcb  dafch  ^cbaMlaea  in  C^^'H^'O  -f  3H0. 

Sobrero  bat  aat  TerpeatiiM^I  einen  ibniicben,  aber  ander«  luiam- 
men^eielBtea  KArp«r  bervorgebrachl»  indem  er  in  einer  Gtocke,  welche 
m  f  mit  Saaentorff  angerailt  war,  efne  |  Cenlimeter  bobe  Sthicbf 
T«ypentlni^l  Über  ifoiSperrwa^aer  bncble  and  die  Glocke  den  direc- 
MM  Sonaeiiliehte  «iMel»!«.  E»  bildeten  «ich  soHlatiffe  KrvitaHe,  au« 
C;soH««0«  be»teheod. 

Dieter  neue  Körper  riecht  wie  eio  Gemisch  ton  Kampher  und 
Terpentinöl»  löi«  «ich  Sn  Aetbür  «nf  nud  l<«st  «ich  mit  «iedendem  W6s- 
«er  iu  BternfOrmig  gmppirten  Nadeln  krystallisiren. 

Aq.  mineroles,  —  Fresenius  und  Will  haben  angenommen» 
dsss  Arsenik  in  Mineralwässern  in  Form  von  Arseniksäure,  und  nicht 
tis  arsen ige  Säure  vorkomme.  Dagegen  hat  Level  erinnert,  dass  die 
arsenige  SSure  bei  dem  Behandeln  der  Absätze  mit  Kalilauge  auf 
Kosten  des  gleichieitig  vorhandenen  IHaoganoxyds  au  Arseniksäum 
oxydirt  werde. 

Gelatinkapseln.  ^  Nach  Steinbrecher  wird  feiner  Lein^ 
in  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  aufgelöst  un4  die  Maaant 
verdunstet,  unter  vorsichtigem  Un^rObren,  bta  sur  Uonigdicke,  dann 
so  viel  2uckerpulver  eingeröhrt,  als  die  Masse  selbst  wiegt.  I|an«telll{ 
.die  klare  Masse  auf  das  Wasserbad,  bis  sie  eine  Haut  «nsetat^  jedoch 
ohne  Fäden  au  ziehen.  Sodann  werden  sinnerne  Kolben  von  4er 
Grösse  und  Form  der  Kapseln  mit  Mandelöl  bestrichen»  in  die  Mischung^ 
getaucht  und  lange  gleichförmig  darin  gedreht,  bis  4ie  allmälig  an  den 
Kölbchen  hängende  Masse  nicht  mehr  am  Stiele  des  Kölbchens  ablMt 
Dann  wird  das  Kölbchen  mit  seinem  Stiele  in  ein  mit  Löchern  ver* 
sehenes  Brett  gesteckt,  um  die  Masse  trocknen  su  lassen»  Nach  einer 
Viertelstunde  wird  die  Masse  mittelst  Daumen,  Zeige«  und  Mittelfis^r 
vom  Kölbchen  abgenommen,  um  sie  auf  Sieben  so  trocknen«  Duroli^ 
die  vom  Stiele  des  Kölbchens  gebildete  Oeffnung  werden  die  Kap- 
seln gefüllt  und  mit  derselben  Leimmasse  verschlossen.  Um  die  Kap- 
seln für  solche  Flüssigkeiten  benutzen  zu  können,  welche  den  Leim 
lösen,  fiberzieht  Steinbrecher  das  Innere  mit  Cacaobutter,  die 
man  geschmolzen  hinein  und  bald  wieder  ausgiesst. 

Emplastra.  —  Zu  einer  gleichmässigen  Pflasterbereituhg  solcher 
Pflaster,  welche  Gummiharze,  als  Ammoniak,  Galbanum,  Myrrhe  ent- 
halten, hat  Poulenc  empfohlen:  die  Gummibarte  zu  verreiben,  mit 
Mandelöl  durchzuarbeiten,  dann  allmälig  mit  Wasaer  su  mischen,  so 
dass  eine  syrupsdicke  Emulsion  entsteht;  diese  wird  durch  Leinwand 
gegossen,  im  Wasserbade  zur  Extractdicke  eingedunstet  und  dem 
Pflailer  beigemischt. 

Emfd. .  Caniharid,  jperpti,  *-  Nach  Ulrich  «oll  man  ein  wirlk*^ 
«anes  Pflaster  erhallen,  wenn  man  3  Draehm.  Eopborbium  und  6  Draebni. 
Cantharidenpulver  mit  4  Unze  Svhwefeläther  digerirt,  inswiscfaen  j  Unze 
Mastix  und  -^  Unse  vcnet.  Terpentin  susammeosobfnilsl^  die  ätherisohn 
Tinctur  im  Wasserbade  zusetzt  und  das  Gemisch  über  1  Elle  dicht««^ 
«ehwarzen  Taflet  mittelst  eines  Pinsels  auftragt. 

EmnUion6n  mit  Gnmmcharzen.  ^  Nach  Poulenc  sollen  dies« 
»ich  «ehr  gut  darstellen  lassen,  wenn  man  da«  feine  Pulver  der  Gumml«^ 
harse  mit  einigen  Tropfen  ^Mandelöl  zu  0in6r  Paste  atestOsA  und  «ftnw 
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flUirtlif  Watiet  swalal  u4  gut  larrdbi.  AUo  WrÜbM  EmmA^Inwtm  »sU 
les  Bicbl  coagoliren. 

E  ^  t  r a  e  t#.  -^  £xf r.  C^irin«.  Fritchef ,  ■nger^l,  v«b  FeU  befreites, 
sehr  teim  scrhacklc^  Riadteiseh  wiH  im  »lai—fea  Hörscr  aH  weBi|rl(^^ 
teai  Wasser  aeg ekDetel,  die  Lösiuig  anicepreasl»  das  AMgeprasfte  aecb- 
mals  also  behaodell.  Die  Fieisckbrühe  wird  scb»eU  aaf  70^  «vwärMt  «ad 
sacb  dem  Abfiltriren  des  Eiweisses  ia  f eliader  Winae  aar  EKtradconsi^ 
steo«  verdoBslei.  Das  Hera  des  Ochseas  soll  aMhr  Creaüa  «albaltca,  als  daf 
Fleisch,  so  hat  Breslau  in  llöacbea  aacb  .daraaa  ein  aolcbea  Eitracfr 
darstellen  lassen.     IGO  Tb.  Fleisch  sollen  aor  5  Tb.  Extract  geben. 

Extr.  sumguinU  bonmi,  —  Nach  Naalhaer  ivird  aar  Darsiellaaf 
Irisdies  Ochsen  biat  bis  xnai  Erfcallea  geschlagen  aqd  gerührt«  der 
Faserstoff  durch  ein  Sieb  getreani,  in  Wasserhade  aater  Umrühre» 
cur  Trockne  verdampft  und  gepulvert  verwahrt. 

Oxymel  timplex.  —  Man  soll  nach  Krerobs  11  Unzen  von  dem 
mittels!  Löschpapiers  gereinigten  Honig  von  1,360  spec.  Gew.mil  1  Unxe 
Aeidum  acelicum  von  1,06  spec  Gew.  mischen.  Ebenso  soll  Oxymtl 
squillit.  aus  1  Drachme  Exlr,  SquiUae  und  der  oben  angegebene« 
Fortion  Oxymel  simpl.  dargestellt  werden. 

Pilulae,  —  Montbus  hat  empfohlen,  fibel  schmeckende  und  rie- 
fende Pillen  auf  die  Weise  an  candiren,  dass  man  die  Pillen  erst  an 
der  Luft  etwas  abtrocknen  ISsst,  dann  mit  einer  Lösung  von  2  Tb. 
6nmmi  in  5  Th.  8yr.  simpl,  schwach  flberfeuchlet  und  dann  in  einer 
Bleehkapsel  in  feinem  Zncfcerpolver  walzt. 

Josean  bat  statt  des  Candirens  ein  Ueberztehen  mit  Casefn  in 
Anraieaitk  gelOSI  empfohlen.  Jedenfalls  ist  das  Verfahren  von  Mon-' 
tbns  vorzotteheo. 

Vinum.  —  Deschamp  hat  darauf  hingewiesen,  dass  es  bei  der 
Aawendung  itt  Weins  zum  medicinischen  Gebrauche  rorzQglich  auf 
den  Alkohol- und  Zuckergehalt  ankomme.  Er  pröfite  einen  ganz  echten 
Malagawein  und  fand  in  selbigem  14  Procent  Alkohol  und  1$  Procenf 
Traabenzncker.  Nun  verlangt  D  e  s  eh  a  m  p,  dass  man  sich  einen  Normal- 
Wein  von  diesem  Alkohol-,  aber  niir  von  10  Proc.  Zockergehalt  dar- 
stelle, sieh  dabei  eines  sauren  Weins  bediene,  dem  man  durch  Zusatt 
TOD  Traubenzocker  und  Alkohol  den  richtigen  Procentgehalt  geben  soll. 

Arcana.  —  Der  Haaptbeslandlheil  voif  Dr.  Hilton's  Nerven- 
pillen  soll  Siice.  Liquirit,  nebst  Aloe,  Myrrhe  und  Safran,  auch  ein 
wenig  Eisen  sein. 

Zweite  Äblheilung. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  •der  physiologischen  Chemiei 

von  Dr.. Scherer. 

Atmosphärische  Luft.  —  Fr.  Heiler  glaubte  die  Gegen-» 
wart  Aer  Saipetersünre  in  der  etm'ospbärtschea  Luft  nachgewiesen  zu 
habaa.  Eine  Prufoi>gs-Commission,  bestehend  aus  den  Chenukern  und 
AerstenPleiscblf  Ragsky  und  Schneider,  fand  diese  Angabe  Hei- 
leres vollkommen  unbegründet;  sie  fanden  AnHnoaiak,  aber  keine 
Salpetersaure. 

Eiwe issartige  Kdrper.  ^  Wie  den  TraubenEoeker,  so  hat 
man  auch  in  der  neuestenZeit  dasEiweiss  auf  optiaebem Wege  quan- 
titativ EI4  bestimmen  versucht.  Auf  Versuche  von  Eiot  und  fiou* 
cbar<)At  gestützt,  hat  Bee^tierel  einea^  Apparat  hergestellt,   der 


Liferafm:*  Hi 

die  Drtfaonf y  wtiche  eiR  Bäsehel  Licbtetrahleu  dnroh  Eiwerestofniigeii 
von  vericbiedener  Concentrition  erleidet,  bis  auf  einige  Mtiniten  ge- 
mii>  SU  messen  gestattet.  Die  Resnltete,  welehe  darch  die  ebemisehe 
Analyse  controlirt  wurden,  sind  folgende:  ^ 

1)  Das  Eiweiss  lenkt  die  Polarisationsebene  eines  Liobtstrablen- 
häacbels  nach  Linka  ab,  and  awar  ist  de«  Grad  dieser  Ablenkung  prof 
portional  der  .Torbandenen  Eiweissnenge. 

2)  Das  DrebungavermOgen  dea  Biweisses  betrSgt  37 <^  36^  Jede 
Minute  enispricbt  0,180  Grm.  Eiweiss,  jeder  Grad  10,800  Grm.      ^ 

3)  Normal  enthält  das  menscbUcbe  Bltttsemm  75  —  85|  im  Vittel 
80  per  1000  Eiweiss,  bewirkt  daher  eine  Ablenkung  naohL  inka 
von  7  —  80. 

4)  In  pathologischen  Zuständen  seh  wankt  der  Eiweissgehalt  des 
Serums  inneihalb  der  normalen  Grensen  in  folgenden  Fällen:  bei 
leichtem  Unwohlsein,  bei  Krankheiten,  die  keine  Störung  der  Ernäh- 
rung begleitet,  bei  manchen  leichten  chronischen  Krankheiten. 

5)  Die  Eiweissmenge  ist  bisweilen,  jedoch  nicht  oft,  vermehrt,, 
häufiger  dagegen  vermindert;  letzteres  bei  allen  Störungen  der  Ernäh- 
rung, bei  langdauernden  chronischen  Krankheiten,  bei  längere  Zeit 
dauernder  strenger  Diät,  bei  Blut-  und  Säfteverlusten,  Hydropsien, 
heftigen  EntzuDoungen,  besonders  Pneumonien  n.  s.  w. 

6)  Zucker  war  nie  so  viel  im  Blute,  um  eine  Fehlerquelle  der 
Messung  zu  werden. 

Es  ergab  sich  ferner: 

a)  dass  beim   einfachen  continuirlichen  Fieber  die  Eiweissmenge 
normal  Ueibi; 

b)  dass  in  dar  Fhtkarm  bald  nornwler  Gehalt^  bald  Abnahme  alatl 
fand ; 

c)  dass  im  fieberhaften  Eritipdat  fmdei  eine  Verminderaig,  in 
Mittel  bis  sn  72,18  erfolgt; 

d)  dass  in  der  Pneumonie  oft  beträchtliche  Verminderung  statt  fandj 
,  geringere  in  der  Pleuriii^  und  BronchiHs ; 

e)  dass  bei  den  übrigen  Phlegmasien  die  Verminderung  des  Elweis* 
ses  sich  nach  der  Intensität  und  J)auer  der  Krankheit  und  nach 
der  dabei  beobachteten  Diät  richtet; 

f)  dass  bei  Lungenemphysehi,  sobald  Dyspnoe  eintritt,  das  Eiweiss 
abnimmt  bis  zu  70^38  per  1000; 

g)  dass  es  bei  Herzkrankheiten  nur  dann  sich  bedeutend  mindert, 
wenn  Wassersucht  eintritt  (68,76  per  mille); 

'  h>  dass  bei  Morh.  Brighiii  die  Eiweissminderung  bis  auf  57,78 
geht,  aber  erst  durch  das  Entstehen  des  Hydrops,  nicht  der 
Aliramindrie  bedingt  werde;  « 

.  i)  daas  1»et  HimOrrhagie  und  Hifnerweicbiing  wahrscheinlich  aucb 
Minderung  eintrete. 
Lieb  ig  hat  über  die  Unterschiede  des  Blutfibrins  und  des  Fibrins 
der  Fleischniser  Folgendes  hervorgehoben: 

Blutfibrin  mit  Wasser  Übergossen,  in  welchem  Vip  P>'<^<'- ^<^^'^^*''® 
enthalten  ist,  quillt  in  kurzer  Zeit  zu  einer  ^gallertartigen  Masse  auf; 
setzt  man  stärkere  Säuren  zu,  so  schrumpft  die  Gallerte  heinahe  auf 
ihr  früheres. yölumen  ^sammen  und  quillt  dann  in  reinem  Wasser  wie 
ein  Schwamm  wieder  auf.  Dabei  löst  sich  in  der  Flüssigkeit  fast 
garnib^ta  anl. 

•■    FibaiuiderFieisehfiaser  töat  aiöh  dagegen  sogleich  mid  vollkommes 
SU   einer   durch   Fetttheile  schwach  geinübimi  Vldaiigkeit  wai*     Die 
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Der  4«rch  Wc«liriij«tM«  crfaillcae  KMcncUa^  Itfsl  tidk  n  lalk- 
wsMcr  as^  4ic  L^smif^  gwi— I  bena  lodbc».  WinI  aber  4cr  Riemer- 
«chtof  Torfccr  ml  Wacser  fcfcachl,  so  i«»  er  —liiKih  m  lslkw»stcr. 
Der  ie  MlMsereai  Weeser  ••  leidrt  löjficfce  Bcit— dlhcil  4es  Mwkel- 
leische«  isl  bei  Tencbiedeaea  Tbierartea  i»  sehr  aB^eicber  Mea^o 
TerlMMdea ;  fo  kM  fich  s.  B.  M  Flevcbfescr  tom  Heb*  eetf  Orbsc« 
Ibtt  f MW  auf,  wdbreed  reei  HaenBclfleiflcb  e^br  mm4  Toa  Kalbfeisdb 
•ber  4ie  Hilfie  onf  döst  bleibt. 

Holder  bat  als  Bestandtfaeile  des  Blates  kobleasanre  Alkaliem 
mcbzaweisea  Tersacbl,  aad  g exeigt,  dass  selbst  Blatscrnoi,  deai  naa 
bohleosaores  Nätroo  zosetae,  beim  Mischea  mit  Siarea  keia  kobleas. 
Gas  ealwirkele.  Die  Essi^säore  absorbire  Dämlich,  je  aacb  ibrerCoa- 
eealratioD,  grössere  oder  kleiaere  Seageo  dieses  Gases.  100  Yolam. 
Seram  absorbirea  aacb  seiaea  Versaebea  aicbt  300  Vol.  Kohleasiare« 
soodera  im  Hiltel  aar  157,  oad  gebea  daaa  aaf  Essigsior^iasatz  aar 
46  Val.  gasförmtf  ab.  100  Vol.  Serum  köaaea  73  Vol.  Kobleasiare 
cbemiscb  gebaadeo  eolhalfea.  Der  Gebalt  des  Blutes  aa  kobleasaarem 
!f  alroB  betrage  im  Mittel  0,3  Proc.  Das  Blat  eatbalte  die  Kobleasäare 
sowohl  aBfgelöst,  als  ia  ebeaiischer  Verbiadoog. 

Haider  kaaa  4i€  Aafaabme&bigkat  des  Blalas  lar  Kabiensiare 
dem  pbosphorsaarea  Ilatroa  aicbt  beimeasea,  da  es  aocb  gar  aiebi 
aataebiedea  sei,  ob  das  aarerkabile  Blat  dieses  Sala  eatbalte.  Sei  ea 
aber  aacb  wirklieb  daria,  so  köaaea  ebea  so  gat  aacb  aadere- Salie^ 
Em  B.  pbosphorsaarer  Kalk,  dieselbe  Wirkaag  aaafibea. 

Holder  schreibt  dem  Blate  im  Allgemeiaea  eiara  Gehalt  aa 
kobleasaorea  Verbiadeagea  za  aad  rerstebt  daroater  Verbrndaegea 
der  Kobleosiare  mit  Albamio,  Globolia,  pbosphorsaarea  Salsea,  KaK 
oad  Nairoo. 

Zucker  io  der  Leber.  —  Beroard  hat  das  Vorkoauaea  dea 
Zockers  io  der  Leber  sowohl  beimHeoscheo  als  vielea  Thierea  aacb- 
gewiesea  uod  gezeigt^  dass  das  Vorkomawa  desselbeo  aiit  der  laag- 
aamer  vor  sich  geheodea  Verdanaog  ia  deo  oiederea  Thierclassea 
allmälig  aboimmt,  ebeoso  bei  baageradeo  Thierea.  Aach  Baumert 
bat  dea  Zackergebalt  der  Leber  bei  frisch  geschlachteten  Tbieren 
gcfuadefl. 

EAq,  Ferieardiu  —  Gorap-Besaaea  oateraoebta  dieae  Flüssig- 
keit  zweier  Heaseben  aad  eiaes  Oehsea  nad  find  ia  1000  Theilea: 

L  n.         in. 

Wasser 962,83  955,13  969,96 

Feste  Stoffe 37, 1 7  4  4 ,87  '    30,04 

Fibrin —  0,81  0,83 

Albomio 21,62  24,68  16,70 

Extractirstoff 8,21  12,69  4,90 

Salze 7,34  6,69  7,61. 

Magensaft.—  Bloadloi  will  die  saore  EigeoscfaafI  des  Haga»> 
aaflaa  der  Gegenwart  des  saarea  phasphora.  Kalks  aasebraibea«  In 
iOO  Theileo  Hageasaft  fand  derselbe: 


LHtratnt.  8-4 

Wtsicr., ;.  96,71 

Sauren  phosphors.  K»ffc . . .  D,60 

€hlorcalcinni 0,32 

Chloroatriom 0,10 

Cbicmimmoniani . , 0,3^ 

Orgvoitcb«  Stoffe l^ö 

VerlusI 0,05 

~Too,oo. 

Galle.  —  Gerup-BesaDet  fand  in  der  Galle  sweierMenscheo; 

I.  II. 

Wasser 89,81  8^,37 

Feste  Stoffe 10,19  17,73 

Choleinsaures  u.  cbolsaares  Alkali    5,65  10,79 

Fell 3,#9  4,73 

Schieini  und  Farbstoff '    1,45  3,21 

Aoor^Biscbe  Salae 0,63  1,08. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  pathologischen  Chemie; 

von  Dr.  Scherer. 

Blut.  —  S oberer  fand  in  1000  Tb.  de«  Blutes  eine«  an  Leo- 
cftmie  verstorbenen  Menseben:  791,7  Wasser  und  208,3  feste  Tbeile, 
wovon  11,084  anorganiscbe  und  197,300  organische.  Die  Menge  der 
Erdpbospbate  betrug  0,598  und  die  des  Eisens,  als  Metall  berechnet, 
0,298,  woraus  S oberer  auf  eine  Verminderung  des  Eisens  scbliesst. 

In  dem  Theile,  weleber  von  Weingeist  ans  der  ursprQnglicben 
Flflssigkeit  oicbl  gefüllt  worden  war,  schied  sich  beim  Eindampfen 
und  Versetzen  mit  Schwefelsäure  ein  gelbliches  Pulver,  Hypoxanthin,  ab. 

Mnskeiaubstanz.  —  Middeldorpf  hat  bei  der  Untersuchung 
der  Muskeln  von  Menschen,  welche  an  der  Cholera  verstorben  waren, 
eine  Verminderung  des  Wassergehalts  der  Muskeln  um  1,322  Procent 
gefunden. 

Kam.  — *  Cotteran  bat  im  Journ,  deChim,  mid»  eine  ansÜSbr* 
liebe  Abhandlung  über  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
des  Harns  und  seiner  Bestandtheile,  dann  Ober  die  Art  der  Unter- 
suchung desselben,  sowohl  im  gesunden  als  kranken  Zustande  mit- 
getheilt,  woraus  hier  Auszüge  gegeben  sind,  welche  in  praktischer 
Hinsicht  Beachtung  verdienen. 

Nach  Middeldorpf  ist  im  sogen.  Choleratyphus  der  Urin  ei- 
weissfrei,  dagegen  der  erste  nach  derAnurie  gelassene  stark  eiweiss- 
baltig. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  therapeutischen  Physik; 

von  Dr.  Heidenreich. 

Recamier's  Cataplasmen  sind  nichts  anderes,  als  eine  Schicht 
Baumwolle  oder  Watte,  welche  Lagen  von  Zink-  und  Kupferblfittchea 
enthält. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pharmakologie; 

von  Dr.  Martell  Frank/ 

Naeh  P  r  e  u  s  s  sollen  die  Bucheckern,  Nfisse  von  Fagus  syltatieaf 
«hien  in  seinen  Wirkungen  dem  Opium  ähnlichen  Stoff  enthalten,  der 
auch  im  Oele  enthalten  sein  möchte? 

Gegen  Strychnin Vergiftung  zeigte  sich  Tannin  sehr  wirksam. 


u 

S]frmfm9  AemtUL  —  Ferraad  hat  dieses  ab  fahr  wiitiaai  ge- 
ribale  Hittd  4af«t«0aB  Jana«,  iadca  ar  ^  Gna.  Syrap  arift  alko« 
boliscfceai  Acoail-ExtracSe  aisckt,  je  aach  Erfordcnisc  ttirkcr  oder 
fehträdber. 

JUtfatnw  PrmmpOa  foll  aacfa  Diitaridi  ikra«  PlaU  iai  Ai 
scbatsa  xwisdbea  dcai  thearea  Rkemm  aad  dcai  £gclr.  JIm«  af . 
aebaen,   and  bei  gattrucbea  Fiebe^^  babitaaUea  VentopfBagea  tebr 
gÜBBtig  wirkea. 

Patl0  antiUthietu  —  J.  Cooke*«  FosUk  antiUth,  begebt  ans: 
Sapo  Teaet.  ^r,  Spenaacet.  Svjjj,  Tereb.  veaet.  5vj^  Ol.  Aaisi  3iÜi« 
BiÄ.  carcan.  5ii«  M«Hi«.  q.  •.  Soll  fegea  Heiserkeit,  Stimaiionfrkcit 
aad  ali  Diaretieoai  dieaea,   2  —  3  bmI  tif lieh  eiae  Meskataass  grosi . 


Bericht  über  die  Leistongen  in  der  Balneologie; 
vom  Pfot  Dr.  Löschner  in  Prag. 

la  dieser  Ueberticbt  sind  die  Hineralqaellea  aacb  dea  Liadem 
geordnet,  A.  Europa'«,  a}  MiaeralquelieD  Fraakreichs.  b)  Ilaliena. 
e)  der  Sdhweiz,  d) '  Deatscblands.  e)  Raavlanda.  —  B.  Afrika'«.  — 
Unter  den  Miaeralqaellen  Deotscblaods,  von  welchen  neaere  Untersnchna- 
gea  bekaaal  geworden  sind,  beben  wir  herror: 

Saltbronn  in  Schlesien.  —  Fischer  nntemahm  im  Jahre 
1850  eine  neoe  Anlyse  und  fand: 

in  Oberbranaea      iia  MöUbroanea 
aaflPfd.W8ssar.  6rm. 

Eiafach  kohlen«.  Natron 8,81  8,09 

Schwefels.  Natron 3,89  7 fit 

Chlomatriuro 1,12  0,62 

.  Kohleas.  Kalk 3,09  2,12 

0f        Talkerde 1,00  1,86 

tf        Eisenoxydol 0,07  0,04 

Kieselsäare 0,24  0,30 

Organische  Stoffe 1,36  0,05 

Kohlensiare  in  100  C.  Z.  Wasser  . .    140  C.  Z.  153  C.  Z. 

Heilbronn  in  WArtemberg.  —  Professor  Bischof  fand  in 
16  Unzen: 

Kohl ensanres  Natron 13,4367  Gran 

Schwefelsaures  Natron  . . .     2,3461       '/ 

Chlornatriam 12,8218       >» 

Kohlensauren  Kalk  .......  '  2,8760      f* 

n  Talkerde  . . .     3,3986      »* 

t»  Eisenoxydol      0,8574       /' 

Kieselerde 0,5211      " 

Samme  der  lOsHchen  Bestaadtheile 28,6054 

i>  n     unlöslichen         »  12,653i 

u         ft    fixen  ''  .        41,2585w 

Dürkheim  in  Bayetn*-^  Herbe.rger  hst sechs  dasige  Quel- 
len UQtersuchtf  Sie  gehören  «i  den  jod-  uqd  brombalUgeii  Ko^saU- 
quellen«  In  16  Unzen  der  nachbenaniiten  Quellen  finde«  .«ioh 
Bestandtbellen: 


Vigilins-  BJaüsW  F«ti'^iier  Eofel«.        All-  Wiesen- 

Brnnoen.  Brannen.  Brunnen.  Brunnen.  Bronnen.  Brunnen. 

Chiorkalium. 0,67841  0,59908    0,36870    0,62084    0,61334  0,39918 

Cbtoroatrimn 78,91741  61,01080  49,31597  66,34130  65,34130  30,49787 

Chlorlithittm Spur  Spur            —          Spur        Spur  ~ 

Chlorciilciom...,a5,83399  14,91381  18,18000  10,49491  11,13140  6,88136 

Chlormagnesium ..  3,78381  1,81315    3,80590    3,6748t    3,dSt09  *  0,60313 

ChtmralaniHiium...  0,0S880  0,03135    0^01965    0,03245    0^03991  0,01413 

Cblofamnonium  • »     Spur  Spuff            -*»           Spur      .    Spar  »^ 

BrwMftniim .....  0^19303  ^0,15103    0,09490    0,17333  . 0,17143  0,06041 

Jodnalriuni 0,01935  0,01460    a00886  .0,01746    0,01643  0,00811 

Pho^phora.  Natron   0,00643  0,00409    0,00410    0,00583    0,00613  0,00411 

0       Thonerde  0,00300  0/K)100      Spur         Spur         Spur  «- 

Schwefels. Kalk...  046847  0^5140    0,34315    049846    0,16915  0,16068 

Dopp.  koblens.  Kalk  1,85337  3,30143    3,16840    1,741^3    1,45317  1^114 

^       Talk  0,05913  0,06403    0,06500    0,04999    0^14  0,03383 
w         I»     Baryt 

md  Strontian   Spur  Sptir  Sp*  t.  Baryt ..  Spur        Spnlr  ^ 
f     kokienaaurea 

Elaenoxydnl  0,09409  0,13048    0,09435    j0,16649    0,09098  0«0ll37 
ft     kobtensaurea 

Manganozydul  0,00413  0,00513      Spur       0,00630    0^00400  0^00189 

Kieselerde 0,08106  0,08431      Spur       0,07814    0,00135  Oi,01970 

Tbonerde 0,00081  0,00075      Spur       0^049        0^00088  Oi,00036 

Qneliaatasäure  etc.   0,00311  0,00511    0,00680    0,00331    0,00363  0,00437  « 


>«• 


Summa    der  fixen 

Bealandlkeile  99,73538  81,37684  74,37468  83,30369  83,38001  39,85079 
Koblensäure  in  P. 

Cttbikzollen    3,98031    4,74143  --        4,17140    3,80749    l,aftl30 

Stickgaa  u.  Sauer- 

atoffgas    0,640        0,810  —        0^31        0.713        3,498 

Scbwefelwaaseratoff  Spur         —  —  —  Spur  —• 


Eisenquellen. 

Niedernau  in  Wfirtemberg.  ~  Scheffer  fand  in  16Unxen 

Kohlensaure    Tatkerde 0,838 

t»  Kalk 7,443 

tt  Manganoxydnl...    Spar 

Schwefelsaure    Talkerde 0,303 

»  Natron  .......  0,080 

«»  Kali 0499 

Kalk 0,014 

Chlormagnesium 0,140 

Eisenoxyd 0,171 

Kieselerde ....,.«..-. 0^046 

Queilsanres  Natron  •. 0^079 

9,363  Grm. 

Kohlensaures  Gas 33  Proc. 

Schwefelwasserstoff Spuren. 


AachcB.  — 


Sdiwaffal  wister. 
Heäqnell 

Kaiser- 

qnelle. 


1000  TMle  raÜMlteB: 

CblOTMlrittB 3,C304O 

Bronntrim 0,00560 

Ja^MtrioM 0,OOOS1 

SckwefelMtriiiB 0,00950 

Kobletts.  HatiVB 0,65040 

Schwefelt.  Nstfoa o;2897S 

Kali 0»i5445 

KoUeas.  Kalk 0,15651 

m        Talkerda 0,05147 

DT        Eueaoiydnl .  • .  0,00955 

Kieaeleria.. 0,06611 

Orgasitche  Sobstaas  .  •  •  0,07517 

KaUeaa.  Utbioa 0,00039 

/r        Stroatiaa 0,00033 

KaUeiw.  Maafaaaxydal^ 
pbotphara.  Tboaerde, 
Floorcaldaai,  AauBaaiak 


Taa  Liebif  aaalyiiri  worJea. 

Coraeliaa-       Baaca- ,      Qairiaäa« 
qaalle.  qaelle.  qaellc. 

Se*,3  37»,6  39»7 


3,46510 
0/KIS60 
0,00048 
0,00544 
0,49701 
0,36664 
0,15663 
0,15178 
0,03495 
0,00597 
0,05971 
0,09379 
0,00039 
0,00019 


3,54588 
0,00360 
0^00049 
0,00747 
0,53996 
0,36335 
0,15400 
0,18394 
0,03653 
0,00597 
0,05930 
0,09151 
0,00039 
0,00037 


3,59595 
0,00360 
0,00354 
0,00934 
0,55967 
0,39309 
0,15160 
0,17180 
0,05546 
0,00535 
0,06304 
0,09783 
0,00039 
0,00035 


p  a  r  a  a 


4,10190        5,73056        5,89075        5,96961 

a)  Im  Wasser  absorbirta  CSase. —  100  Vol.  des  darcb  Aaskochea 
bei  Laflabschlass  erbalteoea  Gases  eatballea: 


Stickstoff 9,00 

Kohlensiare 89,40 

Grabeagas 0,37 

Schwefelwasserstoff ....  0,00 
Sauerstoff 1,33 


7,79 

9,t4 

6,4  t 

93,31 

90,31 

93,35 

Spar 

0,55 

0,36 

0,00 

0,00 

0,00 

0,00 

0,00 

0,00 

100,00  100,00  100,00  100,00 

b)  loi  Wasser  aofsteigende  Gase.  —  100  Vol.  eatbaltea ; 

Stickstoff 66,98  81,68  —  ~ 

Kohleasäure 30,89  17,60  —  — 

Grnbeagas 1,83  0,73  ^  — 

Schwefelwasserstoff...     0,31  0,00  — 

Saaerstoff 0,00.  0,00  —  _ 


100,00  100,00  — 

Laageasalza.  —  Biltz  fand  in  16  Uozeo: 

Cblornatriom 0,5134  Graa 

Schwefels.  Kalk 9,3840  f 

n  Talkerde  . . .  3,0349  i» 

Kohleas.  Kalk 3,7813  i» 

0        Talkerde  .....  0,5631  m 

Tboaerde 0,0584  t» 

Kieselerde 0,0765  ** 


Ldieraiur.  _  87 

100  C.  Z.  WaMer   eftChvIien   4|7  C.  Z.  Schwefel watterslöff  nod 
li»4  C.  Z.  kohlensaMTM  Grb. 

Üenodorf.  —  Baosen  fand  in  16  Unzen  der 

Bade-  Quelle  unter  Trink- 

qaelle  dem  Gewölbe  quelle 

Schwefels.  Kalk 5,46L  7,183  8,121, 

Kohlens.  Kalk 3,541  4,286  3^381 

Schwefels.  Talkerde 1,813  2»315  2,318 

f*         Natron 1,995  5,681  4,549 

Kali 0,145  0,1 52  p,339 

Chlormagnesium 0,515  1,711  1,851 

^      Kieselerde 0,091  0,012  0,163 

Calciumsulfhydrat 0,134  0,390  0,555 

13,685  21,730  21,276 

Spuren  Ton  Ammoniaksalzen,  Thonerde,  Eiiumen. 

Gasgehalt.  Cubikcentimeter  in  1  Pfund  Prenss. 

Schwefelwasserjtoff. .....     7,900  20,585  21,156 

Kohlensäure 146,783  101,757  86,517 

Stickgas 32,540  10,147  10,151 

Grubengas 0,230  0,158  0,857 

Die  Soolqnellen  enthalten  in  16  Unzen: 

Chlornatrium 409^221  Gran 

Chlorkalium 4,792  « 

Chlorcaicium 5,772  » 

Ghlormagnesium 14,296  t» 

Schwefels.  Kalk 38,175  " 

Kohlens.'  Kalk    in  Kohlen- 
säure gelöst  0,986  " 
Calciumsttlfhydrat 0,091  t* 

473,333  Gran. 

Spuren  von  Ammoniaksalzen,  Kieselerde,  Bitumen;  in  der  ungra- 
duirten  Soole  Spuren  von  Jod  und  Brom. 

Gasgehalt: 

Schwefelwasserstoff 3,717  C.  Z. 

Kohlensäure 76,485      ff 

Stickgas 48,057     #» 

Grubengas 1,738     ff 

Bericht  über,  die  Leistungen  in  der  Toxikologie^ 

von  Prof.  Dr.  Seh  er  er. 

Das  Medicinal-Collegium  in  Stuttgart  Hess  Versuche  anstellen  Aber 
die  Wirksamkeit  des  EisenoiydhydraU  mit  Rucksicht  auf  Witts  tein's 
Erfahrung  der  Veränderung  des  Präparats  bei  längerer  Aufbewah- 
rung. Es  zeigte  sich,  dass  das  Eisenozydhydrat  an  Wirksamkeit  ver- 
liert, und  zwar  schon  nach  der  sechsten  Woche.  Eb  ward  der  Vor- 
schlag gemacht,  in  den  Apotheken  nnr  die  Materialien  an  den  Prä- 
paraten vorräthig  an  halten,  and  Professor  Fehling  mit  Versuchen 
beauftragt. 


Cr 

1)  too 


€^350  Grm^ 


0;200  Gm.  Bau. 

%)  Ihm  Ememnjikjim  fiOl  £e 

wie  «eaa  m  frei  mL     Die  Gcfevwnt  t««  sc&i 

mUk  oder  tm  Sdb^fc,   ▼•■   freica   AaMieiik   o4cr  ki 

Ui  e^er  Hatrva  ist  Jcr  FiOamg  des  Ancwks  Kickt  kia^crlick. 

3)  Die  4vck  nfl^  ▼•■  sckwdckaHraB  EiscMxyd  Bit 
iifciiiiffi    Tafkerfe   erkaheae,    aek 
•94  KkwcMjMre  Talkade  rrtkihfJr  FÜHigkcit  fiffli 
Siere  ki  frfsserer  ■cafc,  als  4aa  < 
fftr  sidi;   sie  fillt  aack  £e  arscvfe  Säarc  4er  SsIbIm  FmtUH,  <<■■ 
aas  Aaiiiaaf ea  4cs  Sckwctafaitcr  Grias  la  srkwackcai  Fwig  s 
4ie   arseaif e   SSare,   ab   aack   Jas  Kapfcroxjd,    wikrcaJ   das 
EiseaosyAjdrat  das  ffaprcrvxjd  aickt  ßllt. 

4)  Haek  diesea  Er^ekaiasea  kaaa  aickt  kexwetfeh  werica,  dass 
das  Ferrmm  0xfdmi,  liftnd.  ia  deaApalkekca  KWPrlrMifiigcr  ex  feai- 
^#r<  kereitct,  als  rorfitki^  fekahea  werde.  Als  Eiscapfäparat  cv- 
ffcklt   Feklia^   sekwefdsaares  Eiseaaxyd,    ab  FiUaagsvttel   kry- 

koklcssaares  Hatnm. 


Der  Torstekead  kcsprockeae  Berickt  pekt  akerwals 
der  sergfillti^ea  Bearkcilaaf  der  üekersickt  alles 
Gebiete  der  Pkanaade  TO^ekoauaea  ist. 


Toa 


Dr.  L.  F.  Biey. 


«•— 


I 


I 


.!'   i.        I*.      .  .M  .  .  . 


Zweite  ^öthHhtiiff. 


'».'*»•  _i    I'  J 


Vereins  ^  Zeitung, 

redigii't  vom  Uifeetoriö  des  Vereins. 

1)  Jubel*  und  Ehrenfeste. 



Kurzer  Bericht  über  die  im  XanMßr,  1853  Sfatf /gebäht^ 
fünfzigjährige  Ittb^elfper .  deß  G^heimen^  MßdifiiimLfalM 
Ritters  Dr^  Johann. Heinrieh  JMlin$>Staberoh 
als  Apotheker;  geboren  m  Berlin  am  tu.  August  1785. 

Einige  Monate  vor  Weibnacbten  1652  wujije  es  tdem  Jb^iesigeo 
Apotbßkenbe^iUer  Herrn  Günther,  bekannt^  dasa  der  1.  Januar  .der 
Tag  seiy  an  welchem  der  verdienstvolle  Geheime  IM edicinalrath  Staber 
roh  vor  fünfzig  Jahren  seine  pbarmapieutische  iaufbaM  als  praktischer 
Apothekergebülfe  begonnen.  Derselbe  .trat  .nfirolich  am  1.  Januar.  I8O9 
jbei  dem  Besitzer,  der  Löwenap»theke.  Jp  Berlin,  dem  Doctor  H  ejm^^pel, 
in  die  Lehre,  welcher  n^cl)  Abla^jf  eines  Jahi;es  solche  an  den  Apo« 
tbeker  .Ackermann  verpachtete.,  Beide  si(id  längst  todt«  ,^m 
1,  Januar  1803  wurde*  ^talit^rph  qi/e  zweite  Receptursielle.  .über-* 
geben  und  für  einen  Ausgelernten  erklärt,,  auch  als  Gehülfe  .salariri^ 
wogegen  die  förmliche  Prüfung  dur.ch  .den  Physicus  zum  Gebülfen 
erst  nach  Ablauf  des  Jahres  1803  statt  f^nd.  t 

Herr  Apotheker  GuQt hier,, Schnief  und  Nachfolger  des  Gefeiert 
teOj  bäumte  nicht.,  vo^n  diese.r  ^enntniss.  seinep  Coll^g^n  jUitlheilung 
zu  machen,  namentlich  denen,  .welche  theils  als  fcüherf  Apptheken« 
besitzer,  theils  als  noch  active  Apotheker  seine.  CoUegen  in  Berlin 
waren,  theils  solchen^  welche  durch  anderweitige,  pjersönliche  Ver^ 
liältnisse  ihm  nahe  standen.,  Unter  dieisen  Allen  aprtch  sich  alsb&U 
allgemein  der  Wunsch  aus,  diesen  Zeitpunqt  nicht  vprüb/ergeben  Xfx 
ffi^sen,  ohne  die  , fünfzigjährige  Jub.elfeier,  des  EbrenmaiMiifs  9a\i  ei^ 
würdige    und    der    Perönlichkeit    desselben    angemessene    Weise  .zn 

begehen.  ,•.■,..  ..,...».•  J? 

Einige  B^dfnken,  ,ob  d^r.  Zei^puPiPt.  »Beendigung  der.Xebr^^  (Ij^j; 
richtige  für  den  Eintritt  .^.fs.  Jubiläums  ,aej,,  fapden,  ..durcljk  .Grunde 
unterstützt,  bald  ihre  Erledigung,  .Sc^.wieriger  war  di^  Aufg^bf,  bei 
der  bekannten .  Bescheidenheit  des  Gefeierten  und.  dessen  A^t^'S^*^ 
gegen  das  Oeffenllicbe  (in  solche^  Qingen},.  die  .Ausführung  auf  .eipe 
seinem  Sinn  entsprechende  Weise  zu  bewerkstelligen.,  <,-, 
Nach  mancherlei  Vorschlagen  kam  man.  deshalb.  ilb^reiinR^ 
1)  den  Jubilar  am  1.  Januar  durch  eine  Deputation  d^.r  Ap^r 
theker  zu  begrüssen  unter  l/eberreichung 
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krei#,  difcrtdlt  ««He«  mBUi 

3)  febennba  es  Herr  Goatber  als  solcher,  der  Je«  Jabilar  ala 
KachMf er  mi  Gcsekift  nJ  Fremd  wakm  Acht,  auscr  des  Hcrrcs 
Sdhaca  des  Jabtlars^  eiaca  Kreis  ras  Collefea  «ad  Freodea  aai 
2  laaaar  m  eiaeai  ■ele—aa  FcalaMU  ia  saacai  Raase,  dca  laag- 
jßkrigßm  Waba-  umd  Wirkaa^sort  des  Jabilars  u  TenaaMela  aad  ao 
deai  Gaaaea  dea  Charafcicr  eiacs  Faanbeafestes  sa  febea. 

Diesem  Eatscfclaisc  feanss  foad  aadb  die  Aa^fibraaf  statt.  Aai 
I.  Jaaaar  YonaiCIafs  13  ^kw  warde  der  Jabitar  darcb  die  DepaUliaa 
ia  Beinern  Haase,  w«  sie  iba  iai  Kroae  seiaer  Faaiiie  aatra^  saaicbst 
darcb  eiae  bane  benlicbe  Aarede  des  Directars  der  slidtiscbc«  Gas- 
aastalt,  früberea  Apatbebers,  Herra  B  a  e  r  w  a  I  d  begr«sst ;  die  vaa  dea- 
selbea  Haasens  der  Apaibeker  Terfasste  Aaspracbe  aacbstebeadea 
laballs  rericsea  aad  die  Gesebeafae  aberreicbt.  Die  Zascbrifl  laatete : 
yHocbrerebrtesler  Herr  Gebeiaw  Hediciaalmlb! 
HocbfcscbäUtca  Herr  aad  Freaad! 

Die  treoe  Liebe  aad  woblwolleade  Zaaei^aa^,  welcbe  Sie,  bacb- 

feebrtester  Herr  Geh.  Mediciaalratb,  Ibrea  fraberea  CoUefea  stets 
ewsbrt  babea,  möge  aas  car  Eatscbaldifaa^  dieaea,  weoa  wir  aa 
dem  beatigea  Ta|re,  wo  die  Räckeriooeraa|^cB  «■  eiaea  laagea  robm- 
Tollea  Abscbvttt  Ihres  Lebens  Ihren  Geist  beschäfli^en,  ons  ^estallea, 
Ibaea  onserc  anfricbtigslea  nad  beralichstea  Gffickwuascbe  daTxabringen. 

Es  siad  beute  faafzi^  Jahre  Terflossea,  als  Sie  aach  beeadeter 
Lehrseit  Zeugntst  Ton  den  Unfaafe  Ihrer  wissenschafUichea  Kennt- 
Bisse  aad  Ihrer  f eistrffen  Ansbüdan^,  so  wie  Ton  dem  Ernste  liefer- 
teuy  mit  welchem  Sie  sich  einem  schwierigen  Bemfe  gewidmet  hstteii. 
Mit  den  grfindiicbsten  Vorkenntnissen  ausgeröstet,  haben  Sie  yoo 
jenem  Tage  ab  mit  geistiger  Ueberlegenheit  und  mit  dem  regsten 
Fleisse  gestrebt,  in  die  tiefe  Erkenntniss  der  Wissenschaften  einsa- 
dringeOy  and  bierdorch  ist  es  Ihnen  gelangen,  den  reichen  Schatz  von 
Kenntnissen  nicht  fär  sich  allein,  sondern  zum  Wohl  and  Nutzen  des 
ganzen  pbarmaceotischen  Standes  zn  erwerben. 

Der  heutige  Tag  ist  deshalb  ein  Tag  der  Freude  und  Erhebung 
fifir  unt  alle,  denen  in  längerer  oder  kfirzerer  Zeit  das  Gluck  zu  Theil 
geworden  Ist,  sich  Ihre*  freundschaftlichen  collegialischen  Umganges 
ftt  erfrenen.  Sie  sind  ons,  so  lange  Sie  in  unserer  Mitle  waren^ 
stets  ein  Yorbfld  in  der  richtigen  und  strengen  Erfassung  unserer 
Berufspflichten  gewesen,  Sie  haben  durch  Ihren  unerschfitterlichen 
Rechtlichkeilssinn  uns  zur  Nachahmung  angespornt,  Ihr  Beispiel  hat 
VDS  vorangelenchtet,  und  ßo  dürfen  wir  Sie  an  dem  heutigen  Ehren- 
tage noch  einmal  als  unsern  alten  Collegen  innigst  begrussen. 

Aber  nicht  allein  Ihren  Berliner  Collegen  haben  Sie  treu  zur 
Seite  gestanden,  Ihre  Bestrebungen  waren  früher  und  sind  noch  gegen- 
wärtig auf  das  Wohl  des  ganzen  Apothekerstandes  gerichtet.  Ihrer 
Umsicht  verdanken  es  die  Apotheker,  dass  die  Taxe  auf  wissenschaft- 
lichen Grundlagen  entworfen  wurde.  Sie  haben  durch  Ihre  gediegenen 
Kenntnisste   zu   zwei  verschiedenen   Malen   zu   dem    bedeutenden    Ruf 


Veveimßaeiiwng.  M 

Wif9lib9«Ai  Urelclicii  He  Pi<eDi8is.che  Pbarmaliopd«  sich.  im.Ialanda 
«td  Amltadd  erviroibeo  bat.  Sie  habe«  ihre  game  Tbatkraft  danM 
geseUt«  dem  Stande  die  AchtuBf  ca  yenchaffany  waiclie- ibm-TOB  d^ 
Staatsbehörde  cagebilligt  wird.  Als  Beförderer  wifsaMchalilicber  und 
wohltbfitiger  Vereine,  als  rechtlicher  nnpartfaeiisober  Bevrtbciler  der 
Fähigkeiten  der  herangebildeten  pharmacevtiichen  Jugend  stehen  Sie 
geachtet  nnd  geliebl  im  gansen  deutschen  Vaterlande  da  und  geniessen 
die  An^rhennang  der  StaaisbebOrden  in-  gleichem  Jünass^  wi9  üa 
Liebe  und  Achtung  sämmtUcher  Apotheker, 

Möge  Gott  Ihnen  noch  manche  Jahre  Ihren  hellen  Geist  und  Ihre 
JSesundheil  in  ungeschwachter  Kraft  zur  Freude  ihrer  Fi^milie,  tum 
Heil  und  Wohl  der  Pharmacia  unseres  preussischen  Vaterladdes  erhiil« 
ten,  möge  die  freundliche  nnd  liebevolle  Besiehung  au  uns  bis  an  Ihr 
fernes  Lebensende  fortdauernd  in  Ihrem  Herten  bestehen  und  mögen 
Sie  diese  Zeilen  und  beifolgende  Vase  eine  Erionerdng  an  verflossene 
und  teitige  segensreiche  Wirksamkeit  als  Andenken  freundlichst  von 
uns  annehmen. 

In  nn wandelbarer  Liebe  und  Anhänglichkeit  verbleiben  wir  Ihr6 
Sie  hbchschdttenden  Verehrer  und  Freunde 

Berlin,  f.  Januar  1855.'  Unterzeichnet  von:         Baerwald, 

SoHmann,  Hert,  Dr.  Koblanck,  Simon,  Schacht,  BlelF,  Riedel,  Link, 
Dr.  Wiltstock,  Gönther,  BInme,  Sonntag,  Voigt,  Appelius,  E.  Meyerhof, 

Benecke,   ßeeker. 
Ab  den  König!.  Geh.  Medicinalrath 
Ritter  etc.  Herrn  S  ta  b  e  r  o  h. 

Sichtlich  ergriffen  erwiderte  der  würdige  Jubilar  hierauf  herzliche 
Worte,  welche  Zeugoiss  gaben  von  seinem  tiefen,  frommen  und  dank- 
baren Gemüth. 

Von  Seiten  6er  Universität  Jena  war  das  Diplom  eines  Ehren- 
doctors  der  Philosophie  durch  Herrn  Hofrath  und  Professor  Wacken- 
roder  eingesandt.  Der  Oberdirector  des  norddeutschen  Apotheker- 
vereins, Medicinalrath  Dr.  Bley,  welchen  Herr  College  Günther 
freundlichst  tur  Theilnahme  am  Festmahle  eingeladen  halte,  war  tu 
seinem  Bedauern  an  dieser  Betheiligung  verhindert,  benutzte  aber  den 
nflchsten  freien  Tag,  um  in  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  Director 
Dr.  Herzog  aus  Braunschweig  und  Herrn  Kreisdirector  S  tresemann 
ans  Berlin  dem  Jubilar  Namens  des  Apotbekervereins  die  herzliche 
Theilnahme  am  Ehrenjubelfeste  auszusprechen,  was  am  5.  Januar 
gegen  Mittag  geschah,  wo  die  gedächte  Deputation  von  dem  Herrn 
Jubilar  in  seinem  Hause  freundlich  empfangen  wurde.  Dr.  Bley 
brachte  Namens  des  Vereins  die  wärmsten  Glöckwönsche  dar  und 
Dr.  Herzog  flbergab  das  Diplom  eines  Ehrenpräsidenten  des  Apo- 
thekervereins in  Norddeutschland,  welches  aus  der  Officin  der  Herren 
Hofbuchdrucker  Gebrfider  J anecke  in  Hannover  in  vortrefflicher 
Ausstattuag  hervorgegaogeri  war,  und  also  lautet:  »Wir  zum  Direc- 
torium  des  Apothekervereins  in  Norddeutscbland  erivftblte  Oberdirector 
nnd  Directoren  beurkunden  hierdurch,  dass  wir  den  KönigL  Preussi- 
schen Geheimen  Medicinalrath  Herrn  Heinrich  ^taberob  zu  Berlin 
in  freudij^er  Anerkennung  seiner  langjährigen  wesentlichen  Verdienste 
nm  die  Pharmade,  namentlieh  als  Mitglied  der  König!.  Preuaaiachen 
Oberexaminations-Commissioo,  bei  Aosarbeitnng  der  PreussiscIieB 
Pharmakopoe,  als  Mitvorsteher  der  Hagen  -  Bucholt'schea  Stiftung  ete. 
Kraft  dieses  Diploms  tum  Ehrenpräaidenten  unseres  •  norddeutschen 
Apolhekervereins  ernennen. 
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Itiffli4iiriiy  Act  Zvcdb*  aaMras  VcniB«  cw  BcMea  4cr  flntmci« 
CffreaM  sa  kJ— wi 

CcftAa«  Bcrakwf,  mb  1.  imraar  I8S3. 

Das  Diredoriim  des  Vereins. 

(L.  8.)  Dr.  L.  F.  BUy. 

Br.  Wlltiaf •    Dr.  R.  F.  Ajeb«ff.    Orcrbcck.    Faber.     Dr.  L.  AtchofT. 

Dr.  GeiMicr.     Dr.  Henof.« 

Herr  Kreisdirector  StresemaiiB  übergab  dM  folgesde  GraUila- 
tioBMchreibea : 

Hochrerrhrter  Herr  Geheimer  HedidBalnUi! 

Aof  iBoereB  Dränge,  aber  modi,  an  eis  Zeug niss  «bsnleges  tob 
der  safricbtigeo  TbeHoabme,  die  alle  Glieder  des  ApotbekerTereiaa 
in  NorddeatscblaDd  för  Sie,  hocbgeehrteater  Herr  GebeioMratb,  ea^ifia- 
den,  erlaubt  das  ODterzeichDete  Directoriaai  sieb,  Ibneo  beote  an  demi- 
aelben  Tage,  an  dem  Sie  Yor  fnafsig  Jabrea  der  Pbarmacie  «ich  wid- 
meten, die  iDoigsten  nnd  herzlichsten  Glöcfcwönache  danabringe». 

Sie  können  mit  Wohlgefallen  anf  ein  halbes  Jahrhundert  erfolg- 
reichen Wirkens  surfickblicken,  mit  Genngthnung  sich  sagvn,  das«  Sio 
Leben  und  Tbätigkeit  mit  rastlosem  Eifer  Ikrem  Berufe  geweiht  undl 
in  der  Ausiibnng  desselben  Ihre  höchste  Freude  gefunden  haben. 
Nichts  Besseres,  nichts  Schöneres  Termögen  wir  ihnen  daher  am  he«* 
tigen  Tage  sn  wünschen,  als  dass  der  Herr  aller  Herren  Sie  behqtm 
ond  Gesundheit  und  Kraft  Ihnen  schenken  möge,  um  noch  lange, 
recht  lange  segensreich  fortwirken  und  die  Früchte  vielfacher  Ab« 
strengnngen  in  reichem  Maasse  geoiessen  zu  können. 

Möchten  Sie,  verehrter  Herr  Geheimerath,  diese  nnaere  Wünsche 
betrachten  als  Beweise  nngebeucheller  Hochachtung  und  tiefgefühlten 
Dankes»  Ihre  grossen  Verdienste  um  die  Pbarmacie  haben  die  Hoch- 
achtung erzeugt,  Ihre  stets  bewiesene  freundlich- coUegialiscfae  Gesin- 
nung hat  die  unauslöschlichen  Gefühle  der  Dankbarkeit  in  uns  nn4 
allen  Vereinsgeoossen  geweckt  und  genährt. 

So  durch  die  schönsten  und  stärksten  Bande  schon  lange  mil 
Ihnen  verbunden,  möchten  wir  Sie  aber  gern  ganz  den  Unsrigen  nen«> 
neu,  und  knöpfen  darum  an  unsere  herzlichen  Wünsche  auch  noch 
die  BKte^  dass  Sie  die  Wahl  zum  Ebrenpr^denten  unseres  Vereint 
nicht  zurückweisen  und  uns  ein  treuer  und  sicherer  Führer  wer- 
den mögen. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  Sie  unsere  Wünsche  gütig  aufnehmeB, 
unsere  Bitte  freundlichst  erfüllen  werden,  und  begrüssen  Sie  darnm 
an  Ihrem  Ehrentage  feierlich  als 

unseren  Ehrenpräsidenten, 

Erhalten  Sie  una  Ihr  Wohlwollen  und  ihre  Freoadaehafl. 
Dernbnrg,  am  1.  Januar  1655. 

Das  Directorium  des  Apotheker- Vereins  in  Nord- 
deutschland. 

Dr..  Bley'  bebfindigte  dem  Jubilar  noch  eine  Festschrift  In  seinem 
nnd  des  Herrn  Hofraths  «nd  Professors  Dr.  Waoken  roder  in  Jena 
IVaroen :  »€eber  die  Ausbildung  der  Pbarmaeenten.  Hannover.  Hahn- 
sehe  Hofbuohbandlung.  16S3«,  welche  von  Wackenroder  und  Bley 
verfassty  folgende  Zueignung  enthält: 


Q<^chgeelir|eftter  Herr  Gffkeimw  MedkionlMlk? 
.  Hocbgefciiftlfteii  Frewad  »od  G^Btgt-.l 

In)  I<pb«n  ißs  lü^n^i^lil)^.  U<tlen  ZfHfi^me  •{!!,  in  wcIcImd,  m  aiolk 
gebükrtb  Ructü^ljoke  i^m  ti^iil)  aufi  4ie:  Qalui,  vwich«)  arho»  Biiificligele^ 
Ut»  um  n»U  firufeiuMiw  h»gl^.  >(U  üb«fa«h«ttfQti  wair  i^eleittet  «ropd«^ 
und  zu  ermessen,  wie  viel  übuig  g^liAl>«fl(,  an»  dba  \K«rk  wflnKg  aa 
besdifiqBSMiy  d«i  4^c.  4»iRg^io(  «U  4Aiqet  fcebeoabamf  sich  erkoren. 

\b,  Klarer,  tmi  \^n4igß}t  itm  junge».  Mann«  daa  lieh  vor  der 
Se^lei  siibwebie,  de|i9  «f  nacbetQ^be»  weUle^  J0<  efnaiger  ei  bomiibl 
Viir»  fi4ssie)be.^u  erraicben^  je  eifjnii^i  ^  «iieb  avftrengte,  «KeScbwie- 
rigkejtii^i)  ipii  Fmfs,  Auadau^  qn4*  Gewimenhafligkait  aui  ö^etmndeD^ 
desto  heller  wird  dem  gereiften  Manne  der  Blick  auf  dem  Staadpuiictd 
der;  ^i^ksiimkeiti  welche  sich  du^Qb  ein  halbe»  Jahrhundert  enstreokte, 
er  siehty  dA8#  apch.  Viele^^  ulnrig  geblieben,  um  daa  Werk  sa  dep- 
Uobe  der  Vollendung  au  füi^'eni  welche  sich  die  Jhigeadkrafb  als  Siei 

ge&tepkt  hait^  ^ 

Aber  im  demulhigen  Aufblicke  zu  dem  Schöpfer  und  Vollender 
alles  (Juten,,  preiset  er  auoh  sein^  Gnade»  welche,  die  Kraft-  Tartieh, 
ein  langes, L^beq  b^indurch  nulalicl^  zu  wirken  im  Dienste  der  Mensch*- 
heit,  Er  irdatet  sich,  wenn  nichl  Alles^  felang,  mit  dem  Gedanken,, 
dass  er  das  Gute  gewollt,  dem  Dfötzlioh^  mit  Aufwand  aller  seiner^ 
Kräfte  nacbgetracbtet  habe. 

Gesegnet  aber  ist  der  Mann;  der  sich  auf  den  Hermv  verlässt: 
denn  gute  Arbeit  giebt  herrlichen  Lohn! 

Mit  diesem  Ausspruche  der  heiligen  Schrifl  begrüssea  wir  Sie, 
Verehrtester  Freund,  an.  Ihren  Ehrentage,  den  Ihr  Besciieidenheit  nur 
im  stillen  häuslichen  Kreise  begeben*  will,  mit  lebhafter  Frende  und  in 
dankbarer  Gesinnung  gef^  dje  Gi^ade  der,  Vorsehung»  welche  Ihnen 
nahe  gewesen  ist,  a^f  Ibrefn.  laiDgea  Lebensweg»,  wekhe  Sie  gewür- 
digt hat,  Nützliches  und  Anerkennenswert bes  zu  leisten  zum  Besten 
der  leidenden  Menschheit  wie  d/er  Wissenschaft« 

Nicht  allein^,  ckaßs  Sie  in  der  praktischen  Ansubuig'  der  Phar- 
macie  den  gresstfn.Theil  Ihres.  Lp bens  mu#terhaft  treu  gewesen,  son- 
dern auch  in  Ihrer  S^Uung.  als  JÜediicinfllbeaBitee  ^  steh  ansehnliche 
Verdienste  erworben,  bafiea,  umt  die.  Förderung  der:  phnrpineeutischen 
Wissenschaft  und  Kunst,  dfs^.Sie  dabiei  stets  in  frenndlich* humaner 
Gesinnung  den  jungen  Facbgenossen  eia  Verbild  und  leitender  Stern 
erschienen  sind,  -r.  die^e#.  Ailes  bewegt lUnA,  Ihnen: anchi  unsererseits 
aJMern,  t^ef;  empfundenen  D|ank  für  lUr  trenea«  Wirken' und.  unsere 
SegeQ£|W0n^cbe.  zu.  df  r  fiarrei<tbA^Pg  des .  Ziela :  anszuaprechen,  an  dem 
Sie  VPA:  dpVc^Qkß  d^r  Zfijit  ejaes.  balib^»  Jahrhundetta  aurüchbikkem 
auf  einiS(}hQP^<To9^wefk, .da^: Sie  jetzt, neeh  in!:rnitiger  Geisteskraft 
überschauen  und  aus  dem  Ihnen  viele  freundliche  Erinnerungen  nfltz-- 
lich  verwendeter  Krfifle   und  dankbarer  Anerkennung  hervorleuchten. 

Wir  haben  geglaubt,  in  ibiem  >  Sinne.,  zu  handeln,  wenn  wir  in 
der  kleinen  Festschrift,  welcbi?.  wir  Ihpen.  «i  widmen  wagen,  einen 
Gegenstand  zur  Sprache  bringen,  dem-  Sie  selbst  noch  in  der  letzten 
Zeit  nachdedaqht  haben,  nnd  der  für  dea  folgende  Geachlecht  der  Apo- 
theker so  wichtig,  isL 

Möchte  es  uns  geluqgen  sein,  uns  in  Ihrem  Sinne  ans^naprechen» 

In  dieser ;  Hoffnung   und   mit  dieseni  Wunsche    beburren,  wir  in. 
aller  Hochsjchätzung.  upd  uq^er  freundlicher  BegrüsfUQg, 

Il^re  ganz,  ergebeneil . 
Dr.  H.  Wafikeprpder..  Dr»-  UF.  B,ley.' 
^.    J^nsi.  und  Bemburgy  am  i,  Januar  1863.  . 


Her  JflMcr  c«pf  agr  'mm  Seidbca  ünpücr  ThcSflslMe  ud  H«cfc- 
«rhitnisf  Bft  4eB  ieWa^y«  Cciihlc«  4cr  Frcvde  aker  aacli  des 
Ihnkcf y  vciche  er  4er  Peftatie»  MMSppnck.  «id  Ar  felebtc,  Aea 
Vcraiw  Bestes  mcIi  Ktiftea  fftHera  ae  belfea.  Deradbe  lud  «ie 
DefotirteB  4es   Apethekerreffema   aa  eiaeai  PüfaMe  m  Kreiie  sei- 


Dr.  Biey  befriaale  4ee  JaMlar  ab  Kfcreapriaidealca  JeaVerema, 
Dr.  Hersag  als  Ehreadocter  der  Pfcarancie;  der  JaMar  sprach  sei- 
•e»  Daak  aas  m  eiac«  Toast  aaf  des  Apetbekerrcreia  aad  das  Direc- 
loiiaai  desselkem.  Herr  Caasistoriairalh  BarkaiaBB  fab  IfaiMSS  der 
Faailie  des  Eapf adaafea  der  Daakbarkcit  Worte  ia  ciaeai  siaai^eB 
Triakspmcke. 

Die  Freode  ward  aock  f estei^erf,  als  wikreod  des  Sakles  fir  de« 
Soka  4e§  wfirdige«  Jabilars  das  voa  Sr.  Majestät  deai  K6aige  Teil- 
sofeae  Pateat  eiaca  Mdaiflickea  MaauBerfericbtsrathes  aalaafte,  was 
Veraaiassaaf   fab   sa  eiaeai  freadifeo  Lebehoch  aaf  dea 


VoB  dea  juaferea  stadireadea  Pbanoacentea  war  an  t.  laaaar 
ebeofalls  eiae  Depntatioo  ersehieaeo,  welche  dem  Jabibr  eiaea  gol- 
deaeo  Krans  aaf  eiaem  weisseo  Atlasfcissea  oad  aiit  Besog  hierauf 
eia  TOB  Tb«  FoBtaoe  rerfasstes  Gedicht  in  scböaer  Aasstattoof  ober- 
reicfate.     Das  Gedicht  laatet: 

Da  hasty  wie  Weaife,  eia  Henschealebea 
Ab  Deiae  Kunst  fesetst  oad  Wisseaschaft, 
Mit  jeoeai  Pfaad,  das  Dir  der  Herr  fefebea. 
Hast  Doy  den  treoea  Knechte  fteich,  geschafft. 
Der  Hiaiaiel  selber  sepaete  Deio  Streben 
Uad  liess  Dir  angebrocheo  Deine  Krafi^ 
Uas  aber  sieAt's^  Dir  als  ein  Dankesseichea 
Zorn  foldnen  Fest,  den  foldaeo  Kraos  so  reichen. 
Nimm  hin  den  Kraos;  doch  was  an  schdneren  Kriasen 
Die  Uersen,  die  Dich  liebten,  hier  durchfläht. 
Das  wird  erst  Dein,  wenn  nach  der  Erde  Lensea 
Der  ew'ge  Leos  des  Jenseits  Dich  ombläbt. 
Mag  Wissenschaft  den  Becher  uns  kredenzen, 
Der  beste  Wein  bleibt  doch  ein  treu  Genülh, 
Uad  nnsrers  Hersens  reichste  Liebesblötbe 
Wird  einst  sum  Kranee  Deiner  Heraensgüte. 
Hitglieder   der   Deputation   bei   Ueberreichung   des    Kranzes   ond 
Gedichtes  warea  die  Candidaten  der  Pharmacie :  Aogastin,  Bad  de, 
Fontane,  Kolodzieysky,  Heinrich  Moller  nnd  Schlüter. 

Höge  onter  Jubilar  noch  lange  uns  erhallen  werden  in  rostiger 
Wirksamkeit!  B. 

Danksekreiben. 

Hochgeehrte  Herren  Collegeo ! 
Theure  Freunde! 
Wenngleich  ich  nicht  anders  erwarten  konnte,  als  dass  Sie  das 
mir  von  meinen  hiesigen  älteren  Collegen  octroyirte  fonfsigjähr ige  Jubiläum 
meines  Eintritts  in  den  Stand  der  pharmaceutischen  Gehülfen,  von  wel- 
chem Sie  durch  den  Herrn  Collegen  Bley  Kunde  erhalten  haben, 
nicht  unbeachtet  vorübergehen  lassen  worden,  so  bin  ich  doch  durch 
die  Art  und  Weise  Ihrer  BeglfickwünschuDg,  noch  mehr  aber  durch 
das  Diplom,  welches  mich  an  die  Spitze  des  Vereins  der  norddeut- 
schen Apotheker,   mit   der  Bezeichnung ^ines 'Ehrenpräsidenten 


deMdben,  stellty  le  BUflserordenllicii  überrascht'  worden,  des«  es  mir 
bei  dessen  EmpSinfe  dorch  die  Befsen  Gelegen  Bley  und  Heriof 
nicht  möglich  war,  den  Empfindungen,  wekbe  diese  so  ungewöbn« 
Ucbe  Ausaeiebnnng  in  mir  hervorrief,  Worte  in  teiheri.  CSestatten  Sie 
mir  daher,  ehrpnwertbe  Herren  Collegen>  tolclies  in  naebalehenden 
Zeilen  an  than,  und  Ihnen  dndnrch  aogleieh  ein  Docsment  ni  Ihren 
Acten  übereignen  an  dürfe«,  mittelst  dessen  Sie  Sich  an  jeder  Zeit 
die  Ueberaeognqg  verschaffen  können^  dasslbre  wohlwollende  Absiebt« 
mir  durch  Ihre  Verleibmig  eine  aiissergewdhnliche  £bre  and  angleicb 
4io  gr4s8te  Freude  au  bereiten,  vellbommen  erreicht  worden  ist,  mid 
^y^BS  Sie  dadurch  keinen  Undankbaren  verpflichtet  haben. 

Erw^e  ich  die  von  Ihnen  in  dem  besagten  Gläckwunsehemei«* 
nem  ftuifaigjfthrigen  Wirken  untergebreiteten  Motive,  so  .finde  icb 
mich  dnr4ih  solche  ausser<Mrdentlicb  befriedigt,  indem  ich  mir  mit 
Wahrhaftigkeit  aagen  kann,  stets  das  Beste  gewollt,  und  an  dessen 
VerwirkUchung  nach  besten  Krfiflen  das  Meinige  getban  au  haben. 
Halte  icb  jedoch  dem  Wellen  das  Vollbrachte  gegenüber,  dann-  über» 
wältigt  mich  das  Gefühl  der  Beschftmung  und  des  innigsten^feedaueip&s, 
in  HiQsioht  des  Letateren  gar  au  sehr  hinter  dem  Ersteren  geblieben 
au  sein,  so  dass  nur  mittelst  der  Loope  der  Freundschaft  in  meinen 
Leistungen  der  Anlass  au  einem  so  ansgezeichneten  Anerkenntniss 
gefunden  werden  konnte,  wodurch  Sie  mich  se  ansserordentiich  er- 
freut haben.  Indem  ieh  aber  der  süssen  Ueberaeugong  lebe,  dass 
das  letaiere  mir  von  «ufrichtigeo  Freunden  verliehen  worden  ist, 
gewinne  ich  den  Mutb»  dasselbe  mit  den  Ihrer  ausserordentUcheji 
Güte  entsprechenden  Empfindungen  anaunehroent  und  dabei  alle  Be- 
denken in  Betreff  der. Würdigkeit  für  immer  au  beseitige«.  Empfangen 
Sie  zuvörderst  für  den  unschtttsbaren  Beweis  Ihrer  Liebe  und  Aoh« 
tung,  welchen  Sie  mir  durch  die  Beförderung .  vom  Ehrenmitgliede 
aum  Ehrenprüsidenten  des-  Vereins  aa  den  Tag  gelegt  haben,  den 
innigsten  Dank,  welchem  ich  nur  die  Bitte  hinauzufügen  habe:  von. 
dem  mir  dadurch  beigelegten  Charakter,  auf  den  Addressen  der  on 
mich  au  riehtenden  Schreiben  geföJligst  zu  abstrahiren,  indem  mir  die 
Annahme  desselben,  der  bekanntlich  im  Preussiaohe»  Staate  nur  mit 
den  wichtigsten  Aemtern  verbunden  ist,  Verlegenheiten  bereiten  könnte«' 
Demnüobst  ersuche  ich  Sie,  dem  Versprechen  eine  freundliche  Auf-, 
nähme  angedeihen  au  lassen^  wonach  ich,  durch  Ihre  Güt^- veranlasst,« 
mich  gern  verpflichte,  alle  mir  au  Gebote  stehende  Mitsse  der  Förde- 
rung der  Zwecke  des  Vereins  fernerhin  widmen  zu  wollen,  um  da- 
durch das.  fruherbin  Versäumte,  womöglich,  nachauholen,  uud  dadurch 
der  mir .  erwiesenen  Ehren bezengung  um  so  wöcdiger  au  werden. 
Goaehmigen  Sie  endlich  den  ianigsten  Wunsch  meines  Herzens :  dass 
es  unseren  vereinten  Kräften  gelingen  möge,  den  Verein,  immer  wirk- 
samer, für  die  Pbarmacie  zu  machc>n,  damit  dieselbe  nicht  nur  durch 
ihn  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  potenzirt,  sondern  attcb  als  Kunst- 
gewerbe aufrecht  erbalten  werde,  wadurch  allein  dio  obersten  Staats- 
behörden veranlasst  werden  dürften, .  den  Apothekern,  nach  wie  vor, 
die  tf  itt^  zu  «iner  sorgenfreien  Existqna  an  gewähren.  Gott  erhalte 
Sie  sftmmtlieh  in  ungetrübteit  Gesundheit  und  segne. den  Betrieb  Ihres, 
sohweren  Berufs!  ^ir  aber  verbleibo  Ihre  fernere  Freundschaft!  «Ui 
ieb  mich  hochachtungsyoll  nenne 

'       ■  ^      Ihren  treu  largebenen  College»  und  Freund     - 
1.  H.  Stabe  roh« 

An  das  Directorium  des  norddeutschen  Apothekervereins. 
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Das  mhrenfest.fiür.lfielfig* 

Dt«  Aiif»biir|^e%  allgeiiMiiie  Seituilg  berichtet  ttftfer  dem  16.  Jaiitttti^ 
ftttf  Mdnoben  idarikber  Foif0Vfle«s:(">  •  »•-  )'i  ^  -'       .      2^-  .       •    r 

»  '  rBei'dtiii  .Feiteisea  Ükt  L'febig  war  der  gresieSeet  d«»  finyer- 
icben'  Hofes'  fesDKcb'tieicoriri  ond  itaitt^er  )vdii'  tfellrrif  flUöddllirle« 
BaiM  d»st>6«M«rten  KeichmOokt.  W^tf  die  ti^£idl«diiii\|^  de«  "Peiit*^ 
eoittii^V^erffleldeM,  eoUle'  dorcb'  dieses  geinelii«eni«  AMitida9-6(>e%i]^s# 
(^feiert  werden^  'Heeiclieif  in  «tue  ▼.>  Lt<e>lfi:^>^tditi  'BQri^et  Uta^i'ee' 
Veterleedee  imcluev  und«  vnird'  »bierbei*  «attMcbik^  benierkti'  >dilM^ 
diese.  Feie«  enchi  iiein  ScbsMen  '4€»s«m  itrfibtßd  <s»lle,  %ffi  mi«  1*^ 
unseren  Tagen-  flein(nisn*Bltq»>«U't|ieiiii4ii  pfldgt.  '■  Vrelaiehr  woHl«  matt 
durch  dieien  ^ttsamknentrru  nichts  Andere»  aü9draclken,'af8  di^  Freude, 
diets  deT'^gresse  ^eintts  unftere^Stadt' «um  tMitte^uniete  seines  achönett^ 
dich  mit  jedem  Tage  mehr  «rweitemden'Wtrfciftfigslirelseff  ge^Mt  'hal^ 
•^  der  filann^ii  auf  den-  die  ganfle  civii$«ir4e  Welv  tfeH  einem  Vtertei-** 
Jahrhundert  ihre  Biicite  gei$chtet,  der  liuersl  die  chemriche  WissensclMli 
anat  den  Laboratorien  de#:  Ab^demien  und  Univ^irsHalen  hiei*aas  in*e 
Leben  ^ffihrt  und  «mit  diesem  so  verbandeii'  hat^  dapss  sie  jellft  schon' 
beinahe  alle  Zweigte  desselben« belebend  eu  durchdringen  befhnrt.  Da 
H^ff  der  Name  des :  Gefeierten  fOr  die»  HAtte.  wleffir  den  Palas«  voti- 
gleicher '  Bedeutung  geworden^  so  warren  AUe  ohne  Uhtersohied  de» 
Standes  eingeiade»,  weldie  iebefidige)>  th^ktkrnftige-  Wisi9eni^ch«(!|-  und- 
ihren  Priester  ehren  -^  dnd  in  der  Tbat  hatten' ^leh  '  auch '  utiver  den 
etwa  300  Anwesenden  Mdimer  jeden:  Ranffes  und -Standes^  AhademilLer, 
Frofeesorto,'  8taBtsbeanAej  'Officitere,< 'Künstler,  Aerfte,  Apothelcer^ 
Tediniher,  Fahr Hfianten;'. Geh oüemen  und  ltirn'dwerl(^r>  bier|^ei'  ein-- 
gefiindeni     Yom  dew  Neohharstfidten  'havce  nnmenttich>Aagsbttrg>  seine* 

Verti^te* -geseufdeti«'  '<        •         •>.  ...•;..■    

*  *«  Dfe«' bei  diesem- Feste  an  Ehren   Lieb  ig' s  gesproofaenetf  Wort^' 
dröelLendid  Aiierhenming,'d)e  man  »ei«iei{  Vef dienten  öff^mlüt^h  kmd 
giibi   lebhaft  «Uta.    'Diesel be'  Zeitung'  giebt  unft   als  •  beaehtenSWerth» 
Reden  die  desPref.  Peltevikofei«,  alBersreaToasf,  und  die  folgend«^ 
die- Prof.  Sohflfhduvl  hielt:  ^  »Ich  erhebe  mich«,  sagte«  Prof.  Schaf '• 
Hin tt,'^ »den:  1  weilen  Toast  ausiohringen  iiuf  den  Mann; -zu  desaeo 
Bewilllcommttting  «wirieben'  so  freQ<di|^ '  als  aühlreieh  ^rsammelt  eiffd, 
auf  Hhn-  und   die  Wissen^schafl,    die  er  gegrdndev  ^  die  Chemie  der 
Leiber  oder,'  wie  tiran'  es>  gelehrt  so' nennen  pflegt^    die  oygan^obe 
Ohemie.     Wie  ih#e  nebesu' drittehtdfovansend  Jahre  alte  Schweä«iär,- die' 
Chemfkf  deiGtüHeif;  oder4n  andet«o>Whri«n  di«  ^lifik;  uns  lehl-i;  oeeli 
welehen  G^etten  'die*  Prod<octe  *  des'^eistes^   die  Gedenken  entatehen^ 
aftd>  steh  wieder. 'ati'' einem   höheren  Gatecen  verbiriden/ cro  lehrt  uns 
die  neue,  die  organieche  Cbenne,''Lfebljg:ifer  gelsifges' ^h^mtes  Kiifd^* 
die'Gesetae>kennen$  gehiäss^' weitchen'  diei  Prod^cte^  des  Lebenis  eot-> 
stehet,  'nuch  welchen   der- Pflanzen^   niifd  T4i}erfeih!  sich  heranbitdei^- 
wftühst^  athm>ei^'*8tfrbtvi    '-"   .      ••'•'■'' 

-'    M^taM^y^ellMv  Farben,    därch   chemische  Menipnlattonen   ercetigt, 
sind  sd  tflt^ars  die  G^scfaiHIhte  der  MeM<;hhe}t:   ^-  /      .    u    < 

J'  'Der  Nnme  Ohetbie  selbsl  ^hlt  aniderthtilbtaHsend  Jnbre.  Die  Wis«- 
senachsf»  der' Ohemie*  dagegen  ist  jifrtg,  *sehr  juäg",' kennt  BO- Jahre  all.^ 
Der'  grosae  FNn%6se  La  vois'ier-  hat  ^ie  gegen*  1775  gegti^ndei^  so- 
praktischer  Entwickelung  ist  sie  in  ihrem  e^'iheilTheile- dutfoh' etneO' 
Deutftefafen»  gleichfalls  e#st'  nach  "dem  Jähre  1760  gebracht  worden  — 
durch   Martin  Heinrich  Kiaproth,    der   1817   als   Professor  der 
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Chemie  an  der  Universilfll  eu  Berlin  gestorben  ist.  Auf  dieser  Biisi» 
«rrichti^te  der  grtrifM  Sthwed€  Bertefiud  sh^ti  dkch  Aflen  Sf'iten  hii 
€n\rk\mih  Gebffad^  '9er*  a^tgftiificlien  Cherfiie.'  'Dl^s«  Chemie  bef^lssie' 
^'eh  iViatin'llch''in^der'1IViupt^}i(?ft^  iior  mif'H^m  ffdlBc^cSn  und  äcl^weren, 
mW  dhii  mttäWitk  tihti  9lertf<^n,'tferen  eli^zel^e' B^stdndllieiYe  wieder  im 
feilten' oder  tdsiSg^ü''Zti8tiifndi^' ddrcK  die  tCüfaift  lidg^gesehfeden  wurden; 
Qnd^'til90l^it!ht'fftkr  dJe*Wa^^etej^t  werdeh  lonnten. '  Di((  fldchtigen; 
^ij^entfrafnlich^  'Oübild^  d^'  or^aYiiercheh,'  des  pflan^ljchen  oder  tbie- 
rischen  Lebeift^'  d!<e 'ÜMr  uhter  dttt^  RUHdi^n  des  zertt^^enden  Chemikern 
in  Luft  iluflöirt^n; '^fteh  sTüf  dier  Wis^^bscbaftlichen  Pi*agen  des  Che mi- 
ker^  kbine  ödtfr  -t^iih  höchst  atfgen(i|f dritte  Antwort. 

'  Dass' mati'  Holzfaser,  SAgespfifke'in  sGssen  Zucker,  in  eine  starke 
Store-  und  in'-eitien  flüchtigeit^  be^auscbenden  Köfper^  den  Branntwein, 
unliwandeto  köniie,  das  harttchi'  diti' Chelriiker  wobt  nach  und  nach 
gt^efut.'  Dre  eb^femiscben  B^itandtbeile  dieser  Körper,  sowohl  an  und 
für  sieb,  als  in  ihrer  Verbindung  nach  Maass  und  Cle Wicht  mit  ein* 
airderV  die  Gesetze,  nach' welcEfen^dies'e  ent^ttinde'n,  dai  Alles  war  bei-? 
habe  Völlig  uikbekan*t.  '"    .        •  t    ' 

E^st  zwiscb^ri  derir  Jahren  1809  und  1811  gelang  es  dem  grossen 
Lehrer  unseres  Gefeierten,  dem  Chemiker  Gay-Lussac  zu  Paris, 
ib'  Yehrbindung  hiit'tfedt  gldchfalts  bocbberäbmten  Chemiker  Thenard,' 
n<^weW^gd  und  Wierkkciige'  ausfindig  zu' machen,  Gebilde  des  Pflanzen- 
udd  zbih'Tlrefl  auch-  detf'Tbierlebeos  m?c  einiger  Sicherhitit  in  ihrer 
2dsanHnensetzung  fcü  erforschen.        ' 

^ '  'Aber'  aubb  'da  'noch  war^n  die  Werkzeuge  sehr  kostbar  und  den- 
noch attTollkotmneh,-  gä  da^s  nur  die  geschicktesten  HSnde  und  Geister 
ifn''Slaiide*  Würen^'  der  Wfrtirheit  sich  nähernde  Resultate  zu  erhalten,' 
Dfe  recht  angenebm  Vir  hüllte  Söfssigkeit,  welclre  ich  hier  in  mfei- 
nen  fföndeh  'balf^  (KdüHbohbons,  welche  unter  dem  Conf^e'et  auf  der 
Tafel  standen),  gemacht,  zarte  Nerven  noch  In  Erschütterung  und  Auf- 
i'ei^UHg^  zii  V<^rsetzeH,'-^he  ibneil  det  Zugang  zum  sösseit  Kerne  ^ffen. 
stiht,  enibfttt  ffat  ein  kl^nes  theitehen  jenes  furchtbaren  cbemTscheii 
Präparates,  welches  id  def  Thät  die  giegenr^värtig^e  Aera  der  organischen 
Cbdinfe  einleitete;  und  das' Ptedestal  zum  unsterblichen  Ruhme  unseres 
6«rk)ievf^A-  i<bg<»geben  bat.  .     .     .   > 

'  Dids^  knfidtende  chemische  Gebilde  ist  im  Jahre  19KJ0  von  dem' 
Englfitid^r  HoVrard  idtiftd^ckt'  wd^did^  Indefh  «r  in  S^heidewasser 
atff|fclöstes  Silber  niiit  ihtWS^svrteih  BranHtwelh  verbrischte  und  das 
Qüiitt  erHitfte;  b^fH  rfibh  id^k  ^reisse  krystafFrinisöbiPttTver  abges<ihieden 
hilt«^,>-dtt^  einlnidfa' ffVi«lfs7lb^V'-he/is^f.  '  Tfö'ck'ed  ekplödirt  es,  mit 
einem  harten  Körper  gedrückt,' öder  wfi  in  dfiftiVn  -  Bt>nbond  mit  Gias- 
p'tfFVef  pifi€ben\  mit  "^rdlitbarer.  GeNnratC Alles  Unt'sith  hef  2erscbmet- 
tefttd,!  Wair  «i  kVianttid'beVuhH;'    ....'>     .»..'. 

'1  Ab^r'leräde  flieser  Eigi^hkdhaft  unseres  Prüparates,  das  unter  seiner 
utoMhefnb^ren  nftfle  d^n  f^ul^hiVlbn  T6d  nur  leicht  verbirgt,  hatte  für 
uifti^ren  Gefeierfe«  den  ^grös^äri  R^ir."^  Ifrdem  Ahef  voM  18  Jahren 
zd'Bf-langfeif  stU<t!V«nd.'  hati^  er  sicboH  eihf^ 'Udbbst  beli^hrcf/rder tixpe-' 
ri<me1bte  *dbef  dM  VeirUalten  des  KA^llsiibrers'  zu  ded  Alkttli^n  gemacht, 
als  er  fm  Jahre  1899^  ifU  19jlibrig^1^  Idugling  Erlangen  rerfiess  und 
nach  Paris  wanderte.  '  ' 

''  Wkhrend  <«V*'dir'flie  V^rlesongen  der  grössten  CbeMikief  und  Phy- 
siker fn  d^r  Häuj^fstM« 'Fifa^krdöHfr  ly^suöhte,  settte  cfr 'zd  Ratise 
an>ermAdet 'iterrne^lhvt^rAtiehdngeflr  flbl^r  dieses-  rfttbse'lhafte 'Kn^Rsilber' 
fort  ifdd  kam  ^<ibr*  bald  Mrf '  dt«  Entdeikubg,' dasir'  das  im  Knallsilber 
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eotbalteDe  Silber  an  der  gefäbrlicben  verknalleDdeii  Eigeiiscbaft  imr 
einen  miitelbaren  Anibeil  nabm.  Denn  an«  dieaer  Verbindung  Heas 
»ich  daa  Silber  wegnebmen  und  ein  andere»  Metall,  z.  B,  Zink,  dafür 
uDteracbieben,  obne  daäa  die  gefäbrlicbe  verknallende  Eigenschaft  de» 
Präparate»  aufgehoben  wurde.  Wa»  da»  Präparat  gefährlich  macht, 
war  al»o  nipbt  da»  Silberi  »ondern  die  Verbindung  an»  dem  Branntwein 
und  dem  Scheidewasser  während  de»  Kochten»  enlalanden.  Diese  Ver- 
bindung hat  mit  Recht  den  Namen  Knall»äure  erhalten. 

Der  unbekannte  junge  Deutsche  legte  »eine  Entdeckung  der  »toi- 
sen  Pariser  Akademie  vor,  vnd  er  wollte  sich  eben,  mit  ihrem  Bei- 
falle beehrt  und  »eine  Präparate  zu»ammen packend,  aurückiiehen,  al» 
ihm  ein  kleiner  Mann  auf  die  Schulter  klopfte  und  »ich  lobend,  und 
theilnehmend  nach  »einen  Verhältnissen  erkundigte.  Der  kleine  Sann 
war  der  grosse  Alexander  v.  Humboldt,  welcher  vvn  nun  an 
der  warme  Beschützer  seine»  jungen  Landsmanne»  blieb. 

So  wurde  Liebig  näher  mit  Gay-Luasac  bekannt,  der  den 
jugendlichen  Genius  sehr  bald  erkannte,  ihn  sich  näher  brachte  und 
classiscb  gewordene  Arbeiten  gemeinschaftlieh  mit  ihm.  ausführte. 

,  Zu  diesen  gemeinschaftlichen  Arbeiten  gehörten  die  über  die  Natur 
der  von  Lieb  ig  entdeckten  Knallsänre.  Sie  war  au»  luftig  werdenden 
Stoffen  susammengesetst,  und  also  nur  den  geübteaten  und  gewandte- 
sten Kräften  zugänglich.  Nach  langen  Muhen,  die  von  Gay-Lua»ac 
erfundene  analytische  Methode  mit  jedem  Schritte  verbessernd,  gelang 
es  den  vereinten  Bemühungen  Beider  endlich,  die  chemische  Zusammen- 
setzung dieser  Säure  zu  erforschen.  Sie  besteht  aiis  drei  Elementen: 
aus  Kohlenstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff.  Aber  noch  immer  war  der 
Weg,  auf  welchem  die  beiden  Gelehrten  zu  ihrem  Resultate  kamen, 
80  muhevoU,  dass  dieser  Weg  nur  von  den  wenigsten  Chemikern  mit 
Erfolg  eingeschlagen  werden  konnte. 

Liebig'»  schaffender  Geist  ruhte  nicht.  .Ein  einfacherer,  sicherer 
Weg  zur  organischen  Analyse  musste  fefundei»  werden,  und  Liebig 
fand  ihn  auch  wirklich.  Im  Jahre  1830  stellte  er  an  die  Stelle  des 
alten  kostspieligen  Apparats  das  kleine  Glasgefäs»,  welche»  ich  hier 
in  meinen  Händen  halte  (eine  zu  einem  Dreieck  gebogene  Glaar^^br«, 
ap  welche  zwei  gro»»e  und  drei  kleinere  Glaskugeln  geblasen  sind) 
—  so.  einfach,  das»  es  »ich  jeder  nui;  etwa»  Geübte  »elhst  verfertigen 
oder  von  einem  Glasbläser  um  34  Kr.  verfertigt  erbalten  kann«  Die»« 
einfache,  unbedeutend  »cbeinend^e  Ma»ahine  gab  dem  ganzen  chemischen 
analyti»chen  Verfahren  eine  andere  Richtnng. und  bagründete  die. gegen- 
wärtige Epoche  der  organischen  Chemie. 

Durch  diese  einfache  Maschine  war  eine  der  »chwierigsten  nnd 
oft,  trotz  aller  Muhen,  misslingenden  Untersuchungen  organischer  Ge- 
bilde ,  zur  einfachsten,  leichtesten  geworden.  Da»  Hauptpro.du<it  bei 
allen,  organischen  Analysen,  die  luftförmige  Kohlensäure^  brauchte  niin 
nicht  mehr  mühevoll  gemessen  zu  werden,  in  dieaem. einfachen  Appa- 
rate konnte  »ie,  von  Kalilauge  absorbirt,  auf  der  Wag^  geWsCigen  wer- 
den. Von  nun  an  erhoben  »ich  1000  Hände,  nnd  Gei»ter,  rasch,  leicht 
und  »icher  a.uf  dem  Wege,  arbeitend,  der  ihnen  Liebig.  vorgezeieh^e^ 
nnd  gebahnt  hatte. 

Nachdem  in  dieser  einfachen  Fnrm  der  Faustische  UöUenawang 
gefunden  war,  der  die  wider»pen4tigen  Luftg!eii»ter  zCIgelti?»  war  .es. 
erst  möglich,  »ich  der  verborgenen  Werkstätte  des  Lebensgeiate«  au 
nähern.  Beim  ersten  Sehritte  braebte  der  Gefeiarte  Ucht  ii^  die  myste««. 
riöse  Werkstätte   des   organischen  Lebens   und  bewies   mit  dem   sieg- 


Vereinszeiiung,  99 

teichsten  ScKatrsinn^  ißss  die  ersten  organlsched  Gebilde,  die  man  fdr 
alleinige  Producte  einer  unerkenbaren  mysteridsen  Kraft  hielt,  durch 
die  einfachen  chemischen  Kräfte  entstanden  ^eien,  welche  man  in  vnse- 
ren  Laboratorien  sehon  seit  lange  in  Thdtigkeit  gesetzt  hatte. 

k  Die  GeseUe,  nach  welchen  der  pflanzliche  und  thierische  Leib 
sich  nährte,  heranwuchs  und  verging,  wurden  nun  nicht  mehr  fuir 
linergrändlich  gehalten,  und  ans  der  empirischen,  auf  blossem  Herum- 
tappen beruhenden  Kunst  des  Ackerbaues  war  von  nun  an  eine 
Wissenschaft  geworden. 

Lieb  ig  lehrte  durch  .  unwiderlegliche  Thatsachen,  wekhe  Stoffe 
die  Pflanze  «n  ihrer  Ernährung  und  Entwiokelung  aus  der  Luft,  welche 
*  aie  aus  dem  Boden  aufnehme,  und.  damit  war  das  Gehetmnisa  eiser 
ratioaelleo  Anpflanaaog  und  Düngung  geldst:  dem  Bodeo  nur  ,die*»- 
jenigeii  Bestandlheile  durch  künatliche  Düngung  wiederzugeben,  welohe 
ih^  die  Pflanze  durch  ihr  Wachsthum  entsogen  hat,  oder  uberhaupi 
dem  Acker  das  mitzutheilen,  was  sich  die  Pflanze  von  keiner  anderen 
Seite,  her  aneignen  kann.  Aber  auch  wenpi  der  Boden  wirklich  die- 
jenigen Bestandtheile  enthielt,  welche  die  Pflanze  aus  ihm  in  ihren 
Organiaious  aufnehmen  musste,  um  die  Fähigkeit  zu  erlangen,  Kohleo-- 
säure  mittelst  ihrer  Blattfläche  aus  der  Luft  zu  absorbiren,  war  es  oft 
noth wendig,*  das»  sie  durch  Einwirkung  der  Atmosphärilien  in  eiaen 
Zustand  versetzt  wurden,  in  welchem  sie  von  den  Wurzeln  der  Pflan* 
zen  aufgenommen  werden  konnten  —  dadurch  war  der  Nutzen  uod^ 
die  Noth  wendigkeit  der  Brache  erklärt.    ^ 

Die  chemisch  bildende  Thätigkeit  der  Pflanze  genau  entwickelnd 
und  studirend,  erschien  ihm  das  Thier  selbst  nur  als  eine  höhere 
Pflanze,  und  er  zeigte,  dass  die  Entwickelong  des  thierischen  Organs 
mit  derjenigen  Haterie  beginne,  mit  welcher  die  Erzeugungs-  und 
Lebens  thätigkeit  der  gewöhnlichen  Pflanzen  aufhört. 

Welch*  wirre  Begrifl'e  herrschten  vor  Liebig  über  Athmung, 
Ernährung  und  Blutbereituog!  Wie  abgerissen,  vereinzelt  standen  alle 
diese  Thätigkeiten  des  thierischen  Organismus  in  den  physiologischen 
l^ehrbflchern  da!  Li^ebig  verknüpfte  auch  hier  die  Einzelheiten  zu 
einem  wissenschaftlichen  Ganzen,  zeigend,  wie  ein  Process  eine  noth- 
wendige  Bedingung  des  anderen  sei)  wie  alle  zusammen  nur  eine 
Aufgabe  zu  lösen  haben  —  den  Kreislauf  ewig  wechselnder  Materien 
—  die  Grundbedingungen  jeder  lebendigen  Thätigkeit  in  ganz  bestimm- 
ten, durch  iüfaass  und  Zahl  ausgedrückten  höchst  einfachen  Verhält- 
nissen zu  unterhalten!  Liebig  zeigte,  dass  alle  Pflanzen,  welche  als 
Nahrungsmittel  genossen  werden,  die  Hauplbestandtheile  des  Blutes, 
Albumin  und  Fibrin  bereits  fertig  enthalten,  so  dass  das  Thier  sein, 
Blut  nicht  erzeugt,  sondern  nur  der  Form  nach  schafft.  Bei  dem^ 
steten  nothwendigen  Wechsel  der  Bestandtheile  des  thierischen  Kör- 
pers ist  zur  Durchführung  des  Ernährungsprocesses,  der  allein  im  Blute 
seine  Basis  hat,  noch  ein  zweiler  nothwendig,  der  Athmungsprocess, 
in  welchem  eben  so  viel  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  des  Blutes  durch 
Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  wieder  ver- 
brennt, als  dem  Blute  durch  die  Nahrung  zugeführt  worden  ist.  Die 
Wärme  des  thierischen  Körpers  ist  eine  Folge  des  Aibmens  oder  des 
langsamen  Verbrennens  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  des  Blutes. 
Wird  der  vom  Blute  aufgenommene  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  nicht 
in  eben  dem  Verbältnisse  durch  den  Athmuugsprocess  wieder  aus- 
geschieden,   in  welchem  er   dorch  die  Ernährung  aufgenommen^  wird, 
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s,o,  enUtebi  St6ruof  io  den  FuQciiopeii  ^tr  Verdaauof^   der  Apj^elii 
verliert  sfch  and  Kranklieit  tritt  (;ii^  u/a.  W' 

Doch  ich  kann  hii^j^  oor  eibs^lne  LichtpaoctQ  hervorbeben  aus 
dem  Gtaocgewiromel  yo^  Liebig'a  £Qt<(eckungeii»  mit  welcbeo  bei- 
nahe jedes  Blatt  der  Geschichte  d^r  org[anischen  Chemie  bi^schriebea 
stehl. 

Sein  Haaptruhm  indessen  bleib!  die  Gründung;  der  A|ncuUur  nnd 
physiologischen  Chemie,  deren  Ba^is^  er  fest  ffir.  ewige  Zeiten  ^\e^\ 
baty  und  zwar  in  derii  iTngläablich  kursen  Zeiträume  von  kaum  acht-, 
sehn  Jahren. 

Soiehes  Wirken  Idsst  sich  nicht  aUein  erkliren  dorch  die  uner- 
mfidete  Thiltigkeit  und  Thatkraft  onserea  Mannes  nnd  seine  unuber- 
treffliche  Kunst  zu  experiroentiren,  sondern  voraQglich  durch  jene 
einsige  Kraft  und  €rrösse  des  Geistes»  welche  die  eiqceWiefi  lodtea 
Resultate  und  Zahien  des  Experimentes  lebendig  raacht^  und  sie  mit 
scbÖpFerischer  Kraft  zu  einem  ganieo  und  beseelten  KOrper  heran* 
bildet. 

Aber  diese  seine  Schdpfnngeo  trage»  neben  ihrer  inneren  Wahr- 
heit noch  überdies  das  Gepr^e  jener  hohen  Schönheit,  welche  wissen- 
schaftliche Gebilde  zu  fisthetischen,  zu  Kunstwerken  stempelnd,'  den 
Gelehrten  wie  den  Laien  mit- jenem  Zanber  anzieht  uod  erquickt,  wel- 
chen blosseSchöpfungen  des  Verstandes  allein  nie  hervorbringen  können. 
Möge  er  noch  lange  schaffen,  und  seinen  Schöpfungen  die  Krone  auf- 
setsend,  unter  uns  sich  seines  segensreichen  Wirkens  freuen  !«t 


Anerkennung  der  Verdienste  eines  praktischen  Arztes. 

Der  Tag  des  Eintritts   fuofzigj^ü^riger  arxtiicber  WirKsftmkeit   des 
Grossherzogl.  Mecklenburgischen Kfeisphys|f:us,  Mediciaalraths  Dr.  Lits-. 
mann   zu  Gadebusch  gab  Gelegenheit  zu  ein^r  ansprechenden  volks- 
thGmlichen  Feier,    um    in    dieser  dem  allg/emein  geschätzten  Arzte  die 
Gefühle  der  Dankbarkeit  und  Verehrung  darzulegen. 

Früh  7  Uhr  am  18.  Februar   überraschte   eine^  Choral-Muaik  den, 
Jubilar.  ^ 

Um  auch  die  Armen  an  der  Feier  Theil  nehmen  zu  lassen,  fand 
im  Wohlthätigheitssinne  des  edlen  Menschenfreundes  eine  Vertbeilung 
von  Lebeusmit'teln  auf  dem  Ralhbause  statt. 

Um  12  Uhr  Mittags  begann  der  Festzug  der  Ge werke,  denen 
sich  die  Gratulations-Deputatiooen  angeschlossen  hatten.  Voran  zog 
das  Gewerk  der  Zimmerleute  mit  Emblemen.  Ihm  folgte  der  Gross- 
berzogliche  Commissarius  Herr  von  Rantz'au,  der  das  Diplom  als 
Obermedicinalrath  und  ein  Gratulationsschreiben  des  Ministeriums  für 
Medicinal -Angelegenheiten  überbrachte.  Sodann .  das  Gewerke  der 
Bäcker.  Diesem  folgte  der  Commissarius  des  Finanz -Ministeriums, 
Herr  Amtshauptmann  Bölkow  mit  Glückwunschschreiben  des  Mini- 
sleriums  und  der  Zusicherung  eines  Ehrengehalts  von  200  Thir.  jähr- 
liclb.  'Hierauf  das  Gewerk  der  iSchneider.  Ihm  folgte  als  Deputation 
der  Geisiliclikeit  und  Schule  Herr  Fastor  Haue.  Die  vierte  Abthei- 
lung umfasste  mehrere  vereinte  Gewerke.  Darauf  die  Landes-Univer*». 
sitfit  Rostock,  vertreten  durch  Hrn.  Obermedicinalrath  Prof.  Dr.  Strem- 
pdl,  mit  Gratulationsschreiben  der  Universität.  Diesem  folgte  als. 
fünfter  Zug  das  Gewerk  der  Weber,  welchem  der  Abgeordnete  der 
Universität  Halle,  Herr  Dr.  Hoff  mann,   mit  dem  Jubeldiplom  folgte. 


Der  sechste  Zug  umfasste  dts  6^liri$i-k  iler  Tischler,  dem  sich  als 
Deputation  der  Aerzte  des  Landies  die  H^erren  Geh.  M^^SUlcinalrath  Dr. 
Flemming,  Kreisphysichs  Dr.  Bartsch  und  Dr.  B ehrend  ange- 
aehlosfiSn  hatten^  welche  dein  Jubilar  ein  Ehreof escheAk  fiberhrAchten. 
Der  siebente  Zug  bestand  aus  den  Kaafienten  und  Ackerbürgern.  Ukm 
folgte  Herr  Apotheker  W  i  I  h  e  I  m  als  Deputirter  des  Apotheker- Vereins, 
von  welchem  derselbe  Ehrendiplom  und  Gratulationssebreiben  über- 
brachte. Der  achte  Zug  war  aus  dem  Gewerke  der  Schuhmacher 
xusammengesetzt. ,  Diesem  schlbss  sich  die  Bfirgerschafls- Deputation 
an.  Als  neunter  Zug  folgte  das  Gewerk  der  Schmiede  mit  l^mblemen. 
Diesem  sbhiossen  sich,  die  auswärtigen  Pesttheilnehroer  an.  DeriBe- 
scbluss  machte  als  zehnter  Zug  das  Gewerk  der  Maurer  mit  ^m« 
blemen.  "* 

Nachdem  der  Jubilar  in  äeinei*  Wohnuitg  begluckwuntohl  worden 
war,  ward  er  um  4  Uhr  Naehtnittägs  im  fderlibhen  Zuge  znm  Fest- 
mühletabfBbQh  und  m%  Aaspradid  dtorcM  ddl  Festcomitö  begrässt. 
Der  eirste  Trinkspruch,  vom  Groisberzogl.  Coihmissair  ausgebracht, 
galt  dem  Wohle  des  Landesherrn,  der  zweite,  von  einem  der  Herren 
Aerzte  gesprochen,  dem  Jubilar. 

Ein.  Fackelzug  mit  Musik  und  Gesang^  welcher  Abends  B- Uhr 
begann,  schtoss  das  so  schöne  Fest,  welches  Liebe  un^  Achtung  dem 
Biedefmanne  bereitet  btiite,  das  aber  auch  ein  Pest  ffir  den  ganzen 
Orl  gfewordi^  war.  * 

M6ge  es  der  göttlichen  Vorsehung  gefallen,  noch  lange  das  Lebfen 
des*  Jubilars  in  rüstiger  kraft  des  Körpers  und  Geistes  zu  erhaften, 
zur  Freude  und  zuhi  Heile  der  Stadt  Gadebusch  und  ihrer  Umgebung. 

B. 


2)  Vereins- Augelegenbeifen. 
Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins» 

Im  Kreise  Eifel 
.  ••  ist  eingetreten:     Hr.  Apoth.  J.  Di  eck   in  Commern,   so  wie  Hr. 
College  Soblickvm  ni  Blalikenitefm,  fräfaer  bereits  Mitglied  im  Kreide 
Elboffdd.  . 

Im  Krtisi  Erfurt 
Scheiden  iMt  Sohluas •  d.  J»    aus:     Hr.  Stadtrath  Frenzel  I.  und 
Hr*  Apoth.  M filier  in  Siilza.. 

Im  Kreise  Luekau 
iet .  Hr.  Apeth.  Mohratedt    ausgeschieden    und    in    den    Kreiä 
Halle  getreten. 

Im  Kreise  Eilenburg 
ist  Hr.  Apoth.  Raven stein  in   Beigero,   nicht  in   Pretsch,   wie 
fälschlich,  angezeigt  war,  eingetreten.  . 

Es  sind  ferWäi'  ^ito^etret^rt:   M.  Apoth.  Lichtenberg  iti  MflhU 
berg.und:D.aiilitzscii  in  Landsberg. 

« 

Im  Kreise  Berlin 
sind    beigetreten:     Hir.  Apoth.  Du  mann    und    Hr.  Apdth.  Alt- 
man-n  in  Berlin. 

Im  Kreise  Cöln 
wird   mit  Ende  d.  J.   ausscheiden:     Hr.   Apoth.  Retmsbach    fn 
Cöln. 
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Im  Krßite  J^ma 
ifft.Ur.  Apolh.  Hildemaoa  in  Triplif  eiogeireUn. 

Im  Kreise  SualfM 
ift  Hr.  Apdtb.  B  o  deri srli»  jetsiger  Bemtier  der  .ehcmiU  DchmUh- 
fciwo  Apotheke  is  Eiafeld  eiDfreireten. 

/m  Kreise  Breslau 
ist  Hr.  Adniiaiftr.  Raabe  eiogetreteo. 

Im  Kreise  Posen 
•iod  ausgetreten:     Hr.  Apolb    Wagner   und    Hr.  Apoth.  Man- 
nigel  in  GraU;     dagegen    eingetreten:     RH.  Apoth.  E.  G.raeiz   io 
in  Posen,  J  a  g  i  a  I  s  k  y  daselbst,  N  i  ch  e  in  Grats. 

»Im  Kreise  Lissa 
ist  eingetreten:    Hr.  Apotb.  Rommliis  i«  Kobylio« 

Im  Kreise  KSmysberg  in  Pr^ 
ift  aasgetreten:     Hr.  Apolb.  Gran  in  LaNno^    eingolrvCen :    Ur» 
Apotb.  Hendewerk,  frälüer  in  DMiiig. 


Notizen  aus  der  General- Correspondenz  des  Vereins. 

Von  Hrn.  Dr.  M  e  o  r  e  r  Beitrage  cum  Archir.  Von  den  HU*  Apotb. 
Schnitz  und  Hugj  wd^en  dergl.  Von  Hrn.  Vicedir.  Löbr  wegen 
Verdndernngen  in  den  Kr.  £ifei  und  St.  Wendel.  Von  Hrn.  Vicedir. 
Ketsch y  wegen  Feststellung  der  Summe  für  die  Lesezirkel.  Von 
den  HH.  Vicedir.  Löhr  und  Ficinus,  Dr.  Griscbow  wegen  der- 
selben. Von  Hrn.  Vicedir.  Osswald  wegen  Ehrenmitgliedscbart  für 
Hrn.  Hofr.  Fischer,  Von  Hrn.  Kreisdir.  Dr.  Riegel  wegen  Zutritts 
neuer  Mitglieder.  Antrag  auf  Ehrenmitgliedschaft  für  Hrn.  Apotb. 
Fdrtsch  in  St.  Johann.  Von  Hrn.  Vicndir.  Bucholz  wegen  Status 
der  Gehlen- Bucholz- Trommsdorff*scben  Stiftung.  Von  Hrn.  Kreisdir. 
Vogel  in  Dresden  wegen  Beilrage  zur  Gehälfen-Unterstulzuog.  Von 
Hrn.  Dir.  Orerbecfc  wegen  derselben  Angelegenheit.  Von  Hrn.  Dr. 
Herzog  wegen  DirecloriaUConferens.  Von  Hrn.  Vicedir.  Dr.  Gri- 
scbow wegen  Pens;  Scblichteisepi  und  Br ecken f eider.  Von 
Uro.  Dir.  Dr.  Geiseier  wegen  neuer  Mitglieder  im  Kr.  Berlin.  Ton 
Hrn.  Kreisdir.  Dr.  Wigand  wegen  Journatzirkel.  Von  Hrn.  Vicedir. 
Gisecke  wegen  Zutritts  im  Kr.  Eilenburg.  Von  Hrn.  Apoth.  Jor- 
'dan  Beitrag  zur  Geh ütfen** Unterstützung.  Von  Hm.  Prof.  Dr/Alex. 
Braun  l)ank  für  Ehrendipiom.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Malier  in*  fires«* 
lau  wegen  Eintritts  eines  neuen  Mitgliedes.  Von  Hrn.  Hornung  Bei- 
träge zun  Archiv.  Von  Hrn.  Salinedir.  Brandes  wegen  General- 
rechnung. Von  Hrn.  Vicedir.  Kusch  Anmeldung  neuer  Mitglieder  in 
Kreis  Posen  und  Lissa. 

Dankschreiben  des  Hin,. Pro  f.  Dr.  A.  Braun  in  Berlin* 

Berlin,  den  19.  Mira  18&3. 
Hochgeehrter  Herr  Doctori 
DieOsterferien  bringen  mir  endlich  Müsse,  gar  Vieles,  was  im 
Laufe  des  Semesters  im  Drang  der  Geschäfte  zuröckgclegt  wurde,  mii 
Ruhe  zu  erledigen;  unter  manchen  brieflichen  Schulden,  die  ich  auf 
mich  geladen,  und  wegen  deren  später.  Abtragung  ich  Mühe  habe 
mich  zu  entschuldigen,  drangt  es  mich  vor  Allem,  Ihnen,  hochgeehrter 
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Herr  Doctor,  und  dem  ifeehrten  Vereine  der  Apotheker  Norddeutsch« 
hinds,  welchem  Sie  vorstehen,  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen 
für  die  so  wenig  verdiente  Anerkennung,  welche  mir  dieser  Verein 
durch  Aufnahme  unter  die  Zahl  seiner  Ehrenmitglieder  erwiesen  hat. 
Es  ist  mir  sehr  erfreulich,  einem  Vereine  anzugehören,  der  sich  in 
der  wissenschaftlichen  Hebung  des  Apothekerstandes  einen  so  schönen 
und  edlen  Zweck  gestellt  hat,  und  ich  werde  mich  glucklich  fohlen, 
wenn  ich  mit  meinen  geringen  Kräften  dazu  auch  nur  das  Geringste 
beitragen  kann.   ' 

Einrä  geringfiBgigen  Beitrag  zur  BibKothek  des  Vereins,  weTchen 
ich  Herrn  Dr.  JMQller  dahier  einhändigen  werde,  bitte  freundlich 
aufzunehmen. 

.  JUit  der  Sitte,  dem  geehrten  .Vereine  geleganheitlicb  meine  Dank- 
sagung mitzutheile»,^hi|be  joh  die  Ehre,  mit  der  grössteo  Hocbaehtnng 
zu  yerharren 

Ihr  ergebenzter 

•  Dr^  A.  Braun i 
Professor  der  BotMiik. ' 


Dankschreiben  des  Hrn.  Obermedicinalraths  Dr.  Litzmann 

in  Gadebusch. 

-  Das  verehriffcbe  Directorium  des  deutschen  Gesammt-Apothekier- 
Vereins  hat  die  GQte  gehabt,  bei  Gelegenheit  meines  fünfzigjährigen 
Dodorjubiläumsy  am  18ten  v.  M  ,  mich  zu  diesem  Tage  nrit  eifleiA 
Glückwünsche  zu  erfreuen^  und  gleichzeitig  unter  die  Zahl  4er  Ehren- 
mitglieder Ihres  Vereins  aufzunehmen.  Indem  ich  mich  dadurch  zur 
grössten  Erkenntlichkeit  verpflichtet  fohle,  bitte  ich  die  Versicherung 
meines  innigsten  Dankes  anzunehmen,'  und  wünsche  mir  Gelegenheit, 
den  anerkannt  nützlichen  Zwecken  dieser  Verbindung  förderlich  zu 
sein  und  seine  erspriessliche  Strebsamkeit  zu  unterstützen.  Zugleich 
aber  bezeige  ich  dem  verehrlichen  Directorium  meine  vollkommenste 
Hochachtung   und   empfehle  mich  zum  ferneren  geneigten  Wohlwollen 

ganz  gehorsamst 
Gadebnsch,  Dr.  H.  K    F.  Litzmann, 

den  12.  März  1853.  Ober-Med.-Rath  u.  Kreisphysikus. 


Dankschreiben  des  Ehrenmitgliedes  Hm.  Dr.  Diemar 

in  Ostheim, 

Wohlgeborner,  Hochzuverehrender  HerrDoctor! 

Indem  ich  Ew.  Wohlgeboren  sowohl  für  die.  Ehrenbeseigung,  die 
mir  durch  den  Herrn  Doctor  und  Hof-Apotheker  Bucholz  in  Gotha 
gutigst  zugesandte  Ehrendiplom  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins, 
als  auch  der  dabei  dargebrachten  Glückwünsche  als  ärztlichem-Jubilar 
meinen  gehorsamsten  Dank  andurch  darbringe ;  versichere,  mir  dadurch 
eine  grosse  Freude  gewährt  zu  habeii^,  indem  als  v^^rmals  der  Phar- 
macte  Ergebener,  mich  bestrebe,  jede  Gelegenheit  zu  benutzen,  mit 
dem  dermaligen  Stande  der  Chemie  einige  Bekanntschaft  zu  erlangen» 
indem  die  Fortschritte  derselben  bei  mir  Staunen  erregen,  und  gewiss 
anzunehmen  ist,  dass  in  der  M edicin  noch  so  manches  Dunkle  zukünftig 
dadurch  ans  Licht  befördert  werden  wird. 
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Indem  mich   nun  D«ro  fernerer  Gewogenbeii  empfehle^  verharre 
mit  der  vollkommensten  HochacbtuDf 

Ew.  IVöblgeboren 
Ottheim«  ergebenster  .    ,  , 

den  Sa.Febrdar  1853.  J.  Chr.  Die  mar, 

Dr.  nwd» 


Dankschreiben  des  Hm»  Chemikers  Hutstein  in  Breslau. 

Brealao,  am  20.  Februar  1853. 
Ew.  Hocbwohlgeboreo 
Verehrlicbea  Sehretbeo  nel^  Diplom  wvrtfe  mir  dnreh  meinen 
lehr  geachftixten  Freund  Hrn.  Dr.  M  Aller  Aberreieht.  Sie  haben  mir 
durch  beide  grosse  Freude  bereitet.  Ich  danke  Ihnen  herftichst.  Hat- 
ten Sie  sich  fiberzeugt,  dass  ich  geni  meine  wenigen  Erfahrungen  im 
Gebiete  -der  Chemie  aum  allgemeinen  Besten  Ihrem  Journale  ubersen- 
'den  werde.  Genehmigen  schliesslich  Ew.  Hoch  wohlgeboren  die  Ver- 
sicherung meiner  grössten  Hochachtung  und  Ergebenheit. 

Hntstein. 


Dankschreiben  des  Hiih.  Ckef-Apathekers  Bonnewyn 

in  Tirlemont* 

A  Monsieur   L.  F.  Bley,   Doetenr  en  pbarmacie,   k  Bembourg,   Pre- 
sident de  la  Soei^tö  des  pharmaciens  du  Nord  de  TAIIemaf  ne  etc. 

Monsieur  le  President! 
Je  suis  iofiniment  sensible  a  Tbonneur  dont  volre  illustre  Soci^d 
des   pharmaciens    du  Nord  de  FAIleroagne   vient    de    me    combler   en 
ro'admettant  au  nombre  de  ses  membres  corresppndanis 

J*ose  vous  prier,  Monsieur  le  President,  de  veuloir  6tre  moa 
interprete,  pr^s  des  bonorables  merobres  de  votre  digoc  et  ^clataiite 
Society,  pour  leur  exprimer  les  sentiments  de  ma  bien  vive  gratitude, 
et  les  persuader .  que  toute  mon  ambition  se  bornera  A  m^riter,  de 
plus  en  plus,  leur  estiroe. 

Agr^ez,  je  vous  prie,  Monsieur  le  Prdsident,  mes  sinceres  remer- 
ciments  et  l'assurance  de  ma  considöration  tres  distinguee,  avec  laquelle 
j'ai  Thonneur  d*dtre 

.      Votre  / 
tres  humble  et  trös  devoue  serviteur  et  colldgue 

H.  Bonnewyn, 
Pharmacien  en  cbef  des   Hdpiteaux. 
Tirtemont,  le  30.  lanvlier  1853. 


Zur  Gehülfen  ^Unterstützung, 

An  den  Herrn  Oberdirector. 

Hierdurch  gebe  ich  mir  die  Ehre,  Ew.  Wohlgeboren  das  Ver- 
teichniss  derjenigen  in  den  Apotheken  Dresdens  condilionirenden  be- 
sägllch  als  Provisoren  fungirenden  Herren  zu  überreichen,  welche 
mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  zur  »Allgemeinen  deutschen  Apo- 
thekergehOlfen-Unterstutzungscasse«  beigetragen  haben. 


\ 
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Herr  ^tiiK«T<ll.  .     .     «     .     •    •  ^  "^b^* 

f'  '  Schwender     ......  2  f 

''  Kröhne      .......  1  «v 

if     Lorenz V  tf 

V  SchwerdTeger      .....  1  « 

«      Ouo .  1  #* 

rr      Schneider  jun i  "    . 

*»     TrOB« 1  // 

Marien  -  Apotheke : 

t»     Headike   .......  3  #« 

w      A4bers 1  /» 

#r      Vibrans 1  // 

Salamonifl- Apotheke : 

f      HoCr ^    2    » 

»      Goiucbalk i     i* 

.  Mohren -Apotheke : 

#/      Langenfeld i  » 

9t     Bertram     . 1  i»  • 

tt     Schmnrr    .......  1  #/ 

Hof-  Apotheke : 
/'     Leyaer  (wie  fräher)     .     .     ,     1     « 
tf     Koch  (wie  frflher)  ....!// 

Engel  rApotbeke: 

n      Hoffnuinn  (wie  früher)     ,     ,  1  n 

ti      Brunnemano  (wie  fräher)     .  1  it 

H      Münch 1  n 

L.  Kftzier,  Lehrling  (wie  fräher)  1  /' 

=  26  Thlrf 
HiersQ  aowerordentl.  Beitrag  füi*  das  Jahr 

1853  von  F.  H.  Vogel     .     15     »/ 

>■  ■     ■■■■■■    ■  II  ■  ■■»     I     ■      1 1 

Summa  .     .41  Thir. 

l^readen,  Engel- Apotheke  den  7.  Mfirc  1853. 

F.  H.  Vogel. 

IXer  eifrigen  Färsorcre  des  Herrn  Kreisdirectors  Vogel  in  Dres- 
den yerdankt  die  Gehfilfen-UoterstQlzungscasse  einen  so  reichen  Bei- 
trag, für  welchen  wir  allen  Beilragenden  freundlichst  danken  und 
dieses  schöne  Beispiel  zur  Kachachtung  empfehlen. 

Das  Direclorium. 
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3)  Beriekt  der  ÜMhab  -  GcUai  •  Ti 

Stiftmig  zur  UpIciiISü— ^    w^ftliftgr  moidigcg 
Apolbcfccffscboir«;    ro«  Jahre  1852. 


I. 

y^ermt^emAemmä  s« Ea^c  4ct  Jahres  Iföf  =::  30,699 TOr.  S8Scr.  -  Pr. 
Darrfc  flriUe  Bcftrice  «.  ZiMM  kat  mA  4m  Ter. 

iai  Laale  4as  J.  t852  Tcnaebrt  aai       490     -     13   -     3  ^ 


WlHIft  ^canadb  Eade  1853  s=r  3M90Tkir.  llSfr.  3  ff. 

n. 

Aa   fafirea^a  wirrfice  aa4  halfsbe^arftif  e  GchAlfca  war4 
maaea  vcrtkeilt: 

J)  Aa  Bra.  Uffela  ia  Bbo^ca    ...  «0  TUr. 

2)    "  f»      Flor  ia  Stoiber;  aai  Hars  50     « 

3}    «  «»      Bees  ia  lanacaro^c     .     .  50     » 

4)  I»  «r      Carl  Scy4  ia  Srhwana   .  40     • 

5)  <»  «      J.  F.  Srbae»4er  ia  Fnesack  40     • 

6)  »  *•      Poliack  ia  Pr.  Friedlaad  .  60     - 


ZanaHBea  .     .  380  Tblr. 

IIL 

Milile  Betrüge  friafea  cia: 

Yoa  dea  sechs  Afyoibrkera  Erforts       ....  13  Tbir.  —  Sfr. 

»      Hra.  Adaiinistrator  Leistico  ia  Erfurt     .     .  —     »     15 

«       f*     Gebälfea  Osswtld  das 1     •     — 

ff       0           tt         Beria;   das 1     f     — 

0       1»           0         Pape  das 1     »     — 

ff       M          0        k.  Loeas  das —     »15 

0       0           0         \jt%Btt  das.       ••....  1«     — 


Zasamnea  17  TbIr.  ~  Sgr. 

Indem  wir  vorsieh  enden  Bericht  hieraiit  tnr  dffeatlicbca  Keaat- 
nifs  bringen,  können  wir  wegen  ^tf  bei  der  Ver wall ung  onscrerStif- 
tuBf  befolgten  Gmndsätse  auf  die  früheren  Jahrgänge  des  Archivs  oaa 
besieben,  wobei  wir  jed/irh  erwShnen  müssen,  dass  unsere  stataten- 
w9i%%\%  geregellen  Casseaverbflltnisso  in  diesem  Jahre  es  nentatten 
werden,  den  oben  beseichneten  Pensionairen  noch  einen  siebenteii 
beif offigen,  auch  deshalb,  wie  bisher,  mit  dfm  Directoriom  dea 
Dorddeotschen  Apotheker- Vereins  in  Verbindung  treten  werden«  an 
welches  bekanntlich  der  Bittgesuche  so  viele  gelangen,  dass  ibne» 
kaum  Genfige  geleistet  werden  kann.  Möge  es  daher  allen  nnsera 
Collegen,  besonders  den  begüterten,  cur  Ehrensache  werden,  in 
IVacheiferong  unserer  verklärten  Stifter  derer  mit  mildem  Sinne  aa 
gedenken,  welche  bei  frischer  Jugendkraft  uns  beistanden  und  nun  im 
Alter  nach  unserer  helfenden  Hand  blicken! 
Erfurt,  den  1.  Märt  1853. 

Der  Vorstand  der  Bucholz-Geblen-TroroiDsdorflrschen 

Stiftung. 

Bucholi.  Trommsdorff.  W.  Frensel. 

Bilts.  Koch.  Lucas. 


4)  MedieiDal  •  Angel^toheitefti. 
Schutz  der  Rechte  der  Apotheker, 

Die  öslerreiebisch«  Zeitselififi  für  PharmicSe  vom  Januar  185Sy 
N«.  3.  bring»  Folf€m4«a : 

Anf  vtelieitige  KlftKan  der  Apotheker  hat  die  k.  k.  Krei«r«gieru»ig 
in  Prag^  onter  dem  6.  Mftrz  1852  feigende  Verordnong  erlassen  : 

Die  häufigen  Befteb werden  über  den  unbefugten  Verkauf  ▼«» 
Araneimitteln  und  aber  das  Ueberscbreiten  des  Befugnisses  der  Mute-' 
rialbandtungen  hat  die  k.  k.  Kretsregiernng  bestimmt,  die  Republicirnng 
der  auf  den  Arzneiwaarenhandel  Bezug  habenden  gesetzlichen  Anord- 
nungen  und   genaue  Untersuchungen   in   dieser  Richtung  tu  verfögen. 

In  Folge  dieser  Auördnnng  wurden  mehrere  Untersuchungen  durch 
die  gesetsliefi  berufenen  Organe  yorgenommen  und  in  den  einselneii 
BetretungsfirHen  i$t  auch*  die  Strafamtshandtung  veranlasst  worden. 
*-  Dessen  ungeachtet  haben  sieh  neuerdings  Falle  von  Ausseracht** 
lassung  der  httoslcfatlich  des  Arsneihandels  bestehenden  gesetzliche» 
Bestimmungen  ergehen,  und  es  wurden  ungescheut,  selbst  in  öflfent- 
Heben  BIftttern  von  hierzu  nicht  berechtigten  Individuen  Arzn«iwaaren 
und  sogenannte  Geheimmittel,  deren  Verkauf  unbedingt  untersagt  ist, 
angeköftdigt. 

Um  in  dfeser  Beziehung  dem  Gesetze  Geltung  zu  verschafiTen, 
Gewerbstdrungen  hintanzu halten  und  das  Öffentliche  Gesnndheitswoht 
zu  wahren,  findet  ^rch  die  k.  k.  Kreisregierung  bestimmt,  Jedermann' 
v^m  dem  unbefugten  Verkaufe  von  Arzneiwaaren  mit  dem  Beisatze  za> 
warnen,  dass  jede  Uebertretung  oder  minder  genaue  Befolgung  der 
auf  Arzneihandel  Bezug  nehmenden  Vorschriften  nach  der  Strenge  des- 
G«««tzes  geahndet  werden  wird. 

Als  indess  auch  diese  Verordnung  keine  allgemeine  Nachachtnn^ 
gefunden  hatte,  so  erliess  dieselbe  Behörde  am  41.  Juni  1852  folgende 
Bekanntmachung : 

Ungeachtet  der  von  der  k.  -k.  ff  reisregier  nng  verfügten  wieder- 
holten Kundgebung  der  auf  Arzneikaadel  Bezog  nehmenden  gesetzlichen 
Anordnungen  und  der  in  einzelnep  Betretnngsfftlien  von  unberechtigtem 
Arzneiverkaufe  veranlassten  Strafamtshanülungen,  kommen  fortan  Ffille 
eines  derlei  unbefugten  Verkaufes,  so  wie  des  Verkaufes  von  Geheim* 
mittein  und  anpreisende  Ankündigung  derselben  vor.  Hierdurch 
sieht  sich  die  k.  k.  Kreisregierung  bestimmt,  die  am  6.  März  1852 
bekannt  gegebene  Warnung  -nut  Atm  Beifugen  zu  wiederbolen,  dass 
die  Fortsetzung  strenger  Untersuchungen  hinsichtlicb  ^ea  unbefugten 
Verkaufes  von  Heil-,  dann  von  Geheimmitteln  verfügt  worden  ist  und 
dass  jede  sicher  gestellte  Ausserachtlassung  der  in  dieser  Beziehung^ 
bestehenden  Verbote  der  angemessenen  scharfen  Ahndung  nicht  ent- 
gehen wird. 

Es  geht  hier  wie  dort  und  dort  wie  hier.  Es  fehlt  nicht  an 
zweckmassigen  Gesetzen,  nur  öberall  an  der  rechten  Ausführung. 
Wir  hören  überall  dieselben  Klagen,  sehen  überall  dasselbe  Resultat,, 
nämlich,  dass  die  Beschwerden  der  Apotheker  mit  Recht  fortdauern,  weil 
sie  keine  dauernde  Erledigung  finden,  sondern  höchstens  hier  und  da  ein 
einzelner  Stniffall  exercirt  wird,  wfihrend  das  Grundübel  nicht  gehoben 
wird.  Wenn  man  fragt,  wie  das  möglich  ist,  da  doch  die  Gesetze  die 
Uebertretung  verpönen,  so  ist  die  Antwort  einfach  die:  weil  die 
Medicioalpoli«ei    nur   so  nebenbei   gehandhabt   wird,   last   nie   etwaa 
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Difir  kal 

rtfwitpai  Mit  aBfillve«  n  bcifea. 

Uatav  attn  «cmb  Pttfhlr«  mII  4ie 
<fifcfi  tfl  er  Maif  fcaaf  4er 

•ach  ai^flk^   daai   4er  PfcpAaa   ria 

kaaatr»  waa  gcyw irtig  Jaich  4ie  Bialgl  eit  <fc>er  Var» 
▼lal  Ustifar  wM,  weil  er  4abci,  waaa  ar  atfcafse  Aalbicfct 
pvaaa  PliTsikaWbaairka  fdnca  wfll,  kaa«  Zeit  «hiif  behül 
fif  aeiaa  irxHicbe  Praxif,  4ia  ikm  dach  naihua  salL  Dai  4i 
Sdifrierigkeit  aach  u  Tenaehrea,  ctcfct  ca  dcai  Phyäkatsant 
aidtt  I«,  kaaa  aarh  aidit  Taa  ifcai  ▼crlaagt  wariaa,  4a<a  rr 
tar  eiaicilreiie.  Er  anua  aba,  «aaa  ihai  CoatrarcBtiaaafillle 
wer4aa,  crtt  Bericht  er*taltea  am  die  Mifulfiüy  oder  KicMiMtcr, 
landfitlia  a.  a.  w.,  daaa  vor  dieaaa  Bah^Maa  aar  weüara  Yaraebamag 
ai^  rtellea,  «ras  Alle«  seitraabead  ist  aad  dea  Ant  aeiaer  llaapf<* 
hMcbaCtifaag,  der  ftnlÜchea  Praxif,  cataielit. 

Diese  letalere  fewihrt  deai  Physika«  hiafigf  aar  sdica  Staadea 
dar  llasia.  Kr  sali  aber  derjaaife  Ant  seia,  der  aherall  «l  dra 
Fartschritlca  der  Wissrnachaft  sich  iai  HiircaB  erhill.  Das  sali  aichi 
bloss  der  Fall  seia  ia  Beziehaaf  aef  alle  Zweige  dar  eigaalKchea 
Madiaiav  saa^ara  aaeb  ia  Rnchsicfal  aaC  Ifatarwisseaschaflea,  Toa  wel- 
ohea  der  Physikatsarsl,  soll  er  aadcrs  saiaer  Verplichtaair  aar  irgead 
faaöf ea,  eia  airhl  f eriages  Maass  Keaptaissa  hahea  soll.  Ob  das  xa  lai- 
stea  aar  aidglich  sei,  will  ich  aar  Bearlhcilaaf  dea  beirr  ffcadca  Aeratea 
selbst  aberlassea,  bia  aber  der  Meiaaaf ,  dass  weaa  der  Physikatsarrt  es 
Wahrheit  redlieh  naiat  aiit  der  allseitigaa  ErfiHaaf  dessea,  was  selae 
SteUaof  Terlaagl  ia  wisseBschaOlicbcr  Hiasichty  er  wohl  seltea  aar 
Zeit  fi^ig  behallea  wird,  aa  die  Aasfibraag  der  Medictaalgeselxe  an 
fiberwaeluea  aad  dea  Cootrareatioaea  sa  steoera.  Dana  aber,  dass 
taan  von  eiaer  Persoa  mehr  Terlaagt,  als  sie  bein  beslea  Wülea  xu 
leistea  yeroiag,  liegt  eia  grosser  Debdslairfd  nnd  ootrr  solchea  Um* 
stäadea  kaoa  es  gar  aicbl  aofiallead  seia,  weaa  maache  Miagel  ia 
der  Handhaboog  der  Medicinalpolixei  yorkoramea. 

Es  ist  ana  die  Frage:  wie  diesem  Mlagela  abgebolfea  werdea 
kdaae?  Das  wfirde  am  eiafachslea  and  am  weaigstea  hostspielig 
gescbehea  kAaoea,  weaa  maa  dea  Physikatsirstea  für  jedea  Beiirk 
eiaea  Besirks^Apotheker  zogeselltOy  dem  die  Aafsieht  aber  die  Erbal- 
taag  der  Medictoalgesetse  ia  Ricksieht  aaf  Arsaeidebit  äbertragen 
wdrde.  Diese  Apotheker,  wosa  sich  die  am  meistea  wissenschaftlich 
gebildetea,  vorsugswcise  noch  die  eigaea  wflrdea,  welche  ihre  Apo-- 
thekea  in-  dem  besten  Zostande  erbalten  nach  Aosweis  der  Rerisions- 
baricbte,  wflrden  mit  dem  geringsten  Aufwände  an  Kosten  am  besten 


dtm  Bedarf Disie  entq^raclMi^  -4m  P]|y<§iUiUfittten  den  nauIicbateD 
Beutand  gewöhreo  und  so  würde  am  geeignetsten  dem  häufig  vor- 
kommenden Uofage  im  Arzneiwaarenhandel  und  der  Pfuscherei  Einhalt 
^tlian  und  der  Scbutx  der  Rechie  der 'Apoiheker  -aufrecht  etbalteii 
werden^  können. 

Dr.  L.  F.  BUy. 

Den  Verkauf  und  die  Ankündigung  von  Geheimmitteln 

betreffend* 

Durch  den  Verkauf  Ton  Geheimmitteln,  welche  nicht  selten  der 
Gesundheit  nacbtheilige  Beslandtheile  enthalten,  wird  die  medicmisebe 
Pfuscherei  wesentlick  befördert.  Man  siebt  sich  deshalb  auf  den 
Antrag  der  <irossheFBOg4«cben  Sanitfitsoommission  veranlasst,  das  Ifingst 
Watakende  Verbot  ao  erneuern  'und  hiermit  au  verordnen : 

I)  tiekeimmiltel,  d.  h.  Substanzen,  deren  Zusammenaettung  gans 
«(der  tbeifweise  geheim  gehalten  wird  nnd  womit  krankbafle  Zoatande 
bei  Menschen  '•der  Thieren  beseitlgi  werden  aoHen,  dArfeu  nur  nadk 
eiaigeheher  besonderer  GeuehmigtMtg  der'SairHfilscommission  und  nur 
von  den    aumAraDei verkauf  berechivglen  'Personen   verkauf!  werden. 

^  Wer  ohne  erhaltene  Erlauhoiss  'oder  ohne  sam  Verkauf  vun 
Atuneicu  berechtigt  au  sein, 'Geheimmfttel  verkanft,  oder  de«  Verkauf 
derae^ben  ankflndigt,  oder  sonst  anni  Verkauf  derselben  in  ^IfTentlicheu 
BiAttem  anffordevt,  verfiMlt  in  eine  ^Getd^rafe  reu  f 5-^50  <9ttlden  oder 
eine  GefftiigotasMrafe  bis  v>ier  Wochen. 

Oie  Aemter  und  Physikate  kaben  den  VoHxag  dieser  Verorduung 
«tt  ftberwachen  und  gegen  die  tJebertreter  einrustffareHen. 

Carlsruhe,  den  3.  Jauuar  185S. 

Grossfaefzogliches  liinisterinm  d«s  Innern. 

V.  Marschall.  vdt.  Sachs. 

Möchte,  diese  zweckmässige  Verordnung -In  andeiren  Staaten  ebea* 
falb  Eipgaog  finden.  Di«  R«d. 

Abermals  ein  Wundermittel! 

Die  günstige  Aufnahme,  'welche  die  .Rexnalenta  arahiea  beim  Pub-. 

Ucum  gefunden  :und  der  reiche  Gewinn»  der  Herrn  du  BArry  zu  Tbeil 

geworden,  nuiss  natürlich  auch  Audeiw  $pec»lanAen  aAiagen,  ihr  Gluck 

zu  versuchen.      So  hat  jetzt   ein  Herr  Bullrich,   Besitaer  der  &l(Cig^ 

maon*scfaen  Parffiroeriehandlung  in  Berlin,  ein  Uiiivers»l-i^Ileinigu4igs-Sals 

angefertigt,  welches  er  mit  einer  höchst  «eriginelkn-Empfehluiig'atbae» 

tel.     Der. Titel  .lautet.:     tGbemischeiS.UniVieiisaUBeinig»uigs«'!8als  auai 

Auswaschen  der  durch  ^ge^törte  Verdauung  in  «die  fimigeweide  giebraeh» 

ienUnreioJ^keiten.«    Begreiflich  hilft  dasselbe,  gegian  :aile  nur  •erdenk«' 

lieben   Uebel»   vaelleicht  selbst  in  Kcankheiteii,   wo  .die  unachatsJNise 

Benalenta  oicht  hat  durcbgreifeu  k&onen*     Gin  Pfund  dieses  koslliehen 

Salzes  kostet  nur  30  Sgr.    JÜüb  hat  aber  die  Qbeoiiafihe  Unters«chtiig 

ergeben,    dass  dieses  Arcaaum   nur  aus  deppelt' kohlensauf enn  iNatrou 

und  Kochsalz  besteht  und  aeiu  reeller  Werth  aick. mithin,  nur  auf '4  thif 

6  .$gr.  belaufen  kann.  S>,  H. 

(.Aus  der  BerL  Zeüung  vcm  4,  Mäx*  $853,")  B. 


4ie 

5)  Neae  ArsneinHtel. 


Veber  die  Anwendung  der  Amylum-Jodüre  des  Dr.  Ques^ 
neville.  Aus  der  v Revue  scientipquea;  vom  Sanitäis- 
raihe  Dr.  Droste  in  Osnalnuck. 

Das  Jod -Stärkemehl,  di»e  Fär  die  Chemiker  so  sonderbare,  für 
die  Therapie  so  glöckliche  VerbiRdanf,  tritt  eolsckieden  in  die  medi- 
zinische Praxis  ein.  Es  sind  fast  awei  Jahre,  wie  Dr.  Qaesneville 
die  Aufmerksamkeil  seiner  Amtshrüder  auf  die  Anwendung  dienen 
Compositi  lenkte  und  wie  er,  was  vor  ihm  Niemanden  eingefaUeo 
war,  dahin  kam»  es  in  Wasser  auf  löslich  aa  machen  und  aua  d«r 
Auflösung  einen  angenehmen  und  sehr  wirksamen  ßyrup  zu  bereit««. 
Seitdem  sieben  nun  die  Aerzte,  die  es  bis  dahin  kaum  wagten,  daa 
Jod  wegen  seiner  bisweilen  verursachenden  Zufälle  und  wegen  der 
Schwierigkeit  seiner  Darreichungsweise  anzuwenden,  nachdem  sie  did 
Unschädlichkeit  dieses  neuen  therapeutischen  Agens  seiner  wohicon* 
atatirten  Activität  ungeachtet  haben  schätzen  lernen  können,  das  durch 
Amylum  nach  der  Methode  von  Quesneville  flussig  gemachte  Jod 
in  fast  täglichen  Gebrauch.  Die  Quesneville'schen  Zubereitiinge* 
werden  sehr  häufig  von  Apothekern  verlangt  und  eine  grosse  Zahl 
bat  diese  Producte  ohne  den  gewünschten  Erfolg  nachzuahmen  geaucht. 
Von  der  Societät  der  Pharmacie  neulich  beauftragt,  über  alle.  Nach- 
ahmnngsproceduren  zur  Herstellung  des  fraglichen  ftledicamentea  einen 
Bericht  anzufertigen,  hat  So  üb  eir  an  sie  in  der  Thai  als  feblerhafi 
erkannt  und  darzuthun  vermocht,  dass  man  leicht  einen  Jod-Amylum- 
Syrup  bekommen  könne,  der  drittebalb  Gran  Jod  im  Kilogramm  oder 
3  Centigrm.  im  Eislöfi^el  voll  enthalte.  Magnes  Lahens  war  schon 
durch  die  Analyse,  die  er  mit  dem  Quesneville'schen  Syrop  ange- 
atellt  und  in  welchem  er  die  von  ihm  adoptirte  Composition  gefunden 
hatte,  zu  demselben  Resultate  gekommen.  Die  Wirksamkeil  dea 
Stärkemehl -Jod- Syrups  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden, 
und  obscbon  die  Präparate,  welche  das  Jod  in  freiem  Zustande  ent- 
halten, viel  activer  sind,  so  niuss  man  ihnen  denselben  doch  vor- 
ziehen, wenn  das  Jod  bei  scrophulösen  Kindern,  schwachen  Naturen, 
Phthisikern  angewendet  werden  soll.  Unter  solchen  Umständen  kann 
diese  €orobination  nicht  ersetzt  werden.  Syrupus  amyli  jodaii  (Sirop 
d'iodure  d'amidon).  • 

Das  Jod-Amylom  auflöslich  gemacht  und  mit  Zucker  verbanden, 
am  daraus  einen  Syrup  zu  bereiten,  war  niemals  früher  angefertigt 
und  in  der  Medicin  gebraucht  worden.  Dr.  Quesneville  hat  ihn 
zuerst  kennen  gelehrt  und  seinen  Gebrauch  angerathen.  Dieser  gegen- 
wärtig sehr  gesuchte  Syrop  wird  von  den  Aerzten  den  zum  inneren 
Gebranche  bestimmten  andern  Jodzubereitungen  wie  dem  Jodetsen, 
dem  Jodkali,  vorgezogen ;  denn  er  besitzt  vor  diesen  letztem  Produc- 
tea  den  unschätzbaren  Vorzog,  gar  keine  Reizung  herbeizufuhren, 
ao  wie  leicht  und  vollständig  in  Folge  seiner  eigenen  Assimilation 
mit  den  Principen  der  Digestion  absorbirt  M^erden  zu  können. 

Eine  der  glucklichsten  Anwendungen,  die  Dr.  Quesneville  von 
dem  Jod -Amylum -Syrup  gemacht  hat,  ist  seine  Substitution  an  die 
Stalle  des  Leberthrans  in  allen  Krankbeileo,  gegen  welche  der  letztere 
empfohlen  wird.    Alan  hat  gegenwärtig  erkannt,  dass  der  Jod-Stärke- 
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nt^hl'Syrop  viel  gunali^er  tiiid  viel  schoeiter  wirkt,  ala  der  Stockfilsch- 
Lebertbran,  der  seine  Kraft  übrigens  auch  nur  einer  kleinen  Mengei 
Jod  verdankt,  die  er  Von  Natur  enthält..  Ein  sehr  competenter  ArAt» 
Üer  selbst  krank,  den'  iSyrupus  amylijodaii  an  seinem  Körper  ^eprflfl 
bat,  drückt  sich  darüber  fotgendermaassen  gegen  Dr.  Quesnevil!<t 
ftus :  »Votre  Sirop  d'iodure  d'amidon  fait  niervfelle  ici;  je  n*ai  p'ii 
kapporter  rhüile  de  foie  de  morue,  et  cette  pr^paration  que  je  lui 
ii  Substitute,  nra  fait  eprouver  beaucoup  de  soulagement.« 
'  Anwendung  des  Syrupus  amyli  jodati.  '—  Dieser  Syrup 
ts't,  sü  viie  er  von  Dr.  Quesnevilte  bereitet  wird,  in  der  Art  for« 
thulirt,  dass  ein  Essiöffel  voll  davon,  20  Gnn  wiegend,  5  Centigrm. 
öder  einen  Gran  Jod  entlidit,  was  2  Grm.  50  Cenligrm.  auf  das  Kilo-^ 
eramin  des  Syrups  macht.  Ungeachtet  dieses  sehr  kleinen  Verhältnis* 
ses,  ist  hier  das  Jod  mit  einem  organischen  Stoffe,  dem  Stfirkemehle, 
so  glucklich  combinirt,  dass  man  mit  einigen  Grammen  Jod  eben  so 
viel  Wirkung  hervorbringen  kann,  als  mit  den  übrigen  Jodfiren  iu 
viel  grösserer  Dosis.  Daher  der  immense  Vortheil,  Heilung  zu  erlan- 
gen, ohne  genöthigt  zu  sein,  sich  mit  Jod  zu  überladen  {k  se  noyer) 
und  somit  Gefahr  zu  laufen,  neben  einer  Krankheit,  die  man  vertilgen 
will,  eine  andere  ins  Leben  zu  rufen,  die  man  nicht  heben  kann. 
Indem  man  daher  jeden  Tag  zwei  oder  drei  Essiöffel  voll  Jod-StSrke- 
inehl-Syrup  nehmen  lässt,  mit  einem  halben  Esslöffel  voll  Morgens 
'und  Abends  anfangend  und  bis  zu  drei  Essiöffel  voll  graduell  stei- 
nend, wird  man  hoffen  können,  nach  Verlauf  von  einigen  Monaten 
eine  fast  vollständige  Genesung  zu  erreichen.  Diese'  Anwendungs- 
weise in  geringer  Dose  dürfte  insonderheit  von  den  Aerzten  ange- 
nommen werden,  die,  obgleich  sie  an  die  übertriebenen  Vorschriften 
der  Homöopathie  nicht  glauben,  nichts  desto  weniger  das  davon  adop- 
tiren,  was  begründet  in  ihr  ist,  dass  nämlich  Medicamente,  die  man 
Hn  sehr  kleiner  Quantilfit  absorbiren  lässt,  viel  besser  wirken,  als 
wenn  sie  in  sehr  grosser  Dosis  gereicht  werden.  Der  Syrupus  amyti 
jodati  wird  Personen  angerathen,  die  sich  von  Brustleiden  bedroht 
fürchten  und  die  sogar  schon  den  Keim  zu  Tuberkeln  besitzen.  Dieser 
^yrup  ist  auch  d^s  sicherste  Specificum  gegen  jeden  scrophulösen 
Zustand.  Personen  mit  einer  durchscheinenden,  gedunsenen  Haut  und 
l>rösenaüftreibungen  müssen  vorzugsweise  davon  Gebrauch  machen. 
Die'  homöopathischen  Aerzte  verordnen  ihn  auch  und  machen  davod 
'die  Basis  ihrer  energischen  Fräscriptionen.  Einige  Tropfen  desselben 
%n  ein  Glas  Wasser,  sagen  sie,  reichen  hin.  Wir  fugeh  noch  hinzu, 
)dass  sehr  verständige  Aerzte  ihn  ihren  Kranken  als  Annehmlichkeits- 
nnd  Gesundheitssyrup  zugleich  empfohlen-  haben. 

Jod-Stärkemehl-Tafeln.  —  In  welchem  Falle  sollen  sie 
angewendet  werden?  Zunächst  ein  Wort  über  das  Jod  and  seine 
äusserst  wohlthueoden  Eigenschaften. 

Nach  ganz  neuen  Untersuchungen,  die  den  Gegenstand  von  Mit- 
theilongen an  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  ausgemacht 
laben,  findet  sich  das  Jod  in  fast  allen  Körpern  der  Natur.  Es  ist 
enthalten  im  Wasser,  indem  fast  alle  trinkbaren  Wässer  ziemlich  grosse 
.Quantitäten  davon  in  sich  schliessen,  in  der  Luft,  in  den  meisten 
Tfahrungsmitteln,  dem  Salze,  dem  Weine,  dem  Cider,  der  Milch,  den 
Eiern  u.  s.  w.,  in  der  urbaren  Erde,  kurz,  man  trifft  es  fast  überall 
an.  So  viel  von  seiner  Allgemeinheit.  Nun  seine  ExceptiOnen.  Es 
giebt  ungesunde  Gegenden,  in  vyelchen  Krankheiten  häufig  sind,  wo 
tnngenschwindsucht  Verheerungen  anrichtet,  wo  ^cropheln,  der  Kropf» 
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Cf«li«M»iif.fleicliira  eDdeaitcba  Krmkfceitco  JUIdea*  iBdiMesXaid- 
strich^D  bat  mao  die  Wfifser  uolersocht  nod  kein  Jod  dario  ge/aadea ; 
man  hat  die  Mioen  des  ßteiDaals«i  frpräfft,  ohne  Jod  darin  ans««* 
UeiTen»  Die  Luft  zeigte  davon  kaum  eine  Spiur,  die  urkare  £rde  fair 
keine«  Diese  Untersachoogen  an  andern  gleichfalls  oogesunden  Orten 
mehrfach  wiederholt,  haben  identische  Besnllate  ergeben,  woran«  man 
den  Scbluss  gesogen,  dass  das  Jod»  welches  das  S4>ecificiun  gegen 
Scropheln  ist,  das  den  Kropf  heilt  und  von  dem  die  Lnngeoscbwiad- 
sncht  gegenwärtig  Genesung  fordert,'  wohl  ein  wesentliches  Element 
fnr  das  Leben  oder  wenigstens  für  eine  gute  Gesundheit  sein  könne, 
und  dass  es  ein  Büttel  gebe,  die  Abwesenheit  des  Jods  in  dieser  oder 
jener  Localitdt  zu  ersetzen,  was  in  dem  Genüsse  leicht  jodirter  Medi* 
camente  bestünde.  Das  zu  lösende  Problem  wäre  daher,  ein  gans 
ejgenlhämliches  Medicament  zusammenzusetzen,  das  keine  reizende 
Vi^irkung  auf  die  Leibeföconomie  hätte,  sich  mit  der  Constitution  yoU- 
koromen  einige  und  vor  Allem  eü  jeder  Zeit  gut  zu  nehmen  sei« 

Der  Doctor  Q  u  esnevi  1  le  hat  in  der  Amyiuro- Jodure  alle  diese 
Eigenschaften  vereinigt  gefunden.  Er  hat  davon  Tabletten  gebildet, 
die  Jedermann,  selbst  in  dem  Zustande  vollkommener  Gesundheit,  ohne 
Furcht  nehmen  kann.  Jedes  Täfelchen  enthält  ein  Cenligramm  Jod* 
Ihr  Geschmack  ist  angenehm  und  ihre  Verordnung  die  beste  Weise» 
das  Jod  bei  Kindern  oder  denjenigen  Menschen  anzuwenden,  welche 
auf  die  Reise  oder  das  Land  gehen  und  fange  ein  jodirtes  Regimen 
zu  befolgen  nöthig  haben.  Man  kann  davon  fünf  bis  sechs  Tafeln 
täglich  nehmen. 

Unterkohlensaures  Ammoniak  bei  der  Behandlung 
squamöser  Affectionen.  —  Die  alleinigen  sqoamösen  AlTectionen, 
deren  hier  gedacht  werden  soll,  sind  die  Psoriasis  und  die  Lepra 
vulgaris.  Sich  erinnernd,  dass  Peyriihe  sich  mit  ziemlichem  Vfie^ 
derhalle  des  unterkohlensaoren  Ammoniaks  in  der  Behandlung  einiger 
inveterirter  Formen  der  Syphilis^  insonderheit  der  die  Haut  einneh- 
menden, bedient  sich  die  von  Biett  oacb  der  Anwendung  dieses 
Mittels  gegen  die  Syphiliden  erlangten  glucklichen  Resultate  in  das 
Gedächtniss  zurückrufend,  und  wiederholt  bemerkend,  wie  die  ans 
der  OefFaung  der  Bubonen  oder  aus  gummiartigen  Geschwulsten  her- 
vorgegangenen und  mit  Ammomum  subcarbonicum  behandelten  alten 
Geschwöre  sich  in  dem  Verlaufe  von  einigen  Tagen  so  gläcklich  modi- 
fioirten,  ist  Dr.  Gazenave  auf  den  Einfall  gekommen,  das  therapeu- 
tische Agens  gegen  die  Psoriatis  und  tepra  vulgaris  als  Ersatzmittel 
(ä  tilre  de  succ^dan^)  der  Arsenikzubereitungen  zu  gebrauchen.  So 
lässt  er  täglich  einen  bis  drei  EsslOffel  voll  von  folgender  Mischung 
nehmen : 

Amtnonii  subcarbonici 

(Sous-carbonate  d'ammoniaqne)       2  Grm. 

S^rupi  sudorißei  Codicis 200     » 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Medicamentes  j$prechen  sich 
im  Allgemeinen  wenig  aus;  kaum  einige  Phänomene  der  Verdauongs«» 
Wege,  eine  leichte  Hautwftrme,  etwas  Jucken.  Nach  einem  veränder- 
lichen Zeitzwischearanm  von  drei  bis  acht  Tagen  sieht  man  die 
Schuppen,  sich  ablösen,  die  sich  neu  bildenden  immer  kleiner  nnd 
schlatfer  werden;  die  sie  tragenden  Stellen  ^plaques)  senken  sick 
nnd  verlieren  ihre  Röthe.  Nach  einer  mehr  oder  weniger  ^ngea 
Zeit  stellt  sich  die  Heilung  eiq^  die  vollständig  und  häufig  danerbaü 
ist.     Wir   fugen   hinzu,  ,dass    bei    drei  JCranken   der   Gebrauch  .Aes 


.milerkoiMeii8Biir«ii  AmmoDinlifl  von  «inifeii  'ZulilUtB  b«f leitet- f^weiep 
ist:  von  Dia^rböe,  der  Colilien  vorhergingen)  Schwachegefühl,  Cejpbal- 
ajgie»  etwas  PuUbeschleanigung,  alternirendeifr  Hi|ze  nnd  Kälte  — 
JSrscbeiaungeny  die  sich  «ach  Aufhebung  der  Behandlung  verloren; 
(Presse  medieah.)  August  Drösle^  Dr, 


Wirks^imieit  der  kohlensauren  Magnesia  gegen  Warzen», 

Ulan  liest  in  dem  BulUlin  general  de  Therapeutique :  Ifachdent 
i>r.  Lambert  einem  Landmädchen,  dessen  Hände  von  einer  grossen 
IMenge  Warzen  alten  Kalibers  bedeckt  waren,  kohlensaure  Magnesia 
-wegen  einer  Gastralgie  verschrieben  hatte,  die  von  Fieber  begleitet 
*war,  sah  er  dasselbe  erst  swei  Monate  nachher  wieder.  Es  litt  noch 
immer  an  seiner  Gastrafgie,  beklagte  sirh  aber  nicht  trüber,  weil  es 
unterdessen' von  seinen  viefen  hässlichen  Warren  befreit  war,  die  vor- 
-lier  seine  Hände  entstellt  hatten.  'f>r.  Lambert  bewahrhertete  die 
jHeiche  Thatsache  bfn  einer  Demoiselle,  die  tnehrero  dieser  Vegeta- 
tionen zu  ihrem  Leidwesen  besass.  Die  kohlensaure  Magnesia  (le 
carbonate  de  magnesie)  wurde  in  der  'Dnsis  eines  KaffeelöiTels  'Mor- 
gens und  Abends  angewendet.  Vierzehn  Tage  nachher  halten  sich 
die  Warten  abgeplattet,  waren  viel  kleiner  geworden,  eingetrocknet, 
gespalten  und  vergingen  nun  so  stiickweise,  dass  nach  einem  beslän- 
Itigen  Gehrauche  während  eines  Monats  oder  fdnf  Wochen  selbige 
verschwunden  waren,  ohne  die  geringste  Spur  zn  hinleriassen. 

August  Drosley  Vr, 

6)  Wissenschaftliche   und  praktische  Notizen. 

Praktische  Bemm'kung>en;  vün  F.  E,  Schnitz,  Apotheker 

in  Rehna. 

Mel  despumatum.  ->  Folgende  einfache  '  Methode  ist,  wie  ich 
gefunden  habe,  nicht  allen  Apothekern  bekannt:  Nimm  8  Pfd.  IS^et 
crudunif  6  Pfd.  Aq.  plutiaLy  \  ^Gallae,  gröblich  gestossen,  koche 
einmal  auf,  fihrire,  was  durch  ein  weisses  Faltenfiltrum  sehr  gut  geht, 
und  dampfe  aus.  Das  Product  ist  untadelbaft,  der  Vertust  verschwin« 
dend  klein 

Unguenlum  flavum  ist  sehr  häufig  nur  gefärbtes  Fett,  höchsten» 
mit  etwas  Harz  und  Wachs.  Die  Hamburger  Pharmakopoe  lässt  1/3^ 
ganze  Sem.  foenugraeci  mit  abkochen.  Diese  Methode  ist  so  durchaus 
praktisch  und  giebt  ein  so  gutes  und  wirksames  Präparat,  dass  ich 
sie  allen  Apothekern  empfehlen  möchte,     lieber 

Ungt.  hydtargyr,  einer,  Ist  «schon  viel  geschrieben,  dennoch  sind 
die  vAolen  daräber  keineswegs  geaeMossen.  Fast  alle  Miltheilungen 
zielen  darauf  hin,  die  Bereitung  au  -erleichtern.  Nachdem  es  sieb  nun 
aber  herausgestellt,  dass  die  Wirkung  derselben  dem  <^lsauren  Queck« 
siTberoxydul  zu  verdanken,  ist  es  auch  klar,  dass^  je  beaser  obiges 
Ziel  erreicht  ist,  um  so  viel  unwirksamer  ist  die  Salbe  Jedenfalls 
wird  nun  diese  Salbe  durch  eine  Mischung  von  öJsaaren  Quecksilber* 
Dxyduls  mit  Fett  fur*s  Erste  noch  nicht  verdrängt^  und  dürfte  es  daher 
nicht  uji<w<eck massig  sein,  eine  Melhode  festinstellen,  nach  der  jnan 
eine  Salbe   von  möglichst   constanter  und  guter  ^V'irliisamkeit  erlnUt« 
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leb  mdchte  dalier  rorfeUsfe«,  bei  der  Bereitoop,  die  oMieabei  be- 
«erfcfy  Toa  arir  dorch  Abretbea  des  Qaecksilberf  nit  ^^  Ol.  nue. 
jitgimnd.f  Zosatf  ▼ob  V32  f escbabten  Talf,  Ferti^eibea  uod  Zamiarhea 
491  balbweiebea  FettmMcbvBip  aift  ^oten  Erfolg  ^etchiebt,  die  Salbe 
eise  bestimmte  Zeit,  Tielleicbt  8  bif  12  StondeB,  kb  reibea,  sirb  aber 
swei  VorraihskrofceB  sa  baltep,  aad  6w  eiae  immer  mit  frischer  Salbe 
aa  fillleB,  weaB  maa  die  aadere  aabricbf,  was  maa  sidi  leicht  so  eia* 
richtea  kaaa,  dass  bmb  stets  aar  Salbe  dispeasirt,  weicbe  eia  halbes 
bis  gaases  Jahr  alt  ist. 

Vngl.  pedtcnlorum  wird  sehr  oft  mit  Kbur  uslmm  oder  Fuli§9 
fefarbt.  Die  Kohle  wirkt  aber  so  ahsorbiread,  dass  ihre  Wirksam- 
keit dadurch  bedealead  beeialrachiigt  wird.  Will  maa  sie  schwärm 
firbea,  so  mn%%  man  eioea  uawirksaiaea  Stoff  aehmea.  Vermischen 
mil  (bis  sa  ^li%S  Plumbago  fiebt  eine  gaas  gut  grauscbwara  aus- 
fehcade  Salbe.  Uaj  bekaoale  Schimmeln  kann  aiaa  durch  Zusatz  voa 
3Jj  Alkohol  auf  1  Pfd.  Salbe  Tollstiadig  verbiadera.  Diesen  Zusats 
von  Alkohol  weade  ich  bei  Vngt.  sulfmraL  comp,  ebenfalls  mit  Er- 
folg an. 

Ungt,  pomadin.  wird  sehr  gnt,  wenn  aian  dem  geschmolsenen 
Feit  so  lange  lÄq,  kali  cautU  unter  Röhren  ausetxt,  bis  der  Fett- 
ffcruch  verschwunden,  uod  dann  das  Aq.  rosarum,  dem  man  auf  i  Pfd. 
Fett  bis  SU  15  Gran  Borax  zugesetat  hat,  unter  stetem  Röhren  in  der- 
selben Richtung  allmälig  binsnsetzt.  Das  Fett  bat  dadurch  allen  ran- 
zigen Geruch  verloren,  welcher  auch  nicht  wieder  hervortritt,  da 
Borai  eine  dauernde  Quelle  von  Natrum  ist,  die  Pomade  aber  nur 
einen  geringen  Zusatz  von  Seife  erhalten,  welche  die  Wirkung  des 
Fetts,  das  Glätten  und  Zusammenhalten  des  Haares,  höchstens  er* 
höben  kann. 

Aqua  calcariae.  —  Wenn  man  das  Standgefäss  der  Apotheke  mit 
klarem  Aq.  calcis  fällt,  so  wird  es  bald  trübe  und  schwächer.  Man 
lerbält  ein  Wasser  von  gleicher  Stärke,  wenn  maa  auch  in  dieses 
Gefäss  gelöschten  Kalk  bringt,  wovon  sich  das  Wasser  sehr  gut  klar 
abgiessen  lässt.  Von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  man  natürlich  den  Kalk, 
und  kann  man  es  sich  auch  so  einrichten,  dass  man  immer  mit  Brun- 
nenwasser nachfüllt,  wobei  man  sich  dann  freilich  vorsehen  muss, 
dass  man  auch  noch  Kalk  im  Ueberschuss  habe.  Jedenfalls  sieht  dies 
auch  besser  aus,  als  die  fatale  Verunreinigung  des  GeXksse»  mit  koh- 
lensaurem Kalk. 

Ol  terebinlhinae.  —  Man  giesse  in's  Standgefäss  eine  Kleinigkeit 
8pir,  tini  rectificatus^  welches  das  meiste  Harz  dem  Oel  entlieht,  so 
dass  letzteres  viel  schöner  ausfälH. 


Kurze  wissenschaftliche  Notizen. 

(Briefauszug  an  Dr.  Bley  von  Herrn  J.  Möller  in  Bresli^u.) 

»Von  wissenschaftlichen  Notizen  hätte  ich  Mancherlei  an  Sie  so 
berichten,  was  ich  eigentlich  für  einen  besonderen  längeren  Brief  auf- 
sparen sollte,  aber  gleichwohl,  da  ich  jetzt  spät  Abends  nicht  mehr 
gestört  bin,  auch  zum  Theil  gleichbald  miltheilen  kann. 

1)  In  Betreif  des  Collodiums  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  dasselbe,  längere  Zeit  aufbewahrt,  sich  stark  säuert  und  nicht 
wohl  für  gewisse  chirurgische  Zwecke,  namentlich  zum  Aofstreichen 
auf  die  Haut  bei  gewissen  Flechten,   Knpferausschlag  des  Gesichtes, 


f^m  •$  Wie  M  V«riiim«iif«fi  ib  d«ii  ersten  Sia4i^  Ir^fÜcU  Bieiiil« 
geleistet  hftt,  mehr  taeglieb  ist,  ia4em  es  liie  Uaal  Merk  reist.  Diese 
Yeräiulerang  ist  eudi  bei  den  trociLneo  Hfiutee  oft  schon  von  mir 
bcmeriu  worden.  Uaewiseben  geloggtes  troeknes  Uickmnspapier  wird 
Bterk  gerdtbet  imd  die  HSote  verlieren  ifaren  Festigkeit  «od  werden 
serreiblich.  ich  beobachtete  selbst  einmal,  dass  tr^^ne^  feine  Hante 
ta  einer  Glesbrnnst  mit  scbiechtein  Korkverschlnss  in  einer  sanreii 
•chmierigen  Ilasee  umgewandelt  wurden  und  der  Stdpset  wie  von  «al« 
•petriger  Siure  corrodirt  wurde. 

Das,  ich  weiss  nicht  von  wem  und  von  woher  empfohlene  zu* 
aammengesetite  Collodium'ans  Ol.  Ricini,  Wacllsund  einer  geringen 
ilenge  Terpentin  mit  Coilodiuui  scheint  för  gewisse  Zwecke  und 
namentlich  zum  Gebrauch  bei  Verbrennungen  gaos  praktisch  so  sein. 
Die  Uaut  haftet  nicht  so  fest,  sie  besitzt  eine  ge%Visse  Elasticilftt  und 
erfüllt  gleichwohl  den  Zweck,  den  Luftzutritt  abzuhalten,  ganz  gut. 

Es  hat  mir  ferner  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  gelingen  wolleoi 
wie  anfangs  ein  CoUodium  darzustellen,  welches  mit  Aether  stark  ver- 
dünnte Häute  gegeben  hätte,  die  in  den  prftchtigstei^  Interferenzfarben« 
wie;  ich  eine  Probe  beilege,  spielte.  Jedenfalls  liegt  es  an  der  Bo'* ' 
scbaffeoheit  der  Baumwolle.  Ich  schickte  damals  swei  dergleichen  wohl- 
erhalteoe  prächtige  Collodien  an  Herrn  Professor  Mits eher  lieh  in 
Berlin  und  hätte  man  mir  nachmals  1  Frd'or  für  einen  offeriren  kön* 
tien,  ich  war  nicht  im  Stande,  welche  zu  Stande  zu  bringen.  Das 
CoUodium  war  von  ausgezeichnet  guter  Beschaffenheit,  gab  schöne^ 
feste,  klare,  unglaublich  feine  Häute,  aber  keine  Spur  von  Farben. 
Woran  liegt  das  nun? 

Sie  theilen  doch  auch  die  Ansicht,  dass  die  kostbaren  Farben  auf 
den  Schmetterlingsflügeln  und  auf  den  Federn  der  Vögel  jedenfalls  nur 
durch  die  Lichtbrechung  unendlich  feiner  Häute  hervorgebracht  sind. 
Vor  allem  kostbar  ist  das  Azurblau  und  der  Goldschimmmer.  Wenn  ich 
werde  wieder  ein  recht  schönes  unverletztes  CoUodium  zu  Stande  ge* 
Wacht  haben,  was  ungeheure  Geduld  und  Vorsicht  erfordert,  werde  ich 
mir  erlauben,  es  Ihnen  zuzuschicken.  —  Zufällig  ist  es  mir  wieder 
gelungen,  solches  CoUodium  darzufteilen. 

Die  Cholera,  welche  in  ihrem  ersten  Auftreten,  weniger  durch 
die  Menge  der  Erkrankungen,  als  durch  die  Bösartigkeil  und  den 
furchtbar  raschen  Verlauf  Besorgniss  erregend  war,  scheint  jetzt  wie- 
der, nachdem,  wie  früher,  besondere  Stadttheile  heimgesucht  worden 
'sind,  in  Abnahme  zu  sein.  Wie  früher  wurden  auch  jetzt  wieder 
die  Brunnen  als  die  Verbreiter  der  Seuche  zu  sein  verdächtigt,  und  in 
der  Thal  liegt  bei  den  Resultaten  der  mikroskopischen  Untersuchun- 
gen der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  der  Genuss  solcher  Brunnenwässer 
wohl  geeignet  sein  könnte,  Krankheiten  zu  erzeugen  und  weiter  zu 
"rerbreiten.  Es  sind  mir  selbst  einige  Brunnen,  die  sanitätspolizeilich 
feiperri  worden  sind,  zur  Untersuchung  übergeben  werden.  Die 
ebemische  Untersuchung  ergab  wenig  Besonderes,  obgleich  unver* 
4ennbar  der  freie  Koblensäuregehalt  in  einigen  vermindert  war,  was 
ohne  grosse  Experimente  schon  das  äussere  Ansehen  zu  erkennen  gnb. 
•Diese  Thalsache  wurde  an  vielen  Orten  bei  herrschender  Cholera, 
wie  in  Paris  ond  Petersburg,  bemerkt,  und  ist  auch  in  der  letzten 
£pidemie  von  mir  hier  beobachtet  worden^  wenn  aber  in  einigen  der 
untersochten  Bronnen  durch  das  Mikroskop  in  dem  Absätze  ein  Heer 
von  lebenden  Infusorien:  Räderthiere  aus  der  Gattung  Rotifer,  Vorti* 
eillen,  Paramecien,  Cyclidieo,  Wasserälohen,  Anguitinlie  etc.  Monaden 
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tea  aiekr  oder  wtimi/n  catkaltea.    Hierbei  4aH  hdk  aiekl 

aa   bcflMrkea,   dafi  4er  Baatastaad  aiaiger  aad   aaMeatKch  4er  Tar* 

JbeaMrklea  Braaaea,  welche  4m  tcUechIc  WaMer  licrcvlea«  vaa  aiaar 

Befcbafeaheit  warea,  4aM  la  4icaer  Veria4eniaf  Ba4  Vcrdcrbaki  4aa 

Watserf  airbl»  WBa4erbares  liegt. 

Bie  allea  Braaaea  4er  Sfa4t  •ia4  faet  alle  aaf  eiae  HaUaalcilage 
fcbaat,  weldM  «eli  ia  eiaifea  «o  fürk  Tervottet  aa4  Terffialt  Tor« 
Itady  4s«f  4ie  Ckalera  weaifsteas  4af  6«le  kierwil  sar  Folge  kallc^ 
4asf  4fe«elkea  ia  aiaeai  bessere  Roasaiiaa4  TerMtst  ^ver4ea,  aa4  wie 
es  ia  aeaerer  Zeit  4arekwrg  geecbic^iy  aack  eia  Steiaffeadeaieat 
bekoMaca. 

€leickwokl  kat  4io  Sache  kier  so  viel  AaCsebea  geweckt,  4asa 
4ie  Strare-SolkMaa'scbe  Bfaaaeaaastalt  bb4  4ie  Bierbraaereiea 
wobt  aMfklick  4aTaa  prof Int  kakea  w4fea,  iadcw  kei  4cr  aflgemei- 
•ea  Wassersckea  aagekeoer  viel  Soda-  oa4  Selterwasser  caasawiit 
wordca  ist. 

Die  beroerktea  iffkrMkopisckea  ÜfllersarkaoecD,  hei  deneD  oiick 
&tT  Prof  nod  Doceot  der  biesigco  UaiTersilit,  Herr  Dr.  philos.  Jac 
Cohn  freundticbsi  nnterstfitzt  and  mir  aaf  diesem  aeuen  Felde  dca 
WtfseDs  Ffibrer  war,  waren  für  micb  tob  so  frrossem  Interesse,  dass 
ich  die  beobachteten  lufnsorien  alle  geieicboet  habe.  Mit  Gewalt  habe 
Ich  mich  von  diesen  Arbeiten,  die  mich  von  allen  meinen  vielen 
Berofsgeschftften  absog,  losreissen  müssen.  Das  konnte  aber  aichl 
eher  geschehen,  als  bis  ich  mir  mein  Mikroskop  geradeso  einschToss. 
Diese  Studien  gebOrea  ffir  Minner,  die  Zeit  haben  and  denen  die  Zell 
wie  den  Herren  Universilätsprofessorcn  besser  besahlt  wird  als  uas 
Apothekern,  wenn  wir  veranlasst  werden,  da  wir  doch  von  Allen 
etwas  wissen  sollen,  •  dergleichen  einmal  in  die  fland  in  nehmen. 

Was  die  Behandlung  der  Cholera  anbelangt,  so  sind  die  Aerxlo 
noch  so  rathlos,  wie  ehedem«  Auch  jetit  wieder  ist  vom  Phosphor 
in  kleinen  Gaben  Ausgezeichnetes  beobachtet  worden.  In  Zu- 
ständen, wo  die  Rearlion  aller  anderen  Arzneien,  Ammoniak,  Cam- 
fhor  ftc,  fast  null  gewesen,  hat  der  Phosphor  den  ansoheioead  dem 
ode  Verfallenen  belebt  und  zur  Besserung  geführt. 

Goepperl  kat  mick  so  oxoaMkopiscbea  BeobaiAtui^ea  aag»- 
ruft  uad  verfolge  ick  mit  grossem  lateresae  die  seit  idcan  «argesirjgea 
grossen  Schneefalle  «ad  4en  Tag  vor  demselbea  statt  findeada  Parier* 
reactioaoa.  Vom  &  bis  14  d.  Mu.  faad  nickt  eiae  ;Spur  von  Bom- 
tion  statt.  Ich  werde  in  Kurzem  (lelQgeaheit  babeo^  niicb  Aber  die* 
soa  fiegensland  gsOadlicber  za  ontarrichtea,  da  etaer  jaoiaer  FreoMta, 
Herr  Dr.  Baan»ert,  welcher  BaasoiB  .so  Xiehe  den  Wiatcr  ia  Hei^ 
dfliberg  zugebracht  kat  and  «ich  «it  demselben  viel  mit  der  Qaaafc^ 
bM«bftftjgt  hat,  /in  Karzein  hierher  aorMkkefart,  um  sich  bei  der.Uai* 
yfrsfiftt  sa  habilitiren.  Wie  kb  hA>Ht^  sollen  ^Äeselboa  die  Saoka 
«i»ea  grosaan  .ScbriU  weiter  ,^ebffackt4i«bfn* 


-  *BaDv«n^  den  v^^  AKe  bter  sehr  lieb  ifewovitieff  hsbim,  da  er 
a»  fieb^iitwArdig«!«  btid  «nspnielvtosetfte  Fers^^nfteMieit  t'it,  die  imrar 
aich  dehken  kann,  Hai  mir  tum  Andenken  ein-  SHfick  atiner  darcli* 
seine  Batterie  dargesteNten  llagne^anmieiades  geecheidct. 


lieber  eine  Arsenikvergiftung, 

(SlitgetheiU  von  A.  Witirin,  Apotheker  in  Heiligenbeil.) 

In  Folge  einer  in  kiesiger  (Üegend  vorgekommenen  hOcbat  ^abr- 
achemlicheo  Selbstvergiftung  wurde  der  Einsender  dieser  Zeilen  auf* 
gefordert,  die  Mageneontenta  des  Verstorbenen  lu  uotefsncken. 

Der  Leichnam  war  etwa  lOTage  beerdigt  gewesen;  am  28.  Febr^ 
ave.  wurde  die  Section  des  am  14.  Febr.  Verstorbenen  unternommen. 
Im  Hagen   fand  sich  ein  weisses  Pulver   vor,   das   bei  der  später  er« 
folgten  Untersuchung  sich  leicht  von  den  blutgefarbten  Alagencontentir 
trennte,  schwieriger  dagegen  von  den  Sehteimstücken,    die  ram  Theil 
gönslieh  damit  dnrcbdrtingen  waren.    I>a  aber  auch  diese  Stöcke  sich 
leicht  abseilten,    so   gelang   durch   öfteres   Abspülen   mit  destiilirtera 
Wasser  und  fleissiges  Umröbren  mit  einem  Gtasslabe  endlich  ein  gans> 
weisses  Pulver  als  Bodensats  tu  erhalten,   das   auf  einem  Filter  ge*^ 
sammelt  und  getrocknet  125  Gran  wog. 

Die  Analyse  dieses  Pulvers  bot  nun  weiter  keine  Schwierigkeit' 
dar ;  es  war  arsenige  Säure. 

Ich  mache  diesen  Fall  bekannt,  da  es  wohl  selten  vorgekommen 
sein  mag,  eine  so  bedeutende  Menge  arseniger  Säure  in  Substanz  im 
filagen  vorzufinden. 

Zur  Warnung. 

(Briefliche  Millheiluag  an  Dr..Bley  von  Herrn  Detloff  in  Rostock.) 

Ein  vor  einiger  Zeit  erlittener  Unfall,  welcher  leicht  die  traurig- 
sten Folgen  hätte  för  mich  nach  sich  ziehen  können,  veranlasst  mich, 
S^e  zu  ersuchen,  zur  Warnung  meiner  Collegen  diese  Zeiten- in  Ihr 
Archiv  einröcken  lassen  zu  wollen. 

Ein  hiesiger  Arzt,  welcher  froher  bereits  öfter  ein  Gemisch  von 
weissem  Arsenik  und  Chlorkalk  zur  Abhaltung  von  Motten  bei  sei- 
nen Sammlungen  ausgestopfter  Thiere  erhalten  hatte,  gab  mir  wieder 
den  Auftrag,  ihm  ein  Gemenge  von  zwei  Unzen  Arseniks  und  eben 
so  viel  Chlorkalks  zu  liefern.  Da  mir  versichert  war,  dass  dieses 
Gemisch  schon  öfter  gemacht,  mischte  auch  ich  sorglos  die  beiden 
PWver  zusammen  und  föflte  es  in  eine  steinerne  Kruke,  welche  zu 
circa  zwei  Drittheilen  davon  voll  wurde,  nahm  diese  alsdann  mit  in 
dfe  Offic^n,  um  sie  zu  tectiren  und  zu  versiegeln. 

Kaum  hatte  ich  jedoch  den  Bindfaden  fest  angezogen,  als  ich 
bemerkte,  dass  das  dreifach  fibergelegte  Papier  sich  ausdehnte  und  in 
demselben  Augenblicke  mit  (Nstohenscbussähnlichem  Knalle  ab-  und 
das  Pulver  aus  der  Kruke  in  die  Höhe  geschleudert  wurde,  so  dass 
idi  nicht  schnell  genug  den  Kopf  zuzQckziehen  konnte,  um  nicht  einen 
grossen  TheH  der  Masse  in's  Gesicht  zu  bekommen.  Dies  geschah 
-Alles  mit  einer  solchen  Vehemenz,  dass  das  bei  mir  vorbeigeflogene 
Pulver  sich  so  fest  an  der  Decke  der  Officin  setzte,  um  nur  mähsam 
wieder  gelöst  zu  werden. 


tM  FwiüfjrifMiy. 


Z«  meio^m  fros««»  GlAek«  aiumi^n  Mir  fl«fch  kHcvtesde  IHea- 
ft»  Wwfer«  E«  €M#le9  «n  4m  darcli  EaUi  o»d  Arieaik  €wUlt»miem^ 
fmtMbmr^  Brtmnem  der  Avfea  s«  liadem,  oad  bis  ith  Abeneafl, 
dais  Bor  dadoccli  nir  beide  Aefe  erlMiltee  tind. 


Mahnung  zur  Vorsicki  bei  Pkospkormisckungen. 

Magister  Daubrawa  lieca  nach  äritlicher  Vorschrift  einen  Scru» 
pel  Phosphor  in  iwei  Dracbmeo  Sadebaaniöl  lösen  und  zwei  Unsen 
kausUfcber  Kalildaung  toaeUen.  Die  Löaaag  des  Phosphors  wariinrch 
ErwärmeD  in  Oei  bewirkt,  nach  dem  Erkaltee  die  KalilösBBf  söge-, 
setzt,  fertig  znni  Abholen  bereit  gestellt,  als  nach  etwa  einer  Stand« 
nnter  befkigem  Knall  eine  Explosion  und  Zertränwiernng  des  Geftsses 
erfolgte ;  die  Temperatur  in  der  Offirin  betrog  kaum  •-)-  9  ®  R.  Herr 
Magister  Danbrawa  vermnthet,  dass  selbstentzupdlickes  Phosphor* 
vasserstoffgas  sich  cebildet  habe,  and  so  die  Explosion  bewirkt  sei. 
(Ottlerreich.  ZtilMckr.  f.  Pharm,^ 

In  "Berlin  ereignete  sich  vor  mehreren  Monaten  in  einem  pbarmn-. 
centischen  Laboratorinm  bei  Bereitung  der  Phosphorsänre  eine  gewal- 
tige Explosion,  welche  einen  Theil  der  knpfernen  Gerilbscbaften  dee 
Labpratoriems  und  viele  Fensterscheiben  in  der  Nachbarschaft  merw 
trömmerte.  Ob  eine  zu  stärmiscbe  Erhitzung  dabei  statt  fand  oder 
welchem  Umstände  die  Explosion  znzascbreiben,  ist  nicht  recht  klar 
geworden.     (Berlin»  Nachr.J  B. 


lieber  Bidery* 

Auf  der  Londoner  Ausstellung  sah  man  eine  Melalllegirung,  die 
zu  Bider  (in  Ostindien)  fabricirt  wird.  Kach  Heine  wird  «ie  bereitet, 
indem  man  16  Tb.  Kupfer,  4  Tb.  Blei,  3  Tb.  Zinn  zusammenschmilzt^ 
und  nun  auf  je  3  Pfd.  16  Pfd.  Zink  setzt  .und  damit  zusammenschmilzt. 
Um  der  Masse  die  schwarze  Farbe  zu  geben,  welche  die  djiraus  gegos- 
senen Gegenstände  auszeichnet,  taucht  man  sie  in  eine  Lösung  von 
Salmiak,  Salpeter,  Kochsalz  und  blauem  Vitriol.  Nach  Dr.  Hamilton 
schmilzt  man  123,6  Tb.  Zink,  4,6  Tb.  Kupfer,  4,14  Tb.  Blei,  unter 
Zusatz  eines  Gemisches  von  Wachs  und  Harz  zusammen  und  giesst  in 
Tbooformen.  Nachdem  die  Gegenstande  auf  der  Drehbank  vollende!, 
sind,  reibt  man  die  Oberfläche  mit  blauem  Vitriol  und  Wasser  ab, 
wodurch  dieselbe  schwärzlich  anläuft,  radirt  die  Zeichnungen  vor, 
arbeitet  sie  mit  Grabstichel  und  Meissel  aus  und  belegt  sie  mittelst 
Hammers  und  Punze  mit  kleinen  Plätteben  von  Silber  und  Gold.  Nach- 
her werden  die  Gegenstände  wie  oben  angegeben,  gefärbt.  Ans  dieser 
Legirung  werden  Becher,  Schalen,  Teller  verfertigt,  Aiti  sich  durch 
Schönheit  sehr  auszeichneten.  (Polyt,  Cenirbl,  1802.  ^  Chem^-pknrm. 
Cemrbl.  1852.  No.60.)  B. 

Etwas  vom  Tabacksrauchen. 

In  China,  wo  eine  richtige  Art  Taback  wächst  (Nicoliana  Sineu" 
stsj,   scheint   das  Tabacksrauchen    schon    längst   bekannt  gewesen   zu 
sein.      Nach  Europa  aber  ist  es  erst  von  Amerika  zu  uns  gekommert, 
wo  es  die  Spanier  von  den  sogenannten  Wilden  lernten.     Vorher  hatten  - 
es   aber   schon    die    aus  Afrika    hingebrachten   Neger    von    denselben . 


99ltr»t<    Im  Jsbre  15^8  wnrde  der  Taback  siMsrU' iMch  ParlHfal-fc«. 

bracht,  nnd  von  da  schickte  im  Jahre  1560  der  französiache  Gesandte, 
Nicot  (von  dem  ea  denn  auf  Latein  Nicoliana  genannt  iat)  Samen, 
an  seine  Königin  Katharina  ven  Medicia.  Kach  Deutschland  soll  der 
Taback  dann  um's  Jahr  1570  dUrch  spanische  Truppen  gekommen  sein 
qnd  nach  England  brachte  ihn  aehn  Jabre  spater  Sir  Walter  Raleigb. 
direcl  aus  Yirginien.  Pfun  ging  ein  grosser  Kampf  und  zwar  in  allea 
Ländern  Europa*s  los,  denn  das  Kraut  und  sein  Gebrauch  num  Bauchea 
fand  von  der  einen  Seite  eben  so  entschiedene  Liebhaber,  wie  von 
der  andern  Seite  Widersacher,  die  es  gar  als  Teufelswerk  in  Schriften 
und  von  den  Kanaeln  verdammten.  König  Jakob  I.  von  England 
schrieb  eigenhändig  eine  Schrift  dagegen,  legte  1604  eine  stärkere. 
Abgabe  darauf  und  verbot,  dass  kein  Pflaoaer  in  Yirginien  mehr  als 
100  Pfd.  davon  baoete.  Der  Grosssultan  liess  1610,  um  das  Rauchen 
Ificherlich  au  machen,  einen  Kerl  mit  einer  durch  die  Nase  gestossenen 
Pfeife  durch  Konstantioopel  föhren.  In  RussJand  wurde  16S4  gar 
Nasenabacbneiden  als  Strafe  darauf  gesetxt.  In  der  Schweiz  wurde; 
es  .noch  später  mit  dem  Pranger  bestraft,  und  bis  IMitle  vorigei^Jabr- 
hnnderts  hat  in  Bern  ein  eigenes  Gericht  dafür  bestanden,  «/a  Ckambre-- 
du  Tabacti,  In  Deutschland  griff  es  cur  Zeit  des  dreissigjährigen 
Krieges  ziemlich  um  sich,  und  1681  fing  unter  dem  grossen  Kurfürsten 
der  inländische  Tabacksbau  an.  Das  Rauchen  ist  übrigens  auch  in 
Europa  älter  als  der  Taback,  man  bediente  sich  nur  anderer  Substan- 
zen.    {Oeffenil,  ßl.)  .  B. 

Vebei'  die  Bedingungen,  unter  welchen  frisches  Brot 

in  alibacknenes  übergeht^ 

Man  ist  bis  jetzt  immer  der  Meinung  gewesen,  dasa  daa  frische 
Brot  doreh  Wasaerverlnat  in  den  Zustand  abergebe,  in  welchem  man 
es  altbacken  nennt.  Bonssingault  weist  nun  darauf  bin,  dasa- 
frisehes  Brot  in  diesen  Zustand  auch  Obergebt,  wenn  es  an  fencblen 
Orten,  z.  B.  im  Keller  aufbewahrt  wird,  dass  die  härteste  Rinde  zihe 
und  biegsam  wird,  um  darzutbnn,  wie  nnwabrschetnlicb  es  ist,  dasa 
die  Veränderung  des  Bro%e»  in  einem  Verloste  von  Wasser  liege. 
Auch  Ist  ea  Thatsache,  dass  Brotscheiben,  die  man  auf  einer  beisse« 
Platte  aber  Feuer  bäht,  immer  wiederum  wie  frisches  Brot  sich  Ter* 
bähen. 

Bonssingault  bat  nun  verschiedene  Versuche  angestellt,  um 
die  Ursache  dieser  Veränderung  zu  erforschen.  Es  ist  ihm  durch  seine 
Versoche  gelungen,  zu  ermitteln,  dass  das  Alt  backen  werden  des  Brotes 
nicht  in  einem  Verloste  von  Wasser  besteht,  sonder»  in  einer  Ver- 
finderuDg  des  Molecolarznstandes  des  Brotes.  {Compi.rend,  T»3S*  — 
Clum.'fhntm.  Centrhl,  1852.  No  52)  B. 


Als  Mittel  gegen  den  Brand  in  Getreide 

werden  in  der  Botanischen  Zeitung,  1853,  pag.  727  erwähnt: 
Eintauchen  der  Samen  in  reines  Wasser,  in  Wasser  mit  Mistjauche, 
in  Auflösung  von  Kupfervitriol  mit  Wasser,  in  Auflösung  von  Glauber- 
salz mit  Wasser  und  nachher  mit  pulverisirtem ,  gelöschtem  Kalk 
bestreuet,  eine  Kalkmilch,  welcher  pülverisirtes  Kochsalz  oder  Kub- 
harn,  oder   beides   zugesetzt  wird.      Diese  Reihe   könnte    noch    vor- 
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tf^irt  werben  durch  koMensaaref  mni  ««fxsavrrff  AnmioiiiaiB,  l$%ihiiit 
Mum,  wetfhe  «och  in  etnielneD  Gefeilten,  vad  «refster  Arsenik,  der 
in  Frankreich  angewendet  wird.  Letalerer  iat  olfenhar  gana  entbehr- 
lich und  kann  «ich  nur  bei  einer  ao  aori^iosen  Geanndbeita-  und  Hedi- 
dnatpoltaei,  wie  die  franadsiache  ist,  in  Anwendung  erhalten,  Nikilnm 
aibmm  möchte  aneb  wohl  nichta  Erheblicbea  feisten  und  nur  durch  die 
atodem  Znafttae  you  Asche,  lllatjanrhe,  Kalk  n.  a.  w.  aich  wiilLsam 
erweisen.  Betrachten  wir  die  obigen  Mittel  niher,  ao  erscheint  er 
wohl  aiemKch  naheliegend,  dass  die  freien  Alkalfen,  Kalk,  Katrom, 
Kali,  Ammoniom  die  leichten,  nnrollkommeneo  Körner,  die  man  auch 
achon  dorcb  Waschen  zu  entfernen  sucht,  unfähig  aum  Keimen  machen 
und  die  krSftigen  und  gesunden  Körner  noch  mehr  beleben.  Dasselbe 
wird  man  auch  wohl  erreichen,  wenn  man  auflösliche  Salze,  wie 
Glaobersalz,  Kochsalc,  Kopfervitriol,  statt  dessen  man  gewiss  eben  ao 
gut  auch  Eisen-  oder  Zinkritriol  anwenden  könnte  und  vielleicht  auch 
wirklich  anwendet,  in  Terdfinnter  Auflösung  benutzt.  Wahrscbeinlich 
wflrde  man  Mineralsduren,  namentlich  Schwefelsfture,  Salzsäure  und 
besonders  wohl  rohe  Fbosphorsaore,  wenn  diese  zu  einem  billigen 
Preise  im  grössern  Haassstalie  dargestellt  wörde,  in  800  —  lOOOfacber 
Verdünnung  mit  demselben  Nutzen,  wo  nicht  mit  einem  grössern,  zum 
Besprengen  des  gewaschenen  Getreides  anwenden  können,  um  dieses 
vor  Brand  zu  schützen.  Hornung, 

PseudO'Siearopfene. 

In  der  Sitznng  der  pbys.-math.  Classe  der  Akademie  zu  Berlin 
am  8.  December  lafs  Hr.  Klotz  seh  über  Pseudo-Steäroptene, 
welche  auf  der  Aussenseite  der  Pflanzen  vorlommen.  Er  charak- 
terisirt  sie  als  durch  Warmeentaiehong  rerdiehtete  Tbeile  flöebtiger 
Oele  md  Harze,  die  in  vierseitigen  Prismen  und  Nadeln  kryslallifttrbar, 
ziemlich  hart,  schwerer  als  Wasser,  bei  50®  schmelabar,  bei  abgebal* 
teuer  Luft  unverindert  anblimifbar,  schwach  gcwörahaft  riechend  und 
schmeckend,  in  warmem  Wasser,  Alkohol,  Aelher,  Oelen,  Bssigsiore^ 
und  Alkalien  löslich  sind.  Zwischen  den  flüchtigen  Oelen  «nd  Harzen 
in  der  Mitte  stehend«  unterscheiden  sie  sich  von  den  erstera  mit  einenr  ein. 
faschen  Kohlen wasseraloiT- Bad ionle  durch  ihren  Sauerstoffgehak,  und  voo 
den  wahren  Stearoptenen  durch  ihre  Lösliobkeit  in  einer  verhilrnissmftssig 
geringen  Menge  heissen  Wassers.  Es  gehören  dahin  der  Kampfer  aua 
Ahfxia  annnaticm  Reim»,,  Melüüius  afßc.  t.  (?)y  AfiHhoxutUhum  odo- 
rahtm  L.  und  Primuia  aurieula,  so  wie  andere  Primeln.  Bisher  w^ren 
dteae  Substanzen  nur  im  Innern  der  Pflanzen  gefunden^  bei  den  Farm 
aber,  welche  einen  mehlartigen  Ueberzug  auf  der  Rfickseite  der  Wedel 
heben,  fand  Hr.  Klotzscb,  dass  dieser  irisher  für  Wachs  gehaltene 
Ueberzag  ein  solches  Steoropten  sei^  während  wahres  Wachs  bei 
Stillingia  sebifera  Mari,,  Rhut  succedanea  L.,  Myrica,  Ceroxylon 
andicola  Hutnb,  und  C  Klopttockia  Marl,  vorkomme.  Löst  man  jenen 
pulverigen  Ueberzag"  durch  Alkohol  auf  und  verdampft  den  Alkohol, 
so  schiessen  farblose  Krystalle,  vierseitige  Prismen  mit  schrägen  Spitzen 
an,  welche  von  den  Farm  genommen,  einen  eigenthumlich  gewürz- 
haften Geruch  und  Geschmadc,  von  den  Aurikeln  einen  Schnittlauch- 
fenchelartigen  haben.  Die  Ausscheidung  geschiebt  auf  der  Epidermis 
ohne  Drüsen.     ^Bot.  Zig.  1852.  j».  200)  Hornung. 


Der  Girteninspeclor  Bouchö  in  Berlin  mRiht  auf  etn^n  noch 
nicht  beachteten  Unterscliied  von  Fknteolvs'  vulgaris  L.  und  Ph.  mulH^ 
ßorus  Lam,  aufmerksam.  Bei  PA.  vulgaris  verlAD|;ert  fMch  das  Stumm- 
chen  Ewiscben  der  eigentlichen  Wurzel  und  den  Cotyi«doflen  bis  zu 
3^3  Zoll,  während  die  Cotyledonen  sieh  i»ei  Fk,  multißorus  stets  drtht 
aber  der  Erde  ausbreiten  und  selbst  bei  den  filtern  Stöcken,  die  dem 
Absterben  nahe  sind,  kann  man  die  Narbfn  der  Cotyledonen  noch 
finden;  ferner  ist  Pk»  mvUifiörus  sehr  geneigt,  knolleoarlige  Wurzeln 
in  bilden  und  zu  perenniren,  was  an  die  knolleotreibenden  Wurzeln 
von  Laihyrus  tuberöses  und  mehreren  Glycincen  erinnert.  Schi  ech- 
ten dal  bemerkt  dazu,  da^s  es  ihm  erinnerlich  sei,  in  neuerer  Zeit 
eine  Bemerkung  aber  diese  Knollenbildung  gelesen  zu  haben,  ohne 
jedoch  nachkommen  zu  können,  wo  diese  befindlich  ist.  Auskunft 
würde  Hrn.  Prof.  v.  Schlechtendal  sehr  erwünscht  sein.  —  (Jene 
Bemerkung  hat  Ref.  irgendwo  ebenfalls  gelesen,  ohne  aber  die  Quelle 
notirt  zu  haben.)     (Bot.  Zig.  1852    p.  735)  Hornung. 

Studien^  Unterstützungen, 

Verhaltnissmässig  geschieht  in  keinem  Lande  so  viel  zur  Förderung 
wissenschaftlicher  Zwecke,  als  in  Schweden,  wo  der  König  allj8hrlii4i 
nicht  unbedeutende  Summen  an  einzelne  Gelehrte  verabfolgen  iässt. 
So  sind,  um  ein  Paar  Beispiele  aus  den  diesjährigen  Spenden  auf- 
zuführen, 2000  Riksdaler  zur  Yerfägung  des  Sanitäts-Collegiums  zu 
zwei  Reisestipendien  för  den  Pbarmaceuten  H.  P.  Hamborg  und  den 
Btediciner  C.  M.  Nymon  gestellt.  Der  Prof.  Agardh  hat  aus  dem 
nämlichen  Fonds  500  Bancodaler  erhalten,  um  mit  dieser  Unterstützung 
den  dritten  Band  seiner  Species,  genera  et  ordines  Algarum  heraus- 
geben zu  können.*    (Bot.  Ztg.  1852,  p,  797)  Hornung, 


Eine  dankenswerthe  Verordnung  des  Studienministers,  Cardinais 
Fornari,  unterwirft  jetzt  die  Pbarniaceoten  in  Rom  einem  regelmäs- 
sigen Lehrcursus  an  den  Universitäten.  Sonst  war  dieser  Puncl  meist 
Sache  des  Beliebeos  und  persönlicher  Neigung.  (Bot.  Ztg,  1852, 
p.  800,)  Uornung. 

7)  Denkschrift  über  die  Kartoffelkrankheit, 
von  Henry  Bonnewyn^ 

Apotheker   am   Hospital   und    den   Civilhospizien   (de  l'hdpital  et  des 

kospices  civils)  von  Tirlemont,  corresp.  Mitgliede  der  pharmac.  Gesetl- 

9€haft  in  Antwerpen,  Mitarbeiter  am  Journal  der  genannten  Gesellschaft 

und  corresp.  Mitgliede  mehrerer  anderer  gelehrten  Gesellschaften. 

Tirlemont,  P.  J.  Merckx,  1851.  —  Im  Auszuge. 


Die  Frage,  an  deren  Beantwortung  ich  mich  wage,  ist  schon  seit 
mehreren  Jahren  der  Gegenstand  fsrosser  und  wiederholter  Forschungen 
gewesen.  Botaniker,  Physiker,  Chemiker  haben  ihre  Kenntnisse  der 
Lösung  dieser  Aufgabe  zum  Opfer  gebracht;'  sie  haben  den  gordischen 
Knoten  nicht  zu  lösen  verstanden,  und  dennoch  wage  ich  es,  auf  die 
Gefahr  hin,  der  Verwegenheit  beschuldigt  zu  werden,  die  Bemerkungen 
zu   veröffentlichen,   welche  sich  gleichtam   von  selbst  meinem  Geiste 
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Der   V4 
CtffU^ctoft  w  AiMtrcrpflB,  Ucn  Verben,   w^  Hcir  Bailly,  Af 


W9m  AalwcrpcB  ■it if igrlrgt.     flcrr  Verben  ül 
4er  AaMcbl,   4«m  4ie   ■llail^e  Vr  ri r UiAtff mmg  der  Bartetfct«   4cr 

§tmtf  VuwtatemhtH  mmd  Uafeficr  v^r  «»4  wibrf  <  jcüiri  W 
•«f  4ie«  liMlbere  Gew^ch»  aanbc,  witf  welche  — thwmäig 
Lebea»luraft  renaiaäcra,  mmd  swar,  weil  aaa  4ie 
$fraieea  aajrcMriJet,  4ie  sa  yjaaiea^ea  KaoUca 
titik,  4MB  Kraal  far  4t  Sieh  abtebaeMd,  aad  reraacbliarigty  die 
Er^pfel  sa  wecbcela,  welche  aMa  piaaaea  will.  lawfera  die  Kar- 
lofel  fletcbxeiti|^  dea  Eiaiiüea  4er  lerreitriscbea  aad  aiwagpbiriirbea 
Afeatiea  aalerworfea  ist,  fcblicatt  sieb  Herr  Verben  4ea  drei  rer- 
scbiedeaea  MeiaaafeB  aa,  weicbe  die  Scbhftsleller  als  Umcbea  der 
Mrsafcbcit  aaf  ebea.  Sadi  der  eratea  ^rcÜI  die  firaakbeit  die  Extre- 
wildtea  der  Örfaae  aa,  d.  b.  die  kraalarti^ea  griaea  Tbeile,  eiae 
Aafieckaaf,  weicbe  eiaer  rerdarbeaea  LaA  saxascbreibea  isf;  aacb 
der  sweitea  begiaal  die  Mraafcbeit  aa  dea  aaterirdiscbea  Tbcilea,  aad 
das  Absterbea  der  Mraates  ist  aar  eiae  Secaaddrwirkaaf ;  aacb  der 
düUeo  siad  et  die  lasectea,  weicbe  die  ftaollea  aastecbea« 

IndcM  Herr  Verber t  daraaf  die  Dfiaferfrage  roraiaMat,  fragt  er 
sieb,  ob  der  »aiaialiscbe  oder  vcf  etabiliscbe  Tonoueben  sei,  «ad  eat- 
scbeidel  sieb  für  den  letxleren;  er  isr  der  Meiauag,  dass  eia  anmis* 
siger  Verbraacb  des  Döagers  verworfea  werdea  »ass,  dass  die  aa- 
mitlelbare  Berfibmag  der  Höagers  mit  dea  Kaollea  «cbädlicb  ist,  weU 
sie,  obgleicb  eiae  eilige,  uamittelbare  Prodoctioa  begäasligead,  sar 
Erxeaguog  eiaes  kraakbaften  Keimes  dieaea  kaaa.  Er  bebauptet  aut 
Hacbdracky  dass  der  Naagel  aa  Keantaiss  der  Bodens,  aad  mebr  noch 
der  Mangel  eiaer  biareicbeadea  Keaataiss  der  Katar  der  Düageraricn, 
ibrer  Zasammensetsaag  aad  ihrer  befracblendeo  Bestaadtheile,  aicbk 
allein  Ursache  eines  grossen  Düngerverlnste»,  sondern  aacb  eiae  sichere 
Quelle  von  scbftdiichen  Wirkungen  ist. 

Herr  Verbert  empfiehlt  noch  die  Methode  des  Aussäens,  um 
einestheils  die  Kartoffel  in  ihrem  normalen  Zustande  wiederherzustellen, 
anderntheili)  im  Interesse  des  AffentHchen  und  Priratwohls :  denn  schon 
im  sweiten  Jahre»  sagt  dieser  Schriftsteller,  wird  die  Grösse  der  nenen 
Knollen  deren  Anwendung  zu  allen  möglichen  Zwecken  gestatten,  und 
ein  lucratives  Product  darbieten.  Und  um  sein  verdienstliches  und 
philaotropisches  Werk  wfirdig  su  krönen,  empfiehlt  der  achtbare  Herr 
Verbert  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  als  ein  Schutzmittel  gegen 
die  Geissei,  gepulvertes  Eisensnlfur  dem  für  das  FeM  bestimmten 
Dönger  onterzumischen,  in  dem  Maasse,  als  man  den  Dünger  ans  dem 
Stalle  holt. 

Herrn  Bailly 's  Meinung  unterscheidet  sich  oft  sehr  wenig  von 
der  der  verehrongswnrdigen  Herrn  Präsidenten  Verbert;  öfters  füb» 
ren  die  beiden  Meinungen  zu  einem  beinahe  identischen  Resultate. 
Herr  Bailly  glaubt,  dass  der  Sitz  der  Krankheit  gar  wohl  in  dem 
Motterknollen  sein  könne.  Er  vergleicht  darauf  die  Kartoffel  krank  bei  t 
einer  Epidemie  von  der  Art  der  Blattern,  weicbe  plötzlich  erscheint, 
Charakter   und  Intensität  wechselt,   wäbiend   längerer  oder  kürzerer 
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Zeit  mit  dner  farchtbaren  Eaergie  wArhet,  ongcacbtet  aller  aDgewanct- 
teD  sftoitiitflpoKseilirhdn  Mittd,  und  darauf  ffir  Monate  und  Jahre  rer- 
8ch windet^  er  acfalreast  daraus,  dass  die  Kartoffeifcrankheit  eine  erb- 
liche Krankheit,  erzeugt  durch  krankhafte,  lofilllig  hervorgerufene 
EnMinalionen  ist,  weil,  sagt  er,  40  Jahre  verflossen  sind  ohne  bösartigen 
Binflass. 

Herr  Bnilly  empfiehlt  die  frühaeitigen  Pflaniungen ;  er  rftth  fer^ 
■er,-  atcb  möglichst  fröhzeiliger  Pflansen  zu  bedienen,  und  einen  mehr 
trocknen,  als  feuchfen,  mehr  leichten,  als  thonigen  Boden  zu  wählen, 
endlich  die  Ernte  nicht  über  den  Monat  Juli  hinauszuschieben. 

Dies  ist  im  Weaenthchen  die  Ansicht  der  beiden  vorhergenannten 
Schriftsteller.  ^  Versuchen  wir,  neben  ihren  gelehrten  Untersuchungen 
die  Ideen  auszusprechen,  weiche  sich  unserem  Geiste  dargeboten  habe», 
und  die  wir  geeignet  glaoben,  einiges  Licht  auf  diese  schwierige  Frage 
zu  werfen;  gestehen  wir  vorher,  dass  wir  uns  zu  der  Meinung  des 
verehrungs  Word  igen  Prftsidenlen  neigen,  dass  wir  mit  ihm  das  krank-« 
hafte  Princip  in  den  schlechten  Düngern  und  ihren  zerstörenden  Ein- 
flgfsen  suchen. 

Da   die  Kartoffel   in  den   heissen  Erdgegenden  heimisch   ist,   und 

dort  in  einer  mehr  feuchten,  als  trocknen  Atmosphäre  wächst,  so  wird 

sie   um  so  besser  gedeihen,  je  mehr   man  ihr  eine  ihrem  natürHchen 

Boden  ahnliches  Erdreich  anweist.     Das  beste  Land  far  die  Kartoffeln 

ist  daher  in  unserem  Klima  ein  leichter,   sandiger  Boden.     Unter   fast 

.   allen  angebauten  Pflanzen  ist  die  Kartoffel  diejenige,  welche  am  besten 

in  dem  noch  uncultivirten,  so  wie  cultivirten  Boden  fortkommt.     Dies 

erklärt  sich    daraus,    weil   dieser  Boden   gewöhnlich  leicht   und    gut 

umgegraben  ist.     Die  Erdäpfel  geben  eine  ausgezeichnete  vorbereitende 

Ernte  für  die  Getreidearten  ab:    denn   sie  verbessern  mechanisch   die 

X  Stnictur  des  Bodens.     Sie  werden  um  so  besser  gedeihen,  mit  je  mehr 

-Sorgfalt  der  Boden  nmgestochen  worden  ist. 

Obgleich  die  Kartoffel  einen  grossen  Theil  ibrer  Nahrung  ans  der 
Luft  zieht,  so  verlangt  sie  nichtsdestoweniger  viel  Dänger.  Die  Erfahrung 
bat  bewiesen,  4ass  sie  in  einem  ausgemergelten  Boden  kflmmerliehe 
Erzeugnisse  liefert,  Sie  liebt  einen  an  animalischen  Beste ndtheiten 
reiiAen  Boden,  aber  sie  duldet  es  nicht,  dass  während  ihres  Wachs- 
thums  ihre  Ueberreste  heftig  im  Boden  gähren;  folglich  ist  kräftiger 
Stalinrist  allein,  oder  Stallmist  mit  Dammerde,  Teichschlamm  gemengt, 
oder  grüner  Dänger  sehr  angemessen  und  vermehrt  die  Ernte  bettächt» 
lieh,  während  im  Gegeniheil  eine  Zugabe  von  Kalk  oder  Stallmist  oder 
jedem  anderen  heiaaen  Dänger  das  Wachsthuro  der  Pflanzen  zu  heftig 
erregen  würde,  die  dann  nur  eine  grosse  Menge  von  Sprossen,  Blät- 
tern und  Zweigen  und  sehr  wenig  Knollen  hervorbringen.  Diese 
Gährung  des  Düngers  dbt  ausserdem  einen  ungünstigen  Effect  auf  die 
Beschaffenheit  der  Kartoffeln  ans,  indem  sie  wässerig  werden,  und  ein 
deutliches  Bestreben  auszuarten  besitzen.  Man  pflanzt  die  Kartoffeln 
durch  Knollen  und  durch  Samen  fort.  Die  Auswahl  der  Knollen  ist 
ein  fdr  die  Erhaltung  ihrer  guten  Eigenschaften  sehr  wichtiges  Geschäft. 
Die  zu  grossen  sind  oft  sehr  wässerig  und  schltessen  Höhlungen  in 
«ich;  die  kleinen  sind  immer  unvollkommen;  beide  geben  Pflanzen, 
welche  zur  Ausartung  geneigt  sind. 

Man  kann  für  die  Fortpflanzung  der  Kartoffeln  einen  ganzen  Knol- 
len anwenden,  wenn  er  nicht  zu  gross  ist,  oder  einen  Theil  des  Knol- 
lens. Man  pflanzt  sie  mit  dem  Pfluge  oder  mit  Hand  Werkzeugen. 
'Qtt  erstere  Art  wird  auf  den  grossen  Besitzungen  angewandt ;  sie  ist 


süfleicfc  rtf  >—'irfcfr,  kdncr  aa^  it%tlmä§«gft.  Die  swcüe 
4ca  Ucwc«  L»B4f ölcra  n  Ccbr— rk»  ■■4  «iri  OHMcIrt  4ct  Sfat4 
4er  Hacke  mder  4€»  PtbMüocU  «Mf cfifcrt.  Der  leüf—rt  4c»  PieB* 
lees  htoft  ▼•■  Beäe«,  reai  ■!■■■  ea^  Taa  4er  Art  «b.  Maa  pieaet 
4ie  lrih«eitifea  Aftea  iii  März  aad  April,  aad  4ie  sfilea  sa^r  erat 
m  Mai.  Ef  ift  ^kriacUicIi,  eiaea  ZwiM:kearaaai  raa  9-10  Zatt 
Kfrifckea  4ea  Reikea  sa  lartca,  Weaa  4ie  jaafea  PlMwia  aker  4ia 
Er4e  benratyekoM  ra  fia^,  sa  kearkeilel  aaa  4as  Fel4  aaai  mvcüe» 
Male  aa4  j*let  e».  Dia  amatea  Laa4arirfka  aMcktllca  4ie  Warsda 
4er  Ksrtaffela  aiil  £r4e9  aa4ere  erktevea  4ies  Gceckifl  far  aaaölkiff. 
Maa  kal  eaipfaklea,  4ie  Blatkea  n  4aciflirea,  aa  4ia  Ealwicke- 
laaf  aa4  4as  Wacktlkaai  4er  Eaailea  sa  f«r4era.  Die  Effahraaf ea 
aa4  4ie  Ge«eUe  4er  Pfeasea^ysialafie  kcatilifea,  4aM  4ie  Fraciifi- 
calioas-Orgaae  (Blalkea  o.  s.  w.}  eiae  graeie  Jfeafe  Nakraafsaft  aa 
sick  ziekea.  Will  awa  4ies  Getckifl  aasfakrea»  fo  aiarr  et  rar  4cr 
▼albUa4ifea  Eatwiekelaaf  4er  Blalkea  gcackekea.  Maa  eratet  4äe 
Kartoffria  eia,  weaa  sie  aaf  4ea  kdckstea  Paart  ikrer  Eatarickalaait 
f ekoaiaiea  fiB4,  4  k.  weaa  4ie  Blilter  Ba4  Sprorsea  felk  sa  wer4ea 

Weaa  4ie  Martaffela  aas  4er  Er4e  ^kalt  sia4»  sa  ÜMt  awa  sie 
etaife  Zeil  eaf  4eai  Bo4eB  liegea,  kever  Maa  n9  ia  Hasfea  krio^ 
4aaut  sie  Irockea  wer4ea,  was  kesoB4ers  kei  krifU^ea  aB4  feackle« 
Bo4ea  aolkwea4ig^  ist.  Weaa  4ie  Kaollea  passeaJ  ia  eiaeoi  Keller 
•a%esckftttel  sia4,  so  lisst  aaa  eiae  Zeitlaaf  Tknr  Ba4  Locker  ofea, 
4amil  4ie  voa  4er  Gäkrasf  kerräkrea4eD  Gase  sick  Irickler  sentreuea 
köBoea.  Bisweilea  lisst  bmb  sowoki  ia  eiaeai  fearktea,  aU  aack  ia 
eiaem  Irockaee  Bo4eo  asweit  4es  Haeses  Gmkea  mackeo,  ia  4eaeB 
bmb  4ie  Kartoffela  auf  eiaer  Sckicki  trockaea  Laekes  aaskreilel  aB4 
oiit  eiaer  Lage  tob  Er4e  ke4eckty  weicke  stark  feaar  ist,  4ea  Froal 
aksukaltea.  Weil  aber  4ie  frisck  feeratelea  Karloffela  nekr  o4er 
weaif er  ia  GikruBg  f eratkea,  so  liest  aiaa  eiae  Oefiiaaf^  aa4  ventopfl 
sie  BNt  Stroky  4aBiit  4ie  Gase  sick  eat wickele  kiaaea. 

Wir  spreckea  obb  vob  4eB  SckatsaMtlela  gef  es  4te  Kraakkeit  4er 
Kartoffela. 

Ib  dea  JoaraaleB  fiodea  wir  folgeB4e  aeae  Tkalsacke  Terseickael.. 
EiBLaB4wirtk  hatte  asf  eiaeai  versiaoteB  Acker  seka  Kartoffelpflaasea, 
4erea  jede  eiaea  versckie4eBartigeB  Disfer  erkaltea  kalte.  Neaa 
4erselben  wor4eB  roa  4er  Kraekkeil  erfriffea,  wikreB4  4ie  sekate 
•ick  Toll  voa  Kraft  ttB4  Lekeo  seigte  bb4  gesaade  aad  kriftige  Koollea 
lieferte.  Diese  Pflaate  kalte  aber  als  Däager  getrockaetes  Ockseaklal 
erkaltea. 

Uasere  eigeaea  Versacke  siad  aar  ia  kleioem  Maassstake  aesgefikri 
worden ;  aber  alle  siod  voa  Erfolg  gekrönt  worden.  Dies  ist  für  uns 
ein  Grund  su  der  Annahme,  dass  die  Ur sacke  der  AasartuBg 
des  Knollens,  der  schidlichen  Einflüsse,  die  ihn  affici- 
ren,  kurz  der  Bildung  dea  krankhaften  Keimes  aberkaupl 
einzig  ia  der  Natur  and  Zusammensetzung  der  D&ager 
zu  suchen  ist;  und  diese  müssen  nichtsdestoweniger  als  die  Grund- 
lage dts  Ackerbaues  angesehen  werden,  aad  bilden  die  wahrhafte 
Nahrung  der  Pflanzen.  Wir  werden  diese  Ansicht  anssprechen,  aack- 
dem  wir  von  den  Dingern  iberhaupt  geredet  haben. 

Mit  dem  Gattnngsnamen  »Dünger«  bezeichnet  man  die  Ueberreste 
des  animalischen  und  vegetabilischen  Organismus,  welche  fähig  sind, 
•ach   ihrer  Zersetsong  Prodncte   zu   liefern,  die  zur  Ernibrung   der 
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PAansert  dteaen.  Die  Dönfer  zerfallen  dso  ib  aniiiiRlische  und 
vef  etal>i  lisch  e. 

Die  animalitcbiSn  Dfinger  sind  für  den  Ackerbau  die  wertbTollsten. 
Die  gew6bn liebst««  sind  die  Stalloiiste;  aber  die  Tbiere  liefern  noch 
andere,  nichi  weniger  nfitsliche  Ddngrr:  dahin  gehören  alle  Arten 
von  Ueberresten  lodter  Tbiere,  wie  Fleisch,  Bkit,  Hörn,  und  die  Aus* 
sigen  Dünger  (Harn)  Die  Stallniiste  best^en  aas  thiieriscben  Excre- 
menten,  Harn  und  Ueberbleibseln  der  Vegetabilien,  wdehe  man  i^ls 
Streu  anwendet.  Ehe  der  Mist  als  Dünger  gebraucht  werden  kann, 
muss  er  eine  vorlAufige  GSbrung  erleiden,  durch  welche  er  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  Eerseizt  wird. 

Man  nimmt  gewöhnlich  drei  Grade  in  der  Gabrung  des  Mistes 
an.  Der  erste  ist  der  Beginn  der  Fäolnbs;  die  sich  entwickelnde 
Wärme  ist  sekr  bedeutend;  es  bildet  sich  Ammoniak,  welches  man 
an  seinem  dnrchd ringenden  Gerüche  erkennt.  Auf  dem  zweiten  Grade 
vermindert  sich  die  Wirme  stufenweise;  Ammoniak  entwickelt  sich 
nicht  mehr;  das  Gewebe  der  organischen  Körper  wird  aerreibiicher 
und.  die  Masse  compacter  und  trockner.  Der  dritte  Grad  endlich  ist 
die  Carbonisation  (langsame  Verbrennung) :  die  organischen  Substanzen 
verlieren  ganzlich  ihre  ursprängli<;he  Form  und  verwandeln  sich  in 
eine  schwärzliche,  zerreibliche  Masse,  welche  man  Dammerde  oder 
Hnmus  nennt. 

Mit  der  Benennung  »vegetabilische  Dünger«  bezeichnet  man  all- 
gemein die  Dünger,  welche  man  aus  Pflanzenstoien  erhält,  die  noch 
grün  verscharrt  werden.  Es  ist  unlaugbar,  dass  die  Anwendung  der 
grünen  Dünger  vorzüglich  in  den  südlichen  Gegenden  nützlich  ist,  weil 
sie  oft  Ernten  bereitet,  welche  gönzlich  ausfallen  würden  aus  Mangel 
hinreichender  Feuchtigkeit  im  Boden  und  trotz  der  immerhin  nützlichen 
animalischen  Bestandtbeile,  zu  denen  aber  nothwendig  die  grünen  Dün- 
ger hinzutreten  müssen. 

Es  giebt  Fälle,  wo  man  sich  ihrer  selbst  in  den  nördlichen  Gegen- 
den mit  dem  grössten  Vorthetl  bedienen  könnte;  so  auf  sandigen  FeU 
dern,  welche  den  Mist  sehr  schnell  verzehren  und  deshalb  einer 
künstlichen  Unterhaltung  der  nöthigen  Feuchtigkeit  bedürfen  $  hier 
kommt  nichts  der  Wirkung  der  grünen  Dünger  gleich,  wenn  man  damit 
antmalisehe  Dünger  verbindet. 

Es  giebt  eine  dritte  Art  von  Düngern,  welche  man  zusammen- 
gesetzte nennt  Sie  sind  aus«inem  oder  mehreren  erdigen  Körpern, 
aus  Ueberbleibseln  von  Tbieren  und  Pflanzen  gemengt.  Diese  Dünger 
Bind  unstreitig  die  wirksamsten.  Sie  verbBssern  den  Boden,  während 
sie  ihn  gleichzeitig  düngen.  Der  Hauptbestandtheil  der  zusammen- 
gesetzten Dunger  muss  sandig  und  kalkig  sein^  wenn  man  einen 
thonigen  Boden  düngen  will,  und  umgekehrt. 

Das  einfachste  Verfahren,  um  die  gemischten  Dünger  darzustellen, 
besteht  darin,  die  verschiedenen  Substanzen,  Schicht  für  Schicht,  über 
einander  zu  schütten:  Strassenkoth,  Asche  jeder  Art,  Unrath  aus  den 
Hänsern,  Gartenunkraut,  thierische  Reste,  wie  z.  B.  die  Rückstände 
der  Leimbereitung  u.  s.  w. ;  diese  werden  mit  thonigen  Erden,  mit 
Kalk  und  Mergel  vermengt.  Um  die  Mischung  aller  dieser  Substanzen 
zu  erleiohtfcrn,  benetzt  man  diese  Haufen  mit  Urin,  Seifenlauge  oder 
anderen  ahnlichen  Flüssigkeiten. 

Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Wahrheit,  dass  man  in  Folge 
einer  gesunden  und  überflüssigen  Nahrung  der  Tbiere  die 
besten  Miste  erhält,  d.  h.  die  an  wesentlichen  Bestandtheilen  reichsten 
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mmi  wirlMMMm,  umi  Imm  iIm  Gcf  eirtfccii  emlrHt,  wcm  4m  Vieb 
fcUecht  f eailirt  wml  «^er  knmk  üt.  Was  wifde  abo  gCMheheA, 
wem  die  Fiibr»«^,  welche  ■•■  itoea  rncht,  knaUaike  «ad  knm4i^ 
Meise  ciaechidMe,  Eartoteia,  die  lai  hacfcitea  Grade  ▼•■  der  KraBk- 
beit  aafefriffeB  wirea! 

Hacli  TiellickeB,  reai  bettea  Erfolfe  gehtdieB  Venaehea,  die 
aach  oaterea  Raibscli*ifea  aasfefihrt  wordea  mad,  ratbea  wir,  aar 
die  dritte  Art  Toa  Ddafera,  4ie  saaaaiaieB^cseftatea 
feaiifebtea  aasaweadea,  ab  die  aiiit wilea  aar  Bi 
der  Kartoffel«  welche  sagleieh  aicht  die  dea  aaiaalischea  Mafeva 
aahafteadea  UebeUtiade  darhielea,  iadeai  leiatere,  yrdarteatheils  aas 
schidliebeo  Sabitaasea  bestehead,  aar  aar  Bildaa|^  eiaes  kraakhaftea 
aad  serstdreadea  Keiaies  dieaea  fcdaaea. 

Herr  Verberl  schreibt  ia  seiaer  felehrlea  AhhaadhiBf  ebeaCiils 
ciae  der  Ursachea  der  Kraafcheit  deai  Mnfel  aa  hiBlSa|r|icher  Keaalaiss 
der  Ifater  der  Dfiafer  aad  ihrer  befrachteadea  Beslaadtheile  sa,  ohae 
jedeeh  eio  Scbalcantlel  oder  dea  feei^aelea  Däafer  aa  e«pfehlea. 

Scbiiesslieh  beawrkea  wir,  dass  drei  Picfater  aas  aaserer  üaigefeady 
deaea  wir  die  Erseo^af  der  Kartofela  aas  Sanca  eapIsMea,  sehr 
f Die  Erfolfe  ersielieD,  iadem  auch  aicht  eia  eias%er  MaoNea  tob  dar 
Mraakbeit  erfriffcD  wurde;  der  aagewaadte  Mist  war  eia  gfenischler. 
Herr  TbieleaSy  Fabrikant  cbemischer  Prodocte  ia  oaaerer  Stadt, 
▼ersichert  orir  ebeaso,  dass  bei  Tietjibrif er  Anweadaaf  tob  feaiisch«- 
teai  Dfiager  ffir  seiae  Kartoffel a  er  aiemals  einen  kraakeB  Kaollea 
noter  der  Ernte  fefoadea  habe.  H.  B. 


8)  Personalnotizen. 

In  Paris  starb  am  12.  Mars  d.  J.  der  berühmte  Ant  nad  Toxi- 
kolog  Professor  Dr.  Orfila  nach  längereai  Leiden  an  einem  Luagca-^ 
ttbei. 

In  Bonn  verstarb  am  13.  Mira  der  Senior  der  dortigen  Univer- 
sitit^  Gebeimerath  und  Professor  Dr.  Hart ess 9  geboren  am  11.  Joai 
1775.  Eio  tiebens würdiger,  frenndlicher,  wohlwollender  Mann,  eia 
ireoer  und  emsiger  Lehrer,  einer  der  gelehrtestea  Aerste  des  prens- 
siscben  Staates,  wird  seia  Aadenkea  im  Uersen  Yieler  Tanseade  seiner 
Freaade  uad  Schäler  ooTergessen  bis  an  den  spitesten  Tagen  fort* 
leben.  ^  B. 

9)  Zur  Notiznahme. 

Herr  Privatdocent  Dr.. med.  Hoefle  in  Heidelberg  beabsichtigt 
noter  dem  Titel:  »Die  deatschen  Voifcsheilmiitel  ans  dem  Pflanaen- 
reiche«  eia  Verzeicbniss  der  innerhalb  der  Grenaen  des  deatsehiin 
Vaterlandei,  sumal  der  im  sogen.  Handverkauf  verlangten  Volhsarsnei- 
mittel  des  Pflaaeenreiches  so  bearbeiten,  und  fordert  in  einem  au  die- 
sem Bebnfe  gedrackten  Plane  die  Herren  Apotheker  und  Aerste  auf, 
ihm  ihre  Mitwirkung  zu  diesem  Uotemehmen  ca  Theil  werden  an 
lassen,  um  die  Aufgabe  möglichst  bald  und  vollständig  an  lösen. 

Indem  wir  dieses  Unternehmen  der  Theilnahme  unserer  Leaer 
empfehlen,  benachrichtigen   wir  dieselben,   dass  von  uns  der  P4an  aa 
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dkneai  Unternehmen,  euf  welchem  die  Rubriken,  welche  der  Verfa«- 
8«r  ahatttfäUen  bittet,  noiygeben  sind«  bezogen  werden  kann,  und  das» 
wir  Auch  bereit  sind,  dieselben  ausgefüllt  dem  Unternehmer  wiedec 
«ikommen  za  lassen.  Per  Name  Jedes  Einsenders  wird  hinter  den. 
einzelnen  Angaben  genannt.  Halle,  im  December  1852.  Professor 
Y.  S  Chi  e ch  t en  d  a  1.     {Bot,  Zig,  31.  Dec>  i852,  p,  918.')      Uornung, 

Solche  Pläne  sollten  fuglich  auch  an  die  Vorstande  der  verschie- 
denen Apotheker* Vereine  eingesendet  werden,  damit  die  Apotheker, 
welche  sich  für  dieses  Unternehmen  interessiren ,  sie  dort  erhalten 
könnten«  D.  O 

Bekanntmachung, 

(5529)  Das  neue  Postgesetz  vom  5  Juni  1852  bedroht  im  §.35. 
ad  3  mit  einer  Geldbusse  von  mindestens  5  Tbir.  denjenigen,  welcher 

»Briefe  oder  andere  GegenslSnde,  für  welche  ein  höheres  Porto  zu 
»entrichten  ist  (nämlich  Schriften,  gedruckte  Sachen  mit  schrifllichen 
»Einschaltungen,  Papiergeld,  Staatspapiere,  Documente  und  Acten), 
«.«unter  andere  Sachen,  welche  nacli  einer  geringeren  Taxe  befördert 
»werden,  verpackt.« 

Gegen  diese  Bestimmung  wird  von  dem  correspondirenden  Publi- 
cum unabsichtlich  sehr  häufig  gefehlt,  indem  dasselbe  die  zu  den 
Packetsendungen  'gehörigen  Begleitschreiben  in  das  Packet  selbst  ver- 
packt, anstatt  diese  als  Adressbriefe  bloss  gehen  zu  lassen,  die  bis 
zum  Gewichte  von  1^  Loth  Preoss.  nnentgeltlich  befördert  werden. 

Der  klare  Wortlaut  des  Gesetzes  lässt  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen,  dass  Briefe  oder  Geschriebenes  überhaupt,  gleichviel  ob 
offen  oder  verschlossen,  ob  über^oder  unter  1|^ Loth  =  1  Zoll., 
loth  wiegend,  dass  selbst  auf  Zettel  geschriebene  Mitlheilungen  den 
Packeten,  falls  diese  nicht  als  Schriften  declarirt  sind,  nicht  beigepackt 
werden  dilrfen. 

Um  daher  das  Publicum  vor  Schaden  zu  behüten,  wird  dasselbe 
auf  obige  Gesetzesvorschrift  hierdurch  wiederholt  aufmerksam  gemacht. 

Miinster,  den  17.  Februar  1853. 

Königliches  Postamt. 

Zieake. 


Bekannimackung  dp-  Cassen  ^Verwaltung* 

Um  dem  for  das  ganze  Recbnnngswesen  so  verderblichen  Uebel- 
stande  eines  unvollständigen  Rechnungs-Abschlusses  vorzubeugen,  wel- 
cher daraus  hervorgeht,  dass  manche  der  Herren  Vereinsbeamten  die 
Gewohnheit  haben,  ihre  Abrechnung  mit  der  General -Gasse  oft  etsi 
unmittelbar  vor  der  in  den  ersten  Wochen  des  Mai  jeden  Jahres  statt 
findenden  Zusammenkunft  des  Gesammt>  Directoriums  einzusenden,  so 
dass  es  dann  dem  Rechnungsföhrer  bei  dem  besten  Willen  nicht  mög- 
lich ist,  diese  der  General -Rechnung  noch  einzuverleiben  und  dieselbe 
abzuschli essen,  wodurch  dann  wieder  einer  der  Hauptzwecke  der  Con- 
ferenz,  nämlich  die  Vorprüfung  der  Rechnung,  vereitelt  wird:  erscheint 
es  nöthig,  auf  §.  28.  C  der  Grundsatze  des  Vereins,  wonach  die  Ein- 
sendung der  Abrechnungen  der  einzelnen  Kreise  in  dem  ersten  Monate 
des  folgenden  Jahres  geschehen  soll^  von  neuem  aufmerksam  zu  machen* 


liS 


Icic  Otimmm^ 

Faber,  Difcct«r  4er  CaMCMTcrwait— g. 


Darcli  f iBfti^e  Lage  aa4  awcckiiirig  fctralcac  Yorricklaa^e« 
m  des  Staaä  gcicUl,  aehaw  ick  BcsIcUaagca  aaf  aariaUsche  aa^  an- 
dere Extracte,  so  wie  Sjrapc,  getrackade  YegeUkiUea  a.  iergl.  za 
killifea  Prcisca  aa  aad  bitte  aa  recht  saUrckhe  frähiritigc  Aaüfägc 
far  dic<es  Jahr. 

Apotheker  C.  31  e  j  e  r  ia  GcraroJe  aai  Harx. 


Gdmifemtidie. 

Fir  eiaea  jaa^ea  Apolhckergehiirea,  der  ia  der  Prilaaf  wähl 
be^taadea  hat,  sacht  alsbald  oder  so  Johaaais  d.  J.  eiae  Stelle  «ij 
GehAlfe 

Apotheker  W  es  sei  ia  DetaHrfd. 


Apaiheken  ^Verkauf. 

Eiae  Apotheke,  4  Staadea  voa  der  nächst  beaachbartea  Apotheke 
felefea,  aiit  circa  5500  Thir.  Umsats,  ist  za  rerkaafea  aad  Ifäherca 
aaf  fraakirte  Briefe  aa  Apotheker  Adaais  Wittwe  xa  Gr.  Keala  iai 
Farsteatbas  Soadershaasea  sa  erfahrea. 

IMreetorial  -CSonfereiiz. 

Am  19.  nad  20.  Mai  d.  J.  wird  in  Bielereld  die  Directorial-CoB> 
fereaz  statt  fioden.  Es  werden  in  derselben  die  Reriston  der  Rech- 
Doni^en  rom  Jahre  1852,  die  Bestimmungen  über  Pensionen  der 
Gehälfen,  »o  wie  für  eini|re  Wittwen,  und  (Jnterstuttungen  därftifer 
Collegen  nnd  Stodirender  und  einige  andere  den  Verein  berfihrende 
Gegenstände  rorgenommen  und  berathen  werden« 

Jedem  Vereinsbeamten  nnd  JMilgliede  steht  die  Theif nähme  frei, 
ffiromffihrend  sind  nur  die  Directorial- Mitglieder. 

Der  Oberdirecior. 


Boflmehdraekerei  der  Gebr.  Jinecks  in  Hsanorer. 


'\^h 


jutoinf  m«  PfuuntiiaE; 


CXXIV.  Bafl4«fl  JcWeites  HefU 

•  • ,  •  .  ,  '■ ' 

IlSrsMe  MbtheÜung. 

■  ■    ,    '  *      .  ,       •  { 

I.  Pliysii^.  Cbemle  nad  prafetlsche 


Siebef  (He  Ausmlttelütig  der  siciieren  vter-  iin|| 
rüntzifferigen  speciflscheo  Cewichte  der  ßfissig^ 

ketten; 


>  ♦♦ 


Eine  der  intricatesten  uDd  schwierigsten  Anfgabeii 
der  praktidobeD  Gh^dmie  und  P^bdrmaöie  ist  ebne  Zweirel 
die  Aosmfiitelotig  des  dpeoffi^cheti  Gewiehts  dier  Flüssige 
fceiten  vo»  vier  genauen  uod  siehereh  Decimdl^ 
sieMe-n.  3peoifisehe  GeV^ichte  dieser  Art  sind  aber  ftfr 
manche  organische  Flüssigkeiten,  z.  B.  die  Aether,  fluchtigen 
Oele  u.  s.  w.,  ein  sehr  wichtiges,  wenn  nicht  das  aller- 
wich'tigste  U^terscheidungsna^rkmal,  das  ohne  Zweifel  zu- 
verlässiger jst,  als.dei^Sißdepunct  dj^rFlüssigkeiteo.  Auch 
für  die  Malytispba  und  prakti^cbo  Chemie  haben  si«  gros- 
ses Werih,  wenn  «aus  dem  spec.  Oew.  der  Fltissigkeitei^ 
def  Procenigebtft  derselben  gefonden  werden*  miiss.  Die 
bekannten  Tafeln  über  AmmortiakKquor,  wässerigen  Wein- 
geist u.  dergl.  m.  enthalten  srpecifische  Gewichte  von  vier 
Öecimalstellen,  deren  Difterenzen  in  den  letzten  Stellen 
oftmals  schon  bedeutende  Abweichungen  im  Procentgehalte 
zur  Folge  haben.  Es  ist  daher  zpr  Vermeidung  einer 
illuaorischeji  Sicherheit  onerlasslich»  gerade  den  beiden 
Idtzlen  Ziffern  dktsar  specifischen  Gewichte  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zu  widmen ;    denn  nichts  ist  trüge- 

ArcK.  d.  Pharm.  CXXIV.  Bds.  !^.  Hft  10 
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rischer  Qod  der  ^slen^elaft  Jci^Aicbür,!  als  f fe?schein- 
bare  Sicherheit  der  ZaU  auf  schwacheoi  und  wankendem 
Fundamente  *). 

Das  ge^iröbMiobd  y^r^^bfl^A«  daß^poe.  Gewicht  der 
f lü^iftkei^^QO  J^oczw.eg..  obnis  nähere .  Angabm  über  dto 
Bestimmungs weise  und  ohne  Beziehungen  auf  fixirte  Puncto 
anzugeben,  gewährt  keine  Ueberzeugung  von  der  Rich- 
tigkeit der  letzten  Decimalstellen  der  spec.  Gewichte. 
^  äehbhülM  dritte  OeÜmdls^alte  kann  beifeuaiQgslos  und 
die  zweite  unsicher,  werden^  sowohl  fn  sich,  als  auch  in 
Vergleich  zu  den  spec.  Gewichten  anderer  ähnlicher  Flüs- 
fiigkeiten.  wenn,  wie  es  häufig  zu  geschehen  sQheiot,.  di^ 
Bestimihung  des  spec.  Gew.  bei  einer  zufälligen  und  irgend 
beliebigen  Temperatur  ohne  die  nolhwendigen  Correctio- 
nen  und  Reductionen  vorgenommen  wurde.  Aus  diesem 
Grunde  sind  auch  die  meisten  Angaben  der  spec.  Gewichte 
der  Aetherarten,  flüchtigen  Oele,  flüssigen  Säuren  nur 
wenig  oder  nur  bis  auf  die  zweite  Ziffer  mit  einander 
vergleichbar.       .     • 

Dieser,  wie  mich  dünkt,  nicht  ^ringe  üebelatMd-in 
dqr  W^senschafi  i^t  schon  vor  längerer  Zeit  von  mir  %»r 
Sprache  gpbr^cht  wprden  **),  d^'e  v^sproobeae  weitend 
Ausführung  der  Grundi^ätze  2ar   Be^Ummung  dea  sp^c. 

■        ■       ■    t  *'t  P    IM    ■ 

*')  Die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  sicherer  vier-  und  funftifferiger 
specifischer  Gewichte  der  starren  Körper   hat   ehenfalls   zuge- 
nommen, seit  gerade  die  Dichtigkeitsgrade  der  Körper  eine  Vaupt- 
'  stufte   der   AHotrOpie    und   Isomerie  'derselben    geworden    sikid. 

-  '  •  Dm  neoesf»  Beispiel- - daui  giel^t  Halb  Du f f y ' « •  Uiilersildiufti^ 
aber '  die  Js^tnerev.  Modifieali^nen. des  Stiföriftg;  m  .tft^g.  Arcbhr^ 
Bd.  7S4  p*  ^7.  H^bft ,  den  allotropiscben  Sabwefel  siebe  •  diotf, 
Archiv,  April  ;1853.  K<opp  iübrt  in  seiner  »usge^tei^neiei^  Ar- 
beit über  das  spec.  Gewicht.,  die  Ausdehnung  und  den.  Siede- 
punct  einiger  Flüssigkeiten  (Aon.  der  Cheip.  u.  Pharm.  Bd.  64. 
pag  2i2)  die  spec.  Gewichte  mit  5,  bei  der  Essigsäure  selbst 
mti  6  Ziffern  an,  die  jedoch  in  Gmelin*s  Handbuch  der  Chemie, 
5.  Aufl.  p.  814  auf  4  und  5  Ziffern  rdducirf  sind. 

**)  INistioimang    Ats  sped  Gew.   tropfbarer   Ffässi^kefteit^    in    dies. 
Archiv^  BA,  19.   p«261(    flbgedruoiit  m  p^afmac^Centratlifeltt) 
..,      1839.  p8g.70J?.         :      ;  ..'•;. 


- 


•/  • 


vier-  und  fünf  zifferige  ^p<^  QmiiidM  der  Flüssigkeiten.    &% 

Gfi^chtö  ist.  aber  deshalb  uiiterbK^biei},  weit  iDem  geeWn 
ter  College  Schrön  auf  meine  Anregoog  diesen  Gegeöf*. 
Maad  einer  «tnCasseadeo  Qäaibefluiiiaeben  Bebandlung  über- 
warft^). Ah  Sdiröii's  Ergebnisse  uad  malhehiätis^M 
Fonbein  habe  ich  nolich  aiich  in  meinem  AniriUspro« 
grafoolme  ^.*)  angeschlossen»  ia  welcher  kleinen  Schrift  die 
ftegdo  einer  genauen  und  zuverlässigen  quantitaliven  Be^ 
stiau»uhg  des  absokitea  Alkohols  in  allen  gegobi^neü, 
Flössigkeilen  angegeben  worden  sind.  Aus  deoi  diea^> 
akademischen  Schrift  beigegebenen  Brachstück  der  bekann* 
teo  lafel  Von  Tr  all  es,  welches  nach  22  Temperai«cn 
graden  umgerechnet  und  später  von  Schcöä  noch  detailr 
lirter  berechnet  und  mitgetheilt  worden  ^**),  ergiebt  sich 
augenscheinlich  und  aufdringlich  die  Noth wendigkeit,  das. 
spec.  Gew.  des  wässerigen  Weingeistes  jedesmal  mit  vier 
sicheren  Decimalstellen  auszi;»ntttelo«  wenn  die  quantita-« 
tive  Bestimmung  des  Alkohols  ib  den  gegohreaen  FiüsaigT 
kieiten  einen  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit  und  Wahrheilb 
haben  soll.  «  '       . . 

Indessen  habe  ich  bald  nach  dem  Erscheinen  jener 
Commeniatio  de  ceremsiae  mioclione  etc,  frühere  zeitrau^* 
bende  und  daram  abgebrochene  Versuche  über  das  Ab^ 
wägen  der  Flüssigkeilen  wieder  aufgenommen.  Die  dabeir 
gewonnenen  Resultate,  so  wie  die  vor  Kurzem  entsian^. 
dene  Differenz  zweier  Chemiker  über  das  spec.  Gewicht 
des  Essigäthers  f)   haben    mich   veranlasst,   noch   einmal 


*)  BisrecbtiuDf  der  Ver«$udie  mit  Wacketiroder'tf  arfiometriscbtfo^ 

Probe^iase;    ia  dies.  Archiv;  Bd  29    p.  269. 
**)  Catnfnentalio   de   ceretdsise  vera  mioiHone   et  indoh  ehemicti  ei 
de   melhodo    andliftica   alcoholis   gußnlitaiem  reciß   exflorandi, 
J^nae,    Fridr,  Frommann,     1850.     tO  Sgr,     (NeLtt   nachiräg'- 
liehen  dßt^tsckeu  ErläuUrungen .  der  Zahlentahelleni') 
***)  Bereciuiung  des  Alkoholg/ebaltes    im  Weiogeiste    mit    betooderer 
_, Rücksicht  auf  das  Abwägen  und  den  Eiofluas  der  Wärme,  nebst 
'  den   erforderlichen    Hülfstafein.     (Besoodereir  Abdruck   aus  den» 
Arch,  der  Pbann.    Bd.  62.)     Hannover,  Habu'sohe  Hofbucbhand- 
luug.     1850.     10  Sgr, 
t)  S.  dies.  Archiv.   £d.  73..  pag.  3, 
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I3ff WoökenMkr^ 

BV/I  die  genaoe  AusitutMuog  de;»  spec^iGewichlei  dei-Mikir' 
sigbeiten  zurückziikMiiDen.  -  • 

Ind^em  0»8iob  hier  mir  ti«i4iii»«i]ig5«rstejOre'Bsi'6iiie» 
»bglfcbep  und  natÜwecdige«  odat  d4)ch  wtvQ^ 
scheu s wer th eir <re ii^a u i g k e it  der  npec. Gewtcbte  hm»^! 
dein  soll  ^,  «o  kann  dmdb  von  dem  allbekaniMen  Vevfabnenip 
selbst  das  Memte  ciaer wäbijt  bleiben;  jedoch'  verl«bgett. 
die  Zi^tenbeweise,  auf  welebe  es  Torztigli^  ankommt, 
iitfmer  ihren  RAüm  und  die  BeharrlidbkeU  des^  Lesers. 
'  >  0ie>  ariometrisdien  Senkwagen  gewahren  In  der  Keg^fc 
dei^  hier  verlangten  Grad  der  Sicherheil  und  jSehärfe  iiicht; 
Wollte  man  sie  20  imaly tischen  und  streng  Wissenschaft* 
Mühen  Zwecken  benutzen,  so  müsste  man  doch  auvor  zu 
den  Grandversnchen  zurückkehren  *♦). 

Die  Pyknometer  und  sogeii.  Tausendgrangläser  bieten, 
meiner  Ueberzeugung  nacfc,  selbst  in  ihren  sinnreicienv 
zum  Theii  netten  und  niedb'ehen  Abänderangen  durchao» 
nicht  die  llöglichkeit  dar,  das  hier  vorgesteckte  Ziel  zv 
erreichen. 

Nur  die  hydrostatische  Wage  tind  das  aräometrische 
Probegias  (Araometergias)  können  hier  in  Betracht  kom- 
men. Jedes  dieser  beiden  Mittel  hat  seine  besondern 
Y'ortheile  und  Naehttiefle  in  der  Anwendung;  beide  aber 
eribrdern  unabw^islieh  dieselben  grunds^ltKlicben  Correc-- 
tfons-  und  Reduotions-Rechniingen. 

Die  hydrostatische  Wage  wird  wegen  zu  geringer 
Menge  der  Flüssigkeiten,  wegen  grosser  Flüehtigkeii  oder 
Zähigkeit  und  starker  Adhöstoü  derseH}en  an  die  einge- 

> 

'  *>  Hfertfei  tansa  auf  den  Atfitopracli  Baamg^firtne^*«  (Hatur- 
leliTe  mH  Rücksicht  atif  matfaemattscIieBeifrfliidotig.  Stippleinbd. 
p.  68)  hingewiesen  werden.  Nach  dfesem  auitgezeichneten  Phy- 
siker ist  aber  die  dritte  Deoimalsteil«  kininis  auf  eine  Genauig- 
keit des  spec.  Gewichts  der  Kdrper  nicht  mehr  su  rechnen,  und 
selbst  die  dritte  Deeimalstelle  verdient  erst  dann  Znlranen,  wenn 
die  liöthigen  Cdrrectien«n  «ngebracht  worden  sind;  —  Eioe 
weitere  und  nühere  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  dflrfle 
schon  dieses  Ausspruchs  wegen  gerechtfertigt  erscheinen. 

**)  Vergl.  Sehr  An,  in  dies.  Arch.    Bd.  3S.  pag.  1. 


vier-  md  fmfzifferige  gfßhi^SmiMiU  der  Flümgkeiien.    i^ 
Mvbe  6la^fc«gd^«»d'iawttbiili€toii Tilade»  0^        Dicht 

^r  unter  :«dfteä  Umladen  anwMdl^ar  bleibt. 
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Die  das  specifische  Gewicht  der  Körper  aasdrückeiide 
Zahl  ist  bekanntlich  eine  Verhältnisszahl»  hervorge^ngeo 
aus  der  Vergleichung  des  absoluten  Gewichts  gleich  grosr 
ser  Volumina  der  Körper.    Folglich  ipüssen 

i)  die  Volumina  der  verglichenen  Körper  vollkonameij 
gleich  und 

2)  die  absoluten  Gewichte  derselben  bis  zu  der  An- 
zahl  von  Ziffern,  welche  das  specifisqbe  Gericht  ent|>alten 
soll,  vollkommen  genau  ermittelt  worden  sein.  Alle  dapr 
über  hinausgehenden  Ziffern  sind  ohne  alle  Sicherheit  un(| 
können  nur  für  die  Zahl  als  solche  einen  gewissen  Wertlf 
haben. 

Uni  die  specifischen  Gewichte  aller  festen  und  Qüi- 
sigen  Körper  mit  einander  vergleichen  und  auf  einaade^ 
beziehen  zu  können,  muss  das  unveränderliche  Voluoi^  und 
folglich  das  unveränderliche  absolute  Gewicht  Eines  (Jie- 
ser  Körper  ah  Einheit  gesetzt  werden^  Schon  hieraus 
ergiebt  sich  der  grosjse  Werth  der  Bemühungen  der  Phy- 
siker, die  grösste  Dichtigkeit  de§  Wa^ssers  zu  bestimmen, 
Um  so  mehr  mi^ss  es  überrasqhen,  dßss  man  kei^eswegp 
aligemein  die  spec*  Gewichlo  dpr  Körper  auf  (Jas  djcn- 
teste  Wasser  als  eine  im  Vplupa  und  Gewicht  unver-, 
änderliche.  Einheit  bezieht,  trotz  dem,  dass  Kar- 
sten*)  schojrr  vor  langen  Jphre.n,,zum  Aufgebep.  dieses 
ahwissenschaftlichen  Verfahrefls.  dringend  aufförd^ft^. , . 

Die  näch§^..S^Ghivierigkeit  zqrjErmitt^l^  .<lfF  sp^Cj 
Gewichte  Ueg^t  cjsirin,  die  Gleichheit  der  V^lumi^ajaer  Kör- 
per zu  bewahren,  indem  die  Einflüsse  der  VVärme  nicjbl 
abzuhalten  sind.  Mit  der  Yeränderving.desvyolums  abeji} 
wird  auch  das  Gewicht  der  Korpei'  in:  der,  Atniosphär^* 
ihr  sogenanntes  absolutes,  richtiger  jbr  relatives  Gewicht 
eme  Veränderung,  erleiden. 

^'f>S;  Oilbi^^i^g  Atlhii»>-B<f;tlt7.  >«ir6Si  ''  '   J-  '  '^ 


^3*  W:9tikmi^oi$ri 
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lo  fielreff  d^  alairen  K<irp«r  bhMchi  auf  die  Voian- 
und  GewicbUiäidennig  iBnerhaih  dar.  ßohiwaaikv&fiien  .der 
tniuleren  Temperatorgrade  k«ine  Röeitei^hi;  genooimen  n 
werden,  so  lange  die  Aasdebnong  der  starren  Körper 
innerhalb  dieser  Temperaturgrenzen  für  so  gering  gebalten 
wird,  dass  ihre  Volumänderang  auf  das  Verbällniss  ihrar 
absoluten  Gewichte  in  der  Atmosphäre,  also  auf.  ihr  spec^ 
Gewicht  ohne  merklichen  Einfluss  bleibt. 

Dagegen  ist  die  Veränderlichkeit  des  Wasservolums 
durch  den  gewöhnlichen  Temperalurwechsel  bedeutend 
genug,  um  die  letzten  Ziffern  des  vier-«  oder  fünfziiferigen 
spec.  Gewichts  der  starren  Körper  wesentlich  zu  aiteriren. 

Noch  weit  mehr,  als  das  Wasser,  werden  insbeson- 
dere die  specifisch  leichteren  Flüssigkeiten,  z.  B.  Alkohol 
tind  die  meisten  Aetherarten,  durch  die  Temperaturänder 
rung  in  ihrem  Volum  verändert.  Selbst  eine  viel  gerin- 
gere Temperaturdifferenz  als  die  von  \^C  kann  bei  man- 
chen dieser  Flüssigkeiten  die  dritte  Decimalstelle  ihrer 
spec.  Gewichte  stark  afGciren. 

Zwar  wird  meistehtheils  die  Lufttemperatur,  vielleicht 
auch  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  selbst  angeführt,  bei 
welcher  das  ihr  zugeschriebene  spec.  Gewicht  bestimmt 
wurde.  Allein  damit  wird  doch  nur  wenig  zur  allgemei- 
nen Vergleichung  der  spec.  Gewichte  unter  einander  ge- 
ieisteti  da  weder  eine  feste  Einheit,  noch  eine  vergleich- 
bare Dichtigkeit  ein  und  derselben  Flüssigkeit  bei  ver- 
schie.deneti  Temperaturen  erlangt  wird, 

1)iese  Unsickerbeit  tritt  deutlich  berVor,  wenn  man 
dasjenige  spec.  Gewicht  der  Flüssigkeiten,  dem  das  dich- 
teste Walser  als  Einheit  ziim  Grunde  liegt,  als  das  währe 
spöcifische  G^vsrichH  unterscheidet,  wie  es  von  mir 
iii  der  olien  citirten  Öommeniatiön  geschehen  ist,  gnd  das- 
jenige  sp^c/.  Gewicht,  das  .'sich  auf  ejoe  einmal  recipirte* 
und  feslgesiellte  Temperatur  der  Flüssigkeiten  selbst  be- 
zieht,'als  normales  Viach  Wie  vor  beibehält. 

Consequent  wäre  es  wohl,  jede  Flüssigkeit  nur  fm 
Zustande  ihrer  grössten  Dichtigkeit  mit  dem  dichtesten 
Wasser  zu  vergleichen,  weil  bei /solcihor  ^GMehheit*.  ei^t 
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öl*  riöhttge  Vorsiellang  von  der  VÄrschtederthert  der  Masse 
8fer  Materie  eintrfetfen  könnte.  Indessen  kennt  man  ttör  vom 
Wasse^  cRe  grlS^e  Dtekl^fcMt  genau,  und  för  die  andlyCfs 
*ehen  nhd  prakli^Cb-  chemiselien  Zwecke  genügt  es  vöH-^ 
kommen,  6\^  als  Normafiem'perafur  einmal  angw^on^ 
khiene  Temperatur  bei  alten  Flifssigkeitien.  deren  Sfede*^ 
punct  nicht  zu  niedrig  ist,  gleiohmässig  beizubehalten'  iiä 
Gegensatze  zur  Teinperötar  des  diehtesten  Wassers. 

?oti  dei»  Preüsstechen  Pharmakopoe  wird  die  T^«iJ 
peraiüi^  von  47J*G.  =si  ♦i'^R.  afs  diejenige  bezeichnet,  bet 
welcher  die  vorgeschriebenen  spec.  Gewichte  der  Ffila^ 
sigkeiten  bestimmt  werden  sollen.  Diese  festgestetlle  Tem^ 
peratur  ist  aber  eine  gemeinsame  für  das  Wasser  und 
für  die  Flüssigkeiten  zugleich,  und  wenn  sie  'auch  de» 
praktischen  ptaarmaoeulischen  Zweeken  völlig  genüge  mag] 
so  unterscheidet  sie  sich  doch  wesentlich  von  der  NornäaU 
temperalur  im  obigen  ^Sinne,  in  welchem  sie  aöcli'  vo« 
Tralles  bei  seinen  Weingeisttafeln  angewendet- wordeii 
ist.  Die  höchst  wichtige  und  zur  allgemein^i  "GeUimg 
gelangte  GilpinTralles'sche  Tafel  aber  den  Procehtgeball 
des  Weingeistes  nach  dem  spec.  Gewichte  bezieht  sich 
genau  auf  die  Normällemperatur  des  Weingeiste»  von 
eO'^F.  =  45,'»5()C.  =  42,<»i4R.,  und  setzt  zugleich  da« 
gleiche  Volum  des  Wassers  von  4 •, 35  C.  als  Gewiobt»« 
einheit.  -< 

Die  von  Tr alles  beibehaltene  Gilptnsche  NormaU 
femperatur  für  den  Weingeist  wtirde  sich  als  Norm  für 
Alle  übrigen  Flüssigkeiten  empfehlen,  wenn  es  nicht  wün-» 
schenswerth  wäre,  eine  runde  Zahl  von  Graden  der  brf 
uns  üblrchen  Thermometerskalen  anzunehmen.  Die  geeig^ 
netste  und  zugleich  bequem&le  Normaliemperaiur  dürft« 
wohl  die  von  15*»  C.  =  1^2«  R.  =  59^F.  sein.  Wahrschein^ 
Ifch  verhalten  sich  alle  Flüssigkeilen  dem  Wasser  und 
Weingeist  analog  in  ihrer  Ausdehnung  durch  die  Warme,  und 
werden  demnach  durch  Erwärmung  um  eine  gewisse  Anzahl 
von  Temperaiurgi<adi^"' über  45^  C.  atarker  ausgedebol^ 
tfls  durch  ßrkältung  mn  diesel4)e  Anisabi  von  GuMteii  eim4 
(rahirt.     Das  spec.  Gewicht  de«  Waj^scfrs  i$i  nachiHälU 


ft&rdm  bei  WC.  t^  OßWß;  bei  ft(t^  ^  QMWfii  9i^ 
IMfereu  ^  0^00084  i    bei  400  ».  OJK»?«,  also  OMfcr^^ip 
SS  QfiOOSSi    (hs  spea  Gewicht  des  %fbnfX0G^^9ß^  W^m- 
0$ii»ies  bei  60<^F.  ninmit  4ircb  Steigen  4er  Deiv^peniMir 
hiß  so  80<^F.  um  0,0029  am»  darcb  FaHen  dereetben  b^ 
auf  400  F.  nqr  pm  O^OOH  ab.     ßs  wäre  daber,  om-  kleii^ 
Beobacbdingsfebler  in  der  Temperatur  der  Flüssigkeiten 
QDschadlicb  txi  oiacbeiir  geratheaer,  die  MorinaUeioperaUir 
berabzQsetsseii ;  alleia  es  würde  dadurch  der  Vortbeii  ver- 
loren geben,  bei  den  gewöh^Ücb  herrschenclen  Tempe* 
raMii!en:der  NormaUemperati}r  nabe  bleiben  and  mit  destp 
girösserer  Zaversicbt  die  nqtbweodigc^  Red^ctiop  auf  d^e- 
telbe  vornehmen  zu  können.    Ob^e  eine  solche  Red«K^ioii 
köbnen  die  spee.  Gewichte  kaom  mehr  als  zwei  sicher^ 
BeciiBfttetellen  enthalten.    Ein  zehn pr^centiger  Weingei^f 
z;  B.  hat  bei  40»  C.  ein  spec  Gew.  von  0,9866;  bei  15  osO  Gl 
mn  0;98&7;  bei  äO^G.  von  0,9847.    Die  Differefiz  in  dep 
Extremen  beträgt  also  0,0019.    Und  wäre  das  spec.  Ge^ir. 
von  0^9857  bei  %^C,  gefunden  worden,  so  würde  es  ohiuQ 
Rüdksioht  auf  die  Normalteroperator  sogar  einem  e  I  fpro-* 
oeotigen  Weingeiste  angehören.     Daraus  folgt»  dass  ziem-» 
beb  vereobiedeiie  spec.  Gewichte  von  ein  und  derselben 
Flüssigkeit,  aber  bei  verschiedeDeti. Temperaturen  ermiltelti 
dennoch  in  der  Wirklichkeit  zusammenfallen  können,  wenn 
die   Reductionsrechnung    nach   gegebenen   nothwendigen 
Daten  vorgen6miaen  wird.. 

.  Eine  andere  aber  wirklich  fehlerbafte  IJngenaeigkeit 
bcr  Bestimmnng  der  spec  Gewichte  liegt  in  der  häofiges^ 
Art  der  Bediitssung  der  dur<?h  das  Abwägen  des  W^^er$ 
und  der  Flüssigkeiten  erlangten  Gewichte.  Ein  au^  denn 
selben  unmittelbar  und  direct  berechnetes  spep.  Gewiohti 
das  ich  zürn  Unterschiede  directes  spep.  Gewicht 
iiaone«  kann  nur  innerhalb  enger  Grenzen,  die  aicb^  w«i^ 
ton  der  Einheit  entfernt  liejgen,  zugleich  das  richtig.^ 
s  (i  eis.  G  e  w  i  ch  t  sein.  Es  ist  daher  nicht  wohl  eio^us^hei)^ 
woe  in  Prof  lläller*$  sehr  bekanntem  m^d  gescha|tz^eii^ 
UhrbtM^.der  Physik,  aAuQ  Bd.l  p.  207  ohne  weiter« 
Erläuteriiog  angeführt  werden  konnte., » dass  Hr«  Dr. Mohr 
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f fKH^  (^ff^icbid^  FUisiBJgl^itf^ii'  bi»  apf  cU«  y  i^  ti  o  Oed>»atr 
«taue,  fonw-? <«:iig9)»#9:  Mui99«4  Dies^ .  Gooff uigkeü '  kM» 
sich  wohl'  aaf  das  Abwägen  der  Flüssigkeiten  luid  4w 
<|i^raqs  ui^n^iltelbar  abge^it^ien  Zahlen  .  ers(reck)^|},,  -aber, 
obige  Fälle  apqgenoaimen^  gar  oipbt  auf  das  richtige  vier: 
»ifferig^e  spec.  Gewiabt  aus  folgendem  Grqn^e^. 

Dia  AbwaguBgen  des  Wassers  «uhI  dier  Flüssigkeiten 
imt  der/bydrostatisi^hen  Wage  oder  mii  deq)  Aräomeieiv 
glai^  .etgeb^i^  nur  das,  un ächte  absolute  oder  das  relar 
tive  Gewicht,  aus  welchem  erst  durch  eioe  Corr^cfjoMr 
recbnungdas  äch.^c  absolute  Gewicht  (das  im  leeren  Baume) 
berechnet  werden  mu^,  hervorgeht»  Zwar  i$t  der  ünterr 
schied  zwischen  beiden  absoluten  Gewichtei»  immei:  gering, 
aber  doch  auch  gross  genug,  um  in  vielep  Fällen  auch.a^ 
das  vier-  und  riiafzifferige  spea  Gewicht  merklich  einzu*- 
wirken.  Ohne  Einfluss  bleibt  derselbe  nur  dami^  w^na 
die  Dichtigkeit  der  Flüssigkeit  von  der  des  Wassers  wenig 
abweicht;  im  entgegengesetzten  Falle  aber  kann  selbst  di^ 
dritte  Decimalstelle  aqricbtig  werden. 

Die  Grenzen,  innerhalb  welcher  das  direote  spea 
Gewicht  zugleich  das  ricJitige  ist,  also  noch  vier  richr 
tige  Decimalstellen  enthält«  sind  von  1,0  bis  0,97.i^l  ab- 
wärts.(von  da  bis  »,9446  kann  der.Fehler  höchstens  0.090077 
oder  0,000.1  beiragen)  und  von  1,0  bis  1,0ö86  aufwar*^ 
(wo  der  Fehler  ebenfalls  nur  0,0001  erreichen  kann)*)i 
in  allen  übrigen  Fallen  müssen  die  durch  die  Abwägpn^ 
gen  erhaltenen  Gewichte  eiw^r,  Correctionsr^cbnimg  unter: 
ip^orfen  werden,  b^vor  das  richtige  spec.  Gewicht  dar* 
au3  berechnet  werden  kann. 

Alle  diese  BerechfHiBgen  können  natürlich  nurWenh 
babcrn,  wenn  gan^  genrane  Abwägungen  von  Wässer  und 
Flüssigkeiten  vorangegangen  sind,  obwohl  eine  extreme 


•)  Vergl.  Commentatio  de  cerettsiae  mixtione  e(c.  p.  31.  —  Die 
Grani^b  erweiimni  sith üoih«  weiln  die  Ivo»  Sclir^ft  .lagegth^ 
Ben  Correctionen  angewendet  werden ;  vergl.  dief.  Arcb.  Bd.  29. 
P9g.  294. 
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'GtoMfgkeit  in  dtesem  Poncle  wenige  ziirRkfhlrgk^  üHd 
^cherbeit  der  spee.  Gewiebte  beitragt,  ats  rfre  Benebiong 
4er  Grandlagen  2a  den  nolbwend%en  C^rreetioiisreoli^ 
nongeffi. 

Wenngleich  einzelne  nuraerische  Beispiele  keinen  all- 
gemeinen Maassstab  abgeben  können,  weil  die  specifischen 
Gewichte  nur  ein  Verhältniss  aasdnjcken,  das  ans  andern 
Zahlengrössen  hervorgeht:  so  können  sie  doch  den  Ein- 
fflass  deolHcher  maöhen,  den  diese  oder  jene  Abweichung 
in  den  Gewichte-  oder  TemperaturfoestimmHingen  oder  auch 
die  Rechnungsweise  hervorbringt. 

Ein  mit  einem  Kork  verschlossenes  Aräometerglas  wog 
bei  150C.  und  «7'M0'^5B.  =  11,496  Grm.  Das  mit  Wein  i- 
geist  von  16^ C.  bis  zum  Merkzeichen  angefüllte  Glas^ 
wobei  der  tiefste  Stand  der  Flüssigkeit  visirt  wurdiB,  wog 
bei  ?7"9'",5B.  =  46,852  Grra.,  und  mit  Wasser  von 
46<>  C.  ebenso  gefüllt  =  53,651  Grm.  Eine  zweite  Abwä- 
gung des  Spiritus,  wobei  aber  wegen  Heizung  des  Zim- 
mers der  Spiritus  eine  etwas  höhere  Temperatur  ange- 
nommen haben  musste,  weil  bei  Herstellung  der  Tempe- 
ratur von  16®  die  Flüssigkeit  unter  das  Merkzeichen  ein 
wenig  herabsank,  ergab  sich  das  Gewicht  von  46,850  Grm. 

Gesetzt  nun.  es  wäre  das  Gewicht  des  lufierfülllen  Glases 
bei  160  C.  und  27"9'",5B.  nur  11,494  Grm.  gewesen,  so  könnte 
durch  die  Anwendung  der  Zahl  11,496  das  vierzifferige  spec. 
Gew.  dennoch  keine  Veränderung  erleiden,  weil  die  geringe 
Öifferenz  in  der  dritten  Decimalstelle,  also  in  der  fünften 
Z*flFer  erst  auf  die  fünfte  oder  sechste  Stelle  des  spec. 
Gfewichte^  als  eines  Quotienten  zweier  Zahlen  einwirken 
kann,  deren  jede  sich  um  jene  geringe  Differenz  geändert 
hat.  Man  würde  also  directes  spec.  Gewicht  des  Wein- 
geistes finden  (aus  46,852  — 11,496==  35356  Grm.  Wein* 
geist  und  53,651  ~  1 1,496  =*  42,155  Grrn.  Wasser)  durch 

35  356 

H^\e^^  =0,83871  oder  genauer  0,8387142.  Nähme  man 
aber  das  Gewicht  des  lufterfölHen  Glafses  zu  11,494  Grm., 
also  um   0,002  Grm.  niedriger  an,  so  halle   man     ^^^^^^ 
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«^  0;83873  o^er  genauer  d>8387220.  Die  Berechmlig  dei* 
ersleren  sp.  Gew.  mit  fünfstelligen  Logarithmen  «rgiebt  \ti 
der  fünften  Decmielsteite  ertie  Differenz  um  zw^i  Einhei- 
len» die  genauere  Berechnung  der  letzteren  sp.  G^w.  aber 
nur  rfim  fast  eine  Einheit  in  der  fiSnften  Stelle.  Zugleich 
geht  hieraus  hervor,  dass  es  zur  Erlangung  eines  rich- 
tigen Quotienten  noth wendig  ist,  die  Division  der  richtigen 
Zahlen  nur  mit  Logarithmen-  vorzunehmen,  die  eine  oder 
zwei  Stellen  mehr  enthalten,  als  der  Quotient  enthalten  soH. 
Von  grösserem  EinOuss  auf  die  vierte  Decimalst^le 
des  spec.  Gewichts  ist  dagegen  dieselbe  Abweichung  in 
dem  Gewichte  des  Wassers  und  der  zu  vergleichenden 
Flüssigkeit  selbst.  Wäre  die  Abwägung  des  Weingeiste« 
8U  46,850  als  richtig  angenommen  worden,  so  würde  man 

erhallen  haben    ^^'^^    =  0,83867  öder  genauer  0,8386670, 

was  gegen  die  obige  richtige  Zahl  von  0,83871  eine  Dif> 
ferenz  von  5  Einheiten  in  der  fünften  Decimalstelle  oder 
genauer  von  0,0000472  ergiebt,  also  fast  eine  halbe  Ein* 
heit  in  der  vierten  Decimalstelle  des  spec«  Gewichts.  Hier- 
aus folgt  nun,  dass  die  Abwägungen  des  Wassers  und 
der  Flüssigkeiten  auf  mindestens  5  Ziffern  gebracht  wer- 
den müssen,  dass  aber  Differenzen  von  4  Milligrm.  darin 
das  yierzifferige  spec.  Gewicht  meistens  nicht  alteriren 
werden« 

ünerörtert,  aber  nicht  unbemerkt  niuss  hier  der  üra^ 
stand  bleiben,  dass  das  reine  Wasser  stets  lufthaltig  ist 
und  daher  nicht  ganz  genau  das  von  Hall  ström  ange- 
gebene spec  Gewicht  haben  kann.  Es  fragt  sich  also, 
ob  es  nothwendig  sei.  das  Wasser  zuvot  durch  Auskochen 
oder  unter  demRecipienten  der  Luftpumpe  lufifrei  zumachen 
oder  nicht.  Nur  directe  Versuche  können  entscheiden,  ob  die 
atmosphärischen  Gase  im  Wasser  noch  die  vierte  Decimal- 
stelle des  spec.  Gewichts  afficiren  können,  oder  ob.  was 
zur  Vermeidung  vielleicht  unnöthiger  Umständlichkeit  auch 
hier  vorläufig  geschehen  ist,  die  Differenzen  als  in  den 
Observationsfeblern  verschwindend  anzusehen  sind;  Auch 
^     muss.  angenommen  werden,  dass  andere  nHt  der  Luft  in 
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iarabnuig  befiodHehe  PÜMH^Im  ebenUb  LöK 
bjri  eothallM« 

I.  Abwägang  desGlaskörpers  eii  der  kydrii«- 
slatiseben  Wageped  des  Aräomeierglases. '•*<> 
Pie  VeräDderliobkeit  der  Almosidiare  in  ünrer  Teiaperator 
Qod  Dicbte,  so  wie  in  UireBi  Wasseigehahe  noss  aoeh 
eine  eotsprecheode  Veräadeniiig  des  Gewiebfes  der  ia  der 
Almospbäre  abgewogeoen  feslea  Köqier  zar  Folge  haben. 
Nicht  minder  wird  doreh  die  VoloaiibidefiMigea  der  K^lfv 
per  seibs'.,  welche  sie  durch  den  Wechsel  der  TemperaUir 
erfahren,  ihr  absolutes  Gewicht,  das  deshalb  richtiger  das 
relative  oder  besser  wohl  das  onächte  absolnte  Ge- 
wicht genannt  wird,  am  ein  Merkliches  'verändert  End^ 
lieh  können  aach  die  Wagen  dorch  ungleich  einwirkende 
Wärme  eine  Verändernog  erleiden,  die  sich  jedoch  durch 
eine  Verwechselong  des  Gewichts  und  der  Last  an  den 
Armen  der  Wage  ermitteln  und  auch  durch  alleinige  Be- 
nutzung des  einen  Armes  der  Wage  zum  Wägen  mit  Tara^ 
gewichten  unschädlich  machen  lässt*). 

Bekanntlich  hat  man  die  kleinen  Gewichtsscbwankun- 
gen  des  genau  abgewogenen  Gla^s  von  einer  Conden- 
sation  der  atmosphärischen  Gase  auf  dem  Glase  ableiten 
wollen.  Dieselben  rühren  aber,  wie  ich  schon  voi*  Iän> 
gerer  Zeit  fm  dies,  Areh.  Bd.  19.  p.  270)  glaube  erwiesen 
zu  haben,  von  der  Ausdehnung  der  Körper  durch  die 
Wärme  her.  Damit  soll  aber  keineswegs  jede  Conden- 
sation  der  Luft  auf  Glas  abgeleugnet  werden. 

Hängt  man  an  dem  Haken  einer  bydrdstaliscben  Wage 
eine  mit  Quecksilber  belastete  zugeschmolzene  Glasröhre 
mit  ihrem  genanea  Gegengewichte  auf  und  lässt  maff  sie 

*)  Ich  bediene  mich  gewöhnlich  der, sehr  enp^ndliehe»,  p|^gleick 
einfachen  Wagen  des  hiesigen  Uni ViersiUl^s-Machaiiicu»  Hrn. B ri^n-. 
nau,  welche  zu  dem  sehr  billigen  Preise  von  10  Thir.  geliefert 
werden.  Unser  Grammgewicht,  nach  einem  Pariser  Originalgewicht 
gearbeitet,  differirt  von  einem  von  Hrn.  Hechanicus  Oertiing 
in  Berlin  verfertrgten  10  6rm.  tStäcft  nur  uffii  V40000  ^«s  C&naetr, 
WBf  alio,  bei  den  kleiitefen  ütwichttn^  wc^oigitefftf  gfeiA  0  tv 
ertcliteii  iH» 
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dem  GUskittalBii  in  bhioin  vamsig  gehaizton 
imberilitt  hätigtHic  ao.&iidel  bei . eiotrelender  AJbküblang 
dt8  Ziiümeirsi  em%  ktome  Gewiebtsvero^ehriing  Blatt,  aacb 
weiNi  däfi>  /Baik)ineier'  semen  Sl«id  bebak.  Hebl  sich  di€ 
Vompenaitoir  des  Zimmers  bei  ^rnetiert«r  Heizung  wieder, 
SO'  stellt  sieb  das  Mhere  Geivrebi,  wieder  her,  ebwobf 
seheiobar  niebt  inmier  cMfonii  den.  theoretischen  Voran»' 
setmongen  über  die  Zekriauer  der  Aosgleiobong  der  Warme 
und  der  Rüekkohr  des  ursfMrtiiiglicben  Volums  der  Glas» 
itöbre. 

-.  Eine  solcfae  bei  18PC.  und  ^Tf-WB.  41,692  Grm, 
schwere.  Glasröhre  wurde  während  der  Naoht  dorcb  die 
Tempera ti!i)*erniedrigung  bis  auf  444  und  420  mehrere  Tage 
hinter  einander  jedesmal  um  0,0943  bis  O.OOS  Grm.  schwei- 
ler.  Die  regelmassig  wiederkehrende  Heizung  das  Zim>- 
u^s  bis  zu  180  oder  auch  20Q  C  steUte  das  ursprüngliche 
Gewicht  der  Glasröhre  wieder  her,  jedoch  worden  dazu 
mehrere  Stunden  Zeit  erfordert,  selbst  wenn  durch  Oeffnen- 
des  Glaskastens  der  erwärmten  Zimmerluft  der  freie  Zu«> 
tritt  gestattet  wurde.  Es  scheint  demnach,  als  erfolge  die 
Ausdehnung  des  Glases  durch  niedere  Wärmegrade  laafg-' 
samer,  als  umgekehrt  die  Contraction  desselben  bei  der 
Abkühhing.  Dies  •  Cand  seine  Bestätigung  auch  dadurch, 
dass  die  bis  etwa  SO^C.  erwärmte  Glasröhre  eine  Gewichtch 
vermindierang  um  etwa  4Milligrm.  erlitt^  aber  binnen  ganz 
kurzer  Zeit  ihr  anränglicbes  Gewicht  bei  18P  wieder  annahoL 

Eine  massive  Glaskugel,  d<ie  bei  19^,6  C.  Luft  wärme 
und  iB*'V^'K  ein  Gewicht  von  34,844  Grm.  besass,  blieb 
unter  denselben  Umständen  ein  Paar  Tage  an  der  Wage 
hängen  und  zeigte  zuweilen  eine iiewichtsvermehrung  von 
6  Milligramm. 

Ans  zahlreichen  Wägungen  dieser  Art  konnte  keine 
Entscheidung  darüber  gewonnen  werden,  ob  eine  mit  Queck- 
siilber  belastete  Glasröhre  oder  Kugel,  oder  ob  eine  mas- 
sive Glaskugd  zum  Behuf  der  Bestimmung  des  spec.  Gew. 
der  Plüssigkeiiten  vorzuziehen  sei.  Wahrseheinlioh  findet 
keift  wesentlicher  Unter^hied  statt. 

DiO'  Aräemetergläser  zeigen  natürlich  dieselben  6^ 
wichtssohwankengen   in  Folge   des  Temperatnrwecbaels^ 


Ui  Wädtmrodmr, 

Mob  Vvenn  der  Barometeratand  deiHdbtf  bidibc»  'desfies 
BidAqss  hierbei  imaier  nur  von  gerngerer  BedeobMig  ist. 
Das  in  der  Regel  grofisere  Voluoi  der  Gläser  bedingt  v^ 
dessen  eine  grössere  Schwankung  in  dem  Gewicbte  de^ 
selben,  als  diese  bei  den  Glaskugeln  der  hydroslacisohea 
Wage  stau  zu  haben  pflegt.  Auch  liegi  hoch  ein  Unter- 
schied in  der  Ausdehnung  des  Giases  nach  seiiBer  chenoi* 
sehen  Mischung,  der  aber  weniger  beoierklich  sein  möchte» 
als  der  Einfluss  der  Starke  und  Grösse  der  GiSser.  Bin 
geschliffenes  böhmisches  Glas  z.B.  wog  bei  16^C.  und 
28^'1'''B.  genau  77,125  Grm.,  am  folgenden  Tage  aber  bei 
180  C.  und  demselben  B.  77,124  Grro.  Ein  abnUohesGkis 
vom  Thöringerwalde  hatte  bei  170C.  und  27''  40^''  ein 
Gewicht  von  68,1845  Grm,  zeigte  sich  aber  am  folgen- 
den Tage  bei  ib^C.  und  27'' 8'''  um  zwei  Hiltigramnt 
schweren  Eine  Erwärmung  desselben  bis  etwa  36^  C. 
verminderte  das  Gewicht  desselben  um  2wei  Centigraflua 
auf  kurze  Zeit,  und  nach  etwa  einer  halben  Stunde  war 
das  frühere  Gewicht  wieder  eingetreten.  Ein  anderes  ziem- 
lich starkes  Siöpselgliars  wog  bei  15^  und  27'' 6^'  und  bei 
100  und  27'' 8'"  genau  78,4865  Grm.,  wahrend  es  bei  44« 
und  27"  8'"  um  1  Milligrm.  leichter  war,  was  in  diesem 
Falle  nur  der  geringen  Temperaturerhöhung  zugeschrieben 
werden  kann. 

Diese  Schwankungen  des  unächlen  absoluten  Gewichts' 
der  Glaskugel  und  des  Aräomeierglases,  so  unbed^tend 
sie  auch  scheinen,  können  dennoch  nicht  in  allen  Fällen 
vernachlässigt  werden»  wenn  es  sich  um  die  Genauigkeit 
der  vierten  Decimalsielie  des  spec.  »Gew.  handelt.  Nor 
für  die  gewöhnliche  Praxis,  welche  sich  häufig  mit  einer 
geringeren  Genauigkeit  begnügt,  erscheint  es. zulässig,  das 
absolute  Gewicht  der  Glaskugel  oder  des  Aräometerglases 
ein  für  allemal  zu  bestimmen. 

Zwar  ist  richtig,  dass  das  Gewicht  der  Gläser  selbst 
um  mehr  als  1  Milligrm.  zii  niedrig  oder  zu  hoch  sein 
kann^  ohne  dass  die  vierte  Decimalstelle  des  spec.  Gewichts 
davon  betroffen  wird,  wenn  das  spec.  Gewicht  niehi  ^br 
weit  von  der  Einheit  absteht  oder  wenn  die. abgewogenen 
Mengen  der  Flü^sigieilen  10  bis  4i)  Gras,  batragen. 


vier^  und  ßinf zifferige  epelti  GßWietM  der  Plüasigkeüen.    iO 

Sicherer  jedoeb.  184  die  cttkrigdas  letdiie  •  BeolMMiktinig: 
der-fteg^  vor  jedem  Versuche  das  ab^alate  Ge> 
wicht  des  G)a8kt>rpers  der  hydrostaUsohen 
Wage,  oder  des  aräometrischeii  Prohegiasee. 
wenigstens  bis  auf  4  Milligrafliiii  izu  iOODtrolirenr 
uad  das  gefobdene,  für  den  gegebenen  Fall  geltende 
Gewiobt  in  Anspriich  so  netuMü. 

Ein  Paar  Beispiele  können  die  Abweichungen  am 
deutlichsten  machen« 

A.  Eine  belastete  Glasröhre  wog 

h  II. 

a)  ii»6»IGriD«ifiLQftv(Jni9°»5C.u.S8''i'^  i)  11,694 in Uflv<Miiö<»tttt4 

b)  1,848   «     I»  WM»er  von  30«.  »'  l"'. 
o)    3,455    f     f  WeingeUl  von  i9<^>5. 

Direcles  specifisches  Gewicht  des 

Weiogeistes  =  0,85674.  0,83678. 

B.  Eine  massive  Glaskugel  wog 

I.  II. 

a) 21,814 Grm.  inLuflvon  17öa.27"5'".   a)8l,808-  19^5  und 28"  1"'. 

b)  12,865    »t     0  Wasser  von  18<^,5  C.       b)  12,865  -  20<*. 

c)  14,320    »      r*  Weingeist  von  18»,6C.    c)  14,329  -  19^5. 

Direcles  specifisches  Gewicht  des 

Weingeistes  =  0,83741 .  0,83630. 

Um  bei  der  statt  gehabten  Ungleichheit  der  Tempera- 
turen und  des  Barometerstandes  eine  Vergleichung  mög* 
lieh  zu  machen,  so  müssen  noch  hinzugefugt  werden: 

Richtiges  spec.  Gewicht  =  0,83763 0,83651. 

Wahres      m  ^  s  0^3657 0,83522. 

Normales    ir  n  (bei  60 F.)  ^  0,8390 0,6366. 

•  Ungeachtet  der  Abweichungen  in  dier  dritten  Decimal- 
stelle  des  richtigen  ond  wahren  specifischen  Gewichts 
ergiebt  $ich  dennoch  scbliessNch  nur  eine  Differenz  von 
4  Einheilen  in  der  viierten  Decimalstelle  des  normalen 
spßpifischen  Ge^ic^ts»  was  zum  Tbeil  Folge  eines  Obser- 
vationsfehlers  (beim  Abwägen)  sein  mag,  zum  Tbeil  aber, 
durch  die  hier  notbwebdige  Abkürzong  der  specifischen  Ge^ 
wiQhla  auf  vier  DecimaUiellen  bewirkt  wurde.  Hätte  man 
d^s  Gewicht  der  Glaskugel  =$  2I>8U  Grm«  auf  den  zweiten. 
V^ßuch  ohne  Weiteres  überirageni  so  würde  id^  directe 


Bine  «dv  wichlige  Begel  ist  tadi  die,'  dvoh  «Im 
Wifpisgeo  flbsolfli«  Geiiidue  der  FhAnigheita  vü  m 
viel  skriieren  Ziffeni  ab  eriamgeii,  als  die  o^ccMwchca  Go* 
widila  sicbcre  Ziffern  erbaheo  soHeo;  oder  es  ■noi— 
Yieimebr,  da  die  ieCzie  ZiSsr  io  dea  absolirtea  Geviekles 
g^chwie  ia  eiaeol  Deciiaalbnicli,  ab  eiae  abgebrockeae 
erscbeini,  die  absololea  Gewicble  eine  ZiSar  mebr  entbal- 
ieo,  als  die  spedfiscb^i  Gewicble  eaaballea  sollaa.  Das 
Araometerglas  lassi  diese  Forderaag  am  leicbtesleo  erfiil- 
1mi,  todeai  sieb  fasi^  iaimer  5  bis  6  ZiffiBra  der  absoluten 
Gewichte  der  Flössigkeitea  erzielen  lassen. 

Ein  Araometerglas  mit  GTasdeckel  wog 

I.  U. 

•)  Mit  Lafi  bei  18  •  ■.  27"  tl'"  4t,622Grai. ;  »t  Lsft  bei  16»,5  ■.  27"  11"' 

b)MitWMfer <H>,960    ^  =41,626  0». 

e)  mit  Weiof cffi 57^24    k 

Directes  spee.  Geiricfat  des  WeiDgeistef  03377986 

=  0^378322  oder  0,83783.  oder  0,83780. 

Die  fönfte  Ziffer  im  specifischeo  Gewichte  des  Ver* 
Sachs  L  ist,  weil  fünfzifferige  absolute  Gewichte  der  Rech- 
ouog  za  Grunde  liegen,  eben  so  sicher,  als  die  Be^iim- 
muog  der  Hilligrafiime  bei  der  Abwägung  gelbst,  wird  aber 
angenaa,  wenn  nur  mit  fünfstelligen  JLogariihmen  ge- 
rechnet wird.  Auch  wenn  das  um  i  Milligramm  grös- 
sere Gewicht  des  Aräometerglases  unter  II.  jn  Rech- 
nung gebracht  worden  wäre,  so  wurde  dennoch  das  spe- 
cifische  Gewicht  mit  denselben  vier,  aber  nicht  fünf 
DeeimaUtellen  efhalten  worden  sein. 

IL  Abwägung  des  Wassers  ond  der  Flussig« 
keit,  deren  gpecifisehes  Gewieht  bestimmt  werden  soll. 

4)  Wird  ein  Glaskörper,  an  eine«  Flaiindrabte  anF- 
gehangen,  in  irgend  einer  Flüssigkeit  abgewogen,  so  ranss 
der  Körper  gaqz  genan  bis  zu  einer  Marke  an  dem  Drahte, 
2/  B.  bis  an  das  Bade  der  unteren  Windungen  des  Platia- 
drabtes  eintauchen.  Selbst  ein  sehr  feiner  Platindraht  ver- 
ursacht  bei   irgend   ungleicher    Bintauehung    merkliche 


fner-  und  fünf  zifferige  epee*  Q^ie^der  Flümgkeiten.    \fifi( 

(^fiwii>bjtsc)j0^^D^ep.  Jß9  kosi(Q(  i^iobt  geringe  Müh^  dieWilg^ 
aa  ^iQZuslelleQ,  da$s  ^h  W^rke  ^ip  Drahte  tni^  dem  ?sQle|«z^ 
anfgßlßgi^Q  Alilljgr^in  zusaiqp^ßnßtirnm^,  ja  e$  sqheini, 
sil$  3ßi  ejoe  pe^aui^ait  der  Abw^gui)g  bis  ^uf  i  Uilligrm. 
^b^rhaupi  nicht  ^i|  yefbürgeii.  Qie  Empfindlichkeit  der 
Wage  nimmt  bedeutend  ab  durch  diß  Adhäsion  der 
Flüssigkeiten  an  das  eintauchende  Glas  und  zwar  mei- 
fillje.ns  um  so  mehr,  als  die  Dichte  der  Flü^sig|ceiten  zuoiramt. 

Auch  wird  es  ausser  anderen  praktische^  Schwierig- 
Igelten  seUeq  möglich,  füpfzifferige  absolute  Gewiphle  der 
Flvissigkeitep  ?u  erzielen. 

pie  genaue  Bestimmung  der  Temp^ratuf  (|es  Wassers 
ppd  der  anderen  Flüssigkeit  gleich  nach  vollbrachte 
Wagung  is|  ein  upbedingtes  ^iTorderniss,  das  jedoch  von 
der  Wägung  selbst  unabhängig  ist. 

3}  Bei  der  Ani^endung  des  Aräometerglases  treten 
fipder^  Eigenthümljchkeiten  hervor,  welche  alle  Beachtung 
verdienen,  so  bald  es  ^ich  um  vier  oder  fünf  sichere 
Ziffern  der  specifischep  Gewichte  handelt. 

Die  gewöhnliche  Ansicht  verlangt  keiqeq  dichten  Verr 
«cbluss  der  Aräometergläser,  damit  der  überflüssigen 
Flüssigkeit  der  Austritt  gestattet  sei  und  eine  Compression 
derselben  verpnieden  werde.  Zum  Con^primiren  der  Flüssig- 
Ifeiten  gehört  aber  bekanntlich  eine  grosse  Kraft  und  ein 
vollständige!*  Verschluss  der  ßefassj^.  Nun  aber  gewähren 
alle  eingeschliffenen  Glasstöpsel  nicht  einmal  einen  ^um 
Ablägen  vieler  Flüssigkeiten  gei^ügenden  Verschluss,  wie 
weiter  unten  gezeigt  werden  soll,  und  da^s  irgend  eine 
Flüssigkeit,  i^elphe  eine  Flasche  ganz  anfüllt,  durch  den 
fiVifgesetzten  Glasstöpsel  auch  nnr  jm  /Mindesten  compri- 
mirt  werde,  ist  im  höchsten  Grade  unw^ihrscheinlicb. 
Während  eine  ganz  angefüllte  Flasche  durch  Eintreiben 
eines  Korkes  leicht  zersprengt  ?^ird,  kann  dieser  Effect 
durch  Aufsetzen  eines  eingeriebenen  Glasstöpsels  bekannt- 
lich nicht  tiervorgebracht  werden. 

Daher  müssen  die  ipit  sehr  gut  eingeschliffenen  upd 
init  dem  Rande  des  Glases  koapp  ^^schliessenden  Stöp- 
i^eln  versehenen  Glasflaschen  als  die  vorzüglichsten  Aräo- 
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meCergläser  angesehen  werden.  Die  koniscben  Stöpsel 
rnössen  so  in  den  Hak  der  Flaschen  passen,  dass  die  anf 
dem  Rande  zurückbleibende  Flüssigkeit  sdineil  nnd  voll- 
kommen mit  Fliesspapier  hinw^^enomroen  werden  kann 
Der  Griff  des  Stöpsels  mnss  daher  anf  dnem'  kleinen 
Stiele  stehen  nnd  der  Stöpsel  nicht  nnter  den  Band  des 
Glases  hinanterfalien. 

Für  ätzende  ond  stark  adhärirende  Fllissigkeilen,  z.  B. 
Schwefelsaore  eignen  sich  solche  Gläser  sehr  gut,  deren 
Rand  etwas  aofgebogen  ist.  Die  beim  Anfselzeo  der 
Stöpsel  aostreteode  Flüssigkeit  bleibt  dann  auf  dem  Rande 
stehen  ond  kann  von  Fiiesspapier  aufgesogen  werden; 
fliesst  sie  aber  am  Glase  herab,  so  lässt  sie  sich  nicht 
gut  vollständig  entfernen,  ohne  eine  kleine  Temperatar- 
Veränderung  zu  veranlassen. 

Leicht  flüchtige  Flüssigkeiten,  wie  Aether.  Weingeist 
o.  s.  w.  können  nur  in  Stöpseigläsern  mit  aofgescbliffeDer 
Glaskappe  oder  mindestens  mit  lose  aufgesturzten 
Glasdeckeln  genau  abgewogen  werden,  weil,  wie  unten 
gezeigt  werden  soll,  auch  der  beste  Glasstöpsel  nicht 
geeignet  ist,  die  Verdunstung  dieser  Flüssigkeiten  auch 
nur  für  die  Dauer  der  Wägung  genügend  zu  verhindern. 

Wenn  jede  Erwärmung  der  geßlillen  Flasche,  z.  B. 
durch  Anfassen  mit  der  blossen  Hand,  und  jede  Abküh- 
lung derselben,  z.  B.  durch  Verdunstung  der  überfliessen- 
den  Flüssigkeit  vermieden  wird,  so  kann  die  geringe 
Temperaturerhöhung  der  Luft,  welche  gewöhnlich  wäh> 
rend  des  Abwägens  unter  dem  Glaskasten  eintritt,  keine 
Störung  verursachen,  namentlich  wenn  das  Aräometerglas 
von  massiger  Stärke  ist  und  die  Flüssigkeit  etwa  10  Grm. 
oder  mehr  beträgt. 

Vorzüglich  geeignet  sind  auch  die  mit  einem  gesun- 
den Kork  verschlossenen  Üigerirflaschen  von  gewöhnlich 
dünnem  Glase,  an  deren  Hals  ein  passliches  Merkzeichen 
gemacht  worden  ist.  Diese  Flaschen  können  mittelst  eines 
kleinen  Trichters  und  mit  Beihülfe  eines  Streifens  Fliess- 
papjers  genau  bis  an  die  Marke  gefulh  werden  Der  Kork 
gewährt  einen  absolut  dichten   Verschluss   und    bewährt 
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siöh  hier  eben  so  wie  in  den  Verbrennongsröhren  bei  der 
Etementaranalyse.  Eine  Ungenäuigkeit  dorch  Eintreten 
der  verdampfenden  Flüssigkeit  in  den  aufgesteckten  Kork 
ist  schwerlich  zu  befiirchten.  Ausserdem  kann  man  zwei 
Korke,  einen  für  die  Flüssigkeit,  einen  zweiten  für  da» 
Wasser  anwenden.  Derartige  (graduirle)  Aräometergläser 
Itessen  sich  auch  wohl  gebrauchen  zur  Ermittelung  dea 
Ausdehnohgscoefficienten  der  Flüssigkeiten. 

Alle  Aräometergläser  mit  durchbohrten  Glasstöpseln 
oder  aufgedeckten  durchbohrten  Glastafeln  sind  zur  Errei- 
chung des  vorgesteckten  Zieles  völlig  unbrauchbar. 

Ein  vorzüglich  gutes  Pyknometer  mit  aufgeschliffener 
und  fein  durchbohrter  Glastafel  wog  bei  einer  Constanten 
Sommerwarme  von  22  •  C.  und  27''  6"'  =  20,768  Grm.  und 
fasste  5,481  Grm«  starken  Weingeist,  jedoch  nur  auf  einige 
Momente,  so  dass  die  Gewichtsbestimmung /ganz  unsicher 
wurde.  Nach  Verlauf  voa  fünf  Stunden  waren  0,182  Grm. 
oder  ^/29  des  ganzen  Weingeistes  verdunstet. 

Ein  sehr  zierliches,  nettes  Aräometerglas  aus  der 
Werkstätte  eines  sehr  geschickten  Glasbläsers  zeigte  sieb 
nicht  viel  tauglicher.  Der  Stöpsel  besteht  in  einem  gut 
eingeschmirgelten  Stück  einer  feinen  Thermometerröhre. 
Das  Glas  wog  unter  denselben  aerostatischen  Bedingungen 
wie  vorhin  8,574  Grm.  und  fasste  16,93t  Grm.  Weingeist 
und  20,'*203  Grm.  Wasser.  Aber  beide  Flüssigkeiten  ver- 
ringerten sich  während  des  Abwägens  schnell  genug,  um 
die  Schärfe  und  Zuverlässigkeit  der  Abwägung  merklich 
zu  beeinträchtigen.  Von  dem  Weingeiste  verdunsteteo 
binnen  17  Stunden  0,048  Grm.  oder  1/353  des  Ganzen,  voa 
dem  Wasser  binnen  1  Stunde  0,006  Grm.,  während  7  Stun* 
den  0,031  Grm. 

Obwohl  die  Abwägungen  des  Wassers  und  der  Flüs^ 
sigkeiten  in  dem  Aräometerglase  nie  lange  Zeit  erfordern 
werden,  noch  dürfen,  um  störende  Temperaturänderungen 
zu  vermeiden,  so'  schien  es  mir  doch  noth wendig,  den 
Grad  der  Sicherheit  zu  ermitteln,  den  das  Abwägen  der 
Flüssigkeiten  in  Gläsern  mit  guten  Glasstöpseln  überhaupt 
gewähren  kann.    Da  die  Wägungsversuche  nebenbei  nicht 
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ich  die  V  enocw,   so 


Dia  Scöpfdglifler  ir«»  ti 
MWoU  OKI  StproeoMigeBi  Wengdsl,  als  auck  OHt  Wi 
aar  ganz  aiig«^llt»  nH  «teoi  Siopaal  aogleich  gal 
achloaaen  ond  aof  der  Wage  laögüdM  sdnril  bhI  Ge* 
Wichten  ins  Gleichgewicht  gebracht  Sie  w«de«  mmm 
nnler  den  Glaskasten  der  Wage  gus  ifciiüdit  kimre 
oder  längere  Zeit  gelassen,  die  Gewichisända  uagen  aber 
in  kürzeren  oder  längeren  ZwischenranaHn,  die  vomehm- 
lieh  dorch  das  Gleichbleiben  der  Teasperatnr  besrimmt 
worden,  aogeoierkL  Das  beständige  Weller  des  Sommers 
1850  gewährte  anf  mehrere  Tage  eine  niv  zwischen  81  * 
bis  S3  *  C  sdiwankende  Temperatar  in  einem  nach  Nor* 
den  gelegenen  Zimmer  ond  emen  beinahe  conslanten 
Barometerstand  von  87"  8'''  P.  y. 

a)  Ein  vierkantiges  geschliffenes  böhmisches  Glas  mit 
sehr  gm  schfiessendem,  aber  nar  knrz  fassendem  Stöpsel. 

b)  Ein  eben  solches,  jedoch  mit  weniger  genaa 
schliessendem  Stöpsel. 

c)  Ein  mndes  Glas  vom  Thöringerwalde  mit  langem, 
koniscfaem,  dicht  schliessendem,  aber  weniger  glatt  ein* 
geriebenem  Stöpsel. 

d)  Ein  gleiches  von  Gemheim  an  der  Weser  mit  noch 
iängerem  und  vorzöglich  got  anliegendem  Glasstöpsel. 

e)  Ein  sogenanntes  Kobanflässcfaen  von  llmenan  mit 
sehr  langem  and  spitzem,  gat  schliessendem  Glasstöpsel 
und  anfgeschliffener  Glaskappe. 


Gewicht  Gewicht 

def  Glases  des  Weinfeistes 

•)  44,242  Grm.  (M  31  •  C.)  15,966  Qrm. 

h)  44,912  Gm.  (bei  23  «C.)  15,431      0 

c)  85,245  Grm.  (b«»i  23  *C.)  16,189      «r 

4)  76,996  Orai.  (hei  21  «C.)  30,577      ^ 

«)  46»760Grai.  (bei  21*C.)  13,495     «^ 


Verlust  dnrck 
Zeitdever  TerdaastiiBg 

iSStüBdea  0,021  Grm. 

a4  •  0^27  0 

2  0  '  0,015  0 

18  0  9,009  0 

24  0  0^046  0 

1  •  0,000  0 

24  0  0,004  0 

64  •  0^32  m 

116  m  0«039  "• 


Dter-  und  fUnfzifferige  spec,  GetotehU  der  Flüssigkeiten.    I4# 

Hieraos  ist  ersichltieh»  das6  nicht  eiomal  ein  aaü  eioer 
aofgeschlifioBen  Glaskappe  versehenes  «Stöpselglas  die  Ver« 
donstung  des  Weingeistes  vollkommen  verhindert,  jedoch  so 
verlangsamt»  dass  eine  vöjlig  genaue  Wägung  des  einge- 
schlossenen Weingeistes  vorgenommen  werden  kann*  Spih»' 
lere  Versuche  haben  geseigt^  dass  die  übrigen  Stöpselgiaser 
auch  tauglieh  wurden»  wenn  knapp  passende  Glasdeckel, 
aus  wetten  Glasröhren  angefertigt»  anfgeselzt  wurden. 
Der  in  den  Glasdeckel  angesamoielle  Weingeistdampf 
■uichlie  sich  übrigens  beim  Abheben  desselben  nach  der 
Wagung  durch  den  Oerncb  bemerklich. 

Je  leichter  flüchtig  die  Flossigkeitoi  sisd,  desto  un- 
sicherer wird  die  Gewichtebestimmang  derselben  in  Stöpsel- 
gläsern ohne  gläserne  Hauba,  und  nur  solche  Flüssigkeifen, 
die  in  ihrer  Findigkeit  dem  Wasser  nahe  oder  noch  me^ 
driger  als  dieses  stehen,  können  mit  Zuverlässigkeit  aach 
ohne  Bedeckung  des  Stöpsels  völlig  genau  abgewogen 
werden.    Dies  ergiebt  sich  aus  folgenden  Versuchen: 


Gewicht 

Gewicht 

Gewichts- 

49B   GlSMB 

4e»  WflMMrs 

Z«itdaaer 

veirhMt 

•)  44»343  Gm«  (bei  2i  <>) 

1^197  Grin. 

3  StiBidcii 

0,003  Grau 

, 

5      ^ 

0^008     »* 

34       '' 

0,015     M 

b)  44,913  Grm.  (bei  33») 

18,438     » 

13        «r 

0,035     M 

c)  46,760  Grni.  (bei  31  <>) 

16,055      *» 

34          n 

0,000     «^  . 

Die  Loflblase,  die  man  in  den  mit  flüchtigen  Flüssig- 
keiten ganz  angefüllten  Stöpselflaschen  sehr  bald  ent- 
stehen siebt,  ist  lediglich  Folge  einer  Verdunstung  und 
nicht  etwa»  was  unter  Umständen  auch  statt  haben  kmn, 
Folge  einer  Contraction  der  Flüssigkeiten  wegen  Tempe- 
naiorabiiahme.  Wie  wenig  auch  die  besten  eingeriebenen 
Glasstöpsel  den  Durchgang  der  tropfbaren  Flüssigkeit 
verhindern»  kann  nan  an  den  Tröpfchen  ersehen,  die  an 
dem  Släpsel  hervordnagen,  wenn  man  das  mit  Flüssig* 
keit  gani:  angefüllte  fiias  nur  ganzkurxe  Zeit  in  der  war«- 
men  fland  hält.  Ja  es  ist  ans  physikalischen  Gründen, 
besonders  wegen  Brechung  des  Lichtes,  «mwahrsebeiolich» 
dass  selbst  eine  voUkommene   Politur  des  Glasstöpsels 


IM  .  Waekenroder^ 

«od  des  Flascbeobalses  die  VerdonsUing  der  eiageschlos* 
senen  Flüssigkeiten  vollkooimeo  sistireo  könnte. 

Wohl  aber  kann  dieses  der  Fall  sein,  wenn  bd  der 
VerdaoslQDg  der  Flüssigkeiten  ein  Rückstand  bleibt,  der 
«tcb  gleich  einem  Kitt  zwischen  dem  Stöpsel  und  den 
Flaschenhälse  festsetzt  md  dadoreh  die  CommanicatioB 
des  Inhaltes  der  Flasche  mit  der  LoA  gändich  aofbebt, 
gerade  so,  wie  nach  Faraday's  erster  Bemerkong  (&. 
fCoäiner^s  Areh.  B.  9,  p.  Sd8J  das  Entweichen  der  mit  Qaeck* 
Silber  abgesperrten  Gase  erst  dann  aofhört,  wenn  der 
Glasstöpsel  der  Flaschen  mit  Fett  bestrichen  worden  isl. 
.  Die  oniinterbrochene  Verdunstung  der  flüchtigen  nnd 
völlig  vergasbaren  Flüssigkeiten  aus  Flaschen,  die  mit 
Glasstöpseln  verschlossen  sind,  kann  nnr  ^on  der  Diffasioa 
der  Gase  abgeleitet  werden  nnd  ist  ohne  Zweifel  den 
physikalischen  Gesetzen  derselben  unterworfen.  Die  prak- 
tische Wichtigkeit  der  fortschreitenden  Verdunsinng  ans 
solchen  Flaschen  veranlasste  folgende  Versuche.  Wasse- 
riger Weingeist  wurde  in  Aräometergläsern  mit  langen 
konischen  und  exact  schliessenden  Stöpseln,  die  nur  etwa 
zur  Hälfte  damit  angefüllt  und  deren  Hals  ausgetrocknet 
worden,  genau  abgewogen  und  unverändert  auf  der  Wage 
gelassen. 

Gewicht  Weingfeist  Gewichts-  Relativer 

des  Glases       von  29,4  Proc.     Zeitdauer         verlast         Gewichjsverf. 

a)  49,110  Grm.      33,770  Grin.     18  Stunden     0,140  Grin.     I/j^q    der  FIk. 
(bei  21 -230  c.)  24       0  0,160     »       V144      "      " 

4S  /.  0,217  1»  Viio  "  " 

72  //  0,250  /'  V103  "  " 

b)  53,900  Grm.     20,113     ,>         S  **  0,019  »  Vl058  "  "" 
(bcM  23  <>  G )                               34  f  0,056  r/  V359  «^  " 

Ausser  anderen  nicht  unwichtigen  praktischen  Regeln 
ergiebt  sich  auch  in  analytischer  Beziehung  die  daraus, 
4ass  man  Weingeist,  dessen  Menge,  unverändert  bleiben 
soll«  auch  nicht  einmal  mehrere  Stunden  lang  in  Flaschen 
taük  Glasstöpseln  zur  Seite  stellen  darf.  Bätle:  nr^n  z.  B. 
ia.  der  Flasche  (a)  8,352  Grm.  eines  84procentigen  Wein- 
geistes zw  möglichst  genauen  quantitaliveii  Bestimmung 
des  absoluten  Alkohols  mit  so  viel  Wasser  verdünni,  dass 


vier-  und  fünfzifferige  spee.  Ghmchte  der  Flüssiykeiten.     iSI 

* 

das  Ganze  genau  23,770  Grta.  wog,  und  hätte  man  nun 
zur  völligen  Abkühlung  und  gehörigen  Verdichtung  das 
Gemisch  18  Stunden  lang  in  der .  Stöpseiflasche  stehen 
gelassen,  so  würde  nian  nur  noch  33,630  Grm.  wässerigen 
Weingeidl  haben;  denn  0,140 Grm.  der  Flüssigkeit,  und 
wahrscheinlich  mehr  Alkohol  als  Wasser,  konnten  verdun- 
sten. Wurde  man  das  noch  warme  Gemisch  gleich  gewogen 
haben,  so  würde  man  29,515  Gewichlsprocente  abso- 
luten Alkohols  berechnen;  wurde  aber,  wie  es  an  sich 
richtiger  Ist.  das  erkaltete  Glas  erst  nach  18  Stunden  wieder 
gewögen,  so  würden  sich  29,690  Pröc.  absoluter  Alkohol, 
also  0,175  Proc.  mehr  ergeben,  als  der  Wahrheit  entsprach. 

Die  gewöhnliche  Benutzung  gesunder  elastischer 
Korke  zur  Bewirkung  luTtdichten  Verschlusses  in  allen 
Fällen,  wo  kein  i^tarker  Druck  der  Gase  und  kein 
Angriff  des  Korkes  statt  findet,  führte  zur  Erprobung 
derselben  auch    im    vorliegenden  Falle. 

a)  Eine  gewöhnliche  Digerirflasche  von  grünem  Glase^ 
die  einige  Linien  unterhalb  des  Korkes  mit  ehern  Feil- 
strich markirt  worden.  Glas  und  Kork,  nachdem  sie  einige 
Zeit  neben  einander  auf  der  Wagschale  gelegen  hatten, 
wurden  nur  mit  einem  Tuche  angefasst. 

b)  Eine  vor  der  Lampe  geblasene  Digerirflasche  von 
dünnem  weissem  Glase.  Die  Marke  war  mit  einem  um- 
schlungenen und  mit  Siegellack  befest^ten  seidenen  Fad#n 
bewirkt. 

c)  Ein  weisses  Spiritusglas  mit  glattem  Halse  und 
folglich  ohne  Glasstöpsel. 

Die  beiden  ersten  Gläser  wurden  bis  an  die  Harke 
mit  84procentigem  Weingeist,  das  eine  derselben  auch  mit 
reinem  Wasser,  das  dritte  Glas  aber  mit  30procentigeni 
Weingeist  nur  zoixi  Theil  gefüllt. 


Gewicht  des  Glases 
mit  dem  Korke 

.  Weingeist 
von  84  Proc. 

Zeitdauer 

Gevrichls* 
dÜferenz 

»)  tO,i56Grm  (bei  2t») 

27,356  Grm. 
Wasser . 

^4  Stunden 

72       ».  ^ 

0 
0 

9)  tO,25$Grm.  (tiei  dl») 

'i'^,5b^Grm. 

72  •     IT . 

0 

^ 


IB)  Stntdfock, 

Gewichl  i09  6iat«f        Wemf^ift  ▼<>•  6vwiclM-i 

mit  de»  Korke.  84  Pr«e.  ZMtdavcr.  differcas. 

b>  15,394  Gra.  (bei  30»)      71,165  Gm.      34  Siandea       +  0,001  Gr«. 

Weinfeist  too    33       "  0 

30  Proc. 

e)  S0,463    IT    (bei  33»)      30,491  Groi.      48      <»  +<^«00t     ^ 

(bei  31*). 

Die  völlige  Unveränderlich keit  des  Gewichts  ki  deo 
ersten  beiden  Versnchen  anler  völligem  Gleichbleiben  des 
Niveaus  der  Flüssigkeit  zeigt  evident  den  voUständigstea 
Verschluss  mittelst  des  Korkes,  lo  den  andern  beideo 
VersQcben  zeigte  sich  selbst  eine  Gewichtsvermehmng  om 
4  Hilligrm*»  die  in  d^m  einen  Falle  durch  die  Temperator- 
erniedrigong  sich  erklärt,  in  dem  andern  Falle  aber  dar- 
auf  hinweist,  dass  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft 
nicht  immer  genau  die  der  Gefasse  und  Flüssigkeiten  ist 
Diese  Abweichungen  treten  weit  merklicher  hervor,  wenn 
die  Wägungen  in  einem  künstlich  erwärmten  Zimmer  voir- 
genommen  werden.  Wie  stark  aber  auch  die  Volumanderong 
der  Flässigkeit  eintreten  mag,  eine  von  Verdunstung  des 
starken  Weingeistes  abzuleitende  Gewichtsverminderung 
findet  selbst  binnen  mehreren  Tagen  nicht  im  Mindesten 
statt 

(ForlsetsUDf  folgt.) 
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Es  ist  von  versbhtedehen  Seiten  in  diesem  Archive 
der  unzweokmässigen  Vorschrift  der  Pharmakopoe  ^ti^ 
Bereitung  dieses  Medieaments  Erwähnung  gelhan,  nachtfetn 
schon  Mohr  im  Commentar  dieselbe  beleuchtet  bnd  tah 
Recht  deren  Mangelhaftigkeit  dargelegt  hat.  Die  Pharma* 
kopöe  lässt  zunächst  ti  Unzen  Spirit.  vini  alcoholüalus 
mit  3  Unzen  Acid.  nur.  fumans  mischen  und  der  Destil« 
lation  unterwerfen,  bis  20  Unzen  übergegangen  sind.  Hier 
ist  die  Destillation   nicht  weit  genug  geH-ieben;    destillii^ 


üfter  Spir.  umA.  JniW:^  Pharm,  bor.  451 


toBh  wtiCttr,  wa9  ohne  Gefabto^gescbdien  kawOf  so  ist 
jctiil  ifthergehetide  PKtesigkeit  viel  gehahveioher  «n  Salpeter« 
üdier,  ale  die  bereits  erhaltene,  deMi  dieser  bildet  sich 
erst  grt^sstentheils  zu  Ende  der  Operation,  wie  antea  an 
eraeni  Betspiel  dargelegt  werden  soH.  •  Jene  30  Unzen 
sollto  mit  Magnesia  usta  entsi&tteri,  dann  die  abgegossene 
Plüssigkeil  reotificirl  werden.  Die  erste  Unze  des  üeber« 
gehenden  soll  verworfen  werden.  Hier  steckt  der  zweite 
Fehler»  denn  diese  Unze  ist  gd^iltreicher  Sn  Salpeteräther, 
älft  das  folgende  Destillat.  Zur  Nach Weisoi^  eines  ge^ 
wis^^n  Gl^halts  an  Salpeterätber  habe  ich  mich  eine^ 
böbhst  einfachen  MietluKle  bedient,  einfacher  als  die  von 
M'ohr  befolgte,  bet^aheod  auf  Mischen  des  betreffenden 
Products  mit  Wasser  und  event.  Abscheiden  des  AetheriB 
auf  diese  Weise;  Aus  dem  officinellen  Spw.  aetheris  niir* 
kann  man  dnrbk  Wasser  keinen  Aether  abscheiden,  weil 
er  zu  wenig  davon  enthalt,  wohl  aber  ans  dem  gedachten 
spätem  Destillat  bei  der  NaehdeMillalion^  o«d  ebenfalls 
ails  deni  bei  der  Rectificatt^n  zu  verwerfendem  ersten 
Destillat  Mii  dem  grossem  Gehait  an  Safpeteräther  nor-^ 
rctspondirt  denn  auch  eine  Zunahme  des  spec.  Gewichts 
ümI  gleichzeitig  eine  Erniedrignng  des  Siedepuncts«  da  das 
spec.  Gewicht  des  Sälpeteräthers  höher  als  das  des  Alko«- 
hols,  dagegen  der  Siedepunct  niedriger  ist,  wie  bekannt 
und  weiter  noch  geprüft  werden  soll. 

Ei  möge  hier  nur  ein  Beispiel  aufgeführt  werden,  da 
es  zu  weit  fuhren  würde,  eine  Reihe  von  ausgefUhrteD 
Versuchen  vorzuführen«  die  im  WeseniKoken  dieselbe  Rich- 
tung hatten  und  dasselbe  Endresultat  ergaben. 

6  Pfd.  Spir.  üini  alookolisai.  wurden  mii  M  Unzen 
Adiä.  nitr.  fam.  von  4,620  spec.  Gew.  gemischt,  und  vor^ 
schHftsmässig  5  Pfd.  abgezogen.  Die  ersten  Quantitäten 
des  Destillats  zeiglem  durch  Geriich  und  spec.  Gewicht« 
da(^s  sie  fast  reitter  Alkohol  waren.  Die  in  Sunorma  erhal« 
leaen  6  ?{d.  hatien  ein  spec.  Gew.  0,836.  Wasser  schied 
aos  demselben  keinön  Aether  ab.  Bei  fortgesetzter  Destil» 
btiön  wbgen  die  weiter  übergegangenen  4  Unzen  OßßL 
Mii  Wasäer  gemischt  schied  sich  eine  bedeutende  Söhioht 
Salpeterätber  ab.     Durch  fortgesetzte  ruhige  Destillation 
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worden  noch  8  Unzen  von  denselben  Etgensehaften  erhall- 
ten. Die  zuerst  erhaltenen  5  Pfd.  Spir,  aeik,  ntir.  wurden 
mii  ^  Unze  Magnesia  behandelt,  und  später  vorschrifts* 
massig  der  Reclification  unterworfen  Die  zuerst  über-^ 
gezogenen  4  Unzen  wurden  besonders  aufgefangen;  sie 
zeigten  das  spec.  Gew.  0.850.  Hit  gleichen  Theilen  Was- 
ser gemischt,  schied  sich  aus  denselben  eine  bedeutende 
Schicht  Aether  ab.  Das  fernere  Destillat  wurde  fnictionirt, 
die  ersten  3^  Pfund  hatten  das  von  der  Pharmakopoe 
verlangte  spec.  Gew.  0,893;  desgleichen  das  folgende  Pfund. 
Durch  Wasser  konnte  aus  beiden  Theilen  kein  Aether 
abgeschieden  werden.  Der  Umstand«  dass  die  helded 
Fractionen  ein  gleiches  spnc.  Gewicht  halten,  lässt  auf 
den  geringen  Gehalt  derselben  an  Aether  schliessen.  Dass 
die  in  den  erwähnten  Fällen  durch  Wasser  abj^escbiedene 
Flüssigkeit  wirklich  Saipeteräiher  war,  wird  im  Fotgeaden 
noch  dargelegt  werden. 

Es  kann  nun  die  Frage  aufgestellt  werden:  was  be- 
stimmte die  Pharmakopoe,  dass  sie  beim  NachdesliiUat  die 
Destillation  nicht  weiter  treiben  Hess,  und  später  bei  der 
Rectification  jenen  Antheil  verwerfen  liess?  Dem  nicbt. 
Inspirirten  bleibt  es  ein  Räthsel,  warum  ein  solciier  Verlust 
an  Aelher  refip.  an  Spir.  aeih,  nitr.  herbeig^tührt  wurde. 
Dem  Vernehmen  nach  soll  auf  diese  Weise  ein  Spiritus 
gewonnen  werden,  der  weniger  leicht  sauer  wird.  Dieser 
Zweck  ist  freilich  relativ  erreicht,  insofern  alle  Körper 
weniger  hervortretende  Reactionen  zeigen,  je  verdünnter 
siiß  sind.  Allein  man  hätte  zweckmässiger  die  Nachdeslil* 
lation  weiter  treiben,  vom  rectificirten  Destillat  nichts  zn 
verwerfen  brauchen,  und  mit  Alkohol  verdünnen  können, 
um  dasselbe  Resultat  zu  erreichen,  w^nn  anders  man  nicht 
vorzog,  dem  Präparat  ein  höheres  spec.  Gewicht  zn  geben 
durch  einen  grössern  Gehall  an  Aether.  Man  hätte  ein 
Präparat  zu  erzielen  trachten  können  und  sollen,  welches 
so  reich  an  Aether  wäre,  dass  derselbe  durch  Wasser 
zum  Theit^  wenn  auch  geringer  hätte  abgeschieden  werden 
können,  was  .ein  gutes  Kriterium  für  die  Güte  desselben 
gegeben   hätte,   da   das   spec.  Gewicht   beim   offieinis>Ueti 
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Aeiberspiriiits  niofals  beweist,  und  eben  so  gut  vom  Aethern 
gflliftlt«.  als  vom  Wassergebalt  berrübre»  kann. , 

Mao  wird  leicht  auf  die  Vermmbung  gefnbrt,  dass 
jenes  Fractioniren  bei  der  Reclificatien  dazu  dienen  solle» 
das  sieb  bei  der  Robdeslillation  bildende- Aldehyd  zn 
beseitigen;  allein  diese  Voraiissetznng  ist  thatsäcblieh  un^  . 
begründet  Aldehyd  siedet  bei  derselben  Temperatur  ats 
Aeiher  ntiromM,  Der  Sptr.  aeik  nur,  nach  der  Pharma^ 
bopöe  enthält  so  gol  Aldehyd;  als  der  Nachlavf  bei  der 
ilohdestiUation  und  der  Vorlauf  bei  der  flectificanon.  Alle 
diese  Fiiissigkeiten  bräunen  sich  sofort  durch  Aetzkalfj 
Aus  den  oben  erwähnten  Flüssigkeiten,  die  nach  der 
Pharmakopoe  zu  verwerfen  sind,  habe  ich  durch  Abseheideif 
mttelst  Wassers  den  Aeih.mtr.,  so  rein  dies  hieraus  mög^ 
Itch  ist,  dargestellt;  Dies  Abscheiden  musste  in  einer 
Kähemischung  geschehen,  um  grosse  Verluste  zu  vermeid 
den«  Der  so  gewonnene  Aether  wurde,  um  Alkohol  und 
Aldehyd  zu  entfernen,  wiederholt  mit  Wasser  gewaschen, 
dann  über  Magnesia  und  zuletzt  über  Kaliaceticum  recti- 
fi^^irt.  Diese  Recirficialionen  geschehen  aus  einem  Wasser* 
bade  von  20—45"  R.,  während  die  Vorlage  in  einer  Källe^ 
misehung  auf  O*'  R.  gehalten  wurde.  Der  so  erhaltene 
Aether  wog  bei  1I®R.  0,901,  sein  Siedponct  lag  bei  <6*R. 
Er  war  gelb  von^  Farbe  und  von  bekanntem,  aber  höchst 
penetrantem  Gerudi.  So  viel  auch  mit  Wasser  gewaschen, 
BO  war  er  doch  nicht  absolut  frei  von  Aldehyd,  denn  Kalt 
färbte  denselben  noch,  wenn  auch  wenig. 

-Ein  interessanter  Versuch  wurde  von  mir  ausgeführt, 
um  diesen  Aether  in  Alkohol  und  salpetrige  Säure  zu  zer- 
legen. Ein  Quantum  desselben  wurde  nämlich  mit  glei^ 
eben  Theilea  Kalilauge  von  1,340  spec.  Gew.  in  ein  Glas 
gegeben,  luftdicht  verschlossen  und  neun  Monate  lang 
unter  öfterem  Umscbütteln  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
stehen  gelassen.  Nach  dieser  Zeit  wurde  die  obere  Schicht, 
den  Aether  haltend,  ab^gossen.  Der  Siedepunct  dieser 
Flüssigkeit  lag  bei  30®  R.  Da  der  angewendete  Aether 
bei  46®  kochte,  so  Hess  sich  auf  eine  Zerfegung  schliessen. 
6d  fortgesetztem  Sieden  stieg  das  Thermometer  eadKoh 
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mf  60*  R.  nahe  dem  Siedepnnot  das  Alkohols.     Der  oo 
erhaltene  Rost  verbieg  sieh   ganz  wie  Alkohol,  brawUe 
namenilich    angeEündet   mit  Alkoholflamme,    ohae   einen 
Rückstand  von  Wasser  zu  binteriasseo.    Die  ootere  Kali*- 
aehicht,  bei  jenem  Versnehe  erhalten,  wurde  im  Wasser* 
bade  erwäroil,  bis  aller  Geraoh  nach  Aether  versobwondett 
war,  hierauf  in  Wasser  gelöst,  und  iheilweise  mil  Cblor» 
wasserstoffsiore  bis  zur  stark  sauren  Reaction  verselacL 
Die  erhaltene  Flüssigkeit  roch  stark  aach  salpetriger  Säore, 
ood   auf  Zusatz  iron  gelöstem  Harnstoff  entwickelte  sicAi 
mit  Heiligkeit  Kohlensäure,  so  dass  die  Anwesenheit  der 
salpetrigen  Säure  hinreichend  constatirt  schien.    Indessen 
war   auch   Satpetersäure   vorhanden,  wem   auch  wenii;, 
was  durch  Indigsololion  angezeigt  wurde;     Ein  anderer 
Tbeil  jener  Kaliiösong  wurde  abgedampft  und  mit  concen-* 
trirter  Schwefelsäure  versetzt    Es  entwickelten  sich  sofort 
$iii  Helligkeit  reihe  Dämpfe.     Bio  dritter  Tbeil  derselben 
wurde  mit  Salpetersäure   gesättigt   und  nun  Silbemitral 
hinzugefügt.    Es  entstand  ein  Niederschlag  von  scbmotzig- 
weisser  Farbe  —  schmutzig,  weil  die  Lösung  etwas  geßrbt 
war  —  von  salpetrigsaurem  SUberoxyd,  etwas  Cyorsiiber 
haltend.     Auf  einem  Filtrum  gesammell,  wurde  letzteres 
durch  Ammoniak  weggenommen.   Der  bleibende  Rückstand 
verhielt  sieh  wie  ein  salpetrigsaures  SaJz,  entwicjkelte  mit 
Schwefelsäure  rotfae  Dämpfe  etc.    Aus  den  oben  angeführ- 
ten  Thatsaoben   scheint  denn    wohl    mit  Sicherheit   der 
Schluss  gezogen  werden  zu  können,  dass  der  Äeih.  mir. 
als  salpetri^aures  Aetbyloxyd  angesehen  werden  muss, 
obscbon  die  in  dieser  Beziehung  angestellten  Blemenlnr«- 
Analysen    keine   hinreichende  Bürgschaft   hierfür   bieten. 
Liebig  hat  ebenfalls  dea  genannten  Aetber  d4M*ch  £ali 
in  salpetrige  Säure  und  Alkohol  zertegt.    Da  er  sich  aber 
einer   Lösung  dieser  Körper  in  Alkohol   bediente,   alao 
letzlerer  in  der  Probe  schon  vorhanden  war,  ao  h^  man 
seine  hieraus  gefolgerten  Schlüsse  in  Frage  stellen  wollen, 
namentlich  auch  Mohr. 

Es  ist  mir  nicht  bekabnt,  dass  die  sich  im  iSpir.  aHh. 
mir.  bildende  Säure  sehen  genauer  festgestellt  wäre,  wes* 
halb  die  Hittheilung  meiner  Versuche  hierüber  von  Inter- 
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esse  seiQ  möchte.      Im  Allgemeioen    scheiol   loan    dec 
ileinnng  zu  jsein,  dass  durch  d^n  ZuiriU  der  Loft  aas  der 
salpetrigen  Säure  Salpetersäure  gebildet   werde.     Diese 
Annahme  ist  jedoch  sehr  wiükQrliGb,  wenn  nicht  grandlos; 
denn  ein  Spir.  aeih.  nur.,  der  vollständig  vor  dem  Luft- 
sutritl  ge^hützt  ist,  wird  nnob  Monm^n  aa^uer.    Folgender 
Verbuch  mag  enl^obeiden.    Ein  Oa^tiiiyi  dii^es  Spiritus» 
^roa  41-^12  Pfd.,  der  bei  der  B^rettuiig  vQriSchrirtfpassig 
entsäuert  und  aufbewahrt  war,  reagirte  wieder  sauer.    |S$ 
wurde  mit  Magnesia  behandelt,  von  dem  grosstea  Thejl 
der  Magaesia  abgegossen,  und  nun  reciificirt.    Per  Rück-^ 
stand  in  der  Aetorie  bestand  aus  Nagnesia,  etwas  Aldehyd^ 
harz,  essigsäurer,  ameisensaurer,  salpetersaurer  upd  sal^ 
petrigsaurer  Mag«iesia«  woraus  folgt,  dass  die  mit  der  2ei^ 
eintretende  saure  Beaction  vpn  den  resp.  Säpren  jener 
Verbindungen  herrührte.    Wurde  namli^h  jß^er  Rückstand 
ip»it  Wasiser  bebandelt,  und  die  neutrale  Lösung  abfiltrirk 
SQ  bewirkte  Eisenchlorid  in  derselben  eine  hocbroihe  Fär^ 
bung,   Silbernitrat  wurde  von  der  Flüssigkeit   verdickt, 
de^leioben  salpetersaures  Quecksilberoxydul.    Wurde  diß 
Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  verseif,  so  entfärbte  sie 
die  lodiglösupg  und  bräunte  Gisenvitrio)  Krystalle.    Haro- 
stofilösuug  bewirkte  in  dieser  angesäuerten  Flüssigkeit  ein 
beftiges  Aufbrausen.     Wurde  jene  Lösung  mit  Schwefel- 
saure destillirt,  so  roch  das  Destillat  entschieden  nacb 
Ameisepsäure;    wurde  das  Destillat  mit  überschüssigem 
Bleioxyd  djgßrirt,  so  reagirte  die  iibfiltrirte  Flüssigkeit 
stark  alkalisch,  auf  Essigsäure  deutend,  ?Krelche  letz(>erc  in 
geringeren  Quantitäten  vorbanden  m  sein  schien«  als  die 
Ameisenii^ure.    Diesen  Reactionen  nach  ist  »Iso  die  im 
Spir.  ßeih.  nitr.  entstehende  3änre,  Ameisensänre,  Es^if- 
säure,  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure,  und  man  sieh^, 
dass  diese  das  Product  einer  Selbst^erset^ung  jener  Flüs- 
sigkeit sind,  bei  welcher  das  anwesende  Aldehyd  ein^ 
Hauptrolle  zu  spielen  scheint.    In  Fol^e  dessen  scheint  es 
auch  sehr  uhel  angelegt;,  wenn  man  auf  die  neutrale  {(^ 
action  des  Arzneimittels  bei  Revi^iunc^n  etc.  ein  9Jagi^Q9S^ 
Gewicbt  legt. 
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Nach  Hohr  6  CommeDlar  bat  qds  die  Pharmakopoe 
mit  einer  Vorschrift  zur  Bereitang  des  Btseochlorids,  resp. 
dessen  Lösung  beschenkt,  an  der  »jeder  Zoll«  ein  Fehler 
ist.  So  schlimm  ist  es  nan  freilich  nicht,  obgleich  dieselbe 
an  Mängeln  leidet.  Die  Pharmakopoe  lässt  12  Unzen  der 
officinellen  Gisenchlorürlösuhg  mit  3  Unzen  Chlorwasser- 
stoffsäare  versetzen,  und  onter  Erhitzen  %\  Unze  Salpeter- 
säure hinzusetzen,  um  das  Chloror  in  Chlorid  überzufüh- 
ren. Hier  wäre  es  wohl  zweckmässiger  gewesen,  sich 
nicht  so  streng  an  Maximen  zu  halten,  und  statt  der  ver- 
dünnten Eisenchlorürflössigkeit  sich  einer  gesättigten  Losung 
von  Bisen  in  Cblorwasserstoffsäure  zu  bedienen,  weil  man 
später  doch  abdampfen  soll.  Ferner  soll  nur  die  Flüssig- 
keit bei  gelinder  Wärme  abgedampft  werden,  bis  sie  beim 
Erkalten  erstarrt.  Hierdurch  wird  offenbar  beabsichtigt, 
die  überschüssige  Salpetersäure  auszutreiben  und  das  jedes- 
mal vorhandene  Salpetersäure  Bisenoiyd  zu  zerlegen,  wel- 
ches jedoch  nie  vollständig  gelingt  Geräth  einmal  über- 
schussige Salpetersäure  in  das  Präparat,  so  ist  sie  auf 
keine  andere  Weise  ganz  zu  entfernen,  als  dass  man  durch 
Hitze  das  ganze  Präparat  in  Gisenchiorid  verwandelt  und 
nun  in  Chlorwasserstoffsäure  auflöst.  Gegen  diese  Ver- 
unreinigung kann  man  sich  im  glücklichen  Falle  nur  auf 
die  Weise  schützen,  dass  man  nur  so  viel  Salpetersäure  auf 
einmal  hinzusetzt,  als  zur  Zerlegung  der  hinzugesetzten  Cblor- 
wasserstoffsäure in  Chlor  und  Wasser  erforderlich  ist, und  nun 
das  Gemisch  von  Bisenchlorür,  Chlorwasserstoffsäure  und 
Salpetersäure  in  einem  sehr  geräumigen  Kolben  so  lange 
erhitzt,  bis  sich  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwickeln. 
Oft  gelingt  diese  Operation  sehr  gut,  bisweiten  aber  bleibt 
noch  Chiorür  vorhanden,  und  man  ist  dann  genöthigl, 
Salpetersäure,  vielleicht  auch  Salzsäure  hinzuzufügen,  wo- 
bei man  leicht  in  den  alten  Fehler  geräih.     Jener  nach 
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6er  Pharmakopoe  abgedampfte  Rücksiand  soll  nnn  iii 
6  ÜBzen  Wasser  aofgelöst,  und  unter  Erwärmen  so  viel 
€MorWasserstoflfsäiire  hinzugefügt  werden,  bis  sich  dai6 
ungelöste^  Eisenoxyd  gelt>st  hat.  Etsen6iyd  bildet  sich 
jedesmal»  bei  der  vorigen  Operation  schon  deshalb,  weil 
beim  Erwärmen  Chlorwasserstoffsä>ure  entweicht,  und  BaU 
petersäure  vorhanden  ist.  Es  kann  daher  auch  nicht  von 
grossem  Werthe  sein,  die  Menge  desselben  durch  eine 
bestimmte  Temperatur  um  ein  Wenig  zu  verringern,  auf 
welche  Temperatur  Mohr  so  grosses  Gewicht  legt  Das6 
man  nun,  um  diesen  Antheil  an  Eisenoxyd  resp.  an  basi- 
schem Salz  zu  gewinnen,  Chlorwasserstoffsäure  hinzusetzt, 
scheint  doch  vollkommen  gerechtfertigt  zu  sein.  Dass  nun 
bei  dieser  Operation  leicht  eia  Quantum  überschüssiger 
Säure  hinzugefügt  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand,  und 
da  es  aus  zweifachen  Gründen  noihwendig  ist,  dass  dies 
Präparat  keine  überschüssige  Säure  enthalte,  wovon  unten 
mehr,  so  lässt  die  Pharmakopoe  auf  6  Unzen  eindam- 
pfen, uro  diesen  etwaigen  Gebalt  an  Säure  zu  entfernen, 
wobei  im  Wasserbade  kein  Oxyd  wieder  abgeschieden 
wird,  und  diesen  Rückstand  nun  mit  Wasser  zum  gehö- 
rigen specifischen  Gewicht  verdünnen.  Wo  ist  nun  in 
dieser  Vorschrift  ein  Hin-  und  Hertasien  zu  sehen,  wie 
Hohr  will?  Die  Pharmakopoe  verlangt,  d|^s  das  Präparat 
filtrirt  werde,  wogegen  sich  Mohr  ereifert,  der  dies  für 
unmöglich  hält,  und  ausserdem  hieraus  den  Schluss  zieht, 
dass  das  Filtriren  abgeschiedenem  Eisenoxyd  gelte.  Letz- 
teres ist  bei  zweckmässiger  Operation  nie  vorhandeil, 
dagegen  giebl  es  aber  Dinge,  die  durch  Absetzen  nicht  zu 
beseitigen  sind,  Staub  etc,  und  da  durch  die  einfache 
Forderung«  zu  filtriren,  das  Medium  nic*ht  bezeichnet  ist. 
sondern  dem  Laboranten  überlassen  bleibt,  so  scheint  diese 
Forderung  nicht  unverständig  zu  sein. 

Wenn  man  genau  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe 
verfährt,  so  erhält  man  ein  Product,  welches  keine  freie 
Chlorwasserstoffsäüre  in  namhafter  Menge  enthält,  worauf, 
abgesehen  davon,  dass  diese  überhaupt  als  eine  Verunrei- 
nigung betrachtet  werden  müsste,  schon  deshalb  zu  halten 
ist,  weil    vorhandene  Säure  Ursache  ist,  dass  ein  Liquor 


ffec:  Gew.  tM&  akbaU  wmi  pfimmihfit  bysMilr 
ÜMt   SpwpM  #^  iwchnftawig  bctiiuici;  aisaad 
90ch  «it€s  aflMMbtMr  Hdhode  dvrh  FmIritTir 
Cyor  m  EJHncUanir  bcreileler  Li^pgr.  der  also 

fCMi  kmBp  kfYCUdlisirf«  jcdpch  zvii  gcrionii  Tkefl 

0fil  Mch  mehrutm  MosaleBL  Die  obentelMDde  FUfap- 
Mgkeil  bei  meisleM  das  spec.  Gev.  4^0.  Dies  Kry^tal- 
Ufires  ist  beükh  ein  UebeklaiidL  deo  naa  Tenaeidep 
luHuite  doreb  eio  niedrigeres  specifiscbes  Gewicht  Wen» 
«HMi  VrtKkn»  Eisencblorid  an  der  Lofi  zerflieäsen  lässl, 
MO  eti^i  man  eine  FlössiglLeii  rom  spea  Gew.  I,5i5,  daß 
O/enm  muniii;  allein  diese  Fliissigkeii  eolbält  ein  Sals, 
welches  5  At  Wasser  eolbäll;  mii  der  Zeit  leg^  dies  skk 
in  ein  42  Al«  Wasser  bähendes  om,  welches  etwas  schwev- 
löslicher  ist»  als  das  erste,  und  nun  anskryslaUisirt  Freie 
CUorwassersloflkäore  befordert  dies  Kryslallisiren  und 
mehrt  das  krystallisirte  Qnantom  bedentend.  wovon  ich 
mich  dorch  mehrere  Versocbe  liber^eogte.  Bei  nächster 
Gelegenbeil  wird  boffenüich  Seitens  der  Pharmakopoe 
diesen  Verhältnissen  die  gebührende  Recbnnng  getragen 
werden. 

Von  allen  Vorschriften  vjl  dem  gedachten  Präparat  ist 
jedoch  keine  weniger  geeignet,  in  eine  Pharmakopoe  aof- 
genommen  zo  ^werden,  als  diejenige,  weiche  der  Mobr'sche 
Commentar  empfiehlt.  Das  Verfahren  besteht  bekanotUch 
darin,  dass  map  natürliches  Eisenoxyd,  Blotsietn  oder  Brenn- 
eisenstein  in  Cbiorwasserstoffsäure  löst,  und  diese  Lösung 
nun  bis  zum  erforderlichen  specifischen  Gewicht  verdampft, 
oder  9iir  Krystaljisation  befördert,  eveat.  die  KrystaUe 
eoflöst.  Der  leitende  Hanptgedanke  der  PharmaJ^opöe 
besteht  im  Allgemeinen  darin,  dass  sie  ein  möglichst  reines 
Präparat  darzustellen  sucht,  den  etwa  entgegenstehend^ 
Hindernissen  stets  nur  die  unvermeidlichen  Ablenkungen 
von  diesem  Wege  erlaubend.  Es  biesse  dieses  Princip 
aufgeben,  wollte  man  die  Bereitung  des  Eisencblorids  aqs 
^Ullstein  etc.  vorschreiben.  Jene  Natnrproducte  werden 
^war  vom  mineralogisieben  Standpunct  aus  als  Eisenoxyde 
bezeichne^  und  analog  verhält  es  sich  mit  einer  ganzen 
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JMbeiväD  nineralieii:  MeUIleD,  Meffalloxyden  aiHiSake&; 
«Hein  io  ofaemischer  Hinsieht  kann-  man  ^dieselben  nielH 
als^rein^  bätracblen.  IMe  vorhandenen  Analysen  jenei*  Elsen- 
oryde  feeigen,  dass  sie  meistens  Kalk,  öfter  Mangan  etc. 
efathalten.  loh  habe  mir  eine  Ansrahi  Proben  dieser  Sto£Fe 
BUS  verschiedenen  Handlungen  verschafft,  die  offenbar  von 
aaebrbren  Bezogsquellen  herstammten,  auch  im  äassem 
Aüsebn ' v^sdiieden  warön.  Diese  Proben  enthielten  sammt^ 
Vcfa  Kalk,  znm  Theii  in  bedeutender  Menge,  einafelne.  enft- 
hielten  Mangan  und,  was  am  wenigsten  vermuthet  wurde, 
mehrere  Sorten  entweder  Eisenoxydol,  o(der  metallisches 
•Eisen.  £s  liegt  ausserhalb  der  Grenzen  dieser  Bemier- 
Icungen,  über  die.  Anwesenheit  des  einen  oder  des  andern 
(Körpers  zu  entscheiden;  genug,  die  Lösungen  der  Eisen- 
t)xyde  in  Chlorwassersioibäure  enthielten  Eisenchlorur,  so 
dass  ein  UeberfUfaren  desselben  in  Chlorid  nöthig  wurde, 
welches  denn  die  einzigen  Vortheile  dieser  Methode  auf- 
hob. Warum  nun  dem  Apotheker  einen  Rohstoff  von  so 
wechselnder  und  unbestimmter  Zusammensetzung  verschrei^ 
beiit  Etwa  um  ihn  in  die  grössten  Weitläufigkeiten  zu 
versetzen,  damit  er  am  Ende  doch  noch  im  günstigsten 
Falte  ein  kalkhaltendes  Präparat  erzielt?  Abgesehen  von 
diesen  Galamitäten  hat  die  Methode  hinsichtlich  der  Be- 
quemlichkeit nichts  voraus.  Es  ist  ein  langes  Digeriren 
iies  Eisenoxyds  mit  der  Säure  erforderlich,  um  letztere 
«inigermaassai  zu  säuigen,  trotzdem  bleibt  die  Lösung 
«rnmer  noch  sehr  gehältreich  an  freier  Säure,  erfordert 
jein  längeres  Abdampfen  und  belästigt  durch  die  entwei- 
:chenden  Dämpfe,  deren  Menge  beträchtlicher  ist,  mehr, 
als  es  bei  den  Operationen  nach  der  Pharmakopoe  der  Fall 
sein  kann. 

'  Nach  diesen  ISrörterungen  dürfte  es  vorzuziehen  sein, 
das  Eisenchlorid'  öder  hier  dessen  Lösung  in  der  Art  zu 
bereiten,  dass  man  eine  Lösung  von  Eisenchlorur  durch 
einen  Strom  von  Chlorgas  in  Chlorid  überfuhrt.  Diese 
Methode,  obgleich  etwas  kostspieliger,  will  mir  am  besten 
gefallen;  sie  erfordert  wenig  Umstände  und  liefert  ein 
reines  Präparat,  welches  namentlich  frei  von  Chlorwasser- 
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des  Erwärmens«  während  dmch  fertgeseiales  Mindmch- 
leiten  von  Chlor  alles  Chkinir  in  Chlorid  übeigicluhn  wird. 
Dies  eHbrdert  freilich  einige  Zeil,  alleia  die  Operaiion 
kann  im  Freien  ond  ohne  besondere  Anlmerksamkcift  aoa- 
gefbhrt  werden,  ans  welchem  Grande  denn  die  -bei  «Ion 
Torfaergebeoden  Methoden  onnmejingliche  Bdäslignng  dorch 
Säoreriäropfe  vermieden  wird  Za  jener  Peberfchnnig 
Atit  Chlonirs  in  Chlorid  ist  fasi  das  Doppeke  an  (roher) 
Saksaare  erforderlich,  aU  zsr  Bereimng  des  ChlorörB 
genommen  wurde  Ueberscbnssiges  Chlor  im  vollendelen 
Prodoci  entfernt  tnan  dorch  gelindes  Erwämcn.  Das 
Prodaa  wird  anf  diese  Weise  etwas  schwerer,  als  die 
Pharmakopoe  verlangt  ood  moss  deshalb  noch  verdünnt 
werden  Wenn  die  gedachte  Saixsaare  nicht  vcarlumden 
ist.  so  bleibt  oatoriich  nichts  übrig,  als  sich  der  reinen 
CblorwasserstoflSMuire  zn  bedienen,  ood  entweder  die  Lö- 
snng  des  Eisencblorürs^  oder,  was  die  ganae  Operation 
vereioCschi,  die  des  Chlorids  ateodampren.  welche  ohnehin 
nahezo  das  speeifiscbe  Gewicht  welches  die  Pharmakopoe 
verlangt,  haben  wird.  Selbstverständlich  darf  man  sich 
unter  allen  Umständeo  keiner  rohen,  also  Schwefelsänre 
haltenden  Salzsäure  bedienen,  obschon  Mohr  diesen  Vor- 
schlag bebofs  Bereitang  des  trocknen  Salzes  macht,  and 
die  Erwartung  aosspricbt,  dass  die  Schwefelsänre  in  der 
Motlerlaoge  zorückbleibep  «kann«,  welche  Erwartnng  dem 
Gebiet  der  frommen  Wünscbe  angehört. 
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Botaafsche  Tiotizeo  über  frnca  satfva  In 
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Eioe  der  am  häufigsten  in  Griechenland  vorkomo^eo?* 
4ea  Pflanzen  i$(  Eruca  sativ^,  von  den  Griechen  'EuCcofuiv 
genannt.  Daas  diese  Pflanze,  schon  in  den  ältesten  Zeilen 
bei  den  Griechen  und  Rön>ern  iä  Gebrauch  war  und:  ala 
Genaiisetpflao^e  galt,  erhellt  aus  Xheopbrast  und  lAo%6o^ 
rideis,  und  Pli&ius  sagt>  dass  man  die  Eruca  wie  Senf  zoni 
Wärsen  der  Speisen  gebrauchte.  Qb  suaviuiem,  qnae  ei 
in.'Oondiendis  obsouiis  inest,  und  an  einer  andern  Stelle: 
Eruca,  quod  vellioindo  Unguam  quasi  ^rodat,  ejus  aemiinibua 
(MTO  sinapi  in  Iberid  utunjkur.  Ebeiikso  Virgil  uad  Ovid  d» 
.»Dftoris  r^n»edi«s  ^Venerem  rev<>caj^,  eraca  morantem.ff 

Wahrend  der  Wintero^onate  ist  diese  Pflanze,  welche 
man  gemeinhin  Rocca  nennte  so  häufig,  dass  sie  von  den 
Armen  gesammelt  und  auf  dem  Markte  feil  geboten  wird» 
und  sowohl  von  den  Reichen  als  Armen  a^s  Gemüse  ge- 
gessen wird.  (^  Arische  Saft  ^ird  als  auflösendes  Blrtteil 
be«  Verhörtungen  der  «Ünterletbsorgane,  be$c>nders  bei  WAtr- 
tmA  Leber- Verhärtungen  gebraucht,  und  nicht  mit  Unrecht; 
denn  diel^ame  4iimmt  eine  bedeutende  Stelle  inter  plan* 
tas  anttscorbotioas  ein  und  gehört  zn  den  heilkräftigem 
Pflanzen  der  FamHie  der  Cruciferen.  Sie  hat  in  den  lete^- 
ten  Jahren  auch-  des  Samens  wegen  die  Aufmerksamkeit 
»uf  sieb  gezogen,  und  sowobl  auf  den  Inae^n  des.  Archiv 
f^,  wie  ^auch  ^  :andemPlati€tn  des  Orients  beschäftigett 
sich  die  Armisn  mit  dem  Samnoeln  dieses  Semm  Erueue 
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90iw^;  wegen  sebier  Aehnlidikeit  mit  dem  äckleo 
SmapeoM  wird  derselbe  onler  dem  Xamcn 
ins  Ausland  gesandt  oder  sogar  zur  Yerialschong  des 
ten  Senisamens  verwoideL  Mehrere  Handerte  Toa  Cent- 
nem  geben  ans  Griechenland  und  der  Tiirkei  nach  den 
eoropäischen  Supelplaiaen,  namentlich  nach  Triest  and 
HarseiUe,  aodi  Malta.  Die  Scharfe  dieses  Samens  ist  jedoch 
om  Vieles  geringer,  als  die  des  ächten  Sen&amens^  and 
ein  Senfieig  ans  Sem.  Erucae  oder  eine  Aq.  Erueae  aamum, 
erfordert  die  Yi^-  bis  sechsrache  Zeits,  om  dieselbe  Wir- 
koog herYorzobriogen,  die  eine  Aq.  SmapeoB  oder  ein  5ma- 
fimuM  e  Semme  Smapeos  erfordert.  Dnrch  Destillalion  des 
Sem.  Erueae  erhält  man  ein  ätherisches  Oel.  das  jedoch» 
was  seine  Schärfe  betriA,  in  keinem  Y^gleidi  mit  dem 
des  äditen  OL  Smapeos  siebt,  so  dass  eine  Sobstitntiop 
des  Sem.  Erucae  statt  des  ächten  Sem.  Smap.  nicht  ge- 
stattet werden  kann  ond  man  beim  Einkauf  des  Samens 
sehr  vorsichtig  sein  moss.  Wird  der  Sen&amen  im  natör- 
lidieo  Zustande  gekauft,  so  ist  es  möglich,  den  Sem.  Erur 
eme,  der  bedeutend  kleiner  ist,  von  dem  äditen  zu  onter- 
scheiden,  was  jedoch  onmöglidi  ist,  wenn  man  sich  den- 
selben im  gepulverten  Zustande  verschaffen  würde.  Diese 
wenigen  Worte  mögen  genügen,  mein^i  Freunden  und 
Collegen  einen  Wink  zu  geben,  dass  sie  beim  Einkaofen 
dieser  Drogoe  mit  der  nötbigen  Vorsicht  verfahren. 


Des  Senfes  wird  bei  den  Alten  sehr  häufig  Erwäh> 
nung  getban.  Dioscorides  nennt  denselben  Ttn^es,  und 
Svam.  Nicander  Alexandrinos  beschreibt  eine  Mühle,  die 
zum  Mahlen  desselben  benutzt  und  Mola  emapma  genannt 
wurde.  Columell  erwähnt  eines  Senföls,  IcvontiUoiov,  Oleum 
Smapinum,  das  durch  Auspressen  des  Samens,  den  man 
auch  Napi  nannte,  gewann.  .  Theophrast  nennt  den  Senf 
Miicu,  ob  vehementem  ejus  acrimoniam,  et  Athenien- 
ses  Napy  appellarnnt.  Der  Name  Sinapi»  ist  griechi- 
schen Ursprungs  von  icopd  xh  oivtailai  «c«c  oicac,  Ocnlos 
enim  laedit,  und  deswegen  wurde  Senf  als  thränenreizen- 


über  Eruca  saiiva  iik  Griechenland,  t6S 

des  Mittel  empfohlen^  wortsber  Coluoiell  sagt:    Seqne  la*' 
oessenli  flelaiii  factora  Sioapis. 

Dass  das  ätherische  Senföl  conservirende  fiigenschafn 
ten  bestizt,  ist  zar  Genüge  bekannt;  dieswussten  aaclr 
die  Aken,  und  mischten  deshalb  dem  Weintnoste  Senf  bei; 
lun  den^lben  vor  der  saaren  Gehrung  zu  schtüzea  Ein 
Aehnliches  geschieht  auch  heut  zfi  Tage  auf  .den  Insda 
des  Archipefe,  namentlich  auf  Rhodus  und  Ciuos.  Um  .die 
Weintraobeo  für  mehrere  Monate  tn  möglichst  firischem 
Ztistande  aufzubewahren,  nimmt  man  zu  folgenden  beiden 
Mitteln  seine  Zuflucht.  Der  Weinmost  wird  zu  einem  star- 
ken Syrup  eingesotten,  den  man  Beimise  nennt;  derselbe 
ist  eines  der  gewöhnlichsten  Versössungstnittel  ini  Orient» 
womit  eine  Menge  von  Confitiiren  für  das  ganze  Jahr  hin- 
dorch  bereitet  wird.  Der  aifme  Grieche,  Türke  und  Araber 
berehet  sich  aus  diesem  Weinmosl- Syrup  sein  gewöhn-* 
liebes  Getränk,  das  er  Scherbet  nennt,  und  vermöge  der 
vielen  in  diesem  Safte  enthaltenen  Salze  besitzt  er  auch 
auflösende  und  abführend«  Eigenschaften,  weahalb  er  auch 
von  den  empirischen  Aerzten  in  der  Kihderpraxis  ang^ 
wendet  wird.  Dann  wird  zu  diesem  Weinmost -Syru[y 
Senf  getfaan  und  darauf  die  frischen  Weintrauben  hinein- 
gelegt, jedoch  mit  der  Vorsicht;  dass  sich  dieselben  sa 
wenig  als  nur  immer  möglich  berühren.  In  diesem  Zu- 
stande kann  man  die  Trauben  wohl  zehn  Monate  lang 
aufbewahren  und  oftmals  im  April  und  Mal  auf  den  tür- 
kischen Inseln  beinahe  frische  Weintrauben  bekommen. 

Eine  andere  Conservations-Methode  der  Trauben  grün- 
det sich"^  auf  die  consefrvirende  Eigenschaft  des  Kohlen- 
säuregases und  des  Kohlenoxydgases  und  besteht  in  Fol- 
gendem. In  Kleinasien,  namentlich  in  der  Umgegend  von 
Stnyrna  nnd  Konstantinopel,  findet  sich  eine  Menge  alter 
verlassener  Brunnen;  oder  auch  künstlicher  Gruben,  in 
denen  ttmx  die  Trauben  auf  Stangen  aufhangt  und  so  die 
Höhlen  anfüllt.  Durch  die  ob^e  Oeffnung  werden  nun 
Strohbtindel,  die  man  angezündet  hat,  hineingeworfen  und 
durch  Nachwerfen  vod  Stroh  da»  Feuer  einige  Zeit  untere 
haken,  bi$  ein  starker  Qnalm  aus  der  Oeffnung  strömt^ 


worasf  dann,  oodi  wihfeBd  des  Aasstriiawns  des 
die  OeSnoi^  mit  Steinen  oad  Mortei  sn  hennebsdi  ab 
nm^iA  veneklonea  wird.  Werden  «liese  Graben  nadi 
HMlireren  Monaien  geöflhel.  so  findet  man  die  ttarin  be* 
iindlichen  Traaben  in  beinahe  frischem  Znstande;  werden 

dann  Yor  dem  Genosse  in  kaltes  Wasser  gel^t,  ans 
tmi  dem  anhängenden  Baache  und  Staube  20  reinigeB. 
so  nehmen  sie  ihre  ursprüngliche  Frische  wieder  an.  Eine 
Menge  Menschen  beschäftigt  sich  im  Orient  mit  der  Cea- 
senrirmg  Aer  Wantianbcn  nach  der  aagegebenea  Methode. 

Die  reizende  WiiiLung  des  Senfs  war  den  Alten  hinr 
reichend  bekannt,  imd  die  Zogpflaster  aas  Seaf  hiesseo 
anch  bei  ihnen  SmofUmum.  Codns  AnreUns  erwähnt  des 
Wortes  Smofizan,  d.  L  Anflogen  des  Senf- Zugpflasters» 
nm  Blasen  zn  ziehen.  Um  bei  Kindern  die  Sdimerzen 
des  Senfteiges  zu  mildem,  oder  am  die  Schäcfe  des  SenCr 
zn.tödten,  wie  man  sich  dort  aosdrSckt,  gebranchen  die 
Laadlente  aof  einer  türkischen  Insel  folgende  Methode, 
Der  sebmerzende  Theil  wird  mit  Honig  bestrichen«  anf 
die  Uednrdi  klebrig  gewordene  Stelle  das  feine  Senfpnl- 
irer  gestreot  and  ein  Tuch  odär  anch  ein  frisches  Wein- 
blatt  aafgel^.  Aoch  diese  Methode  soll  aus  den  altan 
klassischen  Zeiten  der  Griechen  staomien. 


Heber  efoen  leteorstelo; 


TOD 

Landerer. 


Won  einem  mir  befretindeteD  Griechen,  der  sich  drei«- 
aeho  Jahre  in  Bpirus,  in  Thessalien  und  Mdcedoaien  aoC« 
gehalten  hatte  and  daselbst  manche  Sammliuig  naiurbiaUMri* 
sdier  Gegenstände  machte,  bebe  ich  ein  Mineral  im  üoteiv 
snchang  erhalten,  das  derselbe  auf  der  Spinae. das  Olymps 
gefunden  hatte.  Dieser  Sieia  baue  eine  itin,dUcba  Form 
mit  einigen  Höckern«  die  isioh  ia  FolgQ  df^  atmiQspbäri^ 
9ißhea  Eiiiflüsse  und  de^Jb'n«^  <ind  Herwäla^ns  ats^eschUfleu 


ü§er  einen  Meteorstein, 


im 


zu  habea  schienen.  Derselbe  zeigte  auf  der  Oberfläche 
viele  schwärzliche  Puncte  und  Slriche,  so  dass  er  dem 
sogenannten  Schriftgranit  im  Ansehen  ähnlich  war;  hie 
und  da  zeigten  sich  auch  einige  gelblich  glänzende  Puncte. 
Der  Stein  war  so  hart,  dass  es  unmöglich  war,  mit  der 
besten  Feile  etwas  davon  aBzukratzeft,  un^  hafte  die  Grösse 
einer  Wallnuss  und  wog  1  Unze  7  Drachmen.  Das  ganze 
Au^ekea  verrjeth,  ims  ders^be  ^irmal  io  flijstsjger  Ge- 
stalt existirt  halte.  Durch  Scheuern  mit  Schmirgel  wurde 
er  etwas  angegriffen  und  zeigte  sich  ^i^  dieser  Stelle 
magnetisch,,  so  dass  ich  aus  dle^^r  Eigenschaft  auf  di^ 
Gegenwart  von  Eisen  oder  Nickel  schloss.  Iß  dem  önreki 
den  Schmirgel  abgeriebenen  Pulver  Hessen  sich  mit  Sicher* 
heit  Spuren  von  Eisen  und  auch  von  Nickel  entdecken, 
so  dass  ich  nicht  Anstand  nahm,  dieses  sonderbare  Mine- 
ral als  einen  Aerolithen  zu  bestimmen.  Auch  andere 
Kenoer,  die  ebenfalls  schon  lieteorsteine  zu  sehe»  Gele- 
genheit hauen,  erklärten  dieses  untersuchte  Hiaerfll  für 
einen  Meteorstein. 


.  / 
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III.  Monatsberlclit. 


Auffinden  des  Mangans  in  Kalksteinen  vor  dem 

Löthrohre« 

Chapmann  empfiehlt,  da  die  gewöhnliche  Natron- 
probe bei  Kalksteinen  weg^n  der  Ünlöslichkeit  des  kohlen- 
sauren Kalks  in  Soda  fehlschlägt,  deshalb  etwas*  Boras 
binzuzofügen,  damit  ein  Tbeil  der  Probe  aofgelöst  wird. 
Dann  tritt  mit  Soda  die  blaugrüne  Färbung  ein.  (Chem. 
Gaz.  1852.  —  Chem.'pharm.  Centrbl.  1852.  No.  L)        B. 


Anwendung  des  Bleisuperoxyds  in  der  Analyse^ 

*  Schönbein  hat  in  einer  Abhandlung  über  Ozon 
angegeben,  dass  Bleisuperoxyd  das  Mangan  aus  salzsauren 
und  schwefelsauren  Lösungen  fälle,,  indem  das  Mangan 
auf  Kosten  eines  Theiles  des  Bleioxyds  oxydirt  wird.  Es 
entsteht  dann  eine  unlösliche  Verbindung  von  Bleisuper- 
oxyd mit  Mangansuperoxyd.  Gi.bs  wendet  dieses  Ver- 
halten zur  quantitativen  Trennung  des  Mangans  von  Alka- 
lien, alkalischen  Erden  und  den  Metalloxyden  an,  von 
denen  man  Blei  leicht  durch  bekannte  Methoden  trennt. 
Nach  Gibs  Erfahrungen  scheidet  man  mittelst  Bleisuper- 
oxyd das  Hangan  vollständig  aus  1)  neutralen  schwefel- 
sauren, salzsauren  und  salpetersauren  Lösungen,  2)  aus 
sauren  schwefelsauren  und  salzsauren  Lösungen,  3)  nicht 
vollkommen  aus  sauren  salpetersauren  Lösungen,^  i)  voll- 
ständig aus  sauren  essigsauren,  bernsteinsauren  Lösungen, 
5^  vollständig  aus  Lösungen,  die  Ammoniaksalze  enthalten, 
ab.  Eisenoxydulsalze,  Kobaltsalze  werden  durch  Bleisuper- 
oxyd theil weise  oxydirt  und  mit  gefällt.  Zink-'  und  NicKol- 
salze  werden  nicht  gefällt.  ( Chem.  Gaz.  1852.  —  Chem.- 
pharm,  Centrbl  1853.  No.  7.)  B. 


Präfung  auf  Arseu^  Antimon  und  Zinn. 

Nach  G.  F.  A  n  s  e  1 1  löst  man  den  zu  prlifenden  ße^en- 
stand  in   Salpetersalzsäure,  giesst  die  Lösung  in   emen 


Was8erstoffentW4ckelaQgg*'irpp«rMk' leite!  das  Gas  durch 
eine  Wa&chfliissi^keit  von  JUeizucker  und,  d^i^n  in  ein 
Probirröhrcheti  mit  starker  Saipetersäura  Man  dampA 
ab«,  zieht. die. arsenige  Säure  und  Arsensäure  mit  Wasser 
aus,  Antimonsäure  bleibt  zurück.  Das  Zinn  findet  sieb 
im  Entwickelungs-Apparate.  (Chern.Gaz.  1852.  -^  Chem.r 
pharm.  Centrbl.  1853.  No.  6.)  -   B. 


Atomgewiebt  des  Platios  und  Baryums«. 

Ch|orplatink9littm,  bei  105^  getrocknet,  wurde  gewogen, 
dann  durch  Digeriren  mit  metallischem  Zink  und  wenig 
Wasseir  zersetzt.  Das  Zink  wurde  aus  dem  Plaljn  durch  Dige« 
riren  mit  Essigsäure,  dann  mit  Salzsaure  bestimmt.  Das 
Chlor  wurde  in  der  Chlorzinklösutng  nach,  dßv  Methode  von 
6ay*LQssac  bestimmt  Die  erhaltenen  Zahlen  sind;  98,93 -^ 
98,06;  99,84;  im  Mittel  98.94. 

Ans  zwei  nahe  übereinstimmeliden  Versuchen  hat  An-» 
drews  für  Barynm  die  Zahl  68,769  abgeleitet  (.Chem, 
Gaz.  1852,  ^  Chem.-phafm,  Cenirbi.  i85H.  Noil )       JB. 


Grosser  Goldklumpen. 

Der  grösste  in  den  Goldwäschen  Australiens  bis. jetzt; 
aufgefundene  Goldklumpen  hat  eine  unre^lmäBsig.ni^eo-' 
förmige  Gestalt,  n>isst  42  Zoll  engl,  in  der  Läi^gfi,  ^  Zoll 
im  grössten  Durchmesser,  und  wiegt  27  Pfund  13  Loth 
i  Quentchen.  (Siliim,  Journ.  Vol.  XIV.  p..440.  ^  Poggd. 
AnnaL  1853.  No,  L  p.  176  )  Mr, 


Meteoreisen« 

Am  Ufer  des  Seneca- River  im  Staate  New-York,  wo 
nach  Prof.  Stepard's  Angabe  im  Jahre  4827  ein  Meteorit 
niederfiel,  ist  kürzlich  eine  Bisenmasse  gefunden  worden, 
welche  an  einem  abgesägten  Stück  beim  Aetzen  die  Wid- 
mannstedt'schen  Figuren  so  vollkommen  zeigte,  dass  man 
dieses  Eisen  für  Meteoreisen  erklären  muss.  Im  Aeussern 
ähnelt  es  der  Hasse  von  Texas  und  wiegt  9  Pfund.  (Sil- 
iim. Journ.  Vol.  XIV.  p  439.  —  Poggd.Annal.  1853.  No.  1. 
p.  176.)  Mr. 


170    Btn'ieihSiUbv^J.'^  J^auU^ntüiieB,  AU  SKMmden, 

'Haste»  $iUier« 

'  6.  Barbae}  itiacfate  bei  der  ünlersuchung  eines  Silber- 
erzes au»  Südamerika  die  interessante  Beobachtung,  dass 
Sitber,  welches  nur  0,0035  Eisen,  1),005  Kobalt  and  0,0005 
Nickel  enthält,  eine  solche  Rärle  bekommt,  dass  mM 
Hesserkfingen  ond  Feilen  daraus '  fertigen  kann.  (Compt. 
retui.  XX  y.  p.  759.  —  Poggd.  Ämal.  1853.  No.  t.  p.  IfH.} 

Mr, 

Analyse  des  Faulbrunnens  za  Wiesbaden. 

Die  Analyse  <Je8  Faalbrunnf*nfe  »st  von  Df.  Philipp,i 
ausgeführt.  Das  Wasser  erscheint  klar  und  farblos  beim 
Stehen  in  einer  Flasche,  an  den  Glaswänden  setzen  sich 
jedoch  viele  Gasblasen  an.  Es  fühlt  sich  weich  an,  schmeckt 
schwach  salzig  und  riecht  deutlich  nach  Schwefelwasser- 
stoff. ^\e  Temperatur  betrug  am  2»  Decbr.  1851  43,7a»  C. 
s=  11,00"  R.,  bei  einer  Lufttemperatur  von  —  %,1b^  C.  = 
8,30<'R.  Lasst  man  das  Wasser  3^4  Wochen  in  ver- 
schlossener Ftasiche  stehen,  so  erscheint  dasselbe  zwar 
gana  klar,  doch  auf  dem  Boden  befindet  sieh  ein  geringer 
Niederschlag  von  gelblich  weisser  Farbe,  über  dem  wenige 
leichte  weissiiche  Flöckchen  sich  zeigen.  In  dem  kleinen 
Steinbassin,  in  welches  da^  Wasser  ausfliesst,  zeigt  sich 
ein  geringer  schlammiger  Niederschlag  von  rother  Farbe. 
Das  spec  Gewicht  des  Faulbrunnenwassers  ergab  sich  zu 
♦.00402.  Das  Wasser  enthält  ausser  Spuren  von  kohlen- 
saofem  Baryt  Strontian,  Brommagnestum,  Jodmagnesiom, 
Chiorlithium,  kohlensaurem  Mangan,  phosphorsaurem  Kalk, 
kieselsaurer  Thoaerde,  saipetersaurem  Salz,  Schwefelwas-^ 
serstoff:  i„  ^qq^  ^^    i„  ^^^^  g^^^ 

CMornalriuiii .3,40586'4  26,157035 

.     Cblorkaliuin 0,090019  0,601 345 

Chlorammonium .0,013876  0,106568 

Chlorc«Iclum 0,291.360  0,237714 

Chlorma^nesiiim .0,106367  0,816899 

Sehwerelsattreii  Kalk.« ,0,106120  0^830d6S 

Kiesebiure : . . .  .0,054258  Oy41670l  • 

KohieasaareQ  Kalk  , . , .0,236598  1,817073 

Kohlensaure  Talkerde 0,0O8l47  0,062561 

Kohlentiaures  Eisenoxydul  . . 0,000809  0,006213 

Sufqfva  ^er  fest^i^  Bf^tafidtheile .  .4,;^^ 5426       34,l4<^471 
Kohlenfäure»  sogenannt«  freie. ..  .0,855095         2,727129 

5,170521       35,869600.. 

(Jahrb.  des  Vereins  für  Naiurk,  m  Nassau.  —  Chem,' pharm. 
Central.  1833.  No.  tj  B. 


Gk^^ V£i'imidung»ii  fehlet  Korpernttiflümge'A    f7t 

ThMi^  «i»  iietie»  fliiqer«!^  UYid  tinp  neoe'Erde  d»riii7 

D.  Owen'  fand  bei  der  Uolersuchuhg  der  Nbrdköste 
des  Lake  Superior  in  Minnexta  zwischen  Pigeon  Point  und 
Fond  da  Lac,  besonders  in  der  Nähe  des  ßaptism  River  in 
Trappmandelstejnen  ein  eigenthömliches  grönh*ches  MinerdK 

Die  Analyse  ergab,  dass  dieses  Mineral  ein  wasser- 
fralti^es  SiKcat  von  Talkerde  und  dem  Oxyde  eines  neuen 
MeiaTles  ist»  welches  Owen  Thalium  nennt,  das  Mineral 
bekomnit  dadurch  den  Namen  Thal  it.  .  \       ' 

Das  Mineral  ist  weich;:  blassgelblich  ^grön  und  hstt 
etwa  die  Consistenz  und  Härte  wie  Wachs.  Vor  deoä 
Lothrohre  brennt  es  sich  weiss,  ohne  aufzublättern,  färbt 
die  äussere  Flamme  grünlich.  In  dünnen  Splittern. schmilzt 
es  an  den  Kanten.  In  Borax  löst  es  sich  schwer  zu  einer 
durchsichtigen  Perle,  die  in  der  Hitze  eine  jgrüne  Parb^ 
hat.  In  Soda  löst  es  sich  theilweise  und  langsam  Mit 
salpetersaurem  Kobaltoxyd  erhitzt,  ist  kaum  eine  Färbung 
wahrzunehmen.  Das  reine  enthält  keine  Kohlensäure,  doch 
hängen  geringe  Mengen  kohlensaurer  Salze  ihm  an.  Spec. 
Gewicht  =  2,548.  Es  ist  nicht  krysiallinisch  zu  finden. 
Es  wird  durch  das  Gemisch  von  Kali  und  Natrori  auf- 
gfeschlössen,  dip  geschmolzene  Masse  zeigt  nur  an  den 
Rändern  die  Klanganfärbung  "' 

Die  Analyse  gab: 

42,0  Kieselerde  ''  .    . 

4,6  AlBonerde 

"  1,.^  Eisenoxyd 

20,S  .  Talkerde 

0,6  Kali 

40—1^  Thaliumoxyd 

18,0  Wasser. 

(Chem.  Gaz.  1852.  —  Ckem.'pharm.  C^tUrbL  1853.  No.  I.J 
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Cbemische  Verbindungen,  durch  Goutact  fester  Körper 

mit  flüssigen  in  längerer  Zeit. 

Beoquerel  hat  sich  noch  weiter  mit  der  Unier* 
sachung  derPrpducte  beschäftigt,  welche  durch  sehr  lang- 
same Emwir4ung  von  festen  Körpern  auf  flüssige  erzeugt^ 
werden«  sei  es  mit  oder  ohne  Einwirkung  elektrischer 
Kriäfte.  Kieselsäure  und  Quarz.  Becquerel  brachte  in* 
ein  Gla^,  welches  mit  einem  Korke  uavollkomniten  y^r- 
^blossen  wurde,  ungefähr  |. Liter  sehr  verdünnte  l^ösi^ug 
von  kieselsaurem  Kali  und  legte  mehrere  Blätter  vaa  kryr 
i^i^llisirteo)  scbwefelsaurQm  Kalk  hinoia    ^aohund  i^ach, 


OAeflk  Kersimfimjen  ^lar  i^iw^ 


90;  wie  dfa  Koblrasüqf«  (kr  Atteo«phM-e^  mn4r%n%,  hiliäOi 
$ich  kohleDsaores  Kalt  welches  nun  aof  den  sehwefel- 
sauren  Kalk  einwirkte  Es  entstand  in  soldier  Weisi^ 
schwefelsaures  Kali  und  krystallisirter  kohlensaurer  Kalk, 
Zu  gleicher  Zeit  schied  sich  Kieselsäure  aus  und  diese 
wurde  nach  uod  nach  so  fest,  dass  sie  Glas  ritzte*  Sie 
bildete  Körnei  oder  Platten  von  5— GCentim.  Oberfläche* 
Diese  Platten  zeigten  eine  gewisse  Tendenz,  coralloidische 
Massen  zu  bilden.  Die  Kieselsäure  dieser  Massen  entf 
hält  4'ü  Proc.  Wasser.  Ausserdem  hatte  sich  ein  Theil 
Kieselsäure  von  derselben  Härte  wie  die  der  vorigen 
abgesetzt,  von  welcher,  als  man  sie  mit  Kali  behandelte» 
ein  Theil  in  klaren  Laraellen  zurückblieb,  die  die  doppelte 
Strahlenbrechung   des   Bergkrystalles   zeigten. 

Kohlensaures  Natronkupferox^d,  NaO,CuO,  2  CO** 
Becquerel  hat  schon  früher  mitgetheilt,  dass  er  den 
Malachit  2CuO  +  CO*+2HO  erhielt,  indem  er  ein  Stück 
Kalkstein  pf)it  krystallisirtem  basisch  salpefersaurem  Kupfer- 
oxyd, 4  CuO-f- 1^0* +3  HO,  und  einer  verdünnten  Lösung 
von  zweifach  kohlensaurem  Natron  überdeckte.  Wenn  die 
Einwirkung  der  Salze  nach  der  Umwandlung  des  Kupfer- 
salzes in  Malachit  längere  Zeit  hindurch  unierhalten  wurde, 
so  zersetzte  sich  dieser  wieder  und  es  bildete  sich  dann 
ein  blaues  Ooppelsalz  von  Kali  und  Kupferoxyd  in  sehr 
kleinen,  dem  .Kalksteine  fest  anhaftenden  Krystallen. 

Als  Becquerel  aus  der  Lösung  des  kohlensauren 
Natrons  die  mit  dem  basisch  Salpetersäuren  Kupferoxyde 
überdeckten  Kalkstücke  herausnahm,  welche  secns  Monate 
darin  gelegen  hatten,  war  der  Malachit  zum  grossen  Theile 
wieder  zersetzt,  es  hatte  sich  das  oben  bezeichnete  Doppel- 
salz in  bestimmbaren  geradrhon^bischen  Prismen  aus- 
gebildet. 'Arsensaures  Kalk -Ammoniak  bildete  kich  in 
der  Zeit  von  fast  einem  Jahr  in  schönen,  gegen  1  Centim. 
langen  Krystallen  aus,  als  man  ein  Stück  kohlensauren 
Kalkes  (Kreide)  in  der  Lösfing  voa  arsenjgs^girern.Ammoi 
niak  liegen  Hess.  Die  Krystalle  sind  schief  rhombische 
Prismen.  Aehnlich  wie  Kalk  verhalten  sich  kohlensaurer 
Baryt,  Strontiari,  Talkerde.  Die  Krystalle  der  Kälfcdöppel- 
verbrndunfg  verwittern  bald  an  der  Luft,  indem  sie  Ammo- 
niak und  Wasser  verlieren.  Die  Krystalle  enthalten  2  Aeq. 
Kalk  auf  4  Aeq.  Arsensäure.  Der  Pfaarmacolitb  hat  gBtiz 
d^s  Ansehen  der  verwitterten  Krystalle  Becqoerer«, 
jedoch  eine  andere  Zusammensetzung.  Die  Kalkdbppel^' 
Verbindung  entsteht  auch,  wenn  man  in  die  Lösung  von 
arsensäurem  Ammoniak  Gypsblätter  legt.  ' 

Zweifach  chroffisaures  oder^  auch  neutral  chr6msaures^^ 
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Kati  ia  gesattigiyer  { Lösii»%  aof  Mo  nait  ttfisisch.  «alpfeler- 
savrem  /k»pferoxyd  überdecktes  Stück  Kalkstein. gelegl, 
€r2eugt  etsi,  chromsawem  Kupf^oxyd  vio>n  heUgruntr 
Farbe  in  mikroskopischen  KrysiaUeo,  dadnaber  noch  ein 
brawirotbes  Kupferoxydcbüomal  in  mikrofikopischeii  Kry- 
slalten. 

•In  ahnlicber  Weise  dargestelltes  krystallisartes  Kupfet- 
^anür  ist  dunkel  granatroihi  (Co$npt.rend,  T,  Bß»-^  Chem> 
pharm.  CßfitrbL  1853.  No.lü.)  .  t       B. 


Bestiaimung  des  Jods.  ,  j 

Moride  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zur  fiesUm- 
mung  des  Jods.  Das  Benzin  löst  freies  Jod  .unmitteibsMr 
mit  roihef  Farbe.  Die  Jodmctalle  zersetzt  maa  durch 
Zusatz  von  einigen  Tropfen  UnteFsalpetersäQjre.  Man 
sohütlelt  die  Lösung  mit  einige»  Gramn^n  Bensin,'  wet* 
ches  das  Jod  aufnimmt,  und  wascht  es  mit  Wässer.  Setzt 
man  nein  einige  Tropfen  salpetersaures  Silber  ztf  dem 
vom  Wasse»*  wieder  getrennten  Benzin  und  schüitelt  in 
;.einer  verschlossenen  Flasche,  wäscht  und  trocknet  den 
Miederscblag»  so  kann  das  Jod  als  Jodsilbar  beatimmt 
werden.    Man   kann  auch  das  jodirte  Benzin  mit  eitmr 

fewogenen  Menge  Quecksilber  schütteln  und  dieses  nach- 
er  wieder  wiegen. .  ,  ' 

Brom  und  mit  Untersalpetersäure  verselzle  Bromide 
färben  das  Benzin  nicht.  Eoen  so  verhalten  sich  Chlor 
und  Chloride.  Brom  und  Jod  bleiben  bei  dem  angege- 
beÄen  Yerfabren  in  den  Waacdi wässern,  wömA  man  das 
jodhaltige  Benzin  behandelt  bat  Man  kami  daher  mittefet 
'ftenzia  Jod  vtoD  ChJor  und  Brom  trennen.  (ComptrenM. 
r.  35: — :  CAcm.'pAorm.  CerUrbL  1853.  No.  8.)  B.      , 


lieber  die  durch  Wasser  zersetzbaren  Sulfide  und  über 
di^  Entstehung  der  Schw^efel-  und  Kieselwässer.   ' 

Scbwefelsilicium  SiS^  (enfäsprechend  der  Kieselaäore 
jSiO^)  bildet  sich  nach  Fremy  überall,  wo  fr^  oder  an 
Basen  gebundene  Kieselsäure  bei  hober  Temperatur  der 
Einwirkung  des  Schwefelkohlenstoffes  ausgesetzt  wird. 

Die  freie  Kieselsäure  wird  im  Allgemeinen  leichter,  als 
die  gebundene  in  SiS^  umgewandelt;  indessen  liefern  die 
Feldspathe  und  die  glasigen  Substanzen  retcblicbScbwefel- 
ailicium^T  wenn  mdn  sie  im*  Oaaxpte:  ides  Scbw<efelkehlenr 


m     üt^  Se  thrtk  Warner  mnM%barmAiifid»Me. 

stofi  erhitst;  die^  Wirkoag»  «M  «faneltdie  ü^niirari 
«ter  Kohle  seiir  ertdchtert.  Der  Quarz  lä^i.  sich  Tiei 
schwieriger  ia  Schwefelsiliciuai  tunwaadein,  ak  die  che«- 
misch  darffeitdto  Kieseliäare. 

Dag  Scharefelsiliciiiiii  bildel  lange  seidengläiumide 
Nadeln,  es  lässt  sich  durch  Wasserstoff  nicht  redacipeB, 
feochie  Luft  zersetet  es  volikoannien,  bei  höherer  Tempe- 
mar  btidei  sich  wasserfreie  KieselBaore.  Diese  ist  die 
in  Alkalien  lösliche  Kieseisäare. 

Lässt  man  reines  Schwefelsilicium  in  Wasser  fallen, 
so  entsteht  ein  lebhaftes  Aofbransen  von  entwickeltem 
Schwefelwasserstoffe,  die  ausgeschiedeae  Kieselsaure  löst 
sich  im  Wasser.  Aas  der  Lösung  dieser  Kieselsäure  in 
Wasser  scheidet  sich  in  dem  Zeiträume  eines  Monates 
»iebis  aus. 

Aus  dieser  wässerigen  Lösung  kann  man  ein  dem  in  den 
Opalen  äfattliohes  Kieselsäurehydrat  gewinnen;  die  erbäi^ 
tete  Säure  enthielt  nämttdi  9  Proc.  Wasser,  der  Formel 
2SiO^  +  HO  eatsprechend.  v 

Auch  bat  Premy  gefunden,  dass  alle  Kieselsäure 
sich  in  der  Hitee  der  Schmiedeessen  in  nrcbt  krysrtallisirr 
reo  Quarz  Terwaadelt.  Diese  Thatsache  ist  nach  Fremy^ 
Heimiog  rdr*£e  Mineral o^gie  von  Wichtigkeit.  Die  ganze  Zer- 
setzung desSchwefelsiliciums  lehrt  aber  für  die  Geologie,  wie 
Sobw^eltfoelleo  undaodererseitsdie  Wasser  entstehen  kön- 
nen,  die  so  viel  Kieselsäure  enthalten,  dass  sie  die  damit  in 
Aerübrong  komraemien  Gegenstände  init  Kieselsäure  incru- 
•stiren. 

Das  Sebwefelbor,  BS^  bat  Premy  durch  Glühen 
'^ebhafte  Rothgluth)  von  mit  Koble  gemiscbter  Borsiore 
<ta  einem  Strome  von  Schwefelkohlenstoff  erhalten.  Diß 
Kohle  ist  hierbei  3>otbwendig,  im  SchwefelkohlenstoAe 
allein,  bekommt  man  nicht  das  gewünschte  Resuliet«  Es 
ist  ein  fester  Körper,  der  sich  lür  sich  allein  schwierig 
verflüchtigen  lässt,  aber  leicht  durch  andere  Dämpfe  mit  fort- 
l^erissen  wird.  KrysialJisirt  io  seidenglaiu&ßuden  Büsohi^lf . 
riecht  stechend  und  schweflig,  wird  durch  Schwefelwasser- 
stoff nicht  reducirt.  Wird  durch  Wasser  lebhaft  in  Bor- 
tiiiwe,  Schwefelwasserstoff,  oftmals  runter  Aussöheidung 
von  Schwefel  zersetzt.  Nm^  dieser  Sohwefelaussche^fdui^ 
za  urtheilem.  exisiirt  vielleicht  eine  noch  höhere  Schwefel 
lungsstofe  des  Bors,  als  die  oben  anfgeföbrie. 

Schwefelaiominium,  AI 'S^,  bildet  arcfa  ohne  Anwen- 
4long  von  Koble  durch  ^lüfbea  der  Thotierde  im  Damptfe 
^om  Schwefelkohlenstoff^.  Es  ist  «licbt  ßöcktig  und  hat 
das  Anseben^  einer  ^n^^asigem^Ffaisse  geweaenea  Mas^e; 


JffmBmt  'zersetd.  es  in  Sch!w0fidl!wa»6rstkiffi iwl .;TlhDrievd«t 
iKifr  süh  -geoaz' und  gar  taiedersoiiiägt.  'obiiedass  sidi  moras 
davon*  löst.  :  «   .  . 

SohwefelfMgnesiii»»  Mg  S,  bildet  siob.  ieieht  :b6ifii 
GiiShen  von  Talk^rde*  im  Dampfe  deg  'Schwe^kk)hik»i' 
-stoffl&s,  i^  niobt  flüohlig,  in  Wasser  etwas  iösüdi,  zanseiEt 
fiiob  in  Wasser  nicltt  so  dehndll-  wie  die  Yorigcli  Sdiphir4 
B&rylierde  wtr  dto  eiiHn'ge  fiase,  die  sicli  iwit^st  Sc^we^ 
felkohlenstoffs  nicht  in  Sulphür  umwandeln  liess.  Schwer 
felzirkon  wurde  in  schönen  statalgrauen  Schoppen  erhalten« 
als  man  Zirkonerde  in  einem  Kohlenschiffchen  tm  Schwefel«» 
kohlenstoftftainpfe  glühte. 

Die  Yttererde  d  h.  das  <Jeroenge  der  Oi^yde  von 
Erbium,  Terbinmi  Yttrium,  ging  in  ein  ^ooe»  SWpb^ 
über,  Die  Oxyde  von  Eisen,  Zink,  Zinn,  Blei»  Kupfer  h^bw 
schöne  krystallinische  Seh wefelmeialle 'gegeben. 

t^remy  ist  nur)  der  Meinung,  es  kannten  die  durcli 
Wasser  ^ersetzbaren  Scbwefelverbindungi^n,  die  er  mittels^ 
SchwefelkohlenstQ|[s  darstelHe,  in  gewissen  Gehtrgsmassea 
durch  hohe  Temperatur  unter  hohem  Drucke  auch  wohj 
entstanden  sein,  so  dass  wenigstens  mapche  der  Schwefel- 
wasser  und  kieselsäurehakigen  Wässer  durch  Zersetzung 
derselben,  mit  dem  hin^tretenden  Wasser  entstanden 
wären.   (Compt  rend.  T.  36.  -^  Chem.^pharfn.  Centrbl  185% 

lieber  die  Fähigkeit  der .  If etalle^  Quecksilber  ii%  slcH 

aufzunehmen. 

■  «  » 

Horsford  fand  Eisen,  Platin,  Palladium,  Kupfer  und 
Messing  für  Quecksilber  undurchdringlich.  Nick les  beob- 
achtete beim  Gebrauche  einer  Bunsen'scben  Kohlenzink- 
b«u<er)«.  bei  dei"  4er  'GQiita<;t  durcto  fS»9ftv$i^^n  b^th 

Sestelli  wurde,  die  an  das  Zink  angelötbet.  sit^d,  dass 
urch  das  Quecksilber,  das  beim  Amalgamiren  des  Zinks 
isich  aoch  aiif  da^  Kupfer  ausbreitete,  dieses  nach  und 
nach  ganz'  zerbrf'echBcn  wurde.  Danach  ist  afso  Kapier, 
und,  wie  Nicki e$  nun  weiter  gefunden  hat.  jedes  MetaH 
vom  Quecksilber  durchdringbar,  weiches  ^ich  mit  Otreicfk^ 
Silber  benetzt  Mandat  nur  nöthig,  Platten  der' M^tafte  mfit 
Ftirchen  zu  versehen,  dre  man  erst  mit  Quecksflberchlorid- 
lösong  ausreibt,  und  danp  mit  Quecksilber  4iese  Purchen^ö 
füllen.  Dann  dringt  es  in  dfe  permeablen  Metalle  ein,  nnde«geL 
hören  zu  den  für  Quecksilber  permeablen  Metalle  noch  einige 
mehr,  als  die  von  Horsford  ^  solche  anerkannten  oder 
bestätigten.    Nach  diesem  Verfahren   findet  Nick  16s  die^ 
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DfarGhdriheJMiläMt  der  HetalM  ^n  fai^Mder  Ordanng 
abiidiiiiBBa:  Zink,  CadmHrai,  Zink,  Blei,  Silbar,  Kepfer. 
Es  werden  nichi  dorcbdrangen :  Bisen.  Nickel,-  Antimon. 
P)atin.  dagegen  sehr  wohl  aie  Bronze  nnd  das  Messing. 
fiise  Legiranj^  von  gleichen  Tbeilen  AnUinon  oimI  Zian 
ist  nndorehdrioglich,  die  C  band  et 'sehe  Legirang,  3  bis 
^  Iheile  Antimon  anf  96  bis  97  Theile  Zinn,  ist  dmrch- 
drioglicb.  ( Compi,'rend.  T.36.^  Cfh€m.-pkarm.Cmiril.  18$i. 
NoJ)  «. 

Trennung   des  Nickels  Tona  Kobatt. 

J.  D.  Smith  findet  das  von  B.  Rose  ansegebeae 
Verfahren  der  Trennung  von  Kobalt  oÄd  Nickel  zweck- 
mässig. Eine  geringe  Modification  in  diesem  Verfahren 
macht  es  bequemer.  Smith  umgeht  die  Unannehmlich- 
keiten, die  dui^ch  die  Anwendung  von  gasformigem  Chlor 
entstehen,  indem  er  statt  dessen  eine  verdünnte  Lösung 
Von  Chlorkalk  nimmt,  die  durch  Znsatz  von  Schwefel 
isäure  vollständig  zersetzt  wird,  so  dass  kein  onterchlorig- 
saures  Salz  unzersetzt  bleibt  (anderenfalls  wttrde  aucn 
Nickel  mit  gefallt  werden).  Diese  Flüssigkeit  wird  der 
Lösung,  welche  Kobalt  und  Nickel  enthält,  hinzugerügt, 
und  diese  dann  weiter,  wie  Rose  angegeben  hat.  mit 
etwas  überschussigem,  aufgeschlemmtem  kohlensaurem  Kalk 
versetzt.  Nach  24  Stunden  oder  etwas  längerer  Zeit  fil- 
Irin  man  den  kohlensauren  Kalk .  mit  dem  geiaUtcpi 
Kobaltoxyde  ab,  das  Nickel  bleibt  in  Lösung.  (Chem.  Gaz. 
jSö'j.  —  Chem.'pharm.  Centrbl.  1853.  No.  8.)  B. 


<}aa0titattve  Beatiumiung  des  Zinks  m  Messinge  Bronfte, 
und  Trennung  des  Zinks  vom  Kupferoxyde. 

Man  legt,  nach  Bobierre«  die  zu  untersuchende 
(«e^irung  oder  das  Gemisch  der  Oxyde  in  ein  Porcellan- 
Schiffchen  und  glüht  es  f  Stunden  in  einem  Wasserstoff- 
ßlrome  bei  Bothglühhitze.  Das  i^ink  destillirt  vollständig 
ab«  Auch  vom  £isen  lässt  sich  das  Zink  auf  diese  Weise 
trennen.  Das  Blei  verflüchtigt  sich  nicht  .mit  dem  Zjnke, 
sondern  bleibt  bei  dem  Kupfer.  (Compt.  fend.  X.  36.  — 
(Cäm.-pAarwf.  CentrbL  1853.  Nq.  tt)  ß. 


! 
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Imhj  dfan}  ilKiliraeli  Vjdn/t2^'n99Mmio/jficf'ftd/e)itoiRudi»rdfal:DeltiIt 
laUoni  'iiuti Wafoei^'  vgqwonbienep  sOeiif.iist  /g«lbli0h^ia€iäH4ät 
iiesitBlideh  Gäraohidesr  lögviaers' jol'jtÖdisleDlGtMd:  fiA4 
ii^Uflsecttt  ibi^enneiiduaewäk'xihaftj  Der  SieddpuneiiUestsettieB 
.wai*'äM|<^^i  dfaä''jspeQifiäebe)Gie)9vfcfat!iO,893j  n  das/k*oUe  ObI 
wurde ütdiHioE)  Stück e^tvoM  ^esohinplzenem «IGbloröälciiiiA 
€btwäsfiiert.\uiid^kiiremer.iRqtorlb  'bei^/enkr^iA^  Siedeptfott 
friobtl«rm£ii)and«ti  Tefnilenatur-^nbahenj  ;>Es!'diiiifitbtei  biei 
,4&D{?  >  em)  /arfaliptesAOel  ab^ :  wsicbäs  ( bei" der)  lAdälysfer^oA«- 
gende  Zahlen  gab:  ii  =!.•    ♦    «»"/i.dA  oid 

C    81,03        8tf  =:  81,19  I 

<,?  :;       •)  ■•  H: -11,58     ^m:=  intsi       v%:t    '^ 

^       _.        '   lodoa    '     •    100,06.       '     :. 
0»*»»^»  O^^^C««  H«*  +5  HO.    Diefees  Oe\   ist  dera- 
TlflUh^  eitf  ieäitieng«  von' flydrdften  etnesdemTferßi^ntinöl 
i^öerfe»  Kohl^wab$er6l<)ffö84  ■  ^       ,  ... 

>     '  i)a$  '#oh6^^^0M^  vui^dei  !ä4    wiederholte-  M^rleii   mit  I 

^diierfv^ie*'  Vhö^hör^w  ^e»Ü\Uti:   4Das  ^£<dMic4fi  gbl-  | 

färbte  Destillat  gao   bei  der  Analyse  folgjeuder Zählend  "^ 

Die  Formel  C^^-H^'-steftt  dieses 'Öel.tt^b0flJtJte  ^^äM-- 
reiclie  Menge  Von  "Kohlen wass^rsloffenVdi^  man  mit  dem 
Namen  der  Camphene  siu'  bezeichnen'  pflegt. 

Wird  saiz^aures  Gas- in  das  rohe  Ingweröl  geleitet, 
(»6  förbr'iäf'Ob  'di€«s^  iirmt^l^  Daß  budiüiie  'täit  Sälkkaure 
|[esättig<te'Oel  >i¥hi*d4  mii' Waker 'geW«f^<^h^' däwrl  ttitt 
Wdissf^r 'd^i*  Destillation  unterworfen  ^m^i^di  djsig  öht^^b^lio^^e 
^el^l^h'  gefärbt^ '  Pfoddct:  äber-Cbtordilci^^'geifoekbeC. 

fM^  AnaiYseVgab^'  :nn    .. -i./-^  ;,.,.].••  v/i:..«  :'!).•   :,t,,!4  -■  .  i    - 

e-f'.M'l       T:.  üi.//io!nB    ijO/3ftf5/.  Q71)   i.^f^2i^M:/i  ,c»!    '"u  ^^.•i•J.^.■> 

Cl        ^  3        16,30  ^      ;  j..^.,.> 

Es  g.^tprt  daji .  t^|werö|  deaijrtact  in'/^jlfeseH^e  Classe 
ätherischer  Oele,  Wie  das^  Corianderol, 


Arch.  d.  Pharm.  CXXIV.  Bds.  2.  Hft. 
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Dmwmdm  Früthlgm  mm  Ckrimmifwm  iiihiiiM  durch 
OMflbÜM  «ift  Wm 
Aü  bihk»  wud  hfiiiiii  iii 
fipgrlMiiffc  des  CoriaMlers.  Ha»  nediscfe  Gewickl.bei 
I4«:»«JB7I,  derSiedepoMi  450^  Cn  <fie  Imsammatr 
jgtwg  dicM»  Oelc»  zo  erMittela.  üimie  es  für  L  oad  IL 
vos  A.  Kawalier  ober  CUorcaJcifm  sldieii  ^äasmm, 
Ar  IlL  «orde  eme  .      --  . 


Bdone  imOelbade 
eher  des  Oel  eicht  zmi 
slcnde  Theil  des  Oels 
Die  Aoalyseo  ergaben : 
I  IL 

C  77^  7M1 
H  11,64  11^9 
0     10,74         tl,30 


Bere 

Mcnee 

des  Geis  in  eiaer 

Teoiperalar 

aesMselzft,  bei  wel* 

Siedet 

•  kan. 

Der  aal 

am  abdoa* 

vorde  zor 

Asatyse 

verwendet. 

HL 

77,7S 

10  = 

=  750,0 

77,9a 

11,63 

9  = 

=  11^^ 

11,69 

10^ 

1  = 

r   100,0 

10,39 

100^      100^      100,09  963,5      ioo,oa 

Die  Formel  C*  *  H'  O  ist  dieselbe,  weiche  die  Zosaan 
menseizoog  des  Bomeocamphors  aosdröckt  Das  Coriaa* 
deröl  i6t  daher  als  das  Hydrat  eines  deoo  Terpeatinöl 
gleich  zQsaoimengesetzteo  Oels  zu  betrachten.  C'*B*0 
«  C»*H'  +  BO. 

Wird  das  Oel,  mit  wasserfreier  Phosphorsäore  ge- 
mengt nnd  wiederholt  destillirt,  so  erhalt  mau  ein  gelblich 
gefärbtes,  widerlich  riechendes  Oel  von  der  Zusammen- 
selzoDg  des  Terpealinols.    Dieses  hat: 

C    88^        10  ST  750        88^ 
U     11,78  8  =:  100        11,77 

100,00  85Ö       100,00 

Dorch  Einleiten  eines  Stroanes  von  Salzsäore^s  in 
das  rohe  Oel  und  durch  Umlegen  des  Gefässos  nnt  Eist, 
damit  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  steigen  konnte,  wurde 
auf  diese  Weise  keine  krystallisirte  Verbindung  erhalten. 
Das  Prodoct  der  Einwirkung  Vurde  nrit  Wasser,  dem^  elwa# 
kohlensaures  Natron  zugesetzt  war,  gewaschen,  über  Chlor- 
calcium  getrocknet  und  der  Analyse  unterworfen.  Diese 
ergab 


c 

67,51 

67,51 

40  SS  3000,00 

67,81 

H 

10,50 

9,52 

S5  =z    437,50 

9,80 

Ol 

20,40 

20,40 

2  =    886,56 

20,04 

0 

1,50 

2,57 

1  =     100,00 

2,26 

100,00      100,00  4«24,06       100,00. 

Das  Corianderöl  ist  diesen  Erfahrungen  paob  ein  Oel 
aus  der  Familie  der  Camphene   und  eDtbält  verschiedene 


Qoeovlitätmi  von  HydraHrasser,  '  die  dorcb  wa^etfreie 
PhospdiorslUirie  nur  entsco^en  wetden  können,  wodurch  M 
in  einen  mit  etein  Tetpei^nöl  is6meren  Kobla»wa9$erst^ 
äbergeiiL  Dennacb  gehört  der  Coriander  zn  den  Gewiit^ 
zen  der  Campbenfiruppe,  woliifi  die  Gewtinsaelken»  Neu* 
gewürz,  Pfeffer,  XVacnolder,  Kümmel  u.  a.  m«  za  zäUe» 
sind.  fSiin^-Ber.  d.  k.  Akad  d.  Wissensch.  Bd  IX.  ^  Chem.-^ 
pharm,  Cet4rt4.  W62.  No,  47 J  B. 


tlhiuesisches  Wachs. 

Scfat>n  Vor  dctm  dreizehnten  Jahrhundert  kannte  man 
in  China  das  Biisnenwachs  and  desseh  Anwendung  210 
Kerzen.  Von  jener  Zeil  an  kannte  man  auoh  das  ^ie»« 
wachs  -  Insect  dessen  Product,  Pe  -  La;  Inseotenwaobs,  manr 
vid  höher  schätzt. 

Dieses  Insect  lebt  auf  einem  immergrifnen  Streoob^ 
Ugustrum  lucidum.  Dieser  ist  schon  vor  il  Jahren  von 
Dr.  Sims  abgebildet  worden,  welcher  dazu  bemerkt,  daa» 
die  Beeren  der  Pflanze  ein  Wachs  aussondern.  Das  /^ 
gusirum  lucidum  wachst  durch  das  ganze  Central -Chinas 
vom  stillen  Meere  bis  Tibet,  das  Insect  aber  lebt  vorzugs- 
weise in  der  Provinz  Sychuen.  Man  cultivirt  den  Baum 
mit  grosser  Sorgfalt  und  srosse  Strecken  Land  sind  damit 
bedeckt,  so  dass  er  ein  Hauplgegenstand  der  Ackerbau- 
industrie ist.  Im  dritten  oder  vierten  Jahre  wird  der 
B^um  mit  dem  Neste  der  Thiere  durch  Heoschenband 
besetzt.  Wenige  Tage  nachher  schwellen  die  Nester  Ml 
und  es  kriechen  in  unzähliger  Menge  kleine  weisse  Inaed^ 
ten  aus.  die  bald  darauf  auf  den  Boden  niedergehen  utid 
hier  sieh  auf  dem  Grase  niederlassen.  Wenn  sie  hier  kei- 
nen passenden  Ruheplatz  mehr  finden,  steigen  sie  wieder 
an  clen  Bäumen  auf,  heften  sich  auf  der  Unterseite  der 
Blätter  an  und  gehen  später  auf  die  Zweigt,  die  sie  ann 
bohren,  um  von  dem  ausschwitzenden  Safte  sich  zu  nähren^ 

Hierauf  nehmen  sie  schnell  an  Körper  zu.  Anfang 
Juni  sehen  die  Bäume  dadurch  wie  mit  Reif  bedeckt  «m^ 
indem  die  Thiere  in  Wachs  umgewandelt  sind.  Man  be<^ 
sprengt  sie  mit  Wasser  und  schabt  sie  ab.  Diejenigen 
Thiere,  die  zur  Fortpflanzung  fähig  sind,  bedecken  sich: 
geeen  August  mit  einer  pur{Rirnen  Hülle,  die  zu  Anfang 
nicht  grösser  ist  als  ein  Reiskorn.  Im  folgenden  Früh- 
jahre aber,  sobald  die  Nester  sich  dem  Auskommen  nähem^ 
schwellen  sie  beträchtlich  auf  und  werden  dann  wie  vor- 
hin angegeben  behandelt 

13» 
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mtüu  to  äam  das  Wacfe  Tt 

Sokfa^  Pe-U  fcoA  AdinlidikM 
wadfeie  imd  mit  Spennaceu«  ttl  imöetitem,  wie  Dr.  Mae« 
gowao  mdot,  voa  beiden  Yerschiedeo.  Es  ist  ToOk« 
inea  wet%s,  dorchsiehüg«  giäazend.  nicht  saibeoarlig 
foblea  oad  zerfallt  aaler  den  Zahnee  m  esoen  nicht 
znsannnenkiebendefl  Poker':  es  bat  euie  faserige  Stmo- 
tor,  wie  teeriieer  Fddapalh,  achnilzt  hei  38*.  tagt  sich 
ia  iodlilipsm  Oelea,  ^^^iS  ">  sedendein  Alkohol  und 
Alkalien^  Der  Geidwerth,  den  diese?  kleine  Thier  iiir 
China  bat.  belaoA  sich  jabriich  anf  IWjMWPfd.  oder  über 
I  Million  spanischer  Dollar.  Stanislans  Julien  liat 
aMegfibenu  dMa  dieaes  Wachs  wabrscheinlicb  von  den 
PBanzeoarten  i)  Nio-tcbing,  Rkm  ntecrHmnm.  S)  Tong- 
aiog  (Upufirum  glabrum^  L.  imddmm)  nnd  3)  Choni^Kin 
(eJoer  Art  HibueuB)  keoinie»  (Phärw^  Jmaml  o.  TramacL 
V.  i2.  —  Chem,'phmm.  Cenirbl.  r^5^.  A'a.  53.y  B. 


UnfersocfraDg  der  Blatter  des  RhododeoAron 

fermgineom. 

R.  Schwarz  hat  die  Blätter  des  nKododmdfon  ferr^ 
ll^i^iinf-afitersocht.  Das  Verfahren  ist  last  dasselbe,  we^ 
ekea  von-Rocbleder  bei  der  Untersnchnng  der  CiMuna 
iuljgatis  angewandt  worden  ist. 

Um  die  Rborfotannsäure,  C'H^O',  zn  erhalten,- wer-r 
den  die  Matter  des  Rhododendron  ferrugmeum  mit  Wein^ 
geist  ausgekoi^ht,  der  Alkohol  von  dem  grünen  Decocte 
Hn  Wasse^bade  abdestillirt  and  der  Röckstiand  mit  Was^ 
aer  gemengt  nnd  dann  aaf  ein  Filtram  gebracht  Man 
erhält  sodann  eine  hellgelbe  Flüssigkeit,  wahrend  ein 
grliiids  Gemenge  von  Wacbs;  Harz,  Fett  and  Chlorephyll 
anf  dem'  Filter  bleibt  Die  filtrirte  wässerige  Flb^ssigk^it, 
die  dnrch  Eisenoxydsalze  stark  grötr  gefärbt  wird,-  giebl 
mit  BietlQckerlösnng  einen  gelben  Nieders^Dbiag. '  der;  mit 
verdttanter  Essigsäare  übergössen,  anter  Zaröckbletbeo 
einer '  grünlich  *  gelben  Masse  sich  mit  goldgelber .  Farbe 
UM.  Diese  Lösungf  wird  fiftrirt,  znm  Sieddn- erhitzt  nnd 
nojt ' dreibasisch- essigsaurem  fileioxyd  im^  fJeber^cbtisse 
versetzt.    Es  bildet  sich  ein  schon  chromgelber  Kieder4> 


idhiteg,  dec,  obne^^ki^  VerJrnderdng  zu  ^erloidefi;  bei:.^iM^I^ 
ge<ro€fciieti:WBpdent:kaDn; :"  'v^w.  "  -:  t«:  .r  . -.-,1/  •rr,;j..xi 
'  '  Wird  eiii  auf  .dr«sfe  Weis©-'erbaUeii«ff.Bieiffalz  «aW«^ 
Wasser  durbh  Söhwefehvasgerstöff  äerseizt,  die  FiüsBitf^ 
keit  mii<lfem;Schwefelbtei  .zuai  Sieden  6r&ilzt  rond  siefteSf 


/ 


fi'Itrtrt,  V  so  erbaU ;  maa  eine  s^ttgeibe^  Lümag,  der .  retote 
Rbödölannsäärd,  aais'wdcher  diee^  SÜure  Aircb  AbdedlB^ 
latioo'.des  Wassers  im  ChloroaldiuiÄad©  tn  »eineäi^ Strome 
von  Kohlensäure  dargestellt  werden  kann.  Gepulvert  ist 
sie  ein   bernsteingelbes,  "säuerlich   adstringirendes  Pulver. 

^  ^^^hm.^mi^Hm  m/^^^vfßh  .ysrsfb^^fie^^^.^Qar. 

Stellungen^         i.  ij        -        ,  »»"^-i 

C      54,81        S5%'   '^56'^Z36        55,00 

-.   ■      •  Q-:^Q»5^      ■-.  ..    3i:=^..2a^;,Jo,59.  ;;   .-  ,^ 

c '.    ■■'■        100/ja  .,..■.-  ,  .,..,-/  .,.eu     iQOgwii!  '♦  *     «o-/ 

I  •^.  .     pd^*(G^^B^oo+3HQc. .:.,.;  .:;;; 

'  -  UiQ  wefeeenge  J>ö$ang,.4er  B4)(>Ä)ta,BiiÄäure  verliäl^ 
9ich  gegen'  Zinnit^bloftd  san«  .gbnUebt'dae  CAl(^ts^Qfi3ä;^6f 
Pa3  ZioßsaJas  isli  vor>i  apEö».\gßlb<ßi'.  Karb^  Mnd  l^^t  si/^h 
obne^ZBrsetzang.bei:400«..trÄ)oko^,  ...  ..^j.  //  , .,  .;     ,, 

;  Beirtl  Er wäroi^n.  ojit  MinwaJßSar^li  Igi^btn MW/ Wäss,eb 
rigejpöaungidcft  r>0ii}an  RbodQ(aans4M4*;e  ^m^n  ,^o|hg^ibi^9, 
«Qi  uoreineo«  2u$tand6.  eJMn;  roib^raui^eint  .JNa>^^rschlaK 
Die  au3TeitterSäi*re.d««ges*eUtaSttbsfcBiiwr,  w.^cfei^Scb  war? 
mit  dem  Namen  Rhodoxanthirisbl$zei^%0tiiii#d>di6rpifC,4ifT 
selbe  Ari  dargesteHt;  wird,-,  wiei. das,. Ps^lpj^Wjhji^^  jst  m 
*io«n.  Eigenschaften;  d^m,  l^t^rj^n  ap^J^jifr.ii .//...{  : 
..  Pte^Blätter  d0$,ÄAötf(<fiJ€ttdr?w/er^uii<f|^^ 
lation  mit  Wasser  ttnlerworfeA,!  Uefrrfti^'i>y.eiehr..gw 
Menge  43inifl<iobtigf s  0.eJ  ;*icin  eigßHthHföliflbem,:  uip^t  j^nan- 
genehmem Geruohe, vrel,ebeß  ««rClasa/y d^  aa Wc^rehen Oele 
gefaörh  diä  di9n;.Kt)h)iei|stoff  und  Wsiss^y^^t^ff  ia  dßfj^iselben 
VerhöUnisse;  e»ibaUen  .  Yt'w.  dQ$  le^pjeptijMih  ..^ß  Jsl  vfli 
Farbe  ücbtgeJb.  dgrcb  ße^til[Jaii{Qn..übfir  iwjisserfreier  P^b^Sf 
phorsäure  wird  es  farblos  und  nimmt  einen. dem  XefpSft- 
lioöl  äbnlicbrQaiGßi'uOb  m.  Ih^^^e^  .wa^serig^  Oacocte 
dßv  Blättjsr  ist  ^n^ser  .deriRhodOta^nsäqr^  poch  ein^;Säi^i^ 
^  {^ftlhäIt€tD^/die:|JI^RßaiejtiiM[ifBiv  4er!QitiiQni?p«äqre>ga^  ,äpe|r 
niehc  kry^aHisicbär  i$t..  Fariii(r«.fi9dei^^j<;bi  ioi^  wässj&r^i 
pecode  noch  unbedeutende  Mengen^  v^n  ,^Ki^o\in*  ,m,j, 
einige  dunkel  gefärbte  Oxydationsproducte  der  Rhböo- 
tannsäure. 

In  dem  Wasser,  welches  beim  Auskochen  der  Blätter 
des  Rhododendron  ferrugineum  durch  Destillation  mit  der 
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i0reiiigeB  Menge  von  ätheriftdieni  Oele  übergebt,  smA 
eerioge  Mengen  fetter  Säuren  enlhaUen.  Sättigt  m^u  das 
WiMser  mil  etwas  kablensanrem  Natron  und  datnpfk  die 
Fbissigkeil  ab,  so  bleibt  ein  Salsrückstand,  der  mft 
Scbwirfelsaore  befeuobtet,  den  Geroch  der  Bs^^äore 
ader  Ameisensäsre,  so  wie  den  der  Balterstiufe  entwickele 
fSiiz.-li0r.  d.  Äkad.  d.  Wmensch.  z.  Wien,  18&1.  ^  Chem,- 
phmm^CentrbL  liS2.  No.49^  B. 


Ueber  die  Umwandlungen  der  Weinsäure  durch 

die  Wärme. 

Dass  sich  die  Weinsäure  in  der  flitze  umwandele, 
machte  firaconnot  zuerst  bekannt.  Dies  Product,  eine 
von  der  ursprünglichen  verschiedene  Säure,  erhielt  den 
Namen  Tartretsäure  und  Isotartridsänre.  Fremy  erklärte 
dann,  dass  die  Weinsämre  bei  ungefäfbr  200  *  nach  und 
nach  3  At  oder  12  Proc.  von  ihrem  Gewichte  verliere 
und  sich  in  wasserfreie  Säure  verwandele^  jedoch  hegen 
2wei  iniermediäre  Stufen  dazwischen:  t)  Die  Tartralsäure« 
wenn  die  Weinsäure  4  At.  Wasser  verloren,  f)  die  TartreK 
säure,  wenn-  sie  4  AI.  Wasser  verloren,  bis  sie  endlich  mit 
Vertust  von  2  At.  Wasser  in  wasserfreie  Säare  überlebe« 
Nach  6e)*hardt's  und  Lavreni's  Ansicbi  modificin 
sich  dagegen  die  Weinsäure  ohne  Gewicbtsvertost  in  einer 
ersten  Phase  «md  gi^bt  dabei 

4)  Metaweibs^re,  deren  Salze  krystailisirfcar  sind; 

2)  Isowein^ufre,  deren  Salze  nicht  krystaiiisirbar  sind. 
In  äther  zweiten  Phase,  nachdem  die  Säure  42  Proc. 

von  ihrem  Gewicht  verlort,  ^ebt  sie 

3)  TaKreisäure  als  Isotartridsäure  Braconnot's» 
t)  Wasserfreie  Weinsäure  oder  Tartrid. 

Dass  sich  eine  Säure  von  den  Bigenschafteh  der 
Tartratsäure  Fremy *s  bildet,  haben  Gerhardt  und  Lau- 
rent ebenfaUs  gefunden,  d^h  erklären  sie  diese  nur  für 
ein  Gemenge. 

Den  neuerdings  g^en'die  Ansichten  La arent's  und 
€erbardt*s  gemachte  Einwürfen  Fremy *s  widerspricht 
Laurent,  indem  er  keine  Veranlassung  sehe,  von  seinen 
Ansichten  abzugeben.  fCwipi.  rend.  T.  36*  —  Chem^^harm. 
Ventral.  1853.  NöA.)  B: 


Ml 


*        .. 
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und  französrisrchen  Weinstein. 

PusCeor  hm  »ieh  benühi»  md  zwar  orit  dem  bealaii 
Sirfolge,  d^  Ursprung  der  von  Kesln^r  so  tbam  48Sd 
entdeckleo  Traubensäure  in  Folge  der  von  der  S^fe^iii  4^ 
Ph^f^äw  ^  Paris  18$  1  gestetiten  Preisfinagen; 

4)  Gtebt   es  Wein$ieifie,    welche  Traufensäure    von 
Natur  enthaiien? 

2)  Unter  welchen  Umaiänden   kann   sieb  Weinsäure 
iii  Traubensä^ire  verwandein? 
2«  erforsehen. 

Ourcll  Pereira  undHofnDann  erfuhr  nun  Pasteur 
zoersi,  dass  ein  Fabrikani  Si  mpson  in  England  Tr«ubenr 
säui'f  gewinne,  und  zwar  aus  deutschen  WeinsteineoL 
Höfmann  ermittelte,  indem  er  von  verschiedenen  Wein- 
Säurefabrikanten  in  England  und  Schottland  Nachrichten 
einzog,  da<s  die  Traubensäure  in  ihren  Fabriken  unbe- 
kannt war.  Nun  wurde  ihm  durch  Hitsch erlieh  mit- 
getheilt,  däss  Fi k entscher  \h  Zwickau  Traubertsäure 
gewinne.  Pasteur  begab  sieh  nach  Zwickau  und  erfuhr 
von  Ffkentscber»  dass  die  Trauben^aure  ilMir  reichli* 
eher  froher  vorkam,  als  er  Weinstein  von  Tri^s*  verar- 
beitete, während  er  jetzt  neapoliitniaetken  bezogen  habe^ 
Hier,  so  wie  bald  darauf  in  Wien  in  den  Fabriken  von 
Nath  ond  Seybil  entdeckte  Pasteur  die  Tjratibensäurd 
auf  den  Krystallisationen  der  Weinsäure,  die  aus  öst'er^ 
reicbiscben  Weinsteinen  dargestellt  wordä.  Endlich  fand 
Päpsten r  in  einer  grossen,  unter  Direction  des  Dr.  Rasa? 
mann  stefaenden  Fabrik  zu  Prag,  dass  auch  hier  die 
Traubensäure  vorkam,  und  Rassmann  b«tte  diese  auch 
schon  längst  erkannt  und  sich  mit  Versuchen  besohäftigti 
lue  Traubensaure  au^  Weinsäure  durch  Umwandlung  der 
letzteren  darzustellen. 

Pastear'6  Beobachtungen  an  diesen  Or'en,  üater-» 
iochungeo,  die  er  während  sein^  Reiae  in  Deutscblandj 
sc  wie  in  Brd  mann 's  Laboratorium  zu  Leipzig  sogleich 
anstellte,  bestätigen  unaweifelbaft  seine  Ansicbl  über  <iie 
Traubensäore,  dass  sie  ein  Naturproduct  ist.  Wo  i^ie  in 
üusserst  geringer  lüenge  iii  Fabriken  auftrat,  verarbeitete 
man  mehr  oder  weniger  raffiniriie  Weinsteine.  Die  Mutter- 
langen  von  diesen,  so  weit  man  sie  sieb  veracbaffen  konnte^ 
enihiahen  sie  in  grösserer  tfange.  Die  österreicbispbei» 
Weinsteine  i^nthalten  weni^  alsr  dje  italienischen«  dem 
diese  letzteren  w!aren.  ea,  beidendn  man  in  den  Fabrijien^ 
wo    sie   in  halbraffinirtem  Zustande  v^arbatet  wprdeiir 


4M     Wimmfrüe  Oitpmfhämre^ 

beosäare  im  Jabre.48S()  in  der  Fabrik  [za  Thano  klärt 
sich  DUO  ¥OD  selbst  auf.'  tCestne'r  verarbeitete  damals 
nriien  neapoliCiimolieii  Weidsimi.  Seit  der  Zeh-  «^del 
er  ElsMser  vod  Sorgmiiier  WeinsteiDe  an,  ly^lehe  '4eiaäl 
fVaobea^nre  liefern.  .  i 

Kürzlieb  eHiielt  nnn  Kestoer  aaeb  bei  VeraHbeitting 
9ofl  töscaniscbeo  ond  fratreöstseheo  roben  Weinsteinen  die 
Traabensänre  in  reichlicher  Meog^  wieder. 

Pasten r  schreibt  nach  seinen  firfabrangen  binsicbt- 
lich  der  Erforschung  des  Ursfyrm^  der  Tränbensaore 
Kestner  das  neue  Verdienst  zn,  diese  Sänne  a«oh  in 
frao2ösi$cheD  Weinsteinen  gefonden zn  haben,  and  Fi ken  t- 
scher  das,  den  Absatz  &&t  Ttanbensänre,  den  man  tat 
nnntftz  hielt,  anfbewahrt  zn  haben.  (Compt.  retkt.  91  3& 
^Chem.^pharm.CefUrbL  1H63.  N.SJ  B: 


Wasserfreie  Caprylsäqre  und  Pelarg^onsaure.       ] 

1  'Die  €aprylsänre,  welche  Chiozza  zn  seinen  Vien; 
sncheo  ^wandte,  < ist  nach  Fehliags  Angaben  ans  dem 
€oeesf0lte  dargesteUt  Sie- '  wnrde :  von  der  CaproDsänre 
^rennt,  indem  man  das  (renisoh'i>eidär' Säuren  durch 
kanstisdien  Baryt  nentralisirle,  die  BarytsaJze  durch  ünlf 
kr«f$tallisii>eii  trennte  und  idas  zuerst  anschiesäemle  Satt 
^mmelte^   ■••'.'.   i    "'  .  .1; 

Dieses  wird  sehr  leiehi  yom  Phosphoroäeycblorid  am 
gegriffen.  -Hierbei  findet'  eine<-8ohwaohe*  remperdtai*4 
erhöhnng  statt,  und  alko'kolfrerei'  Alkohol,  zieht -oacbker 
aofi)  der  teigartigen  Masse  die  wasserfreie  Caprylsänrlf 
ll^oht  ans.  /         :.        .        . 

'  Die   wasserfreie  Caprylsänre,    Gaprylsäore^iCapl^yte 
C*  h**  0/ 
C«  b»*  01'^  ^  ^* '  '^'*  ^'»  ist  ein  klares  Oel,  sehr  leicht 

ÜefK^ltcb,  letcig  anzärdblen,  leichter  als  Wasser,  nnd  hat 
eicfen  »fodln  (Serueh.  Der  Damipfi  reizt -den  Schlund  stark« 
der  Gertiob  desselben  ist  sehr  nromatisdi.        '  -  <; 

Im  Kaltegemfisehe  Ton  Eis  und  Koehsalz  rerstarri  skt 
ttnteir  d^r  Loupe  i3i4ennt  niaü  in  dieseir  festen t  Ilasse»  die 
eliiige  'Grade  nnter  -  0  wieder :  •  flüssig .  ist.  -  krystäliinisdie 
StrtiMnr.  Sie'  fingt  bei  960^  enzo  sieden,  jedoch  isteigt 
m^  < Temperatur  de^  «Sieden»'  spater^  auf  290  «»^  indfiib  i  aidb 
tfk^  Säür«<  'zersetiit;''der'<RücKstancl  ihm  dein.  :Betort6.mftf 
bfMn  bnid  f<as'  bilden fsicbieiB|ryi'enmati90iie  fPnoduote^  vo4 
sdbi* läMem  Oeruehi   '»lMr->:X  .u  .  «:  ii  .  ^  , .,   .:;   ..^^    ^^j, 


selbst  dann  (luc^tA  «urenna  Aa^  Jk^etde  init  'cüf^iodended}^ 

'jjct:  ]SfftiH>,  arbfic  ,d|>;Säqre;';  la^g^.Z^^  ^n  .ripr,  Ljift^.rtehen 

(IflJbt.'i^ verl^re^mti  :pian.   ^a^.^j^ntslaocj^ne,  %flr^t  ,«» 

j^^,l^,>^  (J^jnpacb  l^eacbteivswefflh*  .dßßs,  WährepflcMS 
wa^ft^rii('i^i^/^$sig^,iir^  la^ii  W^s^^nRnipiU^lbdr  in  $3af|9» 
und  di^  wajssßrfrf ie .  BdldriaQSäure  beim  Aussetzen  an 
feuchte  Lu(v Vasjtp.U^  BalfJriafi^^^  übergeht,  das  höher 
Glied  diese^'R^i^^  die,  was,s^i^friBJe*  Cap^  sich  iiq 

langsam  £)n,  ^er'  I^i|fi|  ip/äydnat!  vjerwandeit  undj  zu  diesä 
Umwandlung  sdhopk,  den^EipQus^  starkier  Bäseh  fordet 
Noch  mebif  isi"  4^^se .  ^r^cl^einqng;  in  ;der  wasserfreie 
^elargoosii4ije  ?a§gfeßprp<iUeft/, 

Die^asierfreie  P'elar J©ns«ure  ^J jj]  '^JC>  =  1 1  ^ ,H » i  0*i 

erhält  man  >eben'  s6'>wje!die  vorigö  Säurfe.  Farbloses  0^ 
leichler  als, Wasser,  riecht  sehf  schwach  wie  ranzige *Bdt^ 
ter,  erlheiü.^em.Wä$s^raaai^fe  e)ned  arcfiDatischen,  etWa> 
weinartigen^  Geruch.:  Auf  einem  Gfassplättcfaen  für  s.icfi 
erhitzt,  verbreitet ,  sie  scbf^ffe  D^fjte;  *  die  wie  verbranti^ 
'as  Fett  rieohen.  ^^i  0,^  krystaUisirt  sie  ih  feinen  Nadeln} 
Se  bef^S®  wieder  flü^siÄ  wördeh.    Sehr  leicht  bekomnit 

man  auch  das  Behzoylpelärgonat  Qgj^,  i  qI  ö  =  C**^H"  0^ 

Farbloses  Oßl,r  schwerer  a|s  Wasser,  der  wasserfreien 
Pelargonsäure  ähnlic^.  3ei  wenig^tr  Graden  unter  0  ver- 
wandelt §s  ,sicb  ia  ^iqie  butterartige  Masse,  die  .bei  steu 
gender  TeropecälMr  jwierfer  Aps^ig  wird.  Beim  Erhitietf 
verbreitet,  siQ  sehr  s^t^ßrfß  D^mp(e,  in*  höherer  Temper^-i 
tur  zersel?t]sie  sieb  ^  in  Tsvasserfreie  Benzoesäure  und  Pe4 
largon^äure  und'  anclere  durch  iiersetzuhg'  der  tetziefeii 
öhlSteheüdiB  Prbdubte*  Älk^H^  V^rW^rtdiöttoi  dös  Benioyl- 
pfelargonät  in  Benzoesäure  bhd  Pelärgoosäurd.  Bin  Tropfe^' 
den  man  an  feuchter  lluft  stehen  lässt,  erfiiHl  sich  bald 
mit  föifi'eW  Kr^stalfer>"'1roh  »eniioelsädre.  •  fCompt.  irertil 
T.  33/'  — '  Vhemyphavfh.  C^ntYM.  WSS •  •  iVö:  3:J^      ^     E'       ^ 


UeW Üi^  ißerbsäüreii  lind'dle  Gluco'sanÄide?       ' 

^.  j,^  _^\-.  u  ,  rj    ,    --T  ,  . 

Laurenl  üat  fifr  Tliese  Säuren  ejne^  n^e  Ordliung 

niftii%ebteII:^]<ti=:d&>eaQjNatdr  bisijeilKt  Itficbt  uidv6ltet^f)di| 

bekaiixiti  ibL:'!  Er  (geht:  bei  seiner  Ansicht  davdn  <  äto,^aäl 

allej&ecrbsäureflteitie'änaloge  ZosamaiefiseizKing  habeni^brä 

Zersetzmiig^pdDducte^  ^eien  alle.aikftlög  deneiiii  d^r.G^llofiH 


IM  .Mb  Gmiiäärmi  md  die  GUaitfAMmi^ 

SBore,.  oad  di»  Gleiqhiingeii,  rfteihreJIeaotiiiiien'diMtbllen, 
gehören  Me  dem  Xypos  ▲  4"^  B*  *^  ^  Aq.  an.      .    '^  ' 

Da  nun  die  Galtosstitire  5  At.  Sduersffoff  ^fflhflt.  M 
irimrot  Laufen!  an,  dass  alle  fihnHehen  Satiren  aacb 
5  At.  Sauerstoff  enthalten.  Demnach  müssen  al)^  Oefb^ 
ääaren  26  At  Sauerstoff  habe».  Nach  diesef  Hypothese 
Äind  Folgendes  die  Formeln  vers^hied^er  Gerbsäfdren : 

ftislierifre  Formel.    L«oreii(%  Formel. 

Aspertannsäure C^^h*^0*^  C**^h*«0^« 

llubichlorsaure C»^h'«0»  C   h'^^O' 

Gemeine  Gerbsäure...  C»*h»*0«^  C<»h^«0»« 

Gallussäure C^   h«   0'  C^    h'^    0^ 

Mimolanns.,  geschmolz  C»*h'*0'  C<«h»^0^* 

Mimolanns..  krystallisirt  C»*h'-0«  C*«h*«  0^« +lhVO 

Catechusäure  ........  C'    K«   Ov  O   h*»0* 

Tannin  der  China  nova  C'Mi'*OM  rnweoo»* 

Caffeesäure C^^h'^O«)  ^     "     ^ 

Chinaroth C»*h»«0^  C'^h'^O' 

Morilannsäure C'^b'^O'«  C**h'*0'^ 

Unbekannte  Säure  ... .  —  C*   h*    0* 

Pararhodeorelin C*^h««0»»  C'*h»^0»*    . 

Rhodeorelinol C*"h**0''  C»'h'«0'   +    h*0 

Ruberylhrinsäure je* •  h«^'  q»  '  1^*'  '^^ '  ^' * 

[C*«h^«0'M 
Alizarin C'*h'«0*    [Ch*   0' 

Bubian C»«  h^^O»«»  C*^  h"  O'» 

Bubirelin.. C«*h»»0»     C'*h»   0^ 

Phlorizin C*»h»'0^«'  C*-^h*«0»^ 

Phlorelin C'^h^^O'»  C^^h'^O'«. 

Mit  etwa  der  einzigen  Ausnahme  der  geschmolzenen 
Mimotannsäure  entsprechen  alle  die  neuen  Formeln  den. 
Erfahrungen  über  das  Verhalten  dieser  Säuren  besser  als 
die  alten.  Es  folgen  nun  die  Formeln  der  Gloco^amide. 
Cn  b**  0*»  Ä=  Traubenzucker  isi  im  Folgenden,  abge» 
kürzt:  GIc. 

Glc+  iC  h»  O«  Saligenin  — 2h»0  =  Salicin 

G1C+2C'  h«  0^  Salicylhydrür  — 2h'0  =  Helicip 

<Jlc+|   c'  h-  P)  -2h'0==:Helicoidin 

6lc4-  2G*>bMO'  Rhodepretinol  ^Sii^O^rS^rarhodeoceiin 
Gio+  2C>''h'^0'  PUoretin  ^2h«0--*PUoridzia 

Gic+.SC>»h»  O*^  Rubtirelan        -^äh'0«iUnbekmiit 
Gic+  2C*'h«  O'  Aliewin         i^  ^2b^O«Ü9b^kannt  ... 


Z>btwto(lpBfft9  «M  l«A«i«  fHrfM:j^«Äfitirim  i^  IST 

^Jj  lih»0=;Bubian         '' 

<Jk5+    C«*ti*  O^  Altearrn  --3h»0*=Boberyibriii 

GtG+ iC^'h^'^O»  CWiiaffOlh        —  *h^Or*rChiiiavagerb* 
Glc+  4C»*h«*0>  CaflPe««äure     — 6h*O^ChinovögerbA 
<Jte+  4C»  b»*0»  Caiechüsaure  ~6h*0a=:Mim(H»nns. 
«lc+  4C»  h«  O«  -'6h^0t=MorUa«n«. 

«te+  4C'  h*  O»  Gdllossähire      —  6ir«0=«:G^bsäufe 
Gle+4C'  h'*0'  R<rbichlofS.      —  6h»0«=Asfpertaiinm. 
fCampi.  rend.  T,  35  —  Chem -pharm.  Cenirbi,  1852  No.  59J 

, B. 

Darstellung  von   rohem  pelargonsaurem  AefbyJoxyd« 

Dr.  6.  Wagner  ist  der  Meinung,  dass  das  riechend« 
Princip  der  Qumen,  welches  man  bis  jetzt  dem  in  den 
Qaitlenschalen  eMhalieneti  önanthytsauren  Aeibyloxyd 
Anschrieb,  von  dem  A-elher  der  Pelargonsäüre  herrühre.  ■ 

Die  Bildongsweise  der  Pelargonsäure  aas  Rautenöt 
lind"  Salpetersäure  lasst  sich  vonheilbaft  zor  DarsteUung 
von  rohem  poldr^f^aurem  Aethyloxyd  benutzen.  Das 
seinem  höchst  angenehmen  Geruchs  wegen,  eben  so  wie 
die  von  Döberetner,  HoTmann    und   Fehling  dar* 

Sestellten  Fruchlessenae«,  in  der  Parfümerie  Anwendung 
nden  wird.  Zur  DarsteHong  dieser  Flüssigkerl,  welche 
man  mit  dem  Namen  Quttlenessenz  bezeichnen  könnte, 
behandelt  ra»dii  Rautenöl  mit  der  doppelten  Menge  sehr 
yerdün^ter  Salpetersäure  und  erhitzt  das  GemiScfa  bis 
zum  beginnenden  Sieden.  Nach  längerer  Zeit  bemerkt 
man  in  der  Flüssigkeit  zwei  Schichten,  eine  obere  bisäun- 
liehe,  und  eine  untere,  die  aus'Oxydationsproducien  des 
Rautenöls  und  i>ber&cbUssiger  Salpetersäure  besteht.  Die 
untere  wird  im  Chlorzii^b^de  vom  grössten  Theile  deat 
Salpetersäure  durch  Abdampfen  befreit.  Die  in  der  sau- 
1*en  Flüssigkeit  befindlichen  weissen  Flocken  werden  durch 
Abfiltriren  geschieden.  Die  safure  Flüssigkeit  wird  mit 
Weingeisl  gemiiseht  und  län^fer  bei  gelinder  Wärme  di^e- 
i^krt^  Hvodvirch  sich  eine  höchsl  »ngenehm  auittenartig  rie« 
ehende  Flüssigkeit  bildet,  die  durch  Destillmion  gereiiai^ 
wird.     Hoch    vortheilhflfter  dürfte. dr^r  Darstellung  di^ 


t8t  KVm'ÖMt^'der. Pthi^itM^m^mt SikkMff^i^Q. 

weiogeistig^n:  Lqfiiu^^  des  Pelargonäthers  aus  Hei*  Oel- 
säure  (nach  Gottliel^'s  Verfahren)  ' aaszortihiHei:^ "«sciilr. 
(Chefn.-i>harm.  C^irbl.  1853.  Nq.  6-^.1   fß. 


VerbinduDg  der  Pelargonsaure  mit  Stickstoi$bxyd. 

Bei  Darstellung  der  Pelargoosaure, nach  Ger b^dt'^ 
Ai^abe  durch  Oj^ydatüui  des  Rauienöls  caiudst  Salpeter^ 
säUrQi  beschreibi- ChLazza  eine  Substanz,  wetciieuJCia«^ 
hdurs  und  Gerbardlnicbt  erw4i)nen.( )  i  -i-il* 

Chioz2.a  kochte Eaui«inöl  mit  gew(>hnliQber»^I{^ter^ 
saure  drei  bis  ^ier  Siunden  lang.  Die  öligQ' Schicht,  die 
auf  der  sauren  Flüssigkeit  scbwaian^  wurde  dun  ^itu>eaf 
ce^trirter  Kalilause  behandele  Gs,e9Mt9ad  sogteichj.eiQe 
Syrupartige,  stark  i^färbta  Elnuilaian,  in  ^der  siei^  eiiie 
äenge  Kryslalle  ausschieden,  deren  Menge  sich  auf  Zu- 
satz von  Wasser  noch  vernaehrle.  Man  filtrirte  von  die- 
sen die  Findigkeit  ab,  die^ur  Darstellung  der  Pplargqo- 
säure  bestimmt  wurde.  Die  ■  afasgeschfM^neii '  Kryslöife 
wurden  mittälstAethers  von  eioem  neutralen  Oeie  befreit, 
and  mebrmalsx  aus  Alkohol  'Umkrystallisirt.  Diese  Kryf 
itaMe  sind  das  Kalisalz  der  neuen  Sacure  C^b'^^O^n^U) 
oder  C*®H''^0*,N*0*,  und  stellen  eine:  Verbindung  von 
Stiokox)idgas  mit  Pelargonsaure  dar.  lo.  reinem  Zustande 
bildet  das  Kalisalz  quadrati$j[^be  Tafeln«  sehr  glän^^ndi 
schon. geih,  wenrg  löslich  in  Alkohol  tind  kaltem  Was^ev. 
leicht  4öislich  in  beiden  Flüssigkeitari. bei  Siedhtizei  PlßUr 
liob  erhitzt  sohikiiJatt  es.  wie  Hn  Gemiseh  )Voii  Salpeter 
und  Kahle  mit  flint^Hastong  von.  kohlensatirem  Kalt 
Säuren  scheiden  die  Säure  voteobett  iangegebeaer.  Formel 
aua  .diesem  Sabe  ab,  sie  erscheioi  ei»  wenig  gelblich 
gefarbl*  !und  legt  sich  \v^ie  ein  Oel  auf.  dea  Bodian  de$ 
Gelasses.  Man  wäscht  sie  mit  Wasser,  umd:  troek^et  sie 
im  Was$erbade.  Auf  Leinen  macht  sie  einen  >gelben  Flecke 
a«rfiiPdpier  einen  Fettfleck;  der  in  der  Hitze  versphwiadeii. 
Ini  Probieirröbpcheii  erbilzt  tritt  ein  Puflct*  eia, !  auf  vifeU 
ob^m  sie  plöizliob-einegressie  Menge  Siickojtfyd:  mit  brenof 
baren  Gasen  eatwickelt.    Analyse  der  Saure  t  :'•  /    ^r...  .j 

"  "i        C    aft,5        iß    :   m,5      i  '-  •     •   "-.^      \.i.< 
r       '     ^   '  ••    ■  H    :  8,<t     ■  j^8  ..  I   .8,2    ■•         :  .,^  ,,      jV.^.f 

.  ...    •  W.    13,3..     ,.S^-      13,»,        .    ,,     r    ,    •..  /. 

.   Durch  direcie  iBifiwiükiMihg  VKXi.Selpetergas  mifj>0laji> 

E^nsäaregeiaqg  diefDarsAelluDg.diei90r  VepbindiWHg..fiichit( 
Sglich.  wäre  esi  (dass   dieae  Verbindjuag.  erst^bei  4^ 
ftehacidlung  de$  O;i)ydaiiadßpi!QdH0l^$.:.der^  Petorgonsäuce 


nittelali  SalpetBüsäfire  xmM  ;Ka)i :  enisicibt;  i^imn  bteHm 
ecivämiie  ^h  die  Masbei  9let8  a^ebr^ak  ea  €^mer  i>iQS9eo 
Neatrali^tioa  eotsipiiiiliil. '    j  1    .  ..  -  •      -  i         .-.  j 

^  -'Der  diW  m^ik^  bi^t^vö^ii-et^iide  Gt)ä^akt^r  di^  H^ed 
8äore  ist  AVg^ringifeLööIfcfck^h?  itiröt^  S»»««^  -    ••'  »    -x 

•'  pHTö'zzä  %i6lile  noch 'das  Nätrönsalz,  das  ArniiiolniSlc- 
Mz,  -rfäö  Bary tsäli  und'das  Silb^i^sfälz  derselben'  SSare  daf l 
(Campt,  rend.  T.  35.  —  Chem  -pharm,  Cefätbl.  I8S3:  Nö:  41) 

- ,    .      j     '1  ■     .;•..'->     'N^  •-,",  .    ./  '•,:•-'.,  •      / 

;  ^  2erseitzujag  des  ^g,  ,Nitro  -  prussidiiaiViiw    durch  .^ 

'  'Afif  'Veratifessung  gnd'  unter  Anteilon^  äeh  Herrh 
Prof' Ö elf fsliat  der 'Ünlera^eichnete  irti- akademischen 
faboratpriiiYn  zu  Heidelberg  einige '"Versucb^  über  die 
ZefsÖtzühg  d^s  sogenannten  Nhrb  -  prüssidnairrmns  dwcfc 
Sonnehl?phl'angest)elu,  "tvfelcbe^clier  ohnehin  schon  g'eWiig^ 
\VahrscheinlichKeii  der  bfshfef  ailgenömniienen  Constilülion 
jenes  Salzet  noch.itaehr  veri^ingern. 

'",  Von"  Playf?»ir  wurde  bekanntlich  (Annal.  der  Chem. 
und^Pharr^.  '74,  3.)  als  Aufdruck  seiner  Analysen  dte 
frrationelle' Formel  Fe' Cy^',3N0 +  8Na  aüf^esiellt,  woV 
|)ei  dpr  Verfasser  in(;les$  3elb£)t  zugiebt/dass  die  einfachere 

Former-     ^k^   +'2  Wa -mit  seinen  Analysen    riicbl  gäm 

un^yereinbar  sei;   welcnß  letztere  später  auch  von  Johii 

li-^d'  ^I4nmf.  (^/Chefn.  u»  Pharm,  74i  3^-  adpp^"*^  ^"^^^• 
ßeidq  Chemiker. neb'men  also \N(>  im  Salz0  an,  und  zwar 
dß*  Vertreter  des, erektno^^galiveB^C  '  \    .    '     . 

1  Pi^rch  folg|5q4ff|i  Verroh  wird. di§  Annahme,  von  NO 
^het  niiebjr  ^Is,  i^iw.^ifelbaft.  W/^oa  min  eine  Lösung. des 
reinen  Salzes  denq  dir^ten  Sonneqlicnte  aussetzt,  30  tritt 
a^igenblicklich- "iunter  4 grüner  Färbung  und  nachWlgeir 
i^bsc}ißiiGl^pj$;yQji  QQriin^r>  Blap  ^ne  GaiseJ9t^icJkelupg^€l^^ 
piei, selbst  n^oh  m^ireriefi/lCajgBniiiO^  ^ehr,,  stetig»  ^cfip*- 
gleicn  lan^s^jQO  fprtdauief.t<  Mi(.  €|er  Qntferjaung  4^  Sonqenr 
lichtes  wird  dier-Gaseptj^icielungsaugenbliw  unter- 
bvochen  und  trjlt  bei.nefiep  Einwirkung  desselbe/i  eben 
so  schneH  wieder  ein^  -      ' '^       '   ■     .  '  •  * 

n  lUm,  die  Nattir  det.  eotwickeH^a^iGäsart  bennetn  zu 
leroent  \wirrd6  unter  Be^imti^Ag  eines  mehrlagigen  inlen- 
3ivm  iSonneelichles^sieine.'l'eiohti^^he;  Portion  des  ßahes 
«iMtr-QaebkfiUber  aufgefan^.  Ifooh  <i9inigta<^aßfl6nto  T«i[^- 


IM  ZirM%.  d,  iog.  ttörö*frusmdnairimfi$  MrekSannildiekt 


goelien,  namentlich  zur  ErmilielMig  von  NO,  welche 
ein  negatives  Resultat  gaben,  worde  beobachtet,  iiam  das 
Gas,  mit  reinem  Sauerstoff,  durch  Erhitsen  von  Silberoxyd 
entWAckelt,  gemengt,  rotbe  Dämpfe  bildet,  welche  sich 
zu  einer  grünlichen  Flüssigkeit,  von  den  BigeoschaAeQ 
der  Untersalpetersäure,  condensiren.  Es  steht  somit  fest, 
dass  das  entwickelte  Gas  nicht  Stickoxydul»  sondern 
Stickoxyd  war. 

Ehe  man  sich  daher  herbeilässt.  anzunehmen,  dass 
im  Salze  Stickoxydul  und  zwar  als  Vertreter  des  Cyans, 
enthalten  sei,  eme  Annahme,  die  bisher  jeder  Unter- 
siutzunfi  von  anderer  Seite  her  entbehrt,  dürfte  es  mit 
Rücksicht  auf  den  oben  angeführten  Versuch  wahrschein- 
licher sein,  den  Stickstoff  nicht  als  NO,  sondern  als  NO^ 
in  der  Verbindung  anzunehmen«  Dieser  Annahme  könnte 
man  zwar  enigegenhalten.  dass  NO^  sich  vielleicht  uiuer 
dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  durch  einen  Oxydation«* 
process  aus  NO  gebildet  habe.  So  weit  wir  indess  die 
Eigenschaften  beider  Gase  kennen,  ist  NO'  viel  mehr  geneigt 
Sauerstoff  abzugeben,  als  NO,  Sauerstoff  aufzunehmen. 

Ein  zweiter  entscheidender  synthetischer  Versuch» 
durch  Einleiten  von  NO'  in  die  Flüssigkeit  nach  beendig- 
ter Gasentwickelung,  wird  leider  durch  die  gänzliche 
Zersetzung  der  Verbindung  unter  Abscheidung  von  Ber- 
liner Blau  unmöglich  gemacht. 

Wie  bemerkt,  setzen  Play  fair  und  Kyd  beide 
Stickoxydui  als  Stellvertreter  des  Cy9n$.  Na  wie  Fe  sind 
aber  bereits  mit  dem  Maximum  von  Cyan  verbunden,  so 
dass  kein  Raum  Tür  einen  weiteren  elektronegativen  Be* 
standtheil  übrig  bleibt.  Ausserdem  kennen  wir  bis  jetzt 
auch  kein  Beispiel  für.  die  Substitution  eines  elektronega- 
tiven Bestandtheils  durch  eine  Oxydationsstufe  des  Stick- 
stoffs. So  lange  man  noch  NO  in  der  Verbindung  annimmt, 
dürfte  daher,  unter  Beibehaltung  der  von  Kyd  gefundenen 

Gewichts  Verhältnisse,  die  Formel  ^^i^ij  ^  Fe'Cy^  jeden- 
falls  rationeller  sein,    in   welcher  NO  Stellvertreter  fdr 
NaCy  wäre,  wodurch  das  Playfair'sche  Salz  sich  dem 
rothen  Blotlaugensalze  an  die  Seite  stellt^  denn 
Rothes  Blutlaugensalz  ^  SKCy  -f-  Fe'Cy'. 

Playfair's  Salz  =  '  nq^^J  +  Fe»Cy^ 

Da  aber  gegenwärtig,  nadi  den  oben  mitgcdieiiten 
Versochen,  NO^  in  der  Verbindohg  enthaJcen  zu  aetn 
scheint,  so  i^t  noch  diese  Auffassungsweise  nnzuläasig. 
Ueberhaupt  steht  die  ganze  Zosammensetaung^  des  Sabtha 


oi^dti  als  ein  so  koHftös  l^aotpm'  da,  Vlass  alfe^Tht^ot*«!«!^ 
itro  tifeer  den  fadonetleren  Ausdrock  derVerbitfdMg  voii' 
0ilig  seifl  wtii*de,  midieh  mich  daher  Hebet*  darauf  beschränke; 
die  oben  ausgerührten  factischen  Verhältnisse  ttrifgelh^ 
ttt  haben. 

Sdilresslich  noch  eine  Bemerkung  über  die  Nameii«^ 
olattfr  des  Play  fair'schen  Salzes.  Dasselbe  ist;  wie  sch^ 
die  Redacliofi  der  Annaleil  bemerkte  {Afm^ri.  d.  Chem,  u. 
Pharm,  B.  74,  9.),  keine  Nitroverbindung  im  gewöhniichett 
Sinne  dieses  Worti^s.  Gleichwohl  ist  der  Name  Nitro- 
prussidnatrium  bis  jetzt  beibehalten.  Es  scheint  vielmehr 
angißmessen,  nach  LaiirentWhen  Ph'ncipten,  Air  die  fünf 
Oxydaiionssi^fen  des  Siiokstc^s  die  Vocale  a;  e,  i,  o,  ti 
anzuwenden.  Enthielte  das  Salz  also  NO,  so  wäre  es  eine 
Nilrd^VerbindtMig  Da  es  aber  aller  Wahrscheinlichkeil 
äach  NO^  enlbäU,  so  ist  es  eine  Nitr«  -  Verbindotig  Der 
Name  Natrium  nttre-borumeum  dürfte  mithin  gegenwärtig 
der  bezeichnendste  sein; 

Nachschrift.  In  der  chemischen  Section  der  letzt- 
jäMgen  VersalmmlODg  der  deutschen  Natuiforscher  und 
Aerzte  zu  Wiesbaden  hatte  ich  Gelegenheit  genommen, 
Obiges  mitzutheilen,  worauf  Berr  Prof  Will  aus  Giessea 
dazu  bemerkte«  dass  auch  seine  Erfahrungen  namentlich 
die  Einwirkung  des  Salzes  auf  Quecksilberoxyd,  womit 
es  3ich  in  Btsenoxyd,  Cyannatrium,  Cyanquecksilber  und 
Siic^oxyd  zersetze,  bestätigten,  dass  es  in  seinerCon- 
stitution  Stickoxyd  und  nicht  Slickoxydul  enthalte« 
fPoggend.  Annat.J  Dr,  A.  Overbeck. 

Pikrinsäure  als  Farbstoff  för  Seide  und  Wolle« 

Die  Kofalenstidcstofsäure,  welche  bereits  in  Frank- 
reich zam  Seidenfärben  angewendet  wird,  bereitet  man 
daselbst  aus  Kohlentbeer.  Warrington  versuchte,  diese 
Säure  aus  dem  Harze  der  Xmihorrhoea  hastilis  und  Xan- 
thorrhoea  arborea  darzustellen,  und  erhielt  ein  besonders 
güBsUges  jReauitat.  fChem.  Qqz.  t96i*  ^^  O^m.^pfmrm. 
V^irbl.  t853.  No.lJ  B. 

Gecbiorler  Bernsteinsäareäther« 

I^a  die  F^rmri^,  welche  man  ilem  gechlorten  Bern^ 
uteinsäureätlier^  der  Chlorbernsteinsäiire,  der  Cblorstick«- 
xStoilberftsteinstem  dem  Cbloranecilamid,  diem  Aeiber  det 
Chloifibernstetnsäore  und    dem  Chlorsuccid    beilegt,    im 


Wi4^spttfch0  mii  '^en!  AiHfuivüleotetf  «nd^eteoi^Gesktae 
d^f/ pfw9irejfi  ZßhJefi  vQ^Getbaröi  inidrL.iharreiii)iletMs«i 

Er  isl  der  Meinung,  dass  der  Fehler  in  deit  PorlmiKi 
d(i4  g^Morim  BQroati^insäoteätbers  Hege;  die  .Fernael 
«p^aae,  wsim  C^hel^^O*,  wie  Gerhardt  laagbgebeä^ 
G*cl*^0*  a^in^ähniiab  der, aö<ferer'Pwt)HUratbönJtHiMH 
9!a<?b  gesi^jien  .»<ib  <iiie  uhrigaii  Iblgendermaas^ed:.«««,^    \ 

1  Di5e  Gruppe  C*.c*'*0  ist  «da« -  Ghlörwicciid  oder  Per* 
(^lor^crol^naidehyd.  Unter  Einflssa  ^n/WABser^Ammo)' 
nifkk,  Alkob^  giebl /er:  -  .    .  !    .  •,   \.-; 

1)Trichlorac«ilftiil$äwreC^^I*0+  b*0=cC'ieHh'Or»4-hcr 
«)Trichl4Ka(voleainid  /C*^*0+  h'nO=pC*cJ^h*ti0-Hhcl: 
3)Tri<ü})oraor0leinäib6rC'»cJ*O+C*h*Q«;C^€l^h*O'4ib^ 
Unter  der  Einwirkung  von  KaU  entsleheti  foigendb 
Körper:  ^    .  1     ,.,...-,/ 

^  biQ  Qxvfpp^  C*  b  elf  Q  S'  iCjilorJiijpqnsäi^ffe^  i^t.bijerpgk^^ 

^riohloracroleinsäure,    •     .,     /       ..  ... /.    "       ..     ^  ,  ", .» 

Ammoniak  wirkt  folgend ermaAssen  auf  qe/i.i4etl^r^:(. 

.  Die  . Gruppe  C*  bei*  n ÖS  ©{Jer^  die ,  CkJorsticiksf9ff?- 
bernsteinsäure,  Chlorazosuccinsäure/  ist  d^mpach  k^e 
Säure,  sondern  das  Quadrichlorsuccinimid,  das  sich  wi^ 
normales  Succinimid  mit  den  Metallen  verbindet.  Alkohol 
liefert  f^eii^d^^  PtQ^9Ctp l   ♦*;     .;     i  ^\.^    j.;,;.  ;i:  .';i 

C/cl'<0^.  +5C^b«0^^;^];|;;g:j  .gjf^or^^gsaiF^iiher 

if  C  »h»*»0'  KohlensäoreSther-f  C»tr*dl«0»'CMfoAefn^te!AJ. 
•  '       68urelilher-f-5*dh:'        '•    '-  i'<i!  -k» 

•  'Öre  üw^afidluBfg 'der  CMoi^ötfcfc^tbtfbertrslerÄsäöW'iia 
CblorosuöcfJd'mid  isir  ^«-^  ■ '•  ••  •  •  •' *^*^^*  ^•■■»>  •-^•^^■•.v^-. "» 

•  C«h€l»h0^h*e=^=C'^h^feMO  Vlcrolearaid^Cb»-+eW.^ 

Den  Schlüssel  zu  diesen  Metam6ri3Kosen^Wiebt'''tfÄ 
Vorstellung,  dass  der  PrechTorbernsteinsäureälher  das 
Anhydrid  d^^ir-  PerchJorb^q^ostfiosäijr^  '/ß^^**  ^'  ®'^'" 
halte.  Dieses  müss"  denn  mit  'Ammoniak  iThlorsuccinimid 
geb^  und  unter  ^Verlost  von  00^  den  GJvkinc'tbMnaAdehyd, 
O'cl^O,  der  seinerseits  )die  tibri^eniiteaciiobQii'tbed«^. 


•»  •>  <•  <■ 


•  > 


*  •WW^n^CPHWT  •• 


jias 


« ' .  .u 
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^'         .     ^         ,   .  Melallfcitt  ... 

'/  ^  Tfdch  S  erbat  erhüh  man  Metailkitt,  der  allen  Anforderangen  ent- 
spricht und  in  der  Wärme  hart  wird,  anf  folgende  Weise:  100  Tb. 
Zinkoxyd, '  ebön  so  viel  schwefelsaures  Bleioxyd  werden  mit  30  Tb. 
leinöl  angerieben,  dann  von  einer  jflischung  aus  100  Th.  Braunstein 
und  100  Th.  Eiseno^yd  so  lange  sugesetEt,  bis  die  Masse  einen  stei- 
fen'TeJg  bildet;  diesen  stampft  man  in  dineot  Mörser  etwa  1^  Stunden 
lang'  und  setzt  nach  und  nach  das  noch  vorhandene  Gemisch  von  Eisen 
und  M«nganoxyd  dazu.  Die  Gate  des  Kittes  erkennt  man  daran,  das« 
derselbe  sich,  ohne  zu  bröckeln,  leicht  zwischen  den  Fingern  ausrollen 
lässt«  (Le  Ginie  it^dustr.  Janv,  1852,  p,  43-45,  —  Polyl,  Centrbl  tdÖSt. 
7V0.24;  p.l546.)  Mr. 


Stifte  zum  Schreihea  auf  Glas. 

-  *  •  • 

«ftrunnqueU  empfietblt  hierzu  folgende  Miscfaung.  4  Th.  Wall- 
«•tb  oder  SleftWia^  3  Th.  Ta%  und  2  Th.  Wachs  werden  in  einem 
Scbalchen  gescbroolzen,  «odann  6  Th,  Mennige  und  1  Th.  Pottasche 
«darunter  gerührt,  da»  Ganze  noch  efne  halbe  Stunde  erwärmt  und 
«lattii  in  .Ghis#dhr»n  von  der  Stärke  ^nes  Bleistiftes  gegossen.  Man 
-Ifiast  Taacb  erkaltea  und  kann  die  Stifte  aus  der  Röhre  herau'sstossen. 
•Bie-'SAifie  lazsen  si«h 'spitzen  und  sind  zum  Schreiben  auf  Glas  und 
(Poroellan 'bequem 'ZU  benutzen.  Ist  die  Masse  etwas  zu  spröde,  so 
iiMmie  man  eiwas  weniger,  ist  aie  zu  weich  ausgefallen,  etwas  mehr 
dHlHlwcfae.     {Orig.*MUtk..au9folyt:Ctnirhh  t853.  No,2.  p,76.)     Mr, 


'        •  Compenderatenr. 

.  _  .&o,,';ie9neii  Renpn  und  Gu6rin  in  Aigle  eine  Tarirwage,  bei 
flfelpbf^r  {das  Tarirgßwicht  durch  einen  einfachen  Mechanismus  ersetzt 
wird.  rHa^>^tzii«^c^t  hierdurch,  jegliche  Fehler,  namentlich  bei  Apo- 
Jt^ejiaro,  zu,  vermf^idefit  welche  dadurch  entstehen  können,  wenn  ausser 
4e«9k  Gey^icbt  der .  zusammen,  gewogenen  Substanzen  sich  auch  noch 
4la^  Tarirgp wicht, in  der  Wagschale  befindet.  ^' 


\f 


■  -a: 


B: 


•   ,t 


'•'\     .'-• 


/  Fif."  A'.  -stBÜf  etrfe  Tfsftbwage  mit  zwei  Schaben  vor,  isiti  ifvekb«^ 
ein  Compenderatenr,  der  in  Fig.  B.  als  Detailzeicbnung  im  tfieilweisen 
Durchschnitt  gezeichnet  ist,  sich  vorfindet.  In  dem  Messing-  oder 
Kupferrohre  DD',  welches  dnrcb  die  Flanchen  bb  mit  dem  Wagbalken 
C  verbunden  ist,  befindet  sich  von  A  nach  B  eine  bewegliche  Stange 
von  Stahl,  welche  durch  eine  kleine  Druckfeder  a  im  Rohre  bei  jeder 


Arch.  d.  Phari^.  CXXIV.  Bds.  3.  Hft. 


U 


SUtlaos  fMtfehaltCB  wird.  Wird  rbn  «af  di«  Sebale  P'  tei  GeNM 
V  gMcUt,  10  darf  our  ao  der  SDk«k  f  die  icbicbbare  Slange  etw» 
her>lu{C10(cn  wcrdae,  um  du  GUicbgcwicIU  wieder  beniutcllcB, 
j.  b,  (las  TaTlrcn  [it  bewirkt,  and  niui  wird  niil  .Gewicbl  dai  in  den 
CI*(Sm  aa  wagende  weiter  bealimmt.  —  Aa*l«tt  dm  die  Eiaeettatige 
dprcb  eine  DmcklBder  feitcebaliee  wird,  lOanle  sieb  aucb  eine  Scfani«be 
daielb»!  befinde«,  wodurch  die  Vcrlianriuig  der  Si»age  leikbt  und 
»icher  bewirkt  werden  köaaie.  iGtmie  \n4\ulr.  18iS.  }(oi3.  p-ZH. 
-   PolgLCcotrU.    18S3.  N'.t.  p.HJ  *r. 


Eine  genaue  Bürelle  aas  eiaem  gewöhnlichen  Uesscylioder 
herstellbar. 


•11 


Prof.  Beller  bat,  da  HiB». 

analyacn  jetil  jo  bäufig  Anwea- 

daBgiBde<i,iwr4aiabtaQ  «ndfe. 

»aaen  Beilimai— gder  «erwea- 

delM  Kltiafghait  die  bieBa*M 

gaaeichaele   V«>rjabtnnc   ceo* 

jtroirt,  an  iralebar  m>a  foiBm 

fenau  «althrinea  Cyliader.  ha- 

nMaM  kaaa.      Um  dici*  Von- 

riebtuag  daraaauill«').  «etat  maa 

4     auf    dep     caUbrirlni    Cftimin 

"     einen     doppali     darebbä^rU« 

Kork,    in    die    eine    Oeffnnng 

de*>elben  bringt  man  die  RAbre 

«i,  dieielbe  reiibt  bie  aoFden 

Baden,  i«i  oben  ichief  ibwtriB 

gebogen   and  am  Ende'ausge- 

iDgen;   eine  iweile  Rflhre,  hi 

drei  rechte  Winkel  e  d  gebefren, 

■leckt  men  in  die  andere  Oeff- 

nnn|>,  dleie'Höbte  mnM  ttock 

\  —  \   Eoll  vom  Kallpunet  'der 

Scale   eBlfeml   bleiben.      Ken  füllt  den  Appnrat  duwh  AuMingen  und 

entleert  ihn  dnrch  Einblaaen  von  Lnft  bei  d,   ibelicb  wie  eio  Sprita- 

gla*.      Merkt    man    lieb,    wie  viel  Tropfen    aar  etaen  Cubäeentimeler 

gehen,  >o  kann  man  noch  jede  Unterablbeitung  de>*e1ben  bertimmen ; 

auch    ]|««t    sich    leicht    die    etwa    irbon    im    Abfluaarohr    befindlicbe 

QBd  aleht   mehr   nfitbige   FIBaalgkeit  darrh  Auuasgen    aurOckbriBgen. 

Die  darob  du  eiagebrachie  B«kr  >i  odtbige  Cerreeui  der  Soalt  Ural 

aich  tebr  leicht  bewirken,  indem  man  den  iniaipsengeaetaten  Apparat 

mit  Fläaaigkeit    bii    aum    Kallpanct   fqHt,    duiii  da«  Bolu  ßh    beraaa- 

aimmt   nnd    aich    noiirt,    wie  viel   jefu   die  FliUiigkeil  WBni^r  Grade 

einnimmt;  ei  belrigt  aelteo  mehr  all  3Frocent,  waa  dann  in  Abrerh- 

WHV  V  Iw-inffeP  »f.    (£c4w«>,  tiM!bif(-  MM.  JV«.  %8„^^.  -  Folgt. 


AKMMiftn. 


MI 
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Glai  SQ  cheiiMschi^n  Pväparit«». 

Dr.  Mohr  h^t  das  bei^Qfetchpete  Gtas^' worin 
auf  der  I^ondoner  Ausstellung  c^emisöhf  PrSpair^^te 

>af|^e$tent  v^rc^n»  so  Zweckmässig  geOiqden;^  das'a 
er  es  hfit  abbilden  lassen.  Es  steht  auf  selnemStdo-' 
sel|  der  ei^iei)  breiten  Fqss  hat:  derselbe  |st  so  fe^t 
etnge$cbKffen,  daßs  ^r  beim  Ai\Cf\^ben  i^icb^  heraus4 
fliUt,  was  um  so  n^tärUcher  ist,  <fi>  «t^r  Hfiuptdrucl^ 
d^r  im  Glase  befindlichen  Gegenstüinde  pfpht  auf  dei| 

,  'Stopfen,  sondern  auf  ^ie  9chiefe|i  Wfinde  d^r  Flache 
fülllt,  Da  dasselbe  ob^n  rund  ffeschloasen  ist,  so  er- 
scheint ittt  Inhalt  gpnz  klar,  (i^nn  es  yfh^  keii^e 
Strahlenbrechung  durch  die  unregelmas^jse  Form  d^p 
Ifaises  entstehen.  ^Polyt.  Joutn,  Bd.  123.  paa,  &^  ^"^ 


4^^    Fol^t.^f^ntrtl,  185t.  H(?.  t4:  p.  I5?(?.J 


Vorlege -Apparat  zum  Aaff^pgen  ätherischer  O^fe, 

\  F^  (lleaMi  iw«9h  ^it  Pr,  Ai«ic.  üaüef  w  CI^R&nilft  feiffi^<k» 
Afpili^  siMf mmeiiidpetali  d^f  Hrfthl  mKuli  niMfili^r  a^detn  Attwra^v«! 
ifV    Rwn^h  4en  Ikmk  ekef  WMlif  baiMhif^n.WMiiAaMhdi  itl  4m 


Trichterrohr  a  lur  Aufnahme  des  aus  dem  KQhlapparat  kommenden 
Destillats  geführt;  durch  eine  »wfite  ßfiffnung  im  Korke  geht  das  iwei- 
mal  im  rechten  Winkel  gebogene  Rohr  6,  dessen   einer  Schenkel  bi» 


im  TCTfcM^cacr  B^lie  aa 

Fmlwif  4et  Heken  $  mmd  4e» 

Mas  ^arcik  VetMU««  T«s  A  crf^S^ai 

etmümmtUikem^  welcher  4ie  FliM^rit  is  dkr  FhmhBA  am 

iteJffs  ttftit,  iif  MC  MC&  Mi  5iTcaa  aü  da  Miid««g  T«a  c 

allei   dmrtk   m  aacUicfsca^e  Waucr    trirJ   ia  c 

Xcafe   Oeriksiea   sacWa;    Jm  tftrAuk   liiihliiff  Od 

Mdk  nd  aadk  ia  A  nawrla  mmA  m  4a<  Gcfii»  ' 

Emde  der  Pfifflliliaa  TcrKUicMt  ana  4äc  Oriaaag  waa  c 

aaf  k  Tcn^idibarca  Karfc  5,   bii  aDcs  Od  Taa 

WacfCf  aaj  A  dmrtk  k  rerdrämgi  ksiU  ^  üai  sa  cffifaca,  Wj^aa  kcia 

Oti  mi€ht  saf  4crB>a<e  ilbcrfrhl,  üt  es  TarthdlbjA,  aa  Jas  KiUfahr 

alMal  JMa  MaaaMwII^  mmt  fciilMMia  sa  lüaia,  ab  aach  Od 
dmaiüirt,      Daf  GdiM  IT  iü  sar  ftafaihair   Jas    ifclirfiraira  Wi 
ht^Umumt.  *)     C^Wf  r  CbilrM.  1^512.  .Ta.  2«.  ^.  1490.   Or^.-JKUL) 

Mr. 

Kopfer  im  RataDbia-Extract 

Apolbdker  0  r  ■  a  a  ia  Aalwerpca  Mirfct  aafacrkaaM  aaf  Jas  Tar- 
fcomaea  vaa  ■cUllisdbeai  fiapfer  »  baaficfcca  RaUahia  -  Extnd. 
C/aara  de  Fkmrm.  d*  Anters.  Sept.  1852.)  ^  O. 


Weifisaare  Magnesia. 

F.  Haiaaat  eaipfieklt  als  Sarro^t  der  thearea  citraasaa 
Mafaesia  lUs  wohlfeilere  weiasaare  Salx  derselbea  Base,  welclic 
gieiehfalli  eiaea  an^eaehaiea  Geschaack  besitxt  uad  aasserdc«  wirk 
aaaier  seia  soll.     (/aara.  d«  Pkmrm.  d'Aw^ers.  Sept.  i852J       A.  O. 


Extr.  Scillae  acetic. 

Ali  Sarrof at  der  bei  liaf  erem  AafbewahreD  der  Verderbaiss 
geretUeu  Meers wiebelpalrers  empfiehlt  Ni  hl  e  1 1  das  essi^saare  Extract, 
welches  dorcb  Di|reslioa  der  Worael  mit  essi^saarem  Wasser  (aaf 
1  Pfaod  Worxel  3  Uozea  Essigsäure},  starkes  Anspressea  oad  Ver- 
dampfea  den  Aasznger  aar  Eztractcoosisteos  erhaltea  wird.  (PAarm. 
Jaurn.   Sept.  i85ZJ)  A    0. 


*)  Mit  eiDifen  Abaaderonf^en   lässt  sich    der  Apparat  aach  bei  der 
Bereitao^  specifisch  schwerer  Gele  beaotaea.  Mr. 
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lieber  die  Ausbildung  der  Pharmaceuteu.  Eine  Gelegen- 
beiuschrift  voo  Dr  H.  Wa^^^enroder,  Hafrath  uiici 
ord.  öffentl.  Professor  der  Cbemte  zu  Jena*  und  Dr. 
L.  F.  Bley,  Medicmalrath,  Apotheker  in  Bernburg, 
Oberdireclor  des  norddeutschen  Apotheker-Vereins  ela 
Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchhandlung.  4853.  8.  S.20. 

Dieses  Schriftchen  haben  die  beiden  Redseleqre  4«0  Archivs,  wen» 
•neh  nicht  in  •Aitftrafe,  doch  gewiss. im  Sinne  d«r  Mitglieder  des 
DOvddeotsSchen  Apotheker-Vereins,  namentlich  der  preussiscben,  dent» 
derlttbilar  gewiss  fast  aiko  persönlich. b^annl  ist,  dem  KAniglldt 
Pr^nae^chen  Geh;  Medioinalrath  Dr.  Staberoh,  arach  sei^ 
ner  funfaigjahrigen  Thitifjfkeit '  als  Apotheker  und  Staatsbeamter,  ge- 
widmet. Alle,  welche,  den;  Inbelgveis  kennen,  und  deren  sind  viele, 
da  er  tchon  seitlangm  lehren  der  Examinationsbehörde  angehört^ 
werden  die  Tkfltigkeit '|ind-die1hinkanitSt  desselben  au  schAtien  wissen, 
und  sich  freuen,  dass  auch  .durch  die  Doctoren  Wackenroder  un^ 
Biey  seihe  Verdienste  uro  die  Pbarmacto  aof.  diese  Weise  dffentlich 
anerkannt  worden.  Möge  ihn  der  HAnmel  noch  lange  gesund  mid  cur 
AfbeitkrAftig  erhalten. 

Im  Vorwort  des  Scbriftchens  wird  bemierkt,  dass  dasselbe  seinem 
Wesen  nach  dadcrrch  hervorgerufen  worden  ist,  dass  der  Geh.  Medi-» 
cinniratb  Dr,  Staber  ob,  wie  Oberhaupt  die  EzaminatioDsbehOrden 
der  Apotheker,  ja  letatere  selbst  die  stete  Erfahrung  machen,  dass  es 
nnsern  jüngeren  Fachgenossen  so  häafig  an  praktischer  Ausbildung 
fHile,  und  dass  *  er  dies  gegen  einen  der  Verfasser  persönlich  aus-^ 
gesprochen,  und  ftbereioitimnend  mit  denselben  die  Beseitigung  dieses 
Uebelstander  nur  in  einem  vereinigten  Streben  der  Medicinalbehördenf 
nnd  Apotheker,  seien  sie  Besitser,  Verwalter  oder  angehende  Apo^ 
theker,  fand. 

Im  weiteren-  Verlaufe  des  Sehriflchens  wird  nun  entwickelt,  wie 
die  Pharmacia  aus  der  praktischen  Thitigkeit  der  Betbeitigten  her- 
vorgegangen, wie  dieselbe  anr  Entstehung  und  Ausbildung  der  Natur- 
wissenschaften mitgewirkt,  wie  abev  in  neuerer  Zeit  dnrch  das  Ent« 
stehe«  chemischer  Fabriken  die  praktische  Tfaötfgkeit  in  den  Labe* 
latorien  der  Apotheker  geschwunden,  weil  derfsiscbe  Wahn  sich 
geltend  ma«ht,  dass  man  nicht  so  wohlfeil,  als  in  den  Fabriken,  sich 
die  chemischen  Präparate  darstellen  könne.  Dass  dies  aber  in  den 
meisten  Fftllen  ein  Wakw  ist,  haben  viele  Lehrer  der  Chemie-  und 
Apotheker' durch  Berechnungen  dargelegt. 

Es  stellen  sieh  nun  die  Verf,  die  Frage:  »Was  moss  geschehen» 
iamit  die  angekevden  Apotheker  ebenso  in  der' Praxis,  ^s  in  der 


t98  IMeraiur 

m 

Theorie  heraiifebildet  werden,  am  den  »■  sie  nit  Recht  geaaehte« 
Anspröcbeo  Genüge  in  leiMen?«  Sie  beantworten  diese  Frage  dnrdi 
Attfstellnng  eines  Vorschlages  aar  Regelang  der  Ansbtldang  der  Ap«- 
theher,  indem  sie  den  hierher  gehörigen  Abschnitt  der  ApOlheker- 
ordnang  als  Skisse  aofstellen.  —  Sie  bringen  hierbei  den  so  sehnlichen 
Wunsch  aller  Apotheker,  denen  ihr  Fach  am  Hersen  liegt,  die  Her- 
aasgabe  einer  leitgemftssen  Apothekerordnnng,  wieder 
mit  in  Anregnog,  bemerken  aber  aoeh.  dass  einei  solche,  nnr  aeit* 
gemftss.  aoflfaftfe»  Vtflfi^  ««Mi  IheitiMh  ttMl  pir^Sbtllk:*  erfahrene 
Apotheker  bei  der  Aasarbeitong  lageaogen  werden. 

Mit  dem,  was  in  der  Skizse  selbst  in  einseinen  Paragraphen  anf* 
gestellt  worden,  wird  der  Haoptsache  nach  jeder.  Sachverstfindtge 
gewiss  aberetttstimmeto,  so  aach  ich;  doch  einzelne,  w^on  auch  nttmf 
gorade  wenentticbe  Acnderungen  wird  Jeder  anfmerksatn  Leaewde  wohl 
wAliseheo,  und  diese  wll  ich  mir  aussasprechei  eriamiHeii. 

^ach  S  1«  Bo^  }tätr  Af>otheken*-Yorstimd  in  der  Regel  Besitaer 
einer  mit  Realgerechtsame  versehenen  Apotheke  sein.  Das  ia  dem 
Satxe  befindliche  »in  der  Regel«  lässt  also  auch  aosnahmsweise  Admi- 
nistration und  Verpachlang  zu;  ich  habe  also  nur  so  wünschen,  das« 
difos  bestimmt  aaUgesprechen  wire. 

Die  Grunde,  welehe  die  Httv  Verl  beslinual  haben,  im  $.  3.  de». 
Apotheker  gewisse  2<febnngeschiAe  au  TindtoiroB,  «thmine  ieh  Air  dflimi 
jetst  bestehende  an,  ober  d«th  nnr  als  neAweodigns.lMek  2la«alt 
meiner  Meinang  seiHe  inan  bedacht  sein,  nnr  da  Apothekdn  enlatehefi 
und  bestehen  «n  lasse»,  wo  dieselben  ohne  Hebeü^eaohifte  des  nöthigB. 
AüskooMnen  «n  ,ge«irnhren  im  Stande  sind ;  demt  ^labar  sind  aeAdbe 
Nebengeschalle  I4r  4ie  Apefthcken  eben  Jo^  ^^r^ta^j  wie-  für  4ie  Pbai» 
roacie  äberhaupt.  Durch  FilmUApolMten  (-Dinpen8ir*'AWalten}  eraee 
4m»  Bedilrfoiss  da,  wo  es  reifianden,  ahgebolfen  werden. 

In  g.  4.  wird  angegeben,  wie  die  £xaminationsbebön}e  «atam^ 
meogesetxt  sein  soll.  Hier  wandert  es  nriohi  da  die  fiaennoeftiOiiefi 
doch  nur  am  Orte  der  Landes-Universitftt  vorgenommen  wiäfden  Mn^ 
pen,  'dass  man  nichf  dem  Decan  der  fnedielniaohen  Faoaltai  den  !Vor- 
aJln  eioFftajnti  und  den  Professor  der  Botniiik  und  Chemie,  resp>  ddt 
Pharmacae,  daaa  gewfihlt  wisaen  will?  Dais  man  aber  nosserdem 
einen  praktischen  Apotheker  dabei  verbigt,  ist  gtewiss  ganx  rishtig; 
doch  kommt  nicht  bloss  den  letxtea  Dreien^  jonderb  nnch.  dem  prSt» 
aid^renden  Medicinalbeamten  eine  Stimme  sn,  denn  wenn  dann  aoek 
Viere  stimme»,  a#  wird  doch  wohl  kein  Streu  «sMsteJieo;  oder  e« 
smas  diesem  Umstand  dadai^oh  abgeholfen  weiden,  dnss  man  demi  einoD 
Esaminnior  awei  oder  im  fraglidion  Falle  eine  entsehetdatede  Sümtaa» 
giebt. 

Endlich  möchte  ich  «ook  wfinsehen,  'dasa  die  'N^ete  zam  $1  10. 
in.  den  Tcict  aeibat  mit  aufgenommen  und  absgedehnter  gefaaai  w«rde» 
warsi,'  dass  ndmiich  die  Revisoren  nicht  bloss  dnmnf  ca  seh^i  bitten, 
dass  die  cheauachen.  Präparate  nnlbsl  gefertigt  wurden,  sondern  dnaa 
sie  nach  die  angehendett  Pharmanemten  jedes  fiescfaäfles  mit  czaaHair»^ 
teo»  ottiiioh  an  uberseelfen,  ob  dieaelben  midi  pralitiseh  gebildet  aenem« 
«ad  dass  di^aelbcK  ihre«  Refand  im  RtvbiettsproteieoU  oder  dnnek 
besondere  Zeugnisse  «Qsspracben. 

Dim  sind  die  wenigen  Remerknngen,  wekhe  ich  vdhi  nur  den« 
halb  machen  konnte,  weil  die  fllL  Verf.^  am  niehi .  whiti&tfflig  sü 
we|del^  sich  bars  fasstesi .  wdche  jedoch  alle  nicht  weaeniüch'>sind. 
Gewias  i^  aber  die»  ApeiUieker  HonUnntaehtonda'Mcbi  bloss  ideaUk 


dMHis(«  eiof f  Ebi^enmtuMHe»  für  die  PburflMioio  <i«ir«b  iliff  Scbrificbea . 
iMüfflmiiitea,  fondern  fNich  bmJi  fir  dM»  wus  di<a«U)«n  in  4eni  Schrift^ . 
dum)  aiud^riiclieii,  Hftlirtr. 

Ettrige^  Bxph'odlionen  zö  obiger  Schrift. 

.  Uw^  v0f9ki(ißiM  Fr«mi»^,  Harr  l>r.  jtf  oncer  inQfßsdoa,  der  dns 
mifc  iiriMi4t#lieD4fsr4iKe«pf9Pb«aig.«uMerer  Hl«««««  äcliirift  «b«rrMcbt  und 
«I  Dfipfc.  vf  rpflkht^t  iiftt,  lYird  e|  gewisA  gern  sebeim  vir^«  iob  f Uicb 
um.  Si«Jle  eröri9rß#,  worU  s«iM  AosiditeD  v(m>  denen  in  der  Sbim« 
»tMtßicheo.  Üb  b^He  ipicb  «iv^n-ntaMsen .  4mii  vi»r|feflU)bU9l,  w^il 
mtfbto  niAbCi  9fU  di^  ZuMimmvDg  eioe^  e^ea««.  f  rfehr#«w  und  ll«Mhrlfm 
P4Mflf»iM^u|eiB>  wie  VfMibhäiHsigfii  iui4  frinsi^Qiget.  Gelebrien  w  «)em 
wetornitücben  MniUe  dter  SikiMe  dja  Hicbiigbeit  »ub^tb  UrUi«i!l#  über 
eiüfii  der  wicbtigftte<i  Geg^il^tlade  jdt«  Medicio«Iwf«en»  nur  beil«4igeii 
qii4  npith  »«br  begf üRden.  kann  Ziigleicb  kf4»ii  lob  in  djMer  Roatö^ 
tifAPgeine  Sati^aoiki*  fioden,  da  4ie  Ski^e  k«in  Me^)»  I0id«rn  bift 
%wC.  weDif«(,  V««  4evi  allgisinenieii  ZHiltod#o  «^bbliigige  PIsmIa  dMr. 
^^iff.ieiii^  w«f  blieb  BMt«be«4fii  i«^.  wodureb  d^sG^niKe:  Floissk. 
«uhI  AeiQ»  iebeo  «#4  J3e4«4»IUMg  Hfb^lt,  Di«  pr»ktiMb«  PJb^fOHiciß  in 
d«D  aäcbsiflcbei^  Hersogthuniern  bandet  #icb  zwfr  ip  i^bls  wenigOf 
ab  gl|kfifffid«ii  äAHa^m  QinstäDden;  allein  sie  steht,  wie  ich  meioe, 
zum  Volksleben  in  einem  rrcbttgen  VerhSltnisse,  nimmt  also  keine  un- 
passlicbe  Stellung  ein  und  darf  auch  auf  eine  Zukunft  hoffen. 

4]!ie  .{f eb«A§c^bäf|e  atiid  Diwa#y  wpB,  die  «leisfeii  Th^rmfi^ptifn 
Apothekm  e^ens«»  %u  ibrem  Bentebeii  bedürfen,  wie  di«  Apptheki^n  in 
manchen  andern  starkbevölkerten  und  wenig  begutertenTheilen  Deutsch- 
lasdi.-  Naich  d^M  Cuiturtattande  eints  devtaeh««  V>11ise;«miiies,  aach 
seinefb  SHtvn  imd  LebenagewoiMiiieitaD,  iiaofa  Oettliobkeitea  und  aaa 
tmAdm  Erfinden  werdM  Uciiieve  ProvinaiaKApntb^ktn  oltmel«  uiiab- 
weiaiiebi  od«r  emdt  ei  vielmebr-  ga worden.  Wehren  haaii  man  dabei 
iwr  dem  Missbraacb^  »ber  dem  barvortreteiiden  Bedärfnisse  miies  doch 
iiwdi'  ülögh'ehkett  f«n<fl  werden.  Dass  das  ZnrflcfckeiiimeB  der  prak* 
tisebeii  Ap«tb«lMrk«Mt  diireh  Nebengescbftfle^  namentticb  durch  eineii 
mftnigeoMttteriakhandel,  nothivrandif  bedingt '  werde»  dem  muss  ich  aus 
iMigj&briger  .  Erfabrasg  basümmt  widersprechen.  KGanmerlicb  fort- 
g«ii4iule  fliedi^naÜgcacbfifte  bleiben  m  isojirter  Stelling  immer  eine 
tranrife  oivd  «rbcttloae  Eracbeinmig.  Fitial- Apotheken  und  di^pensireB^e 
j^rate^  vo»  denen  sieh  aach  .in  Tburiagen  faie  und  d«  MMh  einige 
ftest«  «nrbaiten  äaben,  sind  e(««m  geordneten  Med idiial Wesen  weniger 
pribcipielV  *l^  faetirdi  suwid«r  ond  habea  sieb  auch  meisteotheHa  aU 
ontaugiMhe  Atfiböife  -er wieaen.  Wohl  kdwM»  ran  örtiieb«»  (Imatfinika 
Miäagig«  Anmahmeti  aultfasig  erscheioen;  als  Regel  mögen  wir  •!•. 
aib«r  Harcbauai  nicbA  gelten  lasaea. 

Waa/di«<«Mi.UBirverKilä«en9baubaitAndeD  Examiaa  ailar  so^miinte» 
stndirten  Candidaten  anbetrifft,  so  ist  darüber  gerade  in  den  letztes 
Jnhren  so  viel  «beils  priratim,  thetls  ^ffioidl  gealritten  worden,  dass  es 
wipassüch  erseheinen  möcffate«  4nB  viel  Gesagte  sa  wiederholen,  oder 
8«i  den»  Besondern  heraus  sn  entwickeln,  was  nur  durtb  «llgenieines 
Zusammenwirken  erreichbar  scheint.  Dtae  mir  bleibt  g^ewias,  dnss,  ao 
lange  ^die  Abrigen  Staatsexamina  den  obersten  Staatsbehörden  öber- 
wiesen  bleiben,  in  Ansehung  der  Pharmaceuten  keine  Ausnahme  ge- 
macht werden  wird,  auch  nicht  fuglich  gemacht  werden  kann.     Ob 
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dte  KetoinMm.  i«  «fen^gittMii  Bm«HiMtai*iw^Mii,  die  mNH»  i£  dtli  ^nttUt- 
Sien  d'eatocIieA  Slaaten,  nameatlicli  «acb-  im  K#»igr»i«h  <  PttnMea^  Mli;' 
Eruft  niid  beitem  Willen  v«rrb«reitet  and  •  aottrabi«  aa  eura^  Be«i»- ' 
rem  und  GenAgendem  fuhren  werden,  darüber  musa  dl0  ^H  «ivl** 
scheiden.  Nur  um  das  hie  und  da  fast  werthlos  Gewordene  neu  zu 
beleben,  daca  aidd  die  Vorschläge  gemafibi  worden,  w^die  sich  im 
Grossherzogthom  Weimar  längst  in  Üebung  befinden. 

Der  Ton  unsenb  b4K)hgeebrten  Freuade  aufeiirt  aosgesproebene  Wunsch 
geht=  schon    seit  langen  lehren    bei  den   Revisionen   der   Apotheken 
im  GrossberaoglhiHn  Weimar  und  im  Heraogthum  Altenb«»rg  Töllstftodig* 
in  Erfallong.     In    der  Skiase  selbst  scMen   die  Erwfibnong;  dass  bei 
unaern  Reviaiooen   GehAlfen   und   Lehrlinge   einer   freundliclien»   aber 
eindringi^ieheB  kurzen  Prüfung  sieb  zu  unterziehen  haben,  ni^ht  recht - 
am  Orte.     Da  aber  Hr.- Dr.  M eurer  dieses   allerdings   seht  wieblige 
Erforderniss  der  Apothekenvtsitationen   einmal  hervorhebt,   so   glaube^ 
ich  auch  nicht  unterlassen  zu  dürfen,  auf  diesen  lange  bei  uns  beste-»* 
henden  Usus,  dessen  sehr  nützliche  Erfolge  schon  elt  in  Tage  getreleü 
sind,   kurz   hinzuweisen.      Mit   voller  Ueberzeegvng    stlrnfbe-  ich    deti- 
bekannten  ßestrebangen  und  Ansichten  H eure r's  bei,  daris  dair  grösä^ 
und  naohhaltigate  Nutaen,  der  einem  ganzen  Stande  vei*scbaffl  werdea- 
kann,  in   der  vervoltkommneten   saehgemfisaren  AusbHdei^g  des  nach«' 
rückenden  jüngeren  Geschlechts  bestehe. 

H.  Weckeffroder. 


Jahresbericht  des  aaturwissenschaftHohen  Yereinfs  in  Halle. 
Mit  lithograph.  Tafeln.   Berlin,  Wiegand  &  Grieben.   8: 

Es  »ind  von  diesem  Jahresberichte  bereits  fünf  JabrgSnge  erscbie- 
nen,  welche  ausser  den  Auszügen  aus  den  Sitzungsprotokollen  4t8  Ver- 
eins auch  sehr  interessante  Arbeiten  enthalten,,  die  sich  über  alle  Zweig» 
der  Naturwisaenschaften  erstrecken.  Jetzt,  wo  der  nainr wissenscbalt« 
liehe  Yecein  in  Halle  eine  weitere  Ausdehnung  erstrebt,  wo  er  durcb 
Errichtung  von  Zweigvereinen  und  eine  Einladung  an  alle  Fachgenoa«« 
sen,  an  nähere  uad  entferntere  Freunde  der  NaturwissAischafien,  wie 
an  alle  Gönner . und  Verehrer  derselben  znr  Bildung  eines  64chs.i0ch- 
Thüringischen  Vereins  für  Natnrwisse^nscbaften  .ertasten 
bat  und  dadurch  bethfttigt^  dass  er  seine  frischen.  Kräfte  der  Erfori«. 
sehitng  eines  schönen,  von  der.  JKatur  so  reich  gesegneten '  Gauea  nn^ 
ser^  Vaterlandes  Widmen  Vvill,  ist  es  wohl  an  der  Zeit,  dieses  Veratna^ 
seiner  Jahresberichte  und  des  ausgedehnteren  Strebens  desseUien  niai 
gedenken.  Vereine  dieser  Art  fördern  weit  .mekr,  ala  Mancher^  der 
sieh  vxkn  denselben  fern  fehalten  hat,  ahnen  mag.  Wenn  an'eh  die 
geistigen  und  wissenschaftlichen  Produkte  einzelner  Versamililangea  #11 
nicht  hervorragend  sind,  so  veranlassen  sie  doch  maaehe  Arbeit  ven 
Bedeutung,  die  ohne  solche  Anregung  aichi  unternommen  wor- 
den wäre. 

Begrüssen  wir  darum  diesen  Verein   in   seiner  neuen  Gestaitnnf  L 
freundliehst.     Möge  ihn,  der  bisher  schon  im  engeren  Kreise  so  rege- 
Tbüttgkeit  entwickelte,  nun  auch  in  weiteren  Kreisen  eine  gleich  .reye 
Unterstützung  an.  Theil  werden« 

Hornung'. 


dös  flfentheSttiscJheh,  Lingensch^n,  Meppetischen,  Osna-; 
;  brückschen,  der  Fürstenthümer  Lippe -Detmold  und' 

,  '    Waldeck  juad  der  Grafschaften  Scbaunjburg  und  Itter/ 

^>  .  mit  basländigar  Rücksicht  aufCryptogaidiettod  Ento»^. 
molckgie.uad  ein^n» Anhange  d«p  Aiii  meisten  verbret- 

<  teten  Kier-  nnd  CttltQf*pfian!2€fn  von  Antoh  Karsöh, 
Doctor  def  Philosophie  und  Medicin,  pra.kt.  Arzte  zu 
Münster  und  ausserord.  Professor  an  dfer  Könlgl.  Aka- 
demie daselbst»  Mitdirector  der  botanischen  Sectipn  im 
naturhistorischen  Vereipe  für  die  preus^ischen  Bhet«* 
lande. und  Wes^)bfiilen  und  correäpoiod.  Mitgliede  des 
Vereins  d«r  Freande  der  Naturgeschichte  in  Meeklen- 
barjg.    Müftsler.  gedruckt  und  in  Commi'ssion  bei  Friedr. 

•       Reg^nsberg.    i853.    8.    LXII.  842  S. 

*  Dj«»e  l^lora  selchnei  sieh  iD  vjelftic|ieni  Besage  vonb«ilhsfk  mtnf 
TMT  80'  vittlaii '  RroviBsmi-«  «nd  Ortofldreii,  weklMvfl  nfcbts'wett^riivfH' 
sWi  em^trookiMa  Aeftiter  der  Ffiftne«,  w^ohe  <im  Bereiche  derscAben 
aii%efuiid6o  werden  sind.,  ünier  Yeif.  iiii(  eioh  nicbit  'hepi&f^ty  eine- 
folehe  sa-belDiv.  Er  hai  nicht  bloss  die  Bacher  gefragt  nach  dem,' 
WM  er  von  seinen  Excufsioneo  mit  nach  Hause  bMohte,  sondern  ef 
hat  die  Natnt  gcfrngt^  was  sie  su  dent>  sagt,  was  in  nnsere  Bficber 
hineinge«ehriebeD  ist*  Bei  selchen  Fpagestellnirgett»  bei  demBeob^ 
nebte»  der  Gewächse  in  ibr^  ganaen  Erscheinung)  in  fhrem  Leben, 
da-  sab  der  anfmerksame  Beobachter  mehr,  al#  der  blosse'  Pflanren» 
Sammler^  der  nur  einseitige'  Boianifcer  tn  sueb^nr  gewohnt  Ist?  er  be« 
obncbteCe  mit  dem*  fBlicbd  des  gebildeten  NaWrforseheray  u^dd»  öffhete 
sich  ihm:  ein  wcüleres  Feld^  als  in  Floren '  des  gewöhnlichen  Schlages 
beavbeitet  wird«  Der  vielseitige  Verf.  hat  sogleich  mit  den  Pllansetf 
n«M»b  die  auf  denselben  vorkommenden  8chm»rotser|yllansen  'im  wei- 
teren Sinne  des  Wertet«,  namentlich  die  Flechten  ond  Pilze,  und  ebenso 
n«eb  die  Inseetea  an'fgefährt,  welche  dieselben  vorzugsweise  bewoh^ 
nen-.  Doeh  nucb-  diese  hat  er  nicht  bloM  dem  Namen  n«ch  verzefch^ 
nety  sondern  er  hat  von  denselben  «uglefch  eine  körte  Charekteristik 
gegeben,  davnit  dei^  Freund  der  Nmür  aiif  dieser  Terra  ineo ff niia,  was 
sie  wohl- für  viele« ist,  einen  Anhalt  habe;  und  d9$  iH  um  so  mehr 
ajnmerfcennlen,  -  da  der  Verf.  auch  hier  beweist,  dass  er  immer  ein^ 
gededk  deaseb  wer,  dass  er  seine  Flora  zunichst  fOr  Anfänger  schrieb.- 
Gewiar  wird  er  anf  diese  Weise  manchetf  schlummernde  Talent  wecken,- 
und  vfeileieh4  wird  in  späteren  Jahren  mancher  dfrott  t06htige  Natura-' 
ferietier  sich  noch  mit  VergoOgen  ond  diinkbaf  erinnere,  dass  rbm 
Knrseb's  Flor*  von  Westphelen  den  ersten  Ansioss  gab,  sich  mit  der 
Netnr  tnntger  au'  befreunden,  und-  der  erste  Führer  war,  der  ihn  iU' 
dieees  UHthenfeicbe,  lebensvolle  Lnbyrmth  an  de«' siehern  Stabe  der 
Wissenschaft  leitete.  Daran  erinnern  darf  Ref.  indessen,  dass  schon 
Le^nisin  seiner  Synopste  der  drei  flatorreiche  ehien  Ähnlichen  Weg 
betteten  •bat. 

In  einem  Anhange   hat  der  Verf.'  ausser  den  Cniturpflaneen  aa<Jh' 
die  biullger  gezogene»  CIsfrten*  und  Ziergewicbse  cbarakterisirt. 

Als"  Schlasiel  «um  leiehfern  Ermitteln  der  Gilftongeti  ordnet' der' 
Verf.  diese  Terae^neeh  dem  Liiind^schen  System»  w§brend  er  der-Flofi' 


•flM  die  Mti^Uciie  M^lbode  y»  6Hmi4«  UgW    PMX^MitMerttiOW^ 
der  Faniiti'eii  «UGftttunfcA  livd  au^Qbrlifher«  hei  de»  Arten  ^eif  kränkt 
•ich  (fie  Diagnose  ztmeckfemSsa   auf  das  N^tb wendige.     Die  Orenaeii 
der  \rt  Eieht  der  Verf.  etwas  weiter,  und  bringt  tfah^r  Miinchiis  als 
Varielat  unter,  was  too  andern  Floristen  als  selhststlTndfrge  Art  an» 
gaMmmei»  wurden    So  tnden  wit  hier  nur  1(1  nt^raeien  inüElne^bloss. 
¥on  4  Cr^pü  iHid  BatManwm^  {welche  Hier  Vert  Mt  Hi0taHum'  ver- 
bindet)^  ottr  U  Wjntfe»  upd  «nr  7  RuUt  deoe«  «r  eiaia  ^ösptpa-Zahl, 
namentiicb  in  Bezug  auf  Rubms  der  Weyibe'scben  Artf^^^als  Variatfttea 
unterordnet.     Auch  Avena  uUginot^  (Atta  uligin^sa  Weihe)   verliert 
ihr  seitheriges  Artenrecht,  indem  <fer  Verf.  nachweist,  dass  eile  JHerk- 
mafe,   die   sie  Ton  A.  fiexuö^a  unterscheiden   sotten^    nicht   stichhahig 
silMl.     Der  Verf.  erklArt,  dass  A.  utiffinosa  sieh   w  A.  ßeacuo^  ver- 
hctte,  wie  Polf^onum  »e^asum  tu  J*.  löp^h^f^iknn;  ebenso  sieht  er 
F00iite0.  lüUacea  au   F.  eiaii^r*   da  suklrefplio  Ue|»ergÜn9f  ,w)rh#ndeD 
sind*      Wenn  der  Verf.  unter   ßr^nnus  9ommuia4ut  Sckfad,  .ai^b   nur 
eine  Form  des  B,  rac^mosuß  vermathet»  so  bat  er  vollkommen  Recht. 
Ref.    war   einst   so   glöcklich,    die   Scbrader'schen    Original-Exemplare 
¥#•  feinem  voMwigten  Fteondo  Koiih  imt  Asisidht  an  «rhiallea,   unif 
iqffkr  »iohl  wenig  abetraeflM,  in  4e9a4ibeii  oiokta  «««ittar  Ids'ieiiie.  sohd««. 
Form  den   B^  f^etmoms  mü  weeigen  aber  groesen  AeJmsben  se'^n«» 
den«  wie  er  bieit^   in  Tburinge»  und  Franken»   sieberlioh  aber  ««ah' 
anderwiir&s  auf  bebautem   Boden,   besonders,  auf  EsparseMe-Aeckdui^  • 
nicht  aeltea  vorkonseit«     Ref.  hat  ihn  der  soeglaltigaten  UetersDebuii9' 
uiAtervrprfen  und  ^dte  aonst  angegebenenF  JMerkaiale  ^esi^igtgtfundear^ 
er  hatte  aber  au^b  da«  Vergiiugen}  ausser  vielen  Uebergiafen-'aaeli 
Qinigo  Exemplare  aa  Xoob  einaeodea  au  feönnen,  welche  dorn  Schaa^ 
der'sfibon  Ejtempiare  wie  ein  Ei  dem  andei^  glieha»;    K^ob  iratdaM'- 
mals,    bi?rdurpb    überzeugt,    der  Ansteht   des    Ref«  •  vwAUcommen    beiiu . 
Später  nahm  er  jedoch  den  ß.  commbffil«»,  auf  Cullbrversoehe  gMtfitaV^ 
wtedef  aU  aelbstatafid^fe  ArA  auf/  Wort«  ibtü  Ref.^  dttnehilengiürige' 
Beobaehtung  eines  Andern  belehrt,  nicht  beiatimmen  kaim.   Im  Irrtbrn 
ist  jedenfalls    mein    verehrter  Freund   Garbe  M  seiner   »Fleta  vo« 
Nord**   und  Mitteldfeutsohland«,    wenn  er  su   B.  t^mmufatuf  iSeAresi.. 
den   ß.  patulus  M,^Ki   als  Synonym   zieht;     iish  beaitae  aiceh  «a» 
diesem   Original -E:(emplare»   deren  Untersuobong  einer  eoleheii  V«r«> 
epniguog'  eotsohieden  wider/itreben,  < 

Den  Fundorfen  widmet  der  \mt,  eine  besondere  :  Sorgfalt,  ße. 
spheint  aber  faet«  ala.ob  viele  Pflansen  absie^lich  oder  vietteädii  «fueh 
nnabsi^bilich  in  die  Flora  von  Westpbaien  eie^sehwerct  aei«  «aiaseMi; 
da  dem  Verf>  die  Anfna^me  vieler  sehr  bedeeklfch  etsohetol^  Däcii. 
giebt  er  auch  von  «Riesen  verdächtigen  die  Diag«aee»  in  Attoaeckna^en» 
Die  den  Pftanaen  eigenthümlichen  Fiise  und  Fleohlefly  wie  die  Jene 
bewobneiaden  lnseetea>  fuhrt  4er  Verf^  theUs  hinter  den  Gaitutigf«^ 
Charakteren«  theils  bei  ejnaelnen  Arten  anf^  wo  sie  «ich  nnr.a«f  ^no 
oder  wenige  be^cbrSnk^n,  diegpo^irt  dieselben  jedoob  nur  itfinHel« 
vrmin  er  sie  bei  mebirepen  JPAanaen  auffahre«  atu/ia,  uad  <wefat  4enn 
apf  jene  Diagnosei  aurüok.  .  Zu  besobeiden  ist  der  Verf.,  wene.er  in 
der  Vorrede  sagt,  .er  fähre  einige  der  im:  Gebiele  in  den  betreffende« 
Pflanzen  aufgefundenen  Cryptogamen  und  Insecten  auf;  dem  'di«r;hter 
%er4i  derselben  vermiest  loan  npr.  selten  bei  irgepd/ einer  Pflinae. 
Indessen  wird  sii;b  hei.  foflgesetgter  Reobeehtanf  wohl  Jioeh  Umchs^ 
np^bantragen  ergeben«  uMieptUßh.ii}  Bef«a#lNt  ;der  Käfer.  So  vermisst 
■Mn  bei  den  S«hiiietberlMigjsblBman  di«  BüuDbiis-rAiteny  die  sieh  in  äle» 


reifen  SameD  Ton  Fiättm  i«inMN»,  A1&«  «iii[^«f%*«,  fVeta  $aiitfm,  Ltnt 
«««iflenl«,  LafAyni«  «fc.  Iitülfif  liod«ii>;  Aactt  mehrere  Apionen  leben. 
•m^Kt -Apiom- tfW€em§  9uf  4ol«llMi.  F4r  4i«  -  Pomaceen  sind  antser 
den  ^kpihiua*  nnd  £e0opfi»^a«£»r'*'A9len  «od  AnihQncmuß'P^kmoriim 
be0fMid«rft  «»el  die  Myii«Ati«f-Ai^en  f^lfemisln  rerliMeito^e  Feinde^ 
die  nanenlMk  dmk-  jmigen  Edeireisfni  i»  de».  Ba««i0ohi|len-  vleiefr 
Seb»deii  thiHi.  Pi#  Vteli  der  Gell««g^  aimtflffii  lievölkem  in  d«B 
«NM«  JuKwid  ieiill»<«-A«len  und  .djte  BU|«li0n  MekfitM  aemHts,  nelwt^ 
einifeii  Vefwnndt^n-  in  nahHosen  Selmeren;  die  Wnvaeln  bewuhcea 
«nsner  tf<ti«4tif#«ArieQ  nach  C^ntorAyiteAti«  «unplf r.  AjalAlUmaplatiH 
ta$o  19^  Jipdron9mm€  ali^m^kth  hdu6g.;  Rumifa;  h^N>lmp4Uh»m  ist. mm 
U^hiini^aiürnnlbnlt  von  Miacu»  hmwdima^^  paraple^ticus  eic,  A«f  Ap* 
ii»^#^M»  niftiiframtf  findet  mn»  HMtiufa  Armör^eime^  Mif  KaMfrnfif» 
Opuiui  Gx^leru^a  Viburni  nf(  in  gvoHer  MeyBU^e  «.  s«  w.  Auch  der 
BtM^kefltefe  (MuMca  :Arniea4  h.)  i«t  bei  Arnica  m^ntona  nicbl  ger 
dnoht,- ^  BeiUufig  mng  hier,  nncb  nin  Druekfebler  berjchMgr  werden« 
dnr  in  den  Verbitterungen  ntobt  «rwnhnfc  irW  $*  211  2.^  v.u.  eiebl 
4illAofi«mH«  ßerophularioä  »nrlnu  4»lArMitft  Sorophulariae. 

kti.  wollte  mii  die«en  wenigen  Bemerkungen  nur  «af  eine  Lfteke 
fMifmenknam -maoben>  weMi«  bei  einer  -  neuen  AuAngn  dieser  Flerti  di« 
hei  dem  regM  Eifer  fnr  Botanik  in  Wflfipbnlen  mit  Ziiv.ersicbt  n^ 
erwarten  ist,  mehr  und  mehr  ausgefällt  werden  wird*  Ifamentlicii 
wird  Hr.  Schnlrath  Suffrian  ioMQnstoir  mit  seinen  reichen  Beob- 
aflh^uvfin  nnd  Eitfahrnngen-  and  sein«»  tiefe*  Kenntnissen  auf  dem 
Ifnide  dcyr.  fiat«aM^«gie .  wohl  Nanchns  einsebaitea  k^i^nen,    . 

Piene  Flora^  in  welchmr  luich  di^»  Etymologie  der  Namen  Berück* 
tif^btigimg.  ündtet-  nnd .  der  medicinischen  and  technischen  Benutjmag 
Eüwfihnnng  gethan  ist»,  wird  aiich  Qher  die  Grensen  ihres  Geliietji 
hinan«  von  Freunden  der  Natui;  mit  Nutaen  zur  Hand  genommen  wer« 
den  können;  denn  gern  tollt  Ref..  dem  Verf.  das  Lob,  das9  es  ihm 
l^nJangen  ui,  dem  Anflnger  das  Bestimmen  cu  erleichtern^  ihn  vor 
IrrthiUaern  an  bewakren  und  augleich  auf  das  Verkältniss  der  betref*^ 
fanden  Pflanien  9ur  Natnr  und  den  Menschen  hiniuweisen,  Ref.  emr 
pfiehk  4eshalb  diese  Flora  ebenso  zur  Beautaung,  als  zur  If aqhajiniung 
recht  angeiegentltch.  Orta-  und  Provinzial-Floren  können  in  dieser 
Weiiie  mehr  heracksiebtigen,  als  (.andes- Floren,  sie  soUtea  es  aber 
auch,  und  sie  worden  dann  vielseitigeren  Nutaen  gewähren,  als  eiip 
kUieses  Naamnveraeichiiiss. 

WeiKa  Rel.  bei  diesem  Werke  bn<(er /verweilte  <ohne  jedoch,  den 
Eccnrs  Aber  BtomH$  eommukUH$  abgereohnet^  sich  ins  Einzelne  tn 
y^tlmem}y'  eo  geschah  es  eben»  weil  er  ^Mesem  eine  grössere  Bedeute 
fiamkeit  beimisst,  als  vielen  andern  ähnlichen  Werken. 

Hornung, 


£iiil«itQBg  in  die.  Miiiaralcraellealehre.  I.  Gruodzüge  der 
Uineralcfoeltenlebre.  li.  Die  Mineralquellen  Deatseb^ 
lands  und  d«r  Schweiz.  Von  Or.  B.  M\  L  er  seh,  Ansl© 
zu  Aachen,  Mitglied  des  niederrhein.  Vereins  fttr  Natur- 
und  9eilkun<^e.    Erlangen,  Ford.  Enke,    1852,    <.Lie£ 

Das  Werk  ist  dem  Terdienten  Apotheknr  nnd   MedioinaUAseeaaer 
Dr.  i.  f,  iJ.  M>enheim  nnd  dem  Arzte  Dr,  v.  Stier%oriuß  in  Aachen 

fewwlmei«  •••.■•••'.■'-..  •.•» 


I.    Hyd'POJtatik.  * 

$;  1.  ÜMi»  und  C^vwieliie.  -  Um  die'TerMiffedtmef»  CiÄvrkllliA« 
mid '  MaMsmengen  der  BeMaofdiheile  der  lMinerftlwdM«fr  ta  reräcliiede^- 
■en  Lündem  ofit  eitiaDder-vef^letohen  sa  kftNii«n,  »t  liier  eine  vet^ 
gletebendift  Angabe  to«  den  Litigen*  mrd  HoblftiaafMfiv  dbn  6ewlitbten 
vorangesditckt.  Es  folgt-  eine  kfirte  Aifstellun|^  a)  über  'die  Wa»«tor-« 
mengen  der  Quellen  im  A4lg«menien;  b)  Ober  die  Quellen,  ««'«lebe' 
au9  Wasserdfimirfen  genährt  werden;  c)  Ober  die  Quelten,  -deren 
Wasser  durch  capillare  Anatehang*  gehoben  wird;  d)  die  QueUen, 
welche  aus  dem  Meere,  aus  Seen  oder  PIftsie»  genftbrt  werden;  e) 
die  Quellen,  anmitteibar  -aus  Aleteorwasser  (Schnee  und  E^'  der  Ge- 
birge) genährt;  f)  die  Mtneralquellen  mf«  steta gleicher Waasemieng»^ 
g)  die  Grösse  des  Queltenge Metes  von  Quellen,  welebeana  R^gen- 
wa«ser  gespeist  werden;  b)  die  unterirdtscbenf  Wasseransammlungen, 
aus  welchen  das  Wasser  der  Quellen  hervorkommt-;  i)  die  ab-  und 
aufsteigenden  Quellen;  k)  über  die  H^he'  des  Ansiusses^  I)  fiber 
den  Wasserdruck;  m)  über  dib  Geschwindigkeit  beim  Aui^flusse,  die 
Abhäegigkeif  derselben  Ton  def  ff(^e  des  Ausflusses;  fniermiuiren 
der  Quellen ;  n)  Qber  den  Einlluss'  von  Erdbeben  auf  die'  Quellen ; 
e}  über  die  Bewegung  des  Meere«;  p)  die  mechimischen  Beimfschun- 
gen  der  Mineralwässer; 

II,   Pbyaik. 

§.  17.  Physikalische  Vorbemerkungen*  a)  Velumen  des  Wassere 
bei  verschiedener  Temperatur;  b)  Gewicht  des  Waisaerdampfes ;  c> 
Siedpunct  des  Wassers;  d)  Wärmecapaeitfit:  -^  $;  lÄ  Wärme  delr 
Atmosphäre  und  der  Erdrinde.  -^  %  19.  Wärme  der  kalten  Quellen. 
S.  20.  Mittlere  Temperatur  der  kalten  Gebirgsquellen.  ^^  $.  21.  Gleieh- 
förmigkeit  der  Temperatur  kalter  Quellen  für  läufere  Zeiträume.  -^ 
S.  22.  Ursachen  der  W§rme  ausser  der  ErdWärme.  AbkOhlUng  dea 
Wassers  durch  Lösung  von  Salzen. —  $.23«  Thermen  im  geologischen 
Sinne.  —  g.  24.  Zusammenhang  beiaser  Quellen  mH  Vulkanen«  Warme 
Dämpf-Ausströmungen.  -^  %,  25.  Die  Isiflndtseben  Thermen;  Perio- 
disches Aarwallen  faeisser  Quellen.  -^  $.26.  Danrpfbifdung  der  Mine- 
rat  Wässer  im  Allgemeinen.  —  §.  27.  '  Einfluss  der  Gebtrgsbitdun^  auf 
das  Zustandekommen  von  Thermen.  Hier  siiM  nuf  wenige  Bemer* 
kungen  gegeben.  —  §.  2)3.  Erwärmung  Innerhalb  eines  Gebirgee.  ^^ 
§.  29.  Wärme  der  aufsteigenden  Quellen.  —  $.  SO.  AbkMung^  der 
Queliwässer  am  Ende  ifai^es  Verhiufs.'  —'  $.  51.  Verähderliebkeit  der 
Wärme  der  Thermen.  ^  $.  92. -ErkaHtttigi-Geschwindtgkeit  der  Mine* 
nil Wässer.  --  §;  33.  Wärme  des  Af^eres.  —  §.  54:  Lidiibrecbnng^ 
Färbung,  Verhalten  geg'en  Elektricität. 

ni.   Chemie. 

§.  35.  Bestandtheile  der  Mineralwässer.  Nomenclatur.  Chemi- 
sche Zeichen.  Der  Verf.  sagt:  dass  ihm  die^Nomenclatur  der  Mine- 
ralquellenlehre  in  Beziehung  auf  Deutlidlkeii  und  Kfirce*  nn  weni^ 
ausgebildet  ersisheiue,  ae  habe  er  einen  neuen  Vera^ßh  för  nfitzlich 
geliaUen.  Fär  Wässer  mit  Mittelsalzen  hat  er  de|i  Namen  Mesoliden 
(von  fA^aoc)  fewäblV;  für  solche  mit  schwefelsauren  Alkalien:  Bitter- 
Wässer,  Pikroliden  (von  irixp^«),  und  wenn  sie  warm  sind,  Pikro- 
thermen; för  die  mit  Chlorüren:  Chloriden  (von  itXcüpöc),  Wenn  Warm^ 
Cblorothermen ;  far  die  mfl  Jod  ordev  Brom :  Jodiden  odvr  ISromiden ; 
kieselsäurehaltigfe :  Aufmiden  (ven^{jLpit>c);  die  seltenen  borsäurehal» 
tigen :  Boriden ;   för  die  kochsalzhaltigen :   Halmiden  oder  Halmaridetty, 


LUmUtir.  1» 

,  finlfivler,  K#^l#mAure  «Dtliaiteo:  JodelMliiiidMr  ThiobalniHleo,  PikM- 
iMbüideii,  Oza<ai»4eii  (von  ö^dlXffti)) ;  'ffir  gjptMiige :  %p8J4eB,  €rf  p«- 
Mtthermeii  (von  ^^4^^)»  kolileoaaure  kalkhalUfes  ChiUAdeOf  beide 
vereinigt:  GypsocbalcideD;  kohlensaere  Talkerdeohailife:  DoloniitiifeB, 
«chwefeUeure  llh^nesia  - haltige :  Magnesiden;  die  Mangan- beltigee: 
Manganiden ;  fflr  die  Stahl wasser  mit  kohlensaurem  Eisenoxydoi:  Che» 
IjpsHIen ;  för  die  kohlensaures  Ifalron  faltigen :  Kilronideo,  besser  wohl 
Ifatroniden^  die  mit  scbwerelsaurem  Natron :  Pikronatriden.  Die  SSuer- 
lioge  sotleil  Qxaliden  heisseo,  die  Schwefel  gellen  Thioniden,  die  mit' 
'vorwftitettdem  KoMemKrasaeratöff:  Me^hüiden. 

.  9i'36.''  SpBoifisches  Gevricbt.  und  Meaaung  der  £ue.  —  .  §.  37 
h%$  42.  SaneffstfMr  uttdSUeMtotf  der  QoeUtn.  ~ .  $}.  43*^^0.  Kohlen- 
laäure.  —  §.  .^1,  Kohlenwaaserstoffe..  ^  .%,  62*.  Kohlenoxydgas,  * 
S.  63.  Austritt  der  Gase  an  der  Luft.  —  S§.  64  -72.  lieber  die  Satie 
in  dem  Wasser.  —  §.  72.  Austausch  von  ßestandtheilen  im  Wasser. 
-^  §.  7^.'  Aiifaakme  von  Beatiindiheileii  aus  Gesteinen«  -^  %.  74. 
-Vfilumen  d^er  vom  Wasaer  herangebrachten' SaUmassen  etc.  ~  §.  75. 
Beatäddfgkeit  und  Weebaei  im  Gebalte^der  Siineralqnellen.  ^  $.  77. 
■¥erbittdang  der  Bestandtbeile  anter  einander. 

S$»  78*^100;  bandeln  von  den  einaehien  BeatandtbeiloB  der  Umoi- 
rMquellen; 

^  Bieae  EnleÜang   ist  sehr  •orgfittig,    BAit  Bemvtsung  vieler,  soMaal 
'^erkeaten  neoereit  ttAffsqoellen  ausgearbiritet. '   Sonach  verdpiebt  daa 
Werk  ein   voUsMiMiiges  s«   weerieo.      Wir  sehen   mit  Veirgnügen  der 
Fortsetaong  entgegen.     Di«  Ausstafttuog'  ist  lobenswerth. 

Df.  L.  F.  Bley. 

*  ■ ' ■     ■ '  j 

>    .  •  .         •     . 

Chemische  Recheolafel  nach  den  neueren  Atomgewichts- 
zahlen  berechnet.  Mebsi  Erläuterung  der  Conslruo- 
tioh  und  Anweisung  zunt  Gebranch  von  F.  Ba  edeker, 
Apotheker.  (Mit  einer  Tafel  in  Stein  graviri.)  Elber- 
feld,  Julius  ßaedeker     1852.    8.    II  und  34  S) 

Die  chemische  fteehentafei  aoH  die  bei  stöchiomelrisclien  Berech- 
iningen  so  "^ermfldende  Arbeil  des  Rebhnens  durch  die  efwfäche  Bewo» 
güng  'etnea  Schiebers  ersetsen;  auf  wk^obem  die  Logarithmen,  der 
'Atomgewichte  der  einfachen  und  aasBmm«nfesii»tii'en  Stoffe  in  d^k 
erfbrderliöhen' Entfernungen  aufgetragen'  aihd;  eine  Idee,  wblohesuefft 
•Wollaatoti  iii  seiner  synopliMhen;  Seale  der  cheitiiscben  Aequi'«- 
valtjnt«  dorchgefahrt  hai.  Dar\;h  einen  grösseren  Maasastab  macht 
^ie  cheMiscbe  Rechentafel  die  Eraietung  genauerer  Resultate  mdgliclfy 
kbgesehen  davon^  dassdie  AoqnivAlenienBakten  dea  WoHaaVoa'svken 
'Inelramentea  jettt  veraltet  sind.  Sfe'^MtbSlt  ausser  der  AI Omgewlckta«- 
-aeale  noch  eine  SiMpen*-  uild  Laugentafel  fdr  die  wichfigeren  Sftnreii 
und'  Langen«  verschiedener  VerdftnliiNig.  -  Die  Atomgewicbtsacale-  tilaat 
-vermöge '  fbrer  Constructioii  ein  Fehlermexinram  von.  0,00 1 15  i^,  die 
-Sfiüren«  «od  Laugenscale  von  0,00165.  •  Daau  gesetU  sich  n6oh  ein 
'Beobaobtungsfehler,  tirelcbett  der  Verf.:  viel'za  klein  'aaf  0,005  «nd 
-0,OOS  fftr  ersferev  und  attf  0,008  liild  0,0063  fdr  letztere  Scale 'sobMt, 
indem 'sich  beim  Gebrftudie' der  Ta^  leicht  hefansitellt,  daes  die 
Thtfilung- der- Ehtfernnnj^en  «'Wisehen^  den  *  Theflisttfioben  mittelst  des 
^Hg«M«ii*sMfa  ttf6ht'  aö  weit  ftUftlirt  ^werden  kann»  als  der  Verl*  a»- 


■m  WeMIfMMi  Mi  fMMT  MMiei 

Obwohl   BOB  4ie  Beob«ebtwigiff«ider  tukndmimm  yniiffalt  wm^m 

iMiiis   RoMÜlate   tiefem   bei  eilen   fiel«ebeu^f«^   wakbe   eiebt   aebf 
joberCe  Reeeitele  eiforäere. 

J)ff.  H.  Biey. 

Pie  n^uesien  Pharmakopoen  ^orddeqtschlands,  Cpnv- 
[peniar  zu  der  pr^qssiscben,  Sächsische»,  Öanpover«- 
scben,  Hamburgi^cheo  und  Sahl«i»wJg  ^  Bolaieioscb^fi 
Pharmakopoe.  Von  Hermami  Hager,  Apotheker. 
Für  Apotheker.  Aerzt«  and  HaiHeiiiaibeaiiite.  Mit  zahl- 
reichen Holzschnitten  nnd  Mthographien.  Iste  und 
?te  Lieferung,    üssa  J8Ö3     E.  Giinlner. 

Per  Hr«  V«rf»  kßi  «ieh  fnf  UerevffalHi  di««e«  C«9inei|tvrf  de«»- 
Mh  bestiniiMBii  leMfM,  weil  ihiMifc  4m  bi^bAT  ewcbienf<»<  Gtiniii««^ 
tpre  »u  PberintlL«pö««  die  Pbenmrftple»  ii»  AUfenwineii  4^  mkl 
befriedigt  würdea.  SprMlfi  «iob  diflif  «IMb  WWMfflr  i»  %fi«lMbl«A«B 
4iHfi»  ««  ««««blbr  4i««  «m  ftt  m^r  mi  gttcbiftliflbf^ii  Vtrieiir^  |»esoB- 
derf  durch  diejenigeo,  welche  junge  Miueer  sn  praktisc||iM  fbnf«* 
MMMute»  berf ebiliiHi  od«ff  mn«  Tbtil  ibies  Gef^büftftMri^b^f  Len- 
Um  abfrUffe»  i»«Hen,  wHcb«  «onb  in  d«r  AMbUdüBf  b«frÜiii 
•iad  C^)  «d9f  w.«nig^  ßrf^briiDgMi  g etumMelt  b^bm«  fr^  Omi  ßnuid 
der  tlDKul&Dgliabbfili  4or  bi«berige«  Coeiiiie«|»re  fiiMl«^  der  V«if .  ikm» 
da$0  dioe  oft  ggrade  den  wichtigsten  Theilen  der  Apothekerkonst, 
wie  Receptur,  Handverkauf,  Einkauf,  Einsammlung,  Trocknen,  Auf- 
bewahren der  Arzneimittel  eine  geringe  oder  sehr  oberflächliche  Auf- 
inerkeMukeit  widme«,  «der  sieb  nnv  theHweise  oier  get  nidit  auf 
£tMrmg  ui|4  prtkMpfbf  Prvfvng  gnHiden,  «dH^m  puf  f (m  ^amm- 
l^g  vfP  13?^«*P  *«»  4ep  vi^mhif4f A^taP  ^i|*pWAp»  vn4  Werken 
«fÜ^P»  o^fT  9Mp.h  ßiffU  HttiT  ^^r  ej^ep  «P^^R  (fi^i^  b^^^hrfi^fk^P 

Der  Vf  rf.  versuvlit  diese  jMIpgel  dadurch  uj  scinßiii  Cpipnfentare 
^u  beseitigen,  dass  er  fünf  in  Norddeutscbland  gültige  PharmakopAen 
jießan  ei»fpder  sfteli^  jikren  pr^kUsabep  Wi»rib  prnli  ^4  ^omifentirt 
Mnd  »U«  Pu^te  aMfli)«^  «9  die  siph  f>w49  Bftip^l^imsw^rtb««  «%- 

A^Väpf^n  lA^ft      D«   er  b«Mlp4erf   die.  prpk^ifclM  i^nabung  4^r  ApOr 
IbfkfrkiUMl  ins  Alfge  g«f«flM^  b»be,  9ß  h«b#  «f  AHm  mÄglKM  «4l(#ih 

ifWIndig  ««»prüft,  vf«^  ibip  nicb»  11^09  dDr^^b  dii»  JR^Ffsbr^^iig  ^fliiig^r 
Pbufpiacf pUn  pdffr  dprisb  ioi»»  eigffM  bjnr^ch^pd  WkKpnt  gpyvi^f p.  m. 
Der  CoiiM«en(pr  begtnpt  «lit eii)pr  Kteleitpuig  p)rj|^tis<;bMliin4  ^bMir 
;rpiii!pbfln  kikßl\ß»  w^lflh<im  kim  Krlüugefiipg  pjdId  Uti^qgfi^hiiß  wi4 
Ji«lM(MM#  b/BigpAig(  pibM.  ^  nh  pr^^e«  b«i(liW  Y'WrUpgeiHi^lp  B«IVP 
^tfipll«i|  fa«>  94fv  diese  Einleüung,  wekbe  im  f»lg^dp  Haf^^hn^wrH^ 
^mUMt:  G^Afibif^htU^b^s  (S*  Irn^);  AflsiAbHAg,  pb9iik»|i#«h#  ihM 
«b«iu^»b»4S.l^ld})  eWfc|ro-eb«ii»i«pbpTbi>Ari«a3'^l7)i  «bülpiMllP 
firuptdft^V«!  (A7-rJi9)»  dfirM  t  CI««««;  A#N¥mk,M0|all944f;  ^UvNiHfr 
aU  wpiftll^bnlicb« ;  Anyiiw»,  Ar^on»  PbQH^boTt  Koblenviof;  3qf,  8i|i^ 
fliwn,  TßHur»  5qbWfilfe|,  Sf4«p ;  p|i  O^ynoidP ;  fichw^fpl,  §ff\im,.  Q^ißf^ 
JR/mm*  «iQd»  fhf^h  U.  ClHfn  l  M «^lle«  IMe«fi  wsr4en«  ii#mr  m  I#<f^ 
und  Mw^pnf^ilJI^,  goQb  »iPglUMilt  i»  AklriWt  f}  wtli^be  i»  uMprffr 
A4er  JMflfier  Tfllppw»#tilV  o4f9  M  Citf^vv»v|  g jn^  ^uk«  daf  WPMfr 

«prsftfppp,  yire  Oxy4«  lind  »Mk^  Riß^.    HMsviM»r  ,yrffril«p  «M»tf  4f|i 


ii)  4ifi  daf   W#M«r  A^ht  MB««tsQii|   kl^pfa   mifor«  iOxyrlf^Dlstufen 

jUei,  Wismuth  jgmAhU  w£rdeii;  c)  Bohhet  M^^He,  die  das  Wasser 
nicht  ^erseUen  und  deren  h&chste  Oi^ydationsstufeD  $äuren  sind;  hier- 
her Wird  aäch  Kupfer  gestellt.  -^  Chemische-  Verbindung  pnd  ihre 
Nomenclatur  (S.  20—32);  Wasserstoff^uren  f^--33}r  neuere  Ansicht 
VDit  d(Hr  Zu«aiDni^Jtiset«aDf  der  SoUe  (33-~3^)>  d^ßs  R^^mjj«;!^  diif  bis- 
lierigen  Säuerst offisl^ren  au^b  als  Wasserstofis^Mr^n  angesehen  w'eüdefl 
I^Onpen..  Wärme  (35  —  ^5},  Krystalle  und  ihre  Forinen  (^^  — 57jt 
WQbei  sechs  $yst<Kne  »ngenornen  sind.;  da^  reguläre, ,  qHadrall9K:h% 
Wagonale,  rbomhisphe^  niQqpkIinische,  triklioiscbe  System,  d^refijed^f 
i^ps^rlipbc^r  behandelt  und  mii  mehreren  Tafel*  Zei^'ÄniiQgeii  \»tt 
Kry^tallformen  begleitet  ist.  Absolute«  Gew'cbt  der  Körper.  (58 t^66} 
mit  Vergleich un^  der  Gewichte  und  Maas«e  verschiedener  Jiäpderr 
S|)Qci08ch^  Qevv:icb(  (617— -76).  Stöcbiometrie  (76-8$^.  Cbemisci^ 
.Zei4}heQ  und  Formeln  (85—88),  worauf  eine  Aeauiy^leatentabelle^^fgjg^  ^ 
.welcher  stöohiooietriKhe  Uebungsbeispiele  pod  £riftuieriA«gea  aogofugi 
siod.(89— U^J»  Hierauf  wird  abeebandeit;  Isomorphie,  PolynHsr4^ 
jMletamerje,Isomerie(U5— U7).  Chemie  dfsrPflaQ^enstQlfe  (117  — 137)^ 
Aufbewahrung  der  Arzneikörper  im  AU^eineineii  (137 -r  14^)*  ifkfkV-r 
maceutische  Operationen  (144—171)  mit  vielen  Holzschnitten  phar- 
maceutischer  Gerät hschsflen.  Cb«mt««b«  Analyse  (171—216),  zerfällt 
in  Beschreibung  der  Reagentien,  Verhalten  der  am  häufigsten  vor- 
kommenden   Körper  gegen   dieselbe,    Anleitung    zw   q^a^datken   und 

mfuititaüvefi  ADP^gif«»» 

Hiermit  ist  die  Einleitung  geschlossen  nnd  es  folgt  nun  der  eigent- 

\\Che  Cemmentpr  der  PbarmaKOpÖeOf  worin  die  Arzneikörper  nach  4^1^ 
AJphabete  jhrer  lateinischen  Benennungen  folgen,  welchen  andere  yri^r 
sensphaftUche  und  empirische  Ifamen,  oft  auch  in  französischer  undi 
englischer  Sprache,  beigefügt  ^liid.  Der  Text  der  Pharmakopoe  wir4 
in  deutscher  Sprache  wiedergegeben.  In  dem  2ten  Hefte  sind  yop 
den  Arzneikörpern  erst  pommentirt:  4cetoni^m^  welches  in  die  P^h^rr 
m^cffp.  Uamb,  aufgenommen  ist,  A^etum  aromaticum  ist  in  allen  $ 
Pbarn^kopöen  aufgenommen  f  die  fharn-  BQru^s,^  l^^xon.  und  ffanng^. 
gptien  fede  verschiedene  Vorschriften  dazu,  mit  der  Pl^ßrm  Hant^ov, 
stimmen  die  Pharmakopoen  voo  Hamburg  und  Schleswig- Holstein  ubefr 
eiib  Acetum  camphoratum^  jQur  noch  In  den  Fhärm,  Uamb,  und  Sl.~ 
Höh.  Apeium  Colchici  ist  In  der  Pharm,  ßpr  i^icbt  aufj^ertommen^ 
dagegen  In  den  4  andern  Pharmakopoen.  Qle  Hamb.,  $cblesw.-Hö|st. 
nnd  HiiDpov.  Pharmakopoe  lassen  eß  9uß  /tßd,  Colchici  bereiten  (die 
Pharm.  Uannot.  aus  trockner  Wurzel),  die  Sächsische  aus  Zeitlosen- 
Mmen. 

Was  nun  die  ^Behandlung  der  einseinen  Abschnitte  betrifft,  «e  ist 
diesaO)«  bei  d«r  vorgesteckten  Kärze  deutlich  und  leicht  verständlich, 
doch  wäre  es  wflnscbenswerth  gewesen,  wenn  manchem  Abschnitte 
eine  etwas  ausführlichere  Bearbeitung  gewidmet  worden  wäre. 

Wipt. 


908  Literatw, 

BtyflKikigkclHboCdiiisebM  Haadwörlerbiidh.  EAihatteiid  die 
^enaoe  Ableitniig  ond  Erklärmg  der  Nmnen  sämmt- 
Ifcher  bolaniseber  Gattangen,  UntereitiQngen  find  ihrer 
Synonyme.    Bearbeilel  von  Dr.  G.G.  Willslein.    2io 

SSchlass-}  Liefernng.    Ansbach,  Verlag  von  Carl  Jange. 
1852.    8.    S.  489  ^95i 

Es  folgt  hier  die  PortsetioBg  bdiI  der  Sehlott  der  in  BA,  73.  S.  81 
dieses  Archivs  aogesei|^eii  ersten  Ablheilang.  Ref.  nimmt  hier  auf 
diese  Relation  Bexug.  Die  vorliegende  iweite  Abtbeilang  beginnt  mit 
Kotnigia  ond  schiiesst  mit  Zf/zifgium.  Ein  Blatt  Verbesserungen  von 
Dmckfeblern  ist  angehängt.  Es  kann  hier  weniger  der  Ort  sein,  aof 
die  Einselnbeiten,  Irrongen  ond  Mängel  des  vorliegenden  Werkes  ein- 
ftogehen  ;  •  hier  kann  eine  einfache  Relation  geofigen.  Diejenigen,  wel«- 
chen  es  um  eine  schärfer  schneidende  Kritik  zu  thon  ist,  verweist 
Ref.  aof  die  Botan.  Zeitung.  1852.  S.  754  und  1853.  $.43.  Jeden- 
falls ist  es  anzuerkennen,  dass  das  Werk  in  so  kurzer  Zeit  tu  Ende 
gcföbrt  wurde.  Möge  der  Absatz  ein  so  gfinslig^er  sein,  dass  der 
Verf.  sich  veranlasst  fQhlt,  6»$  verheif^sene  Ergänzungsheft  nachzulie- 
fern, in  welchem  der  Verf.  dann  die  Verbesserungen  und  Nachträge 
einzuschalten  Gelegenheit  nehmen  wird. 

B  0  r  n  u  n  g. 

Unter  dem  Titel: 

H  e  d  w  i  g  i  a.    Ein  Notizblatt  für  kryptogamtsrche  Stadien. 

erscheint  seit  vorigem  Jahre  ein  Beiblatt  zu  den  Lieferungen  der 
Kryptogamen  -  Sammlungen,  welche  Raben  borst  in  Dresden,  unter 
Mitwirkung  anderer  namhafter  Freunde  der  Kryptogamen,  herausgiebt, 
namentlich  der  »Bacillarien  Sachsens,  resp.  Deutschlands«,  der  »Algen 
Sachsens,  resp.  Mitteleuropas«  und  ^Klotitchii  Herbarium  vivum  my^ 
cologicum  etc,  cura  Lud.  Rabenhorst*.  Es  ist  dieses  zunächst  bestimmt, 
die  filittbeilungen  aufzunehmen,  die  den  gelieferten  Exemplaren  in  jenen 
Sammlungen  beigegeben  sind,  aber  ihrer  Ausdehnung  wegen  auf  den 
Etiqaetten  nicht  Platz  linden  konnten.  Es  enthält  synonymische  ond 
andere  Berichtigungen,  Bemerkungen  über  die  Entwickelungszustände, 
Diagnosen  neuer  Arten,  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  jener  Pflan- 
zen u.  s.  w.,  von  Cohn,  Itzigsohn,  Ra  ben  hörst,  Riesa,  Röse 
u.  8.  w.,  welche  den  Freunden  der  Algelogie  und  Pilzkunde  gewiss 
sehr  angenehm  sein  werden. 

Beigegeben  sind  3  Tafeln  Abbildungen  von  Algen  und  Pilzen. 

Bis  jetzt  sind  5  Nummern  erschienen,  welche  24  Seiten  in  Ootav 
lalUn, 

•   jiornuBigft 
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Zweite  •^biheiiung. 


Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  vom  Directorio  des  Vereins, 
i)  Homöopathie  und  Allöopatbie. 


Die  AUdopaihie '  in  Bayern.  Schreiben  an  Se.  Excellenz 
den  Königlich  Bayerschen  Kriegsminister  Herrn 
Ludwig  V,  Lüderj    bezüglich  des  homöopatischen 

<  Heilverfahrens  in  den  Militairspitälern  Bayerns. 
Leipzig  1853. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  das  Verbot  des  Selbstdispenstrens  der 
Komdopathischen  Aerxte  iii  Bayern  Stimmen  erwecken  wörde,  welch« 
far  die  Homöopathie  in  die  Schranken  traten.  Dieses  ist  in  dem  vor<- 
gedachten  Schriftchen  geschehen  yon  Dr.  Joseph  ßu  chner,  homöo- 
pathischen Arzt  in  München. 

Es  beisst  in  diesem  Sendschreiben  sonScbst,  dass  eine  Wissen- 
schaft das  unantastbare  Gemeingut  der  Menschheit,  welche  zahlreiche 
Cultoren  und  Institute  in  Ost-  und  Westindien,  in  Brasilien,  den  ver- 
einigten Staaten,  in  Russland,  in  England,  in  Centralafrika,  kurz  in 
civilisirten  und  nicht  civilisirten  LSndern  besitze',  deren  Grundsätze  in 
t'aris  und  München,  in  Wien  und  Rio  Janeiro,  in  London  und  Phila- 
delphia gleichlautend  vorgetragen  würden,  welthistorische  Bedeutung 
habe.  Die  Pflichten,  welche  eine  principielle  Wahrheit  wie  die 
Homöopathie  ihren  Freunden  auferlege,  zwftngen  den  Verfasser,  den 
Biedersinn  und  die  Loyalität  des  Herrn  Kriegsmihisters  auf  einige 
Minuten  in  Anspruch  zu  nehmen.  Bereits  vor  zehn  Jahren  habe  sich 
der  Stabsarzt  Dr.  Gr  lese  lieh  an  den  Herrn  Minister  von  Abel 
gewendet,  als  unter  dem  23.  December  1842  die  Anwendung  des 
homöopathischen  Heilverfahrens  in  Frohnvesten,  öifentllcb^n  Kranken- 
und  Armenhäusern  in  Bayern  und  nur  fn  Bayern  (was  nicht  richtig 
ist,  denn  auch  in  Wien  ist  früher  ein  ähnliches  Verbot  einmal  erfolgt} 
verboten  wurde.  1848  am  30.  October  sei  dasselbe  wieder  frei- 
gegeben nach  Vern^mong  des  Königl.  Obermedicinal- Ausschusses, 
d.h.  freigegeben,  in  allen  Gefängnissen  Diejenigen  homöopathisch  ta 
hehandeln,  welche  es  wünschen. 

Während  nun  Rnssland,  Oesteirreich,  wo  Feldmarschall  Radetzky 
der  neuen  Schule  viel  Dank  wisse,  Hannover,  Hessen  der  Homöo- 
pathie   kundige   Militairärzte    suchten    und    selbst   d^  Königl.  Ober- 
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A'AmmAmm    im    Btm^^fikie    Ar   mMäoA   crUiH    iaW 
ikcrall  (?%  AkaJcMca  «s^  SfÜilOT  fcfräB^ct  ud  «e  fccmfcfic« 

erwMtcrl  wmHtm^  »ei  im  Hin  18SS  w  ■iacfcc«  cm  ■»MlcriBlrMrrip« 
cncUcaca,  wdchef  4ie  Aiifc»»g  4cr  D— fl>ytfcic  a  Milüaith— pi 
lileni  f ctmIcs«  Tcrbolc»  habe.  Dsraaf  «ci  allcriliBfB  cia  beiflficr 
Wcrtk  Bidil  sa  Wf«««  is^cai  4ic  ■iUuirlHM^lAler  4cs  Laaies  wcJcr 
4ie  Welt,  B«cli  4ie  HMsdepalhie  repriscalirtcB ;  alle»  ee  eiisUrtca 
m  aad  esMer  Bayer«  aocli  wiate— cfcaftlicfc»  Miaae^-  wdcke  4m»  aa 
licfc  f eriaffffigig«  Fadaa»  ab  eioe  B|irr«aarfce  ietpcaiilelea  aa4  im 
feijtifea  FeMela  eta  Gefallea  aicbt  fliadea.  Dai  Kdaigl.  Hiaifftcrisai 
wirJe  okae  Zweifel  die  Verfifaaf  aicbt  f etrolea  babo,  weaa  aichl 
die  art»ti»che  Behörde  daiaai  f  avaiai  UUib»  dcrea  sabjectäYe  Grflade 
Tielleicht  fAr  Kieawadetf  (TT)  eia  f^ebehaaise  aeiea  ab  fär  Sa.  Excel« 
leas!  (Sehr  tmH^  afld  tdiMtiiihdhtft  Q  IWdi  d«»  Gtaadwtae  tmi 
■  arlial:  »Nil  de  p€rs0mis,  dieere  dewiiiü.*  aiAete  davoa  abfeaehc» 
werdea.  Die  objective  llotbweadigkeit  de«  Verbote  kteae  weiter 
berabea  taf  eiaeff  aafeaiif licbca  Aaffafsaaf  der  tpeciiecbea  Heil- 
fcaast,  aaf  Urfirea  aawei^iitlidber  Forwea  aad  aaf  Bebtaplaaf  paei» 
tlvea  Hachlbeib  der  Uoaiöopalhie.    Aber  weil  Bayern  aai  die  Hoada* 

Salbie  cidi  aichl  bdaiaMre,  bitlao  die  wcaiplea  Aerrte  aucb  aar  4tm 
cfriff  der  aeveo  Ueillcbre,  wibread  die  irrif  ea  Aasicbtea  wacher* 
tea  oad  ab  Ecbo  der  ärxtlicbea  Weisheit  Bei  Laiee  ab  ßeweiffrdade 
lieh  wlederftnden.  (Sehr  taleraat!)  Gerfaf  ftfagt,  wfisstea  die 
wenifffe»  Aerkte  aiabr,  was  db  Uoiatapatbie  bci«««^  ab  dbs»  eie  •• 
feaaaat  werde,  weiwegea  Oeeterreich,  Preassea,  SaaiagB^  Braaa- 
•chwei^  Defsao,  aoeh  dai  BÜaistenani  Abel  tob  der  arlblbcbe« 
BcliArde  abgebsfea  ond  die  Miaoer  des  Faches  ta  Rathe  geaogem 
hStlen.  Se.  Excellent  habe  selbst  mehrere  Aerzle  oater  noaiiUelbareai 
Befehl,  wefehe  sich  längere  Zeil  aiit  specifischer  HeUkaade  beschäftig! 
hättea  aad  eine  anpartheiische  Wfirdigang  abgcbea  könalea.  Oder 
sollte  die  Aogelegeaheit  der  Kalholikea  beim  Coasistoriam  aad  die 
der  Proleslaatea  bei  den  Domcapiteln  verbandelt  werden?  Sei  die 
Frage  Aber  die  Eisenbahnen  mit  den  Boten  verhandelt,  wordea  oder 
ballen  die  Friseure  jemals  in  das  Abscboeidea  der  Aaarbealef  gewil- 
ligt. 7    (fiewiB»  sehr  geistreich!) 

9b  progressive  Aasbreiiung  der  Ifomdopalhie  fordere  ebenfalb 
DunmgäQglich  wenigstens  das  Correferat  homöopaihischer  Aeral«, 
weil  die  sogenunate  artistische  Behörde  wohl  im  ßesilae  dtr  Gewalt, 
nicht  aber  der  Wbsenschaft  nach  Theorie  ond  Praxis,  also  auch  aiclu 
de«  BechteS|  woder  moraliscb,  noch  scientifisch^  noch  technisch  sicü 
I^eftnde  oder  aiit  anderen  Worteo:  in  Bayern  seien  Männer  in  ibreol 
Faehe,  der  alten  l&edicio,  aasgexeichnel,  Gegner  und  Jfiehtkepner  der 
naaen  Heillebre  nach  Theorie  und  Praxis,  .  darum  auch  die  Gesets- 
g;ebec  tdr  Homöopathie  und  die  toterpretfrer  dieses  Gesebes.  .  Das 
Afü  itoiodgricbft  wdrde  Se,  Excellenii  ausrufen  und  dennoch  könne  eine 
irrafiooide  Uandloagsweiae  Factum  seinl  Darum.  Wolle  das  lArtlieil 
der  sog^oaiinteB  Saqhverständigeos  nicht  reformirt,  sondern  cassirt 
teJA,,  4b»  I<et£lere  sei  aber  faktisch,  nicht  nothw^hdig,  da  ea  realiter 
voa  selbst  ^^acbähe«  Die  bomöopathfe  kOmmere  sich  d'eswegea  nbbt 
um  das  Subjective  der  AMöopathie,  dem  Objecto  haben  sie  aber  läufal 
4Qfl.ib0%^«iiaioaAdeo,de|kendenleB  peripherischen  PUti  eingeräumt  ;di^ 
alte  kAaimere  sich  aiber  nicnt  um  das  Object  4er  nenea  $cbure,  sondern 
UfO  das  Aeosaece^  Ponaelle^  Subjifrctive,,  habe  somit  in  alTen  Angefegeü* 
heiten  efnen  falscben  Stanapunct  inne. 


sife    |be»r«tiiell    imd     pvakÜMk   ii»relif«ralirttf    Sy«t«in    4m 

'iMttmn  oiifeiu4te»  mAtt«  sie*  «It  menübltoiie  SohttpAiinr  ekuf i  €sbM»* 
dMli  Irabefi;  iMerde  «te  4b«h«ib  verdkunml^  m»  n^llMtlHi  «orgm  olk» 
-€*ty)iliAtB  '4er  M94itin  4ea  ScheÜerhairfM  b^itd^e«  mut  Ob^imeh, 
'ftDbitfPiiilry,  Ultigvls,  Sch^^nl«!»  imiBdaii  nmtk  Guitehten  ah 
Hireiiber  «Ml  Sotii  brat6n>  Sr^  ExcsRens  i««fte  aber,  weM«  f wl*^ 
«chen  HoMilMipatbf«  «id  SympaHilD  itt  uirtBrioMdtttt  wte9wm6fp»iA 
«eÜBOv  vcHibtiteil  »iobt,  iMni  ma*  ihntwe^ew  ein  PeuMrltra  aoniRcbe ; 
-dffgtoichmi  DftaMla  pfteg Iren  mit  in  B6üCleit  vorsolLeimiieo. 

'S«!-  dai  Syvuin  des  Hern  KiKfeis  varboieti,  meüw  kn  Wid«v«' 

>lfpr«cb  mit  der  groMtn  MnjoritAt   der  A«rzte   steh« 9    Sei  daf  Aflef« 

iMseO'  in  d«ii  UilitiiirspMeni  idifesebaiffl,  wim   es>  die  iIow5oyatblc^ 

die  IHiysielo^en,   4ne  fänse  Wiener  and  Fnifcr  Miule  bei  Snta4e» 

d«i»peii  Vierpdntettf    Sei    de?  Aderiaas    ebgfsebiiin^    ■eobdem  dtosse« 

fiemeMcfaidlfcbbeit  ORtah»i^sch  erweite»?    Eis  «Abe  in  der  Ailfio]MMide 

fdfbat  se  «iel  eu  bebfee^  dass  Biet,  nm  mit  v6.n   ftosar»  se  äprecb/m^ 

ade  Vuitst.  iini  Wiweoscbaft  vieitoiid«   nnterf  eben  «näsie,    wenn   nisbl 

baldigst  und  mit  eiserner  Hand  Abbfilfa  feschfifae;    Ificb  den  Mitteiai 

-dMren-  »uM   die   aftb- Sabtd^e  bediene,  -wehne   illr   «ebr  viel  Selbst- 

bmfwaatf ei«  ftiRe<;  .es  aeien  üeedbc«  Bteitgem,  densii  sieh  das  Meided» 

tboin  ge^n  das  Cliristentbum  bedient  habe,  die  Ciewdl,  die  Verteum» 

ddnfr!  va4  des  Urdltd  der  WeiH  Nseblswfssen  und  SlichlswissciDfrollen. 

.       I«'fiiiyeni4ieW»  die  Homdopalfiie  -bereits  i&H  feselstiebe  i^mei^ 

'feannitng'  |[«bab^  ve  ebser  Zeil,   wo  weaifer  bd^iedigende  Aes«litl« 

veqfclegen  bMlen,  welche  naeb  99  Jahren  to  fiebiffibAben  iiiMeen«i 

'bAlt  herengweacbsen  seeniy  ee    dees   es  jedem   Väbefangenen    leiobl 

'«lerik,  ei»  ferechtes-  umd  YoNfältifes  Uftheil  4kber  den  pösiüven  und 

W«rth  der  HomöiDpatbis  s»  fäll«»,  ind  es  sei  tum  Beweise 

weileses  prefctiarbes  firgcAmpss  gnr  nicht  nnibwe»dfg;  imni  den 
^iegaern  der  jHoesAiopethie  em  ^r»f«tt^  wfirden  8e.  ExeeUena  MUce 
b«ieerlei  UüMtfinden  die  Werte  vemebmen:  »Die  oeue  Schale  it4 
gerechtfertigi.«  Fel^eredii  der  Adaaserungea  der  Altfreie  wftre  das 
seeverailisle,  einbcbsle  und  sebneilsle  ttHvsl,  die  iioniöepathie  voll- 
faMemeo  za  mimrea,  eie  SpHah  da  mOssie  nt  effeeher  der  Werlls 
•oder  iJn«re/th  beld  saai  Yeraehcin  keeunen.  Wie  habe  es  ge$«hehe« 
können,  dass  Sr.  Excellens  nicht  das  kürzeste  und  rationellste  Mitteln 
I»  Voischiag'  gehoMlit  sei^  rnn  die  Keiedepattkie,  üatl  su  verbieten, 
md  die  b«aei«hnete  Weise  gi«ioh  mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotten  »r 
bBetfcn  trisfr  «iin  anderes  Onbnml^  Warum  «tir  se  weil  und  niebt 
WMtes? 

0en  ßrAnden  dafftr  iw^lle  Se.  fikceHens  cfro  fnlMllges  Ohr  leihest 

Die  Waffen,  mit  denen  die  alte  Scbivie  hlnkpAe,  seiee  sobdn  ond 
bboihy  diesidben  hätten  alber  eu<|geh6n  neit  ued  ebf«n«rerth  s»  sein. 
Numerisch  bedeatead  in  der  MineritM,  bebe  die  HomAepathie  fOr  siebr 
das  Princip,  die  Inteirigens,  die  gfinstigen  Resultate  der  Praxis;  Zeit*», 
aätd*  (üeidersperiBss;  4^  AikofraUiie  eine  eveeptiefieHey  hierarcMsche 
Stdluvg  jm  Staate,  iPriwipictilosiftkelt,  iSewohsbeil;  and  die*  Gewelle 
i>or  dem  Geteta  fciniie  ehe»  dt«  «laAeHeNe  MacJbt  oichf  bestehen,  M 
iei  <d^rre*s  ttainmig. 

Die  eerMegisdIiji  amliisben  fteseltate  der  SpiÜaipraiis  -^  es  eeie« 
eimbeh   4m  BrMge  ^er  Spilftler  in  retenrtiarg,  SteeüBburg,   Bahmtf^ 
Paris,  Bordeaux,  Madrid,  Mancbeiteir^  London»  Eänibur(^  Tnro,lViaaa, 
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Ai«  JaiieirOy  Philftdelphifl,  Aber  die  eur  PrivatMcbfielil«»  exiitiren, 
vieht  erwihot  ^  milMlMi  ««oh  4«ii  BefanfeatMi»  4He  ahfolntesle 
Gewissbeit  beibringen,  dass  äbniicbe  Resaltale  bisber  duMb  «i«e  ander« 
lieilmetliede  nicht  eraielt  wetden  konnten;  dtete»  sei  eiicb  der  webte 
und  eJDsife  Grund,  weron  die  »He  Sob»la  die  pveluiscbe  Kfuüimmf 
der  Homöopetbie  in  Spllftlerii  niisbt  wfintcbe,  vrarttm  aie  -  niefal.  a«e- 
«efe:  »hie  Rhadut,  hie  smlia.U,  weil  sie  bei  ibrer.  ^ftfenwirtigftii 
«lieptiseben,  aUo  negatüren  Riebtong  nicht  nur  die  Ceaeurrens  der 
üomöepathie,  sondern  gar,,  jeder  Methode  za  fdrcbten  habe. 

Eb  wird  aedatn  eine  Ueberaicht  gegeben  von  Kranken,  welobe 
in  den  Militalrspitftlern  in  Wien,  Tulsyn,  Neapel,  Peteriborg,  im  S|»- 
lale  dl  Leipsig,  der  PoÜelinik  daselbsl,  in  MOnchen,  lAnm,  Gflne^  Krem- 
•ier«  Krems,  Weisskarchen,  Necbeniz  behandelt .  sii^d,  ob  bomdope^iash 
^der  nicht,  ist  nicht  gesagt,  man  muss  ea  sich  dam  denken,  mit  Brnt- 
gäbe  der  Zahl  der  Gestorbenen.  Darauf  folgt  eine  Uebersicht  der 
•eit  fdnf  Jahre»  in  Newyork  in  der  homöopathischen  nnd  «HöopeAki- 
eehen  Anstalt  behandelten  Kranken,  wobei  die  Homöopathie  von 
93,552  Kranken  nur  i,l 50  verloren  habe,  wfthrend  die .  AUdopathtm 
von  17,383  Kranken  1034  verloren  haben  sollen,  ersiere  also  4,89  i^roo., 
ietstere  11,13  Procent.     Hat  lese  und  staunet 

üiet  Ist  Dr.  Peter 's  Ausspruch  zn  leaen:  »Wer  möchte  bei  •  sel- 
chen DiBteD  ein  so  grosser  Ifarr  sein,  sich  dem  chemischen  Verfahrati 
der  dlten  Schule  lu  unterwerfen.«  ; 

Eine  Verglcichung  der  Arznetkosten«  liei  !S^i 3  Soldaten  wurde  bei 
»y4opathischer  Behendlung.  auf  304  Thaler-'S  Groschen-  berechnet, 
welt-he^  Kosten  bei  homöopathischer  Befaandk»^  nur  höchsten«  4  Jii»- 
ter  betragen  haben  würden.  So  worden  die.  Araneikosten  für  13,000 
Soldaten  allöopatisch  OdSO  Thaler^  homöeipathiach  nur  80  Thaler 
betragen.  Die  ganze  bayerscho  Armee  homöopathisch  bebandelt,  wörde 
nur  100  Thaler  kosten,  wobei,  was  doch  eine  grosse  Hauptsache  int, 
noch  sSmmtliohe  Besoldungen  der  Apotheklsr  wegfiilleo,  während,  diese 
nalerlicb  den  Herren  Homöopathen  zu  Gute  kommen  wörde.,  Daraus 
möge  nun  Se.  Excellenz  ersehen,  wie  viel  Geld  und  Zeit  sich  jähr* 
lieb  unbeschadet  des  Wohles  des  MiJitairs  ersparen  liesse. 

Somit  ist  denn  unabweislicb  dargethan,  dass  sieh  die  Yortheile 
•ach  aUen  Beziehungen  iur  die  Homöopathie  herausstellen,  dcfea 
Benutzung  der  Autokratie,  der  latelligenz  oder'  der  Noth  vorbe«- 
halten  bleibt. 

Schliesslich  ofun  fordert  der  Verfasser  nur  Billiges,  nemlich,  dass 
die  Angelegenheiten  der  Homöopathen  in  Mönehen,-  wie  mich  ander* 
Worts,  von  fachkundigen  Männern  ttatersucbt  werden,  damit  ihr  unter 
^er  Aegide  eines  die  Könste  und  Wissenschaften  jchirmenden.  Königs 
die  nrspröngltchen  Rechte  gewährt  und  die  spontan«  Entwiekelung 
ihrer  Vorzüge  gegönnt  bleiben. 

Das  heisst  doch  einen  FebdOhendsohnh  der  Allöopathie  binge-, 
werfen ;  wir  wollen  abwarten,  wer  es  der  Möhe  werth  halten  werde 
ihn  aufzubeben. 

Welche  Beweiskraft  den  statistisciken  MUlheilungen  beiznlegea  sein 
möchte,  da  Erfahrungen  vorliegen,  dass  die  Kranken  iifiufig  der 
Homöopathie  den  Röcken  kehren,  sobald  die  Krankheit  bedenklich 
wird,  wodurch  denn  freilich  der  Allöopathie  die  Verluaie  asfgebdrdet 
werden,  welche  eigeiillicfa  der*  Hem^opatUe  «ugeböreny  möge,  hier 
ilOM-örtert  bleiben.  Die  Warhrheit'  stellt  sich  «ur  dem  dar,  dmr  sie 
ohne  Vorurtheil  an. eefarschen  •sucht'!  ,     .      .  B, 
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Rio  Janeiro.  «—Die  Uomöopiiiliie  äbeffsieht  die  Weil,  oder 
nHm  «öfAte  ebersa^en,  aie  «ieht.wie  eine  Epidemie  von  Ort  zu  Ort^ 
QAd  .  oeebdeiB  sie  •  eine  Zeitlanf  viel  Volk  an  steh  geaogen  hat  uadi 
dann  in  tfatr  Nkhte  «ffückefeauDken  latf  hiaterlflfst  sie  iniBier  einigoi 
a^radifcke  FAlle,  d*  fa,  eisife  AfthaDfer,  und  hm  und  da  anoh  eineik 
homOo]Hüthlioliea  Doctor,  die  daan  in  gr^serer  oder .  gerinf  eirer  Glori« 
nit  mehr  oder  niiidef  Geräusch  lortwuchern  oder  sich  forlstdmpern* 
Hier  hat  di»  Hooidopalfaie  schon  einmal  einige  Vertreter  gehabt,  die 
aber  flieht. viel  GeaebSite  mateblea,  und  bald  wieder  vom  SchaupIaUe 
abtraten^  Eiaom  Frateioaen  Namens  Dr.  B.  Mure  i^tes  aber  gegl&ckt». 
Epoeho  EU  macbeft.  Dieser  B.  Mnre  erklirte  sich  für  einer  bomAo-\ 
pAlhiaeh«»  Apostel,  deslen  Mission  es  sei^  überall  den  wahren  medi- 
nis^pben  Glauben  eu  verbreiten.  Zueist  hat  -  er  versucht,  in  Sicilien 
Mtd  dann  inlUalta  ein  honidopathiscbes  HeiHnstttut  zu  begründen« 
P(Mlidl;m  er  seiner  Angabe  -  nach  hier  vielen  Samen  für  das  spftter« 
Gedeihen  der  Homdopathie  ausgestreut,  habe  er,  vom  Geiste  getrieben» 
ein  grösseres  Feld  gesucht-  und  sei. so  hierher  gelangt^  wo  er  ouo 
wirklich  Posto  gefosst«  Anfänglich  hat  sich  hier  keine  Seele  darum 
bekftmmert,  allein  als  er  sich  bekannt  au  machen  suchte,  sein  Sy<^ 
Stern  Aberali  anpries^  und  seine  Gegner  die  Uüschicklicbkeii  begin- 
gen^* statt  ihn  gana  unbeachtet  au  lassen. oder  g^gen  ihn  zu.  argumen- 
tiren,  ihn  durcfaprfigeln  zu  lassen,  wurde  er  bekannt;  man  sprach 
d*ivo»,  war  eotrüatet  über  dies  Verfahren,  nahm  Partei  für  den  Homöo- 
pathen und  bald  galt,  derselbe,  besonders  bei  der  feine«  Damen welt^ 
als  ein  Märtyrer,  und  wofd«  nun  überall  begünstigt«  £a  gesellten 
sich  zu  ihm  bald  einige  Schüler  und  mit  diesen-  ausammen  versuchte 
er  ein  Collegium  zur  Beförderung  der  reinen  Homöopathie  zu  bilden» 
Unkluger  Weise  Hessen  die  Aerate  in  ihrer  Verfolgung  der  Homöopathen 
nicht  nach,  sondern- versuchten,  zwei  von  ihnen  der  Vergiftung  anzu* 
klagen.  Mure  und  ein  Genosse  wurden  auf  die  Anklage  auch  wirk- 
Ueh  eingekerkert,  aber  da  ihnen  eine  absichtliche  Vergiftung  nicht 
nachgewiesen  werden  konnte,  freigesprochen.  Dieses  brachte  mit 
einem  M«le  das  tColl^ium  der  Homöopathie«  an  voller  Blöthe;  es 
wurde  damit  eine  Schule  verbunden,  and  diese  Schale  nicht  nur  von 
der- Damenwelt,  sondern  auch  von  de«  Gemeinderatbe,  und.  selbst  voji 
der  Regierung  beschützt  «tnd  beglaubigt,  und  in  diesem  Augenblicke 
siebt  die  »Schule  der  reinen  Homöopathie«  unter  dem  Patronate  des 
Sfaatssecretairs  imd  bat  das  Recht,  homöopatbiscbe  Aerate  zu  licenr 
atren.  Viel  hat  daan  der  Tod  des  Prinaen  Alp  hon  so,  des  Thront 
erben,  beigetragen ;  diesei^  starb  unter  der  Behandlung  der  Leibarzt^ 
auf  eine  noch  nicht  begreifliche  Weise,  wie  es  scheint,  wenigstens 
sagen  die  Homöopathen  so,  durch  die  giftige  Milch  einer.  Amme,  die 
von  den  Leihärzten  gewählt  worden  und  die  an  Lnngentuberkeln 
gelitten  haben  soll.  Der  Kaiser  Don  Pedro  hat  darum  die  Leibärzte 
nicht  verabschiedet,  aber  er  ist  gegen  sie  lau  geworden  und  hat  seine 
Gunst  der  Homöopathie  zugewandt.  Bei  der  diesjährigen  Eröffnung 
der  sogenannten  »Schule«  haben  nun  Dr.  Mure,  der  Präsident  der- 
selben, und  Dr.  Martins,  der  Secretair,  grosse  weitläufige  Pro- 
gramme erlassen,  welche  die  Homöopathie  als  die  wahre  medicinische 
Lehre  darstellen.  Es  wird  dadurch  bewiesen,  dass  durch  die  Homöopathie 
die  Welt  einer  grossen  Regeneration  entgegengehe,  d.assHahnemann 
ein  von  Gott  und  dem  heiligen  Geiste  inspirirter  Mann  gewesen,  dass 


MMMB    WOT     CIBv     P^Br   ICWfHCBV*       ■■  VB^  Wim    IfSBnMHnnBB  « 
CIMMlIflMily     wBB    SMWI     •••••    VVHi     VHBMBiC    MBB    RttWW    SB9    T10H 

kfiMle  llabft#fli«MftV  llrr  Prtjiiii  Dr.  M«r«  ««4  ariw  b 
AMMail^  #e  «M  lalb«äcr  li— hwi»^  «Mf»  •<■  ^^  R«>i 
W«fw««  8«b4  »il  «w«  LitlmUalf,  !■  «iMr  ft«^  wies  Dr.  I 
iarMf  bta,  Am  Ü«  weine  Feite  4«  Deetfee  4i«  BeiiAttt  der  I 
Ae  KrefifronB  die  Bwigtei»  iiiiiitbee  Md'  die  UeketfcMiivfe  die 
ftftipfiiDf  der  Vewrhte  «rter  »dl  mmi  mni  Oeu  ser  Dtft>deme( 
ftkitm  Lehre  kecetrbBee.  Die  litw<le|iitfc,  fsf«  ot»  M  «icfal 
eine  Wiüeecdbafl,  —dem  ttr  Dfajmiigee»  die  ihr  eeMefre,  cia  < 
bea^  GiMibey  elee  AH  ftelifiaa»  «ie  DeyeebegMi  d«r  fMlütbca 
kiedf^eiit,  dati  die  Weh  «reide  eri*«  werde»  vo»  dew  DeM, 
<%ei  für  die  «He  Medicle  geWecbt.  Der  Ckadidet  der  Heieiopalirie 
miM  icbwftme  M  Gen  dew  Vaier,,  dcw  Seher  eed 
l3efH«9  deM  er  rieh  epfsni  weMe  für  dieie  reiee  eed 
des •  er,  ei»ted4ek  dei  Opfartedes  de»  HeÜeedce»  ee  neb  idber  fr«« 
fbe  weHe  eile  bebeeelee  eed  eebtfcaeeiae  AreMwiiiel,  ew  die  Well 
¥dtt  deei  traertgee  Elaade  der  Kieabbeit  se  erlteee.  Dea  £ade  dea 
Sehwares  laatHt  tSe  deabe  ieb  Dir,  Gell  vm4  Daiecw  beiiifee  fieiite, 
daai  Da  aileb  baft  erleiwi  eed  erbeaaee  Jawee  die  reiee  Uwe  der 
HeaiOofpatbfe,  für  die  alleia  ieb  wvrbee  eed  f&t  die  icb  üerbee  wül, 
weeb  ti  «eie  »eü.«  ---  ]laebdeei  die  float^epeibJe  fibeiell  «erbeCsert« 
ja  f dbil  ia  ibreei  iSebaitslaede  ea|fefocbtev  eed  aafrtcbrieee  wordcBi 
bat  iie  ibre  Neiaiatb  fefaadaa  ia  Breiaiee,  eed  Bio  Jaeeite  ist  4ar 
Licbtpeael,  voa  we  ees  aia  rieb  wiedar  aber  die  Wdl  Kabttiilw 
Werde.  Gallei  Wege  aiad  aaerferaeMicb,  laft  Heir  Jfere^  warmb 
dar  Allfldk^tiire  Draifliee  fewiblt,  eed  weraai  er  eieee  erbebeeeb 
PHaaea  ali  Opl^  bat  fallee  fasaBB»  «it  fieilfdi  aicbt  bt^reiflicb,  ebir 
•baaa  b^tanaa  wb*^  daw  Er  m  Sabier  Weisbeü  diesea  bebe  Oflbr 
beiehlofieay  oai  der  baitflrbiifea  Mebsdbheit  die  Mebtff beH  der  altee 
■adfcia  tor  Anyae  «e  atellaa.  (Med,  tlmtigk&Um.)  B. 


9)  Ghemidck -elelfImelM»  iieHiiicftliN)de. 


^ßim  ne^$  Verfahen  :sur  sicber^ttn  und  tcJmellsfe»  U^i^ 
iuug  mn,^vefUeiäen  aU^rArt,  ImAheii,  Lähmungen, 
RmBHmmiismu8i  04ehi  k  «.iir.  H.t^w.  ¥9h  Dn  C  & 
Hassennttin/Professor, tmdDr.med  H^ssensiein, 
fTßkt,  Arzt.    Leipzig  1S93. 

.,  In  4er  Vorrede    otft  ö«r  Yerfiisstr  (;v«riiiiitbti«li  ^ler  .ProÜMMV 
8fliS.8«njtc|ifl!),  dnw  die  weüe  Veribvelluaf 'f«aii«r  AppMrate  ii*d,dit< 
fiM$9iiiiiai«f  d«iw^bM    Ml   ^ekiR   0rie»  deq  gditüfee  JKeweis  |^«^^ 
ferl  bStten,    dass   sie,    also   die    beiden   Doctoreo  Hia«»»B«tei.B,  an 
Utartm  Ap^99^und,m  itirer  SUiliQde,  4ie  Etololrlieililt  io  der  Medicin 
m  vervfwdiaA^  der  W<^^  m»  wirkliehui  tieüiMitet  ^c^ben.    Dia.  üifeieii. 
«iMi  4ar««  geJAgfln  ^^weeeo,  die.  AikWeftdung  des  iji parates  mög]Uh$t 
««MeodeliMMi  ii«d  80  für  viele  KeankiheiAcii  eioe  aiebere^  twachene  uftd: 
Nvwmger  ^«fäkfliehe  tteiluog  m  erzielen,  als  dies  auf  dem  «lieit  HeiW. 
NTia^e  der  gtaften  AUdopatbie  mdglivh  aei^  so  aeiee  sie  doeii  «uf  maatfliir: 
Itetfeiibxer  tieilmelbodegeataseeii,  die  .auMwilen .  nie  bt  den^eivönsebr« 
10«  &fS»lg  efiriDgao,  «fi  selbsi   niebt  eiomai  .ftesaem^f  nobabnen  tieet 
und  iden.  Faüeiiten  daa.9«dUldig«  Abi^acte»  verieitAei  4Mibe.   Aederet^ 
aeite  sei  awefa,  «lie  .veJteHndiiie  AlnoudfÜcbiMil,  einige  Lutea  wieAerxie 
«Hi  d^r  ;A»wei»diing  <iea  Appaealet  vexlnatti  a«  maehee«   Sebiild,   dma 
rniakl  iiiH*er  die  «a  erwarteaden  Re^nltale  erreiobt  ^eieii.    Auf  weiAent; 
V^ir.wamnojtMiiiiHBg  Kedacbl^   kiAikw  sit  versikeb^  ihre  Zwecke   duitdi 
VteitbindNiAg  des  Appareies  «lii  4ureh   denselben  dem  JCörper  eincaf 
iFeftkM banden  Artneial«üeji  te  ««reiebeii.     Dergleioheii  Yersaehe  seien 
«w«r  ven.  Afüdern  aobcMi  firiber  geeiecbt,  allein  i^bne  (gMAstigee  Erfolge 
wAbrejid  eie«  die  Vierfusser,  jeist  ibre  BeeMabiMi^en  eiit  den  scbOnsAen- 
firlelfftt    bdobnt   aälM».    Mame«ikiob    hiei  .Schwerbörigkeit,  Iferveii-r 
leiden,  (Sieb^.  Abeumatieous  wid  Krotpf  aei<m   dae  Erfeige  ««fallend 
^efiresen.     Via^A  Verfudbe  MHlen  daau  ^eböfl»    um  fär   dae  versebiBf 
deofA  Filie  die  {Msaeed««  tleilnittel  endlichen   ae  laeaee, .  «l>er  jetc* 
aleb»  ilMieo  .ecbon  ein  reieber  Sclieto  an  Erfahrungen  a«i  GeJ^ote,  der 
«e-ae  den  Siiand  eeiee,  Hilfiasnebenden  ^^obiktll  die^Air  ibre  KarankheH- 
QAlbtgen  .Sioffia  .sukeflniueB  »u  lassen.    £e  mö«btoA  nur  AUe,  diet  eiob 
an  die  V^rlaaser    wenden   nn^-oUen»   «iiie   genaue   fiesefereibnng  ibirer. 
Keankbeii  oder  doeb  eine  foigfältige  BeanAweriung  «der  Fragen»  welelie. 
die  iBreacbOre  um  ftobhisse.  ^eolbeJie,  denaelbea  eittseMdea^  ancb  Büek^ 
feagen   geatatten  «l«.  •  Via«  4en   ArineistAffen    seibst   sei    in    dieaeei 
Sebeifliohet»  Milibefiei  «acbl  eiigefufhrl«  aicbi  etwa  aas   Gebeimniaski^*^. 
nAiei,  spAdera   nttc»    wteA    dieselben   für    die  versobiedeneA  Zweck« , 
«nd  die  v«|raeliied«nen   Orrie  .der  AAweodnng   venicbieden  tubereilefc 
UAd  ja  veffsebiedene  ebenmcbe  Verbindange«  gebrackl  werden  .niilflSf». 
tf»!?:.   WellteA  die  Verfasser  dnräber  sa  auafißbrlich  als.A#thig  »iük 
bassfureabaa,  Jia  wdiMfeA  üe  ^reAtan  dieaes  Sobrifubens  weiltäbcr saiae^ 
Bestimmung  ausgedebnt   werden  müssen,  .and  Jliefv er »ISad niese  war'« 
daa  aidii  aa.  vameideA  .seia»    da  ^naiaa   Abemieche  Kenntniaaa  zur 
richtigen  Anwendung  erforderlich  seien* 

An  dem  ssv^ai   Bages  umfaeeenden .  seigaaftlaebaa  Tette  ial^  aaerst 
aagafubft,  daaa  dar  madaeinieehe  Arxaieisithaia  «ipca  Wual  mkhl  aar^ 
oaMdiaar»  aoAdara  segar.iia.tiaebr  4«aia  eiaar^eeialiaag  böebsl  aaeli-i 
tbttitger  Mülil  eatbaJla»  if«ilcher  WflfI  .kidar    aeob  «aum  giAsttaA, 


%W  ] 

Theil  in  de»  Ap#tlMk«a  m^fgtipMHUi  tic^  IM«  Qid 
die  00  reiehhaltige  .  mediciDiaciie  RampelkanmiDcr  sa  vcrdrftngeiiy  aar 
mit  der  VecbaniiuDg  einet  groMen  Tbeiis  der  Aente  in  dieaeilw 
gelingen  därfite.  Einer  solchen  Zeit  verdenke  man  auch  die  erste 
Benntaang  der  ElektricilSl  ala  Heilmillel,  doch  konnte  die  ernte  An- 
wendung keine  rationelle  aein«  weder  die  der  fteiknngneielöricitäl 
noch  die  der  gaivaniscJien^  auck  die  Voltaiache  Siole  «ei  mUf  Heil- 
mittel benatat,  aber  bald  wieder  aufgegeben  wegen  Mangel  an  zweck- 
mässigen Apparaten  und  einer  rationellen  Grundlage.  Darauf  sei  die 
Magneto- EleMricttftt  wieder  als  eine  nene  Kraft  freudig  begrisst  wor- 
den, die  magnto-elektrischen  Rotationsapparate  etngefOfart,  allein  ancb 
wieder  bei  Seite  gesteilt,  die  sich  als  Tollsländig  iintauglidie  Appn- 
fate  erwiesen  bitten. 

Eine    nene  Entdeckung  im  Gebiete  der  Eleelricititaerscheinnngeo 
dankt  die  Physik,    ein    neues   Heilmittel   die  Medicin    dem  engUsehes 
Naturforscher  Paraday,   nämlieb  die   sogenannten  Indnctiowsersckei* 
aangen.     Ffir  den  roediciniscben  Gebrauch    wArden  die  Apparate  die* 
ser    Con^struction    die    bequemsten    und    aweckmlssigsten   sein,    wenn 
nicht  bei   ihnen   die   polare  Richtung   der  Elektricitäten    beim  OeffiM» 
und  Schliessen  der  Kette  wechselte^  und  sie  dadurch  an  HeilappamteA 
ToUstfindig   untaagiich   machte.     Der    von   Uassenstein-  consfruit le 
Apparat  soll  nmi  den  wesentlichen  Vortheil  darbieten»  dass  seine  Con«» 
struction  es   erlaubt,    die  stets   getrennt   aur  polaren  Thitigkeit  kem- 
menden   ElektrieitAten    gaoa    nach    Erfordernist   au    verw^den,    als« 
nach  Wunsch  die  positive  oder  negative  Etektrieität  nuf  den  leidendeA 
Theil  einwirken  an  lassen,  und  dass  er  ferner  auf  die  einfachste  Weise 
in    den   verschiedensten    Starkegraden  gebrancht   werden    kann.     Eke 
der  Verfasser  sich  sodann  aur  Sache  selbst  wendet,   gedenkt  er  einer 
neuen  Erscheinung    auf  dem  Gebiete   der  elektrischen   Heilmitteltehre, 
nftmlich    der    Pul  vermach  er 'sehen    elektco  *  niedf  cinlschen    Ketten« 
Hier  sagt   derselbe  wörtlich    Folgendes:     »Wen«  die  Goldb^rger- 
schen  Ketten  wirklich  die    ISchertichslen  Maohwerkei    die  je  eis  Heil- 
mittel  angepriesen    wurden,    und   war  es    der   göltigste  Beweis   der 
gröss.ten  Ignoranz  oder  der  «chamlosesten  Chartatanerie,  voa  ihnen  an 
hehsupten,    dass   sie   nachweisbar  elektrische  Tfaätigkeit  entwickelten, 
so  sind  die  Pul  vermache  r'sohen  Ketten  «war  wirklich  *nach  einem 
wissenschaftlichen  Princip  con^^truirt,    und   iSsst  #ieh   auch    bei  ihnen, 
wenigstens   nach   der    einen  Aqwendungs weise,   elektrische  Th'ätigkett 
wirklich  nachweisen,    trotadem    aber   sind  sie    nicht  mehr  und  nicht 
weniger  für  medicinische  Zwecke  au  verwenden  wie  die  Go  Id  berge  r- 
seken   Kelten     und   alle    bereits  besprochenen   Apparate.     Auch   ihre 
Anpreisung  ist  nichts  anderes  als  eine  Speeulatlo«  auf  Atü  Geldbeutel 
nnd    die    Kurzsichtigkoit   der  Laien    io   der  KaUir Wissenschaft,    denen 
leider  auch   die  Mehrzahl   der  Aerale   beiaaathlen   ist.     Beinern  ist  ee 
freilich,  solehe  Vorrichtungen  mit  ein  und  derselben  Gebraeehsaiiwei- 
snng  für  fast  alle  Krankheiten  in    die  Welt  zn   schiokeO)    ded'Nutaeii 
davon  hat  einzig  und   allein   der  Fabrikant,  des*  PnbUcmn  aber  ist  in' 
einer  neuen  Weise  getduscht.«  v> 

Alsdann   werden   kiirz  ilie  Grundsätae  der  Hassreneteiit'tfcht«- 
Heilmethode  angegeben.  ... 

a)  Jeder  Körper  enthält  die  positive  und  Bffetive  filektricilii  im 
gebundenen  Zustände,  d.  h  miteinander  vereinigt;  In  diraem  Zn«tiftide 
%ei%i  «ich  nach  aussen  keine  elektriscke  Thiügkeitr-  Werden  aber  die^ 
mit  'etaander  verbundenen  Elektrieitäten  getrennty  •  so   aeigen  sie  jicli 


aaMii»TlM  feliOiMik  thilif  miiI  dp  JMfper  Ml«d«4f  ntl  in  dem 
Zustand«,  weleben  duid  «lelUritcb  neiiAt.  Bin  üeberf«af  der  Eleh«« 
UifiüAleB  voa  einem  Kö|-per  «om  aadern  findet  dabei  moht  «tatt. 

b>  Die  Tremraof  der  verbundenen  Eleklricltiten  kenn  durch  ver«» 
fchiedene  Einwirkungen  von  aussen  oder  durch  innere  Thitigkeit  io 
den  Körpern  bewirkt  werden.  Als  Ursache  der  Trennung  der  beiden 
Elektricitäten  oder  der  Uervorrufung  der  elektrischen  Thätigkeit  in 
den  Körpern  kennt  man  jetst  V^'ärme,.  Licht,  die  schon,  polarisch  thä- 
tige  Elektricität,  den  Magnetismus,  die  Reibung,  die  Berührung  ungleich- 
artiger Körper,  die  chemische  und  die  Lebensthätigkeit. 

c)  In  jedem  lebenden  Körper  ist  stets  ein  Theil  seiner  Elektricität 
polarisch  tbätig.  Die  Centralorgane  der  Nerven  sind  die  Erreger  die- 
ser polartschen  Thätigkeit,  die  Nerven  die  Forlleiter  derselben  nach 
allen  Tbeilen  des  Organismus. 

d)  Die  polare  Richtung  der  im  lebendigen  Körper  thätigen  Elek- 
tricitäten ist  eine  bestimmte,  sich  gleichbleibende  und  zwar  eine  solche, 
dass  die  Aussenseite  des  Körpers,  die  peripherischen  Nerven,  sich 
negativ-elektrisch,  die  Centralorgane  dagegen  positiv-elektrisch  zeigen. 

e)  Der  elektrische  Zustand  ist  im  normalen  Zustande  für  ein  und 
dasselbe  lodividuum  auf  längere  Zeit  quantitativ  gleich,  wird  aber  im 
Zustande  der  Krankheit  entweder  über  den  normalen  erhöhet  oder 
unter  denselben  herabgedrdckt. 

H)  Durch  Einwirken  von  aussen  fst  es  unmöglich,  in  dem  mensch- 
ffichen  Körpet  eine  mehr  oder  minder  grosse  Menge  der  gebundenen 
Elektricität  zur  polarischen  Thätigkeit  zu  bringen.  Je  nachdem  man 
der  so  hervorgerufenen  elektrischen  Thätigkeit  entweder  dieselbe 
Richtung  der  durch  den  Lebensprocess  schon  wirksamen  oder  eine 
derselben  entgegengesetzte  giebt,  je  nachdem  wird  man  die  elektrische 
Thätigkeit  im  Körper  Oberhaupt  erhöhen  oder  vermindern.  Hierdurch 
iit  .es  aliein  möglich,  die  im  Zustande  der  Krankheit  abnorm -elektri- 
sche Thätigkeit  zu  der  normalen  zorückzuTäfaren  und  so  den  Zustand 
der  Gesundheit  wieder  herzustellen. 

So  ist  es  Zweck  der  Hassen  st  ein 'sehen  Methode,  entwedef 
eine  Erhöhung  oder  eine  Verminderung  der  elektrischen  Thätigkeit  imf 
menschlichen  Körper  während  eines  Krankheitszustandes  zu  erzielen 
und  die  normale  elektrische  Thätigkeit  wieder  herzustellen. 

Die  ausgedehntesten  Erfahrungen  haben  festgestellt,  dass 

a)*  eine  erhöhete  'elektrische  Thätigkeit  erzfeit  werden  mösse  b^f  ' 
Rypocbondrfe,  Hysterie,  wenn  letztere  nicht  mit  krampfhaften  AnfSHeh 
verbanden  ist;  ferner  bei  allgemeiner  KÖrpersch wache  und  Schwäche 
einzelner  Körpertheile,  Schwäche  der  Hörorgane  und  Geschlechts- 
theile.  Impotent,  stockendem  Moni^tsfluss,  Magenschwäche,  Verstopfung, 
Schwäche  der  Augen,  Schwerhörigkeit  und  Taubheit;  bei  Lähmungen 
der  versehiedensten  Art;  bei  ^e«tzdndiic|i<'n  Ausschwitzuiigen;  bei 
Geschwülsten» 

b)  Eine  verminderte  etckirische  Thätigkeit  erzielt  werden  muas': 
bei  rh»nMMti0i:hen  und  -gichtiaehen  Schmorten,  rheomatisekem,  'gicbti*« 
teham  und  »ervösem  Kopf^hmei'zi,  rheuinatiachem  und  nervösem  Zahn- 
•chmert;  soigeiiFannfei»  NerVenaehmerzen,  überhangt  Krämpfen. 

D^iMwe  Ha  »Senat  et  n'solie  Verfahren  ist  auf  folgende  Sitzebasirtt 

t)  fia  wrl  eine  bekannte  Tkatsaobe,  data  bei  Herv^rrufung  der* 
alaklris^hen  TMliKlceit  in  den  dfttu  geeigneleo'  Körpern,  "nameatllch- 
v*«ttft  si«  sieh' im  tiissi^en  Zustande  befinden,  dieselben  eine  ohemisciia- 
2ersetKttag  eritidaa.  ^      ^ . 


s 


'i>  am  MsUmen   wtAwf  «laaeilitibe  BUth^^mmiu^ 
9iäh  ii«Mib«a  in  emtm  fein  MBtfaciitMi .  Aiikiiwte>  baistei^ 

3)  Die  KlfArfeüfl  «i^0fi(A  ^  RefOrpIfon».  'trtp.  (^b»ov|HfMn-' 
tMffgkvil  der  ^tt^er  Ulilfiglierl  fMpan  ehtfnhdhem  ^tWe%e  in  Mdeu- 
Iradmn  GnNic 

4]  Wenii  nicht  fär  »He,  so  fst  es  docli  für  die  mf^isteo  Artnef- 
mltlel  wunschenswerlh,  sie  nifiht  durch  den  Darmcanal  dem  Kfirper 
einzuverleiben,  weil  die  meisten  auf  cfie  denselben  aasTAeidande 
ScbTeimbaul  eine  sehr  nadilbeilige  Einwirkunj^  haben.  Dass  die  mei- 
sten ArxneistofTe  schädlich  auf  den  Magen,  ja  schon  auf  die  Mund- 
höHfe  und  die  Speiseröhre  wirken,  ja  in  dem  fOr  das  Leben  so  wich* 
tigen  Verdauojigssppirate  die  unheilvollsten^  die  Ernffhrung  beein- 
trächtigenden und  so  das  Leben  geßhrdenden  ZerslArungen  bedingei!, 
da/ur  sind  die  Magen  der  mit  Tartarus  tUbialuSy  die  Mundhöhle^  die 
Speiseröhre  der  mit  (^uecksilberprSparaten  und  Säuren  gefutterten 
Opfer  Zeugen.  Wollten  Ale  Angehörigen  Verstorbener  nur  immer  die 
Sectioneo  machen  lassen,  sie  wurden  giir^  oft  su  ihrem  Schauder 
erkennen^  welch*  bedeutenden  Anihell  an  dem  frfihzeitigen  Dahin- 
weTkeo  sonst  kräftiger  Personen  die  Zerstörung  des  Verdauungsappa* 
rates  durch. Arzneimittel  hat.  (Hörlj  hört,  Ihr  allöopatbischen  Aerzte 
und  Ihr  Apotheker!  f!) 

£s  kommt  aUo  darauf  an,  duri^i  xweckn^ässige  Anwendung  «ines 
»we4:kmaasigen  elektrischen  Apparates  die  Rjesorptionsthätigkeit  def 
leidenden  oder  doch  zur  Aufnahme  beMimiutien  KörperlheiJe«  zu  er<* 
höhen  und  einige  Zeit  so  erhöht  ihälig  ku  eriialten,  das  dnrcb  aus- 
reichende RrfabruDg  als  für  den  s^iecieTlen  Fall  zweckmässig  erkannte 
Mittel  in  einer  zweckenisprecbender  Form  ajuf  den  zur  Einverleibung 
beatiaunten  Thei^  zu  bringen,  und  dann  darauf  den  Apparat  so  ein- 
wirken stu  iassen»  dass  er  die  Absorptionslbatigkeily  die  .schon  vorher 
trhöhet  wurde,  io  diesem  Zustande  erhält  und  durch  zweckmäsa^e 
Anwendung  der  Pole  die  Ausscheidung  des  anzuführenden  Mittels 
begünstigt,  welche  Auascheiduuff  wesenüieh.  au  Stande  gebracht  wird 
durch  einen  nach  den  versdnedenjen  Fällen  verschieden  einiuleitenden 
chnmischen  Process.  Da  nun  aaf  dem  im  Zustande  jarhöhter  Absoxp- 
tionsfähigkeit  aich  befindenden  Thoil«  das  ansuwcndenda  Mittel  in  dem 
leichter  aufnehmhai'en,  dem  aoganannten  MoliecularaUsiand,  auag^schie- 
den  wird,  da  sowohl  diese  Auascheidungy  als  die  die  Ahsourption 
erbtiiende  Kraft  keine  momentane,  aondi^rn  eine  längere  Zeit  andao* 
erde  ist,  so  mqse  —  und  es  ist  ,dies  durch  zahlreicbe  gelungene 
Experimente  über  alle  Zweifel  gestellt  —  das  ananwendende  Mittel 
in  gewünschter  Menge  dem  Körper  durch  die  Heut  einverleibt  wejr^ 
den  können. 

Der  sn  dteaem  Verfahre*  aileaa'  geeignet«  Apparat»  beiast  «a 
weiter,  ist  der  von  uns  construirte  und  aum  Zwecke  der  Eielübraiig 
von  AirtneimiAteln  eigens  u*^ealaltete>nra!g»e4o-t«kik(rifelM.  Aligeaehen 
von  der  jedem  i^aten  veratindliehen  fteben4lti0g>  «Mid<  BiMintanng  den* 
aeltoaa,  abgetehen  ¥on  «einer  €e«pendieeitftl  nnd  der  dadurch  beding 
ten  grösseren  Be^neailiohlMit  in  BenulaiHig  >deaaelk«n«  «ftf^eben  «nd« 
lioh  von  dem  in  liü«kaichL  auf  die  lange  Zeil«- die  ein. «tflelMr  Apparat 
bianulct  werden  kann,  gewiss  jetat  bitügma  Preise,  wird  er  achon 
dadttivh  anm  aJkio  verwendbaren  Appaant,  dnss  liei  ühi  die  pi^aülvd 
«id  die  .nefa«iv«e  £lek«riGilit  jiela  getremii  cur  poiereli  ThtAiglMi« 
kommen.    Es  ist  dieses  aber  das  Haupterfordernias'.iefaie«  ^ItktttwfcMt 


Apptrttes,  der  i«  «clMiitfadMii'TwAdLeD  binvtfl^weNeii  toll.    (Sollte 
wohl  heissen:  in  mediciniseheDt) 

Es  heisst  diMiD  ferner,  dsM  in  idiesem  Schriftcben  nicht  weiter 
«usgeföbrt  Werden  k9nbe,  wie  TOr  ElnlefteD  det  cftemfdchen  Vrocecsei 
auf  dem  cur  Eioverleibunf  bttlimmfeii  TlieMe  in  diesem  die  Resorp- 
Honttlitt^heit  um  cweekmfidvifsicn  «tb^ht  werie,  well  6m  füt  die 
verschiedenen  Körpertheile  wechselnd^  t»  mbiknf reiche  Aofiiimder- 
eetsungen  nöthig  machen  mul  4o  4ie  ßrvichdre  zu  weit  ausdehnen 
werde.  Derselbe  tkufi^  «ei  M  »uck,  der  die  Verfaaser  «MMrite,  tob 
Ik« 'veritblmleniin  IMttolfi,  ihren  mm  dieser  AnwMdaa^  paL^seadslen 
Formen,  von  der  Art  und  Weise  -ier  ICMetoiif  des  eheaiisohen  P*e« 
eesses,  von  der  verschiedenen  VvrwisadiBig  der  Pole  selbst  lur  Zer- 
«eliunf  der .  Araneiatoffe  «eihsi  au  «precheik  Jeder,  der  des  Verfossers 
Verfahren  anauwenden  gedenke,  fände  fiber  Alles  Belehrung  in  4^ 
deui  Apparate  heifblgeoden  gedrackteo  iii^d,  wo  »^ibiir«  iiU  de^  spe- 
ciellen  Fall  auch  noch  schriftlichen  Anweisung. 

Darauf  folgt  eine  Reihe  Krankengeschichten. 

Am  Schlüsse  heisst  ^s:  Apparate  sind  zu  folgenden  Preis^y 
tu  babeti': 

•y  Kh  veUvliodiger  HaopHppianrt,  je  nai^h  der  Starke  6  und 
I»  Thfller 

b)  Fdr  Vorrichtungen  zur  beqoemen  Einfflhmng  der  Arzneimittel, 
$ö  wie  ftJr  intensive  Efnwirkangen,  je  nach  der  Grösse  1 )  —  3 j  Thlr. 

c)  Ffir  eine  Vorrichtung  zur  Einwirkung  auf  das  Gehörorgan, 
1>ei  ScbwerbÖrigk^it  u.  s.  w.  2  Thaler. 

4)  Für  «ineo  jdp|i|pekpoligeii  Slreichef»parai  J|  Tiialer. 

•)  Fdr  ew««  d«f>pripollge«  N>»del9p^arat  1-^  Thaler. 

Adresse  fdr  portofrei«  Einsendungen:  Prof.  Dr.  C.  R.  Hassen« 
atein  in  Gotha. 

Ea  ist  gewiss  recht  erfreulich,  wenn  sich  der  Nutzen  bestüigen 
wird,  den  die  Schrift  von  der  Anwendung  des  neuen  Hassenstein* 
achen  elektrisch -chemisch 7 mediciniscben  Apparates  verheisst. 

Dlh  AnsIftU«  auf  idJB  aHAopallHS€b-*aMfftidDische  Schule  4tirftea 
jjen  Werth  der  Schrift  nicht  erhöhen,  noob  das  Vertrauen  vermehren 
an  dem  grösseren  Werthe  der  elektrisch  -  med iciniscben  Heilmethode. 

Die  Preise  der  Apparate  acheinen  billig  und  lassen  dem  Erfinder 
einen  sicheren  Gewinn  übrig,  den  wir  ihm  reichlich  4ffinnea» 

Auffallend  ist  es,  dass  der  Verfasser  der  Schrifl  bald  in  Singular, 
bald  in  PJural  auftritt.  Es  gewinhi  so  den  Anschein,  als  wenn  der 
Physiker  Hassenstein  den  Mediciner  Has'senstetn  nur  zum 
Aushangeschilde  gebrauchen  wollte,  this  dörfte  äetn  Vertrauen  nichl 
forderlich  sein.  Dr.  L.  F.  ßley. 


3)  Verfins' AD^ltfgciiliCfitra. 

a 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

im  KreUe  FmUtkkmu 
trete»   mit  Schlaft  dietet  Jshic«  ««s:    HH.  A^th«  Rief  er    m 
MeiMe  wid  Eicfce  ia  Kelicher. 

Im  KreUe  Leipzig 
Ut  eisfetreteo;    Hr.  Apetli.  Hostel  m  SireUe. 
Hr.  Hof-Apelli.  Dr.  A.  Steefe   ia  Bakareet  ia  der  WeUachei 
hei  sich  deoi  Verciae  aafeeehlotfea. 

Im  Kreise  Hmnmemer 
ist  Hr.  Apoth.  W.  Stromeyer  ia  HtaaoTer  laai  Kreitdirecter 
erwählt. 

Alf   correspeadireadef   Mitflied   ist   eaffeaonaiea :     Hr.  Apoth. 
Krafe  ia  Melbourne  ia  Aaftraliea. 


Erlass  des  GrossherzogL  Sächsischen  Staatsminisieriums» 

Se.  Kdaifl.  Hoheit  der  Groffheraef»  oaser  faidigeler  Fdrtt  aad 
Herr,  erkennen  in  der  gans  besonders  aach  ia  dem  Archir  der  Phar** 
macie  sich  bewfthreadea  rAhailtchea  Thfitig keit  des  aorddentschea  Apo- 
theker-Vereins eia  sehr  Terdieostliches^  aameatlich  aach  sehoa  fii| 
■das  Apotheker wesen  im  Grosshersogthume  erspriesslich  gewesenes 
Bestreben,  und  haben  daher  das  von  der  Redaction  dieses  Archivs 
and  von  dem  Directorium  des  gedachten  Vereins  Höchstdenenselben 
mittelst  Schreibens  vom  SSslen  vor.  Mon.  Überreichte  Exemplar  des 
vorigen  Jahrgangs  des  Archivs  aieht  aar  gern  aageaammea,  soadera 
tuch  die  Hdchstihnea  aogedachte  Dedication  desselbea  gnidigst  ge- 
nehmigt. 

Auf  höcbflten  Befehl  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Grosshersogs  habe 
ich  dies  zur  Kennloiss  der  Redaction  des  Archivs  der  Pbarmacie  and 
des  Directoriuiiis  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins  zu  bringen. 

Weimar,  den  17.  April  1853. 

Der  Grossherzoglich  Sächsische  wirkliche  Geheimralh'  and 

Staatsminister. 

An  V.  Watsdorf. 

die  Redaction  des  Archivs  der  Pbarmacie 
und   das    Directorium   Ata   norddeutschen 
A  potheker  -  Vereins . 

Se.  Königl.  Hoheit  der  Grossherzog  von  Sachsen -Weimar  und 
Eisenach  haben  noch  durch  gnädige  Handschreiben  an  die  beidea 
Redactoren  des  Archi%'s  Höcbstihre  besondere  Anerkennung  der  Dedi-, 
cation  und  der  Bestrebungen  des  Apotheker-Vereins  zu  erkennen  gegeben» 

Die  Redaction. 


Dankschreiben» 

Hohes  Directorium  des  deutseben  Gesammt- Apotheker- Vereins! 
Unter  den  vielen  Ehrenbezeigungen,  deren  ich  an  meinem  Doctor- 
Jubilftum   gewürdigt   wurde,   behauptet  sonder   Zweifel    der  Empfang 
eines  Diploms  als  Ehrenmitglied   des  deutschen   Gesammt-Apotheker- 


¥«ret«0  «iffeii  ^r  eraten  Plfitee.  DaiMlb»  begiiekl  miiih  mt  »o  üeUf , 
ftrfiil  ick  Mets  bemüht  wir  xu  beweisen,  wie  bocii  ieh'  den  WerUi 
4er  Pberme^ie  und  ihrer  HtlUswissensclitfieB  ftohte,  ebenee  aber  euob 
4te  Wärde  de«  Stande«  der  Apetheker. 

Heralichen  Dank  ■  fär   die  yen   dem  vorg^nanAien  Heehl^bliekett 
Yereiae  eibaltene  Ausseieknang  wenigstens  darck  einige  Zeilen  abw« ' 
statten  konnte  sich  d*ker  nicht  versagen 

des  HeohTerebrlichen  Direetorifims  des  HockldbUcken  deutschen 

Gesamatt  Apotheker -Vereins 
Oels,  .  gans  ergebenster 

den  3.  April  185B.  HoArath  Dr.  Fischer.   / 

.  '•  :  •         •  • 

Notizen  aus  der  General- Correspondenz  des  Vereins, 

Vx)tt  Hrn.  Prof«  Dr.  Uerberger  wegen  setner  Wockensckrifi.  Von 
Hrn.  Vieedir.  Löhr  wegen  des  Joornnlsirkels.  Ven  Hrn.  SaliAedir; 
Brandes  wegen  Rechnnngssachen.  Von  Hrn.  Apoih«  Schultz  ftei4 
treg  cum  Archiv.  Von  Hrn.  Vicedir.  6 i sehe  wegen.  AbsehlnssAS  der 
yicedin.*^e€hnang.  Von  Hrn.  Dir.  Dr.  Her  sog  wegen  DireetoriaU 
Oonferemi^  Von.  Hrn.  Dir«  Dr.  L.  A«cfaeff  und  Hrn.  Vicedir.  .v«  4« 
Mnrek  wegen  derselben.  Von  Hm  Apoth.  Poppe  Einsendung  veii 
HfOnigstein  für  die.. Creneral Versammlung.  Von  Hrn.  Dr.  Steige,  Ho^ 
Alpoibeker  in  Bukarest,  wegen  Zutritts  aum  Verein  und  Bildung  .eines 
Wenrendepets»  Ven  Hrn.  Apoth.  Bf  od  korb  wegen  Gehulfennnter^ 
^tsnng*  ^Von  Hrn.  Kreisdir  Bohlen  Empfehlang  eine»  Pensioneira» 
An  Hrn.  Dr.  Faber  wegen  Unterstutsungssachen.  Yen  Hrn.  Vicedir« 
Fi  ein  US  wegen  Zutritts  im  Kt.  Leipzig.  Ven  Hrn.  Vieedir.  Kusch 
wegen  neuen  Mitgliedes.  Von  Hrn.  Vioedk.*  v«  d.  JUarck  wegem 
Aussicht  auf  Erweiterung  des  Vereins  in  Wesiphelen.  Von  Hrn.  Vicet'* 
dir.  Ret  seh  y  wegen  Empfehlung  .  des  Hrn.  Collegen  Strömeyer 
als  Kreisditeeier  des  Kr.  Hennover.  An  denselben  Instraetion.  An' 
Hrn.  Med.-Rath  Dr.  II  filier  wegen  Perto^Angelegenheü.  Von  Hrnw 
Dr.  A.  Ov  erb  eck  Einsendungen  für's  Arckiv.  Von  Hrn.  JSchlot* 
feld  wegen  Ajrchivsendnng  u.  s.  w.  An  Hrn.  Kreisdir.  Henking 
deshalb.  Von  Hrn.  Vicedir  Ohme. Abmeldungen  in  den  Kr;  B^enken- 
bürg  und  Braunschweig.  Von  Hrn.  Prof  Dr.  Martius  wegen  Cienf«- 
ral-Register  zum  Areliiv.  An  Hrn.  Dr.  AI  eurer  wegen  Arbeit  fur^s 
Archiv.  Von  Urn;  Ho  mang  Einsendungen  dafür»  An  Hrn.  Vicedic. 
L6br  Diplom  fär  Hm*  Hoffmann.  Von  Hrn.  Vicedir.  von  der 
HardK  Eintritt  neuer  Mitglieder.  Von  Hrn.  du  Barry  in  London 
Offerte  wegen  Honorirung  behufs  Aufnahme  der  Anzeigen  über  ileetf- 
lenia  arabica.     Von  Hrn.  Vicedir.  Löbr  wegeii  Kreises  Siegbnrg.    ' 


4)  Kleine  praktische  Mittheilungen. 

Von  Hei:rn  Volkraer  in  falscher  wurde,  mir  das  beifolgende 
Schreiben  überschickt,  das  ich  Ew.  Hochwoblgeboren  in  originali 
^bersende^  um  nach  Belieben,  davon  Gebrauch  zu  machen. 

Ich  eeibst  «rleube  nur  Folgendes*  nütulkeiElen»  Vor  Kurzem,  err 
hielt  tob  I  Pfund  Ol.  JlfefifA«  fiper:  angl,  von.  einem  seinr  gut  renom? 
nijcten.  Hatdlongshause.  DasOei  bette  alle. Zeichen  der  Echtheit  reck 
nad  scbmecktQ;  sabr.  rein  und  Ifisie  sieh  in  .seinem  gleiten  Gewicbt 


jlfci>«b  Ml  f6^  JiWkwmmtm  hUn. 

«Mfe  M 

CMe  ▼öllif  klare  LAfasf  bewirlkto.     kfc 

KwüintfJBy  ciWcli  «MC  ^i  fMBc  QMBlm  ab  DMNlIit  nrtafc, 
rmi  ia  4cr  Maa«  aiaa  fariafe,  ecwa  t  Ptarhaia  fcairayda 
Sabfltoax  sartckMieb,  voa  wtidkf  4aa  akaaiwa  l^aibaMa«  4ca  M» 
faf«B  Alkakol  harfarürf  katia;  ^aaa  #w  gawa— eaa  Haiifllal  l§ale 
•iek  BBB  ia  jeder  Han^e  AHkekal  ▼aiifca— 1>  klar.  WakraekeiaUch 
BWf  ia  der  Plaache,'  woria  das  Ocl  kei  dcai  Drafeiatca  •■fkcwakrt 
wbWb,  allcB  vcrbatitea  Oel  gewefea  fcia  aad  das  Hefa  «Mi  ia  des 
f?Mckca  Oele  feldft  kabea,  da  aa  efae  abstrkllicke  VcrfaUckaBf  fckaa 
weg ea  der  feriaf ea  MeBge  der  Beiaiisekaaf  akkl  g edackt  werdee  kasB. 

Yoa  deai«elkeB  Baadfoagskaase  bexog  ick  f  0  Pfnad  Aelker.  Deiu 
«alke  rack  aakr  »eia  aad  katte  das  iMrtif  a  tpec  Gewickt  tob  0,735. 
Ick  Mite  ika  ia  kleiae,  9  Plaad  kaltaade  Plaaekc»  aad  kaai  f  •«•■ 
Eade  der  raÜBaf  arit  dcai  Trickt#r  saAlNr  aa  dia  Lipfpea.  »akai 
keaierkla  iek  diaea  miMtM9w^  aekatfea,  taaraa  IScackaMiek.  Bm  aik»- 
rer  BeakktSfaBf  fiad  siek  aas,  daca  aaf  dem  Oodea  der  Plaarke  aidl 
ekie  Tew  Aelker  abfeaaaderte  SckAckt  TerCiad»  die  aiek  bei  dar  Haler-» 
«aekaaf  ab  Miwafeliiara  aaawiea.  Der  daiikei  atakaade  Aelkee 
war  i^altkaanaca  aeairal,  aad  em  keiai  Aaagbaaea  war  ia  die  Pia» 
aekea  vaa  de»  Sata  klaeiageieaaea.  Stkea  daa  litklifa  apee;€iawi€l9 
de»  Acckera  aeiffie»  daai  die  SekwefelMare  roa  deauelbea  fav  aicki 
aa^eaeaiinea  war.  VTie  die  Sekweleliäare  m  die  Flateke  gekawana» 
kake  iek  aiekt  eifakrea  kAiaea;  ealweder  war  afe  frilker  eiaawi  sa 
iekwefelfiare  beaaltt  werdea,  ^99  aiaa  balfe  aiait  jteik.  jai^fc  «* 
JMd.  ndfk.  ia  die  Flateke  ^ef&lit,  dea  Imkaai  beaMritl  aad  daa 
9Mn  aiekf  ofdcatb'ck  merber  gereiaiff. 

Im  ftaadel-  koBHal  leH  eiaifer  Zeit  driera  eiae  Mmgme^ia  smifkmr^ 
eer,  die  mM  Mgenfmm  mShie,  eiaea  ka  erstea  AafeabHcke  weiateaiy 
Maaea  fcenet  Mi  falb  werdeadaa  aad  keim  Koekea  sirk  ackwifw 
adadea  IKedarfcMaf  f iek«.  Ea  iM  wakraakeialick,  daaa  dietea  Büteiw 
Ma  aaa  Aelkerrtciildadea  aad  Mafaeait  keraifev  lat,  nad  eiae  dea 
aiederea  OxydaCioaifliafea  dea  SekweMr  eatkilt,  wedurek  daa  ebiga 
Verbaltea  bediagt  wird.  Obaeboa  in  aiedieiniscker  Hiaaiebi  keia  Naeb« 
tbeii  dave«  aa  erwavtea  siebt,  aacb  die  daraoa  bereitete  Jfe^K.  salpbw 
d^|Hrr,  vetlstfiadig  reia  wird,  ao  aabe  idi  diaanoeb  keiaea  Crund  eiay 
ein  saldief  Bittertala  tu  befaaltea^  aad  mei»  Haadloafsbaaa  bat  mieb 
aaeb  sofert  mit  MW^.  sal|P*.  yerfehe»,  welebe  daa'V«*Ma«eD  FeMet 
Bleb»  bat,  lam  Beweiae,  das«  artrbl  alle«  im  Haadel  taikeuiwtaidia 
Bittanalft  aa  dbaem  Febter  leidet» 

H.  Cdster,  Kreisdirector. 


Katseber,  den  16.  Mir«  1S53. 

Ew.  Wobigeborea  erlaabe  ich  mir  eine  kleine  Mittbeilaog  aa 
ikiaebd»,  welche  Sie  rielleicht  geeigret  Undev  durften,  Im  Archiv  der 
Pharmade  auABonebmen. 

Von  einem  hiesigen  Schenliwirlb  wnrde  mir  ehi  nihrer  flber- 
gabea,  mü  diwit  EraniSiea>  fbas  Anlkigrang  aa  veraebaffea,  was  e»  wohl 
a«ia  dtrlbs^  tearaaala  Bodensata  ia  eiaier  ria«che,  wotiia  IfiDgemSei^ 
t  Oaavt  Rana-Esaeaa  aolbewabft  «eweaea^  beim  TdHfgaa  keerea  dfb 
Blaaabe  aof^efteidaa  batm*     Das  «Palver  wag  nhdn  gaaa  #0  (inrnv 


^wit¥  |#Mlc1»  iHMiaiyllMe««!,  fllR  ttMuiUWiiK,  f^^dÜtti  Mi#  'b«i«iif 
einen  sässlichen  lorammenBiebenden  Geschmack.  Unter  der  h^wp4 
efrtfcfan  evitlfl  4lM«e  «ftre|«ltaiAM<te  Sthd^fch&ir,  Iil  ^ftfem  «n  bei- 
ttn  B«d0»  o#^w«iv4lMM0lirelten  erhftei^  e^vwicb  Wtwer,  et  achnftito 
«ich  ein  wenig  *tf4^  Mitftb  Mm  l^itierMr  EftllMtf  «1^  kfein^  g«ibHdltf 
Schdppchen  «ttVMrMliertleii^  Bf»  fiierach  ««eh  Ciram«!  fc^nntfr  nicht 
waJirfpnomncn .  werdeoi  eben  «je  wenig;  djcjr  nach  EMig^iire«  Daf 
Pulver  löste  sich  schnell  und  voUstAndig  in  Wasser  anf  und  zeigte 
die  Löseng  eine  sehr  schwai;he  aaure  Reaction  anf  Lackmus.  I«h 
unterwarf  die  Lösung  e?ner  volislflndigen  Analyse  und  konnte  weiter 
nichts  finden,  als  Kupfer  an  SchweCelsAure  gebunden.  ~  Die  geringe 
Menge  organischer  Substanie,  die  sich  beim  Erhitaen  im  Glasröbrchen, 
sowie  beim  Uebergiessen  mit  ScBwefelsfiare  verrieth,  müsste  wohl 
Ton  einer  Spur  Zucker  herrühren,  Wi>mit  die  Essens  versetit  gewesen. 
Es  entstehl  nun  die  Frage,  ob  diese  Veriinreinigojkg  hei  der  Bereitung 
der  Essena  hineingekommen,  oder  ob  sie  eine  beabsichtigte  ge wesen- 
sein mag.    Der  Gastwirth  hatte  die  Essent  aus*  Leipzig  bezogen« 

H.  Volckmer. 


M*M«B>«M««i*«*«i*«*« 


Auszüge  am  den  Manualm  eines  praktischen  Pharma- 
ceuten  für  Aerzte  und  Apotheker,  200  ^her  geheim 

fehaltene   Receple^.   nebst  praktischer  Anleitung  'zur 
chnellessigfabrikationy    2ie  Ausgabe.     Wien  1853, 

Diese  Sammlung  enthfilt  198  Vorschriften  zu  Essigen,  Benzoe-  und 
Gallussäure,  welche  ein  Satz  genannt  wird,  Althein,  Alaunprfi paraten, 
Pariser  Wunderwaaser,,  Bitterwasser,  Dflotsrh  aromalfsch  Wasser«  ver- 
sciKinfeQ W  cusmetfi^chett  WAsseto,  zu  B^s,  Scherbett,  B.  Barrhi,  B,  ee* 
Un$ey  B,  caltfheaif  B,  divin,  B.  epueopule,  ß.  gnajacinum^  B.  Inno" 
eeniii,  B,  mairical.  foeii'd'.f  B,  iaprortvM.f  B,  t>iiae  exiern.f  B.  valner, 
Uank,^  B.  vuln.  Minder,  BlaaeutaiFi,  asehveren  Cemien,.  ßtectoarien, 
10  Pflastern,  einigen  ExtrMlf%  ala  MlaUfrOf  ^etri  ^eelici,  E.  ptfu- 
ckimag,  CroUü,  ein  PrSserrativ  geg^n  Vi^ewcka'  aus  der  Wiener 
Zeitung  vom  Jahre  I84.i;i4,  Ues4eAen4  aus  Thaet  9  LOffet  voll,  Salz  3 
Hände  voll,  Knoblauch  t  Hand  voll,  Muttenktauiti  Pestilenzkraut  und 
MeerrelUg,  von  jedem  1  Esslöffel  v»ll>4  geJuanal«'  und  gestossene 
Wacholderbeeren  2  Baaiöflfel  vediv  Angolicawuizel  t  Esslöffel;  ferner 
Vorschriften  zu  Isländisch  Meeagaikal«^  Goldpurpur,  verschiedenen 
Kitten,  wovon  die  meisten  ganz  bekannte,  Lapis  medicameniosus^ 
Londoner  Magenwein,  Mann0>  ioMäim^  Mmrmelade  Pariwiensit^  Mer^ 
curiui  melitut,  iartarisaius,  Sellii  und  ierebinlhinaiuM,  Oxydum  Slibii^ 
Pani$  cydoniorum,  17  Recepte  ZU  Piitißtr,  15  tu  gemisctiten  Pulvern, 
einer  Seife  zu  Opodeldoc,  wonach  1  Theit  Seffb  in  15  Theilen  Was- 
ser gelöst,  eine  halbe  Stünde  lang  gekocht  uud  du  Zehntel  vom  Ge- 
wicht der  Seife  Kochsalk  zugesetzt  werden  ^oil,  welche  Operation 
zwei  bis  drei  Mai  wie<)'et'hott  werden  sofl'^  dann  Vorschriften  zu 
Schnecken  -  Zucker,  -Zeltchen,  -(j!efee,*'-Sp'up,  -Pasta,  verschiedene 
Spiritus,  Syrupe,  Tberiac-tiiioturen  und  -Salben.  Zum  grossen  Theil 
sind  es  Vorschriften  veralteter  Arzneinilschongen,  die  selten  noch  in 
Gebrauch  gezögen  werden,,  wovon  uns  die  alte  Wörtem berger  Phar- 
makopoe ein  reiches  Material  darbietet.  Als  Curiosa  kommen  vora: 
unter  Kreosot  eine  kurze  Angabe  der  Eigenschaften  dieses  Körper, 
eine  Anweiaung,   die  Seife  gegen  Verbrennungen  zu  benutzen,   eine 


bildoflg. 

Der  AshMig  enthfilt  die  ABleitonf  sar  Dersieliaqg  4m  ScbselU 
•Migf«.'  Es  ist  dieeet  die  eUbekeente  Weite  mitteUi  BueiieiiMMf&B«^ 
wefdr  mao  jetet  iweekmiifltger  Helskohlee  aewendet. 

Es  rndfen  bier  einige  der  seUenen  Vorfcbriflen  folgen, 

IkromatUeher  Aegypiiseher  Aeiher  (besser  würde  Aegyptiscb  voran- 

stehen). 

Rec.     Spir.  Vini  rectif.  dep.   Lib.  nnani 
Ol.  Lavendulae    Uoc.  anam 
0    Bergamottae    Unc.  tres 
ft    Citri   Dracboi    sex 
0    Aarantior    Dracbm.  sex 
n    Cinoamomi'  Drachro.  dua^ 
tt    Caryophyllor.     Uoc.  semis 
it    Thymi   Dracbm.  duas 
I*    NeroH   Drachm.  daas 
Aetber  acet.   Uoc.  onam  semis. 
Spir.  Vioi  puri    Lib.  quatnordecim. 
,  Destillentur  ad   remaneoliam  Libr^e  anins, 

dein  adde  tincturam,  constantem  ex 
Spir.  Vini  pur.     Libr.  uoa 
Balsam,  peruvian.     Unc.  duabns 
Vanigliae    Unc.  semis 
Ol.  Rosarum     Unc.  uoa 
Moschi  nativi     Drachm.  una 
Ambrae  grys.     Drachm.  semis. 
|ff.  f.  1.  a.    Jedenfalls  ist  die  Menge  des  Moschus  viel  vi  gross. 

Londoner  Magenwein, 

Rec.     Vini  optimi     Mens  nnani     • 
Corl.  Sassafras     Unc.  «nem 
Flor.  Cbamomill. 
Caryophyllor.    «na  Une.  semis 
Fruct.  Cdbebar. 
Sem.  Cardamom. 

L%n.  Qnassiae  ana  Dracbm.  nnam 
Dig.,  filtra  et  servo. 

•  *  *  • 

Panit  Cydonior, 

m 

.  Reo.      Cydonior.     Lib.  tres 

Sacchar.  alb.     Lib.  unam 
Pulr.  Cinnamom.     Unc.  onam 
,1t       Caryophyll.     Drach.  tres  ■ 
/'*  .   Galangae     Drachm.  daas 
_  t»       Nuc.  n\pscbat. 
*'      Macis    aoa  Uoc.  semis. 
M.  l.  a. 

Pr.  Bley,    .  . 
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5)  Geheimmittel. 

m  "  .  .   .  •  >        ■ 

Revalenta  arajbica* 

Aaf  datfl  Ich  ^btH  FVev«1  sl^u^te^ 
Taucb'  ich  die  Feder  in  Schwefölsfiore ! 
Weon  es  auch   im  Allgfemeitten  eine  richtigfe  Lehre  ist,   dft«i   der 
Verstfindige   so  der  Narrheit  der  Zeit  schweige,   so  scheint  mir  doch 
iie  VerMöodigkeit  Berlins  au  weit  zu  gehen,    dass  es  zu  dem  unver-» 
schftmien  Treiben   des  Hrn.  du  Barry   still  ist  und   kein  Wort  hat 
gegen  die  handgreiflichsten  Prahlereien  und  Prellereien.  —  Ein  Ittehl, 
weiches,  nach  dem  Gutachten  sachversiSndiger  Engländer,  hauptsäch** 
lieh   aus  Linsen  -  und  Gerstenmehl  ■  besteht,    wird   unter  dem   Flamen 
M999l0Hta  urM^ni  von  anslSndiscben  Hfindlern  (die  hierher  gekommeh 
tu   sein  schejneny.  um   die  Leute  klug  zu  machen!.)  au  dem  Preise 
Von  20  Sgr^  das  halbe  Pfund  etc.  verkauft,  und  angepriesen  als  ein 
Mitte],   das    alle  Krankheiten  heilt.     Es  ist  eine  ordentliche  Wuth  in 
diesen  Leuten,    die  kranken  Berliner  gesund  su  machen,    denn  taglich 
sind  jetst  die  Zeitungen  voll  von  Anpreisungen  und  Krankengeschichten, 
die  bei  weitem  alles  das  übertreffen,  was  je  ein  Wunder-  und  Wurm* 
dqctor  gelogen  hat.   —  Ist  ein  solches  Gebahren  mit  unseren  Arznei- 
gesetzen  vereinbar?      Es  sollen    keine   geheimen  Arzneimittel  verkauf! 
werden,    und    hier  geschieht  es  dlfentlich  ungestraft.    —    Die  Gerichte 
verurtheiUen  kürzlich  einen  Kaufmann  zu  5  Thir.  Strafe,  der  für  1  Sgr. 
Kafu^len  oder  Flieder  verkauft  hatte,  und  ein  Anderer  war  sogar  mit 
der  Entziehung  der  Erlaubniss  seines  Geschäftsbetriebes  bedroht,  Weil 
er  Weinsteinsfiure  und  Natron  verkauft  hatte.     Hr.  du  Barry  dagegen 
treibt  mit  seinem  mittel  den  Ungestörtesten  Handel  und  nimmt  für  eine 
Waare,  die  ihm  das  Pfund  nicht  2  Sgr.  kosten  kann,  das  Zwanzig- 
fache.   —    Wird   man   nun   noch  ferner  fortfahren  sich   so  gröblich 
prellen  <u  lassen?     Es  ist   möglich,  denn   die  Menschen  glauben  gar 
an  gern  an  so  ein  Wnndermitlelcben,  dass  sie  wenigstens  halb  unsterb- 
lich  SU   machen  verspricht.    —     Es  ist  daher   sehr   wönschenswertb, 
ilaas   der   Hr.  Polizei  -  Präsident  v.  Hinkeldey,    der   schon   so   viel 
Gutes  gestiftet  hat,   endlieh   einmal   diesem  Arzneihrfimer-Unfug  scharf 
zu  Leibe  gehe. 

Oranienburg.  Dr.   F.  F.  Runge, 

Professor  der  Gewerbekonde. 


6)  Statuten  der  Central  -  Waaren  -  PJiederJage  des 
Bul&arester  Apotheker  -  Greniiums. 

Geehrter  Herr  College! 
Aus  beiliegenden  Statuten  werden' Sie  mit  fr,eudiger  Zustimmung 
lifsehen,  dass  das  hiesige  Gremium  thfitig  bemuht  ist,  den  materiellen 
und  durch  ihn  den  geistigen  Zustand  der  Pharmacie  in  der  Walachei 
zu  heben.  Sie  werden  in  dieser  Anstalt,  ebenso  wie  wir,  das  besto 
Bindonifsmittel  unseres'  gemeinsamen  Interesses  finden.  — '  Sie  werden 
ferner  angeben,  dass  durch  die  Gründung  einer  Centrai-Waaren- 
Niederlage,  im  Sinne  der  erwähnten  Statuten,  jede  einzelne  Apo- 
Iheke  mindestens  um  26  Proc  im  Werthe  steigen  moss.  —  Es  ist 
endKeh  gewiss,  dass,  wenn  hinreichender  Fond  beigesteuert  wird  und 

Arch.  d.  Pharm.  CXXIV.  Bds.  2.  Hft.  16 
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dief  UataraeiHWB  eiae  mh  (fAHfflt.  ^fM^"*"'  erUII,  die  Divi- 
dendeo  der  Actico  nni  eine  dcdc  Lc^e□■qlwl1e,  sicb*l  jener  «tmtett$ 
Fichei,  eröffnet  —  snd  aonjl  Eiideoi  ifnd  ^oblcrfeben  jede«  Tbeil- 
■ehaer*  far  alle  Ftlle  ji«b«rt. 

Wir  Itd^f  Jii«  iftitr^  hm»'li  f ■«•.  «nffP^T  AcLieB-Ge«ellicbart  bei- 
■ntrelan.  imll  Vi*«i*l>n9  Sifc  '«fik'i  Tiefe  iptien  in  lubicribiren  (■■ 
VtllclHtn>Bt*f^li«JI'«S(Wl«>f  !»Hfy<iTi«tifHI4h>M)>.  In  iA4w«  ElllJ»,«ber 
Hin)(cn,S|ke  l^tyfi  Vilhufwimf*  «^'Vi^  i»#.  »tiMe».  U^fn^  in4flm  bl* 
EpÄ«:  Feb;HV.  iv*»-  4n(«lfgienlw<  *ittafil|i«ditK  «md:  V»  1|I)^<  4lS 
Ai«fiwl)a(riK  eiMflIieferii  lein  ■ltaMl^ 

B(iMe  iin<|,  IMdet  w^ivdp«  >«b«>Mrt  W  4«ni  v^il4«4g«li  Cm<W 
BiHFn  4^d^  Fl^*l|.^. 

»f "ww»..  4««  3*1.  ■'•qwr  W53,, 
DaS'  Conil^  zur  Gründung  eines  CeiKrat-WB»ren'Be|M>t8 
de»  Bokarester  Apotheker-Gr^mlams. 
A.  Siee^e.  Jnl.  fllddO.rrer,  ^nttr.  PpqnKt, 

Qrcimnt'-  Tonieher.  Gremi«!  -  AMiileplen. 

Fr,  Eil,«l,     C(,T.l  ?arne/^    Grei9in|,-,Mil«li«4fi»f 

X,. 

(ffgiinfiaftf,    ZtBiek,   F<r»iöj»;i,  Itfffme-Fojii,  Damfr,,^m!s^i^^fr,  4xr. 

GtttlUflmfl  uni,  >>r<  A«c^lir> 

S.  1,     Qai  QuIfRreitipT^pftjh^keT'-GicnmJ««  h^i  licb  iw, Ef fiithtaff 

ei%t\f  CcoHtKtsÜfvfnq-^wdeti'we  t\^.  ilviM  U^i'tU  ifl  V«rlbMidnae  mit 

^wtyvipis  4i4*fli|9fMfi  nnd<  vnr  EinMl«!«  ütßta,  cq,  diAM«  %v«ck« 

^X  i»  4«1l  V'rt.  ft«tHl|>ll"«  >»i<tl4»ti  S«h»cwpl*iji>i  (f^ildeteq-IiriiiiT 

b;i,ip  divp  lj«lv  tlHa  d«n  BiMieh  dq»,UaiMlMWWM*  Mcb.Abf«^l|f 
4t>FI  BiVi«  4R4>  *«d«(er  Ifco^Un,  ergei(pnd#|^  Tlut«««,  8,  3«.  - 

Qm  Gni^d^oi«  -  C witM  <«ir4  dwrtb-  dM:  AiuinJW.  voq,  vtwiAaftgM 

SAq.Acilm.  J«!4fli>H.  4P,  i>i><wtw.  in  4iilfl.  imba^tflhMfi. 

Eine  Vermebruag  dea  Fonds  kann  nur  durch  die  GeDtii^v«rm"llx 
lang  Iw4q|im  <qer<|cD,  nie  aber  ktaa  «oicbe  ia  einer.  NmI)miIiIhW  >nf 
^1  4''dftrA")giie'lW  AfäiflllWlrag,  »ondern  nur  in  Vermehrung  der 
nnprSnglicben  Actienaniibl  bcilehen. 

Die    EiniahluBg    der  tubicribirleo   Actien   geicbiebl  auf  rolsende 

Ui«.  ersten  35  Procenle  gio^,  bii,  Ende  Febrpaf,  die  aweitea 
bis  lad»  Ha*  K53  au  «ili4<4lea,  die  rkWMadige  SOpro- 
cenlige  Einiablung  aber  findet  nur  bei  ErforderniH  «latl,  and 
wird    in  einem  wJfAep  IfMte  4*nk  *■■>«  Ceneralveriaiiuninnf 

^iiiO  ■  WVt-iCItlt^rKAlsn*   WKr4«a,dff(,Vje|M«ieiMl. 

'WV'1.. .,     ^U,AtfA'MfflTi(ArÄ»VW:ini^T)findy|B  vtfr^Wt 


Mif  CpJenilrlifyMMn  nli,  ymvmt  eir  d«r>  Resenrckl^ntrerlaubt^  attf  ein 
C e n I r a  1  - L afhOfTdi t oeHn in  ttasdbhnenn. . 

Der  Reaenro'-'Faadl  mird  aich*  bildentif 
a)- aoai  dani-EiiiMaliffaäiglal^AiHieiC!  voni  3§'kr.' (!;.Jfi  fiärjitilie  ActiV;"  ' 
b)  aus  den  Uinschreibgeböhren  von    1  fl..     »'      n       i»         ,,* 
c)'  WM^tJto  $4.  9  erwahaten:  6ciflbiitfeHi; 

d)^  aus  deB(  SL  3iOi.  ermvidiDtflh  SjProoeatonf  ¥oiii  dena.GaBamoitnallBinr«; 
e)i  d«irch  dnac  fieivinni  jasRi" Aiotifeni.  w«lfchc-  a«i>  de«»  Rv8erv««4'^«d 
gafofcntliah )  aagvltaiilti  und  wiedernveniEaiifili  v«rd8B'^ 

f)  ans  frerwilligen  Beiträgen  au  diesem  Zwecke. 

S^.4.  Qcft  fteitriftbi  «b  Milgiiiedl  BuiGeseHaabAft  erfolgt  nadi  der 
Snbscribirung,  nnd  fär  die  entferntern  Gremial- Mitglieder  der  Districte 
dieses  Landes,  nach  Kenntnissnahmv,  durch  ihre  brieflichen  Erklfirun- 
gen,  wetbfte  a»  eineft  der  A^trstfetiassinttglieder'  eilimsemfibn'  und  von 
äiBiMdfbefli  aui  beatAtige«  sind»; 

iy«<  A^diani-EuitaibhiBgeD  wanAem.  abenfalla  mk  %w  MitgÜeid'  dM 
Ausschusses  gegen  Bestätigung  geleistet,  worauf  die  Aetien:  in<  g0ai|«* 
■cAeiT;  Weise  ntm  Dicaoloräini  auagcColgti  wardnu. 

§<,  5k  Kur  Mitgiieden  d%s  BuhsnreBtsit  Apaikekar-CiTOmi««»*  IpOunMi 
Actionaire  sein.  Apotheker  der  übrigen  Siidie  dar  Wtolaohal  sind 
büenvMAnifllit  aauigescbtosvaiiv  sobaid^  sift  de»:  Güaniiiuni  baigetrttta. 

BiCi  aihaigA  Ausnahme!  hüdeft  dav  jedeamaitgsa< €icuinUiftsffthr«r  dm 
Central- Waaren-Miedertagey   dreüeR  kanBisidi  mlb  einer  betiebigeif 
Asiaabll  vott.Ajatien-  innarhaäM  de»  festgasetataa  Grfenaeiii  bei  dfer*  Ifhter- 
nehmung'  butfaeiligiaa,.  musA  »bar  bei!  sainaai)  Dieaataualrtitta-  diesaHraif' 
anm  MttcoK  GauMwectha  «Un:  GcaaUachaft  kiäteriasseiii 

%.  6.  Dia  6aaeUacb»ffc  tibeniimmt  keine  SoUdariHiftaHig»,  send^m 
Üm-f  Ylt'bindlitfbkaitt  devselbeit  kfe  in^  aUe»  FäUeO'  unmittelbar  blosa  auf 
dnas  Atctkmaapiftal  besohrfinkJ.. 

§.  7.     DerActionär,  welebcm  diaiarate  Einraliluogif  aieisM,  U«ib^ 
wsfcmer  anck  dieierhatlenfli^oliei  ifiepäfasaarfebai^  ffiif(Ue:ftrnern  Riten- 
Mblnafan^  der  desdbcbaf fr  niKikrisa)  lange iverantAvoatüok,  bik  dieacdba» 
ikm  ti«B  der  ttaltani^  dureüt  HFnMebaeibaiig  4mt  AmUiiB:  auf!  dun  Nkmeif 
daaaaneBD  Besilojeri  entMigkbsii. 

Su.  &    kB<  Tiadeaf(6li&  eitteaActiaaflsa^  odar  bei  Verkauf  eArer  Apo*^ 
thdke^  waadem  die  batceffendea^  Avoti«»  etttweden  vieaerb^.  odart  aif<  den 
SÜiNrfBr  decApolheka  ia  üweniCaurssvertbe'abgetaetan;  wobei  sia;a«f) 
dies  Nianeari  iboer^  nanea^  BsaikeR  amfaiyoli riehen^  werd^  mäsaen^- 

lat.  dan  finhtti  den  Apotiicloer  kaiu  G^amiaii^llitgiiedy  n»'  «mas  er 
diei  aroHMen»  Acttan  nuni  (''oaBBSverlHe  anc  dien  GesdiaokafI  ahtpelenj 
nertitbt)  siok  nban  dies  ^otbakei'  anfi  eine»  WIttwe  oder  auf' Waisa«^ 
so  bleiben  diese  im  Besitze' dieaselbea  undi  ikrer  BFutKnleaauai^  «-**  Brilare^ 
aar*  langB  ai«-  leben  -^^  Laiitaee  bosf  au  ihnet)  ¥aHjAhrigVe«l^  und'  wenn 
8*ai  ds^avala'€linBniai*MilfUedBr  errawheR^.  nacb  gesobefaeoen  Uwiehpei*^ 
hoB^  immerlorlt 

§.9.  Viat kanft]  eia&  Afikieaftr  seinai  A^potÜeke^ .  s«;  baMf:  er  swffp* 
«tfr  die;  Dttiierr  aeaMa  Jbebeaai  Um.  BetitaiDdan ^tieari  ttadf  ikaenVat tbeile 
bitaihen^  ^wrlieii.  jedioBobt  daa?  Recbftc  das-  Sl&tomfilbigikiesl]  uadi  mues»  i«' 
B«9ahittac)8{pllto  raibdlsateeBDeiBeiüctiataii:  den  Kflufer  seihe»  ApolkalteM 
iwrfittateraJL.  '^-  Baii  aoinaaa  'Eodai  SaUan: genannte. AoMatii  eatwedbr  a« 
die  Gesellschaft,  in  dear  in;  $«.8i.  erarättalfeR.  Weise!),  zardek:  oder  ai»* 
uereHken  aidk.  auf  aüii  vorhandenes iGaamhd-Mitgüadb^ 

Sv  lA.  idlej  waeikiraihaMldaflndaa.  Adie»  waadenv  wmm^  hititti^- 
chendes  Vermögen  vorhanden,  vom  Reserve -Fond  angekauft  undf  ao<: 
lange  sich  kein  berechtigter  Käufer  darauf  findet,  hi^nutst. 

l6* 
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S.  11.  Jedet  Aotianir  beBieht  movii  Waarenbedarf  aus  iet 
Ifiederiage  mit  Damhafterem  Vortheile  ate  Ifichtactionfire. 

lieber  die  Art  und  Weise  der  hierauf  bcifi^tehen  Calealation 
wird  bei  jeder  Geaeralversatnmlang  vom  Directorium  delaillirier  Auf- 
achluss  gegeben  werden. 

Die  Actionäre  ihreraeits  verpfliehten  sieh  fftr  diesen  Vertheil^  ihre 
Rechnangen  beinr  Schlüsse  eitees  jeden  Monnts  auszugleichen^  diejenigen^ 
indessen,  welehe  dieser  Verpflichtung  nicht  nachkommen,  verlieren 
genannte  Begünstigung^  so.  lange,  bis  sie  ihre  Schuld  an  die  Niederlage 
getilgt. 

$.  12.     Die  Dauer  der  Gesellschiaft  wird  auf  10  Jahre  feltgesetzt. 

IL 
Verfügungsrecht,  ~    G  euer  alter  sammlmig».  —  DirecHo», 

§,  13.  Das  Hauptverfugungsrecht  in  den  Gesellschafts-Angelegea^ 
beiteti  steht  der  Generalversammlung  unter  nachstehenden  festgesetzten 
Bf^diogungen.  zu :  . 

Die  Generalversammlungen  haben  jährlich  Anfangs  Mai  in  Bukarest 
•tattaufinden,  und  werden  einen  Monat  früher  durch  Circulare  allen 
^cüotiiren  kundgegeben« 

Die  Kundmachung  einer  Generalversammlung  enthält  die  deutliche 
Angabe  der  Hauptgegenstände  der  stattzuhabenden  Verbaadlungeh,  so 
wie  den  Rechensohaflsbericht  des  Verwaltungsjahres. 

Die  Beschlösse  der  Generalversammlung  werden  durch  absolute 
^^immenmehrheit  gefasst  und  sind  für  die  Gesellschaft  bindend. 

Stimmfähig  bei  der  Generalversammlung  sind  alle  Mitglieder  und 
jeder  Actionär  hat  so  viel  Stimmen,  als  er  Actien  besitzt. 

,  Das  Stimmrecht  bei  der  Generalversammlung  kann  nur  in  Persoit 
Geltung  finden.  Die  eingelddenen  und  doch  nicht  erschienen  Actionäre 
iy erden  der  Stimmenmehrheit  Kttgerecbaet. 

§.  14.  Nach  erfolgtem  laswerktreten  der  Central- Waaren-'Nieder«»^ 
Jage  ist  alle  Jahre  im  Monat  Mai  eine  Generalversammlung  etnznberufei», 
mn.die  Mitlheilungen.  über  die  GeseUschafts ^ Gebahrung  entgegenz«'» 
nehmen  und  über  alle  Vorkornmenheiten  zu  berathen  und  -  zu  entsdiei* 
den.  \  Jedes  Mitglied  bat  das  Recht,  in  derselben  Vorschläge  zumaehen. 

$.  15.  In  jeder  dritten  Generalversammlung  sihd  von  den  stimm*' 
llhigen  Actionären  neue  Ausschues -Mitglieder  durch  Stimmenmehrheit 
EU  wählen.  Jedes  gewählte  Ausachvss  -  Mitglied  ist  wieder  wählbar. 
•  Ja  jeder  Generalversammlung  is4  von  dem  jeweiligen!  Präses  'der- 
«eilben  der  Vortrag. über  den  seHherigeir Geschäftsgang,  i\ber  den  Stand 
und  die  Fortschritte  derUnteroehmung,  so  wie  Vorschlage  zu  nöthigen- 
Abändefungea  und  Verbesserungen  zu  machen« 

Ueber  die  Vorschläge  der  Direction  ist  von  der  Gesellschaft  durch 
Stimmenmehrheit  zu  entscheiden,  diese,  s»  wie  alle  »brigen  Verhand- 
lungen, in  das  Verhandlungs-Protokoll  einzutragen,   und  nach  gesche-*^ 
Imnem  Beschlüsse  von  den  Stimmenabgebem  zu  unterfertigen.' 

Durch  die  Unterfertigung  des  Protokolle  von  den  Actionären  siJnl 

sie  darin  aufgenommenen  Beschlilsse  für- alle  Theilnehmer  der  Gesell- 

dchaft  bindend  «-  und   das  unterfertigte  Protokoll   hat   fü^  die  Di^eo- 

jti<Hi  als  Absolulerium   fibep  die  gesammte   bis   dahin  geführte*  Leitung 

und  stattgehabte  Geschäfts  -  Gebafarufng  zu  gelten.     . 

§.  16.  In  besonders  dringenden  und  wichtagen  Fällen  liegt  ea 
der  Direction  ob,  aasserordenilicbe  Generalversammlungen  zu  veran- 
atalten. 


\t^- 17»  Ef  sttkti  der  Direciioo  tit,  Vertrlf.e  lu  fchKenen^  aber 
den  Ankauf  von  Waeren  und  sonstigen,  ndlhigen  Betdür^Men,  stt  «»if 
scheiden,  endlich  alles  anzuordnen  und  auszufahren,  was  steh  ihr,  ab 
Verlreter  der  Gesellschaft  jedoch  inuner  innerhalh  der  Grenxen  dieser 
Statuten  und  der  naehberigeo  Bestimmungen  der  G^neralversamnUnngwi 
als  noihwendig  rund.ntkizlkli  hnrausaleHea  wird. 

§.  18.  Die  Qireclion  hat  die  im  Ausstände  haftenden  Baien* 
Zahlungen  durch  zweckmässige  Aufforderungen  an  die  Actien-^Inhabnr 
In  Emufang  au  nehmen  und  su  den  geseUsehalllichen  Zwi^cken  zo 
verwenden.       ,     .  ....     * 

Sie  ist  ferner:  eimSchtigt,  die  Anstalten  nach  bester  Einslchl  sv 
riegeln,  und  darin  jene  Aenderungen  und.  Dispositionen  au  treffen» 
welche  sich  als  nothwendig  und  nätzlich  herausstellen.  •    ^ 

,.$..19.  Die  Directjaren  oder  Ausschuss - MilgUedev  haben  unter 
sich  die  Besorgung'  aller  Obliegenheiten  nach  den  verschiedenen  Zwei* 
gen  der  Gesshftflsführung  zu  vertheilen,  sich  einen  Präses  zu  wählen 
und  durch  Beschlösse  in  den  von  ihnen  wochenweise  atiiuhaltende» 
SiUnngen  die  regelmässige  Ausfuhrung  and  Erledigung  aller  Geschäfte 
uk  veranlassen. 

•Alle  Ton  der  Direction  gefassten  Beschlüsse  sind  in  ein  eigene» 
Sitzungs-Protokoll  aufzuriehmen  und  von  ihr  zu  unterfertigen.     . 

J.  20.  Zur  Gültigkeit  jedes  Beschlusses  der  Direction  ist  die 
persönliche  Anwesenheit  von  wenigstens  drei  Mitgliedern  derselbe» 
erforderlich,  worunter  der  Präses  oder  dessen  Stellvertreter  nie  feh-> 
lep  darf. 

g.  21.  SoUt<^  ein  Directions  -  MMglied  von  seinen  Funotiene» 
(ji.  24  ^27.)  zurücktreten  wollen,  so  Jiann  dies  nur  dann  geschehen^ 
jB^enn  von  eiper  Generalversammlung  nach  entgegengenommener  Beohen^ 
schafts-Ablegung  ein  neues  Mitglied  in  seine  Stelle  gewählt  worden  ist. 
.  §.  22.  Die.  Direction  fährt  die  Geschäfte  der  GesellscbaA  unter 
der  Firma:  »Central- ^aaren-Niederlag«  des  Bukarester 
Apotheker  -  Gremiums«. 

m. 

Adminitirations'f  Rechnungt'  und  Casse-Führung, 

§.  23.  Die  Direction  ist  aus  der  Zahl  der  hiesigen  stimmßihigen 
Actionäre  zu  wätilen,  hat  unentgeltlich  zu  fungiren  und  besteht  aus 
fdnf  Mitgliedern:  dem  Präses,  dessen  Stellvertreter,  dem  Csssier  und 
«wei  Controkurs. 

.  §.  24. '  Der  Präses  (Wrector}  oder  iw  Verhinderungsfalle  dessen 
Stellvertreter  leitet  die  Einkäufe  und  die  darauf  bezügliche  Correspon^ 
den;E,  unteraeichnet  alle  Verbindlichkeiten  rechtskräftig  im  Namen  def 
GeseUscbaft,  und  weiset  die  betreffenden  Zahlungen  «n  die  Casse  an, 
attch  steht  ihm  das  Becht  zu,  das  für  das  Geschäft  nOthige  Personal 
vorsusehlagen,  deren  wirkliche  Anstellung  und  Verabschiedung  aber 
wird  von  den  tbrigren  Diffectiens-Mitglfed^m'^n  Gemeinschaft  mit  dem 
Director  beschlossen,  wobei  dessen  Sthnme  fär  cwei  su  gelten  hal. 

.  $.  25.  Der  Stellvertreter  ist  bei  Gegenwart  des  Direciers  dessen 
Assistent;  bei  Abwesenheit  oder  Krankheit  desselben  aber  tritt  er  ffif 
die  Dauer  ^iner  Unthätigkeit  ganz  in  dessen  Amt. 

§.  26.  Der  Cassier  hat  eine  Haupt-  und  eine  Handcasse  zu  fah- 
ren« Erstere,  in  welcher  nebst  den  grossem  Geldbeträgen  alle  wich- 
tigen Papiere  der  Gesellschaft  aufzubewahren  sind,  unter  Mitsperre 
des  Directors,  Letztere  unter  alleiniger  Sperre. 


iiKitt  (beitiiiiiift  wen!««. 

Dcr»Ginieribatf«riiertilie-<laBiM-AiiWtUiiUg»»  >dM'Di»«Mdrt  (xiMite 
iwsIoIm  >er  ^nme  iaXAmifem  Miten  ««1^),  so  «fw,  «N«  a^  'die  €mM 
beiüglichen  Beleffe  in  witfciuitiMlwMf  OfdtaNtof  ^wiinwlM  ««fevbiNnrtif^ft 
«nui  ileii  »Gofttiweiiw,  sMff  jedeimtligei  ^l^ellviigiBfli,  so  ^lirie  iflbsAanpt 
ilwi  igMnBMi  OasiMUmd  iranittlog<eB. 

iS  ^.  ^iiB*Co»lrolMnih«btfii  ias'ReoIrt,  joilatftMido^tfiMgl»^  dM 
Verkauf  und  die  Casse  au  controliren,  doch  wird  e«  Ihneo  IMV  MMft 
f9ra(adil,  JKe»  iv^iiifMMs  wweiand  ün  VUwäVe,  ^immer  4»  tGtfMeitifchafl, 
«■»flvab  »ad  «dMi  B«ff«Ad,  Mi 'Prcuoholl  giebvtfcbi,  d^emiDit>eclwr  jed«»tfiA 
anauzeigeo. 

•S  SS.  Mo  <tottlAls<!A«ft  Mirt  >Bbeh  'tift«  ifolAiiAi«|g  ito  bü^aigen 
FiMtera.  B^ie  BMbfilir^uii|f  mifd  >deo  IwataaNUmi  Vift%11ttira«eli  ^iigtt«- 
■ieiMNi  «aid  *MC%  tiiMni  «von  4&t  IJÜNMiou  gMiMrtMiSgVM  Halie  '«in||^ 
«idfatai  <wea4lon. 

%  39.  Anamf  B  Hfita  «foe»  jad«ii  (tohf  m  ^aintt  JiSb  SUcbirr  «Mir* 
achliessen,  bis  Anfangs  April  der  Hauptabscbluss  und  die  flt49<¥VHI]guM|f 
«uasyBertigen  ^  darawf  aogMdh  dito  £)iiila««pa|i*0fl  tod  ^die  >Mi«a«llonire 
laut  §.  i^,  .aoatoyoke». 

($  30.  Oer  Reingvwfiiti  ist  idc«jOff(ge  fkin»f ^  VI'«K;be#  Vott  Ge- 
•aitiBrtiMtlEeii  ««eh  AlbroobuuiigyAtit'  fMfpVO«en!ll|f<iM  CiMeii  dete  Att1a|^ 
eapitals,  iftar  5  PvooftMio  für  MtfuisiMg  dtar  EiM44AtMiga||«tf^titifllMi«b 
(vom  Kosteapreise  derselben)  und  der  3  Procenle  aur  BildMfj^'  dM 
BsmiPve>*^ondB  «ich  «Ofttsiffeni;  diOMt  'Mhigevirtnii  >tfdbst  den  ^ben- 
gntuMen  faul^riNsanltfeti  Elaiaeii  wiTd  Mua  Wib  StttHft'dIvIdendO  -«^ 
«taMBtHchii  Aoliw  gkfiiAnifinig  f «rAeilt  «*d  aii  $it  *Be}ti^Wft  'difrMSibMi 
Misboaahh. 

Dios*  fQafpi^oOBfligeii  Hitkwfn  werdoo  nA\  der  Jedesmalig  ^per- 
iditideado  «Adirt  «nd  mit  \^  maltiptfelH,  das  Pvodutt  ^tebl  >dib  •ÖrfllM 
des  Actienwerlbes  an. 

Hierbei  sind  die  landesherrlichen  gesetzlichen  10  Procente  als 
Grundlage  angenommen  ^worden. 

IV. 

Ätl^emktne  Bestimmungen  und  Aufiösunff  der  Geäelltckafi, 

S.  31.  Alle  allföUlgeB  Sireitigkeüen^  Cetebe  awiaobeii  «der  6e«et|i- 
Schaft  und  deren  Mitgliedern  wfihreod  der  Dauer  des  Bealandieto  dar» 
aelben  und  Uk  ihaea  Afigftlei^iUioitea  statt.  tbdeBkMnteH,  selten  «lurcb 
eio  Scbiedqgariobt)  ««to  >G0<eU«Gfaiafla*Alitg<lifedcri  testeboadv  im  BakMaotft 
■mA  BagoMjqg  jeder  tveitero  Appallall<»a  ftiei^ekgt  w«#diao. 

^  3S.  Im  Falle  de^  linstlgeo  Auflfisang  4oa  G6«iUscbalt  m  -dlia 
yanco  ^stebonde  Vcnrm^en  «als  gleich massigiea  Bfgaalbu«  der  Actiea» 
beaitzar,,  nach  VerbAltdUa  der  bDsitaondon  Abtieo-Anaabl  a«  btobandeio, 
bosamj^flicbsl  au  v^rwertha«  ii*d  ««eh  ftariobtigung  ail«r  OMiegtahbümi 
unter  die  Aotiea-Iiibabor  ao  v«nho»len« 

Aie  definilive  Wabl  des  DirectOrUima  wird  ili  d^r  tfrsteA  Gel»eral- 
?irrsaaimlHpg  alatt  findao.. 

Bukarest,  Januat*  t85S. 


t)  »lutegelliahael. 

fm  GoalMreioliisölieii  KaiMiMaiM«  «8«  im  Jhft>imker  165^  ^(n6Y<difC 
jbrdkwif  i^iirbH^ifft  Wof  dmi,  Wvlcli.^  des  Yerk«»f  4er  vAi  Blut  i^niBMtarii 
■Blutegel  HateQe#D  >a.oll  im«)  fe«tstelll«  ifiiM  -dSe  f»8«tdlich  geweseaAa 
.Uotefriutstenge»  4«r  eiiig«fflhi<teh  Bkdefel  nrfhdretbv  -dfiss  da^et^n  iifo 
Vörrffithe  dar  0a»ikBliiite|reibfiBd4eT,  dekr  Af«th«ireii  ttnti  ttcfr  Chi^iirgiäi 
tftali  findea  iirid.'tklHtf ebenda  E^er^otifia'cirt  wiariÜD  -soUen. 

It  der  lOeaterrefchifobeä  «pHanaeceutMöhen  Zeüdohrif^  wird'  i«4 
«rit  Reebt  4iefle  Maastre^el  alt  eia^  Bolcbe  beiefcbnet^  'we1tb4i  'Mit 
<k>ti  Belrlig  Jio  verbiaderav  tdteaea  'awn  Vortb^e  dea  inq^wrfeu«!  'bet- 
iOrdept.  . 

•ßa  wiH  «ageüMrtv  dasb  imr  fokg*dde  9al^  die  G^iüaoiMaii  veoli«»- 
/etliigaB  Mfäfden: 

1)  Hat  dier  Apothekeir  acme  Bhitegdl  Ybradtalicii  and  ib  der^bnabl 
>teit'  Blitft  igefBttvrif  um  Ihire  GrÖist  an  v«#iaiehrdD  ^nd  so  bmmu 
fhöbbra  Pispia  idafftr  «U  «rhiilte*. 
3)  Htiit  •dH'aelbe^  w«Qb  tt  (die  Blatef  d   von  HSodJem  beliebt,  ili 
def  beirBf Heben.  Abeicb«  mit  Bin*  •fjHaftei'te  £f ei  iief^hit,  ^dib 
AblB^adiiMg  Hiebt- Verlntidert^  ^der  aber  «wlvr  «r  in  der  <Llij^biy 
diieftoa  >aH  Ifaua? 
.     >2>  Hat  -4^-  >A^«fbekle¥  gron  ^fitterte  Blirl^el   aSh  eitlen  bdioBiPR 
Preia,  aAs  ifeadi  TaaprMste  VeYkatift, 
fii  wird  aäh  sgeiei^t^  »dlds   der  Apfotbekfer  nar   in  iIbd  <seli4inattib 
•F«ftlhili  « aftie  Blutec^t  direct  Um  £reläse»  beaieht^  ^onderfo  «ie  meiat  ik 
kleinen.  Altenfen  voa.  DelaiU'Bkrtigdbiodlera  einkanit  und  gewiss   eta 
Fall  wie  ad  3  vorausgesetzt  ist,  kaum  vorkommen  dürfte. 

Dem  gemäss  wird  nun  die  früher  angeordnet  gewesene  Unter- 
sncbung  der  Blutegel  in  dea/Seebäfen  avifecknnssiger  erachtet.  Wir 
müssen  uns  dieseV  Aiisidki  'ähVchuessen  und  'wurdeh  '*ea  in  der  Ordnung 
finden,  dass  überhaupt  die  grös'sern  Depots,  so  wie  die  Niederlagen 
der  ChVm^^v  ^o  '*i^  ^**  in  M^tear  bcuisheA,  «Mar  ^ÜBltilsucbung 
unterworfen  würde«|.  \  J)kio  A^tbeli'fr  AH  der  Clutegelhandel  eine 
Last,  der  fast  immer  Nacbtheile  bringt.  Auf  recht  sachkundiges  Urtbeil 
flcbefnf  vihi  ^ie  Ufff^bs^fb^il  tiUVx  ^d  ttefrufti^n  iiHd  ii»bftir  di^^p^clt^eker 
dlieses  det-  Wbörde  .rarabt  Ulbr  maobany  ^iö  ist  wbbi  imnkm  «ndMrs  in 
«rwaiiteii,'arls. -dass  die 'frühere  Pratis  wvedar  bergettclHi  werde;    *B. 


8)  techhischfe^; 


Bie  Fmbrikuiiön  der  ReibstüMMlzer 

m  1h  -Bett  t^titeteW  Jäflfen  ^ine  imJVier  Weitef^  A^sd^sbli'uhg  erfahren, 
n^n  stfbätlsei,  3i$i'  dife  Frahzö^tscheh  iihä  "EhgVischen  Wbrikeh  allein 
J^HIdi  äÖO^(y()Ö  Ptä.  Phösb^ör  %ef  v6H>hngeti,  welcher  hü  atsscfaEriess^ 
fMi  za  ft^il/x'AltlftiÖlt^^b  "^rwfelfÄeC  Wird:  Ih  ^ebtscb'lahd  rechnet  mao 
5  P^d.  P^obt)ho^  '6uf  "^'-^iHiiM  i&Mlü6\iet  md  tiTernaclh  mag  auf  äie 
fiHMbii'^^  Üah!  d%¥  jfiibyiidi  'febhTirt^h  2(hntth6lz'6r  {(äscblolstfh  werc^eh. 
Eipe  einzige  Fabrik  m  ^ÜoA'^öt  Meri  V^^lith  %,%04;tiÖ0  'SAc%  WozÜ 
tk  Sttl'ck  d^eiz^flin^fe  6ö%1etl  VeilrrdüöKt  w'^V&eli.  ^iii'e  V'ätri^  in  dar 
ltaU6  Üatfdhcfst'ei-s,  AVfi  kMhU  th  E^ki^täiid,  lieTert  sogar  UgUch  6  bts 
§  Um.  iütidUhith    m  di^M  iAmiiiimiM  V^r^d'n^'^^  d'^s  Hös- 


phors  war  es  von  oiii  ao  grösserer  \Vicli%k^,  ein  ScbuUmittel  gefen 
die  bekannte  schreckliche  Krankheit  aufzufinden^  welcher  die  Arbeiler 
in  den  betreiTenden  Fabriken  bisher  aasgesetzt  waren.  Von  besonderer 
-Wiehligkeit  in  dieser  Benebnngr  eracbien  die  vor  ei&ifeB  Jahre»  von  Prof. 
Schrö  ile  r  in  Wien  gemachte  Entdeckung  des  nmorphen  Pbosphotc,  wel» 
cker  -^  ansser  den  in  anderer  Beziehnng  sehr  wichtigen  Eigooachafton  ^^ 
die  «ebddiiche  Auadönstung  dfs  gewöhntichen  Phosphors  «kh^  beeilst. 
Bereits  im  Juli  1^51  war  anf  die  Ver wendufig  diesea  Phosphor«  an  deti 
Reibsändbölaern  in  England  ein  Patent  genommen»  aber  bis  vor  Kursem 
.h*l  es  nicht  gelingen  wollen,  ein  den  Anfordernngcn  entsprechenden 
Ji^abrikat  mit  densselhen  beriualeUetty  obgleicli  tn  deii  grösseren  Fabri* 
Jien  Englmida  manche  Versuche  uoternonunea  worden  sind,  Jetat  aber 
sollen  die  Fabrikanten  Dixon  in  Newton  Heath  bei  Manchester  mittelst 
des  amorphen  Pbosphors  ZfiadhöUer  gelieferl  habea^  welefae  vor  deo 
gewöhnlichen  noch  manche  Vorsfige  besitzen.  Die  eioen|^  SaehVer* 
atindigen»  G.  Tomlinson  in  London,  esogelieferten  Probehölzer  ent- 
x&Ddelen  sich  bei  massiger  Reibung  mit  weisser  Flamme,,  weiche  das 
Holz  gut  in  Brand  versetzte ;  die  Phosphonnischang  aa  den  Hölsera 
Angt  erst  bei  einer  Tempetitur  von  400^  F.  an  zu  leacbten^  sia'  hat 
keinen  Geruch,  zieht  keine  Feuchtigkeit  an  oiid  kann  selbst  auf  erwärmte 
Platten  gelegt  werden,  ohne  sich  zu  eutzänden.  -  Die  Zündhölzer  kön« 
nen  daher  in  feuchten  und  heissen  Klimaten  lange  aufbewahrt  werden, 
aboe  an  ihrer  Brauchbarkeit  zu  verlieren.  Als  ein  Uauptgewian  wird 
aber  das  Aufhören  der  in  den  Zündhölzer  •»  Fabriken  herrschenden 
Krankheit  anzusehen  sein,  und  dringend  fordert  Tomliason  das  Pub- 
iicum  auf,  sich  im  Interesse  der  Hainanität  nur  derjenigen  Zündhölzer 
au.  bedienen,  welche  mit  amorphem  Phosphor  bereitet  werden. 


9)  Berichte  von  Reisenden. 

Vegetationsskizzen  aus  Spanien  und  Portugal. 
Von  Moritz  Willkomm. 

Die  Kustengegendea  von  Guipuzcoa  und  Viscaya. 

Der  KüsteDstricb  von  Gnipascoa  und  Viscaya,  -wie  überhaupt  von 
Ifordspanieot  ist  nur  an  ■  einigen  Stellen  eben  and  bei  weitem  snm 
grössten  Theil  mit  Bergen  bedeckt,  welche  eine  an  vielen  Stellen  vom 
Meere  durchbrochene  Kette  bilden,  die  parallel  mit  dem  wilden  Laby- 
rinth des  cantabrischen  (lebiiges  oder  der  westlichen  Fortsetzung  der 
Pyrenäen  streicht  und  siöh  häufig  unmittelbar  in  steilen  Abstürzen  in 
das  Meer  hinabsenkt.  Die  Gesteine,  aus  denen  dieses  Küstengebirge 
besteht,  welches  bald,  laaggestr^ckl«,  in  rahigea,'.  sanften  Contouren 
sich  erhebende  Rücken, .  bald  steile  vulkanische  Pics  bildet,  gehören 
zum  grössten  Thcil  der  Kreideformation  an.  Am  meisten  herrscht  ein 
gelblich -grauer  Quadersandfitein  vor,  dessen  sehr  ausgeprägte  Schich- 
ten deutlich  nach  der  cantabrischen  Kette  zu  aufgerichtet  sind.  Am 
Fusse  der  Berge  ist  dieser  Sandstein,  der  hier  und  da  mit  Kalk 
abwechselt,  gewöhnlich  von  Mergel  bedeckt^  welcher  auch  die  Nie- 
derungen und  Thalkessel  zusammenzusetzen  pflegt. 

Der  Sandsteinberg,  auf  welchem  <|as  Qiatillo  de.  la  Mots,.  die 
Ciladelle  von  San  Sebastian  $teht,  der  erste  Piinct  des  eben  gescbil-» 
derten   Küsten^ebirges^  ^io   abgestumpfter^  erhebt  $ich   isoUrt  mitte» 


N  Auf  der  vierlea  Seite,  der  .Süd^^i^ie».  hkngl  er  cl^^^  eine  fiandif^ 
londsuage»  auf  welcher  der  $tadl  erbaut  Ut,  mit-  de«i .  Fe«tliini|p 
fUsamincD*.  Er  ist  oCfeubar  ein  iGli^d  der  Kttjtenkettef  weipbe  an.  .der 
Münduo|[.  i) er  B idaf 89a,  beginnt^  denn  die  Berge. sawohl  im  Osten  w.i« 
im  Wa4tqi\^  vot»  deneii^,  ibu.  awei«  tief  ,«\iuft<^^eideiid«<  A9eere»bijw:l4tiii| 
trenoen,  bestehen  aus  dem^elb.en  .Gestein,,  upd  iafisen  ge^naa  die^el^bip 
Schichtung  erkeDnen,  £§  i^t  lpie;r  jalso  die  Kuatenk^tte  aweia^al .  V0fi 
den  Fluth^n  des.  Meeres.,  durchbrochen  werden.  Der  Berg  eqtbehft 
jnit,  Ausnahme  .des*  S^üdabhanges,  woselbst  sich  oberhalb  4er  SlftdUt 
9ioig.e  mit  Uliiiea,  loschen  und  Eichen  bepfiaiif  te  .Promenadai\  baftud^Hj^ 
dar  Bau^v.^etatioo  gänsliqbi^'<i8t  ^beraU  ^nit  Grasw,uc|is,  so  wie.  av 
einselnen  Stellen  mit  Gesträuch  bedfckt,  <•  B.  IJlfx  mropaeus  ui|4 
Q$yris  alba^  ein  in  ^Nordspaji^ien  >  #ebr  ^i^firs^m  ,  vorkoiiiiiieiilles  Qe^ 
wäc^s^  Das.  VorkonHPen  von  diphteo-  üppigen,  «in  bis  %y{e'\  hobf9 
und  mehrere  Fnss  4U|  ümfaiige  messenden  Polster  von  Anik^lis  vutr 
nevaria  9fi  wie  eine  Geni^la,  eriAAertfn  durch  ihre  Foffm.iuid  dufqli 
die.  Art  ihres  Vorkommens  an  die  aigenlhümlicbe  Physiognomie  d/^ 
.  sudeuropäiscben  Felsenvegetf^tion.  Die  W^^'^  ^>^d  IMauern  der  Festung 
waren,  .besonders  auf  der  Södseitet,  mit  dichten  B^scjlteln  eine^ 
schmutzig  -  weiss  blühenden  ^«7^ne,  der  S.  nutans  ähnlich,  welche 
sehr  haußg  vprkomosKt»  so  wie  mit  Parietaria  afficinaUs  bekleidet^ 
an  ihrem«  Fuss  begann  J{««^tfa  . /u^eoi».  su  blühen;  auch  wuchs  hier 
HiUa  .graveoUns  in  jklenge,  zwei  Fuss  hohe  Straus^e  mit  xolldickeq^ 
(^oUigeu  Stengel baseiiy  bildend^  ,  ,  An  den  mit  kurzem  Graswucha 
befleckten  Abhangen  des  Berges  wurde  Belli»  perennis,  ln^HS,  cor*- 
nicufaiua  und  V^ronica  t:1^amaedry$  beobachtet.  Ausserdem  .fafiden 
sich  poch  folgende  Pflanzen  in  Bluthe :  Schoema  nigri^uM^  Asphor 
delus  alöuSf  Plantago  cor^onopus^  Mercuriali»  annu^r  verschiedaf« 
£uphoi[bien^  Polp£orum  jQvk^ulare^  $h€ror4ia  arven^ii,  S^neki^S 
CoronopuSf  Cardamine  prßUns49t  Ranunculus  bulbosuSf  H*  reptwMk 
JHelUöorus  viridis^  noch  nicht  blühend;  Erygium  vtägare,  Cy»Qr 
gU^ssum  pictum  .Aü»  .  Die  zerrissenen,  selbst  bei  ruhigem.  Wetter 
fortwährend  von.wil(>r  Brandui^  ^gep^jUcbten  Felstnufcr.  der  bei4ieip 
Buchten  von  St.  i^ebastian  bieten  keinesweges  el^e  reiche  Aigenfipr 
dar.     Ausser    Fucus    veadculosuß,     Viva   lacluea  .üod  ,Scjfto$iphai^ 

iwurde  keine  einzige  Alge  beobaqht^,  

Gin  in  botanischer  und  geogn ostischer  Uinsicb.t  interessanter  Pjuno^ 
in  den  nächsten  Umgebungen  von  Stt  Sebastian  ist  das  .südöstlich  yo^ 
der  Stadt  gelegene  Yalle  de  Loyala,  ein  von  $an4steinhqg«ln  umringt 
tes,  im  Grunde  sehr  schön  b«*bautes  ThaJ..  durch  welches  ein  kleiner 
Fjusa  strömt.  *  Die  Ufer  des  Flusses  sind,  sumppgi  mit  .einer  Binseiv* 
Vegetation  einge^fasst^  aus  weloher  hier  uAd  da  Sträu.cher  von  Tanui^ 
rif.,gallicüy.  die  eben  ihre  fleischrothen  weisslicben  ßlüthen  zu  öffnen 
begann,  emporragen'  Unter  dfi\  Binsen .  bUlbten  Tfighchin  mariJivt 
CoMe^ria  officinalU  und  Saif^olm  ValerunJt .  An  .  d^n  Abhäfmpen 
wurden  grosp^e  üppige.  Busche  einer  acböaen  Euphorbia  beobachief« 
aqsserdem  Eupho^rbia  HelioMCppia  und  noph  zwei,  andere  Arten  die*i 
ser  (ilattung,  ferner  Barkhau$ia  taraxojcifolia^  Crepis .  bi^nni^ 
tßrfijca£um  officinQle^  Sonchiis  a^r,  AnagallU  .phoenifi^a^  Solix^ 
ü^rn  .fiuleammrß^  ^ Mentha  rpitundifafif^f  St€tf^if4t-  Airta,  MedicagQ 
rninimcij  Malva  rMundi(qlißy,B,anuncvdu8  aari»,  l^inum  ongusiM 
fali^m.n.ß,  w, ,  .  .  ,,  .      . 


ttfi^  ITifiiiiK^^iflrtrti  \i 

tMN^frteitoallWire    V^UIffon.     hie  mtf^t^emh,    Wfeil^«   ditf«   TMl   VVAi 

m€t  RHi  «ia  'UbMlI^ft,  stM  ttnüi  i^tVrtis^B  n««t  nilt  Chsbftscli  V«%i  '0M»^'> 
Mr  f^UH^am,  HSht^rtUi  ne±,    ütett  entopHtifia,  tilft   a^ifiMum^ 

Vr«ri  ^^6f^n   hl^  IflirtHB-  kaht.     DeA   f  u«ft    ti«8   ^ihe  BtdAd«  Üdi'tffi^ 

My^er  iHeKt,  tfi'dt'cWt  (SetrSisdh  ¥on  Wgn^,  imiim-e,  V&hftAr  atikL 
iguhteti,  Hölfä  eäH^hb,  RubUif  tmtnt^Üik^  Itltx  ^qfUHf^iiürh  'bifd  M 
«iid«i%ti  krchofi  «i'^i^hriteii  StHTtfdi^.     ■DaVimf«^  4>Wh(«  'MiMHfc  IkfiAfi^ 

«fftttft«,  BHxa  mitaia  ttVi«  tobU^K«  br^sdt-.  Ab  libbbitf«Vi  ftt^en  'Ott^6 
-ÄrMlfm  ^tk  beottyr  ^ity«  t^oflfsM«rllf|f<;   bNuhfe  MeKäaä  ubd   li}^   *«ref?4k«> 

lW'didMtenrbM4irti^dR^»«^^«A  Thi^U9'»trpyiiuWi,  Ohbi>itftV^/rMd7alr., 
■^n»g(kli9  phöeti^ea  L ,  IVri^tVAMvH  twtgmri  Dt^f ,  'BffpMkatffiUfh 
\ifmätieuVh  tj.%  ^'fn  Seorfti)iiruä,  4^dt  bifib^nd,  e9lf  ^l^fNiM  EiMtiH^ 
Eupf/iörbih  üstigi»»,  flo^  fii6)rif»liti  iL.  btitt  AntHpim  VikfHMfHh 
'ifm\  'eißeci%\^.  't»b  Itl^iil^b  Xb^MPn^  'A€k  cA^fett^h  Theff«)!  wlitiftli 
l^^hniAeM  iaH  zähMi»«««  ^«rii^ht^n  »U^  "scfiiWi^ft  fnH  Hl»H^Oth%b 
0l&tb«lifcvt^Hi  prabifMld«^  J4friEHf(i^)IVi^  ppHintidäiia  AM.,  )ko  >N4b 
Her  t>racbtv«fk^  Sertipios  tbr^gern  L,  An0rfl^Hll*tfl  n^üHie  (^)if^k 
fiff^flr  €#ir.  b«bblil;l)^\eii,  ^d  dft;  j^Hlcfiii^  lOf^ht«  'mriegatä  £ ,  töVk 
««^«»tlifer  ]Hoeib  tiur  kiki  ^Ui'ix^  %W«^i  'Fäs§  bt^^  <  £XHth|flkr  bMI»V 
^totb  iGebfi»mt^  ^^  ^Mli^bWnges    «stitde^Hu  ^üi^en    koMst«.     All  i^lib 

im  ^d^ktfitotiiyfctfi,  %4Hijroth^  ^\bd  #i^^b,  a^KN*Hft  imh  mmf^  ubH 

-«Ü^Mftsbn  maVkMte  vo^VMbbibnd,  lA  «Ip^pi^et  Ftlll«.  IKb  OMiiV«^  MM 
1ii(^  8ucb  ^fiti)il>ich,  wftbr^fid  isftil^  tfeib  ßebilsclt  *de¥  ifii^nttbM-  ti\0k 
f^fiid^  »bter  A^^htifeMr  )»fkibtf«iiVbl«Ai0to  >Nä^t  «btrMf  d^fus  siOcrföUUk 
tind   tfn    dfefi  Abbfitfi^en    d«8    Wterk}g   ülHlVriftfeti   Pit6    tf«   Siiiratfte«   «jfft 

i)er  schon  roehrfacb  erwahnllb  fitn  de  Sb^an^eto  ftv^ititt  t'itfe  Vi'M 
UriA^re  Vegelarto^  'allä  Att  eb«fi  ^»diAdet'i^  IfOfr^l  des  VRpufeiner* 
UtoTsteirsy  ist  jed^b  int^essant,  Weil  tfier  ^eftff^e  spraterblis  tpefoiideüb 
nMteh  ibve  tiOHAHrb«  Gi'enz«  (in  S|»ah^eA)  ^r^itUHn.  E's  tftt.di«*^ 
Vöi'ycnium  9ülfrUifco%nfHf  wekhes  Ih  Ge^ellMhaft  eitfe«  irfaeiitlilVfri^ 
Weis^bfdtMgeti  HtliMHifk^ntum  bfiftftj^  a«n  %e»fifieben  AM^^nge  vor'^ 
k^MMA,  «fne  «sie^ellose,  blaVktil8bend«;9ifH'afi^/at,  welebe  sebr  bStefi| 
ib  I9arvtfn-a  und  H«^-Arra^otiien  vorfcdibiibt,  a^  Picv)  d^  l^h%iA^i 
»bbli-  l^b^  ^küt  ist,  owd  Olöintfkriti  nüd^aulti  L»,  eiire,  ^e  «li 
M;b«iDt,  durcb  daft  gani^  ^yt^h^isebe  €Mfr(irs8ysteM  V^i'b^^itMe  ^ Aa^lte, 
«Cetebe  kv«risdb«Vi  1  1^1«  1000  Poss  ff6be  votkbkbiliNMn  pfifgi.  Aüiätft 
dieäfeh  Pflftn^eb  fbnden  >Bi^  tvocb  baf  flft?MMi  ktirtbligVIiMeii^  0«»deb  di$l 
Wb^tlf^ben  Abbtfngt:^  efne  %leiV)e  t^drtt^hfrtfi-e,  ih  ieibr  ver^irtieltfeto 
ßt^^mpia^e«  tM-k^mtbieWd^  aA»  FuM^  )lobHf|g¥¥*Pel^Hi  »ibe  Metti^fe  ||\M^tfb*> 
ftfne  Fovns   tdrt  ^Cj^^^^Aum   t;^>i««fbi*Ariim   Mid  «ur  dM-  fH«)^e  ^1 

Hieracium  Hloselta,  so  wie  alle  die  früher  beobarbteiab  biifleWtt^b^ 
piischen  Fflansen.     Der  gaose  Berg  ist   vollkonunen  kabl  und   dflrr, 


liM  »11  'itotr  Hitife  >äM  VMWHtfii  bteliiMlet  «fed^Mcii  Wagten  su  8i<<h  iSflndW. 
Auf  ^iift  iMrebiM  €k»rbLK  itt»  i)««eMteili  fk<f  MdeH  di^Mi*  IWm 
keiWht,  to  'W«Ml«  Mtm  ülw^  ^tfDiett  «t^«eii  «ti^UlOfiirrfiriefti  Abblmjt  bfb^ 
MlftMi«  «lue«,  WudM  ^Himk  tlf^WhiiVH  in  |>tösMsr  Bfte«W^  *^'bai  dbM* 
«mH  «Ai^  M«bl9iM»9  90  'wie  dfM  tfH)8^«  ¥^m  v«Mi  '5<foAil^at}<fri;u>H 
^/)(ci'iittirMM,  üwd  «D  den  WAA\[JMi  jldf^Mfu»^  C»|»^/u*  imd  «mdeVft 
-d^r  «cbw»  f#dli^  4ni|}«fQbvteD  ^t^fm. 

«bn  Barnim  |«ii<lbield«lie  th(itl)bid«#  ts^tell«tfde  1%^I  t^n  Vikfeinft^ 
EMmtt^i9t0iim^  |fM«Mfti^  ^#Bl  gi^g^  iNbHf^ll  4iifd  We^iih  Wii  UM 
frild«  vieiftainA  «^  M^fasM  ^  Smiilfiläef,  üta  H)«¥eb  Vel'ftfWefij'iiif^ilH 
y^e  €}(»bf¥tf«  f«<h«t«!te.  iKsBds  <dftir  TMIfaMlMti,  <M  hftu«^  hM^Nt  'li'tl 
Mfl«  ^on4«  IM»  4)ifr«tMt^88er  'kffllMMi  ulld  liibbt  seftett  Hi^t  hJTiid  sftfd, 
nMi^bl  <0lil»  OnMbtftl  «im.     IhMliiiWHiHlMUi^eiirtli   OVtiH;faf*fleA   ||[1H)I   «ft 

M  Müi  frflegt  und  die  [&wiMheiiri«n«  gtswöhnlkfti  Mit  6t^trcidl»f\dl«>«Hl 
•i)i|r)fMlt  «lud,  -io  iiei^H  di«M  fr^lM^,  i^wli^eto  die  Ber^ftl^lMto  t)h'^ 
f0Mfabb«iMti  Aai*Y»ieilHn<|ttte  «tniM  i6bft«i-80<«»)g«ttltirffm1ii;heto»tB  ivnrftaibf'* 
geo  Anblick  dar.  Das  Bilbao  zunficbftl  g^l^^gtoiiü»  Tbal  dMr  i^tttiirfüft}«lllH 
bt  idUs  v\Mi  doMtiviHWlir*,  in  MleBMM  )Vsb4B  dl6  ^It^ic4i'mitHi^n  urtilten, 
iobod  »deti  Mm«¥ii  b^kMillten  CiMiiillitfttten  4fe(r%fr,  W^tehe  das  b^lü6 
EftI«  ^^flONMti  tiefenü.  i)8  #ii4  4li  diMer  Bb^e  viet  W^eüti  Mid 
«««iKis»  >aller  Art  gebaut,  «luob  giblit  t$  ^ie\b  ObMtviltirhe.  Aln  Vl<iti 
fiirttbeu  Wurde  AtMnäo  D9na».  'hfi  V^telo  mit  tum&iiit  gällicä  ht* 
mejfki.  in  lieft  OiriK«  siebt  mlin  CjflunMseii  ^nd  Lorbeeren*  dieDiliiMie 
4e»  leiden*  CeM»«  Wber  fäijitii^liv  Ahif  «teMh  tiVrht»«gra«ieli  Weldbodeii 
Ittobte  Hier  *Ip0MU  uMer  MeMnp^üm  ptnUfit§e,  wcflebtes  in  idtjii 
fieMn^en  vmi  Sifttiittdery  V4flVtiya  «nd  IScripufe^oa  IHtM^  Vo^^d^MMt 
iintf  dun^b  Hiiwifre  tündurcb   wiett  gee  Saden,   bjy    tief   üaeb   Attn-^ 

S[»«l0b  4tfiiiBlb  imift^vi  iü.  Unt»r  kcbUHii^t^iii  Ofebdabh  litf  mtooiBlg^iiJ^ 
•dto  M^dli*  eine  aane  «üfbfoHrilcbe  l-^riif^^tliftä  »üin  ^  ^rti  Mttei^ 
▼ersiteDikten  umberkrieblieftdeD  ^oionefi,  se  wie  hiet  ^ild  kHi  Vethi^iäMi 
4tffMhitli»i  eiob  'dtfrehr  d«a  g«*se  ^y^enflieeW  (Ivbirg^^M^^i  vbi^itote** 
Rii^fllde  PflaOke.  We  VDtbeli  «liMlieftffbrelft  det-  OM^  thäieälla  86  iirit 
4ie  ipurpovbliMmik  frm^HSü  «iofefi  (M^ft««  bliekteM  t^fet  ttted  da  afUB 
diMi  hdbeii^  vettMig8W«iie  eiis  Ooef^'t  gfomtrnitt  li^^ehetiden  'Gnin-« 
Wiivhe  faftirver^  ivAliTfeiid  de«  im  «OrpfHestifen  OtOit  jyfflfngende  frirtib^-^ 
fisblteth,  -votirugsweiM  «ft«  Qu^nni»  'peättniuMü  und  XMitiahtä  ibeätä 
sCMeibiiieMgetfMftt,  tob  I6wvlfi«#e«  idtf  witde«  Weiuirebe,  Tto/hka  ^^^n* 
manis  >mft  »Htiieii  )|>rb8Mii  hMeTMinige»,  t^tt^^inkendee  buttern,  SvtH-^ 
lax  aspera  mit  schwarzen  gUnueflden  Deel*enti*aubi6li,  end  Lofrieträ 
piritel^vn^nitmy  «Mletiecb  durobwebt  wtir.  f^»  aa»  vdn  Ei^eBoxyd 
Aatchdvtfftgeiii««  ^nd^st^o  EUMnimietigesetrte  BergtAehen,  in  Weldiem 
eieh  die  btrtbinf^  BivenlbitfiMi  iren  Sowoyh>AVo  b^tfllmkii,  4»Dlfttt 
ke»ne  ttttsgeMksbvette  VegMattoa.  Alt  ItAsilgren  Oneb  "Wolrde  biet 
mt%M  PbUnHlla  fragmria  g^fuiidee. 

£iB  «ia^|(i#cbei9,  weidiges,  Voft  etefem  wüsierv^tcbeb  Biidt  ^nfi^eb^ 
HWidhVeH  Tbel  fQbrt  au»  defn  weite»  Biistfili  Toe  Senrerröstyb  in  dbn 
Tivgi  Tbo  beben  GetiirgAli^fteft  ubi^l<MHen>e  Tbelbecken  Vöti  Sepueria. 
At  den  Wiesewrindevn    Wutilrsftief  iiMSg   «ine   babs^he  VWohita, 
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19  wie  hipidiurn.  Draba  «ml  Hanumulu^  lan^gin^^us^  fellMi^t 
Prunella  grandifior^j  welcbe  iporiMlucU  noch  .in  ArragDwen  vor-» 
kommt;  die  Hecken  »ind  häufig  aus  5a/«x  caprea  f^bildel,  <ieig^B 
4i€li  nioht  seJl^ü  UurchschlageD  von  Menzieiia  poUfoUUf  doren  »chj^ni» 
purpurrolbe,  an  vielette  Stengeln  hingende  Binnen,  ..wekh«  an  dk9 
Eriken  Südafrikas  erinnern,  in  dem  giinsen  Gebirgaauge  von  Viacaya 
und  Guipuzcoa  den  Hecken  und  dem  Monte  bcgB  einen  eigcmUinm- 
liehen  Reia  verleiben.  Die  den  antnuthigen  Thalkesael  von  Sopuerftai, 
so  wie  das  noch  malerisehere  Becken  von  Valmasedoi  .welches  oiii 
dem  von  Sopuerta  durch  eine  Schlucht  in  Verbindung  atehl,  umuicblies- 
senden  Gebirgsketten  sind  an  den  unteren  Abhängen  mit  Eichen  und 
Kastanien  bewaldet,  sonst  fast  durchgängig  mit  maonshohein  Manit 
bajo  bedeckt.  Das  Niederholz  besteht  hier  an  vielen  SteUen«  beson^ 
ders  an  nacb  Süden  schauenden  Abhängen»  fast  gänalicb  aus  Arkutu$ 
Unedo^  damals  schon  über  und  Qber  mit  Frucht^auben  übersäet,  4iQ 
sich  bereits  röthlich  zu  färben  begannen.  Dieser  Strnuch,  obwohl 
keineswegs  ein  dem  Süden  Europas  ausschlieaslicb  angehörendes  Ge- 
wächs, verleiht  dennoch  durch  sein  aehOoes,  iaimergrfines,  glänaende« 
Laub  den  Gebirgen  der  Encartaciones  eine  .ungemein  sQdlicbe  Phy^ 
siogoomie^  welchi)  durch  die  grossen  .weissen  Blumen  dt$  Ciituti 
salvifoiiu9f  durch  die  rothen  Blülheoäbren  der  Menzie$iü  foHfiUia 
und  hellrothen  Bluthenrispen  der  hier  häufig  vorkommenden  JErtcai 
cinerea  noch  mehr  vermehrt  wird.  , 

Ein  botanisch  interessanter  Funct  in  den  Umgebungen  von  iSopu- 
erta  ist  ein  .nordöstlich  von  dem.  Barrio  de  la  Vologa  dicht  an  der 
Chaussee  nach  Castor  gelegener»  fasi  gänzlich  aus  Branneisenatein 
bestehender  Feiseogrsth*  Die  nackten  Kuppen  der.  brannen«  4lurchdea 
Einfluss  der  Atmosphärilien  zerfressenen  Felsen,  wnren  mit  üppigen 
Polstern  eines  schönen,  fleischroih  blühenden  Seäuui  geschmückt,  in 
den  Spalten  derselben  wucherte  VmbiliCue  fendulinua^  auch  /andeti 
sich  hier  eioaelne  Exemplare  von  Narikecium.  osaifragum  Sm»  unÄ 
Jasione  moniana.  An  beiden  Abhängeov  beseodefs  aber  am  nördr 
liehen,  weicher  mit  dichtem  Gebüsch  aus  Qti^ctia  pubeMen^  W,^ 
Quercus  pedunculata,  Quercus  lUx,  üiex  eur^paeH^j  Eric«  /e/ra» 
iixy  Erica  cinerea,  Crataegus  m^nogyna  etc  bekleidet  ist,  sljinrf 
DigHalis  purpurea  in  voller  B.löthe,  eine  in. den  Gebirgen  der  basT 
kiscben  Provinzen  und  wahrscheinlich  des  ganzen  nürdliehen  Litioral« 
der  Halbinsel  gea\eine  Pflanze,  welche  man  auch  bfiufig  in  den  unte- 
ren Pyrenäenthälern  von  Navarra  und  Arragoni^n  und  selbst  noch 
auf  dep  das  Ebrohassio  amwallenden  Gebirgen  wiederßndeti  l^'w 
Blatter  dieser  Pflanze  werden  je  weiter  naoh  Süden  untejrwärta  filaiger« 
Za ..dieser  filzig l^lättr igen  Form  gehört  wahrscheinlich  .die  D,  initV'^^ 
m£dia  Lap.  An  einer  einzigen  Stelle  des  nördli«hen  Abhapges  jenea. 
FeUengraths  fand  sich  ein  grosser  Strauch,  von-firtco  arborea^  einet 
Pflanze,  welcbe  höchst  selten  vorkommt.  .  .  » 

Der  Weg  von  Sopuerta  .nach  CasAro  ist  sehr  anmutbig  und  auch 
in  botanischer  Hinsicht  nicht  uninteressant.  Nacb  Uebersteiguog  dW 
Hauptgebirgftzuges,  an  dessen-  Abhängen  Arbutua  Vnedo  vorherrsch!» 
gelangt  man  in  einen  Tbalkessel,  woselbst  der  Flecken.  Otanez  seh 
malerisch  am  Fuss  hoher  Kalkfeisenberge  liegt  Auf  diesen.  Felsen 
wurde  Erinna  alpinue  in.  Menge  gefunden,  eine  in  den  Gebirgen  der 
baskischen  Provinzen,  schon  in  geringer  Seehöhe  sehr  häufig  Viorkour 
meode  Alpenpflanze,  ausserdem  ein  Helianthemum  mit  niedftriiegen* 
den  .holzigen  Stengeln  und  groisen  gelben  Blumen,  nnd  in  achaltigeji 


Vereinsseitung,  täl 

FeMiJflden  efni^fe  wenige  Exemplare  von  Sänicuia  eurapaea.  Auf 
den  Mfluero  um  Ottnet  wucb«  eine  hubscbe  Saxifraga  mit  ver»' 
tfchlKiten  klebrigen  BtSÜtern  nnd  weissen  Blathenrispen  in  grosser 
Menge,  diehte  PoUter  bildend,  so  wie  Phngnaion  Bordidum  D.  df 
wefohes  auch  «n  Felsen  des  Pico  de  Sai^ntes  verkotfimt.  Zwischen 
Otanes  und  €eslre  wurde  ausser  Dorytnium  9uffutricosum  keine 
erw<hneii6#erClle  Pflanze  beobachtet.  Die  Vegetation  ist  hier  die 
ge#öh«liche,  schon  frAher  geschUderte  der  iMskischen  Provtnten« 
Die  leiste  Excorston  in  der  Littoralgegend  der  baskischen  Provinaeo 
betraf  die  Erforschung  der  Lome  de  Jaiaqnivel,  eines  hohen,  nord- 
westlich von  Irun  gelegenen  SandsleinkammeB.  Die  '  Abhiinge  der- 
Loma  sind  uuterwArts  mit  Gefoösch  von  Quercus  pubesctns  Vf^.  he* 
kleidet,  nath  oben  hin  kahl,  doch  fiberall  mit  Graswochs  bedeckt. 
Unter  GeBtränch  s wischen  Gerolle  kommt  hier  in  Menge  Nartktcium 
o^iifragum  vor.  An  sohnigen  felsigen  PIfitxen  wurde  Hypericum 
humifuium  so  wie  einzelne  Exemplare  von  Hypericum  pulchrum 
und  HeNonthemttm  guttatum  bemerkt.  Auf  dem  dem  Meere  zöge«, 
kehrten  Abhänge-  so  wie  auf  der  Kammfläche  wflcbst  die  zierliche 
Erica  ciUctri»  bSuflg,  unter  Erica  cinerea  und  Uiex  europaeuai 
l^nter  demselben  GebAsche  finden  sich'  auch  auf  der  oberen  Fläche 
Qaiium  »axatile  und  Bunium  buiböcastanum,  (?)  Der  Graswuchs 
besteht  vorzugsweise  aus  zwei  Fe$tuca •  Arlfsn  \  unter  demselben 
kommt  Schoenus  nigriran»  sehr  häufig,  dagegen  sehr  spärlich  eine 
grasblättrige  Scorzonera  vor. 


Die  Pena  Gorbea  und  das  Gebirge  zwischen  Viscaya 

und   Guip  u  zcoa. 

Die  durch  ganz  Viscaya  wegen  ihres  Kräuterreichthums  und 
ihrer  Höhlen  berfihmte  Pena  Gorbea  in  der  IVäbe  von  Orozco,  einem 
srehr  anmothig  auf  beiden  Ufern  des  Rio  Arnandi  und  an  der  Ein»» 
nifindung  des  Rio  ^Gorbea  in  einem  weiten  und  tiefen  Thal  gelegenen 
Städtchen,  ist  eine  der  erhabensten  Parthien  des  innerhalb  der  bas- 
kischen Provinzen  befindlichen  cantabrischen  Gebirges.  Der  Fuss  der 
Pena  Gorbea  erhebt  sich  bereits  aber  viele  der  benachbarten  Gebirgs« 
ketten  und  bietet  eine  weite  Aussicht  nach  dem  atlantischen  -Ocean- 
und  ftber  denselben  dar.  Die  Penä  Gorbea  ist  ein  Kalkgebirge,  weU 
diee  Aich  im  Südost  von  Orozco  auf  der  Grenze  der  Provibzen  Vis*- 
caya  and  Ufava  erbebt  und  i^ich  ciemlich  genau  von  Norden  nach 
Silden  erstreckt.  Der  nordöstlichste  Theil  ist  von  sehroffen  Felsen 
von  mehr  als  800  Fdss  Höhe  ümgurtet  und  deshalb  bloss  an  einer 
einzigen  Stelle  zugfingKcb,  nämlich  an  der  Ostseite,  wo  ein  natür- 
liches hochf^ewölbtes  Pelsenthor  in  das  geheimnissvolle  Innere  der. 
Pena  fuhrt.  Die  anderen  Seiten  des  Gebirges  besitzen  iwar  steilei 
doch  wenig  felsige  Abhänge.  Die  Oberfläche  der  Pena,  beinahe  eine 
Quadratraeile  Areal  enthaltend,  Ist  sehr  verschieden  gestallet.  Gen 
Süden  zu  erhebt  sie  sich  in  Form  aufgewölbter  Platenux,  die  nörd- 
liche Hälfte  dagegen  besteht  aus  einem  Labyrinth  von  Felsengrunden. 
Man  denke  sich  ein  wüstes  Durcheinander  von  zahllosen  Trichtern 
oder  kraterförmigea  Thälchen,  deren  Abhänge  durchgängig  aus 
spitzen  Felszacken  bestehen,  man  denke  sich  dieses  Felsenschlosisr 
umringt  von  einer  hohen,  phantastisch  ausgezackten  Felsenmauer; 
man    denke  sich  endlich  alle   diese  Felscaeken   and  trichterförmigen 


Cvindes  nn^UpiMittt^  mm  emot  OppffMk  Slmuohwitgetttlo*,  vteiT.  m»n 
wiM  eiiMD  4«ilHM«ir.  B«f f iff  fion.diMe«  W«otlerw«fk»  ilen  S«M(»f«B^ 
l^ijb^iii,    Q«i  UnlemiiAbVQff  4af  «««ilett^  TieJIM«  MrkMl«<mi.F«i«nriatf«k 

«IIA  Fy^Deiiäe.ifiQ«fice»<  h«fl0lie«de  V^gclMiflii  bMtaobtei.  Zwiadke» 
(brnii  loMQ,  Ci^U^  inA^  HhM  tarcb  «innDitit  few^nfelteii  B(4eben^ 
Weichet  «cb^  Ift«^'  4#4  VusüAf  der*  F«liiiiMI|id«*  hib  ep«itf«b«%  wadi» 
i^  MlbMMäUri0Q  Mchemiila  aipium  i»  seb«  4ppi90n  FüIId^.  uaA  tbti^ 
a^  bilufig*  nnfliiBiilUcibi  ai«f  M«i«»poittefn)  «fne  siwtioha^  Mtf^e^.  tweiai«« 
blß^bif e.  Ctwifwt^  mj^  fc«mmfirt%<  gaMbÜMi»  W«mttblitteni  ftimm 
IMcMiiaiaih.  A«  «onnigMi  F«Im»>  wvehsi  bd«|if  ^o«)6mi  orio,  aiedlene» 
Tiupu^i  bafifSükh.  In  iT-oNtp^ieoi  blOAii«  mn  cw4df*ib««)  giioisbltinMf i»« 
Htbi-  iMifeaebt».  diiAe»4e8  fiinyittniiim^  ^^«Atfl  a^Mh«,  G/o6if^<mtai 
tmd$^<m4i9^.  «nt  al«riUn  fea^htiea»  AlpentsiA«!  «witobtOi  dan  ejiiE«liieii 
I«if«Aiifißi^<'i>  «li^'  bemrJidM^  GkMl'ann  a««t4/M^  Qrxhis  ma$mäfi\,  jkut> 
moM»  hütfifi^i^^  ^Mn  pyrenaica^.  Sciita  «er«««  Ping^tiMtiA«  grmdii^ 
/Z«r<i  aw»«  t»t  Die  iii<2r<tt«</a4i  --^  li«^««^  fKiAtrtim  «**^  wiM^  ««i^bven^v 
wm-d^  wiiblicb  in  Fel«pfilitoA  ift  dflr  lüiibe.  de«  Thapc»  u«d  apfidofl 
biuiff  «mi  EHiffkQg  der  G^twm  der  ^eK>a4Qr|i  einer  ^DSB^r^gnk  ImvdK 
«tftifibOhli»'  ¥iCi»  nDerfbrvcbUflr  AiMdiebiHniSj  gßimthini  In  den-  $p»ltflig 
dfiT;  Mma  um  oDdi^.  abet  d«ni«  Ibxiir«  Wtiwb«(  Drafta  mwMUtf  biufigi^ 
qndl  die  Saxifrmga.  von  Oi«A«A;  ^p  grMJgein.PlälMQ  bi«ff  niid  du  «imi 
Qftb^D«  Varieifiti  vent  Frfmift/a.  Deiria.  mit  uii(ei(bl»|b>  gunii^  weiMfilaifem 
Blättern;  an  einer  unzugänglichen  Stelle  geredet  ü^r  dem  TbofAi 
Anemone  aipina  in  Menge,  nur  im  nördlichen  Theile  der  Pena  und 
ausser  an  der  angegebenen  Steife  sehr  sparsam  vorkommend.  Ver- 
schiedene Girfijsert,  unter,  «nderen  eine  scböjie  Aven%,  sprojsaieo  wis 
den  Spalten  zwischen  den  SchichtenHöpfen  hervor  im  Verein  mit  einer 
CareXf  mit  Alchemilla  atpina  und'  eine  noch  ganz  unentwickelte 
gl«nzbliittijg#'  VeiUrtawa.  Atnf  dem  feutoblen^.  gew<fthnKeik>  mit  ifelter 
QfmMierde  amg«föMten;G)riHide  dien  THßbtertb^fen  leiglett  siobi  bie  aadi 
dm  Scülm  lUiohpaeüUku»\  in  gnoaacir  H«il0e  iiii4  einielne  fiiemphires 
Yfim  Stneeiik  dbrieMflvm;:  au  £  Send  nndi  Getölh^  wfkG^fmtitMn^Dt^aimi 
t2«mia,  eine  Qe^pMUa-f  Eiiintm  tdpünwh  In  den  sobAtligcm.  Vavbnlli«: 
den  grossen.  Hoble  wupiierte  aaf  kttieJiWny  ftittiem«  B#ddn  eme  ifipifei 
VefetftlieQ, voA  Nesseln,  Vtwinitcti  cymbfiiiQrw^.  Qkrytyasffiemum  •ppo^ 
aiiifaHum  und.  eiiue  eardaminei.  Die  StcaiMbvegetati^iiy.  wickhn*  da« 
Innere,  det-  Fenai  so  nMlerisübi  scJbfnüickit^  beateht(  vomn^weiatt  iraai 
Ba0ben>.  Quercita.  pube^fiens-  uikI  <Sor^«  arms.  dapnoten  fimk«  ma» 
evaiae^u$i  monogymtti,  H leset  etm^aau^b-.  vm4i  Anciotiiaph^öß  »na  terst;. 
kki  dm  sAldJte^n  FartbteQt  4w  Fel^flniabycriiitb«^.  woaelhsi  «cb  eiie 
mhtkuetiichßt)  Fdlene^blund)  reni  bedeoitniterr  Tfiife«  beJEüdeUf  wel^ 
dl««  ulst  Schneekellerr  di^nl«.  treten  vtemdyedene!-  Pflimceai  auf,  welcbia 
iO)  def»)  aäi-dMoben.  llbMki  nicbt  vonkommeA«.  i^H  AkhmmUoi  mdgitrim^ 
eine  imn  p^ieii«4«f  beat  GmbirgMfisteme  viel,  seltenere  Pienze,  alb.^Ue^ 
mliam^n^y,  $9^ifmgai  tgidmiylüef,  .9^- CArasÜum^  eain»  scbAMi 
MvphoMUt.  S^finpky^um,  iubermmm  t.».  «m  JMou^t  n..n.  mu  Oie^  s«d^ 
1i»bft!  HiiCIe.  dnTi  Renih  isA.  wenig ea  neißbi  am  PlMzesi  Aui  dem  AlpfM»^ 
tiiftcAi  blnbie?  biet)  Anmtfimgh  nwwtrosat;  ebeiu  aoi  bMIg^.  ^'a  aof  dfemi 
lV;i<iien')DeiilaßblMtd6;i:8n  eiafin.  nü  Uibendfir  CoMai  ^/ttfinui)  ein«^ 
linlpssi«iii  Befiher;Wund<Mk>  einige  fi-xanpladre/  diw:  prfttbtipen).  mit  grosnam 
«««enfeAben»  Bliim#Ai  geeiertent  Qürdmninf^  läÜfoNa.  FM&  gosamaMlti^. 
nndi  anlt  Cetrem  Redens  anidem  ebtKe».  AJ^b»ngfini  derrKupfMm  wueboi 
i»i|Vfif«tf' Menge  iCnrnd'iriiNis^to.     Site   b&^tiilie  ^dlligt  kablfa  Kop^ai^ 


W4>,  i(mk  ^  ^iM^ie^Mi  TPfhufifrn  W^V,  ki|«f^|.  fiiM^  ^IIM|> WR  wfjjt 
^fijs.fi^t  9^e|ir  das  w41d^  g^^lab^jFipth  des.  cai|,jlfuj^is,cj|(ieii  Gehjrges, 
äbe^  die  ^eit^^  l^lisbepen  <fes  P4a(fi^u  vqi|  Ajav^,  und,  Ober  die 
Meereskfiste  dar/  Der  Vb^taffen  der  odereir  Plficke  nach  su  Qrthei- 
leVb,  ^l¥  4^  ReW  6P«>>fil^  eiwi;  l^ßpr^k^h^^  \Wk  imMfißi^^ß,  6000 
Pi#jri^^ff  Evps  l^fB^it^ef^  Eji«  ^bf^iif^lA,  ^fb^.  iftUr,<;ssartfir  Pmifil  i«»  ejft 
l^ÖMr.  Qpki^fgß^f^fi  «em.iwi  dl  Pwffrlo  de,  0«s/Qa^9a<  mif  dtya  Wege 
WK  VfSfguwv  i)«i7l)  TfQJfim  »wMcbRfl  4«aueJ*  iwti  XWI«IWir  ^«  b«^Ufl^ 
^W«^^  gf^ni^MV  »W».  v(H^  (U«4l»i»t  Hftbeij,  au».  pwc|^t«*«(Ue:  Aui««*ta|»} 
^b«?  <t«.  ^*n.  6e(iir«ftgegÄp<lft<^   4M!  «yre^ÄifBcl^fl,  ^sUfifi^    üeJwfi 

4j?«Jfi  W«arm  «M»A  «Me  SölMi  \«n  3»-r.  «1000  ?u|»>  bf99ftiHHV  IW^1«W^..  W*-/ 
AMM#l9e  4l««IMr^  <Ä^»>if4^jfc^len.  md  q^^njOieil«  l^«^i^4fft|,  Hi>tc;r.^fw|^r 
mM  ^«bfp,  111^4  K%ffUiM(Wi  oh>i;wUictfii  w^.Ru^Rj,  uAtfr.  W^«|ie^  |$^#n^ 

H^^^Mf  gefnM(4)t  £^94>  Aqu  Poep;tft  4«  IfeßQ^yß,  vynurdeil  «tfl^r  anv 
4f^  oberes.  fi^migf^DK^hohf^  ^#^^\^.d^.  dq^n^W  geipfiiniBii»  Bfifkß^i 
IffDmfirlU,.  w«)ph^  opr  qo/cli  eifwv^l  iß,  ei^/^  P^ftremfcentbale.  Ho<^. 
Äiimgimif^li^  h^t^afibVet  vKoxden  st«d^,  An,  4^  O^pheo  wasbien  4^^^^^ 
giM^fjfo^ß,  J^QjmlH^  ir^n^ul^^  Pw^Wfi  «li£r4[(,,  5fi/t>i  <i/^^  5a/Mc,  /'r,fl^T, 

Wf?;  si^ri^a^Mi;  iv»d,  ll^j4«l|q»uM;r«  4HriBbra4i!k.i  voi«.  Mßnmw  pßß', 
Miß.  iiod  ^»i^/mp€rm^mplX^$frfi(^m  i^fidecH»  wijwrohl,  djpn,  W.al4h<^d«A 
alf^dj«)  oth^rm,,  4i;r,  ßi^f^^  <mib<5bMindep,  Abbi^Hge   «ad.  Kämii^f  »oiTy 

iip  N^qM^  JiftRP«*»^.  pfli««fln>  H^W  ^^  «ein.    Ewigfs,  S^ndf^q,  bindet 

\;ill^i;f)H(  ve^tm^^  di/e.  $^W4fi  düft  Cie.Wjr«e  q^d.  f^brt  nqfi.  i«  ippn  TMer 
d^.  E^ie^  OrriAi   b}^  Toi^«aA.  an^    S.   §«^Aiif^^   a|»w4r(s^    Aul  Miwiei;i^! 

ilfui;b«  Mfir«.  bfiwwfifril  «w  YilWnrn^n,  ^r««?<*,  a(pim9*  in   M^ng«» 

IPI^>^,  ifiM^i^  ßrjom^  ruftefl«  qn^.  SUexmfihtüQ  rigida^,  eU)«,  A,lRen-« 
'  i^Dap^fi.  i»^fa^^  Ge^H'i^cbseA  def  Ultpri^le,  Auf  deq,  WißsiMi  voi^  Tele4<^, 
y^^^kß:  lA^lii^,  b^lqßg.  IfimßntQ.  gl^mfm  hirfiiißui^  High  in  kQ\9ß^> 
si^i^^.  ^^f^^fliMccii^  in  GeAf^UÄ;lf{ir^  von  Orchit  mAcuIaiß^,  J^acßmfi^iß] 
1^U^ßniiiiMlM\  oM,  S^a^pßs.  cord^gfira^  Die  Ve|^^op.  uin.  HieriWM, 
^llA  Oy/inw«».  >»*  dv,  Clri^bf "••  gJ<WW*"WPrteii  von,  Irim.vöJiig  fj^mh^  4f«f 
^^ift  AuffttUi^Me,  ift  ejp,  (ffhfi||n.vjpi\,Fi*b^n.  ii^  der  Ni*«  Vfö»,H^i;-. 
^f^^\y  mift  Ap^i^a^Q  4^1:  CfypB€;f«c^.  in  den,G#r<en,  n^d.  4^,  Wa^f^dfiir^ 
4r;^G^,  ip,  de||Q(  Gebiqgei)»,  4te  eiQ;(igea,  Copif^eiiv,  walcbe  i^,  4e* 
l;^%fj^i^l|QP,  iJrqv,inR^i>j  b/emcrM,  nfor/dc^i).  «»qd*  Vqn,  H^r^i^  an,  ^Mm 
sj^;^  ithj^j^  HwhPP.  «nA  GfsbiMlcb^n,  ejq,  ^fraftpbprijgcis.Hjgvric^^^  mit, 

giAWn»iii^,D<44^n  gf;4^iUt^,Qhunfi|^,,der^A^^rM<cJ»lH90jteprnAfil»  <lwil  V,e^-. 
WÄbfW.ftp/Pr^Wf%^Hirt»  Di«ifllÄttepsÄ'M^  «MÄOTI¥VVi»le><,.die  biwilj 
lMl^,K(^(^|tMt((sr,<i|nr4i^  <M»WÄr»fep,  ^•fcafth^  Tftlhg^r^*,  PJA  Www, 
aiff^^oflt  4msfe^d^«d4^  A^fi,  s/;h|fi|i|i,  r,uAlHBAförm&  b^^Mlie  <  rßfij^i^A^L, 
94«»f^^8ebT,  «fcböiHS,  ikfPP:^f¥W^  wrtcKwi  d#r.c^  d^  Xbrt.  der,  Qidlisfiq^ 

^i^)^I^HMVtAr^,Sf)^^,iiypdnl9^^bj(f^,i^.49^N^)%  urnMi^^if4m 

q4jpff\  ißCffif^mrn  ^^Pfm(r^  V^n,4w/ihra,YejrwaiMAen,,i|^ISadfr«a4»fW<J«l 
v^l*fP"Wfn4«%.  «*epWU,  str^#^b^r%eft  Ifypfir$fUfiki  <hii<0^mi»>  {«M< 
t«|,es{  4uri  Bew^^pejbqflg^  i^h,  WWigc  vivcftfWeiil^p.    C]8«^«<«i  WÄ^i^ 


ii.niini»'.    evfitVTi. 


24»  VereinsneUüng: 

Aus  einer  in  den  Berlimscken  Nachtichfen  vom  27.  Novbr. 
1832.  Ne.  279.  abgedi-uckten  Mitfheilung  des  Dr.  Pauli 
an  den  Prof.  Carl  Ritter,  London,  22.  Novbr.  1852. 

Nach  laDfem  •ogfslTolietn  Warten   sijid  endlieli  fresfern  Ifactirioli- 
leo  von  den  beiden  deut«chea  Reisenden  ili  Central- Afrika,  Dr.  Barth 
und  Dr.  Overweg^  ein^efrolFen.     Ein  ganieüJahr  hindareh  hatte  man 
Nicht«  voo  ihnen   vernomnien,   hi«  mit  der  lettten  Post  von  TripoKa 
die   lanr^  ersehnten  Depeschen   aaf  dem   answirti^en  Amte   angelangt 
sind.     Am  15.  Septbr.  1851    hatten    die  Reisenden   die  Ufer  des  Yaat 
Isad  verlassen,  um  der  in  jenen  Gegenden  sehr  ungesunden  Regenteit 
auszuweichen.     Der  Arabersfamm  der  Quelat  Sliman  unternahm  einen 
vom  Scheikh  von  Bornon   begönstigten   Kriegsiug  gegen   die  in   dem 
niVrdlich  vom  See  Tschad   gelegenen  Lande  Kanem  ansässigen  Tibbiks. 
Mit  Uaire  dieser 'Expedition  hofften  sie  die  Nordküste  desVaat  gründ- 
lich  SU   erforschen,  und   auch  nach  Osten  in  das  dem  Reiche  Bornöu 
verfeindete  LandBorgu  vorzudringen.     Am  1.  Octbr.  trafen  sie  indem 
Lager   ein   und  begannen  sogleich  alle  nöthigen  Vorbereitungen.      Auf 
dem   Zuge   gegen   Man,   der  Hauptstadt  Kanems,    sammelten  sie  durch 
eigene  Anschauung  und    von    den   Eingebornen    vielfache  Nachrichten 
von  geographischem,    naturhistorfscheiM   und  ethnographischem  Inter- 
esse.    Das  Land   selbst   war   vielfich    durchschnitten,   enge  bewohnte 
Thftler,  Wösten  vbft  wilder  Thiere  und  Waldungen  wechselten  bestän- 
dig mit   einander.      Auf  diesem   Boden    wurden   sie  vom  Kriegsglück 
verlassen.     Am  ^.  Oclbr.'  überfielen  die  Feinde  plötzlich  das  Lager, 
plünderten  ihr  Gepfick  und  zwangen  das  Heer  zu  einem  eiligen  Rück- 
züge.    Am  Ende  des  Monats   trafen   die   Reisenden    bereits  wieder  in 
Kauka,  der  Hauptstadt  von  Bornou,  ein.     Inzwischen   aber   hatte    der 
Vezier  Hay  Bescbir   eine   andere   weit  grössere  Unternehmuug  gegen 
dw  im  Süden    gelegene  Land  Mandara   gerOstet.     Die  Reisenden  be- 
initzten  unverzüglich  diese*  Gelegenheit,  da  ihre  Pline  für  den  Norden 
und  Osten  misslungen  waren,   einstweilen   den  SUden   noch  Leiter  zu 
erforschen.     Am  15.  Novbr.  brachen  sie  mit  einem  Heere  von  20,000 
Reitern,  das  eine  grosse  Razzia  gegen  die  Morgaw- Völker  unterneh- 
men sollte,  von  Kauka  auf.      Bis    nahe   an   die  Gi'enze   Mftndara   war 
ihre   Strasse   dieselbe/   welche   einst   Major  Denham   gezogen.      Der 
Herr  von  Mandara  musste  sich  zu  einem  Tribute   bequemen,   von  den 
Murgaws  wurden  aher  5000  Sclaven  und  10,000  Rinder  eingetrieben. 
Der  Zug  erstreckte  sich    bis   zum  9®  nördl.  Br.,   und   hat   nicht  nüir 
ErgSnzungeh   der  -Nachrichten  Denham's,   sondern  auch  viel  Neues 
ergeben.     Die  Strasse  Ifiuft  in  mehr  sfidöstlicher  Richtung,  als  sie  der 
englische  Reisende  bezeichnet  hatte.     Die  HöhenzOge,  welche  das  kleine 
Lfindchen  Mandara  einschliessen,   sind  ebenso  isolirt,    wie  jene   Berg- 
kegel, welche  Ba  rth  im  Frühling  auf  seiner  Expedition  nach  Adenouwa 
angetroffen.   Der  Boden  ist  zum  Theil  Wildniss,  zum  Theil  mit  oft  sehr  an- 
sehnlichen stehenden  Wfissern  angefüllt,  welche  nur  wührend  der  Regen- 
zeit einen  Abfluss   nach  Norden    oder  Westen- finden.     Diese  Wässer 
sind    stets  von   sehr  reicher   Vegetation   und    sehr  üppiger  Waldung 
umgebenj  in  der  die  schöne  Cigina-Palme  einen  besonders  angenehmen 
Eindruck  auf  das  Auge  macht.     Mitten   im   Gebüsch,   von  Reisfeldern 
umgeben,  liegen  die  Dörfer  der  Murgaws,  deren  Charakter  von  häus- 
licher Behaglichkeit  und  einer  gewissen  Industrie  zeugte.     Der  Expe- 
dition wurde  eine  Schranke  gesetzt  durch  einen  breiten  Fluss,*  hinter 
dem  sich  die  fliehenden  Wurgaws  schützten.     Sein  Name  ist  Serbeuil. 


Er  M€Mk  fltor  Mto^doi  von  SL0.  niob  ÜyW;  «d^  iü  ellMr  4ti 
MtfttpUläff^  <!•»  Bbari.  2wiioh^  iiim  «sd  dem  HaMM  iüigt^  tM  dw 
W«weivolieid0  'des  grovsen  CealralBysfenMiy  w«iobe»  den  Qtäorrm  vool 
S»»  Tieblid  «miiti  Vieb.  und  FMde  i«  diesem  liadde  Wftr^  sekrv 
kMi»^  die  Tef  etabiiitehen  Fredooie  wenig  saklreieb.  Atm  U  F^raar 
165^  innnes  die  Rel«eiidefi  wieder  in  Kaiiiia  an. 

Cregen  End«  dei  MoMtSy  «m  87.  Fshnukr^  imtdroebak  Dr*  BM>tb 
#itie  nette  Reiee  naeh  den  l^iode^  Begiieroi,  in  sidöstllcbet  Richtung' 
tBtü'  See,  nichl  oho«-  Aniisioht  -von  dorl  nua  in  dae  Reich  Waddi  vor« 
dringen  zu*  Isdnnen.  Nncb  dtii  letzten  Nachrichten  war  er  nveeb  nicht 
von  do^t  anrfiekgeb«lirt;de#FApft  de»  Landes,  der  ibn  Üebgew4nindn| 
wollte  ihn  «or  ungern  wiedei^  siebe«  lassen.  £r  lirar  mwasglesetat 
mit  der  AiMTheitnng  alnor^  greaseo  Karte  aännnUieber  HnndelsstnaMen 
MfdHcih  vom  5ee  bis  iwbo  «nt  Aequa«or  boscbäfligt. 

Inawiecbon  hntle  iH'.'Ovorweg  vom  34.  Mdra  bis  cran  92^  Mai 
eine  finpodiiion  in  sMwestlieiMr  Rfobting  unleineaunOn  nind  wav 
dttrch  das- Land  ^or  Bellaüas  bis  150  engl.  Meslon  nopdÖslKcb  von 
Ynkoba  vorgetfmiigon)  wo-  er  4ie  Wisster  nncb  S4do»  fliosson  sah« 
t/t  kam  darob  veredMiedeiie  heidnisebe  Nntionen,  voii  deren  S|wnelid 
er  «ebn^  kleine  Vo^boiarien  bammelte.  Die  ßrfbrschnng  der  dovtiged 
g'^^g^^n  Waasonoheide -wdr  auch  seine  An%ibc.  Doeh  feonnie  et 
ftleb4  Untertassen,  BeObe'tKtongen  dnriber  «asustolleni  wie  leicht  vemnit^ 
tetst  jener  Gegend  durdi«i«e  eefelgreiefae  Niger^^Bipeditieii  donvSolevon«! 
knndel  kMne  vorgobongit  tmd  esne  Jeiieklere  Haodelsstcnsse  bis  an  den 
See  Tscbftd  ^rtoktet  Werden.  Bald  nncb  neinei  Rflckkebr  in  Bornon 
trafen  die  Ungsl  erwarteten  Boiefsdidften,  OepeschOD  ond  Hfilfsmitlel 
dnv  EarofU  eio^  wodnreh  die  Aelsenden  allelr  Sergen  enthoben  worden 
sind.  0  vorweg  wollte  nur  Rortb^s  Räckkunft  abwarten,  um  «Is-* 
dann  wettere  Plane  mit  ihm  nn  verabroden  ond  ernstliche  Anstalten 
•nr  Reise  nach  Sad^reston  sn  troffen.  Aock  solke  alsdann  sogleich 
ein  Courier  nach  Tripolis  abgefertigt  werden^  mit  nöberen  Rachrich«« 
•en  flibtr  die  letsten  Reiseti  und  die  wMirend  derselben  atigestelhen 
Bnmmhingen  nnd  Beobaobtungieo.  0as  tetzte  Sehresben  ist  delirt  vom 
15.  August  und  enithltt  «Is  Nachschrift,  idnss  jeaet  A<*boi^Bnra^  nii( 
Hälfe. etarigerTfvppen  von  Borno«  die  Staidt  Man  in  Kanom  genominen 
tfnd  den  in  Wadai  eringesctsten  Gouveraonr  vertrieben  hätte.     (Mi 

Aus  einem  gdtigst  von  Brn,  Dr*  KJots^eh  miHgetbeilten  Schreiben 
des  Hrn.  Dr.  R.  A.  Philjppi  (früher  in  Cassel)  de  dato  Valdivta 
den  15.  Jnni  1852  oninehmen  wir  folgende  MittbeUupg^n: 

Sogleich  nads  meiner  Ankunft  (den  34«  Jonuar)  «uachte  idr  mich 
nach  dem  Innern  «nd  nach  iden  CordiUoren  auf  und  hak»  fdnf  WoekfCd 
i»  den  VswAldern  gelebt,  die  wedei'  von  Menaciien  noek  Tkierei 
bewbknt  werden.  Diese  Todtenstile  in  der  Ifator  hat  bisweilen  otwas 
recht  GfffiSBliohen.  Bmiboch  bin  kk  nnr  bis  sttm  See  Todo»  k>s  saliios. 
gekommen,  faidem  4er  Sommer  «ngewöhnitch  rdgnerisch  war  und 
nnsero  Lebmismittel»  zur  Neige  gingen.  Der  Plan,  über  den  Seo  an 
■idiiffen,  der  ein  pmdrtvoller  Alptosee  «ind  mit  ddm  Vierwnldstfltter»« 
See  «m  beeteo  nn  vergleichen  is^  ninssto  leider  anfgegeben  werden. 
Den  sog.  Vulkan  von  Osorno,  den  Pise^  wie  ibn  die  Indier  nen»en, 
habt  ieb  bis  wenige  1X)0  Fass  unter  seinem  Gipfel  bestiegen,  und  die 
Höbe  der  Schneelinio  duroh  bätoamtrischo  Mesiang  4500  Par.  Fnstf 
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^•Mimwf.     fiiete  «uMUiid  «ennge  mhe  räbrC  «fiNilfar  vi»  4«r  frofn 
Mtt  IhiMe  ßcbsee   her,   welche   im  Laole   von   Herbfll,  1^'iiiter   uad 

FtOhlipg  AIH.  Die  botanische  Ausbewte  war  wegen  4er  bereits  sehr 
▼örgerOckten  JahresEeii  sehr  unbedeutend.  Neu  dürften  eint  Sievertui^ 
•nie  Posoa,  ein  MayUnus  von  den  Cerdiileren  sein,  und  noch  manche» 
Andere.  Der  Vulkan  selbst,  gans  und  gar  mit  Schiaqken  vor  etwn 
SO  -^  100  Jahren  fiberschattet,  bietet  natürlieh  nnr  wenige  Pflanzen 
dar,  die  im  Norden  angrensenden  Berge,  die  ich  leider  wegen  de» 
fcblechten  Retters  nicht  gröndlich  nnlernuchen  konnte,  mäsßCD  aber 
eine  ziemlich  reiche  Flor  bergen.  Ein  JEri>fro«,  unserro  alpmum 
sehrihnlich,  eine  iSi/ene,  arm- aber  grossblöthig,  die  erwfthnte  iSi>eefV: 
sitf,  die  weisse  Blomen  hat,  niedrige  Straocher  ven  Permltia^  Ribes^ 
untermischt  mit  Berberit  hu^ifolia  und  emfetrifoUa^  eine  niedliche 
kleine  Ca^ceo/arta,  Tielleicht  Foikergillis^  Juncus  ßrandifloru^,  leider 
schoo  ganz  verblüht,  die  erwähnte  Fo^om^  eine  Apargim  sehmupkten 
die  steilen  Felszacken  der  Gipfel,  und  wo  das  Wasser  herabrieselte^ 
wuchs  in  Menge  eine  Philesia,  eine  ganz  reizende  Pflanze,  welche 
ich  für  die  bmxifolia  der  Ilagellanatrasse  halten  wölrde,  wenn  die 
Butter  nicht  schmäler  wiren,  als  sie  bei  buififolia  angegeben  «ind. 
Etwas  weiter  unten,  2500  ~  3600  Fuss  hochi  wuchs  im  vulkaniacheD 
Sande  Empetrum  rubrum  nebst  einer  3  Fuas  hohen  Myrthe  <^ev 
Eugenia,  deren  weisse  Beeren  sehr  schmackhaft  sind.  Noch  tiefer 
abwärts  war  stellenweise  eine  Euphratia,  häufig  unserer  £.  offkcinalis 
nicht  unähnlich,  aber  mit  doppelt  so  grossen  Blumen.  Am  Ostabbange 
des  Vulkans  fand  ich  ein  Quineha^malium^  das,  wen»  mich  meiii 
Gedichtniss  nicht  trügt,  verschieden  von  dem  hei  Valparaiso  wachsen-, 
den  ist.  In  3000  Fuss  Höhe  war  Gunnera  magelUmta  häufig  mii 
Früchten  anzutreffen.  Die  Pflanze  wächst  auch  h<er  an  allen  Gewäs- 
aern  häufig,  soll  aber  hier  niemalsL  zur  Blüthe  kommen.  Hier  faa4 
ich  auch  auf  umgefallenen  und  vermoderten  Bäumen  häufig  eine  Pflanze 
mit  prächtig  rothen  Blumen,  die  mich  an  Achimenes  erinnerte,  leider 
aber  nur  wenige  Bluthen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  der  Wald  hier  bia 
unmittelbar  an  den  ewigen  Schnee  reicht,  und  dass  keine  Spur  voll 
Wiesen,  von  Alpen  zu  sehen  ist.  Der  herrschende  Baum  ist  Coigue^ 
Fagus  Dombeyi^  ein  herrlicher  Batim  mit  immergrünen  Blättern,  von 
der  Grösse  einer  grossblättrigen  Myrthe  und  von  schönem  Wuchs. 
Nächatdem  waren  ziemlich  häufig  der  Romerillo,  Lomalia  ferruginea^ 
ein  niedriger  Baum,  der  mit  seinen  farrokrautartigen  Blättern  und 
seiner  aus  goldgelb  und  scharlachrothen  gemischten  Bluthe  eine  Zierde 
fn  unseren  Gärten  sein  wurde,  so  wie  der  CirueliUOf  indianische  Noir«, 
Embothrium'lanceolatum  mit  seinen  scharlachrothen  ßlüthen.  Unter 
den  Sträuchern  erwähne  ich  eine  Desfontainea  (Linkia'Pers.)^  die 
man  ohne  ihre  scharlachrothen,  an  der  Mündung  goldgelben  Böbren- 
blumen  für  unsere  deutsche  Stechpalme  halten  würde  Von  Nadel* 
hölzern  habeich  dort  hur  ein  Paar  einzelne  ilferae  (Lib^eedrus  tetra» 
gona)  und  die  »kleine  blättrige  Fichte«  gesehen,  von  welcher  ich  bia 
jetzt  weder  Blüthe  noch  Frucht  zu  Gesicht  bekommen  oder  auch  nur 
Auskunft  erhalten  konnte.  Dort  im  Innern  haben  nie  Menschen  ge- 
wohnt, es  fehlt  der  Apfelbaum,  der  beiläufig  gesägt  im  Durchschnitt 
in  Chili  schlechte  Früchte  trägt.  Aus  den  Samen  gehen  fticht  mehr 
Stäinme  mit  essbaren  Früchten  anf  als  bei  uns,  das  Meiste  iai  achlechtee 
Zeug,  oft  bitter.  Der  Apfelwein,  wie  ihn  die  meisten  Chilenen  machen, 
ist  ein  schauderhaftes  Getränk  und  seit  Anwandter  hier  gutes  Bier 
l>raut,   trinkt  kein   Deutscher   mehr  Chicha;     Doch   hat   ein  .gewisser 


$eh  Q 1  Iske  sehr  gaff»  Apfelwein  gemacli^  er  wird  abar  nicht  y«*luiultK 
{ß€ilage  iur  B9t.  Ztß.  vom  24.  Dec.  iS52:  iVo.  $2    p.  92i,}     Homun$l 


Madeira,  die  grdsste  der  Axorischeo  Inseln,  berühmt  durch  ihre 
milde,  weiche  Luft,  deren  mittlere  Temperator  von  66°  Fahr.,  15°  R., 
gelten  ober  75°  Fahr,,  19°  R.  steigt,  oder  unter  50°Fahr,  8°  R.  fälltj 
Ist  höchst  gebirgig.  Sie  besteht  aus  vulkanischen  Felsen,  Bimsteinen 
und  Tuffen  mit  wenig  kalkigen  Meeresabsätzen.  Alle  unsere  edlen 
Obstsorten,  dann  Feigen,  Orangen,  Zuckerrohr,  Bananen  und  Yama 
nebst  unsähligen  anderen  essbaren  und  nutzbaren  Pflanzen  gedeihen 
im  Ueberfluss;  eben  so  die  schönsten  Blumen,  für  deren  Zucht  übri- 
gens nichts  gethan  vi^ird.  Der  treffliche  Wein  ist  das  Hauptprodoci 
der  Insel.  Meht  als  die  Hälfte  der  Oberfläche  der  Insel  erbebt  sic^ 
2500  Fuss  über  das  Me.er  und  über  dieser  Grenze  hört  alle  künstliche 
Cultur  auf,  woran  theils  die  Oedigkeit  des  Bodens,  theils  die  Stürme, 
theils  die  Sommertrockniss,  hervorgebracht  durch  den  sogenannten 
xj^este«,  ein  Sud- Süd- Ostwind,  der  über  SOO  engl.  Seemeilen,  über 
das  Meer  herkommt,  Schuld  sind.  Dieser  Wind  führt  den  Alles  durch- 
dringenden Staub  der  Ly bischen.  Wüste  mit  sich  und  verzehrt  alle 
Feuchtigkeit.  Die  Hälfte  des  pflügbaren  Landes  ist  mit  Weizen  be-. 
pflanzt,  der  aber  höchstens  für  den  vierten  Theil  des  Verbrauchs  hin- 
reicht. Sehr  viel  Mais  wird  aus  Amerika  eingeführt.  Die  ärmeren 
Einwohner  ziehen  Kartoffeln,  die  auch  in  der  letzten  Zeit  durch  di« 
^euche  sehr  gelitten  haben.  Die  meiste  Sorgfalt  wird  auf  den  Wein- 
bau verwendet.  Die  Reben  werden  in  tiefe  Gruben  gepflanzt  un4 
später  an  ein  Netzwerk  von  Arundo  sagittaia  befestigt,  dessen  kreuz- 
weise gelegte  Stäbe  übereinander  durch  Zweige  des  Salix  rubra  ver- 
banden sind  Das  Wort  »Madeira«  bedeutet  Wald.  Die  Entdecker 
der  Insel,  die  Portugiesen  Zargo  und  Te  ix  er  a  legten  1419  ibv 
wegen  ihres  waldigen  Ansehens  diesen  Ifamen  bei.  Der  Name  der 
Hauptstadt  der  Insel,  Funcbal,  ist  auch  botanischen  Ursprungs;  denn 
er  kommt  von  dem  hier  häufig  wachsenden  Fenchel  her,  der  auf 
portugiesisch  »FunrAo«  heisst.     (^Bot,  I4g )  B.        • 


Seit  zehn  Jahren  ist  der  Besuch  der  Gärten  zu  Kew  bei  London 
dem  Publicum  gestattet  und  die  Zahl  der  Besucher  in  beständiger 
Zunahme,  indem  nach  einer  Notiz  im  Qualerly  Review  die  Zahl  der 
Besucher  im  Jahre  1841:  9,174  und  im  Jahre  1850:  179,637  betrug, 
bis  zum  September  des  Jahrs  1851  sich  aber  schon  auf  308,000  belief. 
Die  zur  Erhaltung  der  Gärten  ausgesetzte  Summe  beträgt  7000  Pfd.  St, 
jährlich,  womit  indess  die  Unkosten  kaum  gedeckt  werden,  (ßeilage 
iur  Bot,  Ztg,  vom  24.  Dec,  1852.  No,  52.  p  923.)  '  Hornung. 


10)  Botanisches. 

Nachdem  A.Braun  eine  Reihe  älterer  Wanderpflanzen,  welche  Aine- 
rika  nach  Europa  gesendet  hat,  nämlich  der  Oenothera  biennis^  Erigeron 
panad,,  Glenactis  hellidißora^  Phytolacca  decandra^  Opuniia  vulgarif, 
Agave  americ^  Oenolh,  muricala^  Cvscuta  iwat).,  Impatient  fulva  (in 
England),  FoUntilla  pensyhan,  (bei  Paris),  laurunus  cernuus  (bei  Mont^ 
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|i«IKer%  Xmmikikm  tmaeroemi  pmm,  9öU40g6  tmiuidensU^  4h  B«ilw  4er 
ctogctifltyerteii  Atttr-Artc»,  AmMmMi  IsetiiMfdiy  Gmimsü^m  fmni^ 
fL9rm  aoffefähri  bat»  erörtert  d«rfelbe  eise  neue  WaBderpflanxe,  welche 
aidi  in  dem  Dorfe  Schöoeber^  bei  Berlin  uoter  einer  Menge  Roderal- 
pflanteo  angctiedeTl  bat,  ASmlicb  ChamomiUa  diswdea  Gay^  deren 
taUreiche  Synonjme  er,  wie  bier  folgft,  mittbeilt:  Matriearia  dis" 
eoidea  D,C ,  Tanaeeium  paueißorum  Richards^  Coenoelina  pavcißora 
C  Koehf  Cotula  mairiearioides  ßongand^  Artewntim  mairicürioides 
JLetM^  Tanaeeium  matricarioides  Less^  Matricaria  tanaeeioides  it. 
Meyer,  SanioUna  tuateolens  Pitnsk^  Tanatelmm  tuareoUns  Booker^ 
ijepidoikeea  $uat>eoUn9  Nutt.,  AkylofsU  svaveolens  Lehm,,  Fyrefkntm 
defLoratum  Hörtor. 

Sie  stebt  der  CkamomiUa  vulgaris  IV«^,  Ck.  öfßdn,  C  Koek^  Ma-^ 
iriearia  Cham.  L.  sebr  nahe,  aber  die  Strablenblfitben  mit  sungenf5r- 
ihiger  CoroHe  fehlen  bei  Cft.  dUcoidea  ganz,  die  CoroUe  der  Scheiben- 
blüthen  ist  nicht,  wie  bei  Ck.'vutgmrU  nn^ftKnig,  sondern  Tiersfibnif, 
aosserdem  mit  viel  kflrzerer  Röhre  versehen,  die  jedoch  an  der  Basis 
eine  vieT  stflrhere  Anschwellung  seigt.  Sie  stimmt  Im  Gerüche  mit 
dir  gewöhnlichen  Chamille  nahe  Qbereio,  onterscbeidet  sieh  yon  dieser 
aber,  ausser  einigen  andern  Merkmalen,  noch  dnreh  einen  gedring'- 
teren  Wacbs.  Das  Vaterland  der  Ch.  diecoidea  erstreckt  sich  vom 
östlichen  Asien  bis  an  das  westliche  Amerika.  Während  Ck-  di»eotdem 
In  Europa  sich  anzusiedeln  beginnt,  verbreitet  sich  Ck*  vulgaris  in 
Ifordamerika,  wo  sie  selbst  schon  im  Innern  von  Texas  von  Lind- 
(eimer  gesammelt  wurde.  Antkemis eotmfa  und  arvefais  haben  sich 
ichon  seit  längerer  Zeit  in  einem  grossen  Theile  von  Nordamerika 
heimisch  gemadkt.    C^ot.  Ztg.  tSSZ  p.649.') 

Bs  tat  jedenfalls  interessant,  auf  4a0  Erseheinen  solcher  Einwa»* 
4arer  anfmerhaam  an  machen.  Wii  dürfen  dabei  nb^  auch  nicbl 
Tcesitimee,  die  aua  dem  andliehen  oder  östliehen  £are^  bei  uns  ein* 
nrettdernden  Pflaiiaen  an  erwähnen.  Za  ^en  erster»  gehört,  wie  Uel^ 
mmtkim  echdmdes  and  CetUmursa  laestiimUs,  wahrscheinlich  auch  Galium 
tmglicum.  Diese  drei  PflaeaaH  sinA  bei  nns  web)  dnrch  Araazöisischea 
Klee-  und  Esparsettesamen  eingeführt.  Erstere  beiden  kommen  spo- 
radisch vor  und  verschwinden  gewöhnlich  bald  wieder,  während  6a- 
Uumanglioum  sich  in  Thuriogen  und  dessen  Nachbarschaft  bedeutend 
eusgebreitet  und  festen  Foss  gelasst  hat. 

Zu  den  neuen  Einwanderern  für  unsere  Gegend  gehört  auch  Senecio 
foernalis  WK.^  über  welche  mir  mein  Freund  Lucas  in  Arnstadt  Fol- 
gendes mittbetit;  »Eben  komme  ich  von  der  Alten  bürg  C^ei  Arnstadt) 
ajuruck«  we  ich  eine  sehr  seltene  Pflanze  gesammelt  habe,  nämlich 
Senecio  vernalis,  welche  bis  jetct  nur  an  wenigen  Orten  in  Deutsch- 
land gefunden,  und  mit  Kleesamen  vielleicht  aus  Ungarn  gekommen 
ist.  Sie  aberzieht  hier  ein  Paar  steinige  Aecker  auf  der  Altenburg  ~ 
and  verbreitet  sich  immer  mehr  östlich  als  ein  sehr  unartiges  Unkraut. 
Ein  Paar  Aecker  gleichen  jtitzt  fast  einem  blühenden  Rübsenfelde«. 

Uornung, 

Botamscbe  Gärten. 

Das  in  dem  botan.  Garten  zu  Schöneberg  bei  Beifin  befindßche 
Aquarium  ist  aus  Holz  gebanet  und  gewährt  allerdings  nicht  dee 
Anblick  von  äusserer  Eleganz,  wie  die  eiserne  Rotunde  des  ffrti  Bor- 
aig In  Moabit;   es  besitzt  aber  vor  Jenem  den  Vorzag  einer  grö^sent 


VeremKutäm^. 
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Geriumigkeity  so  diiss  ausser  dem  34  Fass  im  Durchmesfer  haltenden 
•chteekigen  Baeski  aooli  v4ir  Meifteme  MuMrbekälter-  in  denuelben 
Platz  finden.  In  dem  Bassin  werden  ausser  der  Victoria  regia^  welche 
hier  neun  Blitter  von  bedeutendem  Umfang  enlwickelt  hei,  eine  grosse 
Menge  anderer  tropischen  Wassergewfichse  cultivirt,  von  denen  wir 
beiMnclert  die  der  Viettim  so  fhnlMiei  dunkelreth  Mthende  EuryaH 
ferem,  neiireve  ^jmif  Aatn  nrrea^  NelwMum  spectemm  mit  seinen  sammU 
artig  giinEenden  Blitlem,  vrelohe  auf  schtenken  Stielen  regenschirm<» 
artig  ansf  ebrailel  riad,  CiraUpfris  f&enienMdety  mehrere  Pantederien, 
PiflieD,  iJmnothmis  JUumhMiii  erwikaen  wellen.  An  Rande  des  Bas* 
«ins  stehen  mekrere  gvosae  BOsche  der  se  mitabaren  Reispffante  und 
•o  gewihrt  das  6anae  ei»  kleines  freundlicbes  BHd  tropischer  Wasiser^ 
vefetalion.  Das  ganae  iians  i«t  jedoch  bloss  aar  Sommercultur  eitt-^ 
gerichtet.  *  Die  Vittoria  wird  deshaU»  bloss  aU  Sommergewachs  ge» 
aogen,  da  man  im  boten.  Garten  an  Kew  bei  LondoD,  wo  schon  sefl 
drei  Jahren  ein  Exemplar  der  Ftcfen'a  gepflanxt  wird,  bemerkt  hat^ 
dass  sowohl  die  Blitter,  als  auch  die  BNlthen  aNjibriich  an  GrÖRSifr 
abnehmen.  Am  17.  Aug««t  blühete  die  echte  Blume ;  am  ersten  Tage^ 
wo  die  Vieiofim  dem  Pnblionm  geaeigt  wurde,  ftinden  sich  awischeil 
4.--5000  Besacher  ein.     iB^i^Ztg.  1852.  p,6S8,')  ßomung. 

Gelegentlich  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  in  der  Botan. 
Zeitg.  p.  740  sich  eine  Recension  einer  Monographie  der  Victoria  regim 
befindet,  unter  dem  Titel :  »Die  kdnigliche  Wasserlilie  Victoria  r^gia^ 
ihre  Geschichte,  ihr  Wesen  und  ihre  Cultur,  nebst  einem  Anhange 
hber  Wasserpflanzen  der  wfirmero  Zone.  Bearbeitet  von  Eduard 
Löschen.  Mit  zwei  coior.  Abbild,  etc.  Hamburg,  Pertheai  Besser  und 
Mauke.  1852.«,  welche  sehr  vortheÜbaft  empfohlen  ist.  Merkwärdig 
ist  es,  dass  diese  Pflanze  schon  1801  von  Hänte,  1819  von  Bon- 
plan  d,  ferner  von  d'Orbigny,  von  Dr.  Popp  ig  und  you  Roberi 
Schomburgk  aufgefunden  wurde,  dass  sie  aber  erst,  nachdem  si» 
1842  von  Richard  Schomburgk  auf  dem  Berbice  in  Go^faaa  eai» 
deckt  wurde,  allgemein  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  aog  und  aU  Vie^ 
toria  regia  bald  allenthalben  bekannt  wurde»  wenn  auch  grossentheiU 
nur  dem  Namen  nach.  üornung^ 


Zwei  Amerikaner  besuchten  kfirzlieh  die  berOhnrfen  Cedern  det 
Libanon.  Nach  ihrer  Z&hlung  sind  nicht  mehr  als  400  dieser  Bfittnte 
übrig.  Der  Umfing  der  ersten  awdif  ist  25  Puss,  einer  derselben  hat 
aber  gegen  30  Fusa  im  Umfange.  Bei  den  fliteaten  Stimmen  beginnt 
die  Veriweignng  bei  10— iSFnas  ilAhe  vom  Boden,  bei  anderen  erst 
bei  35  Fuse.  Die  Ansicht,  ale  ^  solche  Cedero,  ausser  einiged  be^ 
aemleirs  gepflansten,  nirgends  ander»  sieh  finden,  ist  irrig.  Diese  Arne- 
nkaner  seibat  fenden  solche  Cedern  auch  an  andern  Orten  Syrien«. 
Ihr  Hole  ist  von  weisser  Farbe  und.  hat  einen  angemshmen  Gerocfr, 
ist  aber  nicht  ae  fett,  als  das  Heia  der  gew«holicben  rothen  Ceder. 
(AFer (f.  Büne,  23,  S^pt,  §852,  •*  Bot  Ztg.  1869,  V»  Itf3.)     Momung. 


st» 


li)  Meleoi«  mid  MioeralqnelleD. 


Grosses  Meteoreisen  -  Lager  hei  Tkom. 

Im  4er  GMaamtoilHa^  der  Akad.  der  WisMMch  nm  Berlia  «m  IS.  Jas. 
Im  Hr.  Kar  sie»  aber  Fenenaeteore  aad  über  eiaea  laerkwfirdifa« 
MeteonaasieBfall,  der  «ich  fräher  bei  Tbon  ercipiet  haU  Hr.  ^  r  a  d  iHk  i  , 
Eifeatbflaier  des  Gate«  WoIfcmiMe  bei  Thora,  tberaadte  iai  ▼origea 
Herbsie  dem  HAtleoiaspeetor  Kreyher  sa  Wandoileck  ciaife  Probea 
▼OB  Eiseaersea,  welcbe  er  auf  fciae«  Gate  fafaadca,  ait  den  Getucha^ 
dea  Ei«engehall  dieser  Erae  sa  aatertacbea.  Er  fifte  biata,  dasa 
auf  feiaem  Gate  Toa  700  Jlorgea  Flicbear%BB  der  Bedea  mit  dcai 
Erae  so  aageföüt  sei,  dass  er  baas  4  Zoll  tief  pAüf es  kAoae,  ohae 
Gefahr  au  laafea,  die  Acker-lBStraaieate  aa  lerbrecbes.  Hr.  Krey- 
her fibersaadte  die  ProboB  ao  Hro.  Karsiea.  Beim  erstea  Aablick 
b2tte  mao  6m  Ers  für  BraaB-  oder  Gelb-Eiteafteia,  abo  för  eiaa 
TarieUit  too  Basea  -  Eiseosteia,  ballea  asöfea,  dessea  VorkoaiawB  in 
iier  Weicbsel-NiederoBg  aicbt  bb  besweifela  ist.  Die  friscb  aogescbla«> 
fCBCB  Brachflächeo  botea  iodess  eioea  Zaataad  der  Naase  dar,  wel- 
cher sich  mit  k einem  der  bekannten  Eisenerze  in  Uebereinstimmun^ 
briofen  liess.  Das  balbgescbmotzene  Ansehen  and  der  theiU  dichte^ 
Ibeils  poröse  oder  blasige  Zustand  worden  die  Vermathong  gerecht* 
fertigt  haben,  dass  es  ein  Eisenerz  sei,  dessen  Redaction  zu  reguii- 
aischem  Eisen  durch  einen  metallurgischen  Process  rersucht  wordea 
sei.  Diese  Vermuthung  schien  noch  mehr  durch  die  unter  den  Probe* 
ttficken  befindlichen  vollständig  Terschlacklen,  yerglaslen  und  den 
gewöhnlichen  Eisen- Frischschtacken  täuschend  ähnlichen  "Massen  unter* 
stfitct  zn  werden.  Indess  zeigte  sich  bei  den  im  ersten  Stadium  der 
Sehmelznng  befindlichen  Massen  deutlich  eine  innige  Vermengung  tob 
fegulinischem  Eisen  mit  einer  schlackenartigen  Substanz,  die  nur  theil* 
weise  ein  verschlacktes  Ansehen  zeigt  nnd  theilweise  aus  einem  nichl 
▼erschlackten,  bläulichen,  zuweilen  lauchgrfinen  Mineral  besteht.  Eine 
folehe  Art  der  Schlackenbildung  würde  durch  einen  metallurgischen 
Process  nicht  herbeigeführt  werden  können,  nnd  eben  so  wenig  würde 
man  durch  die  Kunst  einen  aus  einem  innigen  Gemenge  yon  solcher 
Schlacke  und  von  regulinischem  Eisen  zusammen gesetaten  Körper  dar- 
zustellen vermögen. 

Die  hiernach  sehr  wahrscheinliche  meteorische  Abkunft  der  Masse 
wurde  vollständig  bestätigt  durch  die  Beschafi'enheit  eines  kleinen 
Probestücks,  bei  welchem  das  Meteoreisen  und  der  Meteorstein  in 
einem  wenig  veränderten  Zostunde  ihrer  ursprünglichen  Bildung  vor- 
banden waren.  Reguliniscbes  Eisen  in  den  feinsten  Zacken  und  Aeatfn 
mit  einem  lichtbläuiich '  weissen  Gestein  so  innig  verwebt,  dass  man 
6\e  Loupe  zur  Hand  nehmen  muss,  um  sich  von  der  Beschaffenheit  dea 
öemeoges  zu  überzeugen,  bilden  die  Meteormasse,  die  man  mit  dem- 
selben Rechte  Meteoreisen,  als  Meteorstein  nennen  kann.  Im  Allge- 
meinen stimmt  die  Masse  am  meisten  mit  der  Pallasischen  überein, 
nur  dass  in  der  Sibirischen  Masse  das  Eisen  nnd  der  Olivin  sehr  scharf 
nnd  in  grossen  Zacken  und  Körnern  von  einander  gesondert  sind, 
während  die  Thorner  Meteormasse  als  ein  so  inniges  Gemenge  erscheiot, 
dass  eine  Trennung  kaum  möglich  ist.  Auch  ist  in  der  Sibirischen 
Masse  das  Verhältniss  des  Eisens  zum  Stein  ungleich  grösser,  als  in 
der  Meteormasse  von  Wolfsmühle. 


Dum  80f  eMimteii  'Brimasfea  kommen  in  efntelfieii,  S  ->  3  Fimb 
langen,  3  *-  6  Zoll  breiten  und  3,  3  and  mebr  Zoll  dicken  Schollen 
€ut  tttf  dem  fnnsen  Areal  von  WoJfsmAhle  nnter  der  Efddeoke  vory 
sind  nntussmmenkingend  nnd  durch  lingere  oder  käriere  Zwischen- 
riume  von  einander  getrennt.  Eine  zasammenhffngende  Ablagerung 
▼on  neben-  und  abereinaoder  geschobenen  Schollen  findet  sich  aber  in 
einer  Schlucbti  die  von  einem  llAhlba«he  gebildet  wird.  In  dieser 
Schlucht  sind  die  dicht  neben-  und  flberetnander  geschobenen  Sohol* 
lea,  welche  in  solcher  Art  eine  susammeohfingende  Ablagerung  bilden, 
flfuf  eine  Lftngen  -  Erstreckung  von  160  Fuss  su  beiden  Seiten  des 
Baches  verfolgt  .worden.  Die  Mächtigkeit  der  öbereinander  geschobe- 
nen Schollen  beträgt  susammen  3^3  Fuss,  an  einer  Stelle  sogar  6Fqss. 
.Die  Ausdehnung  der  Abkigernng  tu  beiden  Seilen  des  Baches  lisst 
«ich  nur  für  die  eine  Uferseite  angeben  und  beträgt  20  Fnss,  stellen- 
-wetse  auch  nur  15  Fuss*  Auf  der  anderen  Seite  des  Ufers,  wo  die 
Mächtigkeit  der  Ersablagerung  suauAehmen  scheint,  ist  die  Breiten- 
-Ansdehnnog  nicht  xu  bestimmen,  weil  das  Erz  bald  mit  einer  so  star- 
ken Sanddeoke  bedeckt  wird,  dass  erst  eine  Bohr-  oder  Schärfarbeit 
vorgenommen  werden  muss.  Die  Schollen  liegen  äberall  auf  Sand, 
unter  einer  Sandderke,  nur  einige  von  den  vereinaelt  auf  Aeckern 
-vorkommenden  Schollen  sind  ohne  Decke. 

Legt  man  die  kleinste  von  den  angegebenen  Dimensionen  bei 
einer  Berechnung  des  cn bischen  Inhalts  xnni  Grunde,  so  beträgt  der- 
eelbe  fdr  die  eine  Hälfte  der  in  der  Schlucht  abgelagerten  Masse 
4S00  Cobikf.  Wird  das  Gewicht  fär  1  Cubikf.  wegen  der  vielen  Poren 
«ad  Blasenränme  der  Masse  nur  zu  1^  ^*^'  angenommen,  so  muss  das 
•Gewicht  der  zosamnienhäDgenden  Masse  an  dem  einen  Ufer  des  Mahl* 
haehbettes  7200  Ctr.  betragen.  Einer  spateren  Untersochong  bleibt 
es  vorbehalten,  die  Ausdehnung  des  Areals  zu  bestimmen,  Ober  wel- 
chem die  Niederfälle  statt  gefunden  haben,  und  mit  Wahrscheinlichkeit 
das  Gewicht  der  niedergefallenen  Massen  zu  ermitteln,  welches,  nach 
den  jetzt  vorliegenden  Mittheilungen«  nicht  unter  30,000  Ctr.  betra- 
gen kann. 

Dieser  riesenhafte  Meteormassenfall  trifft  vielleicht  mit  einem  Ereig- 
nisse zusammen,  von  welchem  in  Sebastian  Mänster's  Kosmographie 
l<laehricht  gegeben  wird.  Am  0.  Januar  1573,  Abends  9  Uhr,  s#tl  in 
Thorn  ein  heftiges  Ungewitter  gewäthet  haben,  verbunden  mit  einem 
»schrecklichen«  Erdbeben,  wobei  es  zehn  pfundige  Steine  gehagelt,  die 
»viele  Leute  au  todt  geschlagen«. 

Das  Niederfallen  einer  Meteormasse  von  vielleicht  mehr  als  30,000 
Oeniner  —  einem  wahren  Eisen-,  Stein-  und  Schlackenregen  ver- 
gleichbar —  auf  einen  verhältnissmässig  kleinen  Raum,  ist  kein  allein 
stehendes  Ereigniss.  Chladni  tfaettt  in  seiner  Schrift  Ober  Peuer- 
neteore  mehrere  Niederfälle  mit,  deren  Gewicht  Hunderte  von  Cent- 
nern betragen  haben  muss.  Capitäin  Alexander  fand  am  östlichen 
Ufer  fAea  gros<(en  Fischflusses  eine  so  grosse  Menge  von  gediegenem 
Eisen  auf  der  Oberfläche  eines  beträchtlichen  Landstrichs  verbreitet,  dass 
ihm  die  meteorische  Abkunft  desselben  nur  deshalb  verdächtig  erschien, 
"whäil  man  sich  die  Mdglichkeit  des  Herabfjpllens  so  grosser  Eisenmassen 
nicht  vorstellen  kann.  Seitdem  J.  Herschel  in  dem  nach  England 
mitgebrachten  Probestfieke  4,61  Proc.  Nickel  gefunden^  ist  jener  Vor« 
dacht  verschwunden.  Ainsworth  erzählt  in  seinen  Reäearchm 
(pag.  285) :  das  Thal  von  Ekmah  Chai  und  die  Ebene  von  Divriji  in 
Armenien   sind -merkwOrd ig,    weil  in   ihnen  Schollen   (boulders)  von 


ffi^ef fiii«pi  Bmwi  f «»Iioiiuim^    Einife  van  dletM  ficMlv»  Mi  l  Fus« 

Pitt  rnivfrliRdeBitt  |fe|«#ff nNWie  von  Wiilladiabla,  m  2«Mtti4e  4«b 
tm9»U^^  f  nlvfr«»  ««#  wWcIim  #ie  BistDtkciUJwi»  .MfMiif  mH  den 
]i|9gM(  ^ufftnqf««  W9r4«9»  b«atffit  sm  6V5  l^ewik  Mflleanura 
«dI  1^,35  G«wlb  N*l4»»«lfi«.  Dm  «peo  fittviebt  dw  E^wmm  wavde 
p»  i»Oi;i35  mid  dM  de»  Sleiee  a«  8,996  eder  sa  3  ^tfsndes.  Die 
%Wik  v(»fidü«abt«  ]|«i«#  be^  ein  ipe«.  fiewtcbt  von  3^(9188.  D«e 
lefnUnUcbf  £i«^  i«  «(«e  ibeilweiae  Yeriedcvtee  Matsee  eracbeMll 
pi^ht  o^iBbr  uabis,  M>n4«r«  blMtrif  aed  daa  apeo.  ^widit  aialit  mni 
7,00a3  «Mf  6,629  b«rab. 

Qaa  WoIfamnbUr  MetcoraUaii  iat  vottboaMiee  aeibr  aa  aetbftil 
vader  Koblf»,  Sobwalal,  PbeapUr,  Cbkia«  Araeeib,  Blei»  Kapfer»  »icbel, 
^balt,  Bocb  Siliciaa«  odar  irgaad  eine  aedere  Erdbaae^  aondeia  eor 
aweidentif •  Spiiren  vee^  Maafaiib  Daa  Eiaea  aua  dan  tbeitweiae  vea^ 
üpderlen  MaaatD  \^V  aicb  «ebr  irage  in  Salaaiara  aaf;  ea  entblll 
nabeatimmbarQ  QuanMtäUa  von  Koble  und  Sebwefal^  abar  eiee  bedoA- 
taada  Mange  vo«  SUkianh  ao  daaa  ea  suweÜea  g ekUnöae  Aaidannfea 
a>it  SaU«Sqra  bildet.  Per  nnverftederte  bAialiob  <^  weiaae  Meleentein 
iat  ip  ßalaaAora  and  Köaifawaaaet  onaufldalicb.  Sakainre  ziebi  ear 
geringe  Antbeile  von  Eiaenpsydel,  Tbonerde  ned  Halkerde  aee.  Der 
Slf  in  anibAU  aiebt  ßobwefel,  Phot pbor,  Bor,  FinoHi  Cbloa,  Gbram«  kein 
Albalu  apgar  nnr  Spuren  von  Bittererde  aad  böobai' wenig  Mapgea» 
OxyduL  Der  Meteoratein  tat  in  der  Art  aaaaainiaagcaeiat,  daaa  aiek 
drai  Antbeile  Saneratof  in  der  Kieae^de  and  vier  Antbeile  in  de« 
Baaep  beQod^  and  aicb  die  achwficbere»  Biaan  an  den  atdrberca 
faiaaicbtlicb  dea  Sauaratoffgebaltea  wie  4  : 1  verbellen.  Dteae  ZttaanH> 
oianaetanag  iai  aigentbunilifib  and  atimnit  mit  keinem  andern  bia  jeiat 
bfabanptan  Silioate  nberain.  Ana  dar  vaUaliadig  verachlaoklen  Meeeor» 
maa^a  lilitt  aicb  darcb  Waaser  eine  bdchat  anbedeateade  Menge  Sobwe^ 
feüftura  aaaaiebatty  weJche  niobt  an  Kalkerde»  aondere  an  exydirtea 
Eiaen  gabandea  iat.  Die  $cUavke  löat  aicb  leiabt  nnd  gelatiniread 
in  Salzsäure  auf;  aie  enthält  das  oxydirte  Eiaen  im  Znstande  ^ta» 
Eiaeiipxydnla  adea  ala  acbwaraea  Eiaeaoxydw  Aaa  den»  Stein  von  der 
^beilweiae  varftnderleii  Meteermaaae  läaat  aiob  dnrcb  Waaaer  ebeafialb 
acbtPefelaaares  oiydirtea  Eiaen  auaaieben.  Dieaer  Stein  iat  ein  aefefr 
varAnderb'cbea  Geanenge  von  veraoblackter  oad  nn veränderter  Heteor«- 
aiaaae(  er  entb^lt'  aber  auaaerdem  aacb  verinderliebe  Mengen  van 
Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat,  welaba«  ala  neue  Prodnete  der  Ein« 
Wirkung  daf  dur<^b  die  Biaaenräanie  eingedrongenea  atmoafibAriacben 
FeiKh^keit  aul  die  tbeiiwaiae  geacbmelaene  Blaaae,  i«  Ennehmendat 
Fartbilfdang  begriffen  a«a>d. 

Fdr  die  Kenntniaa  der  Meleoraiaaaea  bialel  das  merbwii^ige  Yi^9mt** 
eraigniaa»  welchea  liob  frAhar  in  der  Gegend  von  Tbern  antrugv  viee 
baaandara  bervertretende  Moiaente.  Zaerat  die  aesaerordentlicbe'iröaae 
dea  Meteors  aad  daa  Gewicbia  dea  dnreb  daa  Zerptataen  deaaeUbad 
beiabgaCaHeaea  Maaao)  ferner  die  eigealbOmUebe  Zaaammeiwetsmig 
ii^  Meleofvteiaa»  dann  die  Beacbeibnbeit  dea  lüateeffciaenai  wafebea 
•ieb  ala  gaas  rainea  Biaeo  verbiU;  endliab  die  Veainderongen^  welch* 
.  die  SfaieoraMsaa  von  dam  Aaganblicka  dea  NiederfaUena  bia  anaa  vdlMgen 
EMfarrea  «nC  dcgi  Eidober flacbe  erleidet.  Darob  dAeae  Veräadeaitagen  naa» 
faa  aioUdle  Mateermaasen  in  eioer  nenen  Farm,  nämlieb  ala  gefrittete,  ein 
•ebbiakige  und  vaagbiatä  lHaaaea,  deren  Abkunft  nMt  leieht  an  bealiai-» 
•aa  ^aia  wurde,  wann  aia  nicht,  wie  ia  \V«Uamdble|  im  Gemenge  mft 
noch  erkennbaren  Meteormassen  vorkommen,  B« 


.$»^0  di«  iMi«kiBfelM»cle  Mittheilimg  tnaeht^  seilte  sith  «m  3i  Mktz  IfiSO 
i»  der  Vibe  VMi  JABtb^vwtfH  li  SMaohotllaMl. 

i»A(if  drm  IMt if>i«r  Bslüle  boten  «i«^  Uatp  eiM.  B«b»aif  ^^ 
iHH  <!»•  Poäüila  d«r  dstoriitfcMle«  lttKp#rAlteii  in  effthtAi«  AI«  ifo 
MW  m  eivec  fitfi»  >ob  etw«  50  ¥ß4$m  (3^  Fiiiii>  blosbfedraiige« 
und  was  die  EngliaeheD  Batghtute  dm  SUdevo  ««iib«!!^  d«rdipaMift 
mtmoBi  wiit4«o  fit  ptötiilicb  itutth  einen  a^fitaa^eMen  Streu  von 
W«eierf|«4i|ae  eder  Fvuevdavipf  giibeaeM^  der  Awrtk  d%$  Lech  sufe* 
.dbtteflAeb«  il6P*nfidiwig.  aMlHif  oikr  aftderswi«,  enttänddte  tich^  drif 
.)ilt»Dttt  tfn4  i»  AnitenbUek  tefaotf  eimlieliev  und  lebbaAer  Flamaic^sUaU 
beraifl  bis  «o  eintr  H6b«  r«in  40  Fvsa.  In  Felye  d^p  erbdbte»  Lafd 
der  gkibobrlett  Steile  oiM  d«r  g4fiit«eaden  ri«tar  d^  i^chl»  ist  derselbe 
i»  ^oircm  Abstände  eiebtber.  Air  wir  den  Scbaii{>l»t«  beMeMen^ 
beMe  man  daii  Lech  «iH  eine«  SlAeb  H«!»  tufeatopfl  ond  etnft  MaMe 
Wasser  batte  sieb  in  einem  kleinen,  hoblgeformten  Becken  um  den 
Fleck  bernm  gesammelt.  Durcb  diese  Mittel  war  das  Aufstursen  des 
§mm  migermattscii  fibtaitti  wordt».  Die  Flnmm«  hiitte  abw^cb»- 
f«Ind  ein«  ttob^t  i^oq  13—it^  Fhss  i«b4  ihr  Purchmester  Yarürt  von 
4  zu  5  Fass.  Was  die  Wunderbarkeit  des  Scbaaspiels  n(N;b  vermebrt, 
ist  der  Umstand,  dass  das  Gas  doreh  dieiei  Waeser  bfndai%bdringt, 
^n  depsen  ObeHUicbe  ni«B  die  Fbimma  spielen  sehen  kann.  Die 
Gewalt  der  GasstrOmunf  ist  so  gross,  dass  si«^  in  dem  Wasser  ein 
besiü^digee  Sieden  und  Wallen  unterhält  und  dasselbe  dann  und  wann 
atinblenweise  4*^2  Fuss  in  die  Höbe  springen  lässt.  Das  Naturwunder 
bat  die  ganae  Nacbbarscbalt  aageaogen,  und  grosse  Schaaren  von 
^lenscben  jeden  Standes  beben  diese  seltsame  Scene  besucht«  Als  dey 
Bericbtersiatter  sie  besuchte,  war  die  Landstrasse  voll  von  Komrorndeii 
Mnd  Crtbenden,  und  das  Qedränge  der  Menge  um  die  Flamme  war  sf 
gross,  dass  es  einige  Schwierigkeit  halte,  einen  deutlichen  Blick  davoi^ 
XU  erhalten.  Einige  r^cht  amüsante  VorflUe  haben  sich  im  Zusammen** 
(lang  mit  dem  Elirenlichte  ereignet.  So  war  ein  verwegener  Jemand 
begierig,  seine  Pfeife  bei  der  Flamme  ansuaOuden^  aber  der  Feuergeist« 
der  eine  »olcbe  ungebribrliche  Zudringlichkeit  nicht  gerne  sab,  ergrtf 
dan  Zudringlichen  und  rasirte  ihn  mit  einem  einzigen  Hauche  vom 
Kinn  bis  «um  Sicheitel  aufs  Wirksamst«  und  Hurtigste.«  B. 


wm  i*   ■♦  ^  .w^ 


Kissingen,    ^   Dr.  Granville^  der  sich  um  den  berühmten 

Badeort  Kissingen   schon   so  ^iele  Verdienste   erworben  und   sowohl 

seinen   englischen  Landeleuten,  alr  den  Badegasten  so   viele  Dienste 

geleistet,   hat  in   diesen  Tagen   einige  Blätter  über  die  grosse  arte« 

eis  che  Salzquelle  herauagegeben,   welche  unter  der  Leitung  des 

Yerdtenten  Inspeelors  Knorr,  an  der  obern  Salieey'gefasst  worden  iei 

und  ^  den  grOaslen  Merkwürdigkeiten  des  Orte^gehört.    Referent,  der 

selbst  ein  Augenzeuge  des  prachtvollen  ScbauspieU  gewesen,  welohe« 

die  Quelle  darbietet,    kann   die   fliehtigkei^  der.  von  Dr.  Granville 

aagiegehenen  Thatsacbeii  bef^ogeu.^    In  einem  Schreiben  am  den  Hernusf 

geber   der  Tim0Sf  vom  17.  August  1850,    beschreibt  Dr.  Granville 

die$9^  merkwIirdigeNaiurerscheanong:  ein  Supplement  dazu  vom  6.  Juli 

1852  (in   englischei*  Sprache]    wie  jener  Brief)   entbilt  die  neuesten 

Details.  'An  die  Stelle  des  alten  Saiinenthurms  ist  jetzt  ein  zierTicher, 

100  Fuss  hoher,  vierechter  Thurm,  mit  abgeschnittenen  Ecken,  getre«* 

ten,  innerhalb  dessen  sich  eine  Treppe  mit  fünf  Gallerien  erhebt,  so 

da^s    die   Zuschauer   von    allen    beliebigen    Stationen   das    Sohauspie^ 

betrachten.  kOnnen.     Merkwürdiger  Weise  kann  durch  eine  einfach« 

von  Hrn.  Knorr  erfundene  Vorrichtung  der  Brunnen  auf  einmal  an"^* 


SSO  VereinszeUung. 

fieltftUeii  w«rdeih  kidMi  imm  4te  Miadonf  derselben  dkircb  eine  eSaerae 
Yanrichtang  und  dardi  einea  Sack  von  lockerem  tkon  Terstopfly 
der,  feucht  geworden,  «iek  to  en  die  Winde  der  Mündneg  nnle^ 
da«  er  den  Anageng  des  Wasaert  kermetiack  ackljeaat.  Sobald  dieaer 
Sack  aasgekoben  wird,  apringt  die  Waaaeraiole  innerkalb  einet  Se- 
en n  d  e  bia  beinahe  xum  Dache  dei  Tbnrmea,  76  Poas,  empor,  «md 
bildet  dann  oben  eine  palmenartige  ailberweiiae  Krone. 

Man  hat  berechnet,  daaa  das  Waaaer  mit  einer  Oewalt  ron  «wei^ 
hvndert  Pferdekraft  emporapringt,  und  awar  giebt  ea  in  einer  Mimite 
96-^100  Cnbikfoas  und  in  drei  AnsstrAmungen  svgleicb  100  Cnbikliiaa 
Gas.  Die  Temperatar  des  Wassers  befrfigt  beinabe  QO^  Fahrk.  (30  j^  R). 
Dit  voHstindige  Analyse  des  Wassers  ist  nock  niekt  gemaokt.  58  Rök- 
ren,  jede  von  34  Fuss  Länge,  sind  tn  der  Bokrnng  der  Quelle  no* 
gewandt  worden.  Die  Gesammtiftnge  der  RAkren  beträgt  3970  Fnaa; 
sie  sind  von  Klett  inNdrnberg  gegossen  und  kosten  15,000  Gulden. 

ß. 

12)  Pharmaceutiscb  .  naturwissensehaftliebe  Preisfrage 
der  philosophischen  Facultät  zu  Jena  für  deo 
Termin:    August  1854. 

Der  mercantile  Werth  der  Üchten  Chinarinden  richtet  8\th  awar 
nach  der  Menge  von  Chinin  und  Cinchonin,  die  dnraus  gewonnen  wer- 
den kann,  aber  nicht  so  in  allen  Fällen  der  medicinische  Werth  der- 
selben. Es  ist  daher  von  nicht  geringer  wissenschaftlicher  Bedeutung, 
auch  die  übrigen  organischen  und  unorganischen  Bestandlheite  der 
Chinarinden  vollständiger  iiennen  zu  lernen,  als  es  die  vorhandenen 
Bom  Theil  sehr  ungenügenden  chemischen-  Untersuchungen  dieser  Rin- 
den gestatten.  Auch  darüber  extstirt  noch  keine  volle  Gewissheit,  in 
welchem  Zustande  die  China-Alkaloide  in  den  Rinden  vorkommen,  in 
welchen  Organen  der  Rinden  (Bastschichten,  Riudenschichten,  Kork- 
end Borkenschichten)  sie  ihren  flauptsitz  haben,  und  ob  sie  in  einer 
bestimmten  Beziehung  stehen  zu  den  Vegetationsepochen  der  China- 
bäume und  zu  andern  wesentlichen  Bestandlheilen  der  Rinden. 

Die  philosophische  Facultät  stellt  daher  als  Preisaufgabe  die  Aus- 
führung genauer  vergleichender  chemischer  Analysen  der  China  regia^ 
der  China  Huanucco  (der  hellen  starken  Sorte  in  flachen  Stucken)  und 
der  China  flava  fihrosa,  aus  denen  sich  die  berührten  Fragen  beant- 
worten und  die  beregten  Zweifel  berichtigen  -lassen. 

Comparative  Analysen  der  China  rubiginosa,  rubra,  Loxa,  Hna^ 
malies  und  ßttva  dura  werden  ebenfalls  sehr  erwünscht  sein,  jedoch 
müssen  die  gründlichen  und  ausführlichen  Untersuchungen  der  ersten 
drei  China-Arten  den  Hauptgegenstand  der  ganzen  Untersuchung  bilden. 

Zur  Sicherstellung  vor  Verwechselungen  siffd  Proben  der  unter- 
suchten Rinden  den  Concurrenzschriften  beizufügen. 

Die  mit  einem  Motto  versehenen  Concurrenzschriften  sind  bis  zum 
1.  Juli  1854  bei  dem  Decan  der  philosophischen  Facultät  einzureichen. 

Jena,  den  8.  Mai  1853.  K.  Snell, 

d.  Z    Decan  der  philos.  FacnItSt. 

Zusatz*  Vorstehende  Preisfrage,  die  aus  der  Stiftung  eines  hoch- 
yerdienten  Mannes  hervorgegangen  ist,  wurde  beim  Prorectoratswechsel 
im  Februar  d.  J.  unsern  Sludirenden  mit  Hinweisung  auf  die  Bestim- 
mungen des  von  Sr.  Hoheit  dem  Herzog  Joseph  von  Altenburg  im 
Jahre  1836  gestifteten  medicinisch-naturwissenschaftlichen  akademischen 
Preises  in  üblicher  Weise  verkündet.     .  H.  Wackenroder. 


13)  Handelsbericht. 

"""""  • 

Dresden,  1   April  1853. 

Seit  anserem  J«ouftr-Beriebte  Irabcii  wieöerom  betricblUcbe  Ver- 
äaderanfe»  am.  OrofiieiMi«rlit  stall  gefnodeii)  Tontiigsw^iae  in  st  ei« 
geilder  TendeDi.  Der  Handel  im  Allf^eaveinen  ist  mn  belebter  fe* 
wese»,  Bad  es  siad  die  grossartiifen  Ein  Wirkungen  orcbt  am  y  erkennen, 
«irelcbe  tiek  dnrcb  die  Oeff^aang  der  Goldquellea,  fräker  scbon  ia 
Californiea,  neaenltags  in  Aastralien,  g<eUeod  aiacbea.  Die  anifäBg:»> 
lichea  iZufubrtfa  dieses  edlen  Metalle«  erseagen  Ueberfluss  an  Geld, 
uod  anioiiren  bei  aiedrifeD  Disoraten  cu  specalativen  UnternekmuDgett 
im  grössern  Handel,  sie  auf  Waarea- aller  Brancken  kinlenkend  und 
SpocnlalioBs-Eia kaufe  veraalassend,  die  deren  in  frubern  flauen  Perio* 
den  oft  ausser  Verbältniss  berabgedröckten  Wertb  wiederum  böber 
treiben.  Zugleicb  tragt  filr  viele  Artikel  der  Umstand  Termefartea 
Consums  au  steigenden  Conjuacturen  bei,  eine  Ursacke  jedeafalls 
erfrenticber  Art,  da  sie  auf  besseres  Vertrauen  lu  den  polllisoben  und 
«ocialen  Verhältnissen  sifch  stütst  und  de«  Geschäftsverkehr  gesunde 
Basis  verleiht.  Mit  besonderer  Freude  haben  wir  in  dieser  Rücksicht 
nun  auch  den  abgeschlossenen  Zollvertrag  zwischen  Preussen  und 
Oesterreich  und  die  dadurch  als  gesichert  zu  betrachtende  Fortdauer 
des  Zollvereins,  dessen  Gebiet  durch  den  Hiniotritt  des  Steuervereins  eine 
einflussreiche  Erweiterung  gewinnt,  su  begrussen,  und  hierdurch  diese 
schwebende  Frage  als  in  befriedigender  Weise  erledigt  au  betrachten, 
deren  Ldsnng  die  sächsischen  Industriellen  mit  grosser,  meist  ängst- 
licher Spannung  entgegensahen. 

Noch  müssen  wir  auf  die  bedeutende  Steigerung  der  Seefrachten 
hinweisen,  welche  durch  den  Umstand,  dass  der  Transport  dar  massen- 
haften Auswanderung  nach  den  Goldländern  Californien  und  Australien, 
so  wie  der  dabin  noth wendigen  Lebensmittel  so  viele  Fahrzeuge  dem 
regulären  Handel  entzieht,  hervorgerufen,  bereits  nicht  unwesentlich 
auf  GalculatioB  überseeischer  Producte  iofluirte. 

Von  den  Coojuncturen  steigender  Richtung  haben  wir  zuvör^r 
derst  auf  diejenigen  in  Metallen,  namentlich  Kupfer,  Zinn,  Blei, 
Zink,  aufmerksam  zu  machen,  die  hauptsäcblicb  durch  speculative 
Unternehmungen  verursacht,  wenn  auch  zum  Theil  durch  lebhafteren 
Begehr  oder  «Auswanderung  der  Bergleute  unterstützt  worden  sin4. 
Besonders  haben  Kupfer  und  Zinn  ganz  bedeutenden  Aufschwung 
genommen,  und  im  gleichen  Verhältniss  die  aus  ihnen  gewonnenen 
fräparate:  Kupfervitriol  (de  Cypro),  Zinnsalz,  Cbloriinny 
Staniol  etc.  höher  gestellt.  Die  Steigerung  in  Blei  und  Zink, 
ebenfalls  nicht  unerheblich,  hatte  die  erhöhten  rTotirungen  för  Bl  ei« 
ancker,  Bleiweiss,  Glätte  und  Mennie,  so  wie  Zinkweiss 
zur  Folge.  Für  einen  Theil  dieser  Producte  sind  unsere  dermaligen 
Preise  auf  Grund  früherer  Einkäufe  noch  unter  Niveau  des  jetKlgen 
Werthes,  die  wir  daher  nur  für  die  Dauer  des  Vorrathes  gelten  lassen 
können.  Wir  glauben  awoh  für  Wiamuth- Metall,  welches  in  ded 
sächsischen  Hotten  an  keinem  erheblichen  Vorrath  kommt  und  für 
Export  nicht  immer  zur  Genüge  erlangt  werden  konnte,  möglicher  Weise 
einen  Aufschlag  voraussehen  zu  dürfen. 

Für  Weinstein  ist  nun  auch  die  Steigerung  eingetreten,  welche 
wir  früher  bereits  vorhersagten ;  rohe  Waare  beginnt  sehr  knapp  zp 
werden  und  die  notbwendiger  Weise  dafür  bewüliglea  böhereh  Preiiö 


CSS  FtttfrinCMitfMii^. 

flbten  fckoD  gaoE  eoUchicdecien  Einfliiss  auf  dieKolkunfeii  def  Cr y stal- 
tartari  sowohl  franfdtischer  wi6  ftafienkcber  Fabrikatioo»  so  wie 
des  ilctWum  iartaric,  nnd  der  Obrfgen  einschlagenden  Weinsteinpri- 
parate« 

Die  belrioklUcke  Sieigerungy  weiche  wir  ffir  Ol  i  reo  dl  im  Januar 
«aldeteby  hat  seit«ietn  nur  an  Festigkeit  |few«siieii  tfnd  ist  foTtgovchril» 
^e«,  Mirbdem  miok  in  Mareeco  die  Avsfitkr  gtmlich  Terboten^  «bi  ia 
•  Pertagal  ei«  kedcntend  böke? er  AnsAikrsoli  eingesctat  wesdev  iaii 
Die  CoDJuiMl«fr  dieses  onentbe hflichen  Aftik«ls  ist  beknnnlÜeh  hervor«» 
getofea  durch  besebriakten  Ausfall  der  ielutjihrigiea  Predoctiou }  jedeiu 
^lla  sind  eher  käaflige  ergiebige  Ernten •  vorerst  erfordert,  um  einige 
ftednction  des  Wertbes  sia  veranbsseiiy  an  weleke  deskeib  «oeh  im 
lottfenden  Jahre  knuni  gedacht  werden  darf^ 

Die  her  vorragende  Coajunctur  in  Terpentindi,  weickes  aua 
fast  auf  das  Doppelte  seines  Werthes  gekoiaiBeo  ist,  bat  bia  jetat  nicbt 
aacbgelassen  aed  die  ZusanuDeastelhiag  4eB  Umsatces  in  den  Nord«* 
amerikanisekes  Staaten  weiat  naek,  4ass  von  7S,?BI  Barrels,  welcke 
vr&brend  des  Jakres  ldS3  an  den  Markt  gebraekt,  nur  9000  Barfeia 
exportift,  demnach  64,716  Barrels  im  eignen  Lande  verbranckt  werde« 
aind.  Diese  Thatsache  giebt  allerdings  fOr  ei»  wesentlichee  Siekee 
des  Preises  wftkrand  der  bevorstehen <£»n  Saison  ooi  so  weniger  Hoff^ 
vung,.  als  etwaige  kleine  EraiflAsigungea  in  den  Urapruagsfcosten  dorcfa 
Ji«  höheren  Frachten  nach  Europa  herfiber  balaacirt  werden  darften^ 
aack  von  fransösiacber  Waare  oicbte  Billigeres  tu  erwarten  sein 
wird.  X 

Unter  den  Gewüraen  haben  in  Macisbiftthea  aad  Nussea 
neuerdings  viele  Umsätse  au  steigenden  Preisen  statt  gefiiaden,  aora 
ThetI  auf  Specalatien,  in  Folge  der  Nachrichten  ober  Erdbeben  auf 
den  Gewurainsein.  Für  Nelken  wurde  auch  bereits  b<^herer  Praia 
bewilligt  und  Catsim  ßores  siad  bei  mangelnden  VorrMhen  gana  bedee* 
tend  aafgesoblagea.  Cssti^t  iignea  giag*  die  letale  von  Hamburg  cin^ 
getroffene  Zufuhr  von  6000  Kisten  so  voller  Notiruag'  ab  und  ei« 
'Gleiches  dürfte  mit  den  bis  Ende  Mai  ferner  erwariete»  5000  Kiste» 
gesckehea.     Pfeffer  ood  Piment  bekauptea  sick  fest  im  Werth. 

Harx  in  allen  Sorten  ist  nickt  aHein  an  den  amerihaaisebe» 
Mürktea  ansabolich  g^estiegen,  sondern  erffihrt  auch  durch  4w  bedeu«^ 
tend  erhöhten  Seefrachten  eine  beträchtliche  Vertbeueroag,  der  ent- 
sprecheM  wir  unsere  Notirung  oorrigiien  uad  eise  weAereStoigereng 
ala  wahrscheialtck  beaeicknea  mfiasen,  um  so  mehr,  als  aucb  die 
ilambarger  Vorräthe  durch  bedeutende  Versendungen  nach  Hoilaed 
sehr  gelichtet  worden  sind. 

Aloi  oapfst  stellt  sich  auf s  Nene  höher,  weil  es  aufbige  fort«» 
dauernder  ünrahen  in  den  Gap^Coleaien  an  Zaßnkren  uMugelt.  -^' 
Amygdalae  sind  besonders  in  den  bittere  Sorten,  mit  deeee  die 
Mftrkte  nur  schwach  versorgt aiad,  tkeuer;  aocb  die  s Assen  Maedeio 
erkalten  sich  ia  angenehmer  Meinoag  und  viele  PÖstohen  werden  n» 
gatea  Preisen  auljgekaaft.  Von  uaserm  Lager  empfeklea  wir-  vorBflgiwii 
Ia  Siciliaaer  Masc9li«*6ortey  so  wie  au  billigerem  IVeis  eine  gute,  friacke« 
Mtigorca-Frnobly  die  der  PnMrea«e«  Waare  gieicbgeatellt  wir«l. 

¥nr  Battam  oep«tiwe  machte  sieb  esoe  abermalige  Erhdbavif 
noth wendig;  die  Bestände  hier  vnd  aaswärCa  sind  aehr  redeclrt  aaä 
die  seltenen  kleinen  Zefokrea  wutden  begierig  «Dgekauft»  eat  um 
den  nöAkigatea  Bedarf  xm  decken  nnd  ok»e  difficil  »ein  au  ^tt^  iw 
Bolret  dar  Probe  mit  Salmiakgeiat,  welche  äberdies  als  eine  «nbeiinigt 


mil  WftBtfar  «li  4i»  «Hei«  sfdier«  affi«ritailtit  istf  <l»«i#Md0r»  für  Jiiiig«f 
Hoek  nicht  abgek»ferte  :1V«Bre,  wie  «ie  j«tlBt  avfl  AtlMvika- ImHHMv« 
MhouiniMi  pfl«gi>  vertit»^  ^ie  «rstef«  k«l««  Bitticliefdmg  fter  dkl 
ficbüieit  CB  Ifebtffi.  ^  Bdrat  ttnd  lie^dmn -lid^mc.  Ueibenr  «nr  ii64i«iä 
WMbe  ¥011  den  eiigf]{#efi«li  ItoDopoHsfern  beliaaplet  iinfd  aetbst  Mtt#f<A 
oth^  gVal0l|^eA. 

CtfiMf  ior  tafjin,,  4kni  dea  -In  ttfigcvem  JaDN«r**B«ridrt  aa|pididiil«fl«li 
^9ft<%«B  «t«if«nd'feb(iebMi,  Btahk  iiiieh  in  ll«iviü«i  ¥«riiilift«a  m  deifi 
jatiigeti  Wei^e  dof  t^«ii  Waar».  -^  €«Htli«rfd^ei^  erwarMt  man 
lt«{  xttsaiatoewraokanden  Yort itbeu  dar«h  BintHU  der  SonmiarbMHrfiiiM« 
dMHMIebii  ii<Kfb  bObef. 

O^ol  i>«llm<f#cf.  <9t  pk)uliob1iill«w-T»rii  mm  50  Pt4c.  «dfireacMliÄ 
gen,  was  eine  weseotiiche  Erhöbon^  auüb  as  den  europliMlMpa  JttArkleii 
Inr  Fol^  baue;  2uf«hren  von  Bedeulong  «^d  hi9  jelvt  hieb»  in  Aoi- 
tttcbt.  Die  afrfkani^cben  Jurten  betbefligen  0ic4i  nattHicb  bei  dem 
Iftufschwnnif*;  iriebl  minder  I>aroar,  iet  M  lebfabflefli  hbt^g  icbok 
ganz  bedeutend  höher  besafalt  ist.  —  Unsere  Flriiivite  ««»  CopttX 
ttnd*  Damar  hingegen  notfrea  Wii^  noeb  x«  Premen^  die  als  bHtig  der 
Beaebtung  wenb  sind. 

€&r$^!t  thifthe,  seWvbt  €«lwa^«  ^  jllewopolwiiaf e^  «ki  amlepe  litt 
CbinffifabrikttVpM»  Verwendete^  Sotten  räumen  sieb  sa  slefigenden  Preisen  j 
mrch  neaeiteb  IVaefirfcbten  ai»  Beliiiett  f(shrt  die  Regierafig  in  ibreb' 
aWengen  Haassrej^ii  fegen  dns  Sehmsiden  der  Rinde  fbff  nnd  ist  mM 
Yevschifflfng  derselben  dneserst  turfiekbalteod.  — »  In  Uebereiaetimmung 
biermft  sehen  wir  Chinin  tuiphntiie*  abermals  awfgeaeblagen,  die  Fabrr* 
freirten  efnd  durch  Oenfrade  bis  cum  Spaüominer  Totträf  beaebaltigl 
n«d  wir  ghiaben>  dastf  der  in  neiverer  Zeit  aiteb  hier  in  I>eutvebfond 
eich  factisch'  eingestellte  lebhafte  Begehr  eine  fernere  Erhöhung  ^detf 
Frefses  ^Tesei»  Präparats  mit  sich  biegen  wird,  so  dnes  eine  käigere 
Einbaltang  unserer  jetzigen  Pteise  niobt  »i  gaiantiren'  iel  uiid  prompte 
Beatellongen  snwünacben  aind.  >*^  UnMr  Cbinofcdin  in  hAebitet 
niiebl»  au  wAMchnn  laaaender  Reinhieil  hingegna  empfieiill  «ich  ooell 
nk  bnsomfors  killig. 

CkiUbtu  wenig  sagefälirt  nnd  beaier  besahll,  ^ni^^nMm  fasi 
ginalidi  mangelnd  masete  aberninla  hiOber  noibri  werdeii« 

Kali  eark^nie.  tugma,  ist  an  den  vorjährigen  gedvuakten  Preisen 
nicht  mehr  au  hnhen^  ancb  die  illyriacW  Waare  dürfte  thearer 
werden«  —  Kali  nitricvm  rmffin,  sielUe  sich  höher. 

Die  wenigen. Verräthe  von  Manna  gehen  mehr  und  mehr  sosam- 
men  nnd  bringen  höhere  Preijie  auf*  ~  Mastix  bleibt  knapp  und 
gesucht.  -*  Für  Atel  ameriean.  Wird  eine  Steigerung  nicht  ausbleiben^ 
da  von  keinen  Zofuhren  ans  der  Havanna  verlautet,  die  höheren 
Frachten  auch  influiren  und  die  tiauptmagazine  von  Honig  auf  Cnba 
Von  einer  Peuersbrunst  verzehrt  worden  sind. 

Oleum  amygdal.  aether.^  earyofhyllwr.^  carvi^  isind  zufolge  Ver* 
theuerong  der  Rohstoffe,  Ül.  Metffihae  piper,  amtric,  durch  fÜShfbaren 
nngel  im  amerfhaniscben  Mto'kr  gesteigert  werden  nnd  Ol.  rieini 
nun  d«eb  Wieder  Aeeeer  benebvet,  nachdem  die  Abvender  9b  Osündii» 
Bei  den  leizljfibrigen  niedrigen  Preisen  YerlatI  erifilten  bnd  Snfnbrin 
dadvrch  abgenommen  bvben. 

Itetd,  tpteaewät^e  Ist  plötilich  wieder  gana  enorm  in  Mt  H^bd 
getrieben  worden,  weil  atie  Zufahren  attff  Braeiliefl  wegtdieben  nnd 
die  wenigen  Vorrfithe  für  den  Begehr  enliefn»  nieiv  «nsrefclMm  ^ 


t5|  VertmaeHwig. 

«AsiM  muütn  Fr«DB4e»  aaralbM,  tu  tolcken  PreitMi  Biir  daa  Aller* 
Hötbigste  %u  besielieB  und  für  weileren  Bedarf  apfttwe  gewiM  wipder-r 
koMDende  f  üMÜgere  Momeote  «bsiiwarieD.  -«  Rmd.  liqmirih  m$^4^ 
hl  t«  den  vorjlibrigeo  Preisen,  die  den  Verkiiifer«  in  RiMeland  keinem 
Sttliee  lieasea,  ■ichi  mekr  ui  h^ben  und  mus$  30  Proc.  höber  be<«bl| 
werden.  — >  F6r  Ruä,  rkei  itebl  eine  bedenleadere  Conjnncinr  bevor, 
denn  leider  wird  uns  Yon  Centon  berichtet^  dass  d^  daaife  Mark! 
ginalieh  geriumt,  neue  Ablieferangen  aber  nicbt,  oder  nnr  anter  vielea 
Sebwierigkeilen  »folge  der  Bewegungen  der  Reveinlion  in  Cbina,  n 
Aüfaicbl  seien.  Da  nun  auch  an  den  europiiacben  Mirklen  di»  Aaa* 
wähl  fekr  b^cbrfinkt  ial>  $o  dörfen  wir  ottfere  Kunden  «U  Recht 
aufmerkiam  machen  auf  die  Gelegenbeit,  sich  au  nnseren.  Notirungca 
bei  baldiger  Benutsung  noch  yoriheilbafl  veraorgen  au  können.  — 
tUtd.  itntgue  wesentlich  höher  beaabll. 

ReHna  thuliea  ih  dünnen,  hehlen  Flaschen,  selten  und  Ibeurec 
geworden,  auch  sind  die  Preise  för  Gunmi  in  Blittern  von  den 
Fabrikanten  erhöht.  5«pp  ki$pani^.  stellt  sich  thenrer,  entsprechend 
den  Werthe  des  Olivenöls. 

Semen  earni  ist  bei  ausammeosiebeoden  Yorritben  und  der  Aust 
sieht  auf  beschränktes  Resultat  aficbster  Ernte,  weil  die  ersten  Aap4aii* 
f  ungen  im  vorigen  Sommer  durch  grosse  Trockenheit  umkamen«  ansehn- 
liab  gestiegen  und  wird  sich  in  dieser  Position  behaupten.  «-  Seaie« 
<rtfi4s  kommt  von  Russland  höhere  aui  gleichem  Grunde  wie  bei  SAsav 
hola.    -*   Semen  lyeopodii  knapp  und  cu  steigenden  Preisen  gesucht. 

Die  Erhöhung  dee  Stearin  basirt  sich  auf  den  Werth  def  Talget. 
^—  Suceinum  in  allen  Sorten  gestiegen,  weil  im  vorigen  Jahre  an  der 
Ostseeköste  die  Richtung  der  Wind^  eine  ungünstige  für  die  Bernstein* 
iischerei  war,  so  dass  der  Ertrag  der  letalem  ungewöhnlich  klein 
ausgefallen  ist. 

Terebit^hina  com.  $alU€.  folgt  der  steigenden  Tendens  der  Harne. 

Auch  Vanille  hat  sieh  von  ihrem  seit  längerer  Zeit  aiemlich 
gedröckten  Standpuncte  aufgemacht  und  schon  betrichtlich  höhere 
Preise  geholt;  äie  Vorritbe  .sind  aueii  in  der  That  ziemlich  reducirt 
und  besonders  für  mittlere  Sorten  zeigt  sich  mehrfacher  Begehr,  dct 
kaum  SU  befriedigen  ist  Wir  hören,  dass  eine  Gesellschaft  in  Mexico 
das  ganze  Prodoct  der  lotsten  Ernte  ausaaunetogehauft  habe,  um  spftter 
die  Preise  zu  ihrem  Vortheil  noch  höher  zu  treiben,  und  es  ist  wohl 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  damit  reflssiren  werde. 

Acidum  citricum  ist  abermals  nicht  unbedeutend  aufgeschlagen', 
auch  Acidum  nttricum  durch  die  hoben  Preie  des  Chili- Salp  eters 
theurer  geworden.  Brom  wird  knapp  geliefert  und  von  den  Fabri- 
kanten höher  gehatten. 

Kali  chloricum  behauptet  bei  grossem  Abzug  nach  Amerika  stei» 
gende  Richtung;  nur  durch  grössern  Contract  sind  wir  in  den  Stand 
gesetzt,  zu  unserer  Notirung  noch  unter  jetzigem  Werth  abzugeben. 
—  Oxalium  bat  gleichfalls  Erhöhung  erfahren. 

Unter  den  niedriger  gegangenen  Ajrtikeln  heben  wir  Alumem 
erudum  und  fi«<re»it|^,  Alumina  eulpkuriea^  Braeil  ArrewRooi  und 
C0dmium  tnelali,  hervor,  bei  welchem  letaleren  wir  in  Quautilftten 
noch  besondere  Ermässigung  zu  gewähren  vermögen«  Croens  verdienf 
unsere  billige  Ifotirung  Beachtung;  in  Frankreich  hat  nun  schon  der 
Artikel  seinen  niedrigsten  Standpunet  verlassen,  und.  man  itagt.  weiter« 
awecessive  Steigerung  .vor*««..  . 


Vemmi$itufi^  '  iBS 


0y«2r«t^niii  ebenso  wie  di«  B  y:4|  r  R  r  g  y  r  ti  m -P  r  1 1»  a  ra  I  • 
•ufs  h^M  ermtoigl  werden -kön^es^  wir  gUiiiwi»  mvm  4ü$h  den' nie«i 
dtrif«lee  Momeni  gekeimif^o. 

>..  In  Kßuasih'Bra^era  aind  Wir  durch  vermehrte  ZefeiKren  in  weaentw 
Ueher  Herebsetiong  de«  Freifies  in  den  Slmid  geeeUt;  bitlen .  indeen 
%%  befehlen,  dae»  die.  hin  iiad  wieder  an  ne^h  Iitiligeren  Aetiranga« 
verlroMimenden  Offerten  aaf  vermischter,  wenig  wirksamer  oder  «Her 
Waare  l^erohen. 

.  OL  junifri  empyreumat,  ist  billiger  an .  heaieheti  gewesen ;  0h 
cdU^mi  ennissigt  bei  voniQgUcber  Qualitl^t;  nni)  (M.  tedrohidi  vn« 
noch  immer  niedrig. iin  Vergleich  su  den  jelsigen  Urs^rnngslbosten. 

Sem,  «nMt  ei^^^or.  ist  durch  fremde  Zufuhr  hessbgedröckl;  Skmt 
fnenicmiivulsar,  in  schOnstor  grüner  grosskörniger  nnd  trookner  Wanptt 
sehr  billig  in  kaufen,  und  S^m,  fotnugraeci  von  uns  in  ■  gelber  In 
Q^MiÜtal  noch  .mtoig  noiirt,  wlibread  es  mit  soUb  schönem  Ketn  nun 
selten  geworden.'  Auch  Traganth,  den  wir  in  vorzüglicher  AueweU 
bieten^  isl  nie^ilriger  yerzeichn«t. 

Jodum  und  Kalium  jodai,  erfuhren  nur  nnbedeutepden  Abschlag 
und  behaupten  im  Wesentliche^  ihre  hohe  Position;  ober  etwaige 
Verftnderungen  können  sich  erst  im  Herbst  nach  der  neuen  Kelpernte 
Thatsachen  herausstellen,  indes«  soheineu  -die  speculirenden  engtischen 
Fabrikaniei)  Yeraostaltyngzu  treffen^  um  ihren  fiiafluss.  auch  für  diese 
nücbste  ProdocIioR  nichli  ^u  verlieren. 

Lactucarium  german.  haben  wir  in  besonders  kriftiger,  Qualität; 
nnd  Morphium  als  billig  su  em]»feblen,  'so  wie  Strontiana  nitric, 
SU  ermässrgtem  Preise  in  schönster  weisser  und  ganz  trockner  W.aare. 
Ffaosphor  bieten  wir  noch  s^hr  billig  an,  währeOd  in  Frankreich 
bereits  Aufschlag  erfolgte.  -^ 

Auf  die  beträchtliche  Herabsetzung,  besonders  der  feinen  Sorten 
Ultramarine  dürfen  wir,  ebenso  auf  die  Notirung  von  blausaurem 
Kali  aufaierksain .machen,  dessen  niedriger  Stand punei' sich  als  apecu- 
lalienswördig  empfiehlt.  --      '       .  > 

.Mangelnd  sind  immer  noch  Uerha  haUtki,  lanai^  ttud  Lapidt§ 
cj»nct'orum,  doch  hoffen  wir  in  bevorstehender  Saison,  wenn  auch  an 
höheren  Preisen  Einiges  zu  erlangen. 

In  besondere  E iBf^fs b t un g .  bringen  .wir  unser  Lager  aller 
Sorten  Arsenik  aus  <ien,.  benachbarten  sächsischen  Werken,^  von 
denen  wir  au  niedrigsten  Vorxugspreisen  bei  Abgang  von  Parthten 
ermächtigt  sind;  •-  ferner  Rad»  allheae,  derjen  so  aussergewöhnlich 
billiger  Preis  zugleich  bei  der  guten  gesundeii  Beschaffenheit  der  Wur- 
zel reichliche  Versorgung  selbst  für  mehrere  Jahre  rathsam  erscheinen 
lässt;  schon  sind  die  Vorräthe  auf  dem  Lande  ansehnlich  zusammen- 
gegangen. Von  Rad  Satsaparill  Hondur.  erhalten  wir  so  eben  wie- 
der eine  directe  Post  schöner  markiger«  Waare  ohne  Knollen^  in  2  Pfd.- 
Bündeln.  Resina  guajaci  besitzen  wir  in  bester  Granis-  nnd  Massa- 
Waare  beachtenswerth  billig.  OL  papaveris  empfehlen  wir  neben 
dem  kaltgeschlagenen  Deutschen  zum  Speisebedarf,  welches  folgend 
der  Conjunctur  in  Olivenöl  betrachtlich  theurer  geworden,  auch  eng- 
lische Waare,  die  warm  gepresst  zwar  nicht  rein  schmeckend, 
doch  bei  verhältnissmässig  billigem  Preis  zur  Bereitung  von  Firnissen 
V,  s.  w.  ganz  brauchbar  ist. 

Von  den  so  beliebten  und  lebhaft  begehrten  Cort.  aurant,  sine 
parenck.  haben  wir  sowohl  gelbe  wie  grüne  eine  grössere  Abliefe- 
rung   wieder    am  Wege^   >dnroh   wekhe    wir   dem    vielfachen   Bedarf 


tM  f^Mwmielitmg 


In  Beireff  der  Üb  lelude  geMHiinelleii  Veft^tttbilie«  e#lti«b6« 
füir  «M  Mdi  dMM  M  eriaiMfii^  4Mt  «Hele  dei^eÜM«  ioi  leuteB  Kon* 
■Mt  »folf •  der  «eMaeh  «gfffaili^o  Wfft^maf  nm  li  MifMaf «a^er 
•wlüil  felieffm  wordea«  vad  dtM  wir  M  «Mpr  dieM«  FedM  «««ri«^ 
Mfteo  S#vflUl  deck  feidM  Mehr  •«  IMMn-^trm^^tm,  alv  de*  to  Ver^ 
biltaiM  Bette^  wat  die  Netor  eben  henrorfebraciil.  fbHf^mtmirim^^ 
tMkter  wümt  feMe«  i»  uMe*  BIfltliee  fIftitMt  liNig»fe«  Ittbed  wir 
^•B  #fer.  eÜMHMMi'lf^  •anAmci^  i^^rbiuei,  IM.  AeNwAe«  wl*.  fiftUi 
BBd  «TMf .  Beck  reckt  Mtedie.  letotlilirig^  Wittre  ini  offMfM.  •»* 
(Nmm  AetBiliBM  B«r  neue  VefMBbilie«  tlnmlittfertt«  wH  bekMnidick 
eoii  In  SeflMBer  ««d  Herbti  «i^ieli;  WM^te»  nsr  tolebtt  fefHhMciil^ 
m  büleB  wir  bbi  VoMebrift  detbelb,  •♦  wie  darüber,  »b  bdreffcPBd« 
Aaftrtfe  «o  iMife  •affeacbobett,  «der  Hrttoer  thellweiw  effMiiiH  w^^ 

••IfeB. 

6«bB  <9*  €#Bip. 


1»        11    »>■»«!  l^M^—'»^^-^ 


14)  P^noualiiotBeii« 


•*«M«M#i^ 


Zmi  IfediMi^er  §itlk«  «h  ProfeMor  der  Chemie  «tt  der  FniTcr-^ 
•itil  KAoi^fberg  ist  der  Profetsoi^  an  der  ArTfllerleichole  in  Beflii», 
Df.  6.  WerAler,  entaval. 


■  1  <  iHiMM      im 


I«  LapdoD  starb  im  Janaar  pr.  Jonathan  Per eira.,  (Uf  nllf^ 
feseichnete  Pharmakogoost  und  Pharmakologe,  erst  49  Jelure  äU. 


In  BmuMckweig  atarb  km  koken  Akev  der  Penfeaaef  l^,  Wief  * 
mann,  ehedem  Apotheker  daselbst,  ein  vefdieBilVBlInr  Gelekrter^ 
ddMtn  letale  Lebensjakre  von  schwerer  PrAfnng  beiaigOinebt  waren. 


.tu, 


Druciveriessetumgwn, 

In  Bd.  74.  paf.2.  Z.8  Ires  Lockeret  statt  iftch«fr«r. 

^     ff    74.    fr  iO.  ff  ^    IT     des  Jod  Silbers  statt  Papiers. 


■  ■  rttiWM 


B»ftncbAmck.<wi  der  Osbn  Ji»a0ttk>«  ^  BMitovaB. 


ARGHIV  DER  PHARMGIE 


*  ■■"  ^  ■ 


CXXIV.  Bandes   drittes  Heft. 


Ersie  Jlbtheiiuug, 

I.  Physik,  Chemie  und  praktische 

Pharniacle. 


Geber  die  Ausmitteluog  der  sicheren  vier-  und 
fünfziiferigen  specifisciien  Gewichte  der  Flfissig- 

keiten ; 


von 

H,    W  a  cfc  e  n  r  o  d  e  r. 


(FortseUung  von  Bd.  CXXIV.   Heft  2.    S.  152.) 


III.  Correction  der  durch  Abwägung  direct  gefun- 
denen unächten  absoluten  Gewichte  des  Glas- 
körpers und  des  Aräometerglases,  so  wie  der 
davon  abhängigen  Gewichte  des  Wassers  und  der 
andern  Flüssigkeilen.  —  Schon  oben  ist  angerührt  wor- 
den, dass  die  unmittelbar  oder  direct  aus  den  Abwägun- 
gen hervorgegangenen  absoluten  Gewichte  nur  die  unächten, 
nicht  auf  den  leeren  Raum  reducirten  sind,  mithin  nicht 
im  richtigen  Verhältnisse  zu  einander  stehen  und  folglic|i 
auch  keinen  richtigen  Exponenten  der  Verhältnisse,  also  kein 
richtiges  vielzifferiges  spec.  Gew.  der  Flüssigkeiten  geben 
können.  Nur  dann,  wenn  die  spec.  Gewichte,  wie  oben  be- 
merkt worden,  nur  wenig  von  der  Einheit  abweichen,  wird 
die  vierte  Decimalstelle  von  dieser  Unrichtigkeit  noch  nicht 
betroflFeii. 

A.  Eine  hohle,  mit  Quecksilber  beschwerte  Glaskugel 
wog  an  der  hydrostatischen  Wage: 

Arch.  d.  Pharm.  CXXIV.  Bds.  S.Hft.  48 
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h}  m  W«Mer  VO0  I8*C 27,516    • 

c)  fai  Wemfeisl  tob  18^  C 31,096    ^ 

Es  ist  also  das  der  Glaskagel  gleiche  Volom 

TM  Waffcr     2=  49,410  —  27,546  «=  24,864  Gm. 
TOB  Weisfeitt  ==  49,410  —  31,096  =  18.314     «^ 

Da  aber  die  Glaskagel  beim  Abwägeo  in  der  Laft 
von  eioeiD  gleich  grossen  Volom  der  lelztereo  geirageo 
ond  am  das  Gewicht  dieses  Laftvolams  am  eignen  Gewicht 
verringert  wird,  so  ist  klar,  dass  die  in  einer  Flüssigkeit 
antergetaachte  Glaskagel  mit  einem  om  so  viel  grösseren 
Gewichte  wirken  werde,  als  jenes  Laftvolam  schwer  ist. 
Obwohl  meistens  nur  mit  dem  verminderten  Gewichte  der 
Glaskagel  operirt  wird,  so  folgt  daraas  noch  nicht,  dass 
diese  Vernacblässigang  zur  Erlangung  sicherer  drei«  und 
vierzifferiger  specifischer  Gewichte  statthart  sei. 

Das  Gewichtscomplement,  durch  welches  das  Gewicht 
der  Glaskagel  in  der  Loft  aaf  das  im  leeren  Räume,  also 
auf  das  ächte  absolute  Gewicht  hinlänglich  genau  zurück- 
geführt wird,  kann  am  leichtesten  aus  dem  approximativen 
Gewichte  und  folgh'ch  Volum  des  Wassers  gefunden  wer- 
den. Die  Berechnung,  welche  nar  bei  starken  Abweichun- 
gen des  Thermometer-  und  Barometerstandes  von  den 
mittleren  Ständen  wiederholt  zu  werden  braucht,  kann  in 
folgender  Weise  ausgeführt  werden. 

Wasser  von  18<>C.  hat  nach  Hall  ström*)  ein  spec. 
Gew'  von  0,99881,  während  das  von  40,1  C  =  4,00000  ist. 
1,0  Grm.  des  dichtesten  Wassers  aber  nimmt  den  Raum 
von  1  Cubikcentimeter  ein.    Hieraus  folgt: 

0,99881  : 1  =  21,864  :  x;  =  21,890  Grm.  oder  21,890 
Cubikcentimeter  Wasser  von  40,1  C.  Dadurch  wird  also 
das  Volum  der  Glaskugel  und  folglich  das  der  Luft,  von 
welchem  die  Kugel  getragen  wurde,  ausgedrückt. 

Nach  Regnault's  Bestimmungen  wiegt  4  CG.  Luft 
von  00  C.  bei  0«760B.  in  völlig  Irocknem  Zustande  = 

'*')  Die  Tafel  ron  Ufillsiröin,  der  vorliegenden  BenuUaiig  accom- 
modtrt  und  am  Schlafe  beigefägt,  därfte  maochem  Leser  nicht 
unwiilkoninien  seio. 
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^,0012932  6nn«  Das  gefandene  Voiiiiii  der  Luft  mass  also, 
bevor  seia  Gewicht  berecbn«!  werden  kann,  einer  Cor* 
rection  unterworfen  werden  nach  der  bekannlen  Correc* 

tionsformel 

_  V.(D  — E) 

^  "^  (I  4-  0,003665  .  t) .  N 
worin  V  =  gegebenes  Gasvoluro,  D  ^  herrschender  Baro- 
meterstand, E  ~  Tension  des  Wasserdampfs  (nach  Dal- 
ton,  Magnus  oder  Regnauit*),  t  as  herrschende  Tem- 
peratur, N  =  Normalbarometerstand  von  0°^,760  bedeutet 
und  0,003665  der  AuddehnungsCoefficient  der  Luft,  endlich 
V  =s  corrigirtes  Gasvolum  ist.  Da  im  vorliegenden  Falle 
t  =  il^,&  ist,  so  ist  E  =14,89  Millimeter,  und  wenn  auch 
£  für  den  Wasserdampf  in  der  atmosphärischen  Luft  nicht 
ganz  passt,  so  würde  eine  Vernachlässigung  desselben  theo- 
retisch dol[)h  nicht  zu  rechtfertigen  sein.  Weil  nunl^'^Par. 
=  0°^,002256  ist,  so  ergiebt  sich  folgende  Gleichung: 

^  (1+0,003665.17,5).  0,76 

Folglich  wird  19,679  .  0.0012932  =  0,025450  Grm.  das 
Gewicht  der  Luft  sein,  um  welches  obige  Glaskugel  beim 
Abwägen  in  der  Luft  zu  leicht  befunden  warde. 

Ohne  die  Luft  -  Correctionsrechnung  würde  man  aus 
21,890.0,0012932  =  0,028308  Grm.,  also  0,003  Grm.  mehr 
gefunden  haben. 

Das  ächte  absolute  Gewicht  der  Glaskugel  war  daher 
49,410  +  0,025  ^  49,435  Grm.  Genauer  wäre  49,4355  Grm.; 
weil  aber  die  Abwägung  nur  bis  auf  ganze 'Milligramme 
fortgesetzt  wurde,  so  kann  die  erstere  Zahl  fdglich  bei- 
behalten werden.  Demnach  ist  das  ächte  absolute  Ge- 
wicht von 

1  Vol.  Wa«8cr    von  IB«  C.  =  49,455  -  27,546  =  21,889  Grm. 
1     //     Weingeist  /»     IS»  C.  =»  49,435  —  31,096  «  18,339     0 

Diese  Zahlen  weichen  von  den  durch  die  Wägungen 


*)  Im  Anhange  ist  ein  Thei!  der  Tafel  von  Regnanlt,  die  mit  der 
von  Magnus  (s.  Gmelin's  Lehrb.  5.  Ani.  p.  247)  «ehr  nahe 
dbereiiMtiflimt,:  in  bequemer  Abiqderung  beigefagt« 

\8* 
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direol  erfaaheaeii  schmi  in  ikr  YierteD  Ziffer  om  2^  Bia* 
beiten  ab,  weshalb  denn  auch  aduMi  die  vierte  Ziffer  des 
6pec.  Gewichtes  davon  betroffen  werden  biqss,  wie  ans 
folgender  Zosammenstellang  erhellt. 

a)  Directes  ßpec.  Gewicht  des  Weingeistes  =  — ! 

=  0^63.  ^*'^ 

*  18  339 

b)  Richtiges  spec.  Gewicht  des  Weingeistes  ==  — i— — 
«  0,83782.  ^''^^ 

Wenngleich  die  fanfte  Ziffer  durch  Benotzong  von 
nnr  Sstelligen  Logarithmen  nngenan  geworden  ist,  so  zeigt 
die  Abweichung  in  der  yierten  Decimalstelle  doch  deat- 
b'ch  genug  an,  dass  auch  die  skrupulöseste  Abwägung 
meistens  keine  Genauigkeit  und  Sicherheit  für  die  vierte 
Decimalstelle  gewährt,  wenn  die  Anwendung  des  ächten 
absoluten  Gewichts  unterlassen  wird. 

Es  ist  klar,  dass  beide  Zahlen  auch  verschiedene 
wahre  specifische  Gewichte,  denen  das  dichteste  Wasser 
als  Einheit  zu  Grunde  liegt,  geben  müssen,  nämlich: 

a}  0,83763.0,99881  =  0,83662. 
h)  0^3782.0,99891  =  0,83682. 

Nur  die  letztere  Zahl  kann  als  die  richtige  mit  vier 
sichern  Ziffern  angesehen  werden. 

B.  Das  aräometrische  Probeglas  erfordert  ganz  die- 
selben Correctionsrecbnungen,  nur  mit  entgegengesetzter 
Anwendung  der  Resultate,  weil  die  physikalische  Benutzung 
des  Aräometerglases  gerade  die  umgekehrte  ist  von  der 
der  Glaskugel  an  der  hydrostatischen  Wage.  In  meiner 
ersten  Abhandlung  fdies.Arch.  Bd.  19)  ist  das  ganze  Ge* 
wicht  des  Aräometerglases  auf  den  leeren  Raum  reüucirt. 
Indessen  kann  die  ziemlich  weitläufige  Berechnung  uobe- 
schadet  der  erforderlichen  Genauigkeit  auf  die  obige  ein- 
fachere Rechnung  beschränkt  werden,  wenn,  was  leicht  zu 
bewirken  und  ausserdem  nothwendig  ist,  das  unächte 
absolute  Gewicht  des  Aräometerglases  für  den  jedes- 
maligen Versuch  unverändert  bleibt. 

Gleichwie  mittelst  des  Um  fang  es  der  Giasl^ugel  an 
der  hydrostatischen   Wage  das   Gewicht  gleioh   grosser 
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Vt>himina  von  Walser  and  Fiässigkeit  mit  fänf  oder  wo^ 
fBoglicb  sechs  Ziffern  genau  ermittelt  werden  miKs,  wird 
hier  der  innere  leere  Raum  des  Aräometerglases,  and 
zwar  viel  leiobter  und  bequemer  dazu  benutzt.  Gieich*. 
wie  der  innere  Raum  der  Glaskugel  vöNig  gleichgültig  ist, 
ist  es  der  äussere  Umfang  des  Aräometerglases  ebenso, 
vorausgesetzt,  dass  keine  Veränderung  durch  Wärmeein- 
fluss  statt  hat,  welche  bei  dem  Aräometerglase  auch  die 
Capacität  desselben  zugleich  treffen  würde. 

In  der  AufTassung  der  Bedeutung  des  Aräometergla- 
ses herrscht  keine  Uebereinstimmung,  wie  es  scheint,  und 
daher  mögen  folgende  Bemerkungen  erlaubt  sein. 

Das  Gewicht  einer  luftleeren  Flasche  wird,  gleich 
wie  das  jedes  andern  festen  Körpers,  in  der  Atmosphäre 
unverändert  bleiben,  so  lange  sich  weder  das  Volum 
der  Flasche,  noch  die  Dichtigkeit  der  atmosphärischen 
Luft  ändert,  also  so  lange  Temperatur  und  Luftdruck  die- 
selben bleiben.  Unter  dieser  Voraussetzung  bildet '  das 
unächte  absolute  oder  das  relative  Gewicht  der  Flasche 
eine  constanteGrösse.  Nun  muss  jede  elastische  oder 
tropfbare  Flüssigkeit,  welche  den  luftleeren  Raum  der 
Flasche  ausfüllt,  eine  Gewichtsvermehrung  derselben  be- 
wirken, die,  abgesehen  von  der  bedeutungslosen  Differenz 
der  Metallgewichte,  genau  dieselbe  ist,  als  wenn  die  Ab- 
wägung im  luftleeren  Räume  erfolgt  wär^. 

Das  absolute  Gewicht  einer  mit  Flüssigkeit  angeRillten 
Flasche  besteht  also  aus  zwei  Componenten,  aus  dem  un- 
ächten,  aber  constanten  absoluten  Gew.  der  luftleeren 
Flasche  und  aus  dem  ächten  absoluten  Gewichte  der 
Flüssigkeit,  die  den  vorher  leeren  Raum  der  Flasche 
ausfiiUt.  Letzteres  wird  man  erhalten,  wenn  man  ersteres 
von  dem  Gesammtgewiehte  abzieht.  Das  Gewicht  der 
luftleeren  Flasche  wird  man  aber  finden  aus  dem^ 
Volum  der  Luft,  von  welcher  die  Flasche  beim  Abwäge» 
in  der  Atmosphäre  erfüllt  ist.  Das  Volnm  der  Luft  ergiebt 
sich  aus  der  Menge  von  Wasser,  welche  von  der  Flasche 
gefedst  wird,  auf  dieselbe  Weise,  wie  dasVolu«  der  Luft, 
das  der  Gl^kugel  der  hyfirostatisehen  Wage  gleichkomdst, 
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aus  dem  verdrängten  Wasservolom.     Obwohl  man  aoeh 
hier  von  ^iner  nur  approximativen  Bestimmong  des  Was* 
sers  ausgeht,  so  fallen  doch  die  davon  abhängigen  Fehler 
jenseits  einer  nur  irgend  wünschenswerthen  Genauigkeit. 
Ein  Aräometerglas  wog  angerollt 

aj  mit  Lufl  von  17o,5  bei  27"9'"ß 67,127  €rni. 

&)  mil  Wasser  von  170,5 101,817     t» 

c)  mit  Weinfireitl  voo   18%5 96,154     /' 

Wird  einstweilen  das  mit  Luft  erfüllte  Glas  als  ein 
luftleeres  und  sein  Gewichtals  das  richtige  angesehen,  so 
hat  man : 

1  Vol.  Wäfiser  =  101,8 17  -  67,127  =  34,690  Grm. 
1     ./     Weingeist  =  96,154  -  67,127  =  29,027     o  ^ 

Das  17^5  warme  Wasser  wird  .aber  nach  der  Pro- 
portion 

0,99889  :  1  =  34,690  :  x ;   =  34,728  Grm. 

Wasser  von  40J  im  Raumumf^nge  gleich  sein,  und  eben 
so  viele  Cubikcenlimeter  Wasser  und  folglich  auch  Luft 
repräsentiren. 

Diese  Luftmenge  wird  nun  auf  0<>C,  0"',760  B.  und 
völlige  Trockenheit  nach  der  oben  angeführten  Formel  2u 
reduciren  sein,  nämlich : 

34,728,(0,75091-^0,01489)  ..  ..^  .  r. 

(1  -f  0,003665 . 1 7,6) .  0,760     ""      '  ^  ^ 

atmosphärische  Luft,  deren  Gewicht  :=  31,607  . 0,0012932 
;»  0,040874  Grm^  oder  abgekürzt  0,041  Grm.  ist. 

Das  Gewicht  des  luftleeren  Aräometerglases,  das 
für  die  Abwägungen  der  Flüssigkeiten  in  demselben. bei 
47^,5  C.  nur  allein  allgemein  gültig  sein  kann,  ist  demnach 

67,127  —  0,041  =  67,086  Grm. 

Bei  Untei;lassnng  der  Correction  der  Luft  würde  man 
84,728.  0,00^12932  =  0,O449i0  Grm.,  und  als  weniger  ge- 
naues Gewicht  des  luftleeren  Aräometerglases  =  67,127 
—  0,045  =  67,082  'Grm.  erhalten  haben. 

Als  ächte  absolute  Gewichte  ergeben  sich  dem- 
nach flir: 

1  Vol.  WMer  Ton  17»^5  =s  101,817  --  67,086  ==  a4,7Sl  Grin. 
i    „     W«i0geMt  V.  180,5  ac=    96,15*  -  67,086  =  QQ/m     ^ 
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DerVersuah  gpebt  bao  för  den  Weingeisi  von  480,5  G. 

39,027 

a)  Directesy   hier    ungenaues  spcc.  Gew.    =  0,83676. 

34,690 

29.068 

h)  Rtchtiffet  ÄDcfc.  Gewrcht     =  0,83695. 

34,731 

(Dasselbe  ohne  Correction  der  Luft =  0,83697.) 

c)  Wahres  spec.  Gewicht  (Wasser  von  4^,1  =  1) 

=  0,83695.0,99889 =  0,8360j. 

Die  fünrie  Decimalstelle  ist  durch  Benutzung  von  nur 
fünfstelligen  Logarithmen  ungenau  geworden  und  kann 
daher  nur  als  unsichere  ZiflFer  beibehalten  werden. 

Das  folgende  Beispie!  thut  die  Notbwendigkeit  dar,  , 
jedesmal  den  herrschenden  Thermometer-  und  Barometer- 
stand, besonders  aber  die  Temperatur  der  Flüssigkeiten 
selbst   und    somit   auch   des   Aräometerglases    genau    zu 
beachten.  * 

Ein  Aräometerglas  mit  Glasdeckel  wog: 

a)  mit  Luft  von  18«  bei  27'' 11"' 41,622  Grra. 

b)  mit  Wasser  von  18" 60,960     * 

aa)  mit  Luft  von  IS^  bei  27"  7'" 41,627     « 

bb)  mil  Wasser  von   15^ 60,966     " 

Daraus  ergeben  sich  nach  vorgenommener  Corrections- 
rechnung : 

a)  Gewicht  des  luftleeren  Glases  bei  18^  ..  .41,599  Grm. 

b)  Gewicht  des  Wassers  von  18<^ 19,361     ff 

c)  Gewicht  des  Wassers  von  4o,l 19,384     ff 

aa)  Gewicht  des  luftleeren  Glases  bei  15<^  ..«41,604    f» 

bb)  Gewicht  des  Wasser«  von  15o 19,362     f 

^c)  Gewicht  des  Wassers  von  4^,1 19,376     tf 

Die  Differenz  zwischen  der  Wassermenge  von  18<>  und 
460  beträgt  nur  0,001,  weil  der  innere  Raum  d^s  Glases 
in  Folge  der  niedrigeren  Temperatur  kleiner  geworden 
sein  musste  und  daher  auch  ein  kleineres  Volum  des  frer- 
lich  schwerer  gewordenen  Wassers  aufnehmen  konnte. 
Gleichwohl  h^t  die  Verminderung  der  Temperatur  um  30 
eine  Abweichung  um  0,008  Grip ,  also  nahe  4  Einheit  in 
<jier  zweiten  Decimalstelle  des  dichtesten  Wassers  veran- 
lasst, wodurch  also  schon  die  driUe  Peciiiial6te]le^  des 
9pec.  Gewiohts  hätte  affieirt  werden  milsaep. 
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Ware  eine  Flüssigkeit  von  gleiober  Wärme^oapäcilät 
und  Ausdehnbarkeit,  wie  das  Wasser,  gleichzeitig  abge- 
wogen worden,  so  würde  ihr  spec.  Gew.  bei  IS^  und  45^ 
beinahe  übereinstimmend  gefunden  worden  sein,  w,eil  die 
Differenz  beim  Wasser  nur  0,004  beträgt.  Da  aber  die 
meisten  Flüssigkeiten  in  ihrem  Ausdehnungsvermögen  be- 
trachtlich von  einander  abweichen,  wie  namentlich  die 
Uebersichten  von  Kopp  und  Isidor  Pierre  (Gmelm's 
Lehrb.  5.  Aufl.  I.  p.  208  sqq.)  lehren,  so  liegt  darin  schon 
eine  Aufforderung,  nur  das  dichteste  Wasser  (von  k^A  nach 
Halls tröm)  als  Einheit  und  eine  Normaltemperatur,  na- 
mentlich 450C.  =  420  R.  =  590  F.  für  alle  übrigen  Flüs- 
sigkeiten, ausgenommen  den  Weingeist,  für  den  einmal 
600  F.  gewählt  worden  sind,  festzusetzen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergeben  sich  als  Regein 
für   die  Anwendung  des  Aräometerglases: 

4)  Vor  dem  Beginn  der  Wägungen  muss  das  Gewicht 
des  völlg  trocknen,  schon  mehrere  Stunden  lang  der  herr- 
schenden Temperatur  unterworfenen  lufterfullten  Aräo- 
meterglases controlirt  und  bis  auf  1  Milligrm.,  bei  abzu- 
wägenden Mengen- der  Flüssigkeiten  Von  weniger  als  40,0 
Grm.  bis  auf  4  Milligrm.  genau  bestimmt  werden, 

2)  Das  Aräometerglas  muss  dann  zuerst  mit  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  vollkommen  oder  bis  zum  ange- 
brachten Merkzeichen  angefüllt*  dabei  aber  alle  Erhöhung 
oder  Erniedrigung  der  Temperatur,  z.  fi.  AwcYx  die  Wärme 
der  Hände  oder  Verdunstung  flüchtiger  Flüssigkeiten  auf 
der  Aussenfläche  des  Glases  gänzlich  vermieden  werden. 
Das  durch  die  Abwägung  erlangte  Oewitht  muss  immer 
eine  Ziffer  mehr  enthalten,  als  das  spec.  Gewicht  Ziffern 
enthalten  soll,  indem  jedesmal  die  letzte  Ziffer  durch  die 
Correction«rechnungen  unsicher  wird.  —  Gleich  naeh,  voll- 
endeter Wägung  muss  die  Temperatur  der  Flüssigkeiten 
dureb  dds  eingetauchte  Thermometer  bis  auf  |  oder  ^oq. 
oder  ttöthigen  FäHs  üoch  genauer  bestimnit  werden. 

3)  Nachdem  das  Glas  entleert  und  mit  Wasser  von 
deir  herrschenden  Ten^peratur  volt^ändig  gereinigt  wor- 
den, wird  es  n^tt  refnem  Wasser  {auf  dessen  Li^l^ebalt 
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vorlttofig  oooii  keine  Rüoksteht^.  genotBineii  werdea  kann) 
wieder  ange/aUt  und  gewogen.  ]>a  das  Wasser  nor  eiae 
geringe  Aosdebnoog  durch  die  Wärme  erfährt,  so  isi  die 
BeslioomuDg  der  Temperatur  des  Wassers  gleich  naoh  der 
WägüBg  bis  auf  j^^C.  in  allen  Päilea  genügend  und  mei^ 
stentheils  scheu  bis  auf  4^  ausreichend.  Auch  ist  eiae 
kleine  Abweichung  der  Temperatur  des  Wassers  von  der 
der  Flüssigkeit,  die  leicht  statt  hat,  ohne  Einwirkung  avf 
das  Bndresultat  der  Rechnung,  auf  das  spec.  Gewicht. 

Die  jedesmalige  Abwägung  des  Wassers  ist  2war  lästig» 
aber  doch  um  so  leichter,  als  es  sich  dabei  nur  um  kleine 
Gewichtsabweichungen  handelt.  Uebrigens  ist  sie  ebenso 
unerlasslich,  als  die  jedesmalige  Abwägung  des  Glaskör- 
pers an  der  hydrostatischen  Wage  in  Wasser,  in  so  fern 
spea  Gewichte  mit  vier  sichern  Decimalstelien  verlangt 
werden.—*  Die  Unbequemlichkeit,  ein  und  dasselbe Aräo* 
meterglas  nicht  zu  mehreren  Versuchen  gleich  nach  einender 
verwenden  zu  können,  lässt  sich  dadurch  beseitigen,  dass 
man  mehrere  Aräometergläser,  deren  unächte  absolute 
Gewichte  nebst  der  Gewichtscorrection  notirt  worden,  in 
Bereitschaft  hält. 

IV.  Vierfache  Verschiedenheit  des  specifi- 
schen  Gewichts  der  Flüssigkeiten.  —  In  dem  Ab- 
gehandelten ist  bereits  die  vierfache  Deutung,  die  man 
den  durch  die  hydrostatische  Wage  oder  das  Aräometer- 
glas erhaltenen  Gewichtszählen  geben  kann  oder  vielmehr 
geben  muss,  hinlänglich  hervorgehoben  worden.  Im.  Fol- 
genden mag  eine  nähere  Begründung  versucht  werden. 

Nach  dem  bekannten  physikalischen  Gesetze  verhal- 
ten sich  die  absoluten  Gewichte  zweier  Flüssigkeiten  von 
gleichem  Volum,  P  und  p,  zu  einander,  wie  ihre  spec. 
Gewichte,  S  und  s.    Daher  die  Proportion  P  :  p  =  S  :  s, 

woraus  s  »  -^  .  S  entsteht,  worin  P  und  S  sich  auf  Wasser 

P 

beziehen,  p  und  s  aber  auf  die  Flüssigkeit,  deren  spec. 
Gewicht  gesucht  wird*). 


*)  Da  die  speoifisehen  dewidne  iich.  umfekehrt  vetbaltMi,  wie  die 
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Ausser  abgekürzten  maogeUiAfteo  oder  aus  der  voUstäa* 
dtgen  Aewendung  dieser  Gleicboog,  so  wie  aas  der  richtigen 
Benotzang  der  Gewichtdzahlen  gehen  die  vier  verschie* 
denen  Zahlen  hervor,  die  ich  als  directes,  richtiges, 
wahres  and  normales  spea Gewicht  der  Flüssigkeiten 
gbobe  unterscheiden  zu  müssen. 

4.  Directes  specifisches  Gewicht  Dasselbe 
ist  der  ungränderte  Quoti^it  aus  der  Division,  des  an« 
ächten  absoluten  Gewichts  eines  Volums  Wasser  in  das 
unächte  absolute  Gewicht  eines  gleich  grossen  Volums 
einer  andern  Flüssigkeit  nach   der  abgekürzt^)  Formel 

s  =  -i--.     Je  grösser    der  Abstand    der   Dichtigkeit   des 

P 
Wassers  von  der  der  verglichenen  Flüssigkeit  ist,  desto 

weniger  genaue  Ziffern  kann  das  spec.  Gewicht  bekom* 
men^  und  nur  innerhalb  der  oben  im  Eingange  angeführten 
Grenzen  föllt  die  Uoricbligkeit  dieses  spec.  Gewichts  jen- 
seits der  vierten  Decimalstelle.  Da  man  nun  hierbei  von 
meistens  unrichtigen .  Verhältnisszablen  ausgeht,  so  kann 
das  direcie  spec.  Gewicht  auch  keine  richtigen  Ziffern 
mehr  bekommen  durch  Anwendung  der  vollständigen  Glei- 
chung s  =  — ^  •  S,  oder  durch  die  Anführung  der  Tem- 
peratur, bei  welcher  die  Abwägungen  der  Flüssigkeiten 
vorgenommen  wurden.  Dem  directen  spec.  Gewichle  mehr 
als  drei  Ziffern  zu  geben,  von  denen  die  dritte  meisten- 
theils  noch  ungenau  oder  unsicher  bleiben  muss,  ist  eben 
so  überflüssig,  wie  nachtheilig  und  im  Widerspruch  mit  der 
strengen  Wissenschaft. 

2.    Richtiges    specifisches    Gewicht.      Dieses 
ergiebt   sich   aus   den    corrigirten    und   dadurch    erst 


Volumina,  so  ist,  bei  Gleichheit  der  absoloteD  Gewichte,  v  :  V  = 

VS 
S  :  Bf  folglieh  =  s,     Ist  VS  ss  1,  wie  beim  Wasser^  io 

V 

1 

ist  =  8.     Es  kann  daher  aus  dem  Volum  durch  'die  Divi- 

tion  in  1  das  spec.  Gewicht  gefunden   werden,   und  umgekehrt 

VS 
V  diircii  Dirlaioii  vos  a  iit  1,  weil,  v  sa  — ^. 

8 
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richtig  gewordeneo  WägongeB  des  Wass^s  oad  to 

Flüssigkeiten  nach  der  abgekiirzlen  Gleichung  s  =  -^ 

Haben  die  Wägongen  Zahlen  mit  vier,  tiinf  oder  seciM 
genamen  Ziffern  ergeben,  und  sind  die  Zahlen  dorch  die 
Correctionsrechnnngen  berichtigt,  so  dürfte  man  wohi  rieh* 
lige  spec.  Gewichte  mit  einer  gleichen  Anzahl  richtiger 
und  sicherer  Ziffern  erwarten.  Allein  nnr  selten  wird 
eine  vöHtge  Uebereinstimmung  in  der  vierten  und  fünften 
Ziffer  aus  mehreren  Versuchen  erzielt  werden,  weil  bei 
diesen  die  unvermeidlichen  Observationsfehler  der  Wägun- 
gen, veranlasst  durch  geringe  Temperaturdifferenzen  und 
durch  andere  Schwierigkeiten  beim  Abwägen  der  Flüssig- 
keiten und  beim  Wägen  überhaupt,  merklich  bervortrelen. 
Nicht  minder  haben  die  Gorrectionsrechnungen  ihre  Gren- 
zen der  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit,  da  sie  sich  ihrer- 
seits auch  auf  physikalische  Versuche  stützen,  die,  wie 
Jedermann  weiss,  auch  keine  absolute  Genauigkeit  und 
Uebereinstimmung  darbieten. 

Bei  sorgfälligem  Verfahren  wird  es  immer  möglich 
sein,  spec.  Gewichte  der  Flüssigkeiten  mit  vier  sichern 
Decimalstellen  zu  erlangen;  die  fünfte  und  sechste  Stelle 
werden  wohl  immer  unsicher  bleiben,  haben  aber  zur  Ver- 
vollständigung der  Zahl  ihre  Berechtigung,  aber  keines- 
wegs den  Werth,  den  man  ihnen  oft  beizulegen  geneigt 
ist.  Wünschens werth  wäre  es,  den  wahrscheinlichen 
Fehler  dieser  Zahlen  anzugeben  nach  Art  der  Astro- 
nomen, bei  denen  solche  Beurtheilungen  ihrer  Zahlen  zum 
Princip  geworden  sind  *).  Vorläufig  dürfte  es  sich  em- 
pfehlen, die  für  unsicher  zu  haltenden  letzten  Ziffern  durch 
den  Druck  mit  kleinen  Lettern  zu  unterscheiden,  wie  es 
in  gegenwärtiger  Abhandlung  an  geeigneten  Stellen  ge- 
schehen ist. 

Auch  bei  der  Bestimmung  der  spec.  Gewichte  wird 


*)  Der  watHrscbeinliclie  Fehler  ist  nickt  der  wahre,  zar  BerichligUDg 
der  Zahl  dienliche,  sondern  derjenige,  der  ein  Urthsil  Ober  die 
ZarerlöMigkeit  d^r  leteten  Ziffern  fefltatleu 
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4h9  Mittel  ans  mehreren  gleich wertfaigea  VersQcheii  den 
Vorzug  haben  vor  der  einzelnen  Bestimmong.  £in  sol- 
ches Verfahren  hat  kürzlich  Langsdorf*)  bei  Ermitte- 
long  des'spec.  Gewichtes  des  Silbers  befolgt.  Aus  zebft 
Wägoi^n  des  mit  Silber  und  Wasser  angefatben  Aräo- 
melerglases,  deren  Extreme  33,7300  und  33,7338  firm, 
waren,  bei  den  Temperalurgrenzen  von  23^,40  imd  260,60  C. 
nahm  derselbe  das  Mittel  33»7d10Grm.  and  270,02C.  Tem- 
peratur. Dagegen  wird  sich  nichts  erinaern  lassen,  weil 
die  Temperaturgreozen  nahe  bei  einander  liegen,  wenn- 
gleich einige  der  Wägangen  der  theoretisoben  Voraes* 
Setzung  zuwiderlaufen.  Wenn  z.B.  das  gefüllte  Glas  bei 
U^,m  wog  33,7320  Grm.,  so  sollte  dasselbe  bei  ^^90 
mehr  wiegen,  aber  nicht  weniger,  und  dennoch  wurden 
33,7315  Grm.  gerunden.  Dies  beweist  die  Schwierigkeit, 
die  fünfte  Ziifer  um  4  bis  ganze  Einheit  genau  zu  ermit« 
teln,  obwohl  in  diesem  Falle  nur  eine  einzige  Flüssigkeit  in 
Betracht  kam.  Die  von  Langsdorf  berechneten  fünf- 
zifferigen  spec.  Gewichte  des  Silbers  können  daher  in  der 
letzten  Ziffer  nur  unsicher  sein.  Ausserdem  sind  keine 
Correctionen  der  Wägungen  angeführt,  über  deren  Werth 
von  dem  Verf  nichts  bemerkt  worden  ist.  Aus  seinen 
zahlreichen  und  sicher  auch  accurat  angestellten  Versuchen 
zieht  Langsdorf  den  Sehluss,  dass  der  ausgeglühete 
Silberdraht  das  constanle  spec.  Gewicht  von  10,429  habe, 
welche  Zahl  wohl  besser  10,4?9  geschrieben  würde,  oder 
noch  strenger  genommen  10,429. 

In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  die  Angaben  über  die 
verschiedenen  Dichten  des  Schwefels  fs.  die$.  Arch.  B.  74, 
pag.42j  betrachten.  Die  Extreme  1,9319  und  2,0757  möch- 
ten  wohl  richtiger  durch  1,93|g,  und  2,0757  ausgedrückt 
werden,  obwohl  es  an  Anhaltepuncten  fehlt,  den  wahr- 
scheinlichen Fehler  darin  zu  beurtheilen. 

3.  Das  wahre  oder  ächte  speQ.  Gewicht  ist  das- 
jenige, dem  das  dichteste  Wasser  als  Einheit  des 
Volums  und  Gewichts  zu  Grunde  liegt,  also  das  Wasser 


*)  Annal.  der  Gbemi«  u.  iharm.   Btf.69.  piif.  |^. 
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von  4M  G.  naek  Bällströai.    Gemäss  der  uDvetklrzlieB 

und  richtigen  Formel,  sss-—-  ,  S  braucht  nur  das  rich- 

tige  spec.  Gewicht  der  Körper  mit,  der  Dicbligkeii  de6 
Wassers,  welche  öas  Wasser  zur  Zeit  des  Versaches  be«- 
sass»  moltiplicirt  zu  werden,  am  das  wahre  spec.  Geliebt 
derselben  za  erbahen.  Da  es  nidit  möglich  ist>  das  spee. 
Gewicht  der  Flüssigkeiten  immer  ganz  genau  bei  der 
etwa  festgesetzten  Temperatur  za  ermitteln,  die  Dicbtig4> 
keit  des  Wassers  aber  bei  allen  hier  in  Betradit  kom« 
menden  möglichen  Temperaturen  genau  besiimmi  ist,  so 
wäre  es  obae  Zweifel  das  .Richtigste,  immi^r  nur  das 
wahre  spec.Gewicht  deriCörper  als  das  eigent^ 
lieh  gültige  anzugeben.  Geschieht  das  nicht,  so  kaim 
von  spec.  Gewichten  mit  vier  sichern  Ziffern,  die  unter 
einander  vergleichbar  wären,  nichts  die  Rede  sein. 

Da  das  Wasser  nur  eine  geringe  Ausdehnung  bei  den 
mittleren  Tetnperaturgraden  zeigt,  insbesondere  von  44<^ 
bis  20^  um  Oj0042&20  an  Volum  zunimmt,  das  specifiacbe 
Gewicht  desselben  von  0,9997030  bis  0,9984534,  also  um 
0,0042496  oder  fast  eben  so  viel  abnimmt,  so  ist  klar,  dass 
eine  Abweichung  der  Temperatur  des  Wassers  von  der 
der  Flüssigkeit  am  ^  bis  1^  keinen  Einfluss  auf  die  vierte 
und  selbst  fünfte  Deciroalstelle  des  spec.  Gewichts  der 
Flüssigkeit  wird  ausüben  können.  Nur  der  Umstand 
bleibt  zu  berücksichtigen,  dass  bei  stärkerer  Temperatur- 
abweichung des  Wassers  während  der  Abwägung  der 
Glaskörper  der  hydrostatischen  Wage  und  das  Aräometer^ 
glas  in  ihrem  Volum  und  folglich  in  ihrem  Gewicht 
könnten  geändert  werden,  besonders  wenn  die  Masse  des 
Glases  gering  ist. 

4.  Das  normale  specifische  Gewicht  bezieht 
i^ich  auf  die  Temperatur  und  folglich  auf  die  Dichtigkeit 
der  Flüssigkeiten  selbst;  welche  mit  dem  Wasser 
verglichen  werden  sollen.  Es  ist  leicht  einzusehen,  daBs 
in  dieser  Beziehung  der  strengen  wissenschaftlichen  Aor 
forderung  an  die  spec.  Gewichte  der  Flüssigkeiten,  mit 
Ausnahme  des  Weingeistes  und  Wassers,  noch  wenig  oder 


vn 
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gar  iri^l  Genüge  gahsiBlet  worden  mt.  Jdderiaann  würde  ee 
fiir  unpasslieh  halten,  (aaf  p.  274)  zu  sagen,  das  Wasser  habe 
ein  spec.  Gew.  von  0,998^3S6  und  der  Weingeist  von  0,8366. 
Böide  sind  zwar  wahre  specifiscbe  Gewichte,  aber  dea«- 
noch  mit  den  spec.  Gewichten  anderer  Flüssigkeiten  ge^ 
radem  nicht  vergleiohbar,  weil  sie  sioh  nicht  bezieben  aof 
dre  Normahemperatnr,  welche  für  das  Wasser  s  40/I  und 
für  den  Weingeist  ss  60^  F.  ist,  für  beide  aber  zufällig 
bier  die  Temperatur  4S^,5C.  galt.  Zulässig  war  nur  za 
sagen,  das  Wasser  bat  ein  spec  Gew.  von  iftOQOO  und 
dieser  Weingeist  von  0,8300.  Nicht  anders  verhalt  es  Bkk 
mit  allen  Angaben  der  spea  Gewichte  anderer  Flüssig- 
keiten, die  bei  irgend  einer  beliebigen  mittleren  Tempe^ 
ratur  bestimmt  worden  sind  Für  manche  Flüssigkeiten,  z.  B* 
Aetfaer  und  absoluten  Alkohol,  mehren  sich  die  unvergieich' 
baren  Angaben  in  solchem  beschwerlichen  und  im  Grunde 
unnützen  Haasse,  dass  es  Zeit  sein  möchte,  dem  Einhalt  zu 
thun.  InGmelin's  Handb,  Bd.  I V.  p  590 u. &S0  finden  sich 
folgende  spec.  Gewichte  für  den  Aetber  jind  absoluten 
Alkohol  zusammengestellt: 


Aetber. 

0,758     Lavoiner. 

0,755     V.  Rose. 

0,732     bei  200  LowitE. 

0,7i::i  bei  30®  Dumas  u.  Boullay. 

0,7155  bei  20^  Saussure  u.  The- 

nard. 

0,7119  bei  25^  Gay-Lussac. 

0,706  bi»  0,710  bei  2t0  Rlcbker. 

0^690    Boullay. 


be 
be 


Meissner. 


200 

170,5 

160  Dumas  u.  Boullay. 

150  Kopp, 

150,56  j 

160,8    I  Conncl. 

ÖOO       ) 

150,56  Fowhes  *}. 
0,79381 1  bei  1 50,56  DriDk  waler*). 

0,793853  i  T    II     « 

0,7939  bei  150,66»   Tralfcs*). 

Aus  diesen  zahlreichen  Angaben  lässt  sich  gar  nicht 
abnehmen,  wie  viel  von  der  Abweichung  auf  Rechnung 
der  Bestimmung  des  spec.  Gewichts,  wie  viel  auf  eine  statt 


0,791 
0,792 
0,791 
0,793 
0,7925  be 
0,7996  be 
0,7938  be 
0,7928  be 
0,790  be 
0,79S8  be 


Alkohol. 
LowiU. 
Richter. 


*)  S»  CoHimeiitatio  de  etttvia,  mlxltone,   p.  &8. 
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gehabte  VerschiedeDbeti  des  Aelhiefs  imd  k\kohols  komm^. 
Es  ist  möglich,  dass  jede  Angabe  für  sich  voilkommen 
richtig  ist;  ein  Bestimmtes  kann  meistens  nicht  daraus  ab- 
geleitet werden,  d£|  weder  der  AusdehnungscoelBcient  für 
den  Aelher  und  Alkohol  angegeben»  noch  eine  Reduction 
auf  eine-Norn>altemperatur  vorgenoi^amen  wurde.  Nur  aus 
eioigen  Angaben  beim  Alkohol  lässt  sieb  der  Vermindo- 
rungscoefficient  des  spec.  Gewichts  berechne».  Man  kaaü 
daher  die  meisten  dieser  ^pec.  Gewichte  des  Aethers  und 
Alkohols  nicht  geradezu  gebrauchen  als  ein  zuverlässiges 
Kriterium  für  die  Reinheit  dieser  Flüssigkeiten. 

Die  starren  Körper  haben  so  weit  man  aus  den  Ver^ 
suchen  von  P 1  a  y  f  a  i  r  und  Joule  fGmelin's  Bandb,  Bd,  L 
p.2t7)  schliessen  kann,  eine  so  geringe  ca bische  Ausdeh- 
nung *),  dass  auf  eine  Abweichung  von  ein  Paar  Tempe- 
raturgraden von  einer  Normaltemperatur,  z.  B  15^,  schwer- 
lich etwas  ankommen  kann.  Dagegen  geht  aus  der  vor- 
trefflichen Arbeit  von  Kopp  {Poggend,  Ann.  Ud.72;  Annat. 
der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  61.  p.2t2)  hervor,  dass  die  Aus- 
dehnung mehrerer  wichtigen  ätherischen  und  flüchtigen 
Flüssigkeilen  sehr  bedeutend  ist.  Kopp  setzte  das  Volum 
des  Wassers  und  der  übrigen  von  ihm  untersuchten  Flüs- 
sigkeiten bei  0<>  =  4,00000,  und  gab  dann,  ausser  beim 
Wasser,  das  wahre  Volum  der  Flüssigkeiten  von  5  zu  5 
Temperatürgraden  nach  einem  Mittel  aus  zwei  Versuchen 
an.  Wenn  das  Intervall  von  1lo  bis  2Ü0  allein  berück- 
sichtigt wird,  so  kann  der  Ausdehnungscoefficient  durch 
Division  mit  10  gefunden  werden.  Die  spec.  Gewichte 
bestimmte  Kopp  bei  verschiedenen  Temperaturen,  redu- 
cirte  sie  aber  auf  0^.  Man  findet  aus  Kopp's  Angaben 
als  jeneil  beschränkten  AusdehnungscoöfBcienten  für: 

1.  Wasser 0,0001443; 

2.  Amyloxydhydral;  spec.  Gew.  bei  00  =  0,8253 0,000929. 

3.  Ameisensäure;  sp.  G.  1,0267  bei  1S^7;  1,2227  bei  00   0,001016. 

^)  Sie  fanden  die  Oxalsäure  am  stärksten  ausdehnsam,  nämlich  für 
einen  Teroperaturgrad  zwischen  O^undlOCOC.  um  0,00027476 
des  Volumsj^  das  Zionoxyd  am  schwächsten,  nämlich  um  0,0000172 
des  Volums. 
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4.  Bvitprfiäure;  tp.  6«w.  M  0^  =  0,96B6ft 0«0dl06^ 

.  6,  £f»i^«iiire;  ip.  Gew.  1^06195  bei  170;  l,o805  bei  0^  0»00t069« 

6.  Alkohol;  sp.Gew.  0,79821  bei  14®;  0^80950  bei  00..  0,001076« 

7.  Hol»gei«t;  «p.  Gew.  0,80307  bei  160,9;  0,81796  bei  00  0,001165. 

8.  Valcrians. Methyloxyd;   sp.  Gew.  bei  00  =  0,90150..  0,001177. 

9.  Benzol;  sp.  Gew.  bei  00  =  0,89911 0,001230. 

10.  Bauers.  Aethyloxyd;  «p.  Gew.  bei  00=  0,90412...;  0,001224. 

^1.       0        Meihyloxyd;  sp.  Gew.  bei  00  3±  0,92098  ...  0,001255. 

12.  Entgt.  Aelhyloxyd;  sp.  Gew.  bei  00  s  0,91046 -0,001347. 

;IS.       «^      MethylQxyd;  sp.G.  0,93735  bei  150,6;  0,95620 

bei  CO 0,001393. 

14.  Ameisens.  Aethyloxyd ;  spec.  Gew.  0,92546  bei  150,7; 

0,9^474  bei  0©  0,001397. 

15.  Aceton;  sp.  Gew.  0,79945  bei  130,9;  0,81440  bei  0«. .  0,0^1453. 

16.  Ameisea«.  Melhytoxyd;  spec.  Gew.  bei  00  ss:  0^99840  0,001468. 

17.  Aetber;  sp.  Gew.  0,72895  bei  60,9;  0,73658  bei  00..  0,001604. 

18.  Aldehyd ;   sp.  Gew.  bei  OO  =  0,80092 0,001756. 

Aus  dieser  interessanten  Uebersicht  geht  hervor,  dass 
der  Ausdehnungscoefficient  des  Wassers  7^  mal  kleiner 
ist,  als  der  des  Alkohols,  9  mal  kleiner  als  der  des  Essig- 
äthers, 11  mal  kleiner  als  der  des  Aeihers  und,  als 
Maximum,  42  mal  kleiner  als  der  des  Aldehyds.  Daraus 
folgt,  dass  eine  Temperatur-Abweichung  bei  diesen  Flüs- 
sigkeiten eben  so  viel  mal  mehr  auf  das  spec.  Gewicht 
influirt,  als  beim  Wasser,  und  dass  das  spec  Gewicht  die- 
ser Flüssigkeiten  bei  verschiedenen  mittleren  Tempera- 
turen angegeben,  sehr  bedeutend  von  einander  abweichen 
müsse,  z  B.  Essigäther  bei  lOO  =  0,8988025,  bei  150  == 
0.8929232,  bei  200  =  0,8890522*)  Man  sieht,  dass  hier 
nur  die  erste  Ziffer  ungeändert  bleibt,  wenn  die  Tempe- 
raturdifferenz 1lo  beträgt.  Da  das  wahre  Volum  des 
Essigäthers  bei  45^  von  Kopp  zu  1,01964  angegeben  wird, 
so  wird,^  wenn  man  den  oben  berechneten  Ausdehnungs- 
coefficienten  als  wirkh'ch  zulässig  ansieht,  bei  4  70  das 
Volum  sein  =  1,022334,  woraus  sich  das  spec.  Gewicht  = 
0,8905700  berechnen  wurde,  also  öm  0,0023532  niedriger, 

.  SV 

*)  Berechnet  nach  der  Gleichung  s  ^  ,  und  weil  hier  S  bei 

■    V 

00  =  0,910516  and  V  bei  00=1,00000  isl,  so  ist  8=—^ 

V. 
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• 

als  bm  i6^.  '  Hierpad)  ist  evident,  ciass  bei  Vernaoblässi^ 

gong  der  Temperatur  des  Bssigäthers  um  ^  über  45^  das 
spee.  Gewiefat  rfessellMMi,  aller  übrigen  Sorgfab  ungeae&tel, 
nur  zwei  sichere  ZiiFern  rühren  könnte  und  dass  alte 
folgenden  Ziffern  nur  als  ungenaue  und  unsichere  ange- 
führt werden  durften,  also  O,89057q.  Offenbar  wird,  da 
der  AusdebaiiQgscoeffipient  des  Essigäthers  0,001347  ist, 
die  Bestimmung  der  Temperatur  nicht  um  ^V  ^^'^^  ^^^ 
weichen  müssen,  wenn  noch  die  vierte  Decimalsielle  des 
spec.  Gewichts  richtig  bleiben  soll.  Die  Schwierigkeit  der 
Erfüllung  dieser  Forderung  leuchtet  ein,  und  es  ist  klar, 
dass  alle  Flüssigkeiten  mit  starkem  Ausdehnungscoefficieo- 
ten  fast  niemals  ganz  genau  dieselbe  Ziffer  in  der  vi^^rtep 
Oecimalstelle  bei  mehreren,  obgleich  unter  scheinbar  ganz 
gleichen  Umständen  ausgeführten  Versuchen  geben  werden. 

Aber  ganz  nothwendig  erscheint  es,  sich  an  ein* 
Normaltemperalur  für  alle  Flüssigkeiten  zu  halten,  damit 
eine  Vergleichung  der  spec.  Gewichte  möglich  werde.  Da 
es  aber  physisch .  unmöglich  ist,  einem.  Arbeitsraume  so 
genau,  wie  viele  Fälle  es  erfordert),  die  Normattemperatwr 
(als  welche  sich  die  von  iö^C.  am  besten  empfiehlt)  zu 
ei;theilen,  so  wird  immer  noch  eine  Bestimmung  des  Aus- 
dehnungscoefficienten  oder  der  Differenz  der  specifischen 
Gewichte  der  Flüssigkeiten  nach  den  Temperaturgraden 
erfordert  werden,  wenn  neben  der  Sicherheit  der  vierten 
oder  gar  fünften  Decimalstelle  der  spec.  Gewichte  auf  eine 
zweckmässige,  ja  nothwendige  Vergleichbarkeit  derselben 
unter  einander  Anspruch  gemacht  wird. 

Zu  einer  solchen  Correctionsrechnung,  wodurch  das 
wahre  spec.  Gewicht  der  Flüssigkeiten  in  das  zuverläs- 
sige und  sichere  normale  spec.  Gewicht  verwandelt 
wird,  dürfte  genügen,  das  wahre  spec.  Gewicht  für  zwei 
uoi  einige. wenige  Grade  von  einander  abstehßnde  mitt- 
lere Temperaturen  zu  suchen,  daraus  da«  beschränkten 
Verminderungsco^fficienten  für  das  spec.  Gewicht 

Arch.  d.  Pharm.  CXXIV.  Bds.  3.  Hft.  19 
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ZQ  finden  und  so  das  spec.  Gew.  bei  der  Noi'malieaipe- 
ratar  von  45^C.  fesisostellen  *).  Dass  MiUelwerlbe  ans 
BBehreren  Versuchen  den  Vorzug  verdienen,  versteht  sich 
von  selbst. 

Die  zu  dieser  Correction  nölhige  Interpolation  ergiebt 
sich  leicht  von  selbst.  Die  Unerlässlichkeit  derselben  kann 
an  dem  Weingeist  leicht  wahrgenommen  werden  Die  von 
Tralles  berechnete  Haupltafel  über  den  Procentgehalt 
des  wässerigen  Weingeistes,  welche  vierzifferige  specif. 
Gewichte  enthält,  bezieht  sich  nur  auf  Weingeist  von  600F. 
s=  15^^  C  und  kann  daher,  wenn  der  Weingeist  bei  der 
Abwägung  eine  andere  Temperatur  hat,  nur  mit  Hülfe 
einer  freilich  ziemlich  unbequemen  Reductionstafel  **)  be- 
nutzt werden,  um  das  gefundene  wahre  spec.  Gewicht 
in  das  richtige  normale  zu  verwandeln.  Die  Inter- 
polation kann  nach  dem  in  meiner  Commeniatio  de  cere- 
visiae  mixiione  angegebenen  Verfahren  leicht  und  sicher 
ausgeführt  werden. 

Oben  sind  zwei  wahre  spec.  Gewichte  eines  Wein- 
geistes angegeben  worden,  nämlich: 

0,88657  o4er  0,8366  bei  16»,  5  C.  ssi:  66«,SF. 
0,83522  oder  0,8352  bei  19^5  G.  s  67^t  F. 

*j  Iq  Beireff  des   spec.  Gewichts  des  absolaten   Alkohols  ist  von 

mir  bereits  io  ähoticher  Weise  verfahren  worden   in  dies.  Arch. 

Bd.  50    p.  166.  —   Uebrigens  würde  es  wahrscheinlich  noch  viel 

leichter  sein,    den   Ausdehnungscoßfficienten   in   einer   nach   Art 

eines  Thermometers  eingerichteten  weiten   Glasröhre  mit  Scale 

ausEumitteln.^    Das  Verfahren  wAre  also  im  Allgemeinen  ein  ab- 

gekQrstes  gani  aholiches,  wie  es  bei  allen  ausgedehnten  Unter* 

aachungeH  dieser   Art,    s.  B    von  Kopp  auch   befolgt   wurde. 

SV 
Aach  hat  S  ch  r  0  D  dazu  die  Formel  S ,  =r aogegeben,  worin 

sich  Sj  und  V^  auf  die  Normaltemperatur  \b^C.  und  S  und 
V  auf  die  herrschende  Temperatur,  t,  bei  der  Beobachtung  be- 
sieben.  V  und  V|  beseichneD  die  Volumina  de»  unverftnderteo 
Gewichts  der  FlOssigkeit  bei  t  nnd  bei  15<>C. 

**)  Handwörterbuch  der  Chemie  von  Liebig,  Wöhler  und  Pog- 
gendorff.    Bd.  I.  p.222. 
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Nach  Tralles'  Reductionsiafel  entsprechen 

85/f*roc.  bei  60<>  dem  rpec.  Gew.  von  8488;  bei  65<>  de»  «pccfTew. 

von  8488  -  24  =  8464; 

90  Proc.  bei  60<^  dem  spec.  Gew.  von  8332;  bei  6b^  dem  spec.  Gew. 

von  8332  —  24  =  8308. 

Hieraas  bildet  sich   für  den  ersten  Weingeist: 

(  8464)  ni  _QQ  (  8488  )    ., 

ü  =      8366)'^    =^^       d  =      x=:?i  ^ 
156  (  8308  156  I  8332 

woraus  folgt: 

D>d  98.156 

D  :  D»   =  d:di:  =  =  d«,    und    in    Zahlen  =98. 

D  156 

Das  richtige   normale   spec./  Gewicht    dieses   Weingeistes 
wird  demnach  sein :  8488  —  98  =  x  =  0,8390. 


Für  den  zweiten  Weingeist  hat  man: 

dl  102.156 


D=* 

8454  jß, 
8352  " 

=  102  ^^ 

[  8488 
x  =  ? 

156 

8298 

156 

1  8332 

156 


=  102. 


Demnach  8188  —  102  =  x  =  0,8386  richtiges  norma- 
les spec.  Gewicht. 

Zwischen  beiden  normalen  spec.  Gewichten  findet  also, 
ungeachtet  der  anfänglichen  Differenz  von  0,0014,  dennoch 
nur  eine  endliche  Abweichung  um  0,0004  statt.  Diese  kann 
nun  wirklich  eine  Folge  von  Observationsfehlern  sein ; 
sie^  wurde  aber  auch  sicherlich  mit  veranlasst  durch  die 
nbthwendige  Abkürzung  der  wahren  spec.  Gewichte  auf 
vier  Ziffern,  weil  die  Zahlen  in  den  Tralles'scfaen  Tafeln 
ebenfalls  abgekürzt  sind.  Selbst  die  Grundzahl,  das  spec. 
Gewicht  des  absoluten  Alkohols  bei  OO'^  F.,  wurde  von 
Tr alles  von  0,7938S3  in  0,7939  verwandelt. 

(Hierzu  3  Tafeln  als  Beilage  und  Anhang  auf  pag.  376  n.  377.) 
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Volumina  und  specifische  6ewi€hte  des  Wassers  nach  seinen  Wärme- 
graden; nach  HällstrQm's  Angaben  berectmet. 


Centi- 
grade. 

Volutnina. 

Specifische 
Gewichte. 

Logarithmen. 

0» 

1,0001082 

0,9998918 

9,9999526 

1 

0617 

9382 

9731 

2 

0281 

9717 

9877 

3 

0078 

9920 

9966 

4 

0002 

9995 

•9998 

40,1 

1,0000000 

1,0000000 

1,0000000 

5 

050 

0,9999950 

9,9996979 

6 

226 

772 

9901 

7 

527 

472 

9771 

8 

954 

044. 

9585 

9 

1,0001501 

0,9998497 

9,9999347 

10 

2200 

7825 

9055 

10,5 

2585 

7428 

8883 

11 

2970 

7030 

8710 

11,5 

3425 

6574 

6512 

12 

l,00ü3888 

0,9996117 

9,9998313 

12,5 

4406 

5599 

8088 

13 

4924 

5080 

7862 

13,5 

5503 

4501 

7611 

14 

6081 

3922 

7360 

14,5 

1,0006719 

0,9993285 

9,9997082 

15 

7357 

2647 

6805 

15,5 

8052 

1954 

6505 

16 

8747 

1260 

6203 

16,5 

9503 

0506 

5875' 

17 

1,0010259 

0,9989752 

9,9995547  . 

17,5 

11074 

88939 

5194 

18 

11888 

88125 

4840 

18,5 

12760 

87256 

4462 

19 

13631 

86387 

4084 

20 

1,0015490 

0,9984534 

9,9993278 

21 

17560 

82570 

2424 

22 

19549 

80489 

1518 

23 

21740 

0,9978300 

0566 

24 

24058 

76000 

9,9989564 

25 

1,0026483 

0,9973587 

9,9988513 

26 

29016 

71070 

7418 

27 

31662 

0,9968439 

6272 

28 

34414 

65704 

5080 

29 

37274 

62864 

3842 

a.TaÜd. 
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Tension  oder  Spannung  des  Wasserdampfs;  iiadi  Regnault's 

Angaben  berechnet. 


Centi- 
grade 

MUIi- 
meter 

Centi- 
prade 

MUli. 
meter 

Centi- 
grrade 

MiUi- 
meter 

Centi- 
Ifrade 

MUli- 
mater 

Cent!- 
grade 

Mini- 
meter 

1 

4,94 

10,5 

9,48 

15,5 

13,12 

21 

18,50 

31 

S3,«l 

2 

5,30 

11 

9,79 

16 

13,54 

22 

19,66 

32 

35,36 

3 

5,69 

11,5 

10,13 

16,5 

13,98 

23 

20,89 

33 

37,41 

4 

6,10 

12 

10,46 

17 

14,42 

24' 

22,18 

34 

39,57 

5 
6 

6,53 

12,5 
13 

10,81 

17,5 
18 

14,89 

25 
26 

23,55 

35 
36 

41,83 

7,00 

11,16 

15,36 

24,99 

44,20 

7 

7,49 

13,5 

11,53 

18,5 

15,86 

27 

26,51 

37 

46,69 

8 

8,02 

14 

11,91 

19 

16.35 

28 

28,10 

38 

49,30 

9 

8,57 

14,5 

12,30 

19,5 

16,87 

29 

29,78 

39 

52,04 

10 

9,17 

15 

12,70 

20 

17,39 

30 

31,55 

40 

54,91 

lieber  eine  vermeintiiebe  Verfälschung  von 

Rosenöl ; 


von 

Prof.  O.  B.  Kühn. 


Nichts  ist  bekannter^  als  dass  Körper  ziemlich  in 
gleichem  Verhältnisse  mit  ihrem  Preise^  oft  und  stark  ver- 
fälscht  werden.  Ohne  den  überflüssigen  Versach  zu  machen, 
diesen  Satz  mit  vielen  aus  den  verschiedensten  Zweigen 
der  Waarenkunde  herbeigeholten  Beispielen  zu  belegen, 
braucht  man  bloss  auf  die  ätherischen  Oele  hinzuweisen. 
Aber  auch  aus  diesem  Capitel  sollen  nicht  unnöthig  Einzeln- 
heiten als  Beweise  vorgeführt  werd^;  es  scheint  schon 
hinreichend,  einige  Schwierigkeiten,  die  bei  fieurtheilung 
ihrer  Reinheit  und  Aechtheit  eintreten,  ins  Gedächtniss  zu 
rufen.  Man  verfälscht  ätherische  Oele  im  Allgemeinen 
durch  andere,  natürlich  wohlfeilere  Oele,  durch  Weingeist 
und  unguinöse  Oele.    Die  letzteren  benutzt  man  jetzt  am 
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allerwenigsten  und  seltensten,  da  der  Betrag  za  leicht  zu 
entdecken  ist.  Aach  den  Weingeist  erkennt  man  sehr 
leicht,  da  aof  Zosatz  einer  Portion  Wasser  eine  Milch  ent- 
steht.  Dahingegen  ist  die  Verfälschung  durch  andere  äthe- 
rische Oele  oft  sehr  schwierig,  ja  sogar  unmöglich  za 
entdecken.  Die  Schwierigkat  der  Entdeckung  vermehrt 
sich  noch  dadurch,  dass  die  Oele  in  der  Regel  sich  etwas 
verschieden  verhalten  nach  dem  Standorte  der  Pflanzen, 
aus  welchen  sie  gezogen  wurden  (grünes  und  blaues  0/.> 
mülefolii),  nach  der  Witterung,  bei  welcher  die  Pflanzen 
sich  ausbildeten,  nach  dem  Alter  der  Pflanzen,  nach  der 
Art  und  Länge  der  Aufbewahrung  des  Oeles  selbst.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  man  oft  Species  Eines  Genus  mit  ein- 
ander verwechselt,  sei  es  aus  Unkennlniss,  oder  in  der 
Meinung,  dass  dies  nichts  zu  bedeolen  haboy  besonders 
wenn  der  Geruch  ziemlich  übereinslimmt  und  nicht  so 
bedeutend  verschieden  ist.  wie  selbst  für  gröbere  Sinne, 
z.  B.  bei  den  Species  von  Citrus.  Endlich  ist  noch  ein 
Punct  hervorzuheben,  der  die  Frage,  ob  irgend  ein  gege- 
benes Oel  verfälscht  sei  oder  nicht,  zu  einer  ausserordent- 
lich schwierigen,  ja  zu  einer  rür  die  Zeit  unlösbaren  macht, 
nämlich  der  Mangel  gründlicher  Untersuchungen,  wovon 
der  Mangel  brauchbarer  durchgreifender  Unterscheidungs- 
merkmale abhängt.  Der  Mangel  gründlicher  Untersuchun- 
gen ist  aber  wieder  abhängig  einestheils  von  der  Untüch- 
tigkeit  oder  Flüchtigkeit  Derer,  welche  bisweilen  solche 
Untersuchungen  anstellen,  und  den  Punct,  um  den  es  sich 
eigentlich  handelt,  gar  nicht  erkennen,  oder  allzubald  bei  der 
Arbeit  ermatten  und  vielleicht  gar  das  mühsame  Experimen- 
tiren durch  bequemeres  und  durch  die  Materie  nicht  gehemm- 
tes Speculiren  zu  ersetzen  geneigt  sind;  anderntheils  ist 
der  beregte  Mangel  abhängig  von  der  grossen  Kostbarkeit 
des  Materials,  und  dies  kann  begründet  sein  in  der  Sel- 
tenheit der  Pflanze,  oder  in  dem  geringen  Gehalte  einer 
gemeinen  Pflanze  an  Oel,  oder  in  dem  Umstände,  dass 
das  Oel  nicht  im  Grossen  zu  irgend  einem  Zwecke  ver- 
wendbar, und  nur,  um  es  zu  untersuchen,  von  den  Expe- 
rimentatoren selbst  dargestellt  worden  ist. 


vermeintliche  Verfälsehtmg  von  Bosenöl,  279 

Wendel  man  das  Gesagte  auf  das  Rosenöl  an,  so  ist 
hiermit  die  Schwierigkeit  der  Frage»  ob  eine  voriiegende 
Probe  von  dergleichen  tverfalscht  sei  oder  nicht,  wie  ich 
glaube,  YöNig  klar  vorgestellt 

Es  werden  haaptsächlich  vier  Rosenarten  genannt, 
aus  welchen  man  das  Oe|  gewinnen  soll:  Rosa  centifolia, 
damciscena,  moschatä  und  sempervtrens. 

Man  giebt  an,  dass  achtes  Rosenöl  nicht  immer  farb- 
los oder  leicht  gelblich  gefärbt  sei,  sondern  auch  grünlich, 
mehr  oder  weniger  intensiv  gelb,  rölhh'ch,  und  leitet  letz- 
tere Farben  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  ab,  auf 
welchem  die  angewandten  Rosen  wuchsen;  man  könnte 
freilich  auch  versucht  sein,  diese  Farben  von  Fehlern  bei 
der  Destillation  abzuleiten. 

Das  Rosenöl  besteht,  wie  so  viele  andere  ätherische  Oele, 
aus  zwei  Xheilen :  einem  theilweise  schon  bei  etwa  8^  über  0, 
vollständiger  bei  0^  sich  ausscheidenden  Theile,  dem  Rosen- 
kampher  Gmelin's,  und  einem  noch  bei  wenigstens  lO*' 
unter  0  flüssig  bleibenden  Theile.  Nur  über  den  ersten  besitzt 
man  .^inige  Untersuchungen,  über  letztern  jedoch  so  viel 
wie.  gar  keine;  ersterer  ist  vielleicht  geruchlos,  letzterer 
hingegen  von  starkem,  fast  betäubendem  Gerüche.  Das 
Verhältniss  dieser  beiden  Theile  zu  einander  ist  zur  Zeit 
nur  einmal  ermittelt  worden,  nämlich  von  Bl  auch  et, 
welcher  angegeben  hat,  das  von  ihm  untersuchte  Rosen- 
öl habe  die  Hälfte  seines  Gewichts  Stearopten  enthalten 
(aus  Poggend.  23.  33.  m  Berz.  Jährest.  15.  p.303).  Doch 
kann  man  mit  grösster  Bestimmtheit  behaupten,  wenn  man 
nämlich  die  über  andere  sehr  gemeine  ätherische  Oele 
gesammelten  Erfahrungen  als  maassgebend  betrachten  darf, 
dass  das  Verhältniss  nach  verschiedenen  schon  angedeu- 
teten Umständen  sehr  beträchtlich  variiren  werde.  Und 
dies  beweisen  sehr  deutlich  die  verschiedenen  Elementar- 
analysen des  ganzen  Rosenöls;  denn 

Saussare  fand    H  13,13    C  82,05    O  3,85    N  0,87 

Göbel U.iS        69,06      U,28 

Blanchet 42,43        75,41       12,76 
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Hieraus  folgt,  daiss  also  auch  der  Gediehungspunct 
mnea  Rosenöls  bei  sehr  verschiedeoen  Graden  liegen  köoee, 
und  dass  nian  in  diesem  GestehangspuDOle  einra  sichern 
Anhalt  für  die  Beurtheilung  eines  Rosenöls  htnsiebüioh 
seiner  Aecbtheit  nicht  vermothen  dürfe. 

Das  spec.  Gewicht  des  ganzen  Oeles  nützt  aus  gli- 
chen Gründen  nichts  zum  vorliegenden  Zwecke, 

Was  die  positiven  Verfälschungen  des  Rosenöls  be- 
trifft, so  hat  man  als  solche  fettes  Oel,  Oel  von  (gelbem) 
Sandelholz,  Nardenöl  (?).  Rosenholzöl,  dann  die  Oele  von 
Pelargonium  Rodula  und  von  Geranium  Roberlianum,  und 
endlich  Wallrath  bezeichnet.  Nirgends  findet  man  eine 
Methode  angegeben,  diese  Verfälschungen  mit  Sicherheit 
zu  entdecken,  und  man  wird  sich  nur  an  die  allgemeinen 
Regeln  für  derartige  Untersuchungen  zu  halten  haben.  Die 
Behauptung,  ein  von  dem  rühmlichst  bekannten  Handlungs- 
hause Brückner,  Lampe  &  Comp,  geliefertes  achtes 
Rosenöl  enthalte  in  einer  halben  Urne  2  Scrupel  Celaeeum, 
veranlasste  die  hier  mitgetheilte  Untersuchung.  Man  war 
hierdurch  also  der  ziemlich  scrupulösen  Ermittelung  eines 
fremden  ätherischen  Oeles  glücklicher  Weise  überfioben. 
Die  nun  noch  bleibende  Frage,  ob  Wallrath  in  dem  frag- 
Hchen  Rosenöl  enthalten  sei,  hat  jedoch  immer  noch  ihre 
eigenthümlichen  Schwierigkeiten,  und  noch  ungleich  schwie- 
riger, wenn  überhaupt  möglich,  ist  die  nur  einigerroaassen 
sichere  Ermittelung  der  Menge  dieses  Verfälschungs- 
mittels. 

Man  trägt  sich  mit  der  Meinung,  der  Wallrath  werde 
in  doppelter  Art  und  Weise  bei  dieser  Industrie  verwandt; 
man  setze  ihn  entweder  dem  fertigen  Rosenöl  zu,  oder 
den  Rosenblättern,  von  welchen  durch  Destillation  mit 
Wasser  das  Oel  zu  gewinnen  ist.  Ob  die  letztere  Praxis 
'Wirklich  in  Ausführung  kommt,  oder  welcher  man  den 
Vorzug  giebt,  ist,  wie  leicht  zu  begreifen,  nicht  bekannt; 
ohne  allen  Zweifel  ist  die  letzlere  weit  feiner  und  die 
Verfälschung  gewiss  schwieriger  nachzuweisen.  In  letz- 
terem Falle  würde  man  sich  weniger  auf  Cetine,  ak  auf 
Zersetzungsproducte  derselben  gefasst  machen  roässen»  wie 
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auf  Aetiid»  Aelhalsäure»  Celeo.  Hierbei  wird  ayn  fralidi 
iiotter  angenoimneo  *-  mit  Recht  oder  ünredii  bleibt 
dahia  gestallt  —  die  Cetiae,  von  der  €  h  e  y  r  e  n  i  gesehen  hai^ 
daa$  sie  erst  bei  ä60<^  aater  ümstäiiden  sieb  verflüchtigen' 
könne,  gehe  in  der  Auflösung  in  Rosenöl  mit  den  Däm- 
pfen des  lel&teren  ebei^o  fort,  wie  der  Rosenkampher» 
dessen  Stedepanct  böcbsiens  bei  300*  angegeben  wird. 
Vom  öligen  Theile  des  Wallratbs  nimmt  man  aber  eine 
solche  vermittelte  Flüchtigkeit  nicht  an,  und  dieses  Oel 
würde  die  Bnldickung  der  Waare  sehr  begünstigen. 

Es  war  nun  im  gegebenen  Falle  ganz  besonders  auf 
den  in  nieelerer  Temperatur  ausgeschiedenen  Stoff  ein 
besonderes  Gewicht  gelegt,  und  derselbe  sogar  als  Beweis 
der  Richtigkeit  der  beregten  Verrälsohung  an  das  oben 
genannte  Handelsbaus  eingeschickt  worden.  Hier  kam  es 
also  darauf  an,  diese  Masse  selbst,  so  wie  d^i  von  mir 
aus  einer  Portion  des  verdächtigen  Oels  ausgeschiedenen 
Rosenkampher  mit  den  bezüglichen  Stoffen  des  Wallratbs 
zu,  vergieioheo.  Um  dies  bequemer  ihnn  zu.  kimnen.  folge 
hier  eine  kurze  AuMhiung  der  für  den  Zweck  der  Unter- 
suchung wesentlichen  Eigenschallen  aller  nur  einigermaas* 
'   aen  in  Betracht  kommenden  Körper. 

<  4.  Der  Rosenkampher  scheidet  sich  aus,  wenn 
man  das  rohe  Oel  mit  3  Th.  Weingeist  von  33^  B.  (0,863 
i^ec.  Gew.)  vermischt^  der  flüssige  TheH  löst  sich  mit 
Leichtigkeit  darin  anf  Zu  weiterer  Reinigung  soll  der 
erste  Rückstand  mehrmals  in  Aether  gdöst  und  mit  Wein^- 
geist  niedergeschlagen  werden.  So  dargestellt  ist  derselbe 
nach  Göbel,  der  diese  Methode  angegeben  hat,  völlig 
weiss,  riecht  nor  schwach  nach  Rosen,  ist  bei  +  25®  but- 
lerartig, krystalHntsch,  bei  ffi"  (75»  nach  Löwig's  Chero. 
der  organ.  Verbind.  II  567)  schmilzt  er  und  wird  bei  34® 
wieder  fest,  siedet  bei  280  bis  300®  obnirilarsetzung  und 
efitbalt  44  Proa  H  und  86  Proc.  C*  Sanssure,  dessen 
Ansehen  in  der  wisstoschafllichen  Welt  von  Göfael  kei«- 
nesweigs  verdunkelt  worden  ist,  stellte  den  R^enkampher 
durch  Ac^pressen  des  bei  0®  erstarrten  Rosenöls  dar,  und 
hat  dien  Schmielzpunct  dieses  Körpers,  dem  allercNngs  leicht 
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etwas  flössiges  Rosenöl  anhängen  konnte,  dessen  Blementar* 
zosammensetzang  jedoch  völlig  gleich  wie  von  Göbel 
gefunden  ward,  bei  33  bis  34*  beobachtet.  Nach  Bizio 
(L  GmelMs  Bandb.  der  theor.  Chem.  ßä,  IL  1899.  p.  4€7) 
stieg  der  Schroelzponcl  bei  einjährigem  Aafbewabren  von 
45*  aof  20*,  ond  lag  also  hiernach  bedentead  tiefer,  als 
ihn  Saossure  bestimmte.  Nach  Herberger  (Berxel* 
Jahresber.  XV.  303.  Note,)  liegt  der  Schmelzpnnct  der 
Substanz  bei  \b^,  sie  sublimirt  in  undeutlichen  Krystallen 
mit  Hinterlassung  von  wenig  Kohle.  Ob  Letzterer  eine 
Elementaranalyse  davon  angestellt  und  somit  die  lieber- 
einslimmung  mit  dem  Bosenkampher  Saussure's  bewie« 
sen  habe,  ist  a  a.  O.  nicht  erwähnt.  Von  Weingeist  von 
0,80  bis  0,85  werden  480  bis  500  Tb.  als  zur  Auflösung 
von  4  Th.  Kampher  notbwendig  angegeben. 

%.  Cetine  krystallisirt  aus  Weingeist  in  weissen  perl* 
glänzenden  Blättchen,  schmilzt  bei  49*  und  verflüchtigt  sich 
bei  abgehaltener  Luft  bei  360*  ohne  Zersetzung;  in  luft- 
haltigen Gelassen  wird  zuerst  Aethalsäure  und  Cetin  ge- 
bildet, später  neben  andern  Producten  auch  Kohle  aus- 
geschieden. Cetine  enthält  nach  Che vreul  12,86Proc. H, 
81,66  Proc.C,  also  5,48  Proc.  0,  löst  sich  in  6.33  kochen* 
dem  Weingeiste  von  0,791  spec.  Gew.,  in  HO  von  0,821 
spec.  Gew.  auC  und  schiessi  daraus  beim  Erkalten  gross- 
4entbeils  wieder  an.  Die  Aufldslicbkeit  in  der  Kälte  ist 
nicht  bestimmt.  Die  Auflösung  in  Aether  wird  wie  die 
von  4.  durch  Weingeist  niedergesdilagen. 

3.  Aethal  ist  fest,  durchscheinend,  wacbsähnlich, 
schmilzt  bei  48*  und  erstarrt  bei  der  nämlichen  Tempe- 
ratur; auf  heissem  Wasser  schmilzt  es  erst  bei  51,5*  und 
krystallisirt  beim  Erkalten  in  feinen  Schuppen.  Es  ist 
vollkommen  flüchtig  und  verdampft  schön  mit  dei\  Wasser- 
dämpfen beim  lochen  des  Wallraths  mit  Aetzkali.  In 
Wasser  unlöslich»  löst  es  sich  in  Weingeist  von  0,812  spec. 
Gew.  bei  54*  in  allen  möglichen  Verhältnissen  und  schei- 
det sich  beim  Erkalten  zum  Tbeil  in  Blätichen  aus.  Es 
enthält  nach  Che  vreul  13,94  Proc.  H,  79,7Proc.C  also 
6,4  Proc.  O.    Kalium  entwickelt  in  geschmolzenem  Aethal 
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viel  WasserstoSj^s«  und  rouss  dies  acich  in  der  C^ioe 
thun,  schon  insofern  Aelbal  als  ein  Bestandtheil  derselben 
betrachtet  werden  kann. 

4.  Aethal säure,  welche  man  zuerst  bei  Einwirkung 
von  Aetskaii  auf  Aetbal  oder  WaUrath  sich  bilden;  sab» 
kommt  hier  in  Belracht,  weil- sie,  wie  angegeben,  auch 
bei  Destillation  der  Cetine  entstehen  soll,  krystaliisiTt  aus 
Weingeist  in  nK>08f()rmig  vereinigten  farblosen  Nadeln, 
s<;bmilzt  bei  5ö^,  erstarrt  beim  Erkalten  zu  strahlig  grup- 
pirlen  feinen  Nadeln  und  desttilirt  unverändert  über,  bei 
welchem  Grade  ist  nicht  angegeben  Sie  besteht  nach 
Dumas  und  nach  Smith  aus  \%h  Proc.  H,  75,0  Proc.  C 
und  12,5  Proc.  O. 

6.  Ceten,  was  sich  bei  trockner  Destillation  der  Ce* 
line  bilden  soll,  ward  nach  Dumas  und  Peligot  bei 
Destillation  des  Aelhals  mit  wasserfreier  Phosphorsäure 
'als  eine  öligi?  ^Flüssigkeit  erhalten;  dieselbe  ist  farblos 
und  von  eigentbümliehem  Geschmack,  siedet  bei  275 f'.  und 
besitzt  die  nämliche  Biementarzusammensetzung  wie  der 
Rosenkampher,  enthält  nämlich  14  Proc.  H  und  86  Proc.  C 
Diese  Substanz  kann  naturlich  nicht  wohl  in  Berücksich; 
trgung  kommen,  insofern  man  annimmt,  die  Verfälsobung 
des  Rosenöls  sei  durch  Zusat^E  von  Wallrath  zum  fertigen 
Rosenöl  bewerkstelligt  worden  und  werde  durch  die  Be- 
schafFenheit  des  durch  Kälte  ausgeschiedenen  festen 
Stoffes  bewiesen. 

Man  erkennt  aus  diesen  Angaben,  wie  ähnlich  die 
Körper  4 — 4  einander  sieb  sind,  und  begreift  leicht,  dass 
man  bei  der  Behauptung,  ein  vorgelegtes  Rosenöl  sei 
innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  Wallrath  verfälscht,  unge- 
mein leicht  irren  kann.  Nimmt  man  nun  vor  der  Hand 
an,  die  Verrälschung  sei  durch  Zusatz  von  «Wallrath  zu 
fertigem  Rosenöl  bewerksteiiigt  worden,  so  hat  man  zu 
erwarten,  der  oltge  Theil  des  Wallraths  werde  im  flüssigen 
Theile  des  Oels,  der  bei  0^  sich  auspressen -lässt,  oder  in 
der  Spirituosen  Auflösung  sich  vorfinden  und  daher  auf 
I^apier  einen  Fettfleck  verursachen.  Die  spirituöse 
Lösung    des    fraglichen    Oeles    zeigte    nichts 
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davon.  Bieselbe  war  auch  völlig  neulral  gegen 
L  d  ck  iD  Q  d. 

Man  wandte  sich  nun  zur  Uniersuchang  des  als  ver« 
meintliefae  Ceiine  aas  dem  fraglichen  Rosenöl  ausgeschiede- 
nen und  eingeschickten  Stoffes.  Derselbe  verhielt  sich  in 
mehreren  Puncten  ganz  verschieden  von  wirkliciier  Cetroe. 

(jletche  Gewichte  von  vermeintlicher  und  wirklicher 
Ceiine  worden  in  gleichem  Maasse  90procentigen  Wein- 
geistes  aufgelöst;  Cetine  zerfloss  zuerst  zu  Tropfen  und 
schied  sich  beim  Abkühlen  oft  in  solchen  aus,  was  betm 
Rosenkampher  keineswegs  bemerkt  ward.  Nach  dem  Ah^ 
kühlen  boten  beide  Auflösungen  so  ziemlich  das  gleidie 
schuppige  Ansehen  dar;  der  Brei  vom  Rosenkampher  war 
steifer,  der  von  Cetine  bewegte  sich  leichter  bei  gleichem 
Schütteln;  beim  Erhitzen  iii  Einem  Wasserbade  zerfloss 
der  Rosenkampher  viel  leichter^  ah  der  Brei  der  Cetine. 
7,747  der  Rosenkampherlösung  gab  beim  Abdampfen  0,146 
Rückstand  :^  4.87  Proa,  6,461  der  Cetinaoflösiing  0,085 
Rückstand  s=:  1,32  Proc;  beide  Auflösungen  hatten  in  Einem 
Gefässe  mit  Wasser  von  60<^  gestanden,  und  das  Abdam- 
pfen war  in  Einer  Temperator  uad  in  möglichst  gleichen 
Gefässen  vorgenommen  worden :  es  waren  Meissener  Por* 
cellantiegel,  von  denen  der  eine  mit  Deckel  43,376,  4er 
andere  43,722  Grm.  wog. 

Die  zur  Vergleichang  angewandte  Cetine  schmolz  bei 
49®  C,  der  aus  dem  Rosenöl  ausgeschiedene  Körper  schon 
bei  höchstens  40^,  und  roch  jetzt  nur  sehr  schwach  noch 
nach  Rosenöl.  Nach  diesem  Schmehpuncte  könnte  man 
meinen,  es  wäre  das  etwaige  Verfölscbongsmittel  des  be- 
treffisnden  Rosenöls  reiner  Wallrath^  denn  dessen  Schmelz- 
ponct  wird  von  Fourcroy  zu  38*^  angegeben,  wozu  noch 
kommt,  dass  wohl  nicht  tu  zweifeln  ist,  es  werde  kaum 
reine  Cetine,  als  vielmehr  der  überall  zu  habende  Wall- 
ratb  bei  dieser  Industt^  angewandt  werden.  Dagegen  ist 
aber  anzuführen,  dass,  wenn  der  Wall reth  auDh  unmöglich 
immer  die  nämliche  Zusammenseizong  haben  kann  und 
wird,  doch  viel  Stärkare  Autoritäten  als  Fourcroy  einen 
höheren  Schmeizpunci  des  Walfaralhs  angeben,  so  Che  vre al 
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DBdBostock  i5<>,Saa68are47<>,  Nioboison  gärA6<>  ^ 
dass  Wallraih  wie  durch  Weingeist  in  Coline  und  ein  bei 
gewöhnlicher  lemperetor  (wenigstens  bei  20^)  flüssiges 
Oel  ieicbt  zeriegber,  so  auch  bei  seiner  Auflösung  in  äthe-* 
rischem  Oel  in.  gleicher  Weise  zerfallen  und  die  Ceüne 
sich  abscheiden  werde.  Gegen  die  Behauptung,  dass  der 
höhere  Scbmelzpunct  der  für  WaHrath  ausgegebenen  Sub- 
stanz dadurch  sich  erklären  lasse,  dass  dem  Rösenkäm- 
pher  etwas  Cetine  beigemengt  sei»  kann  man  einwenden, 
dass  die  Untersuchungen  über  den  Rosenkampber  viel  zu 
unvoUkommeD  und  beschränkt  seien,  um  darauf,  beaon'* 
ders  wenn  man  die  Unsicherheit  der  hier  einschlagenden 
Versuche  im  Allgemeinen  berücksichtigt,  ein  bestimmtes, 
enischeidendes  Urtheil  zu  gründen. 

Vielleicht  könnte  man  meinen,  bei  dieser  Beurtheilung 
nach  dem  Gerüche  der  erhitzten  festen  Substanz  sich  rich- 
ten zu  dürfen.  Allein  Blanche!  giebt  ausdrücklich  an, 
der  von  ihm  erhaltene  Rosenkampber  habe  bei  seinem 
Siedepuncte,  der  zwischen  280  und  300^  gelegen  sei,  wie 
kochendes  Oel  gerodben  faus  Poggd.  in  23.  53i  in  Berz. 
Jahresber.  15,  p.303j.  So  lange  also  nicht  völlig  ausser 
Zweifel  gestellt  ist,  dass  diese  Substanz,  dessen  Elementar- 
Zusammensetzung  mit  der  von  Saussure  und  Göbel 
gefundenen  übereinkam,  mit  irgend  einem  Fette  verfälscht 
gewesen  sei,  dass  dieser  Geruch  also  unbezweifelt  eine 
solche  Verfälschung  anzeige,  so  lange  hat  der  bemerkte 
Fettgerucb  bei  der  Beurtheilung  eines  Rosenöls  durchaus 
kein  Gewicht. 

Beim  Erhitzen  der  Rückstände  der  Spirituosen  Auf- 
lösungen  (s.  o.)  über  einer  die  Tiegel  bald  zum  Rotbglü- 
beii  bringenden  Lampe  blieb  vom  Rosenkampber  nur  eine 
Spur  von  Kohle  zurück,  die  jedoch  bald  auch  verschwand; 
die  Cetine  hinterUess  aber  eine  sehr  bedeutende  Menge 
Kohle,  die  wegen  der  Menge  3  Ins  4  Mal  so  viel  Zeit  zu 
ihrem  Verschwinden  erforderte,  als  das  Verdampfen  des 
Feties  gedauert  hatte. 

Es  ist  nun  noch  ein  Verhalten  übrig,  welches  zur 
Unterscheidung  des  Rosenkamphers  von  Cetine,  von  Aethal 
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liod  AethaUäore  benutzt  werden  könnte,  näraUch  das  zo 
Kaliaro ;  Rosenkampher  kann  damit  insofern  Lein  Wasser- 
stoffgas entwickein,  als  derselbe  keinen  Saaersifi/ff  enthalt, 
Cetine  und  die  übrigen  Stoffe  dagegen  werden  den  wohl- 
begründeten  Schlüssen  und  angestellten  Versuchen  nach 
in  geschmolzenem  Zustande  jenes  Gas  ausgeben.  Hierbei 
darf  man  allerdings  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die 
kleinste  Menge  anhängenden  flüssigen  Rosenöls,  was  sehr 
viel  Sauerstoff  enthalten  muss,  wenn  man  die  oben  ange- 
führten Elementaranalysen  des  ganzen  Rosenöls  von  Saus- 
sure, Göbel  und  Blanchet  in  Betracht  nimmt,  die 
Oxydation  des  Kaliums  und  damit  möglicher  Weise  auch 
Wasserstoffgasentwickelung  nach  sich  ziehen  werde.  Hiezu 
kommt  noch,  dass  bei  der  Kostbarkeit  des  Materials  d«r 
Versuch  nur  in  sehr  kleinem  Maassstabe  angestellt,  und 
dass  also  ausserordentlich  leicht,  wenn  man  auch  unaus- 
gesetzt von  der  Loupe  dabei  Gebrauch  macht,  ein  meric- 
Hoher  Irrthum  begangen  werden  kann  Der  hiermit  hin- 
reichend cbarakterisirte,  aber  mit  aller  möglichen  Vorsicht 
angestellte  Versuch  zeigte,  dass  ein  blankes  eckiges  Stück- 
chen Kalium  in  der  für  Cetine  ausgegebenen  Masse,  welche 
neben  einer  andern,  reine  Cetine  enthaltenden  Röhre  in 
einem  und  demselben  Wasserbade  zum  Fluss  gebracht 
worden  war,  also  wenigstens  eine  Temperatur  von  50<^ 
haben  musste,  so  viel  man  bemerken  konnte,  fast  unver- 
ändert blieb,  und  nur  sich  abrundete,  während  ein  glei- 
ches Stückchen  Kalium  in  die  geschmolzene  Cetine  ge- 
bracht, sogleich  sich  mit  einer  Menge  von  Gasbiasen 
umgab. 

Fasst  man  alle  diese  Beobachtungen  und  Versuche 
unpartheiisch  zusammen,  so  scheint  die  Behauptung,  dass 
der  auf  irgend  welche  Weise  aus  dem  fragliclKtn  Rosen- 
öl angeblich  ausgeschiedene  Stoff  Cetine  sei,  mehr  als 
zweifelhaft  zu  werden ;  die  Behauptung  entbehrt  auf  jeden 
Fall  der  hier  durchaus  nothwendigen  sichern  Beweise ;  es 
ist  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden,  irgend  eine  Ver- 
fälschung des  fraglichen  Rosenöls  zu  vermuthen. 
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lieber  AeMum  benzofcoin ; 

von 

B  o  li  m. 


In  der  neoeslen  Auflage  von  Dr.  Mohrs  Cammeatftr 
zur  Preuss.  Pbanpakopöe  befiii4et  sieh  oater  ^lem  Artikel 
jiAeidum  benzaieum*  S.  35  eine  Notiz,  welche  wörtlich  so 
beginnt : 

i>Im  Archiv  der  Pharroacie,  Bd.  63.  S.  143  theiit  ein 
gewisser  Herr  Böhm  Bemerkungen  über  Bereitung  der 
Benzoesäure  mit.  Dabei  sagt  er,  das  Harz  hätte  bei 
20  — 220  H.  zu  schmelzen  angefangen,  sei  bei  iO^R.  voll- 
kommen geschmolzen  gewesen,  habe  sich  aufgebläht 
und  bei  45<)R«  habe  die  Sublimation  angefangen.« 

9 Dies  übersleigl  nun  jeden  Begriff  von  Fahrlässig- 
keit bei  Anstellung  von  Versuchen  und  bei  Redactions- 
geschäften     So  etwas  geht  unbemerkt  hin.« 

»Bin  Beiizoeharz/  was  bei  220  schmilzt,  ist  ja  noch 
dünnflüssiger  wie  Butter  und  müsste,  da  die  Blulwärme 
28^®  fi.  beträgt,  in  der  Hand  geschmolzen  werden  könuen. 
Ich  frage  Jeden,  der  einmal  Benzoe  in  der  Hand  hatte, 
ob  ihm  so  etwas  begegnet  wäre.  Die  Benzoe  wird  auf 
den  Materialstuben  häufig  23*^24^  R.  warm,  es  ist  aber 
doch  noch  Niemand  Benzoe  im  Kasten  zusammengeflossen  o 
.  »Das  Aufblähen  bei  45°  R.  zeigt  nun  deutlich  an,  dass 

Alles  von  Böhm  Gesagte  baar  gelogen  ist. «*- 

— —    Warum   giebt  Herr  Böhm  nicht 

an,  in  welcher  Art  er  diese  Thalsachen  ermittelt  hat.« 
u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Was  zuerst  die  drastische  Ausdrucksweise  des  Herrn 
Dr.  Mohr  anlangt,  so  ist  dieselbe  bekannt  genug,  um 
dadurch  noch  beleidigt  zu  werden;  sie  ist  mehr  spass- 
hafter  Natur  und  überhebt  mich  der  Nothwendigkeit,  in 
demselben  Tone  zu  antworten.  Hier  überlasse  ich  Herrn 
Dr.  Mohr  gern  jeden  Vorzug  *). 

*)  Deshalb   finde  ich   es  aber  sehr  erklärlich,   warum  Niemand  der 

Herren  Coilofen^.  Hrn.  [>r    Blobr  (wie  lierselbe  im  Vorwort  zar 

'  neaesleo  Auflage  seiner  »Technik«  bemerkt)  Notitcn  auf  diese» 
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Bükm, 


i 


Was  die  -ini  volvlabeftdeo  S«ls0  aMgosprochepe  Rüge 
betrifft,  so  ist  es  auffallend«  wie  falsch  der  angezogene 
Artikel  aus  dem  Archiv  von  Herrn  Dr.  Mohr  aufgefasst 
ist ;  denn  während  Mohr  gegen  den  Schmelzpunct  des 
fienzoc^Mrzes  zur  Opposition  schreitet,  spreche  ich  einfach 
von  der  Temperatur,  welche  während  der  Arbeit  im  Appa<- 
rate  beobachtet  worden  ist^  und  über  welche  bis  4850 
noch  nichts  gesagt  worden  war,  während  der  Schmelzponct 
des  Harzes  in  jedem  guten  Werke  über  organ«  Chemie  zu 
finden  ist.     In  Folge  dieser  nach  Dr.  Mohr  i»erlogeoen« 

Angabe  wurde  ich  veranlassl, 
einen  Versuch  anzustellen,  ob* 
gleich  ich  in  meinen  ersten  No* 
tizen  keine  wissentlich  falschen 
Zahlen  niedergeschrieben  haben 
konnte. 

Es  wurden  diesmal  zwei  Ther* 
mometer  in  einen  eigends  zu  die- 
sem Zwecke  coostroirlen  Appa- 
rat gethan;  das  eine  tauchte  in 
das  gepulverte  fienzoeharz,  ohne 
den  Boden  der  eisernen  Schale 
zu  berühren;  das  andere  war 
wie  gewöhnlich  befestigt,  um  die 
Temperatur  anzuzeigen. 

(Zur  firlft«iteriHig  ut  «uf  B4. 63. 
p.  144  SU  verweisen.    D.  Red.) 

Id  der  Benzoe  :  Ausserhalb-Temperatar  im  Apparate : 

380.-^700-750  R.  2lo.  -  SO»  R. 

Das  Harz  begann  bei  der  Temperatur  (des  Apparats) 
zwischen  22"  und  30*^  R.  zu  schmelzen;  blähte  sich  bei 
350  auf,  und  bei  40°  bis45oR.  ^gp  jj^  Sublimation  voll- 
kommen im  Gange. 

Ich  finde  daher  keine  Veranlassung,  meine  erste  Notiz 
zu  ändern,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  eine  Temperatur 
zwischen  45®  bis  55^  R.  zur  Bereitung  der  Benzoesäure 


Werk  betuglich  femtcht.  *-   Wer  möcMe  sich  gern  freiwillig 
einer  Kritik,  id  folcher  Sprache  geschrieben,  aassetzen? 


über  Acidkim  ienzoicum^  §89 

ti»^eod%iA  (dMti.iIcir  4ie  B^^flliteteg  der  l^inperAttir 
des  innern  Apparats  ist  praktisch  ausführbar)  *)• 

Wenn  Herrn  Dr.  Mobr  der  einseitige  Standpnnct, 
welcher  ihm -immer  mehr  Alles  Qm  sich  her  als  unglaub- 
würdig oder  dumm  erscheinen  lässt  (und  welcher  in  der 
Art,  wie  derselbe  die  Wittstock'sche  Verbesserung  kri- 
tisch beleuchtet,  recht  deutlich  zu  erkennen  ist)  —  wenn 
dieser  Standpunct  ihn  weniger  beherrschte,  er  würde  es 
sich  erspart  haben,  Redaction  und  Autor  nutzlos  anzu- 
greifen**). 


*)  Ich  halte  es  fflr  eine  wesentKche  Verbesserung  des  Apparats 
Wenn  aA  der  Seite  des  einen  Fensters  im  Innern  des  Kastens 
eine  Kammer  veu  Pippe  •  angel^raebt  wird,  in  wtsiche  wahrend 
der  Arbeit  eis  Thernemetor  so  bineiogesteckt  werden  ka»ii,  dass 
die  Kttfel  i^nteb  frei  herausbUng^;  Da  die  Fenster  Im  Yeriauf 
der  SubJimalion  undurchsichtig  werden,  so  kaA  man  hingegen 
aaf  diese  Art  stets  die  Temperatur  vor  Augen  und  kann  niA 
grösserer  Sicherheit  feuern.  Böhm-. 

**)  Die  Unparteilichkeit  verlangt,  dass  die  Redaction  einem  gewisse^ 
Herrn  Böhm  gestattet,  einen  gewissen  Herrn  Dr.  Mohr  9ur 
Ordnung  ifurQck  su  geleiten.  Wir  gestatten  das  um  so  lieber, 
als  Herr  Böhm  dabei  einer  anderen  und  geciemenderen  Sprache 
sieh  bedient,  als  in  welcher  er  angegriffen  werden  ist.  Was 
un»  aelbsi  anbetrifft, . so  öberlassee  wir  dtm  Heriin  Dr.  Mehr 
als  einem  luifahrlSsaigen  GeschiftsmiieoQ  mil  Vergofigen  seine  bes* 
sere  Einsicht  in  die  Redactionsgescb|fte  einer  wisaeuaqbaftliohea 
Zeitschrift,  bexweifeln  aber  zugleich  mit  vollem  Rechte,  ob  er  nur 
eine  Ahnung  davon  habe,  dass  eine  pure  geschäftsmässige  Redaction 
fremder  Arbeiten  noch  weit  davon  entfernt  ist,  eine  wahre  und 
förderliche  Redaction  zu  sein,  die  sich  dem  Inhalte  der  redi- 
gipten  AhbandluiigeB  und  dem  davon  abMkiffgeD  Interesse  der 
'Verfasser  gans  und  ger  hingiebt.  Wenn  wir  es-  fHlr  unsere 
Pflicht  halteor,  etwa-  untergelaufene  auffIlUge  Versehen  in  den 
Abhandlongett  nach  betler  Einsicht  verbessern  zu  m^en  und 
dabei  nur  die  Function  der  Verfiisser  selbst  versehen :  se  fühlen 
wir  uns  denn  doch  a«öh  keines weges  su  Abänderungen  von 
Stellen    in    den   Abbandlengen    berechtigt    oder   veranlasst,    die 

<  nur  einem  argen  Miss  verstand  nies  oder  einer  seichten  und  begriff- 
lesen  BenrlheiluDg  Anlas»  geben  können,  das  Unterste  za  oberst 
eu  kehren.      Durch   ein    schales    Reisonbement  wird  unr  Nie- 
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Veker  tte  HgcMClMflen  4es  refiei  inigiMiMrs; 

von 

Tb.   Marsson^ 

*  Apotheker  in  Wolgust. 


Es  ist  kürzlich  ein  von  Becker  dargestellter  reiner 
Essigäther  durch  Herrn  Gössmann  in  Göttingen  einer 
Elementar- Analyse  unterworfen,  und  dadurch  seine  mit 
der  theoretischen  Formel  übereinstimmende  Zusammen- 
setzung nachgewiesen  worden.  Gleichzeitig  hat  Herr 
Gössmann  auch  das  specifische  Gewicht  desselben 
Beck  er 'sehen  Äethers  bestimmt,  aber  eine  so  hohe  Zahl 
(0,932)  erhalten,  dass  sie  weder  mit  der  Becker  sehen 
(0,003),  noch  mit  den  früher  von  mir  ausgeführten  Be- 
stimmungen (0,9066  und  0,9059)  in  Einklang  zu  bringen 
ist.  Gössmann  glaubt  die  Ursache  dieser  bedeutenden 
Abweichung  in  dem  Umstände  zu  finden,  dass  sich  Becker 
wahrscheinlich  einer  nicht  hinlänglich  genauen  Wage 
bedient  habe.  Becker  hat  sich  hiergegen  verwahrt  und 
sehr  richtig  bemerkt,  dass  schon  eine  gewöhnliche  phar- 
maceutische  Aräometerspindel  eine  so  bedeutende  Diffe- 
renz hätte  anzeigen  müssen.  Da  die  von  mir  erhaltenen 
specifisehen  Gewichte  nur  wenig  höber  als  die  3 eck  er- 
sehen sind,  und  auch  mir  der  Vorwurf  einer  Ungenauig- 
keit  gemacht  werden  könnte,  so  fühle  ich  mich  veran- 
lasst, noch  die  näheren  Umstände  bei  meinen  früheren 
Gewichtsbestimmuugen  anzugeben,  so  wie  auch  die  Resul- 


iiwad   aberseiiireBy   unterer    Pflicbl    nadreu    fewordeo   sa    sein, 
am  wenigsten  Herr  Dr.  Blohr,  namtpnClieh  ancb  nicht  in  Betreff 
der  Abhandlungen,  die  des  Archiv    seiner  gütigen   Mittheilung 
verdankt  und  um  deren  Fortsetsuag  wir  ihn  hiermit  freundiichst 
eraucben.     Dass  wir  bei  der  Redaction  jeder  uns.anvertraneten 
Abhandlung  nuch  fortan  unserer  Plicbt  nachaukommen  uns  be- 
streben werden,    unbeirret   durch    aUe  dürren    oder  aurgebla- 
senen    Einreden,    wird    man,    wie   wir    hoffen,    nnserm   fosten 
Wil]en   schon    lotrauen.     Uns  kann  u»d   wird  nicht  hämmern 
wader  Pndel>  noch  Kern«  Die  Red. 


über  die  Eigenschaften  dei\reinen  Essigäthers,      Mi 

W^  emtr  ailfs  Neue  ongesteUten  Uotersucbong  über  die 
EigeosehaA^i  des  reinen  Essigiiihers  hmzuzufügen. 

Zq  mekteii  frtiikereri>  BesiimnDungeii  des  sf^ecifischen 
Gewicbts  bendizte  ieh  zwei  kleine  vor  der  Lanipe  gebla*- 
sene  Köibohen»  deren  Stöpsel,  eine  Theroiomeierröbrei 
in  den  Hals  eingeschiiffen  war.  Di^e.Kölbchen  wurdea 
aligemeb  im  Giesaener  Labordlorioin  zu  diesem  Zwecke 
angewandft,  und  werden  es  beslinunt  auch  noch  jetzt, 
wenn  sie  nicht  durch  die  Mob r 'sehe  Wage  verdrängt 
sind.  Jeder,  der  sich  mit  Beatimmung  des  speciBscheo 
Gewichts  fiiissiger  Körper  beschäftigt  hat,  kennt  die 
SicbwierEgkeit,  dieses  Glas  vollslandig  ohne  rückbleibende 
Lufibiftscheü  zu.  füllen.  Oer  aas  einer  Thermometer^ 
nöbre.  verferligte  Stöpsel  bietet  den  Vortbeil«  dass  did 
überflüssige  Menge  der  Flüssigkeit  beim  Einsetzen  das« 
Stöpsels  durch  die .  feine  Röhre  herausgedrückt  wirdv 
Meine  Gläsehen  fassen,  das  ein»  40,397  Grm.,  das  andere< 
7;037  Grm  Wasser  bei  \k^  R.,  und  sind  daher  nur  für 
feine  Wagen  brauchbar.  Zu  meinen  Versuchen  bediente 
ich  mich  einer  analytischen  Wage  von  Oertling  ia 
Beriin.  dessen  Name  hinreichend  Bürge  für  die  Güte  des 
Instruments,  wie  für  die  Richtigkeit  der  Gewichte  .  ist. 
Die  Wage  giebt  noch  bei  100  Grm.  Belastung  auf  jeder 
Schale,  1  Milligramm,  bei  geringer  Belastung  aber  die 
Brucbtheile  eines  Milligramms  an.  Beim  Füllen  der  Glä^ 
ser  wurde  zur  Vermeidung  einer  Temcperaturerhöhung  das 
Anfassen  mit  der  warmen  Hand  so  viel  wie  möglich  ver^ 
mieden.  Eine  geringe  Verdunstung  bei  der  Wägung  selbst 
ist  bei  fluchtigen  Flüssigkeiten  unmöglich  zu  verhindern^ 
und  diese  Methode  steht  jedenfalls  der  hydrostatische» 
Wägung  nach.  Besonders  bietet  die  nach  diesem  Prin^ 
eipe  von  Mohr  construirte  Wage  so-  entschiedene  Vor- 
züge, wenn  das  Senkgläschen  noch  dazu  aus  einem  Ther- 
mometer  besteht,  dass  ich  mich  in  den  folgenden  Ver^ 
suchen  hur  einer  vorzüglichen  von  Luhmeu.  Comp., 
in  Berlin  bezogenen  Mobr'schen  Wage  bedient  habe. 

Mit  noehr  Schwierigkeit  verknüpft  ist  die  Bestimmung 
der  Löslichkeit  des  Aetbers  in  Wasier,  sowohl  der  abso- 
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■iehi  lacht  m  crfcww  itiv  ob 
Waifer  gekM  hI,  oad  ob  die  Mb  bein  ScbüMri« 
des  MiidMa  LaftUäsehett  oder  Iwäptdbem  vom 
mmd,  lelitere,  weil  daza  sebr  bage 
GfamMireB  erforderüA  Md.  Bei  meinett  fiüheictt 
jMchco  hatte  ich  den  Absoqvtioasqiiotieatea  das 
Emgathers  xn  kaoai  5Proa  aag^ebea.  Bei  der 
Qaaatitat  Aether,  die  nir  danak  zo  Gebote  staad,  konnte 
ich  nor  eine  kleine  bis  zo  40  Voianrina  getheilte  Bohre 
zum  Scfaöltelo  TerwendeB,  ood  weil  nor  die  Theilong  tob 
S  zo  5  Proc.  fortsehritt,  mosflen  einzelne  Procente  ge- 
iebätzt  werden;  aber  eine  aolche  Schätaong  ist  keiner 
grosf^eo  Genaoigfceit  fthig.  Die  grösseren  QoantitäteB 
Aether,  ober  die  ich  diesmal  ▼erlügen  konnte,  erlaubten 
die  Aowendang  einer  langen  Röhre,  die  bis  zn  450  VoL 
gefiilk  werden  konnte,  und  dann  noch  2  Zoll  Baom  nm 
gehörigen  Dochschiitteln  der  Hischong  übrig  Hess.  Ton 
&ef  Richtigkeit  der  Theilong  hatte  ich  mich  dorch  Ans- 
messen  mittelst  einer  richtig  gradnirten  Boretfe  über- 
zeogt  Die  Röhre  wurde  zaerst  bis  auf  75  ¥ol.  mit  Wasser 
gefällt.  Um  diese  Föllong  bis  za  einem  bestimmten  Theil- 
striche  genau  ausfuhren  zo  können,  mnss  die  Röhre  vor- 
her so  vollkommen  gereinigt  sein,  dass  die  Wand  vom 
Wasser  benetzt  wird,  und  ein  Tropfen,  ohne  hängen  zu 
bleiben,  herabfliesst.  Es  ist  dies  eine  onerlässUche  Bedin- 
gung, weil  die  Füllung  einer  langen  Röhre  bis  zu  einem 
bestimmten  Tbeilstricbe,  ohne  die  Wände  zu  benetzen. 
Überhaupt  nicht  möglich  ist  Ich  überzeugte  mich  jedes- 
mal durch  längeres  Stehenlassen,  dass  das  Niveau  sidfa 
nicht  weiter  verändere  und  der  Theibtrich  75  genau  mit 
dem  unteren  Niveau  des  Wassers  zusammenfalle.  Dann 
wurde  der  Aether  langsam  in  der  Wand  der  Röhre  herab 
auf  das  Wasser  gegossen,  die  Röhre  darauf  verkorkt  und 
die  Flüssigkeit  durcheinander  geschütteh.  Hatte  der 
Aether  sich  nach  einiger  Zeit  gesondert,  so  wurde  das 
verschwundene  Volumen  noiirt,  dann  aber   das  SobüttelB 


über  die  Eigenschqfien  de9  reinen  Emgäihers.       SQ8 

wied^bolt,  bi$  das  ab^bkie  VdliMBen  ctasäelbe  blieb. 
Die  efozeloen  Tkaiiistriobe  waren-  fast  -  4  Linfe  von  eiDfindet 
^kiifei'nt  und  konnte  daher' «elbsl  noob  f  Volan»en  deatlich 
abgelesen  werden. 

Be»  der  Reinigung  eines,  oacb  dem  früher  von  mir 
Wg^g^beiien  Verbättniase  dargesieUlen  Essigätbers,  be« 
oiKUie  ich  die  von  Becker  getnacbte  Briahrung,  den 
A^ther  mit  ^iner  geiseiu^tea  KocbsatelesongabznsobeideD, 
oaobdem  der  Säuregehalt  dorcb  et^vas^Kalüäiige  vorher 
enkfefn(  w^r«  Das  einzige  Unangenebme  dieses  Ver&h^ 
rens  ist  die  grosse  Quantität  der  zm'  yollsliaadigen  Scheif 
^ng  .  erforderlieben  Ko^h^alzlö^nng,  welche  die  Anwen- 
dung sehr  gtOiii^er  GeCel^ae  niUMg  macht.  Mit  dem  Sehiit«- 
tialn  wnrde.so  iMgO  (Qrfgefabren,  bis  ^ne  abgenommene 
Probß  Aeiher  an  ein  gleiebes  Volum  Wasser  ujig^fiibc 
9.  Proc«  abgebe  iH^  abgesebif denen  44  Unzen  Aetber 
wurden  dprch  Cblorcalqitim  vollständig  entwässert -und 
einer.  A:acti<>pirten  Reetißcation  unterworfen.^  Von  jeder 
Praction  wurde  das  speic^jfisohe  Gewicht  ^f  der  Hehr^ 
$chßn  W]?g9  bei  44^  bestimfnt  .:. 


1.  FraclioD 

5     Unzen 

von    . 

0*696 

Bpec. 

G^wiciit 

2. 
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// 
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II 
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tt 

0,898 

II 

II 
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•5        V. 

n 

0,902 

IT 

if 

<  e.    '  "' 

3Vä    .    : 

n 

0,903 

19 

it 
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0,904 

'  n  • 

t» 

8.        «* 
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10.      .   // 

.31/^     . 

jii 

0,9055 

II 

II 

Hiernach  hatten  die  ersten  44  Unzen  ein  geringeres 
specißsches  Gewicht  als  0,900.  Die  iibrigen  24  Unzen 
aber  ein  höheres,  worunter  die  letzten  3  Practionen  das 
gleiche  und  höchste  specifische  Gewicht  0,9055  besassen; 
die  zehnte  oder  letzte  Fraction   roch  etwas  nach  Weiböl. 

Die  erste  Fraction  zeigte  bei  0,896  spec.  Gew.  einen 
Absprptionsquotienten  von  SO.Proc,  die  vierte  bei  0,902 
spec.  Gew.  von  8  Proc,  die  siebente  bei  0,904  spec.  Gew. 
von  6  Proc,  die  zehnte  bei  0,9085  spec.  Gew.  von  5i  Proa 
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lieber  Wei«e  konnteD  cNe  drei  lelsleii  stärksten 
FraclioneD  noch  etwas  Wasser  enthalten.  Ich  veraetzie 
daher  die  weinölfreien  Praetionen  8  and  9  mit  geschmol* 
zenem  und  gepolvertem  Chlorcaiciam,  schütteile  Heissig 
tiarcb,  Hess  die  Nacht  ober  stehen  ond  rectificirte  die 
abgegossene  PItissigkett  ans  einem  Kolben,  wie  froher, 
vermittelst  einer  Glasröhre  ond  des  Lieb  ig 'sehen  KilU- 
apparats.  Das  in  verschiedenen  Practionen  aofgefangene 
Destillat  zeigte  0,905  und  0,i90S5  spec.  Gew.,  also  das- 
selbe spec  Gewicht,  was  ich  schon  in  meinen  früheren 
Versnchen  gefanden  hatte. 

Um  auch  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  vielleicht 
noch  die  stärksten  Practionen  etwas  Alkohol  enthalten 
könnten,  wurde  die  Fraction  6  and  7  mit  2  Vol.  Wasser 
anhaltend  geschüttelt,  der  abgeschiedene  Aether  entwäs* 
sert  ond  reclificirt.  Das  Rectificat  hatte  von  Anfang  bis 
eu  Ende  dasselbe  spec.  Gewicht,  0,9055.  Mit  diesem 
Aether,  aus  dem  ich  auf  keine  Weise  etwas  Premdartiges 
herauszuschaffen  weiss,  und  den  ich  onbedeoklich  tut 
den  reinen  Essigäther  halten  mliss,  wurden  die  folgenden 
Bestimmungen  vorgenommen. 

Reaclion. 
Der  Aether  ist  vollkommen  neutral  und  verflüchtigt 
sich  vom  blauen  Lackmuspapier,  ohne  die  geringste 
Röthung  zu  hinterlassen.  Ich  glaube  dies  besonders 
Herrn  Mohr  gegenüber  anführen  zo  müssen,  welcher 
noch  in  der  neuen  Auflage  seines  Commentars  behauptet, 
dass  der  Essigäther  beim  Abtrocknen  vom  blauen  Lack- 
muspapier eine  leichte  Röthung  hinterlasse.  Das  ange- 
wandte Lackmuspapier  war  aus  schwedischem  Piltrir- 
papier,  und  durch  Röthung  der  einen  Hälfie  der  Lack- 
musinfusion  bereitet  und  so  empfindlich,  dass  es  schon 
den  geringen  Kohlensäuregebalt  des  hiesigen  Brunnen- 
Wassers  anzeigte. 

Specifisohes  Gewicht. 
Ein  reiner  Essi^äther,  der  bei  H^  R.  0,9055  spea  Gew. 
besitzt,  ha^  bei  den  folgenden  Temperaturen  das  neben- 
stehende spec.  Gewicht: 
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4.    4«^  R:  ....  0,918    8p«c.  Gewicht 

.    +     6«  ft.  ^.*.  0,9155 

+    M  B.  »...»  6l»913 

+  10«  R 0,9105 

4-  ISO  R.  ....  0,908 

+  140  R.  . . , ,  0,9055 

+  160  R 0,903 

+  ISO  R 0,9005 

+  200  R: 0,898 

Die  Abnahme  des  spec.  Gewichts  beträgt  hiernach 
für  jeden  Grad  R6aumar  0,0015. 

Löslichkeit  des  Essigätbers  ih  Wasser. 

I)  3,89  Grm.  Essigftther  bis  in  seiner  voltstündigen  Lösung  mit  Wasser 

Tersetxt,  erforderte  33,85  Grm.  Wasser 
Ip  3»!^.    "  .  Aether  dc^sgl.  36,83     >f  tt 

IH)  5,95     ^r        0  '„  7J,21     H 

IV)  2,69     1,1t  „  31,00     t* 

V)  2,71     tt         tt  «31,74      ti 

Demnach  erfordert  1  Theil  Essigäther  zu  seiner  Auf- 
lösung bei  44<>  R. 

I.  IL  III.  IV.  V. 

11,7  11,6  11,9        .11,5  n, 7  Theile   Wasser. 

Bei  der  Lösung  muss  eine  Conti*acüoo  staU  gefunden 
haben,  denn  das  ätherhallige  Wasser  zeigte  keinen  merk- 
lichen Unterschied  im  spec.  Gewicht  vom  reinen  Wasser. 

Löslichkejt  des  Wassers  in  Essigäther. 

Der  Äether  wurde  so  lange  mit  Wasser  tropfenweise 
versetzt,  bis  ein  Tropfen  ungelöst  blieb,  dessen  Gewicht 
vom  ganzen  Gewichte  des  zugesetzten  Wassers  abge- 
zogen wurde. 

I)  24,03  Grm.  Essigither  Hessen  bei  140  R.    0,70  Grm.  Wasser 
II)  24,19     "  "  0         ti      tt     ti   0,71      if  f 

III)  21,69      n  '     n     ■         y  H        tt     tt    0,63       '/  H    . 

Zur  Auflösung  von  1  Theil  Wasser  sind  also  'erfor- 
derlich: 

I.  11.  III. 

34,3  34,0  34,4  Theile  EssigAtber. 


m  Vogfii, 


»  • 


Abaorption  aquo  liest. 
Beim  SchüUeln  von  75  VoL  Wassw  mit  75.Vol.  Essig- 
äther  bei   140  R    verschwanden  in  drei  V^rsuchßn  41/4, 
41/4  und  41/2  Vol.  Essigatber,  oder  in  Procetiten: 

5;66  5,66  •      6,0*0   Procttit. 

Die  dabei  statt  findende  Contractron  beträgt  1/15^  und 
ist  sowohl  durch  die  Aufnahme  des  Wassers  vom  Aelher, 
wie  des  Aethers  vom  Wasser  beding^.    Der  mit  Wasser 

f;esättigte  Aether  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,910  bei 
40  R.  Einer  Temperatur  von  -|-  3^  R.  ausgesetzt,  schie- 
den sich  an  den  Wandungen  des  Glases  kleine  Wasser- 
tröpfcben  aus,  das  spec.  Gewichjt  hatte  abdr  nur  bis  auf 
0,909  bei  14®  R.  abgenommen, 

Kochpnnct. 
Der  Aether  wurde  in  einem  langhaisigen  Kolben  im 
Wasserbade  zum  Kochen  erhitzt.  Die  Quecksilberkugel 
tauchte  in  die  Flüssigkeit,  während  die  Thermomeierröbre 
ganz  von  den  Aetherdämpfen  umgeben  war.  Das  Ther- 
mometer stieg  anfangs  bis  8OO  C ,  fiel  ab^r,  sobald  dasi 
Kochen  begann,  auf  78^  C.  und  schwankte  während  des 
Kochens  zwischen  78^  und  78,50C.  Bei  meiner  früheren 
Bestimmung  hatte  ich  übereinstimmend  mit  diesen  Ver- 
suchen %•  C.  gefunden. 


Hetzer  gefärbte  Cblor  -  cmoloyerbioduttgen ; 


von 


A.  Vogel,  iwn. 

lline  schwefelsaure  Chininlösung  mit  Chlorwasser 
versetzt,  färbi^  sich  durch  Aetzkali  dpnkelgelb.  Riegel^) 
giebt  an,  dass  nach  seinen  Versuchen  diese  von  mir 
ipitgi^theiUe  Reactipn  '^^)  niolft  imii^r  ^ngetretc^n  sei. 
Das  Misslingen  rührt,  wie  ich  mich  wiederholt  über^engfi. 

♦)  Arch^d.  Ph«jrm.  Bd.  70/p.  t80. 
**)  Ännal.  d  Chem.  u.  Pharm.  73,  p  321. 


ti^er  ai$ßrkt^  Cähr-^urnffpriin^ungm* 


)tßbe,  m^hi^fAi^\^fk]}oh  i^r  vo$  der  Biebi  g^I^pragem  fifl^ 
fj^b^^ff^hißit  4^8  Cbiorwassera  her.  Eb  ist.  DOt^ww^Üg» 
4i^.A]as  (Cbl4)Fwaf5^i^  frisch  bereilefl  aa^wj9n<jkl  weriol^. 
Crblprwa^er,  welches  nicht  mehr  stark  g^lb  gelabt  Uf, 
^eoB  es  auch  aoch  deutlich  Chlorgeruch  eoitwicke^,  .i$t 
nicht  brauchbar.  Der  Versacb  wird  sicb^^r.  m$Sfi{^th 
weDB  man  schwefelsaures  Chinin  noit  destilliKem  Wasser 
schüttelt  und  .so  viel  Cblorwasser  hinzusetzet^  dßss  die 
schwebenden  Krystalle  gelöst  erscheinen*  Diese  Flüssig- 
keit wird  durch  Eintragen  kleiner  Stücke  kaustischen 
Kali's  immer  gelb  präQipilirt.  Diese  Färbung  kann  auch 
durch  andere  alkalische  Substanzen  hervorgebracht  wer- 
den, wie  z.  B.  durch  Barytwasser,  Kalkwasser,  phoSphpr- 
saures  Natron,  Borax  etc.  Bei  vorsichtiger  Manipulatioii 
kann  vor  dem  Eintreten  des  gelben  Niederschlags  auch 
eine  rolhe  Färbung  erhalten  werden.  Bringt  man  zu 
einer  mit  Chlorwasser  vermengten  schwefelsauren  Chinin- 
lösung in  Alkohol  einen  Tropfen  Kalkwasser,  so  löst  sich 
der  gelbe  Niederschlag  beim  Umrühren  wieder  auf  und 
durch  den  weiteren  Zusati&.  einiger  Tropfen  Kalkwassers 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  rosenroth.  Hat  man  etwas  zq 
viel  Kalkwasser  auf  einmal  hinzugebracht,  so  kann  durch 
tropfenweisen  Zusatz  von  Cblorwasser  die  rothe  Färbung 
wieder  hervorgerufen  werden. 

Um  die  Reaction  mit  einiger  Sicherheit  zu  erhalten, 
ist  es  nothwendig,  zu  einer  in  der  Wärme  bereiteten 
alkoholischen  schwefelsauren  Chininlösung  Chlorwasser 
und  hierauf  tropfenweise  unter  beständigem  Umrühren 
Kalkwasser  zuzusetzen.  Wird  das  Kalkwasser  schnell  in 
grösserer  Menge  zugesetzt,  so  entsteht  die  rothe  Färbung 
nicht.  Am  sichersten  erhält  man  die  röthe  Farbe  stets 
dadurch,  dass  man,  wie  ich  schon  früher  angegeben,  der 
mit  Chlorwasser  versetzten  schwefelsauren  Chininlösung, 
Ferrocyankalium  im  Ueberschoss  zusetzt,  und  wenn  die 
Reaction  nicht  sogleich  eintritt,  alsdann  einen  Tropfen  von 
Kalkwasser,  kohlensaurem  Kali  oder  Ammoniak  hinzufugt. 

Man  kann  die  rothe  Färbung  auch  durch  Ammoniak 
hervorrufen.   Wenn  die  chlorhaltige  schwefelsaure  Chinin- 


SM      Vogel,  über  gefiirHe  Chlor  ^Chminüerkindungen. 

lösoDg  dnrcii  etiiM  Tropfen  Ammoniaks  denüich  grün 
gofiirbt  ist,  wobei  aber  ein  Uebersehass  von  Ammoniak 
vermieden  werden  mass,  ond  es  wird  bieraof  tropfen- 
weise Ghlorwasser  binzogebracbt,  so  gebt  die  gröne  Farbe 
ins  Reihe  über.  Durch  einen  Ueberscbnss  von  Ammo- 
niak entsteht  wieder  die  arsprüngliche  grüne  Farbang. 

Die  auf  solche  Weise  erzeagte  rolhe  Färbung  ist  in 
ihrem  Verhalten  identisch  mit  derjenigen,  welche,  wie  ich 
gezeigt  habe,  durch  Ferrocyankalium  entsteht.  Es  scheint 
daher,  dass  sie  nicht  einer  Rbodanverbindung  des  Chi- 
nins, wie  vermuthet  wurde,  zuzuschreiben  ist,  sondern  nur 
von  einer  Verbindung  des  Chinins  mit  Chlor  herrührt, 
was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  da  die  Chininsalze  mit 
Chlor  bekanntlich  rothe  und  violette  Verbindungen  ein- 
gehen. 


f  • 


«Ott 
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Analyse  des  käuflichen  Cyanlsaliuins. 

Das  käufliche  Cyankalium  ist,  nach  Pordos  und 
G^lis,  niemals  rein;  das  reinste  ist  veränderlich  an  der 
Loft.  Unter  diesen  Umständen  ist  eine  rasche  und  sichere 
Titrirmethode  von  grossem  Notzen.  Ünierwirft  man  das 
Cyankalium  vor  der  Anwendung  nicht  einer  genauen  Prü'- 
fung,  so  setzt  man  sich  grossen  Irrthümern  aus.  In  der 
Industrie  beim  Vergolden  oder  Versilbern»  in  der  Daguerre- 
otypie  hängt  die  Sicherheil  des  Erfolges  von  der  Reinheit 
des  Cyankaliums  ab.  In  der  Therapie  können  Tod  und 
Leben  von  der  genauen  Kenntniss  des.  Cyangehalts  ab^ 
Rängen.  Das  eine  Cyankalium  enthält  die  Häilie  weniger 
Cyan,  als  das  andere;  ein  zu  lange  Zeit  aufbewahrtes  ist 
fast  weiter  nichts  als  kohlensaures  Kali. 

Das  analytische  Verfahren  von  Fordos  und  G61is 
ist  gegründet  auf  die  Reaction  des  Jods  auf  das  Cyanür» 
mit  welchem  es  Jodkalium  und  Jodcyan  bildet. 

Giesst  man  eine  Lösung  von  Jod  in  eine  Lösung  von 
Cyankalium,  so  bleibt,  nach  der  Absorption  des  Jods,  die 
Flüssigkeit  farblos,  und  wird  nur  gelb,  sobald  sich,  nach 
Erreichung  des  Sättigun^spuncies,  ein  kleiner  Ueberschuss 
von  Jod  findet.  Auf  dieses  Verhalte^  gründet  sich  hU 
gende  Titrirmethode: 

Man  löst  von  dem  zu  prüfenden  Cyankalium  5  Grm. 
in  Wasser,  so,  dass  das  ganze  Volum  1/2  Liter  beträgt. 
Von  dieser  Lösung  bringt  man  50  Cent,  ia  eine  Flasche 
von  2  Liier  Inhalt;  darüber  siesst  man  1  — 1^2  ^^^^^ 
Wasser  und  i/iq  kohlensaures  Wasser,  letzteres,  um  da/l 
etwa  vorhandene  Alkali  oder  Aikaljcarbonat,  welche  schäd- 
lich einwirken  könnten,  zu  sättigen. 

Andererseits  macht  man  eme  atkoholishe  Jodlösung 
(^enaa  40  Grm.  Jod  im  Liter  enthaltend),  giesst  nun  mit 
emer  alki^metrischen  Bürette  von  dieser  Norroal-Probei 
flüssigkeit  in  die  Flasche,  welche  das.Cy«aur  enthält,. so 
lange,  bis  die  Flüssigkeit  ^  eine  diai^ernd.  gelbe  fd^be 
annimmt. 
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Bei  diesem  Pancte  liest  man  an  der  Barette  ab, 
welche  Menge  Jod  verbraucht  ist,  and  eine  einfache  Pro- 
portion zeigt  den  Cyansehalt  an 

Ford  OS  und  66Tis  haben  sich  versichert,  dass 
keine  der  Veranreinigongen,  welche  das  Cyankaliom  eDi- 
hält,  störend  auf  die  Reaction  einwirken,  ausgenommen 
das  Kali  und  kobleosaare  Kali,  welche  man  durch  den 
oben  angegebenen  Znsatz  von  kohlensaurem  Wasser  in 
Bicarbonate  verwandelt,  auf  welche  das  Jod  erfahrungs- 
massig  ohne  Wirkung  ist. 

In  gewissen  eigenthümlichen  Fallen  enibalten  die 
Cyanüre  auch  Sulfiire.  Aladann  oiass  man  auvor  einige 
Tropfen  einer  Lösung  von  Zinksulfat  oder  Bleiacetat  zu- 
setzen, und  hiernach  die  von  dem  entstandenen  Nieder^ 
«cblage  abfiltrirte  Flüssigkeit,  wie  angegeben,  prüfen. 
(Journ,  de  Pharm,  et  de  Chvn.  Jamv.  1853.)  A.  O. 


LeitiHigsfilbigkeit  der  Metalle« 

E.  Wartmann 's  Untersuchungen  haben  folgend^ 
Resultate  gegeben: 

4)  Die  leitenden  Mineralien  gehören  5  krystallinischen 
IPypen  an. 

2)  Es  finden  sich  bei  den  Mineralien  alle  Defoergänge 
von  aer  vollkommensten  Leitungsfähigkeit  bis  zum  vol- 
ligen Hangel  derselben,  so  dass  es  Mmeralien  giebt,  die 
Isolatoren  sind. 

3)  Natürliche  Metalle  und  deren  Legirongen  sind  Leiter. 

4)  Unter  den  Hetalloxyden  findet  sich  eine  grosse 
Verschiedenheit  hinsicfatltch  der  Leitungsrähigkett.  Die 
undurchsichtigen  und  mft  Glanz  versehenen  sind  im  All- 
gemeinen bessere  Leiter  als  die  übrigen. 

5)  Dasselbe  gilt  Tdr  die  Schwefelmetalle. 

6>  Die  Chloride  sind  theils  Leiter,  tberls  Nichtleiter. 

7;  Dieselbe  Verschiedehheit  findet  sich  unter  den 
Salzen.    Dfe  Mehrzahl  derselben  besteht  aus  Isolatoren. 

8)  .6erMolecnlarzustand  ist  es,  der  die  Leitungsfäbtg- 
k^t  bedingt,  so  ist  Diamant  ein  fsolator,  Graphit  ein  Leiter, 

0)  Die  Mineralien  des  Pflanzenreichs  sind  Leiter,  um 
so  besser,  je  vollkommener  die  Verkoblung  statt  fiabd. 

40)  Uriter  den-  Mineralien,  die  nicht  regelmiiissi^  kry- 
stallisiren,  sind  einige,  welche  Veirschiedenheiten  m  den 
Lettnng  zeigen,  wenn  die  Richtung  des  Stromes  fn  den- 
selben verändert  wh^.  (Philos.  Mag.  a[  Journ,  of$€,  V.  5. 
^  Chem.-pharm,  CmirbL  1853.  m.  14.J  B. 
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KrystallbilduDg  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Cavalle  hat  über  die  Krystallbildung  bei  gewöhn- 
Jicher  Temperatur  folgende  Ansichten. 

Je  schneller  ein  Kry stall  sich  ausbildet,  um  so  wenü 
ger  scheint  die  La^e  desselben  Binfluss  auf  seine  Gestalt 
^u  haben.  Bildet  sich  dagegen  ein  Krystall  langsam  aus, 
so  hat  seine  Lage  einen  Einfluss  und  ganz  allgemein  ent- 
wickeln, sich  die  Flächen  nicht  so,  wie  es  die  regelmässige 
Grundgestalt  desselben  fordert. 

Liegt  der  Krystall  auf  dem  Boden  des  Gefässes  in 
der  Lange,  aus  der  er  sich  bildet,  so  wächst  die  untere 
Fläche  mehr  als  die  übrigen.  Hat  der  Krystall  eine  die- 
ser unteren  krystäilographiscb  gleichartige  und  parallele 
Fläche,  so  entwickelt  sich  auch  diese  in  ctemsetben  Maasse 
iwie  die  untere,  in  solchen  Fällen,  wo  es,  ohne  die  Sym«, 
Qietrie  der  Krystalle  zu  stören»  nicht,  anders  sein  kann. 

Wo  hingegen  die  parallele  Fläche,  ohne  däss  jene 
Bedingung  angehoben  wird,  kleiner  bleiben  kann,  da 
enlwickelt  sich  die  obere  Fläche  nieht  zu  derselben 
Grösse,  wie  die  untere.  Wenn  irgend  ein  Krystall,  auf 
dem  Boden  des  Gerässes  aufliegend,  sich  ausbildet,  ohne 
dass  er  am  Gefässe  anhaftet,  so  erhebt  er  srch  an  seinen 
Rändern,  es  bildet  sich  auf  der  unteren  Fläche  ein  ein- 
springender Winkel,  der  nicht  aus  einer  Vereinigung  meh- 
rerer* Krystalle  erklärt  werden  kann. 

Legt  man  einem  Alaunkrystalle  künstlich  eine  Würfel- 
fläche an,  und  stellt  man  ihn  auf  diese  in  die  Lauge,  so 
bildet  sich  dieser  künstlichen  gegenüber  eine  zweite 
Würfelfläche.  Die  übrigen  4  Ecken  bleiben  spitz.  Löst 
man  einen  Krystall  so  weit  auf^  dass  seine  Ecken  und 
Kanten  verschwinden,  und  lässt  ihn  nun  von  Neuem  in 
der  Lauge  wachsen,  so  bilden  sich  Ecken  und  Kanten 
genau  so  wieder  aus,  wie  sie  ursprünglich  waren. 

Geht  eine  solche  Wiederherstellung  bei  rascher  Kry- 
stallisation  vor  sich,  so  bilden  sich  auf  den  Krystallfläcben 
eine  Menge  kleiner  Krystalle  aus,  die  in  ihrer  Lage  öder 
Stellung  dem  Hauptkrystalle  sich  genau  anschliessend 

Bricht  man  von  einem  Krystalle«  der  auf  dem  Wege 
seiner  Ausbildung  begriffen  ist,  ein  Stück  ab,  so  erneuert 
sich  dieses  schnell  wieder.  Bricht  man  einen  Krystall  in 
viele  Stücke,  so  bildet  sich  an  jedem  Stücke  der  fehlende 
Theil  wieder,  aus  jedem  wird  eine  Pyramide. 

Ein  einziger  Krystall,  der  in  einem  sehr  grossen 
Gefässe  liegt,  erstreckt  seine  Anziehungssphäre  durch  die 
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ganze  Masse  d^  Flüssigkeit,  so  dass  alle  Salztheile,  die 
sich  daraus  ausscheiden,  zum  Wachsthum  des  einen  Kry- 
Stalles  beitragen  können.  Geht  dabei  die  Krystallisatioo 
rasch  vor  sich,  so  setzen  sich  auch  wohl  neben  dem  einen 
Krystalle  eine  Menge  kleinere  ab;  allein  die  Menge  Salz, 
die  sich  auf  dem  grossen  Krystail  niederschlagt,  ist  oft 
eben  so  gross,  als  das  Gewicht  der  kleinen  daneben 
gebildeten  Krystalle  zusammengenommen. 

Wenn  man,  während  der  Krystall  sich  bildet,  ihn  in 
eine  anders  beschaffene  Flüssigkeit  legt,  so  strebt  der 
Krystall  darnach,  die  Form  anzunehmen,  die  ihm  durch 
diese  zweite  Flüssigkeit  zukommt.  Diese  ErscbetnuDg 
tritt  jedesmal  ein,  sobald  der  Krystall  in  eine  FFussigkeit 
von  anderer  Zusammensetzung  kommt.  Auf  solchem 
Wege  des  Ueberganges  gehl  der  Krystall  durch  alle  For- 
men von  der  ersten  Gestalt  zur  zweiten  über,  man  kann 
jede  der  transitonschen  Gestalten  gewinnen,  indem  man 
zu  der  entsprechenden  Zeit  den  Krystall  aus  der  Lauge 
nimmt.  Im  Centrum  findet  man  die  ursprüngliche  Kry- 
stallgestalt  unverändert,  die  Umgestaltung  geschieht  daher 
nur  durch  das  Ansetzen  von  Moleculen  der  neuen  Gestalt, 
und  zwar  nach  folgenden  Gesetzen: 

\)  Jede  Ecke  des  ursprünglichen  Krystalles,  die  einen 
Theil  der  Bndgestalt  ausmacht,  bekommt  keinen  Zuwachs. 

2)  Jede  Fläche  oder  Kante,  die  sich  in  demselben 
Falle  befindet,  bekommt  anfangs  pnd  während  des  ersten 
Absetzens  keinen  Zuwachs,  sondern  erst  jiach  der  Been- 
digung des  Krystalles. 

3)  Bei  einem  jeden  solchen  Krystalle  giebt  es  daher 
zwei  Arten  von  Flächen,  die  einen  gehören  der  End- 
gestalt, die  anderen  der  Urgestalt  des  Krystalles  an; 
Es  setzen  sich  auf  die  letztgenannten  keine  neuen  Mole- 
cule  an. 

So  erhält  man  z.  B.,  wenn  man  salpetersaures  Blei 
erst  aus  saurer,  dann  aus  nertraler  Lösung  krystallisiren 
lässt,  erst  abgestutzte,  durchsichtige  Octaeder,  dann  setzt 
sich  in  der  neutralen  Flüssigkeit  undurchsichtiges  Salz 
in  Pyramiden  auf  die  Abstumpfungen  der  Krystalle. 
(Compt:  rend.  T.  S6.  —  Chem.-pharm.  Cenirbl  1853  No.  15  J 
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Roflier  oder .  aiaorpber  PhMpkot^ 

Dr.  de  Vry  gab  eiiiem  Hunde  innerlich  erst  ein, 
dann  drei  Gramm  amorphen  Phosphor;  diese  bewirkteh 
aber  darcbaas  nichts,  als  eine  rölhiiche  Färbung  der 
Darmaasleerung  *).«  Hieraus  wird  wohl  mit  Recht  gesohlos^ 
sen.  dass  derselbe  als  Medicament  nicht  benutzt  werden 
kann.  fNeederl.  Weekbl.  v,  Geneesk.  ItföS.  —  Poltfi,  GenUrbl, 
185%  No,  €.  p.  38V  -*fr- 

'      ■      ■  ■■■■      _  II    MM— ^»^ 

Bereitung  des  AeUbaryts   aus  Scbwefelbaryum« 

ßei  Bereitung  des  Aeusbaryts  durch  Zersetzung  des 
salpetersauren  Baryts  mittelst  der  Glühhitze  im  Platintiegel, 
hat  NBoehm  die  Erfahrung  gemacht  (d.  h  die  sehr  alte 
Erfahrung  bestätigt),  dass  letzterer  angegriffen  wurde,  und 
dass  Platingeiaase  bei  anhaltendem  Schmelzen  Salpeter^ 
saurer  Alkalisalze  völlig  oxydirt  werden,  und  demoacb 
deren  Anwendung  zu  dergleichen  chemischen  Arbeilen 
durchaus  nicht  (?)  anzuempfehlen  sei.  Boehm  empfiehlt 
deshalb  folgeade  erprobte  Methode  der  Darstellimg  iies 
Aetzbaryts. 

Ein  Theil^  höchst  fein  gepulverter  Schwerspath  wird 
mit  acht  Theilen  fein  gepulverter  Kohle  genau  gemengt, 
das  Gemenge  mit  Wasser  und  Kleister  oder  Leim  zu 
einem  Teig  gemacht,  in  Kugeln  geformt,  vollkommen  aus- 
getrocknet und  in  massiger  Hitze  gut  gebrannt  Diese 
Schwerspathkugeln  werden  nun  in  kocnendem  Wasser 
selöst  und  die  Flüssigkeit  filtrirt.  Sodann  wird  in  die 
Sobwefelbaryomlauge  unter  stetem  Umrühren  nacJh  und 
nach  so  lange  fein  geschlemmter  (mit  verdünnter  SaU. 
petersäure  gereinigter)  Braunstein  löffelweise  zugesetzt» 
bis  die  Lauge  nach  dem  Absetzen  ganz  wasserhell  ge- 
worden ist.  . 

Endlich  wird  die  Aetzbaryllauge  möglichst  schnell 
fillrirt  und  in  einer  Porcellanschale  ziemlich  rasch  zur 
Trockne  abgedampft.  (Es  versteht  sich  wohl  von  selbst» 
dass  man  auf  diese  Weise  nur  Barytbydrat  erhält,  gerade 
wie  durch  Kupferoxyd.  Die  Red.)  ( Oeslerr.  Zeitsch.  185% 
No.  7.)  ß.         . 


*)  la  der  Thierartoeischole  xu    Dresden   von   Herrn  Prof.  0.  Re- 
iche 1  angestellte  Versuche  lieferten  gleiche  Resultate.        Hr. 
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Anal^^se  Mltare#dehall%er 

H.  T  i  1 1  m  a  D  D  s  mactit  daraof  aofmei*ksam,  dass  bei 
der  Beeiinraiaii^  der  fixen  Bestandtheile  von  Mineral* 
wässern  die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Cblormagnesioois 
oft  eine  Fehlerquelle  wird,  md  dass  zu  Vermeidung  der- 
selben der  Zusatz  einer  abgewogenen  Menge  von  schwefel- 
saurem Kali  ein  geeignetes  Mittel  ist.  Der  Vorschlag, 
Zusätze  von  kohlensaurem  Natron  oder  Chlorammonium 
zu  machen,  ist  deshalb  unpraktisch,  weil  keine  starke 
Hitze  augewendet  werden  darf,  indem  gebildete  kohlen- 
saure Magnesia  sich  zersetzt  und  Chlorammonium  flüchtig 
ist.  Diese  Uebelstände  werden  durch  Zusatz  von  sehwe- 
felsanrem  Kali  aufgehoben. 
2(S0^K0)  +  ClMg  =  (SO*,KO  +  SO»,MgO)  +  Cl  K. 

Das  Doppelsalz  von  schwefelsaurer  Magnesia  und 
schwefelsaurem  Kali  scbmilat  in  der  Glühhitze,  ohne  sich 
zu  zersetzen    (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  B.  81.  f>.  'd69.)    G. 


Vorkoonnen  des  Kaliums  iii  einem  Meleoreiseu. 

Auf  einer  Meteoreisenmasse  von  66  Pfd.  (von  Ruff's 
Mountain,  Südcarolina)  beobachtete  C.  D.  Shepard, 
dass  sie  an  einigen  Stellen  rasch  verrostete  und  hier 
zugleich  feuohi  wurde,  während  sie  übrigens  trocken 
blieb.  Die  feuchten  Stellen  hatten  eine  stark  alkalische 
Reaction.  Aus  der  Zerfliesslichkett  lässt  sich  folgern,  dass 
das  Alkali  Kali  allein  oder  mit  Natron  war.  Nach  S he- 
par d's  Meinung  ist  das  Kalium  in  Form  einer  Legirung 
mit  einem  der  anderen  Metalle  in  der  Ma^se  entbalten. 
fSiUifn.  amefic.  Joum.  V,  15.  —  Chem.'phärm,  Centrbl.  §853. 
No.l5.)  Ä. 

Entfernung  des  Salmiaks   bei  Analysen« 

Zur  Entfernung  der  grossen  Menge  Salmiak,  welche 
man  häufig  bei  Analysen  bekommt,  zu  welchem  Zwecke 
,  man  gewöhnlich  die  durch  Eihdampfen  erhaltenen  Rück- 
stände glüht,  schlägt  Dr.  L.Smith  vor,  Salpetersäure 
dazu  zu  setzen  und  dann  zu  erhitzen.  Man  nimmt  etwa 
3  Grm.  reiner  Salpetersäure  auf  1  Grm.  Salmiak  und 
erhitzt  in  einer  Porcellanschale  oder  einem  Glasgerässe 
auf  dem  Sandbade.  Die  gasförmigen  Zersetzungsproducte 
entweichen  nun  sehr  leicht,  die  Zersetzung  selbst  geht 
sehr  ruhig  von  Stalten.  (Dieses  Verfahren  wird  schwer- 
lich oft  anwendbar  sein.  Die  Red.)  (Sillim,  americ.  Journ. 
V.  15.  —  Chem.'pharm,  Centrbl.  1853.  No.  15.)  B. 
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Schwefelblei  als  entfärbende  Substanz. 

Längst  ist  die  entfärbende  Eigenschaft  des  Schwefel- 
bleies  bekannt;  aber  neu  ist  die  Empfehlung  desselben 
von  Th.  Wich  mann,  welcher  dasselbe  benutzt,  um  auch 
aus  den -Mutterlaugen  des  essigsauren  Bleioxydes  farblose 
Krystalle  zu  erhallen.  Er  sättigt  den  durch  die  gewöhn- 
liche Schnellessigfabrikation  erhaltenen  Essig  mit  Blei- 
oxyd und  erhält  so  bei  der  ersten  Kry^allisalion  farblose 
Krystalle;  zur  Lauge  setzt  er  nun  auf  je  zehn  Pfund 
darin  enlhaltener  Glätte  ein  Pfund  Aqua  hydrosulfuratß 
kalt  zu;  aus  der  säuerlichen  Lösung  setzt  si<3b  schnell 
das  Schwefelblei  ab  und  die  Lauge  liefert  die  schönsten 
farblosen  Krystalle.  An  Blei  gehen  auf  diese  Weise  nur 
von  10  Pfd.  Glätte  108  Grm.  verloren.  (Orig-Mütk  -  PolyL 
Centrbi  1853.  No.6.  p.  321^-^323.)  Mr. 


Reduction   des   schwefelsauren  Bleioxydes. 

Das  schwefelsaure  Bleioxyd,  welches  oft  als  Neben- 
product  erhalten  wird,  kann^  nf^an  nach  Bolle  sehr  leicht 
brauchbar  machen,  wenn  man  das  schwefelsaure  Biet- 
oxyd mit  Wasser  anrührt  und  Stücken  gebrannten  Kalks 
hinzuwirft,  bis  die  Zersetzung  bewirkt  ist;  durch  Schläm- 
men lässt  sich  der  leichtere  Gyps  leicht  vom  Bleioxyd 
trennen.  Das  so  erhaltene  Bleioxyd  ist  zur  Darstellung 
von  Bleisalzet)  anwendbar,  wenn  es  auch  noch  etwas 
Kalk'  enthält,  da  sich  Kalksalze  leicht  von  den  Bleisalzen 
trennen  lassen.  fVerhandl.d.  Vereins  z.  ßeförä.d.  Gewerbe 
fletsses  in  Preussen  —  Polyl.Centrbl.  1853.  No.6  p.358—359.J 

Mr 

Zinnfolie. 

Eine  sehr  beträchtliche  Menge  des  unter  diesem  Namen 
verkauften  Artikels  besteht  nacn  Ferd.  Penny  nur  aus 
Bleiplatteü,  welche  mit  Zinn  überkleidet  sind.  Die  Ver- 
fälschung kann  leicht  entdeckt  werden,  wenn  die  ver- 
dächtige Folie  einige  Mal  hinter  einander  in  massig  starke 
Salpeter^ure  eingetaucht  wird.  (Am  leichtesten  doch 
wohl  vordem  Löthrohr  auf  der  Kohle.  Die  Red.)  Reine 
Zinnfolie  wird  nach  einigen  Eintauchuneen  vollständig  in 
'  Zinnoxyd  verwandelt,  welches  sich  in  der  Säure  absetzt, 
während  unreine  Folie,  derselben  Behandlung  unterwor- 
fen, schneU  ihre  Zinndecke  verliert,  und  die  Bleiplatte  mit 
ihrer  charakteristischen  Farbe  und  ihrem  Ansehen  zurück- 
lässt.    Die  verfälschte  Folie  besitzt  auch  einen  grösseren 
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Glanz  als  die  reine,  so  dass  sie,  mit  einander  verglichen, 
leicht  unterschieden   werden    können.     Eine   Probe    der 

unreinen  Folie  gab  beider  Analyse  in  100  Th.:   ^,       g«    - 
(PolyLCenlrbl.)  ^^^ B  100. 


Oxydationsproduete  des  cbinesiscben  Wachses. 

Nach  Haskelyne  zerfallt  das  chinesische  Wachs, 
(]io»iiio8  0\  bei  Behandlang  mit  Kalihydrat  in  Cerolin, 
C**H»«0\  und  Cerotinsäure,  C*<H«*0',  indem  2  Aeq. 
Wasser  in  die  Verbindung  eintreten.  Wenn  man  dieselbe 
Substanz,  statt  sie  behufs  der  Verseifung  mit  Kalihydral 
zu  schmelzen,  in  einem  Verbrennungsrohre  mit  Natronkalk 
erhitzt,  so  entweicht  Wasserstoff.  Man  muss  die  Kohlen, 
wenn  beim  Erhitzen  die  Enlwickelung  von  Wasserstoff 
aufhört,  weiter  fortrücken;  bei  vorsichtigem  Verfahren 
erhält  man  auf  die  leichteste  Weise  Cerotinsäure.  Nach 
der  Abscheidung  dieser  Säure  aus  dem  Gemische  und 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol,  hat  die  Säure  79 — 80* 
Schmelzpunct  Ihr  Silbersalz  enthielt  20,98;  20,99;  20,90 
Silber.     Die  Analyse  gab: 

C         79,19         79,07         78,90         54,        79,02 
H         12,98         13,35         13,41         54         13,17 

0  7,83  7,58  7,69  4  7,81 

100,00       1U0,00       100,00  lOiSOO. 

Die  Entstehung  der  Cerotinsäure  kann  bei  dieser 
Behandlung  auf  zweierlei  Weise  abgeleitet  werden,  wenn 
man  das  Wachs  als  homolog  mit  Essigäther  ansieht. 

1)  Kann  der  Aether,  dessen  zugehöriger  Alkohol  das 
Cerolin  ist,  in  Cerotinsäure  durch  Oxydation  übergegangen 
sein,  indem  die  wasserfreie  Cerotinsäure,  die  unter  sol- 
cher Voraussetzung  mit  jenem  Aether  verbunden  war, 
sich  mit  dem  Alkali  verband.  Hiernach  bestände  die 
Umwandlung  in  zwei  Theilen,  in  dem  ersten  findet  eine 
Verseifunß  statt,  im  zweiten  wird  der  durch  die  Versei- 
fung gebildete  Alkohol  oxydirt. 

2)  Kann  man,  ähnlich  wie  Laurence  Smith  den 
Wallralh  betrachtete,  das  Wachs  als  Aldehyd  ansehen, 
indem  man  die  Formel  des  Wachses  halbirt:  C'o«H*°"0» 
3=2C**H^*0*.  Hiernach  würdö  die  Cerotinsäure  einfach 
durch  Oxydation  des  Aldehyds  auf  gewöhnliche  Weise 
entstehen  Maskelyne  hat  dieselbe  Behandlung  auf 
Wallralh  angewandt.  (  Quat.Journ.  ofthe  ehem.  Soc.  London. 
y.  5.  —  Chem.-pharm.  CentrbL  1853.  No.  14)  B. 


Ueber  die  Gährung  der-  Ciironensäure.  307 

lieber  die  Gährung  der,  Citronensäure. 

P.ersonne  bal  die  schon  seil  einiger  Zeit  in  den 
Citronensäurefabriken  gemachle  Erfahrung  des  Zersetzens 
des  citronensauren  Kalks  bei  langem  Aufbewahren  eben- 
falls beobachtet,  diese  Zersetzung  genauer  untersucht  und 
gefunden,  dass  sie  eine  wahre  Gährung  ist,  in  deren  Folge 
sich  die  Citronensäure  unter  Wasserstoffentwickelung  in 
Essigsäure,  Bultersäure  und  Kohlensäure  spaltet. 

Wenn  man  geklärten  Cilronensaft  in  einem  ver- 
schliessbaren  Gerässe  mit  Kalk  sättigt,  dann  in  dem  Ver- 
schlusse des  Gefässes  ein  Gasleitungsrohr  anbringt,  so 
tritt  bei  30 — 35®  im  Laufe  von  zwei  Tagen  eine  Gasent- 
wickelung ein,  welche  so  lange  anhält,  bis  der  citronen- 
säure Kalk  vollständig  umgewandelt  ist.  Boher  Citronen- 
saft  erleidet  diese  Umwandlung  viel  schneller.  Noch 
schneller  wird  reine  Citronensäure  zersetzt,  wenn  man 
sie  mit  einem  Gemische  Von  citronensaurem  Kalk  und 
Bierhefe  versetzt. 

Die  Flüssigkeit,  in  der  man  den  citronensauren  Kalk 
verschwinden  sieht,  nimmt  nach  und  nach  den  unange- 
nehmen Geruch  der  ßutlersäuregährung  an;  es  entwickelt 
sich  ein  Gemisch  von  Kohlensäure  und  Wasserstoff,  indem 
das  relative  Verhältiiiss  des  einen  Gases  zum  andern  vom 
Anfange  des  Processes  bis  zum  Ende  hin  fortwährend 
sich  ändert. 

Die  Säure  des  Kalksalzes,  welches  in  der  Flüssigkeit 
gelöst  enthalten  ist  und  durch  Abdampfen  erhallen  wird, 
auf  Silberoxyd  übertragen,  lieferte  zwei  verschiedene 
Salze;  das  eine  ist  buttersaures  Silberoxyd  und  enthielt 
56,13  Proc.  Silber,  das  andere  ist  essigsaures  Silberoxyd 
und  enthielt  62,75;  62.60;  62,86  Proc.  Silber.  Die  berech- 
neten Mengen  würden  sein  für  das  erste  Salz  54  Proc, 
für  das  zweite  64  Proc.  Silber. 

Personne  hat  dann  die  beiden  Säuren  durch  frac- 
lionirle  Destillation  gelrennt  und  darauf  geachtet,  ob  sich 
hier  auch  die  von  Nickels  in  der  Weinsäuregährung 
angenommene  Buiteressigsäure  bilde.  Er  hat  die  Säure 
an  Natron  gebunden  und  aus  dem  Natronsalze  mittelst 
Phosphorsäure  abgeschieden.  Diese  Säuren  gaben  dann 
Silbersalze  mit  einem  Silbergehalte,  wie  ihn  die  Bechnung 
fordert.  Panach  erklärt  Personne  die  hier  stattfindende 
Zersetzung  folgendermaassen: 

4(C'^H*0'»,3HO)  +  4HO  =  3(C*H*0^)-f  2(C«H«O0 

+  20COV+H«, 

24* 
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Uebrieens  könnte  sich  auch  erst  Milchsäure  bilden: 

4(C''H*O",3HO}  +  4HO  =  3(C/H*O0  +  *(C^H^O«) 
+  42  CO*,  und  die  Milchsäure  sich  nun  weiter  in  Bulter- 
säure,  Kohlensäure  und  Wasserslo£F  zersetzen : 

4(C«H«0*)  =  2(C^*H^0*) +8C0^  +  H«. 
(CompL  rend,  T,36.  —  Chem^-pharm.  Centrbl  1853,  No.9.) 


Neuer  krystallinischer  Körper   aus  Helleborus   niger. 

Die  schwarze  Nieswurz  isl  zu  verschiedenen  Malen 
analysirt  worden:  Vauquelin  schrieb  ihre  Wirksamkeit 
einem  darin  enthaltenen  scharfen  Oele,  Gmelin  einem 
Weichharze  zu;  Feneulle  und  Capron,  welche  die 
vollständigste  Arbeit  darüber  geliefert  haben,  kamen  zu 
dem  Schlüsse,  dass  kein  Alkaloid  darin  enthalten,  und 
ihre  Wirksamkeit  der  Verbreitung  eines  fetten  Oeles  mit 
einer  flüchtigen  Säure  zuzuschreiben  sei. 

W.  Bastick  richtete  sein  Augenmerk  aufs  Neue  auf 
die  Auffindung  eines  Alkaloides,  und  wandle  folgende 
Methode  an: 

Die  schwarze  Nieswurz  wurde,  fein  gepulvert,  mit 
Alkohol,  der  1/5Q  starke  Schwefelsäure  enthält.  macerirU 
Nach  drei  Tagen  wurde  die  Tinctur  von  der  Wurzel  ab- 
filtrirt  und  mit  gebrannter  Magnesia  übersättigt.  Die  aufs 
Neue  fillrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Schwefelsäure  bis  zur 
schwach  sauren  Reaction  versetzt,  das  dabei  sich  bildende 
Magnesiasulphat  durch  ein  Filter  gelrennt.  Das  klare  FiU 
trat  wurde  nun  mit  seinem  doppelten  Volum  destillirten 
Wassers  vermischt  und  der  Alkohol  durch  Verdampfen 
entfernt.  Nach  Entfernung  des  sich  abscheidenden  Weich- 
harzes wurde  die  Flüssigkeit  noch  weiter  eingeengt,  und 
dann  mit  kohlensaurem  Kali  versetzt,  wobei  sich  indess 
kein  Niederschlag  bildete.  Nach  Zusatz  eines  grossen 
Ueberschusses  jenes  Carbonates  wurde  die  Lösung  .  mit 
der  vierfachen  Menge  Aelhers  geschüttelt,  und  der  in  der 
Ruhe  abgeschiedene  Aether  mit  einer  Pipette  abgenom- 
men und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Wäre 
eine  organische  Basis  in  der  Wurzel  vorhanden,  so  hätte 
sich  diese  nun  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  finden 
müssen.  Dies  war  indess  nicht  der  Fall;  dagegen  hatte 
sich  ein  anderer  Körper  abgeschieden  in  weissen  glän- 
zenden Kristallen.  Bas  tick  schlägt  dafür  den  Namen 
Helleborin  vor.  Es  löst  sich  leichter  in  Aether,  als  in 
Wasser,  am  leichtesten  in  Alkohol,  und  zwar  in  der 
Wärme  rascher  als  in  der  Kälte.   Es  schmeckt  bitter  und 
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bringt  auf  der  Zunge  ein  prickelndes  Gefühl  hervor.  Con^ 
ceatrirle  Schwefelsäure  zersetzt  es  unter  rothbrauner  Fär- 
bung Concentrirte  Salpetersäure  löst  es  in  der  Kälte 
unzersetzt  auf  Aus  seiner  Lösung  wird  es  weder  durch 
essigsaures  Blei,  noch  durch  Quecksilberchlorid  oder  Jod-- 
kalium  gefällt;  trocken  mit  kaustischem  Kali  erhitzt,  ent- 
wickelt sich  Ammoniak:  es  ist  diso  ein  stickstofiThaltiger 
Körper  und  reiht  sich  so  dem  gleichfalls  indifferenten 
Piperin  an. 

Bei  weiterer  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  ge- 
langle Bastick  zu  einer  noch  einfacheren  Bereitungs- 
meihode,  welche  in  Folgendem  besteht.  Eine  concentrirte 
weingeistige  Tinctur  der  Wurzel  wird  mit  Wasser  ver- 
dünnt, der  Alkohol  durch  Erhitzen  entfernt,  das  abgeschie- 
dene Harz  durch  ein  Filter  getrennt.  Aus  der  mit  Thier- 
kohle  weiterhin  entfärbten  Flüssigkeit  wird,  nach  Zusatz 
von  überschüssigem  Kalicarbonat,  das  Heileborin  mit 
Aether  aufgenommen;  durch  wiederholte  Krystallisation 
aus  Alkohol  wird  es  zuletzt  gereinigt. 

Wahrscheinlich  existirt  das  Heileborin  in  der  Wurzel 
in  ungebundenem  Zustande,  neben  einer  freien  Säure, 
vielleicht  Aconitsäure,  welche  bereits  auch  in  einer  ande- 
ren Ranunculacee  aufgefunden  wurde.  {Pharm.  Journ.  and 
Trans   Decbr,  1852 J  .  A.  0. 

Pbellandrin. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  Wasserfencbels,  das 
Pbellandrin,  wird  nach  Hütet  auf  folgende  Weise  dar- 
gestellt. Alan  erschöpft  den  zerstossenen  Samen  mit 
Aether,  sättigt  die  ätherische  Lösung  mit  einem  Ueber- 
schuss  von  kaustischem  Kali,  entfernt  darauf  den  grössten 
Theil  Aether  durch  Destillation,  nimmt  den  Rückstand  mit 
schwefelsaurem  Wasser  auf,  unterwirft  aufs  Neue  der 
Destillation  bei  80  — lOO«  und  sammelt  dann  in  der  Vor- 
lage das  Phellandrin  als  eine  neutrale,  im  Anfang  der 
Destillation  fast  (arblose,  später  leicht  gefärbte  ölartige 
Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser,  von  starkem  Geruch,  lös- 
lich in  Aether.  Alkohol  und  den  Fetten.  fBulM.deihirap. 
—  Joum.  de  Pharm,  d'Anvers.  Octbr,  I852.J  Ä.  O. 
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lieber  eine  neue  Classe  von  Aethern 

bat  Chancel  Unlersochongen  angestellt.  Es  ist  ihm  oiiier 
ariderm  gelongen,  wirkliebe  Doppelätber  der  Oxalsäure, 
Kohlensäure  etc.  mit  Aetbyl- iMethyloxyd,  oder  roitAethyl- 
Amyloxyd.  oder  mit  Metbyl- Amyloxyd  darzustellen.  Das 
Oxalsäure  Aetbyl-Meibyloxyd  z.B.  wird  erbalten  durcb 
Destillation  eines  innigen  Gemisebes  gleicher  Tbeile  wein- 
Oxalsäuren  und  methylscbwefelsauren  Kalis.  Es  ist  eine 
farblose  Flüssrgkeit,  welche  sich  in  siedendem  Wasser 
vollkommen  löst,  wobei  sie  in  Oxalsäure,  Aelhyl-  und 
Methylalkohol  zerfällt.  Ammoniak  zersetzt  sie  unter  Fäl- 
lung von  Oxamid. 

Die  übrigen  Verbindungen  werden  auf  ähnliche  Weise 
erhalten.  (Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  — Journ.de  Pharm 
et  de  Chim.  Sept.  1852 J  A    0 

Zusammensetzung  der  Gutta  Perefaa. 

Die  käudiche  Gutta  Percha  enthält  nach  Payen 
ausser  einigen  Nebenbestandtheilen  (lösliche  und  unlös- 
liche Salze,  stickstoffhaltige  organische  Materie,  Feltsub- 
stanz,  ätherisches  Oel.  Farbstoff  und  Eisenoxyd)  drei  wohl 
chiiraklerisirle  Haupibestandtheile,  welche  Payen  mit  den 
Namen^  Gutta,  Albane  und  Fluavile  belegt.  Das  erstere 
bildet  die  Hauptmasse  und  besitzt  die  hauptsächlichsten 
Eigenschaften  der  käuflichen  Gutta  Percha;  der  zweite 
wird  in  weissen  Krystalleo  erhalten,  der  dritte  ist  gelb 
und  schmilzt  leicht. 

In  mehreren  untersuchten  Sorten  des  Handels  fand 
Payen  folgende  Zahlen  Verhältnisse: 

Gutta 75-82 

Albane 16  —  14 

Fluavile 6  —    4 

100  -  too. 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Sept.  t852j  A.  0. 
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lieber  die  Ursache  der  Umwandlung*  des  weichen 

Brodes  in  altbackenes. 

Ziemlich  allgemein  glaubt  man,  dass  sich  das  weiche 
Brod  vom  altbackenen  durcb  einen  stärkeren  Wassergehalt 
unterscheidet,  und  man  misstalso  die  Consistenz,  welche  es 
erlangt,  nachdem  es  aus  dem  Ofen  genommen  worden,  einer 
allmäligen  Austrocknung  zu.  Man  giebt  folglich  zu,  dass 
das  altbackene  Brod  nahrhafter  ist;  als  das  weiche,  weil 
es  in  gleichem  Gewicht  mehr  trockne  Substanz  einscbliesst. 


in  alibackenes,  3ft 

Boussingault,  d«ti]  diese  Ansicht  nicht  wahrs.cheinlich 
schien,  hat  sie  in  Tolgender  Weise  experimentell  gepriift. 

In  die  Hitte  eines  rundes  Brodes,  von  33  Centimeier 
Durchmesser,  liCentim.  Dicke  und  3,760  Kilogrm.  Gewicht, 
steckte  er,  in  dem  Augenblick,  wo  man  es  aus  dem  Ofen 
zog,  die  Kugel  eines  Thermometers  7  Centim.  tief  unter 
die  OberQäche.  Obwohl  der  äussere  Theil  des  Brodes 
im  Ofen  der  Ausstrahlung  der  auf  250  —  300®  erhitzten 
Wände  ausgesetzt  gewesen  war,  zeigte  das  Thermometer 
im  Innern  nur  97*'.  Das  Brod  wurde  in  ein  Zimmer  ge- 
legt, wo  ein  in  der  Luft  aufgehängtes  Thermometer  \9^ 
zeigte.  Nach  12  Stunden  war  die  mnere  Temperatur  des 
Brodes  noch  26^,  und  erst  nach  24  Stunden  halle  sie  sich 
mit  der  der  Atmosphäre  ins  Gleichgewicht  gesetzt.  Das 
Gewicht  des  Brodes  hatte  sich  auf  3,730  Kilogrra.  reducirt; 
es  hatte  sich  also  nur  um  30Grm.  vermindert,  und  doch 
war  das  Brod  halb -altbacken.  Am  sechsten  Tage,  als 
das  Brod  ganz  altbacken  war.  betrug  sein  Gewicht  noch 
3,690  Kilogrm.  Nach  diesem  Besultat  war  es  wahrschein- 
lich, dass  der  Verlust  des  Wassers  zu  der  Umwandlung 
des  weichen  Brodes  in  altbackenes  nichts  beitrug;  aber 
um  den  Beweis  vollständig  zu  machen,  brachte  Bous- 
singault  das  nämliche,  vor  6  Tagen  gebackene,  ganz 
allbacken  gewordene  und  auf  3,690  Kilogrm.  reducirte 
Brod  wieder  ins  Feuer.  Nach  einer  Stunde  hatte  das 
Brod  420  Grm.  Wasser  verloren,  das  in  seine  Mitte  ge- 
steckte Thermometer  zeigte  70®,  und  das  Brod  war  eben 
so  weich  geworden  wie  frisch  gebackenes. 

in  einem  anderen  Versuche  fand  Boussingault, 
dass  ein  Cylinder  von  altbackener  Brodkrume,  in  einer 
Kapsel  von  Weissblech,  welche  sorgsam  verschlossen  war, 
um  alle  Entweichung  von  Feuchtigkeit  zu  vermeiden,  der 
Wärme  des  Wassernades  bei  50 — 60®  ausgesetzt,  nach 
einer  Stunde  die  Elasticität  des  weichen  Brodes  wie- 
der erlangte,  und  dass  auf  diese  Weise  dasselbe  Brod 
durch  abwechselndes  Erhitzen  und  Wiedererkallenlassen 
vielmals  in  weiches  und  altbackenes  Brod  verwandelt 
werden  konnte 

Aus  diesen  Beobachtungen  glaubt  Boussingault 
schliessen  zu  dürfen,  dass  sich  das  altbackene  Brod  vom 
weichen  nicht  durch  einen  geringeren  Wassergehalt  unter- 
scheidet, sondern  durch  einen  eigenthümlichen  Molecular- 
zustand,  der  sich  während  des  Brkattens  offenbart,  in  der 
Folge  weiter  entwickelt,  und  so  lange  währt,  als  die  Tem- 
peratur eine  bestimmte  Grenze,  nicht  überschreitet.  (Joum, 
de  Pharm,  et  de  Chitn.  Fivrier  i853J  A.  O, 
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Zusammeosetzang  der  Rnakelrübe« 

^  Die  Rankelrüben,  die  Bo hier re  aas  der  Gegend  von 
Valenciennes  erhielt,  waren  die  beitlen  Sorien,  die  in 
Frankreich  als  Varieläien:  Collet  vert  nnd  Coflet  rose 
onierschieden  werden.  Vergleichangsweise  wurden  die- 
selben Sorten  von  einem  Gute  bei  Nantes  analysirt. 

100  Grm.  Zuckerrüben  werden  in  feine  Scheiben  zer- 
schnitten. 100  Grm.  solcher  Schnitte,  aus  den  verschie- 
densten Theilen  der  Wurzel  gewählt,  im  Wasserbade 
getrocknet,  werden  mit  Alkohol  von  0,83"  des  Gay-Lussac- 
schen  Alkoholometers  ausgezogen.  Eine  zweite  Wägung 
giebt  durch  den  Verlust  den  Zuckergehalt  an.  Albumin 
und  Pectin  sind  mit  dem  Lignin  zusammen  bestimmt 

Die  Aschen,  durch  Einäschern  im  Muffelofen  erhalten, 
enthielten  für  Rüben  von  dem  Thonkieselboden  des  Loire- 
Inferieure,  wie  vom  Boden  bei  Valenciennes  gleiche  Men- 

fen  Chlor;  die  Aschenprocente  sind  0,63;  0,70;  0,80  fiir 
00  Theile  Rüben  (frisch?).  Bobierre  zieht  aus  den  in 
folgender  Tabelle  zusammengestellten  Resultaten  den 
Scbluss,  dass  die  schlesische  Runkelrübe  in  der  Loire- 
Inferieure  sehr  wohl  gebaut  werden  kann,  dass  ferner  in 
den  Rüben  von  Nantes  kein  Stoff  enthalten  ist,  welcher 
die  Bildung  und  Extraction  des  krystallisirbares  Zuckers 
hindere. 

Menge  der  Mengte    Menge       Die 
Zeit  der     trocknen       des  des       Menge 

VarielSl  und  Standort.  Ernte.      Substanz.  Wassers.  Zockers.  Ligmn. 

Cotlet  roäe  ValencieDoes        £ndeSept.  13,40    86,60     7,64     5>76 

1852. 

Collet  vert           »*                         »  14,60  85,40  7,40  7,20  I  ^ 

Collet  rase  Naote«  Auf.  Oet.  12,80  87»20  8,24  4,56  1   |. 

CoRet  v«rt       /#                              »  10,96  89,04  7,'24  3,72  )  B* 

Collet  vert       m  Novbr.  14,00  86,00  9,32  4,68  i   g 

Gektre  deottche  Rübe                     f  13,07  86,30  10,05  3,65  \  p 

€lemeiue  Rtinkelnlbe                    ff  11,05  88,05  ~  —  ]  S 

Schtes.  Sorte,  bei  Nantes  geb.  Oclbr.  14,00  86,00  5,00  9,00  If 

(CompUrend,  T.  36  No.8.  —  Chem.-pharm.  Centrbl.  1853. 
No.  8)  B. 


er 


Verhalten  einiger  orgauischer  Körper  zu  Säuren  und 

Chlorverbindungen  in  der  Hitze. 

Nach  Berthelot  erleiden  in  höherer  Temperatur 
osanche  organische  Substanzen  durch  Contactwirkungen 
von  Säuren,  selbst  schwachen,  wie  Borsäure,  Oxalsäure, 
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Citronensäure,  Essigsäure,  Weiusäare,  ferner  durch  Chlor- 
zink verschiedene  Umwandlungen.  Terpentinöl  wird  bei, 
2i0  — 250*^  in  ein  isomeres  Oel.  durch  Chlormetalle  und 
Terpenlinölhydrat  leicht  in  Terpinol  umgewandelt,  durch 
Chlorzink  geschieht  dieses  schon  bei  4000,  durch  Chlor- 
strofitium,  Chlorcaicium,  Fiuorcalcium  bei  160 — '180<>.  Zucker 
wird  durch  diese  Chlormetalle  in  Glucose  verwandelt. 
Chlorcaicium  verwandelt  den  Alkohol  bei  3600  in  Aether. 
Chlorammonium  bildet  bei  260^  und  fast  ganz  vollständig 
bei  400O  Jodammonium  bei  360^  mit  Alkohol  salzsaure 
Aethylbasen  und  Aether.  Methylalkohol  liefert  salzsaure 
Melhylbasen  und  Methyläther.  (CompL  rend.  T,  34.  — 
Chem.-pharm.  Cenlrbl.  t85l  No.5)  B. 


Schwefelgebalt  des  Holzgeistes. 

Wenn  man  nach  R.  Phillips  die  Verbrennungs- 
producle  einer  mit  Holzgeist  gespeisten  Spirituslampe  in 
einen  Tiegel  leitet,  den  man  durch  Anschmelzen  innen 
mit  Soda  auskleidet  so  lässt  sich  nachher  in  dieser  Soda 
reichlich  Schwefelsäure  nachweisen.  Dieser  Schwefel- 
gehalt zeigt  sich  auch  noch  in  dem  von  öligen  Materien 
befreiten,  ferner  in  dem  über  Kali  und  Bleioxyd  desliU 
lirten  Holzgeisle  (Chem.  Gaz.  1852.  —  Chem. -pharm. 
Central.  1851  No.6.)  B. 


Notiz  über  Chinidin. 

Die  Angaben  über  das  von  Leers  und  van  Heij- 
ningen  als  Begleiter  des  Chinins  und  Cinchonins  in  man- 
chen Chinarinden  entdeckte  Chinidin  sind  oft  widerspre- 
chend. Pasteur  glaubt  die  Schwierigkeilen,  welche  sich 
in  der  Untersuchung  des  Chinidins  zeigten,  dadurch  gehoben 
zu  haben,  dass  er  aus  verschiedenen  käuflichen  China- 
rinden zwei  Alkaloide  auszog,  welche  sich  in  der  Gestalt 
der  Krystalle,  der  Löslichkeit,  dem  Botationsvermögen 
sehr  verschieden  zeigten.  Das  eine  ist  wasserfrei,  das 
andere  wasserhaltig.  Die  Ursache  der  Widesprüche  in 
den  Angaben  über  Chinidin  liegt  darin,  dass  man  über 
Gemenge  beider  arbeitete. 

Pasteur  giebt  hier  die  Resultate  der  optischen 
Untersuchung  über  das  absolute  Rotatiohsvermögen  beider 
Basen  I.  und  II.  bei  430. 
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Ein  neues  Chmnsalz. 


Proportio«  der  Sabttaac 

Proporfion  absol.  Alkohols  bei  13® 

Dichte  der  Lösung  bei  13° 

Länge  der  Rdbre 

Ablenkung 

Rotationsvermögen  für  100  Millim. 


L 

t  0,0197036 

e  0,987297i» 

l  0,7839300 

I  500 

•  12,48^' 

(a)  250,75y^ 


n. 

0,0127026 

0,9372974 
0,78393 

500««: 

7,20"N^ 

llMi®\ 


Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Base,  die  nach 
Rechts,  dem  Chinin  entgegengesetzt  und  stärker,  ablenkt, 
diejenige  ist,  die  mit  dem  gewöhnlichen  Chinin  die  grössere 
Aenniichkeit  hat,  deshalb  ist  eine  Verwechselung  beider 
unmöglich. 

Pasteur  glaubt,  Leers  habe  zu  seinen  Versuchen 
die  eine  Base  rein,  ohne  Einmischung  der  anderen  vor 
sich  gehabt,  van  Heijningen  dagegen  habe  über  ein 
Product  gearbeitet,  das  zum  grösseren  Theiie  aus  der  anderen 
Base,  die  nach  Rechts  ablenkt,  bestand.  (Campt,  rend.  T.  36. 
—  Chem.-pharm  Centrbl.  1853.  No,  6J  B, 


lieber  ein    neues  Chioinsalz. 

W.  B.Her apath  hat  ein  neues  Chininsalz  dargestellt. 
In  eine  mit  einer  Vorlage  von  der  Form  Wulfscher  Fla- 
schen, die  mit  einer  Kältemischung  abgekühlt  war,  ver- 
sehene tubulirte  Retorte  brachte  man  400  Grm.  reines 
schwefelsaures  Chinin,  3  Unzen  Holzessigsäure,  M  Grm. 
Schwefelsäurehydrat,  mit  etwas  Wasser  verdünnt.  Nach- 
dem die  Temperatur  der  Mischung  80^  erreicht  hatte, 
wurde  durch  den  Tubulus  nach  und,  nach  alkoholische 
Jodlösung  dazu  gegossen,  so  dass  man  30  Grm.  Jod  in 
4150  Grm.  Alkohol  verbrauchte.  Binnen  \  Stunde  war 
die  Einwirkane  vorüber,  in  den  Condensatoren  fand  man 
4  Drachmen  Flüssigkeit. 

In  der  Retorte  schieden  sich  beim  Abkühlen  eine 
Menge  prächtig  metallglänzender  Krysialle  aus,  die  mit 
Essigsäure  ausgewaschen  wurden.  Man  erhielt  nach  dem 
Reinigen  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  66,6  Grm. 
Krystalle.  Dieses  neue  Salz  ist: 
Schwefelsaures  Jodchinin,  C» •  H ■ » NO'  J  +  SO^  +6  HO. 

AmmoniaLund  überhaupt  ein  Alkali  zersetzt  diese  Ver- 
bindung leicht.  Stärke  schlägt  aus  der  Lösung  in  sieden- 
dem wässerigen  Alkohol  und  in  Essigsäure  alles  Jod  nie- 
der, nicht  so  aus  der  Lösung  in  Alkohol  von  0,838  spec. 
Gewicht.     Aus   dieser   Lösung   erscheinen   die   Krystalle 
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unverändert  wieder  beim  firkalten  Löst  nrian  die  Kry- 
stalle  in  Essigsäure  und  leitet  Schwefelwasserstoff  hin- 
durch, so  wird  das  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  übergeführt; 
so  kapn  das  Jod  bestimnat  werden.    Analyse: 

'  Jod  32,609  31,453  1  =  124  32,630 

Schwefelsäure  10,612  10,811  1  =    40  10,520 

Alkaloid  42,692  1   =:  162  42,630 

Wasser  14,176 6  =     54  14,215 

100,089  380  99,995. 

Das  durch  Fällen  mit  Ammoniak  aus  dieser  Jodver- 
bindung wieder  abgeschiedene  Alkaloid  giebt  bei  der- 
selben Behandlung  mit  Jod  sehr  leicht  die  grünen  jodhal- 
tigen Krystalle  wieder.  Es  ist  in  Alkohol  und  Aelher  wie 
Chinin  löslich,  krystallisirt  aber  aus  beiderlei  Lösungen 
nur  schwierig.  Die  meiste  Aehnlichkeit  hat  es  mit  dem 
in  neuester  Zeit  als  y  Chinin  bezeichneten  Körper,  dieses 
als  Monohydrat  des  Körpers  C*®H'*NO^  genommen  (wobei 
dann  a  Chinin  das  Trihydrat,  ß  Chinin,  Chinidin,  das  Bi- 
hydrat  ist). 

Herapa th  ist  der  Meinung,  dass  die  grünen  Kry- 
stalle einem  Körper  der  Reihe  des  Jodcodeins,  Dicya- 
nocodeins,  Cyanilins  etc.  angehören.  Das  Merkwürdigste 
bei  diesen  Krystallen  liegt  aber  in  ihrem  optischen  Ver- 
halten. Sie  polarisiren  nämlich  einen  Lichtslahl  elwa  fünf 
Mal  stärker  als  Turmalin.  Unter  gewissen  Winkeln  der 
Rotation  depolarisiren  sie  das  Licht  und  wirken  so  wie 
Selenit  unter  gleichen  Umständen.  (Philos  Magaz.  — 
Chem.  ■  pharm,  Cenlrbl.  1853.  No.l.J.  B. 


Allgemeine  Methode  zur  Ermittelung   organischer 
Alkalien  in  Vergiflungsfallen. 

Stas  hebt  hervor,  dass  es  möglich  sei,  die  Gegen- 
wart eines  Alkaloids  in  einer  Flüssigkeit  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  so  wie  ferner  selbst  die  Natur  jedes  ein- 
zelnen zu  constatiren,  vorausgesetzt,  dass  dasselbe  zu  der. 
Reihe  der  hinlänglich  erforschten  gehört:  als  Coniin.  Nico- 
tin, Anilin,  Picolin,  Petinin,  Morphin,  Codein,  Narcotin, 
Strychnin,  Brucin,  Veratrin,  Colchicin,  Delphinin,  Emetin, 
Solanin,  Aconitin,  Atropin,  Hyoscyamin. 

Stas  hat  beobachtet,  dass  alle  obengenannten  festen 
und  fixen  Alkaloide,  frei  und  in  Lösung  m  einer  Flüssig- 
keit befindlich,  durch  Aether  daraus  aufgenommen  wer- 
den können,  wenn  letzterer  in  hinreichender  Menge  vor- 
handen ist. 
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Um  also  ein  Alkaloid  in  ^ner  verdächtigen  Substanz 
aufzufindeD,  hat  man  nur  nölbig,  mit  Hälfe  einfacher  MiU 
tel  die  fremden  Stoffe  za  entfernen  .and  hernach  eine 
Basis  zu  wählen,  welche,  indem  sie  das  Alkaloid  in  Frei- 
heit setzt,  dasselbe  zugleich  aufgelöst  hält,  damit  es  der 
Aether  hernach  daraus  aufnehmen  kann. 

Die  successive  Anwendung  von  Wasser  und  Alkohol 
in  verschiedenen  Concentrationsgraden  reicht  hin,  um  die 
fremden  Stoffe  zu  entfernen  und  eine  Flüssigkeit  von 
kleinem  Volum  zu  erhalten,  in  der  sich  das  Alkaloid 
finden  soll. 

Die  Bicarbonate  von  Kali. oder  Natron,  oder  diese 
Alkalien  in  ätzendem  Zustande,  sind  die  geeigneten  Basen, 
um  die  Alkaloide  in  Freiheit  zu  setzen  und  zugleich  in 
Lösung  zu  halten,  namentlich  wenn  letztere  mit  einem 
Ueberschusse  von  Weinsäure  oder  selbst  Oxalsäure  ver- 
bunden sind. 

Der  Gang  der  Analyse  ist  nachStas  folgender:  Wird 
ein  Alkaloid  in  dem  Inhalt  des  Magens  oder  der  Gedärme 
gesucht,  so  giesst  man  zunächst  aas  Doppelte  ihres  Ge- 
wichts reinen  und  sehr  starken  Alkohol  darauf.  Handelt 
es  sich  um  die  Aufsuchung  eines  Alkaloides  in  dem  Ge- 
webe eines  Organs,  so  muss  man  letzteres  zuvor  zer- 
kleinern, mit  Alkohol  anfeuchten,  dann  auspressen  und 
durch  wiederhohe  Extraction  mit  Alkohol  von.  allen  auf- 
löslichen Substanzen  befreien. 

In  beiden  Fällen  setzt  man  alsdann  zu  der  alkoholi- 
schen Flüssigkeit  4  — ^  Grm.  Weinsäure,  oder  Oxalsäure* 
und  erhitzt  die  Mischung  in  einem  Kolben  auf  60  —  75®. 
Nach  vollständigem  Erkalten  bringt  man  das  Ganze  auf 
ein  Filter,  süsst  den  Rückstand  mit  starkem  Alkohol  aus, 
und  verdampft  hierauf  das  Filtrat  im  luftleeren  Räume, 
oder  lässi  bei  einer  Temperatur,  welche  35*  nicht  über- 
steigt, einen  starken  Luftstroro  über  die  Flüssigkeit 
streichen. 

Enthält,  nach  der  Verflüchtigung  des  Alkohols,  der 
Rückstand  fette  Körper  oder  andere  unlösliche  Stoffe,  so 
giesst  man  die  Flüssigkeit  von  Neuem  auf  ein  mit  destil- 
lirtem  Wasser  benetztes  Filter  und  bringt  das  Filtrat  im 
luftleeren  Räume  oder  über  concentrirter  Schwefelsäure 
zur  Trockne.  Der  trockne  Rückstand  wird  mit  kaltem 
wasserfreiem  Alkohol  erschöpft,  letzterer  wieder  in  freier 
Luft  oder  unter  der  Luftpumpe  verdunstet  der  saure  Rück- 
stand alsdann  in  der  möglichst  kleinsten  Menge  Wasser 
gelöst,  und  diese  Lösung  nach  und  nach  mit  gepulvertem 
reinem  doppeltkohlensaurem  Natron  oder  Kali  versetzt,  bis 
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ein  neuer  Zusaiz  desselben  kein  Aufbrausen  mehr  hervor- 
bringt. Man  schüttelt  darauf  das  Ganze  mh  dem  Vier- 
oder Fünffachen  seines  Gewichts  reinem  Aelher  und  über- 
lässt  es  der  Ruhe.  Hat  sich  der  Aether  als  klare  Schicht 
abgeschieden,  so  giesst  man  einen  kleinen  Theil  davon 
in  ein  Glasschäleben  und  überlässt  es  an  einem  recht 
trockenen  Orte  der  freiwilligen  Verdunstung. 

Entweder  ist  das  Alkaloid  nun  liquid  und  flüchtig, 
oder  fest  und  fix.    Hiernach  ist  Folgendes  festzuhalten. 

Aufsuchung  eines  flüssigen   und  flüchtigen 

Alkaloides. 

Erscheinen  beim  Verdampfen  des  Aethers  an  den 
Wandungen  der  Schale  schwache  Flüssigkeilsstreifen, 
welche  sich  langsam  nach  unten  ziehen,  und  giebl  der 
lohalt  des  Schälchens  schon  bei  der  Wärme  der  Hand 
einen  unangenehmen,  mehr  oder  weniger  reizenden  Geruch 
von  sich,  so  sind  dies  Anzeichen  von  der  Gegenwart  eines 
flüssigen  und  flüchtigen  Alkaloides.  Man  fügt  nun  zu 
dem  Inhalt  der  Flasche,  aus  der  man  jene  kleine  Menge 
Aether  abgegossen,  ein  oder  zwei  Cubikcenlimeter  einer 
starken  Kali-  oder  Nalronlösung,  und  schüttelt  das  Ge- 
misch aufs  Neue.  Nach  einiger  Ruhe  giesst  man  den 
Aelher  ab,  schüttelt  die  rückständige  Flüssigkeit  wieder- 
holt mit  Aether.  Die  vereinten  ätherischer  Flüssigkeilen 
werden  mit  1  oder  2  Cubikcenlimeter  schwefelsaurem 
Wässer  (^  seines  Gewichts  Säure  enthallend)  geschütleU, 
nach  einiger  Ruhe  der  oben  aufschwimmende  Aether 
decanlirl,  und  die  saure  Flüssigkeit  mit  neuen  Mengen 
Aethers  eben  so  behandelt.  Da  die  Sulfate  des  Ammoniaks, 
Nicotins,  Anilins,  Chinolins,  Picolins  und  Petinins  in  Aether 
gänzlich  unlöslich  sind,  so  würden  diese  nun  in  der 
wässerigen  Flüssigkeit  enthalten  sein,  während  das  schwe- 
felsaure Coniin,  welches  im  Aether  löslich  ist,  theilweise 
in  diesem,  aber  grösstentfaeils  doch  im  sauren  Wasser 
sich  gelöst  finden  wird. 

Um  das  Alkaloid  aus  der  sauren  schwefelsaure» 
Lösung  auszuziehen,  schüttelt  man  dieselbe  mit  einer 
concentrirten  kaustischen  Kali-  oder  Natronlösung,  und 
erschöpft  hierauf  mit  Aether,  welcher  das  Ammoniak  und 
die  frei  gewordenen  Alkaloide  löst.  Beim  freiwilligen 
Verdunsten  entweicht  mit  dem  Aether  zugleich  fast  alles 
Ammoniak,  während  das  Alkaloid  im  Rückstande  bleibt. 
Um  die  letzten  Spuren  Ammoniak  zu  entfernen,  setzt  man 
das  Gefäss  einen  Augenblick  in  den  luftleeren  Raum  über 
ooncentrirter  Schwefelsäure,  und  erhält  hierauf  das  orga- 


318  Bircin,  ein  neues  Bar%. 

niscbe  Alkali  rein,  dessen  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  non  weiter  besliromt  werden  müssen. 

Aofsuchong  eines  festen  fixen  Alkaloids 

War  ein  solches  vorhanden,  so  scheidet  es  sieb,  je 
nach  seiner  Natur,  entweder  schon  in  dem  Aether,  womit 
die  saure  mit  Natronbicarbonat  bebandelte  Flüssigkeit 
geschüttelt  war.  gelöst,  oder  es  muss  durch  Zusatz  von 
kaustischem  Alkali  in  Freiheit  gesetzt  und  dann  mit  Aelher 
aufgenommen  werden  in  beiden  Fällen  bleibt  beim  Ver- 
dunsten des  Aelhers  ein  fester  Körper  zurück,  oder  am 
häufigsten  eine  ungefärbte  milchige  Flüssigkeit,  welche 
feste  Körper  suspendirt  enthält.  Der  Geruch  der  Materie 
ist  thierisch- unangenehm,  aber  nicht  siechend.  Sie  bläut 
dauernd  das  rothe  Lackmuspapier. 

Die  nächste  Aufgabe  ist  nun.  das  Alkaloid  im  kry* 
stallisirlen  Zustande  zu  erhalten.  Zur  Entfernung  der  frem- 
den fettigen  Substanzen,  welche  ihm  meistens  noch  an- 
hängen, wird  es  mit  ein  wenig  schwefelsaurem  Wasser 
behandelt,  welches  das  Alkaloid  löst,  jene  Beimengungen 
dagegen  ungelöst,  lässt.  Die  klar  decantirle  saure  Flüs- 
sigkeit wird  im  luftleeren  Räume  oder  über  Schwefel- 
säure bis  auf  ^  verdunstet  Auf  den  Rückstand  giesst 
man  eine  sehr  concenlrirte  Lösung  von  reinem  koh- 
lensaurem Kali,  und  behandelt  dann  das  Ganze  mit 
wasserfreiem  Alkohol,  welches  nur  das  Alkaloid  löst. 

Nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  erhält  man  das 
Alkaloid  kry stallisirt,  und  sein  individueller  Cha- 
rakter kann  nun  weiter  conslalirl  werden.  (Bullet.de 
PAcad.  royaie  de  mid,  de  Belgique,  —  Journ.  de  Pharm,  et  de 
Cnim.  Od.  1852.J  *  A    O, 

Hircin^  ein  neues  Harz« 

Pid  ding  ton  erhielt  ein  unbekanntes  Harz,  welches 
ein  fossiles,  bisher  unbekannt  gebliebenes  zu  sein  scheint. 
Das  Harz  hat  1,10  spec  Gewicht,  von  aussen  brauner, 
innen  gelbbrauner  Farbe,  muscheligem  Bruch,  ist  opak 
oder  an  den  Kanten  wenig  durchscheinend,  sehr  zähe 
und  elastisch.  In  der  Lichtflamme  schmilzt  es  und  brennt 
mit  gelblicher  russender  Flamme  unter  Ausstossen  zahl- 
reicher Gasströme,  wie  die  beste  bituminöse  Kohle,  ver- 
löscht und  hinterlässt  dann  eine  zähe  Kohlenkugel  von 
einem  eigenlhümlichen,  fast  thierischem  Geruch  P  i  d  d  i  n  g- 
ton  giebt  dem  Harze  deshalb  den  Namen  Hircin.  Nach 
vollständigem  Verbrennen  hinterlässt  die  Kohle  Asche. 

In  siedendem  Wasser  wird  das  Harz '  weich  und  es 
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steigt  dann  von  den)  Wasser  der  eigentliche  Geruch  des 
Harzes  auf.  In  Alkohol  ist  es  wenig  lösh'ch,  in  siedendem 
Alkohol  fast  zur  Hälfte;  diese  Lösung  scheidet  beim  Er- 
kalten weisse  Flocken  aus.  Die  Lösung  ist  goldgelb. 
Dampft  man  die  Alkohollösung  ab,  so  bleibt  ein  in  Aether 
lösliches  Harz  zurück. 

Zu  Salpetersaure  verhalt  es  sich  wie  andere  ähnliche 
Substanzen,  in  Essigsäure  ist  es  mit  strohgelber  Farbe 
etwas  löslich.  In  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  blutrother 
Farbe,  Wasser  schlägt  es  aus  solcher  Lösung*  nieder. 
(Chem.  Gaz.  1852,— Chetn.  pharm.  CentröL  1853  No.  g,)     B. 


Neaes  fossiles  Harz« 

Es  kommt  in  kleinen  runden  oder  eiförmigen  Thrä- 
nen  vor,  von  der  Grösse  der  Erbsen  bis  zu  der  einer 
Haselnuss,  die  zuweilen  zussammengeflossen  sind.  Zer- 
brechlich mit  deutlich  muscheligem  Bruche.  Farbe  im 
reflectirlen  Lichte  schwarz,  im  durchfallenden  Xichte  rolh- 
braun.  Glasglanz  bis  Harzglanz,  ziemlich  glänzend.  Spe- 
cifisches  Gewicht  4,36,  Härte  3.  Gepulvert  hat  es  einen 
schwachen  Harzgeruch.  Auf  Platin  schmilzt  es,  verbrennt 
dann  mit  unangenehmen)  empyreumalischem  Geruch,  und 
hinteriässt  eine  schwer  verbrennliche  Kohle  und  diese  ein 
weni^- Asche.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Aether,  Alkohol, 
kaustischem  Alkali  und  Säuren.  Salpetersäure  greift  es 
stark  an.    Analyse: 


c 

76,74 

77,15 

40 

77,05 

II 

8,86 

9,05 

28 

8,99 

0 

10,7Q 

10,12 

4 

10,28 

Asche 

8,68 

3,68 

3,68 

100,00       100,00  100,00. 

Mall  et  nennt  dieses  Harz,  welches  sich  vom  Bern^ 
steine  in  der  Formel  nur  im  Sauerstoifgehalle  unterschei- 
det, Sicerelinit.  fPhü.  May.  —  Chem.  pharm.  Cenlrbl.  185^, 
No.  2)  /?. 

lieber  den  Eiiifluss  des  Lichtes  auf  die  Pflanzeu. 

In  Bezug  auf  die  von  Daube ny  (Draper)  beobach- 
tete Thatsache,  dass  Pflanzen  besonders  im  gelben  Strahle 
des  Lichtes,  nicht  im  blauen,  die  Kohlensäure  zersetzen, 
hat  Gladstone  Pflanzen  unter  Glocken  von  weissem, 
rothem,  gelbem,  blauem  Glase  gezogen.  In  der  gelben 
befanden  sie  sich  eben  so  gut  wie  in  der  weissen, 
schlechter  unter  der  rolhen,  am  schlechtesten  unter  der 
blauen  Glocke,    (Chem,  Gaz  1853,  Na.  7J   .  Ä 
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fintwickeluug  der  Pflanzen  in  ihren  einzelnen  Theilen. 

Durch  Dr.  Wolff*s  vielseitige  Beobachtungen  haben 
nun  die  bisherigen  Erfahrungen  in  dieser  Hinsicht  ihre 
Erklärung  gefunden. 

Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  alle  Pflanzen  von  der 
Blüthe  bis  zur  Reife  noch  sehr  bedeutend  an  Gewicht 
zunehmen;  schon  darum,  weil  nämlich  fortwährend  vege- 
tabilische Masse  producirt  wird,  muss  eine  Pflanze,  welche 
bis  zur  Reife  auf  dem  Acker  bleibt,  den  Boden  mehr 
erschöpfen,  als  wenn  sie  zur  Zeit  der  Blölhe  oder  schon 
vor  derselben  geschnitten  wird.  Diese  bekannte  Erschei- 
nung wird  in  ihrer  Ursache  noch  deutlicher,  wenn  man 
erwägt,  dass  die  beträchtliche  Gewichtszunahme  der 
Pflanze  von  der  Blülhe  bis  zur  Reife  bei  den  Getreide- 
arten ausschliesslich,  bei  allen  Pflanzen  aber  bei  weitem 
zum  grössten  Theile  die  Samenkörner  und  deren  Hüllen 
betrifft.  In  den  Samenkörnern  sind  gerade  die  nahrhaf- 
testen  Stoffe  angehäuft,  welche  zum  Theil  freilich  schon 
zur  Zeit  der  Blüthe  fertig  gebildet  und  in  den  übrigen 
Theilen  der  Pflanze  verbreitet  waren,  nun  aber  bei  der 
Ausbildung  der  Frucht  in  dieser  sich  ansammeln;  ein 
grosser  Theil  aber  muss  in  dieser  Periode  der  Vegeta- 
tion erst  neu  gebildet  werden,  wozu  der  Boden  fast  aus- 
schliesslich das  Material  zu  liefern  genölhigt  ist,  da  nach 
vollendeter  Blüthe  die  Blätter  entweder  schon  ganz  abge- 
storben sind,  oder  doch  wegen  ihrer  nun  hart  und  dicht 
gewordenen  Substanz  nur  noch  eine  geringe  Menge  von 
Pflanzennahrungsstofien  der  umgebenden  Atmosphäre  zu 
entziehen  im  Stande  sind;  ausserdem  ist  vor  der  Blüthe 
das  Verhältniss  zwischen  der  Ueberstoppel  und  den  Ernte- 
rückständen zu  Gunsten  der  letzteren  ungleich  bedeuten- 
der als  später,  und  die  Erntertickstände  selbst  sind  weit 
reicher  an  vorzugsweise  nährenden  und  düngenden  Stof- 
fen«  als  zu  der  Zeit,  wenn  die  Pflanze  ihre  völlige  Reife 
erlangt  hat.  Wenn  man  die  einzelnen  Pfl^nzengattungen 
einer  gesonderten  Betrachtung  unterwirft,  so  erkennt  man 
die  Ursache  ihrer  Fähigkeit,  den  Boden  mehr  oder  weni- 
ger zu  erschöpfen,  theils  in  der  chemischen  Beschaffen- 
heit, in  der  Form  und  in  der  Ausdehnung  ihrer  Blätter 
und  Wurzeln,  theils  in  Eigenthümlichkeiten, .  welche  den 
Verlauf  der  Vegetation  bei  der  betreffenden  Pflanze  cba- 
rakterisiren. 

Die  Getreidearten  sind  Pfl^anzen,  welche  im  Allgemei- 
nen den  Boden  stark  angreifen,  wenn  sie  zur  Samen- 
gewinnung cultivirt  werden.     Die  Halmfrüchte   zeichnen 
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sich  vor  allen  aiideren  ökonomischen  Pflanzen  aus  durch 
das  tibergrosse  Gewicht  ihrer  Samenkörner,  welches  nicht 
selten  eben  so  bedeutend  fst,  als  das  aller  ihrer  übrigen 
Pflanzentheile  zusammengenommen;  da  nun  ein  grosser 
Theil  der  zur  Samenbildun^  nöthigen  Stoffe  dem  Boden 
entzogen  werden  muss,  so  ist  es  natürlich,  dass  der  letz- 
tere in  der  Periode  zwischen  Blüthe  und  Reife  weit  mehr 
in  Anspruch  genommen  wird,  als  in  der  ersten  Hälfte 
der  Vegetation.  Ferner  sind  die  Blätter  der  Getreidearten 
überhaupt  nicht  sehr  zahlreich  und  nicht  von  grossem 
Umfange,  und  sehr  bald  erlangen  sie  eine  harte  rauhe 
Beschaffenheit,  sie  verlieren  an  Saftigkeit  und  Lebens- 
thätigkeit,  so  dass' deren  Wechselwirkung  mit  der  Atmo- 
sphäre oft  schon  aufhört,  ehe  die  Blüthen  vollständig  sich 
entfalten,  und  die  Pflanze  ist  also  in  einer  verhällniss- 
mässig  sehr  frühen  Periode  ausschliesslich  an  die  Boden- 
nahrung angewiesen,  auf  welches  Verhalten  auch  schon 
die  Beschaffenheit  der  Wurzeln  hinzudeuten  scheint;  diese 
sind  nämlich  vorzugsweise  geeignet,  die  Nahrungstoffe  im 
Boden  zu  sammeln  und  den  oberen  Theilen  der  Pflanzen 
zuzuführen;  sie  bilden  ein  vielfach  verzweigtes  Netz  von 
feinen  Fasern,  namentlich  in  der  eigentlichen  an  assimilir- 
barem  Stickstoff  reichen  Ackerkrume,  während  nicht  sel- 
ten auch  eine  grössere  Anzahl  der  Wurzeln  tief  in  den 
Untergrund  hinabsteigt^  je  nachdem  die  physikalische  und 
chemische  Beschaffenheit  des  Bodens  es  gestattet,  oder 
durch  das  Austrocknen  der  oberen  Bodenschichten  sol- 
ches nöthig  wird.  Der  Hafer  gedeiht  erfahrungsmässig 
auf  einem  ärmeren  und  schon  mehr  erschöpften  Boden 
als  die  Gerste,  welche  Erscheinung  vorzugsweise  in  dem 
stärkeren  und  mehr  verzweigten  Wurzelbaue  des  Hafers 
ihren  Grund  hat;  denn  dadurch  wird  diese  Pflanze  befä- 
higt, die  ihr  nöthige  Nahrung  in  einem  weiteren  Umkreise 
und  in  grösserer  Tiefe  zu  sammeln,  als  dies  bei  der 
Gerste  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Die  Rübsenpflanze  gehört  zu  denjenigen  Gewächsen, 
welche  den  Boden  stark  angreifen,  einen  sehr  gut  bestell- 
ten und  gelockerten  Acker  und  eine  reichliche,  sehr  wir- 
kende Düngung  verlangen.  Die  eanze  Organisation  der 
Rübsenpflanze  steht  mit  diesem  Verhalten  im  Einklänge. 
Die  Blätter  haben  nur  in  der  ersten  Jugend  der  Pflanze 
die  Fähigkeit,  aus  der  Atmosphäre  Nahrungstoffe  aufzu- 
nehmen, sie  sind  gewöhnlich  schon  vollständig  vertrock- 
net und  abgefallen,  ehe  die  Pflanze  noch  die  Hälfte  des 
Gewichts  erreicht  hat,  welches  sie  bei  der  Reife  zeigt; 
bei  weitem  der  grösste  Theil  der  vegetabilischen  Masse 
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jntJ^^  auf  Koß,\en  der  BodenDUbr^o^  gebildet  w^rd^n* 
llier^il  komrpt  no^bi  dass  di«  iq)  Bod^O  onthalleoe  scbon 
^uflösliche  Nahrung  i^icht  voilsläDdig  zi|r  Tbätigkeit  gelao^ 
gen,  nicht  mit  ihrer  ganzen  Kraft  z^r  ßotwickeluog  dar 
Pflanze  verwendet  werden  kann,  weil  die  eigenihumlicbQ 
Form  der  Wurzel  solches  nicht  gestattet.  Es  ist  ^aber 
nothweqdig,  eine  reichliche  Dünguqg  und  schnell  wir<r 
kende  Mittel  anzuwenden,  wenn  man  bei  der  Cultur  des 
Rübsens  oder  des  Rapses  eine  gute  Ernie  zu  erziejep 
wMnscht,  so  Schafmist,  Guano,  Rapsmehl  u.  s,  w. 

Die  Wickenpflanze  scheint  iqo  hohen  Grade  die  Fähig* 
keit  zu  haben,  die  zur  Bildung  ihrer  organischen  Sub* 
stanz  erforderlichen  Nahrungsstoffe  der  upogebenden  AI* 
mosphäre  zu  entnehmen;  die  Blalteqtwickelung  ist  sebr 
vorherrschend.  Jedoch  wird  auch  die  Wipkenpflan^c^ 
immer  mehr  die  Bodennahrung  in  Anspruch  zu  nehmen 
genöthigt  sein,  wenn  sie  nach  der  Blüthc^  zur  Bildung 
einer  grossen  und  schweren  Samenmasse  das  hierzu 
nöthige  Material  nicht  mehr  der  Luft  entziehen  kann*  da 
zu  dieser  Zeit  schon  viele  Blätter  abgestorben  sindj 
andere  eine  dichte  Beschaffenheit  angenommen  habei» 
und  nur  wenige  neu  gebildet  worden  und  socnit  in  ungev 
schwächter  Lebensthätigkeit  wirken;  von  der  l^lütbe  bi^ 
,zur  Reife  saugt  die  Wicke  den  Boden  nicht  weniger  aus, 
als  irgend  eine  andere  Hülsenfrucht,  die  zur  Samengewin-» 
nung  oullivirt  wird. 

Die  Kleepflanze  pnterscheideti  sich  sehr  wesentlicb 
von  der  Wickenpflanze;  cjer  Klee  hat  verniöge  seiner 
starken  und  sehr  verzweigten  Wurzelmasse  im  hohem 
Grade  die  Fähigkeit,  die  Bodennahrung  in  der  Tiefe  und 
in  der  Breite  zu  saipomeln  und  in  sich  zu  conceotrireo; 
dessen  ungeachtet  erschöpft  er  den  Boden  bei  weiteqE^ 
nicht  ^o  stark,  wie  die  Wicke,  sondern  bereichert  den 
3Qden  sogar^  weil  er  in  der  grossen  Menge  seiner  Rück- 
stände einen  reichlichen  Ersatz  für  die  aufgenommenepr 
Stoffe  dem  Boden  zurückgiebt,  während  bei. der  Wigken- 
pflanze  zur  Zeit  der  Blüthe  und  siphon  vor  c(erselben  deu^ 
Yerhältniss  der  Ernterücksläüide  ^i)r  üeberstoppel  für  die: 
erstehen  ein  sehf  ungünstiges  ist.  UeberaU  aber  isA  als 
Grundss^tz  festzuhalten,  dass  alle  Pflanzen  stet^^  und  uq^e^ 
allen  Verbaltnissen  dieselben  Nßihrungstoffe  in  sich  aM{-> 
nebmen  ^i^d  vfirarbeilei^;  nur  binsiohtlicb  der  Quelle  di^^ 
ser  Nabrungsstoffe  yerbalten  sie^  sich  versobieden,  iji^AWk 
$ie  nämlich  vermöge  ihreir  Organisation  entwedc^r  der 
umgebenden  Almosphäre  vorzugsweise  ibr^  Nahrung  ent-i 
ziehen,  oder  in  diese?  Hinsiobt  last,  aus^ohliessli^  a»  den 
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Boden  gewiesen  sind;  dieses  Veri^alteD  tind  aiiBserdeia 
die  Form  ihrer  Warzelorgane  und  endltcb  b^dötadel-A  die 
Quantität  and  (^alität  der  Ernterückatahde  ist  dirs  B^ 
stimmende  für  ihre  Fähigkeit,  den  Boden  mehr  Od^ 
weniger  stark  aoszosaugen  oder  in  unveränderter  Kraft 
oder  selbst  in  bereichertem  Zustande  zariickzulasfieA. 
(Chem  -pharm.  Centrbl.  1852,  No,  42.)  B, 


Prüiung  des  käuflichen  Cyanbaliums  auf  seinen 
Gehalt  au  reinem  Cyankalium. 

Das  im  Handel  yorkommende  Cyankaltnm  enthält 
regelmässig  noch  cyansaures  und  kohlensaures  Kali,  zuwei- 
len auch  noch  Schwefelkalium  und  Spuren  anderer*  Salze. 
Um  nun  zn  bestimmen,  wie  viel  wirklich  Cyaukalium  darin 
ist,  empfehlen.  Fordos  und  Gälis  eine  Auflösung  von 
äO  Gran  Jod  in  4  l^iter  Weingeist.  Diese  Auflösung  brii^ 
man  in  eine  Bürette,  in  welcher  halbe  Cubikcentimeier 
zu  messen  sind.  Sodann  löst  man  5  Grm.  von  däm  frag^ 
liehen  Cyankalium  in  \  Liter  Wasser,  bringt  50  Cnbik^ 
centim.  davon  in  einen  Glaskolben,  verdünnt  aoob  mit 
4 — 14  Liter  Wasser  und  setzt  y^  Liier  Selterswaaser^)  hinzu. 
Nun  setzt  man  von  der  Jodlösung  so  lange  zu,,  als  nach 
eebörigem  ümscbütleln  die  Flüssigkeit  sich  noch  entfäribn. 
Jede  \  Cubikcentimeter  verbrauchte  Jodlösung  entsprieisA 
einem  Gehalt  von  4  Pr4K0.  Cyankalium.  — •  Ist  Schwefel- 
kalium im  Cyankalium,  so  bemerkt  man,  nachdem  die 
Flüssigkeit  anfängt^  sich  gelb  zu  färben,  eine  Trübung; 
für  diesen  Fall  rathcn  Fordoa  und  G^lis,  den  Versueii 
zu  wiederholen  und,  ehe  maa  dre  Cyankaliumlösung  ver'- 
wendet»  durch  essigsaures  Bleioxyd  den  Schwefel  aus* 
zufallen.  (PolyL  CentrbL  1853.  No.  5.  p.  303-305.)  (  Vergl. 
dies.  Arcb.  B.  73.  p.  202.    Die  Red.)  Mr. 


Zersetzung  des  citrooensaurei;!  EaUcs  ckircb .  Gähruog 

mit  Käse*. 

Bei  der  Gährcrng  der  Cifronensöure  bei  Gegenwart 
von  Kalk  und  Käse  liefert  die  Citronensäure  nach  H.  How 
veränderliche  Mengen  von  Essigsäure  und  Haceton-Essig- 


*)  Zweckmässiger  durch  Darchleiten  von  einigen  Blasen  Kohlensiure 
zu  ersetzen,  da  es  sich  doch  nur  darum  handelt,  das  in  der 
Lösung  enthaltene  KO,  CO^  in  K0  +  2C0^  umzuwandeln.     Mr. 

22» 


324  Methylalkohol, 

«äure  (Aceto-Propiönsäare)  C'»H»*0«.  (Das  Silhersalz  ist 
AffO,C»H*0»=2AgO  +  C»»H«0».)  Bei  derGährooff  ent- 
wickelo  sich  Wasserstoff  and  Komensäure:  2C'*H*0'^ 
4.40HO  =  C«H  O«+SC*H*O*+6H  +  40CO».  (Quai. 
Joum  ofihechim.8oe.Lond.  VoLl.  —  Chem.^pharfn.  CenirbL 
18S3.  No.  14.)  ff. 

Methylalkohol. 

Um  die  Schwierigkeil,  aus  dem  rohen  Holzgeist  reinen 
Methylalkohol  zu  gewinnen,  zu  beseitigen,  schlägt  Wo  hl  er 
zur  Darstellung  desselben  die  nachstehende  Methode  vor, 
die  sich  auf  die  KrystallisatioDsfahigkeii  des  Oxalsäuren 
Methyläthers  gründet. 

Man  vermischt  Holzgeist  allmälig  und  unter  Vermei- 
dung von  Erhitzung  mit  dem  gleichen  Gewicht  .concen- 
trirter  Schwefelsäure  und  destiilirt  das  braune  Gemisch 
in  einer  tubulirten  Retorte  über  SGewichtsth.  saures  oxal- 
saures  Kali,  nachdem  man  das  Ganze  vor  der  Destillation 
etwa  24  Stunden  lang  hat  ruhig  stehen  lassen.  Bs  geht 
zuerst  eine  flüchtige,  brennbare  Flüssigkeit  über  und  dann 
kommt  schon  in  dem  Halse  der  Retorte  erstarrender  OxaU 
äther.  Man  wechselt  nun  die  Vorlage  und  setzt  die  Destil- 
lation fort,  so  lange  noch  Oxaläther  übergeht,  den  man 
durch  gelindes  Erwärmen  aus  dem  Halse  ausfliessen  lässt, 
zwischen  Löschpapier  stark  auspresst  und  über  Schwefel- 
säure oder  durch  längeres  Schmelzen  von  der  kleinen 
Menge  anhängender  flüchtiger  Producte  befreit.  Man  erhält 
ihn  so  unmittelbar  vollkommen  farblos.  Die  zuerst  über- 
gegangene brennbare  Flüssigkeit  enthält  noch  ziemlich 
viel  Oxaläther  aufgelöst,  den  man  nach  dem  Verdunsten 
in  gelinder  Wärme  daraus  krystallisirt  erhalten  kann 

Um  Methylalkohol  aus  dem  Oxaläther  zu  bereiten, 
ist  es  am  zweckmässigsten,  denselben  bloss  mit  Wasser 
zu  destilliren.  wodurch  er  bekanntlich  in  Oxalsäure  und 
Methylalkohol  verwandelt  wird.  Bei  der  Destillation  mit 
trocknem  Kalkhydrat  wird  er  nicht  zersetzt  und  bei  der 
Destillation  mit  concentrirter  Kalilauge  seschieht  dies  nur 

EarUell,  indem  sich  ein  sehr  schwerlösliches  Methylkalisalz 
ildet.    (Amol,  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  8L  p.  376.)      G. 
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&8aiiiiiieii8etzttng   der  Milch« 

Vernois  und  A.  Becquerel  haben  in  physiologi- 
scher Hinsicht  eine  grosse  Anzahl  von  Analysen  voi» 
Frauenmilch,  die  von  Frauen  verschiedenen  Alters»  von 
46  bis  45  Jahren,  und  verschiedener  körperlicher  Zustände 
herrührte,  angestellt  und  dieselben  schliessen  daraus 
Folgendes: 

Die  Zusammensetzung  normaler  Frauenmilch  ist: 

Walser 889,08- 

Feste  Bestandtheile 110,92 

Zacker 43,64 

Casein  und  Exftractivsloff  . . .  39,24 

Botter... 26,66 

Salze  (AtclM) 1,38 

Spedifiscbea  Ge wicbt 1032,67. 

Die  Milch  der  Mütter  von  15  bis  20  Jahren  enthält 
mehr  feste  Bestandtheile,  als  die  der  von  30  bis  40  Jah- 
ren. Im  Zustande  des  Colostrum  nimmt  die  Butter  merk- 
lich zu.  Die  Zusammensetzung  der  Milch  bleibt  bei 
schwacher  ConstKution  fast  normal,  bei  starker  nehmen 
die  festen  Bestandtbeile  ab  Die  Milch  von  Frauen  mit 
schwarzem  Haar  ist  besser  als  von  denen  mit  blondem 
Haar.  Bei  mittel  massiger  Nahrung  wird  die  Milch  wässe> 
rig,  namentlich  trifft  der  Ausfall  das  Casein  und  die  Butter. 

Die  Zusammensetzung  der  Milch  in   krankhaften  Zu^ 

ständen :  in  acuten  in  chroniachen 

Milch  Affectionen  Affectionen 

Waaaer 884,91  885,80 

Feste  Theile 115,09  114,50 

Zucker 33,10  43,37 

Casein  und  Extractivstoff  50,40  37,06 

Butler 29,86  32,57 

Satze  (Asche)  . 1,73  1,50 

Specifisches  Gewicht  .. .  1031,20  103,47.     ^ 

Von  den  wichtigsten  Resultaten  geben  Vernois  und 
Becauerel  noch  folgende.  Bei  Lunsentuberculose  ohne 
Diarrnöe  und  Abmagerung  finden  sich  nicht  sehr  merk- 
liche Verschiedenheiten.  Im  'entgegengesetzten  Fa]le 
dagegen  nehmen  die  festen  Bestandtbeile  sehr  ab,  und 
hier  fallt  der  Verlust  allein  auf  die  Butter.  In  Sy|3hilis 
nimmt  das  specifische  Gewicht  sehr  zu,  die  Butter  nimmt 
ab,  die  Salze  nehmen  sehr  zu.  Die  Beurtheilung  über 
die  Güte  einer  Milch  hangt  von  der  ganzen  Analyse  der- 
selben ab,  von  der  Bestimmung  eines  einzigen  Bestand- 
theiles  derselben  kann  man  Dicht  ausgehen.  (Compt,  reni^ 
T.  36.  —  Chem  -pharm,  Cenirbl.  1853.  No.  9)  B. 
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Anwendong  der  Fettsiraren  rar  Beieuchtoiig. 

Cambac^ris  ist  der  Heioan^,  dass  bd  den  Metho- 
den die  FettsäureD  darzastellen  eine  Ersparniss  in  den 
Kosten  noch  erzielt  werden  könne,  wenn  man  den  Ruck-» 
stand  der  Versetfqng  anwendbar  zn  machen  saobe  Die 
Verseifong  nniltelst  Kalks  liefert  in  dem  Gypse  kein  grosses 
zu  verwerthendes  Product.  Cambac^r^s  versuchte  daher, 
bei  der  Verseifong  der  Fette  statt  dessen  «schwefelsaure 
Thonerde  darzustellen,  welche  in  den  Färbereien  stets 
Anwendung  findet. 

Zu  dem  Ende  verseift  man  die  Fette  mittelst  Kali- 
oder Natronlauge.  Die  Seife,  die  überschüssiges  Alkali 
enthält,  wirkt  auf  Thon  so  ein,  dass  die  Thonerde  gelöst 
wird.  Diese  bildet  dann  mit  den  fetten  Säuren  eine  in 
der  alkaliscbep  Flüssigkeit  unlösliche  Seife,  während  das 
Alkali  wieder  frei  wird.  Die  Xhonerdeseife  kann  dmrch 
überschüssiges  Kali,  durch  eine  grosse  Menge  Wasser 
und  endlich  durch  Salzlösungen  als  gallertartiger  Nieder^ 
schlag  abgeschieden  werden.  Bei  dem  gallertartigen 
Zustande  der  Seife  wird  diese  durch  Säureu  leicht  zer^ 
^Qt^st,  man  erhält  dann  durch  Eindampfen  das  Thonerde* 
salz,  die  Kieselsäure  des  Thons,  welche  das  Alkali  mit 
aufg^pmrnea   hat»    scheidet   sich   bei    diesem   Ausdun^ 

Um  nach  diesem  Verfahren  die  fetten  Säuren  mit 
möglichst  geringen  Kosten  darzustellen,  muss  man  beim 
Auswaschen  der  Seifen  Sorge  tragen,  dass  so  w  eng  als 
möglich  Alkali  in  der  Seife  bleibt.  Indessen  ist  dieser 
Rückhalt,  da  er  bei  der  Zersetzung  der  Seife  mittelst 
Schwefelsäure  Alaun  bildet,  von  keinem  Nachtheile.  bei 
der  technischen  Verwendung  des  Thonerdesalzes.  In 
GegQ^nden,  wo  man  eLsenfreien  Thon  hat,  kann  man  dem- 
nach leicht  mit  der  Fabrikation  der  Stearinsäure  die  der 
essigsauren  und  schwefelsauren  Thonerde  verbinden,  weil, 
wie  Cambac6rfes  glaubt,  solches  Verfahren,  trotz  des 
l\Öherei)  Preises  der  statt  Kalk  in  Anwendung  kommenden 
Alkalien,  wohlfeiler  sei,  als  das  gewöhnliche»  (CompL  ren4. 
T.  36.  —  Chem.-pharm.  CentralbL  1853  No.  9.J  B. 


Prilfuog  ,dfsr  fetten  Oele^  namentlich   des  Olivenöb. 

Maumon^  empfiehlt  hierzu  ooncentrfrte  Schwefel- 
slh»e  fiiid'  niistiht  zu  diesem  Zwecke    in  eihem  Probfr- 

8 läse,  in  welchem  ein  Thermometer  steH   etwa  80  Orm. 
^el  mit  10  Cubikcentim.  Schwefelsäure  von  66 <^  B.   Durch 


Untersuchungen  ükst  ^1  ägyptische  Mumie.      8ft? 

dit  Bewegung  mit  d($rti  Tb^möraf^c^r  bewirkft  «Mnv  dto 
Mfrsdidfig  der  beideh  Flüssigkeiten,  Wobei,  wehii  dds  CM 
i^0k»^&  OTiTeööl  war.  das  Thermoirteter  um  nicht  iriehf  als 
it'i^  C,  steigen  wird.  Mischt  man  Mohnöl  auf  gleiche 
Weise  und  m  gleicher  Menge  mit  Schwefelsäure,  so  findet 
ein  Steigen  um  einige  70  bis  86»  C.  statt.  Es  bewirken 
nach  Maumen6  überhaupt  austrocknende  Oele  ein 
grösseres  Freiwerden  von  Wäröae  und  er  empfiehlt  dies 
Verfahren  weiter  ausgeführt  zur  Prüfung  der  fetten  Oele. 
(Cotnpt.  rend.  T.  .?5.  —  Polyt.  CenirbL  1852.  Nö.  24.  p,  t523 
bü  i324.)  Mr. 

Untersuchungen  über  eine  ägyptische  Mumie. 

Das  Alter  der  Momie  wurde  auf  3000  Jahre  gescdätat. 
Die  quantitative  Afialyse  des  Mumienfleisches  ergab  riäob 
Herapatht 

Wüsser 11,430 

a)  Dunkelbraune  Substanz 8,010 

b)  Cxiraciive  Materie 30,656 

PlAchtl^ef  OiH  I zw....  SpVLt 

c)  Dunkelbraunea  Harz .«.r.  17^00 

d)  Chlornatrium 4,002 

SchwefelsaMres  Natron  mit.  einer  Spur 

,  .  N  Phosphor^äure  ,..«., •  . .  * .         0,996 

e)  Fibrinarti^e  IMaterie  « . . ,. 26,274 

Sand,  erdige  Theiie  ...  .v. ...,.« .         1^450 

99',81&.       ' 

An  einigen  Stellen  der  Mumie  findet  man  sie  ver- 
goldet. Das  Gold  ist  Blattgold,  fast  eben  so  beschaffen, 
wie  das  unsrige.  Auf  dem  Leinen,  worin  eine  Mumie 
eingeschlagei)  ist,  fand  Herfipath  einige  Hieroglyphen 
ge^tekobnet,  die  das  Ansehen  hatten«  Bis  Ivaren  sie  mit 
üfiatislöschHcber  Tinte  geschrieben.  Die  ünterpdchowff 
wies  wirklich  Silber  datrfi  nach.  Da  dfe  Htill^  acht  ist, 
so  kann  tnan  dai*aus  schliessen^  dass  die  alten  Aegypt^r 
die  Silberlösung  bereits  kannten.  Da  diese  Losung^  di^ 
aiif  Leinen  schreibt,  nur  mit  Salpetersäure  erhalten  wer-^ 
den  kann,  welche  im  13.  Jahrnundert  von  Adohimisteti 
efitdeckt  wurde,  so  rati9sen  die  Aegypter.  tiacb  der'  I»- 
sdirift  dieser  Mumie  zti  urthetleA,  diese  Säure  ungefähi* 
S'iOO  Jahre  früher  gekannt  haben.  Da  der  ^Besitz  der 
Salpetersäure  auch  den  der  Scbwefelsäore  voraussetzt, 
so  ist  anzunehmen,  dass  die  Aegypter  deren  Einwirkung 
auf  Kochsalz  ebea  $o  gut  beobachtet  habeo^  .wie  die  auf 
Salpetersäure»  dase  sie  dettiDdch  auch  die  Salzsäure  kaiinlen. 
Ausserdem  waren  auf  deoi  Leioen,  welebes  nieht  gebteiebt 
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ist,  bläue  Flecken,  mit  Indigo  gefärbt,  rothe,  mit  eineiii 
orgaoiscbea  Farbstoffe  gefärbt,  und  weisse,  mit  Kalk 
erzeugt.  (Chem.  Gaz.  1852.  —  Chefßr pharm.  CenirbL  1853. 
No.  i!)  B. 


Analyse  eines  gegen  Fieber  ausgebotenen  Arcanuros. 

Winckler  hat  eio  unter  der  Benennaog  9 Lapis  anlifeMUs* 
angebotenes  Fiebermittel  analysirt.  Die  Analyse  ergab  Bleioxyd  und 
arsenige  SUnre.     (Jahrb,  für  prakt.  Ckem.  Bd,  26 J  B. 

Eine  Verfälschung  des  Steinöls  mit  Terpentinöl 

iSsst  sich,  nach  Sa  lad  in,  leicht  entdecken,  wenn  man  eioig<^'  Gran 
Jodkaliom  und  etwas  Wasser  mit  de«  yerdflcfatigen  Gele  zusammen- 
reibt, wo  sich  dann  das  Wasser,  im  Fall  eine  Verfälschung  statt  fand» 
sogleich  galb  und  bei  Gegenwart  von  mehr  Terpentindt  orangerolk 
färben,  wird.  Es  wird  dadurch  noch  I/3Q  -Terpentinöl  angeteigt. 
(Polyh  NoUihU)  B. 

Mittel  zur  Verbesserung  ranziger  Butter. 

Um  ranzige  Butter  wieder  schmackhaft  zu  machen,  schlägt  Wild 
vor,  dieselbe  mit  frischer  Milch  tüchtig  durchzukneten,  hierauf  das 
Kneten  in  frischem  Wasser  nochmals  zu  wiederholen  und  dann  der- 
selben die  ursprüngliche  Form  wieder  zu  geben.  Diese  so  behan- 
delte Butter  schmeckt  so,  als  wenn  sie  erst  vor  ^2^^"''^^  ursprüng- 
lich bereitet  worden  wfire.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  darin, 
dass  die  Bnttersflure,  die  sich  in  der  Butter  gebildet  bat,  und  welche 
den  ranzigen  Geruch  verursacht,  in  frischer  JMilch  leicht  löslich  ist  und 
durch  das  Kneten  in  derselben  sich  löst.  (Prakt,  üniv.'Rathg.)       B. 


Zucker  im  Harne  epileptischer  Personen. 

Die  bebten  Mittel,  den  Zucker  im  Harne  von  epileptischen  Per- 
sonen nachzuweisen,  sind  nach  A.  Reynoso  die  Gährung  und  die 
Flüssigkeit  Barres  wil  l*s.  Um  indessen -mit  letzterer  sichere  Resul- 
tate zu  bekommen,  muss  man  den  Harn  zuerst  mit  essigsaurem  Blei- 
oxyd versetzen.  Dann  ffillt  man  das  Bleisalz  mittelst  kohlensau- 
ren Natrons,  cöncenirirt  den  Harn  und  fügt  die  Barres wilPsche 
Flüssigkeit  datu.  Ohne  diese  Maassregel,  durch  welche  man  die  orga- 
nische Materie  des  Harns  beseitigt,  ist  die  Reaction  nicht  sicher,  sie 
,«eigt  anderenfalls  auch  Zucker  an,  wo  sich  gar  keiner  befindet. 
{Compi.  rend.  T.  36.  —  Chem,- pharm,  Cenlrbl.  i8äB.  iVo.  ÜfJ         B» 


Mittel  gegen  Schneckenfrass. 

Nach  M.  Ledermann  nimmt  man  Welschnüsslaub,  dann  Knob- 
laoch,  kocht  solches  in  $  Maass  Wasser  ab  und  benetzt  das  Samen- 
korn durchaus  mit  diesem  Wasser ;  das  Samenkorn  Iftssl  man  auslän- 
den  auf  dem  Haufen   liegen    und   bringt  e«  dann  zur  Saal.     Das  auf 
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diese  Weiie  lobereitele  SaneftÜera  bleibt  tob  den  Scbneckea  yer- 
schent.     {Gem.  Wochensch.)  B. 

Plastische  Hasse  zur  Darstellung  von  Staluen,  Hobel- 
'    Verzierungen,  so  wie  Arbeilen  en  basrelief. 

Durch  VermischeD  vod  2  TheÜen  Schlemmkreide,  1/2  '^^^^  ^^i» 
abgesiebter  Sfigespäoe  und  I/4  Theil  fein  gepolveftein  LeinlLucheD  und 
Anstossen  oder  Durcbarbeiteo  mit  so  yiel  starker  LeimlAsoog,  bis  die 
Masse  zart,  knetbar  and  plastiscb  geworden  ist,  erhftit  man  nach 
Leber  eine  sehr  plastische,  mit  der  Zeit  so  erhärtende  Masse,  dass 
sie  sich  poliren  l&sst  und  die  sich  besonders  für  Bildhauer  zur  Fer- 
tigung von  Modellen  empfiehlt,  da  sie  nicht  so  schnell  erhfirlet  und 
leicht  noch  Correctur  zatftsst.  Damit  gefertigte  Gegenstände  lassen 
sich,  gehörig  erhärtet,  leicht  abschleifen  und  poliren,  auch  hält  sich 
die  Masse,  mit  einem  goten  Firniss  versehen,  lange  Zeit  unverändert 
im  Wetter.     (Polyl  Noiiibl  1852,)  B. 


Klebleim. 


Auf  folgende  Weise  erhält  man  einen  vorzdglichen  Leim  zum 
Ankleben  von  Etiquetten  auf  Glas,  Holz  und  Papier.  ll/2Loth  gewöhn- 
licher Vorher  in  Wasser  aufgeweichter  Tischlerleim  werden  mit  3  Loth 
Kandiszocker  und  ^J^  Loth  arabischem  Gummi  in  einer  Schale  über 
der  Spiritoslampe  unter  beständigem  Umrühren  in  6  Loth  Wasser 
gelöst  ond  gekocht,  bis  die  Masse  dflnn  fliesst.  Hit  einem  Pinael  auf 
die  Etiquetten  gestrichen  and  getrocknet  haflen  dieselben  durch 
blosses  Befeuchten  mit .  dem  Munde  vortreflTlich.  (Gem.  IVocketuchr. 
d,  polyt,  Verein  iu  Wünhurg.)  B. 


Wasserdichter  Kitt. 

Wenn  man  frisch  gebrannten  Kalk  mit  dem  achten  Theil  seines 
Gewichtes  Wasser  löscht,  das  erhaltene  Kalkpulver  piit  Fischthran  ta 
einem  Teige  anmacht  und  damit  verkittet,  so  erhärtet  dieser  Kitt  von 
Tag  zu  Tag  mehr  Derselbe  dient  vorzflglich  zur  Verkitluog  von 
Wasserbehältern.  (ChemWockensck.d^polyL  Vereins  au  Wünburg,)  B. 


Wasserdichtes  Leder. 

Man  löst  6  Theile  weisse  Seife  in  16  Theilen  Wasser  and  trägt 
allmälig  6  Theile  Zinkvitriol  in  die  kochende  Lösung.  Die  abgeschie« 
dene  Zinkseife  schwimmt  oben  auf  und  erstarrt  beim  Erkalten  zur 
festen  weissen  Masse.  Man  schmilzt  sie  in  kochendem  Wasser  um, 
löst  sie  in  ihrem  gleichen  Gewichte  rohem  Leinöl  bei  86^  R.  und 
legt  das  Leder,  es  maff  Sohl-  oder  Oberleder  sein,  hinein  und  lässt 
darin  erkal|en.  Die  Wärme  treibt  Luft  und  Wasser  ans  dem  Leder, 
und  beim  Erkalten  dringt  die  Pldaaigkeit  in  dts«elbo  und  macht  es 
vollkommen  wasserdicht  ohne  Sprödigkeit.  Man  schabt,  den  lieber- 
schuss  der  Seife  ab  und  trocknet  das  Leder  an  der  Luft.  Statt  Zink* 
dient  auch  Kupfer-  oder  Eisenseife  aus  Kopfer-  oder  Eisenvitriol. 
iPolgt,  Centralhalh,  1852.)  B. 


Qmewcnnmrmit   wird  er   ■rhfiarfcrrth      De« 
Ethsmntm  rficlit  «M  ▼•rfcer  9mU  Drcifoche  4cs  H^bf  cwkhu 
•ctel   V«  abfcrakflrier   Milch    hiaii^    w«iarcfc   sicfc  vt  don  Caac 
felbfcrassrr  Farfcfft«ff  abscheiici. 

Dea  Krapplack  cHiilt  aas  aa  fcMsttca  aas  4cr  ■■!  staikcr 
Scfcvefebiare  fcchaaicIteB  Wand  (4cr  Krappkohie  «acr  dea  Garas- 
€m%  imiem  ■»■  fie  ait  ihre«  fleickca  bia  doppeitca  Gewichte  Alasa 
im  70  Tbeiie  Waaaer  f  döat  amichl  u4  4ea  Aunf  mü,  r«tt- 
aache  OUl 

Dea  Ia4i|:ocaraiia  erhalt  ana  4arch  Salti^af  der  schwcfehaarea 
ladif olöfaaf  aiit  fehraaater  oder  fcahkasaarer  lla^acaia  schöaer  ab 
arit  Kali. 

Eiaea  aehr  iehlea  friaca  Lach  crhilt  ana,  wen  ans  ia  ctacM 
Aaaaafe  tob  1  PM.  geafaaeawi  Kafci^a  arit  10  PM.  WaMcr  S^li  ^w 
3  PM.  KapferTilnol  I6st  aad  mH  .\etxbBf  e  filUt,  jcdach  aa,  dass  liciB 
fretea  Kapferoxyd  mtedetWlt,  soadera  das  Kaffee^Eitract  im  Üeher- 
schasse  hieibf.  Der  Kiederschla^  hat  etwa  das  Gewicht  4es  aafe- 
weadetea  Kaflee's.  Lisst  ana  iha,  aüt  Essi^  hesprea^  eiai^  Zeit 
aa  4er  LafC  lie^ea,  so  wird  die  Farbe  aoch  Mchaner.  (Potjfi.  CemtrU. 
iS5t. )  B. 


Tibi«  zum 

Bas  fol^eade  Verfahrea  soll  eio  sehr  ^otes  Resultat  geliefert  habea : 
Maa  schreibt  mit  eiaer  gesitUftea  Aafldsaa^  tob  safpetersaare« 
Bleioxyd,  der  aua  etwas  arabisches  Goaiaii  zofesetxt  hat,  aad  hilf 
die  Schrift  Aber  eia  GeflUs  mit  Schwefelwasserstoffwasser.  Die  Schrift 
wird  aageablicklich  hohlscbwarz,  währead  die  mit  Silhertiate  weil 
bafsaaier  aad  laiaKr  aar  hraeaadhwara  erschciat.  (Gem.  W^ekemsek^ 
iS5».)  B. 

Aoflösliches   Berlifierblaa. 

Dieie  roa  Reade  eatdecht«  Verbindung  erhsflt  man,  wenn  ama 
sa  felb^in  Blnliaafeasals  (Kalinmetsencyanfir)  die  feeifaete  Heage 
Jodeisen  mit  fiberscbfissifem  Jod  fiebt.  Berlinerblaa  bleibt  auf  deaa 
Filter,  und  ist  nach  dem  Aaswaschen  und  Trocknen  Tollkommen  aaf- 
IMM;  die  farblose  FIftssifkeit  abgedampft  liefert  reines  Jodkalinm. 

Die  Eifenscbaftea  dieses  neaea  BerKnerUan's  auichen  es  aU 
ligkeit  und  Malerfarbe  scbitshar,   das  Jodkalinm,  weichet 

bei  diesem  Processe  erbitt,  besitst  Tortbeite  tnr  Berehnnf  des 
photoffaphifcbefl  Papiers.    (Pehft,  CeniM.  1852,)  B. 


KiiifliehM  Natroochloroebromat 

Cilrert  fand  dieses  Prodnct  tusammengesettt  ans  4^3,16  ndreai 
cbfdmsanrem  Kaff,  17,55  Natroncblorocbromat,  33.71  Chlornatrinm, 
25,66  «chwefefsanrem  flMron,  0,21  ÜnMslichein.  (Chtm,  Gat.  iSSt.  — 
Ckem^harm.  Centrbl.  1853.  No.  IL)  B. 


Miseellen.  SSI 

Mittel  gegen  das  Faulen  des  Wassers. 

Das  Faulen  des  Wassers  verhindert  man  leicht,  indem  man  metal- 
lisches Eisen  damit  in  Berubrnng  bringt.  Für  den  Apotheker  hat 'es 
Werth  bei  der  Aufbewahrung  der  Blutegel,  wobei  man  nur  etwas 
gote  Eisenfeile  in  das  Gefäss  zu  bringen  braucht  und  dann  nichts 
nöthig  hat,*  als  das  verdunstete  Wasser  su  ersetzen  und  die  e^wa 
gestorbenen  Blutegel  zu  entfernen.  Jahrelang  bleibt  da^  Wasser  un ver- 
dorben.(4^1^^  jio^l.Jtf^.,  Ifff;  N9.^.^^\1MfK  (kntrhl,  HSB.  No,6.) 

Mr. 


Vorscbriften  zu  sd^iesspalverähnlicben  Gemischen  zur  ' 
Hervorbringang  gefärbter  Flarttnen. 

Im  Professor  Harchand's  Nachlasse  fanden  sieh  folgende  Vor- 
«ehriflen  vor.  Professor  Erdmnnn  hat  die  sammtfidieD  Mischungen 
versucht  und  gefunden»  dass  si«  eine  vorzugliohe  Wirkung  geben. 
Die  Materialien  sind  einzeln  fein  zu  reiben  und  bloss  mit  der  Hand 
unter  einander  zu  mengen. 

Roth.  eiTheile  chlorsaures  Kali,  16  Theile  Schwefel,  23  T^eilft 
kohlensaurer  Strontian. 

Purpurroth.     61  Th.  chlorsaures  Kali,  16  Schwefel,  33  Kreide, 

Rosaroth.  61  Th.  chlorsaures  Kali,  16  Schwefel,  23  Chlor» 
caleiuni. 

Roth-Orange.    S%  Th.  chUrsaures  Kali,  ift  Schwefel, Sl  Kreide. 

Gelb.     50  Th.  Salpeter,   16  Schwefet^   30  k4»hlensaiirei  Nntro», 

14  Sohiesspulver;  oder  61  Salpeter,   I7I/3  Schwefel,  20  kohlensaure^ 
Natron,  1^  Kohle. 

Hellblau.  61  Th.  Chlorsäure^  Kali,  16  Schwefel,  23  stark 
geglffhter  Alnun. 

Dnnkelblau.  60Th.  chlorsaures  Kali,  16  Schwefel,  12  koMeii«* 
saures  Knpferoxyd  (Mineralgrän),  12  Alaun  $  noch  intensiver  dnrob 
Zasatc  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  *- Ammoniak. 

Dunkel  violett.  60  Th.  oblorsanres  Kali,  16  Schwefel,  12  koh«* 
Lensaures  Kali,  12  Alaun. 

Hellviolett.  54  Th.  cklorsaures  Kali,  14  Schwefel,  24  kohlen^ 
saures  Kali,  12  Alasn. 

GruB,     75  Tb.  chlorsaures  Kali,  17  Schwefel,  10  Bovsäure. 

Bellgrfln.  60  Th.  cMorsanres  Kali,  16  Schwelel,  24  kohleii«^ 
saurer  Baryt. 

2ttr  Theaterbeleuchtnng. 

Weiss.  64  Th.  Salpeter,  2l  Schwefel,  15  Schiesvpulver ;  t^hst 
r6  Salpeter,  22  Schwefel,  2  KohTe 

Roth.  56  Th.  salpetersaurer  Strontian,  24  Schwefel,  26  cfalor-^ 
lanres  Kali. 

Grdn.  60  Th.  salpetersaurer  Baryt,  22  Schwefel,  18  chlor« 
saures  Kalf^ 

Rosa.  30  Tb.  Schwefel,  32  Salpeter,  27  eblotsaiires  Kali, 
20  KrMde,  1  Kobie. 

BU«.      27   Tb.    Salpaler,    28    eUoiaavres    Kali,    15    SchweM, 

15  Achwefelaaaraa   Kali,   15  sphwefelsanrei    Kopferoxyd  «•  AaMaoniak^ 
{Jmtrn,  f.  fruki.  CkeiiMa.  Bd.  56.)  *B»       - 


III.    Mjiiermitmr  nm€  Kritik. 


GnmdzQge  der  pbilosophisehen  Botaoik«  vod  Dr.  F«  T. 
K  ti  t z  i  n  g .  Professor  der  Natorwissenschaften  za  Nord- 
baoseR  Zweiter  Band.  Das  PflaDzeoiodividaum  als 
Orgaoismos.  Hit  20  Tafeln  Abbilduogen.  Leipzig» 
F.  A.  Brockhaos     4852.    8.    XXX.  344  S. 

Der  zweite  Band  dieser  Graodsäge,  deren  ersteo  Band  Referent 
S.  194  des  69.  Bandes  dieser  Zeittcbrift  besprochen  hat,  lieft  bereits 
Tor  and  entbftity  wie  der  erste  Band  wieder  ein  reicbes  Material  dge«« 
ner  Beobachtungen  des  thiügen  Verf.,  vereint  mit  den  fediefenea 
Leistungen  anderer  Forscher. 

Während  der  erste  Band  nächst  dem  einleitenden  und  Yorberei- 
tendea  Tbeile  vortagKch  die  Katnfgeschichte  der  Zeile  und  deren 
Gewebe  erdrtert,  betrachtet  der  aweite  die  fasse  Pflanze  nach  allen 
Seiten  nnd  Verbältnisaen  hin.  Es  wird  hier  anch  de«,  was  in  den 
altern  Lehrböchern  wohl  breiter  erörtert  wurde,  nnd  in  dem  ertten 
Thelle  noch  nicht  berährt  war,  abfehandelt,  aber  allerdinfs  in  einer 
andern  Weise,  als  der,  wo  es  nur  im  Liebte  der  systematischen  Bota- 
nih  beleuchtet  wurde,  welche  jetit  und  namentlich  hier  naturlich  mehr 
im  den  Hiiiterfmnd  tritt.  Wenn  der  scharfsinnige  Verf.  eine  feste 
Grenze  zwischen  dem  Thier«>  und  Pflanzenreiche  selbst  nicht  anerhen-- 
neu  mag  (ff.  863  «*  ST^.)«  wenn  er  es  unentschieden  lässt,  ob  die 
Mycopbyceen  zu  den  Algen  oder  zu  den  Pilzen  zu  ziehen  seien  ($.607.), 
wenn  er  in  dem  hurzen  Rilckblicke  auf  die  Algen,  Pilze  und  Flech- 
ten zugesteht,  dass  dieselben  so  viel  Uebereinstimmendes  und  dadurch 
eben  so  viel  Beröbrungspuncte  haben,  dass  man  sie  fuglich  auch  ala 
eyie  Pflanzengruppe  betrachten  könne,  und  wenn  er  in  Uebereinstim- 
mung  hiermit  schon  im  ersten  den  Algen  gewidmeten  Parafraphen 
(f.  555.)  erklärt,  data  man  sich,  als  man  die  Algen  zu  einer  Gruppe 
erhob,  nur  vom  allgemeinen  Gefühle,  vom  botanischen  Blicke,  nicht 
von  einem  Theilungsgrunde  habe  leiten  lassen,  so  dürfen  wir  wohl  int 
Voraus  erwarten,  hier  nicht  gesuchte  und  schwankende,  wenn  auch 
scharfsinnige  Unterscheidungsmerkmale  für  das  zu  finden,  was  in  sei- 
nen Endpuncten  zwar  himmelweit  verschieden,  an  seinen  letzten  Grenz- 
marken aber  ineinander  fliegst 

Der  Verl«  ist  nach  seinen  zahlreichen,  sorgfälligen  Beobachtungen 
Aber  die  Entwickelong  der  niedern  Algen,  so  wie  nach  denen  anderer 
anbefangener  Forscher  dahin  gelangt,  es  als  entschieden  anzunahnen, 
dass  niedere  prganiacbe  Formen  ursprüglich  (mutterlos)  dn' 
entstehen  müssen,  wo  der  Stoff  dazu  vorbanden  ist;  der. Stoff  eJber 
bildet  eben   die   allgemeine  organische  Form   (die  Kryptogamenzelle)» 


Litmittir.  BS» 

ttnd  nicht  die  Form  den  SMP;  dciMi  4^  Sloffbildsn'^  itt  yoii 
ciidmif«lien  Bedingung en,  aber  keineswefr^voKorirsoiscb«» For- 
men nbhingif  (§.  556. )\  Im  Wattfer  und  der  atmo«phfin«ehen  Lnft 
sind  die  Bedingungen  cur  Scoffbildung  fir  Orgfani«men  gegeben.  Die 
matterlose  Entstehung  niederer  Pflanzenformen  kann  aber  auch  da 
eintreten,  wo  der  Stoff  dazu  vorhanden  ist,  aber  einer  abgelebten 
Form  angehört,  welche  durch  die  Einwirkung  von  Wasser,  Luft  und 
Wärme  aurgelöst  wird,  worauf  der  frei  gewordene  Stoff  neue  Bildun- 
gen eingeht;  es  kann  aber  auch  ein  lebendes  organisches  Theilchen, 
welches  noch  unter  dem  Einfluss  des,  mutterlichen  Organismus  sich 
gebildet  hat,  eine  selbstständige  Entwickelung  beginnen,  die  sich  so 
ausdehnen  kann,  dass  die  Existenz  des  mutterlichen  Organismus  dadurch 
theilweise  oder  ganz  geffihrdet  wird.  Hierher  gehören  die  Bildungen  der 
Pflanzenexantbeme,  die  ebenfalls  zu  den  niedrigen  Pilzen  gerechnet 
werden,  wöhrend  sonst  wohl  die  meisten  Pilzbildungen  auf  die  vorhin 
erwähnte  Art  erzeugt  werden. 

Die  festgestellte  Thatsache  einer  allmälig  aufsteigenden  höhern 
Entwickelung  und  als  Folge  davon  die  unmerklichen  Uebergänge  einer 
Form  in  die  andere,  haben  dem  Verf.  den  Glauben  an  die  fest  begrün'^ 
dete,  selbstständige  Art  schon  länger  aufgeben  lassen ;  jetzt  hat  er 
ganz  mit  demselben  gebrochen.  Der  unfruchtbare  Streit  über  gute 
nnd- schlechte  Arten  etc.  werde  über  kurz  oder  lang  keine  Beachtung 
mehr  finden.  Es  gebe  in  andern  und  wichtigern  Fächern  zu  thun.  Der 
Begriff  der  Species  ist  ihm  daher  ein  relativer,  für  den  ein  anderer 
Maassstab  angelegt  werden  muss  bei  denjenigen  Ordnungen,  welche 
die  einfachsten  Individuen  enthalten,  ein  anderer  wieder,  wo  die  Indi- 
viduen zu  hoher  Entwickelung  gelangen.  Die  systematische  Botanik 
schreitet  aber  im  gleichen  Maasse  fort,  wie  wir  tiefer  in  das  Wesen 
der  Pflanze  selbst  eindringen;  deshalb  kann  es  auch  ihre  Aufj^abe 
nicht  sein,  ein  unveränderliches  System  fertig  hiTizustelfen,  denn  sie 
wird  nie  fertig,  sondern  sie  ist  im  beständigen  Werden,  im  Fortschreiten 
begriffen,  wie  die  Pflanzenwelt;  sie  scheidet  wie  diese  das  Abgelebte 
ans  und  wirft  die  alte  Hfille  ab,  um  die  neuen  Formen  an  den  Tag 
treten  zu  lassen.  Doch  dürfen  wir  bei  solchen  Erörterungen  den  Verf. 
nicht  miss verstehen.  Wir  würden  sehr  irren,  wenn  wir  ihn  aof  der 
Seite  derjenigen  wähnten,  welche  an  die  Verwandlung  des  Hafers  in 
Roggen,  oder  der  Erbsen  in  Wicken  glauben,  oder  wenn  wir  seinen 
Glauben  an  bestehend  eArten  fn  Zweifel  zögen;  es  Ist'^nar  die 
»He  Richtung,  von  welcher  er  sich  lossagt,  die  um  eines  Härchens, 
um  eines  Sub-  oder  einer  gleichwerthigen  Abweichung  willen  einett 
heissen  Kampf  für  eine  Species  disHnctissima  toto  c4>elo  ditenm  ent- 
brennen lassen  konnte;  die  Species  bleiben  und,  nach  der  alten  Am** 
drucksweise,  so  Viel  gute  und  schlechte  als  sonst,  nur  die  Anffassungs- 
weise  ist  eine  andere.  Aach  dem  Streite,  ob  feststehende  Art,  ob 
blosse  Formenreihen,  wird  die  Zeit  ao  gut  die  Spitze  abbrechen,  wie 
dem,  ob  die  neue  Art  eine  gnte  oder  eine  schlechte  sei;  Bezeich- 
nangen  für  eigenthümliche  Erscheinungen  müssen  wir  stets  haben,  die 
Ansicht  über  den  relativen  Werth  der  Erseheinung  ist  eben  wandelbar. 
So  kann  auch  der  Begriff  von  Sflore  und  Basis  immerhin  ein  relativer 
aein,  wie  der  von  Speeie$,  wir  werden  darnm  in  vnsern  chemischen 
Lehrbüchern  und  in  onsern  Laboratorien  die  Spuren  und  Basen  nicht 
entbehren  können,  so  wenig  als  wir  Pgrut  cümmunis  und  Pyrus  Matüi 
in  ungern  ■  Biehern  und  Gärten,  reap.  Kellern  VermiaseB  wollen.    ü%»i 


•b^r  mekt,  Wma  di«  Bf§%wm%\mti%  Baluilfc  «af  4ieM«  Wtogr«  Torwftrto 
4iebr«ilfi9  MMiift«ra  diM.ibr  die  «IlgMBeine  Botanik  in  üuren  LehrbAcliMrn 
T«fBiif0h(t  'w#rden  wir  an  dem  vor  um  liegenden  aoglakb  licsliügl 
finden,  wann  wir-  daatan  Anordnung  fnigan. 

Der  Verf.  wendet  sieb  zuerst  su  den  Hryptogamen,  durch  deren 
JSntwickelungsgeschtchte  er  uns  tu  den  Phanerogamen  binaufsieigen 
lässty  indem  die  Wasserform  durcb  ibre  fQr  diese  Stufe  sehr  vor- 
geschrittene Ausbildung  der  Befruchtungswerkseuge  den  Uebergang^ 
XU  den  Phanerogamen  bilden.  Er  beginnt  mit  den  Algen,  deren  Ent- 
wickeiungsgesebichte  er  besonders  ausführlich  bearbeitet  hat,  da  man 
von  ihm  eine  grfindlichere  Bearbeitung  dieser  Formen  verlange,  als 
von  einem  Andern,  indem  die  Algen  sowohl  für  die  allgemeinen^  ala 
auch  für  die  einfachen  vegetabilischen  FormenverhSitnisse  die  mannig- 
faltigsten Beispiele  liefern,  und  dann  hielt  es  der  Verf.  für  notbwendig, 
dieselben  einmal  von  dem  allgemeinen  botanischen  Gesichtspuncte  aus 
su  betrachten  und  die  Verknüpfung  derselben  mit  der  übrigen  Pflanzen- 
welt eindringlicher  nachzuweisen,  als  es  vor  ihm  geschehen  sei.  Doch 
wir  lassen  am  besten  hier  die  Uebersicht  des  Inhalts  dieses  Bandes 
folgen,  da  man  hierdurch  am  leichtesten  kennen  lernen  kann,  wie  und 
in  welcher  Verknüpfung  der  Verf,  seinen  Stoff  behandelt  hat. 

Einleitung.    Das  Individuum  als  systematische  Grdase. 

Viertes  Buch.     Von  den  Kryptogamen. 

Erstes  Capttel.  Die  Algen.  Der  einfache  Algenkftrper.  Der  nuM* 
fige  Algenkörper.  Der  ver&Ute  Algenkörper.  Der  fadenförmige  Algen- 
körper« Der  einschichtige  Algenkörper.  Der  mehrschichtige  Algen- 
körper.     Beblätterte  Algenstengel.     Fortpfanzuog  der  Algen. 

Zweites  Capitel.  Die  Pilze.  Urbildnng  der  Pilze. .  Niedere  P2>- 
formen.     Höhere  PiUfoimen.     Mycophyceen. 

Drittea  Capitel. '  Die  Flechten.  Heteromevische  Fliecklen.  Homöo*- 
neriacke  Flachten.     Rückblick. 

Viertes  Capitel.      Dia  Lebermoose.     Entwickeluag  derselben  aus 

{([ejmzeUen..      Rio«ieen.    *  Athoceros.     Marchantieen.      Jnngermaanien. 

'  Fünftes  Capiteh     Die  Laubmooae.     Keimung  der  Sporen.     Bbitt*- 

bildqng.     St(tngeLb«ldung.    WuraeU    Appeodieuläre  Organe;    GeokBen. 

Hooablülhe. 

Sechstes  Capitel.  Die  Farne.  Keimung  der  Sporen«  StnoMD« 
kUdaog.     Blattbildang.    Blume.     Opbiogidsseen. 

Siebente»  Capitel.  Die  Scbaftbalme.  Keimong  der  Sporen.  Stengel 
nnid,  BIfttter«    Blutige. 

Ackte#'Cnpilel.  Die  Bfttlappe.  Keimung  der  Sporen.  Stengel 
und  BUtter.    Blumen,  UoHes» 

Neuntes  Capitel.    Die  Waaserinme.    Blnmentkeile.     S^Mms. 

Fünfte»  BuiSh«    Von  der  Üosaetn  Gliederung  der  Phanerogamen. 

Erster  Thetl.  Von  d>emvGruadste>cke«  -^  Erstes CapiteL  Ein-* 
Leitung.,  Allgemeiner  Charakter  der  Phanerogamen.  Gnmdtypen.  (For« 
mationa*  und  Gtenexatieasfleihen«} 

awetlea  Capitel.  Von-  den»  Bletletn.  Die  EotwiekekiBg  der  B\M9t, 
Die  Keimblätter.  Die  Schuppen biMler  Die  LanbbliHier.  NebenbUttetf 
n.  a.  w.     ZuseflMnengesetete  BUltter.     BletUpreite.     hie  Blattstelinng* 

Df iltea  Capitel.  Vom  Staagel.  Die  Blaitspnr.  Die  verackiedenen 
Foanaen  der  Stengel  und  Steage%1ieder.  Stengel  nad  Stamm.  Stnnck« 
Unge  und)  Sdböaalinie.i .  Kneilewitöifkei  ,  Biahtnng  der  SteägeL 
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Fünftes  Capilel.  Von  den  Kpo^p^D«  .^AUt^liMQg  iiAd  ßc^d^uiung 
der  KnoBpen.  Gliederung  und  Bl^tUage  der  Knospen.  Qleivliartige 
und  ungleichartige  Knospen.  Schlaf-  und  Triebhnospen.  Adventiv- 
knospen.  Axilienknospen.  Terminalknospen.  Knospen  an  Blättern. 
Gemischte  Knospen. 

Sechstes  Capitel.  Von  der  Sprossenform.  Krautstöcke.'  ^wiebeT- 
slöcke.  Knellenstöcke.  Palmenslöcke.  StaudenstÖcke.  Bäume  und 
Sträucher. 

Zweiter  Thefl.  Voti  dem  Blumenstocke.  —  Siebentes  Capitef. 
Von  der  GHederung  des  Blumenstocks  im  Allgemeinen.  Unterscheidung 
des  Blumenstocks.  Uns  Wesen  der  Blüthe.  Uebergangsformen.  Auf- 
föhrung  sämmtlfcher  Glieder. 

Achtes  Capitel.  Von  dem  VerhäUniss  des  Blumenstocks  zum  Grund- 
stock. Die  Stellung  des  Blumenstocks.  Schmarotzerpflanzen.  Ter- 
bindung  des  Blumenstocks  mit  dem  Grundstock.  Der  GipfelstengQ}. 
Dessen  Einfluss  auf  die  Stellung  der  Blumen. 

Neuntes  Capitel.  Von  der  Bluste.  Vorblätter.  Blustenstengel. 
Blustenstock  und  seine  Formen. 

Zehntes  Capitel.  Von  der  Blume.  Charakter  der  Blume.  Btumen- 
hälle.  Kelch  und  Blumehkrone.  Staubblätter.  Aussenkelch  und  Sta« 
minoidien.  Pistillblätter.  Stellung  der  Blattorgane  in  der  Blume. 
Regelmässige  und  symmetrische  Blumen.  Verwachsen  der  ßlattorgane 
in  der  Blume.  Blumenboden.  Pistill  und  Frucht.  Tbeile  des  PistiHs, 
Einfache  Frucht.  Mehrfache  Frucht.  Gemischte  Frucht.  Besondere 
Fruchtarten. 

Eilftes  Capitel.  Von  den  Knospen  des  Blumenstocks.  Blusten- 
knospen.  Samenknospen.  Gliederung  derselben.  Besondere  Formet) 
der  Samen.  Der  Keimsack.  Die  Befrachtung.  Der  Keim.  Samen- 
eiweiss.  Lage  des  Keims  und  des  Santeneiweisses.  Samenschale. 
.Knospenträger.     Samenmantel. 

S  e  ch  8 1  e  s  B  u  eh.  Von  der  innern  Gliederung-  der  Phanerogamen. 
—  Erstes  Capitel.  Innere  Gliederung  des  (jlrundstocks.  Allgemeine«. 
Bau  der  Biätler.  Bau  des  Stengels.  Mark.  Rrnde.  Hotzkdrper  der 
Monokotyledonen  Holzkörper  der  Dicotyledonen.  Dicotyledonensten- 
gel.     Dicotyledonenstamm.     Bau  der  Wurzel. 

Zweites  Capitel.  Innere  Gliederung  des  BlumfKistOQki^  Al^geinev- 
nes.     Bau  der  Staubblätter.     Bau  des  Pistills.  ' ' 

Anhang  zudendreitetztenBu  ehern. 
I.  Bewegeng-  des  Pflanzensafles^ 
II.  B^^awegung  der  Pflünzengliederj. 
lU.  Bewegii.ijg  («-eier  ('fliinfffnittdividaen«, 

Sie;bep|es  J^^UiQ^^  Vom,  pjnfluas  der  .aufsern  |^al|«r  imf  die 
PflajpKen  Die  influirei?4<^i\  Mittel  und  ihre  veri^iedefartige  Wirkung. 
Der  chemische  Einfluss  des  Bodeps,  Die  §chmarot«erpianzen.  Der 
mechanische  Einfluss  des  Bodens.  Der  chemische  und  mechanische 
^influsa  des;  Walsers.  Def  chemisch«  und  m^chiWfifi^h^  J^influys  der 
ÄlmOiSphHre.  Der  Ei^^flViSi»«  der  Wäripi».  Der  ^fluss  d^s  Lichts,  pier 
Ißinfluss  4er  Eleotrii^iLat 

A  G^  tes  B|U  eh.  Von  dem  EioAnss  d^r  Pflawea.  i^uf  die  ivng^biAiidf 
9atj]r..    Wie  weit  «ich  derselbe  ei^stre^kt..     I)«r  Einfius«  der  VegflitaUcm 
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IfitalttM  ^orMlKen  «of  #mi  ErdbiNlen.    Der  EibflaM  derielben  auf 
Thiere.     D«r  Eioflasa  derselbeD  auf  die  Meoachen. 

An  merk  an  gen  and  Zusätze. 

Wir  haben  nun  über  den  Inbalt  und  dessen  Anordnung  referirt 
and  dflrfen  nur  noch  hinzufügen,  dass  ein  klarer,  lichtvoller  Vortrag 
auch  die  schwierigem  Gegenstände  leichter  versländlich  und  anziehend 
macht.  *  Zahlreiche  Anmerkungen  und  ZosUae  bringen  am  Schlosse 
weitere  Ausfahrungen  und  Erörterungen  und  die  Citate,  von  S.  306 
bis  535,  und  ein  sehr  ausföhrliches  Sach-  und  Namen  -  Register  über 
beide  Bände  erleichtert  das  Aufsuchen  ungemein.  Auf  den  20  Tafeln 
Abbildungen  finden  wir  die  Frucht  vielfacher  und  vielseitiger  Beob- 
achtungen und  reichen  Stoff  und  Anregung  zur  eignen  Beobachtung 
und  Forschung  und  zu  dieser  fordert  der  Verf.  recht  dringend  auf. 
Er  beklagt  dabei,  dass  die  vorhandenen  botanischen  Kupferwerke  den 
Anforderungen  der  morphologischen  Anschauungsweise  noch  so  wenig 
genügen;  um  nun  diesem  immer  dringender  werdenden  Bedurfoiss  der 
allseitigen  iconographischen  Pflanzen-Analysen  (gegenober  denen  der 
mehr  systematischen  Richtung)  zu  begegnen,  stellt  der  Verf.  icono- 
graphische  Beiträge  zur  morphologischen  Botanik  in  nahe  Aussicht. . 

Mfissten  wir  nicht  furchten,  diese  Relation  unverhältnissmässig 
auszudehnen,  wir  würden  gern  auf  manche  Einzelnheiten  eingehen. 
Dass  dieses  Werk  des  Eigentbumlichen  in  Auffassung  und  Behandlung 
vieles  enthält  und  darum  dessen  Erscheinen  in  der  jetzigen  morpho- 
logischen Eotwickelungsperiode  von  Bedeutung  ist,  wird  Niemanden 
bei  der  Durchsicht  des  Inhalts  entgehen.  Doch  das  Eigenthümliche 
muss  meistens  auch  im  ganzen  Zusammenhange  aufgefasst  werden. 
Wer  sich  iflr  morphologische  Botanik  interessirt,  wird  das  Werk  mit 
Interesse  studiren,  aber  auch  jedem  Freunde  echt  wissenschaftlicher 
Botanik,  welcher  dtis  Bedürfniss  fühlt,  deren  Entwickelungsphasen  zu 
folgen,  dürfen  wir  dasselbe,  nachdem  es  vollendet  vor  uns  liegt,  aufs 
Angelegentlichste  empfehlen. 

Die  Ausstattung  ist  eine  dem  Gegenstande  würdige  und  die  Auf- 
merksamkeit, welche  dem  Verf.  nur  eine  kleine  Zahl  Druckfehler  za 
verbessern  gelassen  hat,  ist  lobend  anzuerkennen. 

H  0  r  n  tt  n  g. . 

AtiweisQDg  zu  Revisionen  von  Apotheken,  Materialhand- 
lungen  und  Pbysikats-Registraturen,  nebst  sämmtlichen 
das  Apothekenwesen  und  den  anderweitigen  Debit 
von  Arzneiwaaren  betreffenden  geselzlichen  Verord- 
nungen, Für  Medicinalbeamte.  Aerzte,  Apotheker,  und 
Kauneute.  Von  Dr.  Ei  tn  er,  RegierungsMedicinalrath 
in  Oppeln.  Oppeln,  Druck  und  Verlag  von  F.  Weils- 
häuser.   1852.    8.    S.  136. 

Die  vorliegende  Anweisung  beschränkt  sich  anf  das  Ailgemeine 
der  Revisionen,  auf  den  Theil  derselben,  den  in  Preassen  der  Medi- 
cinalbeamte zu  besorgen  hat,  nämlich  die  Anlage  und  Ausführung  des 
Protokolls,  mit  Hervorhebung  alles  dessen,  was  in  dem  Protokolle 
eine  Erwähnung  finden  moss.  Es  ist  also  eine  Anweisung  für  den 
Medicinalbeamten,  und  deshalb  ist  auch  gant  zweckmässig,  das  Brfor* 
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derliche  fiber  die  ReywiffBfB  4er  M«t0ri«lhfniilliiBf«ii  i»d  dir  Plyn- 
kats- Registratur,  00  wie  dea  ObdiacNeofl^Afiparata  der  Ereiewundirile 
mit  anfgenoiwieii.  Dagegen  iat  der  apeotelle  Theil  der  ReriaioBCDy 
die  Prüfung,  der  Arsneiniittel,  aeberAckaichtigt  gehliekeo. 

Wenn  es  nnn  nicht  nor  dem  revidirenden  Medicioalkeamten  sehr 
willkommeji  sein  wird,  hier  eine  Belebrueg  fiber  die  Anwendung  der 
ReTisioosprotokeUe  etc.  au  finden,  so  knon  es  andererseits  dem  Apo- 
theker, namentUek  dem  jüngeren,  nieht  weniger  angenehm  sein,  das 
dbersichlficb  ausammengestelit  an  haben,  was  bei  den  Revisionen  vor- 
lugsweis«  berficksichtigt  wird.  Doch  legt  Ref.  auf  diese  Anweisung 
weniger  Werth  fffr  den  Apotheker,  als  auf  die  Sammlung  der  sfimmt- 
Irchen  gesetalichen  Verordnungen,  welche  das  Apothekenwesen  und 
den  Verkauf  von  Arapeiwaaren  heittfttn.  Solche  Sammlungen  mfissen 
von  Zeit  au  Zeit  veranstaltet  werden,  denn  der  Apotheker  ist  nicht 
im  Stande  sie  alle  au  kennen  und  zusammeniutragen,  da  manche  bei 
besondern  Veranlassungen  nur  von  eintelnen  Regierongen  erlassen 
werden. 

Vor  allem  darf  man  an  eine  solche  Sammlung  nun  wohl  die  An- 
forderung machen,  dass  sie  nicht  nur  vollständig  sei,  sondern  auch 
Q^rsichllicb,  und  dass  man  mit  ieichtigkeit  die  über  einen  ftagUchen 
Gegenatand  erlassenen  Verordnungen  aufQnden  könne.  In  jeder  die- 
ser Besiehungen  findet  sich  Ref.  nur  au  einigen  wenigen  Bemerkungen 
veraiklasst.  In  Betreff  d«r  VolUtandigkeit  muss  noch  erwUhnt  werden, 
dass  das  tReglement,  den  Debit  von  Arsneiwaarenhandel  betreffend^ 
Yiem  16.  September  i836«,  welches  in  dem  Abschnitte:  »IX.  Verbot 
und  Grenaen  anderweitigen  Arzneihandels«   8«  $S   bloss  ailegirt  ist. 

Die  in  diesem  Reglement  aofgestellten  Verzeichnisse  der  Arznei- 
mittel und  Arsneiwaaren,  welche  der  Apotheker  allein  zu  führen  be- 
rechtigt ist,  oder  derjenigen  Arznei  waaren,  welche  auch  Nicht -Apo- 
theker unter  gewissen  ßesehrSnkungen  verkaufen  dftrfen,  weicht  von 
dem  in  der  revidirten  Apotbekerordnung  vom  Jahre  1801  ent)k|^^teneD 
(entsprechenden  Verzeichnissen  so  vielfach  ab^  dass  dasselbe  hier  imp 
so  mehr  hStte  aufgenommen  werden  können,  da  es  sonst  nitr  fn  j^ 
Gesetzsammlung  abgedruckt  ist.  Bei  den  oft  wiederfcehrendoQ  ^it 
scb werden^  welche  die  Apotheker  fiber  die  Eingriffe  def  K^ofleule  aw 
fuhren  genöjihigt  sind,  musste  es  ihnen  sehr  wjljkommen  sein,  des 
erwähnte  Reglement  zur  Hand  zu  haben.  Und  es  hätte,  da  es  ao/pb 
in  Geltung  ist,  um  so  mehr  hier  einen  Plata  verdient,  da  ßuch  einigia 
Yj^rordnungen,  die  ipur  mehr  historischen  Werth  haben,  sich  hier  ^»* 
den.  Ausser  diesem  Reglement  vermisst  Ref.  noch  di^  MiniaterJMdr 
Verffigung  vom  37.  Öctober  1851,  durch  welche  den  Apothekern 
der  Verkauf  dee  Fliegenpapiers  und  der  Kobaltlösung  wieder  gestat- 
tet wird;  vielleicht  war  diese  Verffigung  bei  Ausarbeitung  dieser 
Zusammenstellung  noch  nicht  bekannt  gemacht. 

Auch  für  die  Uebersichtlichkeit  des  Inhalts  hätte  wohl  etwas 
mehr  getban  sein  kdnnen,  entweder  durch  ein  gutes  Register  und 
durcl^  grössere  Hervorhebung  der  Abschnitte  oder  dadurch,  dass  die 
Uebersicht  der  Veterdomgen 'gleich  vorn  oder  a«  Scbluese  und  mit 
Uinweisung  auf  die  Seitenzahl  abgedruckt  worden  wäre.  JDieae  Ueber- 
sicht enthalt  folgende  Abschnitte: 

I,  AiuschUessliebes  Recht  'der  Apotheker  «um  ApiMliek«»beait«. 
iL  MIegpng  neuer  Apoth/ek^il. 

Areb.  d.  Phami.  CXXIV.  Bds.  3.  Hfl.  23 
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m.   UeberftB^  tn  Wittwen  und  lliii«r«iine. 
*   lY.  Ueber^anf  dvroli  Kauf.     KMifstemp«!. 

V.   Verpaeliiuiig  und  Vererbpacbimig  ron  Apotbekipii. 
VI.    Pharmaoentisohe  StaatsprOfoDgf.  —  •)  Apotbeker  erstorCaasf«. 

b)  Apotheker  sweiier  Classe. 
VII.  Eid  und  Approbation.     Appr9batioD0ko9t«D. 
VIIL  Pbarmaceutiflche«   Peraooal.    —     1)   Lehrliii|;e    uod    Gehalfen. 

a)  Lebrliofe.  b)  Gehälfeo.  -^  2)  Proviforeo. 
IX.  Verbot  und  Grenseo  anderweitigen  AraneibandeU.  -*  Allge- 
meino  Befltimmnngen.  —  Regieroeni  vom  1 6.  September  1836. 
—  Ergäoaende  Verordnangen,  betreffend :  Gbemiscbe  FabrikeD, 
Karmelitergeist,  Blutegelhandel«  coucentrirte  Schwefelaäure, 
Pulver  und  Extraote,  Fulv,  Sem.  fctni  gratet^  Sem.  CoccuUp 
Rad.  Zingib.  (Ingwer).  ^  Verkauf  von  Scbiesspolver  io  Apo- 
theken. ^  .  Verkauf  von  Olitftten  durch  Hausirer.  ~  Areana. 
Im  Allgemeinen.  Besondere  Geheimmittel.  —  Verkauf  von 
Medicamenten  Seitens  der  ZabnSrzte  und  der  Conditoreo.  — 
Verbot  des  Debits  äusserer  Mittel.  *-  Verbot  des  Selbstdlspeo- 
sirens  der  Aerite,  Wundarzte  und  Thierftrste. 

X.   Giftverkanf.  —  Allgemeinfe  Verordnungen.  —  Rattengift  betref- 
fend   (Kammerjfiger).    ->  ,  Gegen    Ungeifefer   bei    Sehafen.  — 
Fliegengift 
XL  Zur  Araneitaxe.  —  Gebdhren  der  Apotheker  als  Sachverstän- 
dige. 
XIL   Schuldforderungen  der  Apotheker.  ^  a)  Kattfroinnische  Rechte 

betreffend,     b)  Creditgeben. 
XIIL  Uebernahme  öffentlicher  Aemter. 

XIV.   Pflichten  der  Apotheker.  ~  Eintiehopg  der  Approbfition. 
XV.  Revisionen  der  Apotheken  und  Materialhandlungen. 
XVI.   Revisionen  der  Apotheker- Rechnungen. 

Bei  der  guten  Ausführung  dieser  Uebersicbt  kann  es  überraschen^ 
4asi  der  homöopathischen  Aerxte  gar  nicht  Erwähnung  geschieht,  da 
das  Selbstdispensiren  derselben  doch,  wenn  aucb  nur  unter  schein- 
baren Beschränkungen,  gestattet  ist.  Man  wird  die  desfallsige  Ver- 
ordnung vielleicht  weniger  in  dem  Abschnitte  Aber  das  Verbot  des 
Selbstdispettsirens  etc.  vermuthen,  in  welchem  es  enthalten  ist,  des- 
halb wäre  es  wohl  nicht  unsweckmässig  gewesen,  sie  auch  besonders 
aafsufahren. 

Die  wenigen  Bemerkungen  machte  Ref.  im  Interesse  dieses  klei- 
nen Werkchens,  das  er  als  übrigens  ganz  zweckmässig  gern  empfiehlt. 

I^ornung. 

Appendix  et  Index  ad  Praeparata  chemica  et  Pharmaca 
coroposita  quae  quasi  supplementum  Pharmacopoeae 
Borussicae  Ed.  VL  ediditJ.  B.  Schacht,  Pharmacopola. 
Editio  altera  multis  aacta.    Berqjjni  4853. 

Nachdem  Im  Jahre  1846  die  sechste  Ausgabe  der  Prenssischen 
Pharmakopoe  erschienen  war,  gab  der  Apotheker  Schacht  in  Ber- 
lin, weldier  Mitglied  der  Araneltax-Bearbeitongs-Commistfion  ist^  eine 
Sammlung  von  Vorschriften  beraus  cur  Anfertiguag  aplcher  ebemitchan 


oad  pliarfiiiibmuisefaei»  Prip«rit0,  welche  in  der  te^hslt»  Artiflfe  4«r< 
PiinrBHilropde  fehlten,  wAhreinl  «ic  in  den  PrenMieehen  ApotMLe« 
^ebrJacklieh  find.  Diese  erate  Sfttnmlnnf  umfaMt  350  Voricbriftetty 
weiche  in  frOberen  Anflagen  der  Pharmakopoe  acbon  anfgenomraeQ' 
geweseni  tbeili  selche  aus  den  Verordnungen  des  Dr.  Radenacher, 
theüs  aber  aus  dem  Manual  seiner  OIBcin  entlehnte. 

Diese  erste,  auch  dankenswertfae  Sammlnlig  ist  so  vielfltiif  rw-^' 
breitet  und  dadurch  so  allgemein  bekannt  geworden,  dass  sie  einer 
Besprechung  nicht  weiter  bedarf.  Wir  wollen  hier  also  nur  auf  die 
neue  Ausgabe  Rucksieht  nehmen. 

Zu  den  in  der  ersten  Ausgabe  erwShnten  Vorschriflen  zu  Acetum 
Colchici,  Rosarum  und  Rutae  ist  hier  Acetum  Sabadillae  gekommen; 
das  aus  den  Samen  bereitet  werden  soll.' 

.  Aetber  cantharidatus.  8  Unzen  gröbliches  Cantharidenpulver  sol- 
len mit  1  Pfd.  Aether  in  dem  Mohr'schen  Extractions-Apparate  aus- 
gezogen werden,  so  dass  8  Unzen  Flüssigkeit  erbalten  werden.  Schwer- 
lich werden  die  Spaniscben  Fliegen  dadurcb  erschöpft,  es  würde  also 
wohl  zweckmässiger  sein,  sie  bis  zur  Erschöpfung  mit  Aetber  zu  extra« 
hiren  und  so  viel  abzuziehen,  dass  8  Unzen  Rückstand  blieben. 

Ammoniaeo-Kali  tartarienm.  —  Kalkfreier  Weinslein  soU  mit  glein 
ehem  Gewiehte  Salmiakgeist  öbergossen,  einige  Tage  lang  stehen  unter 
Öfterem  Umscbätfeln,  dann  im  offenen  Kolben  im  Sandbade  eine  halb« 
Stunde  lang  erwfirmt  und  filtrirt  werden.  Die  Krystalle  werden  ge- 
stBMnelt,  der  räekstindigen  Mutterlauge  aber  kohlensaures  Ammoaiak 
bis  zur  Alkalicitfit  sugesetat  und  aur  Hfllfte  abgedunstet  behuis  eineip 
neuen  Krystallisation. 

Amylum  jodatum.  •"-  8  Gran  Jod  auf  I  Unie  St&rkmehl. 

Aqua  Cochleariae,  Hyssopi,  phagedaenica  nigr.  «nd  Tulnerarin- 
Krantsii.  Letsteres  ist  ein  veraltetes  Mittel.  Schwefelsaures  Kupfer^ 
kohlensaures  Kali,  Salmiak  und  oxalsaares  Kali  werden  mit  Fcana« 
branntwein  und  Essig  digerirt  und  das  Fldssige  abdestillirt. 

Bslsamus  Locatelli.  —  Calcaria  phosphorica  durch  Fftllailg  -voA^ 
Chlorcalciom  mittelst  phosphorsauren  Ifatrons. 

Collodium.  —  1  Tb.  Baumwolle  soll  in  eine  Mischung  aus  16  Tb. 
gepulverten  Salpeters  und  24  Tb.  roher  Schwefelsäure  4  —  5  Hinuten 
lang  getaucht,  dann  mit  gemeinem,  hernach  mit  destillirtem  Wasser 
gewaschen,  bis  aller  Sfiuregehalt  entfernt  ist,  und  bei  einer  40®  C.  nicht 
übersteigenden  Wfirroe  getrocknet  werden.  Eine  halbe  Unze  dieses 
Xyloidins  soll  mit  9  Unzen  Aether  und  1^  Unzen  Alkohol  macerirt 
und  die  Lösung  bewahrt  werden.  Wenn  man  genau- nach  dieser 
Vorschrift  verfihrt,  erhfilt  man  ein  gutes  Prfiparat.  Es  ist  besser,  das 
Bintauchen  kürzere  oder  Ifingere  Zeit  dauern  zu  lassen,  3  Minuten  sind 
oft  vollkommen  hiniftnglich. 

Collodium  cantbaridatum.  —  Statt  des  Aethers  wird  Canthariden- 
Aether  angewendet« 

Cooserva  Cochleariae  und  NastnrtH  nach  der  Vorschrift  der  Con« 
serva  Rosarum.  —  Elixif^  ammoniato<^opiatum.  —  Empl.  Minii  rubrum« 
^  Ex4r,  Canttabis  Indieae  mit  Weingtiet  nach  der  Vorschrift  ad  Extr. 
Nuc  Voa^c.  spirit.  Extr.  Cateehn  wie  Extr.  Aloes.  Extr.  Chinae 
spirit.  wie  Extr.  Hellebor.  nigr.  Extr.  C.  Rad.  Granati  aqnos.  wie 
Extr.  Cascarill.     Extr.  C.  Rad.  Granati  spirit.     Es  folgen  noch  eine 
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pttUM  9Mi6  Y«Nl  fistrameo,  ak :  Ifuc.  JaftaHi«^  l*6lyftlae  «liari^v 
Soditü  eotodtt  aqwot*,  Seal«  Colcbici  «oi4.  mit  W«f«eMif  bereftat; 
SiMAHittM  ti^iHl«,  Taxi  bacoatae^  Te^iaiRlendrt  ttnd  Urae  Urai.  Je 
Wtofgttr  VOB  den  Exiracten  Aberiiiupt  noeb  C^ebraveb  ffeibaeht  wirrf^ 
d«A€»  frOster  iat  die  Reihe  deraeibea  und  mit  ibr  dfe  Last  des  Apo** 
thekeri  geworden.  Mau  ha«  die  Voreehrifleo  der  Ektractdantellimg 
varlMtff^rt  auf  eine  gewiM  whr  anerkewieiMwerthe  Weite,  aber  «« 
stehen  bAufig  als  Ballast  in  den  Apotheken. 

Ferro-Kali  tartarioiini  parnm,  Die  Vor^ohrift  der  Pharm»  borusa. 
Ed.  IV.  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Fällaog  in  diesem  Anhange 
mittelst  Ammoniaks  vorg eschrieben  ist,  wfthrend  dje  Pharmakopoe  Kali 
nebmen  Hess. 

Ferrum  carbon.  sacchar.  nach  der  Vorschrift  der  ersten  Sammlung 
pag.  41  sub  nom.  Massa  pilularum  ferratarum  Valleti  mit  gleichem 
Gewichte  Suckerpulver  gemengt. 

Ferrum  oxydatum  rubrum.  —  Kali  sulphnr.  acidam.  -»  Magnesia 
phösphorica  aus  schwefeis.  Talkerde  mittelst  phosphors.  Natrons. 

Ol.  Anis!  stellati.  Ol.  Anisi  sulphnrat.  Ol.  Cinae,  Coriandri^ 
Iffinefolii,     Hyrrhae,     rad.  Artemisiae. 

Piluiae  hydragogae  Heimii.  ^  Plumbum  carbonicum.  P.  tanni- 
ettm  sic0um.  -^  Pulpa  Cassiae.  P.  Prunorum»  --<  Pulvis  Pecloralia 
Troisii.  Pnlv.  p  Infant.  Hufeiand.  P.  sternotat.-Saecharoiat.  iicheiiia 
lalAfid.  —  Sanguis  bovin.  inspiM.  ^  Sape  aromat.  pr.  bilsee.  -^ 
Spir.  Calamfi.  Spir.  coeruleus.  Spir.  Conii.  Spir.  Menth,  orisp.  -^ 
Sianwnra  praecipitatam.  -^  Syr.  Ameioniac.  Syr.  Menth,  pip.  Syr. 
R«tnr.  Tubr.     Syr.  Sassaparill.  comp    ist  der  Syr.  de  Laffeet^ur. 

TInct.  Aconit!  aether.  T  Ambrae  cum  Moscho.  T.  Arnieae  e  suoe» 
recente.  T.  Berdanae.  T.  Belladonaee  e  Herb,  recente  et  e  flerb^. 
«loeat.  T.  Bryoniae.  T.  Buceo.  T.  Cannabis  indkae.  T.  Ohinae 
Buxhami  s.  crocata.  T.  Cinnam.  acati.  T.  GoocioDeil.  Rademacb. 
T.  Celambo.  T.  Contrayervae.  T.  cort.  adstringent.  T.  Digitalis 
aetherea.  T.  Digital,  ex  hb.  ree.  T.  Ferri  jodati.  T.  Fnliginis.  T. 
Fnngi  Cynosb.  Rademach.  T.  Helleb.  afib.  T.  Helleh.  nigr.  T»  Hy- 
racei.  T.  Castorei.  T.  Ledi  palustr.  ex  Hb<  rec.  T.  Ligni  san*^ 
tal.  T-  Macidis  T.  Menth,  pip.  T.  nuc.  moschat.  T.  nnc.  veroic. 
aetl^er.  T.  Pulsatillae  ex  hb^  rec.  T.  rad.  Arnieae.  T.  rad.  Caryo- 
pbyllalae.  T.  Rosmarini.  T,  Rubiae  tinct.  T.  Sabadrll.  T,  Sabinae. 
T.  Sarsaparill.  T.  Suardii.  T.  S^negae.  T.  Sennae.  T.  Sumbal. 
T.  Taxi  baecatae.  T.  Thujäe  ex  hb.  rec.  et  e  hb.  siccat.  T.  Toxico- 
4endri.  T.  Trifolii.  T.  Urticae  e  hb.  rec.  T.  Virgae  aureae  Radem. 
T*  Zingiberis,  -^  Also  ein  wahres  Heer  von  Tincturen,  von  welchen 
gar  manche  in  der  Vorzeit  schon   gebräuchlich  waren. 

Von  Salben  finden  sich  hier:  Unguent.  Belladonnae.  U.  Conü 
ex  hb.  rec.  U.  Digital,  ex  hb.  rec.  U.  Hellebori  sulphuratum.  U. 
leniens  i.  e,  Cold  cream  Anglornm.  U.  Sabinae  ex  hb.  rec.  U.  Sta« 
phidis  agriae. 

Den  Schluss  macht  die  Vorschrift  su  Vinum  Scillae. 

Dte^Samtnlttiigaidfasst  118  Vorschriften,  däfiu  &ie  tiSO  dea  ersten 
Anhangt  und  die  t03  der  Pharmakopoe  selbst,  macht  eitte  Sifmfw» 
von  ^071  HKtetn.     Die  Shmmlnng  iat  nfittlich  und  daher  dnolLenworti». 

Dr.  L.  F.  fttey. 
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Aiiw«isaiig  Eiii-  Prüfong  und  Attfbewahratig  der  Artnei- 
mittel.  Zum  Gebrauche  bei  Apotheken -VisitattMen^ 
Tür  Physiker,  AerJete  und  Apotheker  von  Eduard 
Zapp,  Apotheker  in  Deut^.    Köln  1853. 

In  dem  kttrseo  Vorworte  spricht  der  Verf.  aas,  daas  tr  feur  I1«ih» 
«tofsbe  dieses  Leitliilelit  dsrch  die  Uebenmigwif  veraolasit  sei,  er 
werde  mit  Aemselb^n  des  WflQSdMii  trielei;  CeUe^en  entf  ef  enkoiime»» 

Aeetum  aromaUcumr  soll  klar  nnd  rolh&rama  geArbt  -«eiii.  ^^ 
G^wArkkafter  €eroeh  nnd  Gesekmaek  sind  nicfat  angemerkt« 

Bei  Aeidwm  Acetieum  fekll  itae  spec*  Gewiefat  tsx  1,068  -^1,060. 

Bei  Acid,  acei.  arom,  ist  der  Gernck  «nd  tiesbbfnttck  »acb  de*- 
fttheriachen  Oelen  nickt  beritokeicktif  t. 

Aeidum  bentoicum.  ^  Die  snblimirte  Sftnre  ist  nickt  immer  gans 
wejas»  sondern  auck  gran  und  gelblick  gefärbt,  ohne  dass  diese  Farbe 
einen  Grund  zur  Verwerfung  bilden  durfte. 

Aeidum  hffdrocMoraium,  ^  Dee  mdglicken  und  wirklick  vorkom- 
menden Gehalts  an  Arsenik  und  der  Prüfung  darauf  ist  nickt  gedeeb^ 
and  dock  notk wendig. 

Aeidum  hydroeyanatum.  -*  Auf  Pkospkoraäore  ist  keine  RA^-^ 
fiokt  genommen.  jNun  sciireibt  swar  die  Pbarmakopde  SckwefeUaure 
xnr  Bereitung  vor,  indess  da  nock  einige  gute  Vorsckriften  zur  Dar'vs. 
steUaeg  mittelst  Pkospkorsfture  existiren,.  so  dürfle  eine  solcbe  Prifung 
mittelst  Kelkwassers  nicht  flberflOssig  sein. 

Die  PrafuBg  auf  Schwefelwasserstoff  ist  eben  so  wenig  erwähnt, 
kls  die  auf  Ammoniak. 

Aeidum  nitrieum.  —  Die  Präfung  auf  feuer'bestJIndige  Salse  durch 
Y^ttchtigung,  sowie  die  auf  Jod,  machten  der  VollstindigiLeit  wegen 
koch  beisufugen  sein. 

Aeidum  phosphoricum,  ^  Bei  Prüfung  auf  SalpetersHure  kttisM 
attttk  die  sehwefelsanre  Indigolösung  diene«,  wes  -nierwibnt  gkblie« 
bea  ist.  : 

Aeidum  sueeinieum,  ->  Her  Prifaag  anf  sckwefiehaare  Sabe  inl 
niekt  gedeckt« 

idcutum  i0riarioum,  -*.  Bei  der  Pröfang  auf  Sckwefelsiure  mit« 
lebt  Barytsalses  ist  neck  der  Beifügung  einer  genagefi  Men^e  von 
Salpetersiare  «u  gedenken,  weil  auck  die  Weinsteinsaare  einen  wei*n 
sen  Niederscklag  bewirkt. 

iimmofttum  c^rbomeum.  -*  Die  Prüfunjg  ist  auch  auf  Kalk  und 
Cklorcaicinm  aussudeknen« 

Auro^Natrium  cklormium,  —  Zur  Prüfung  auf  den  richtigen  Gold- 
gehalt soll  man  eine  kleine  abgewogene  Menge  in  einem  kleinen  Por- 
cellantiegei  glühen,  dann  mit  destiUirtem  Wasser  waschen  und  das 
rückständige  Gold  wägen. 

^aham  topaivae.  —  Weshalb  der  Verf.  die  Prüfung  mittelst 
Aetsammoniaks  nicht  aage^fikrt  hat,  ist  aukallend. 

Bäls.  Nucisiae  ist  mine  Bemerkttn|^  geblieben,  da  der  Verf.  den 
reckten  Muscatgeruck  voraussetzt. 

CoecteHsIKa  darf  dardh  keeheades  Wasser  nicht  fateiäknltcli  werden. 

Otfiifedr  Ani^msiur0fe  MM  |favs;  stakt  awar  alekt  mehr  ia  dea 
FtwrmafeepOe,  weM  aber  In  ider  Berits  Moditum,-  nad  «sofltei  also  beM 
rücksicktigt  werden. 
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Cori,  Ckimae  ruhMr  ist  nicht  erwibst. 

Bei  Ctücu*  iit  kemwr  Verfllfciiwiff  f edacht.     Bbenio  aicki  Wl 

Cupmm  gulpur.'Ommcniat,  ist  nicbi  safgefolirt. 

EUmi  ist  nor  namentlich  erwähnt. 

Emplasir.  foeiid.  därfte  wohl  meist  mehr  brenn,  eis  grflnlieh« 
brenn  gefftrbt  sein. 

EmpL  de  Qalbtinü  eroeaL  -^  Dabei  hömmt  besondere  der  Gerach 
nech  Galbeanm  und  Grecos  in  Betracht,   ist  «her  hier  nicht  erwAhni. 

JSflrfr.  CffnoB  nach  Zittwersemen  riechend. 

Exir,  Ferri  pomai,  —  Der  charakteristische  Geschmack  ist  nicht 
erwAbnt,  wie  auch  bei  E^tr.  Myrrhae  und  E^ir»  Vtüerianae  weder 
Qernch  noch  GeschoMck  berAoksiehtift  sind. 

Fei  Tauri  moss  einen  Geruch  nach  frischer  Galle  besitien,  nicht 
ammoniakalisch  fsnlig  riechen. 

Bei  Ferrum  hydricum  ist  das  Aofbrausen  beim  Uebergi essen  mit 
SalzsAnre  unbeachtet  geblieben. 

Ferrum  hydricum  in  Aqua.  «e.  Man  sollte  verlangen,  dass  dieses' 
FrSparat  alle  Jahre  frisch  dargestellt  wOrde. 

Ferrum  jodatum,  —  Hier  mnsste  eine  Prflfung  auf  die  Ldslich^ 
keit  und  den  Jodgehalt  angegeben  werden. 

Flores  Arnicae,  —  Das  Freisein  von  Insectenlarren  ist  su  er- 
wibtten. 

Bei  Fol.  Sennae  bitte  das  verwerfliche  Vorkommen  von  üpnan» 
ehum  Argel  erwShut  werden  sollen. 

Hydrargyrum  depuratum,  —  Beim  Schätteln  mit  Luft  wird  sich, 
sofern  unedle  Metalle  vorhanden  wären,  ein  schwarzes  Pulver  seigen. 

Hydrargyrum  jodatum  rubrum,  —  Vor  der  Löthrohrflamme  wird 
ein  bleibender  Rucksland  die  Gegenwart  feuerbeständiger  Beimengun* 
fea  erweisen,  ein  Fall»  der  freilich  wohl  selten  sein  därfie. 

<  Jodum»  —  Die  Verunreinigung  mit  Cyanjod  ist  nicht  erwähnt. 
Dieses  seigt  sich  als  weissgeibe,  lange»  seidenartige,  biegsame  Krystail^ 
Mideln  von  eigenthAmlichem  starkem  Oernche. 

Kali  stibicum,  —  Um  einen  Gehalt  von  Spiessglansoxyd  an  er- 
forschen, kocht  man  eine  kleine  Probe  mit  Wasser,  unter  Beifftgung 
von  Cremor  farfnrt,  und  lässt  nach  dem  Filtriren  an  einem  köMen 
Orte  stehen.  War  Oxyd  vorhanden,  so  wird  Brach  weinsfein  kry^- 
stallisiren. 

Bei  Kalium  jodatum  wfirde  noch  der  möglichen  Verunreinigung 
durch  schwefelsaure  Salze  zu  gedenken  sein. 

Morphium.  —  Die  emfachste  Prüfung  auf  Narcotin  Ist  Schfitteln 
mit  Aether,  der  das  Narcotin  aufnimmt,  oder  auch  Behandeln  mit  ver- 
dännier  Essigsäure,  welche  das  Narcotin  zurflckifisst. 

Maehus.  •—  Dr.  E.  F.  Aschoff  hatte  in  seiner  Anweisung  zur 
Prflfung  der  Arzneimittel,  2.  Aufl.  Lemgo  1835,  eine  sehr  ausführliche 
aber  sweckmässige  Angabe  über  Moschus  gemacht,  welche  der  Hr. 
Verf.  nicht  hätte  übersehen  sollen. 

Myrrha,  ^  Soll  die  Mynlie  gnt  und  krallig  bleiben,  so  mnaa 
man  verlengen,  dass  sie  in  gnt  verschlosseiien  Geftaaen  vor  dem  Zu- 
tritt der  Luft  aufbewahrt  werde,  weil  sie  anaserdefli  haht  eine  aaam 
Beaction  seigt  und  nnkräftig  wird.  ..    ^^ 
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'  B«i  OU  Amygd*  «iiMir.  ««Ifr.  billle-eiii«  Präfmi^  «»#  BltniAare« 
fgMuth  anijregeben  werden  mtkiseny  di  «s  im  ffftmidl  auch  ohtte  t*leli«i 
YorkoiDint. 

Oi.  Caeao  nittM  von  mildem,  oicbt  raQiigem  Gesebroack  «ein. 

Bei  Ätherischen  Oeien  konnte  die  Angabe  der  speo.  6ewieb<ia 
der  Achten  Oele  gemaehl  sein. 

Ok  Sinapit  wird  im  Handel  mehr  farblea  als  f elb,  angetroffen 
was  gewiss  kein  Fehler  isl. 

Bei  Oi,  Ricini  beisst  e»:  wenig  dickikissigas  Oe),  wAbrend  in  der 
Pharmakopoe  steht:   etwas  dickes  Oel. 

Rad  Ariemisiae.  •  Es  bitte  wohl  bemerkt  werde«  soUe«^  dass 
die  Wurael  so  viel  als  mögtioh  frisch  und  nicht  boliig  sein  seil. 

Dieser  karaen  Anweisung,  welche  nor  84  Seiten  einniannt,  folg« 
auf  Seite  85  eine  Aufiihlung  der  directen  Gifte,  Seite  86—69  eine 
Liste  derjenigen  Mittel,  welche  abgesondert  aufbewahrt  werden  nwfta- 
sen,  und  Seite  90  eine  Tabelle  der  spec.  Gewichte  der  flüssigen 
Arineimittel. 

Bei  einer  etwaigen  känftigen  neuen  Auflage  wird  4it  Berüek* 
sicbtigung  der  vorstehend  aufgefährten  Bemerkungen  nutslicb  sein. 
yebaigens  verdienl  das  Werkcheii  Empfehlung, 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Tasdieabuch  der  Flora  Deuischlaads  zam  Gebrauche  auf 
botanischen  Excursionen^  von  Dr.  Martin  Ba Idain 
Kittel.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Nürnberg,  bei  Johann  Leonhard  Schräg.  4853.  42. 
S.  CXLII.  4348. 

Während  Ref.  erst  vor  wenigen  Jahren  über  KitteTs  kleineres 
»Taschenbuch  der  Flora  Deutschlands  nach  dem  Linn^'schen  Systeme« 
berichtete,  nimmt  er  jetst  gern  Veranlassung,  diese  neue  Ausgabe  von 
dessen  grössern,  nach  der  uatArlichen  Methode  bearbei- 
teten Tascbenbuche  anauseigen.  Es  ist  die  beste  Empfehlung  filr 
ein  solches  Werk,  wenn  in  köraern  Zeiträumen  neue  Auflagen  des- 
selben erforderlich  werden! 

Die  Einrichtung  ist  dieselbe  geblieben,  wie  in  den  frühem  Aus- 
gaben. Mehrere  Schlüssel  für  die  Classen  und  Ordnungen  des  Geschlechts- 
systems und  namentlich  ein  sehr  sorgftltig  ausgearbeiteter  anr  Ermit- 
telung der  Gattungen  nach  diesem,  so  wie  ein  Schlüssel  aur  natürlichen 
Anordnung  und  eine  Uebersichl  der  natürlichen  Familien  der  deutschen 
phaneroga mischen  Pflanaen  bilden  die  umfangreiche  Einleitung.  Die 
Charaktere  der  Familien,  Gattungen  und  Arten  sind  sehr  ausführlich, 
und  letstere  au  kuraen  Beschreibungen  angewachsen.  Mehr  in  die 
Einseinheiten  einaugehen,  wäre  wohl  bei  der  grossen  Verbreitung 
dieser  Flor  eben  so  überflüssig,  als  etwas  au  besonderer  Empfehlung 
binauaufügen  Ref.  aieht  es  dagegen  vor,  das  Wesentliche  aus  der 
kuraen  Vorrede  hier  ansuschliessen,  da  Jedermann  hieraus  am  leich- 
testen erkennen  kann,  welche  Voraüge  und  Verbesserungen  diese  neue 
Ausgabe  des  Vielen  so  lieb  gewordenen  Werkes  ausaeichnen. 

»Um  das  gegenwärtige  Taschenbuch  für  den  praktischen  Gebrauch 
immer  mehr  au  vervollkommnen,  habe  ich  In  der  dritten  Auflage  meh- 


8M 


J4t9r0tur* 


me  Pll«n>e»lMD9ian  gt^m  «vgearbeit«!»  und  aberhaapi  alle  EiiMl«ckaB- 
ff0«  19  wflit  aie  mir  b«kaMil  fewQrden  #uid,  beauU^  Ich  b^slrebtf 
mich,  bef  onders  dem  Anfinger  durch  Dfihere  Angaben  und  dur<;b  Ueh^rr 
ffichUichkeit  dit  Arbeit  d^r  Beßtimmnnf  der  Pflaasen  in  erleicblern. 
Auch  habe  ich  die  specilUcheii  Unterschiede  der  Gattungen  und  Arten 
durch  gröuern  Druck  der  hervorstechendeo  Merkmale  in  die  Aogett 
liUeml  SU  mach«B  geaveht;  jedoch  halle  ja  der  Anfänger  die  Bostim- 
mnng  einer  Art  noch  nicht  für  sicher,  wenn-  siph  dieses  Merkmal  eben«* 
falls  Torfiodet»  sondem  er  vergleiche  aorgffiltig  alle  übrigen  Merkmale 
der  Gattung  und  Art,  so  wie  die  ihnen  aunächst  stehenden.  SoUt^ 
ihm  dann  noch  ein  Zweifel  bleiben»  '»q  schreibe  er  den  wahrschein- 
lichen Namen  an  der  Pflanae  nod  setae  seine  Bemerkongen  und  Zweifel 
M.  Diese  werden  sich  in-  der  Folge  bei  Untersuchung  anderer  Exem- 
plare lösen»  and  er  wird  finden«  daas  er  eine  etwa  au  einer  Ter« 
wandten  Art  hinuberspielende  Abert  vor  sich  gehabt  und  sich  mit  ibpr 
abgeplagt  bat.  Solche  mühsamen  Bestimmungen  fuhren  ihn  erst  recht 
in  die  Erkenntniss  des  Beichthums  der  Schöpferkraft  Gottes  aad  ip 
das  Hefligthum  der  Wissenschaft  ein.« 

Diese  neue  Ausgabe  mit  ihren  seitgemftssen  Verbesserungen  wird 
sich  ebenso  wie  die  frOhern  viele  Freunde  erwerben,  and  der  aehu 
bare  Yeif.  wird  sich  durch  dieselbe  den  Dank  Derer  verdienen^  welche 
sie  benntaen. 
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Yerelos  -  Zeitung 

redigirt  vom  Directorio  des  Vereins. 


1)  Biograj^hisches  Denkmal. 

Kurze  Biographie  des  Professmi  Dr.  8f  einher g  in  Haltet 
von  rh\  Francke,  Apotheker  in  Halle, 

Gar]  Steinberg  wurde  den  4.  April  1813  i«  Cölben  geboren } 
fcavm  4  Jahr  alt,  wurden  seine  Ekern  nacb  Ibgdebitrg  versetat»  Ini 
17ten  Lebensjahre  verHess  er  das  C^niBasiiim  des  Wafsenheuses  su 
Halle.  Durch  den  1  Jahr  früher  erfolgten  Tod  seiner  Eltern  sah  er 
sich  aller  Mittel  zum  Studiren  entKOgen.  D«Ech  den  Unterricht  WfH;lie^ 
rer  Lehrer  an  der  Realschul«  su  Magdeburg,  welche  er  bis  eum  l^len 
Jahre  besucht  hatte,  gewann  er  eine  beso/idere  Liebe  zu  Naturwissen- 
aehaften  und  vorzugsweiee  Cär  Chefnie  und  MinereLogie.  Steiiiherg 
bestimmle  sich  endlieh  die  ApothekerkuosI  an  erlernen,  die  Hoffnung 
hegend,  durch  die  pharma.€eutJ8che  Lpufbahn  seinen  LtebUngsstodien 
nicht  ganz  entsagen  zu  müssen,  ja  dieeelben  dereinst  g:erade  vis  Apo- 
theker pflegen  zu  können.  In  Gelbe,  bei  Madame  Zimmermann 
trat  er  in  die  Lehre,  welche  auf  fünf.  Jabre  contrahirt  war ;  durch 
daa  Wohlwollen  des  'Kreispbystcns  und  seines  Principels  aber  auf 
drei  Jahre  verkürzt  wurde.  Darauf  conditionirte  er  bei  dem  Apo- 
t&e&er  Bonie  in  Hettstidtr  1835  hiadert«  ihn  nur  noch  da» Stadien- 
jähr  an  der  Meldung  für  dw  Staatsexamen. 

I  Wfihrend  er  in  dieser  Zeii  seine  finanziellen  VerbfiKnisse  vtm 
neöe«,  und  störender  als  bei  seinem  Abgange  v<rm  Gyainasium  em* 
pfaod,  da  diese  -  den  Besuch  einer  UniversitftI  ihm  versegten,  äad«rt6 
«iob  plötzlich  höchst  glücklich  aeiiie.  Lege. .:  Pamilieaverhilltaisae  ver« 
aalasstUn  ihn  zu  einer  Reise  nach  Halles  wo  er  zwei  Tage  sieh  dwf't' 
zuhalten  gedachte.  Ein  Regenwetter  führte  ihn  daselbst  mit  einem 
ibm  bis  dabin  persönlich  unbekannten  Manne  tiieaiilmeii^  dessen  Ifach- 
folger  an  hiesiger  Universität  er  nach  zehn  Jahren  werden  sollte.;  Ev 
war  Schweigger-Seidel,  damals  Professor  der  Ghemie  und  Phar- 
macie  und  Director  des  pharmaceutischen  Instituts.  Diesem^ Manne 
vertraute  er  sein  Schicksal  an  und  mit  dem  glücklichsten  Erfolge ; 
denn  Ostern  1835  übernahm  er  die  Assistenz  im  pharmaceutischen 
Institute  und  lebte  seitdem  bis  1838  um  Schweigger-Seidel,  den 
er  als  Lehrer  und  Freund  hoch  verehrte.  Steinberg's  Existenz  war 
gesichert  durch  ein  jährliches  Stipendium  von  lOOThlr.,  mit  welchem 
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iha  der  terttorbmie  Miniiter  A 1 1  e  b  1 1  e  i  d  wlbrend  dreier  Jelire  anter- 
•lAltte.  Die  KmwmXmim  f«b  Steiaberg'f  Leufbahn  eiDe  endero 
RtchloBf.  Eine  sehr  omfaMetide  anelyUsche  Arbeit  nahin  die  Zeit 
Schweigf  er -Seidel'«  fo  sehr  In  Antpracfa,  deti  er  (Stein  berg) 
mit  Eiawilligang  dei  Cnratorii  1836  bi«  1838  die  Uebun^n  der  Sta- 
direndeo  im  Laboratoriam  ielbstatindig  leitete  and  auch,  inyörderal 
in  Form  von  Repetitorien  nnd  Eiaroinatorien,  Unterricht  in  Chemie 
nnd  Pharmacie  ertheilte.  Germer,  Professor  der  Mineralogie,  machte 
ihn  auf  seine  AnIngen  noni  Leiarer  asfmerhsam  und  auchte  dieselben 
dadurch  an  fördern,  dass  er  ihm  eine  SelbsIthStigkeit  als  Repetent 
find  Demonstrator  in  seinem  Maseam  eröffnete. 

Iniwischen  hatte  er  1837  seine  pbarmacentische  Laufbahn  been- 
det; er  erwarb  sieh  die  erste  Oensur  hn  Staatsexamen  sa  Berlin  und 
erhielt  in  Folge  4<Msen  ton  dem  9|Ji|iater  AHeqstein  picht  allein 
eine  Entschädigung  für  die  Examinations-Unkosten,  sondern  auch  die 
wohlwollendsten  Zusicherungen  fflr  die  Zukunft. 

1838  wurde  fQr  Stein ber^  ein  Jahr  des  tiefsten  Schmeraea. 
Am  3.  Juni  starb  sein  nnvergetsllclier  I*e1n>er  und  väterlicher  Freunil 
Schweigger-Seidel,  im  Jahre  1839  hatte  er  den  Tod  des  Mioi- 
stei«  Alt^B'^^ill  *V  bel(lafani  %m  %  IVovemiier  folgte  diesen  Mn«- 
nern  auch  der  Uann^  welcher  saine  akadeniisobe  J«Aofb»bn  im  Lehr- 
fache begründet  hat,  der  damah'ge  Curator  der  Universität,  Geheime 
Ober  -  Regiernngsvath  Delbrnck.  Dnrdi  Verwendung  des  Letat- 
genannten  erhicdt  er  nimiieh  1839  die  Erlanboiss,  «rls  Lector  in  der 
Weise  wie  Privatdeoenlen,  an  kiesiger  Unrveraitftt  lehren  an  dürfen» 
lladi  Vealatff  von  drei  Jahren  habllitirte  er  sich  als  0>ecent  fflr  Natm^ 
lehre,  insbesondere  iBr  Chemie  und  Pharmade,  nad  nntcr  dem  13tea 
Anglist  164S  erfsigte  seine  Ernennung  anm  Professor. 
Seit  1639  lehrte  er  folgende  Gegeostinde: 

1)  in  jedem  Semester:  allgenMoe  Expertmentakiiemfe,  Pharmnoie. 
jl)  In  jedem  Ja1»re   las  er  einmal:    llepetHorien  der  Physik   nn4 

Mineralogie;   Ermitteloag  der  Gllle;    Cameral-  und  forensiselM 

Chemie;   organische  Chemie. 
3)  in  jedem  Semester  1  PuMicnm  nn  swei  Standen  Aber:  Mngoc- 

tisrnns  nnd  Elektricitil ;    Licht  und  Wftrme;   Laft  und  Wasser; 

Abschnitte  aas  der  organischen  Chcpiie,  Geschioble  der  Chemie 

nad  Physik. 
Da  Sieinberg  seine  Zeit  im  Laufe  desSemealers  aasaehlieasiMb 
im  Interesse  der  Studirenden  verwandle,  so  kennte  er  sich  mit  litn- 
rariachen  Arbeiten  wenig  besciMlAigen.  Die  aas  seinem  Labore iorio 
hervorgegangenen  Arbeiten  wurden  oater  seinem  «der  «einer  Sekftier 
Hanen  verMbnlHcht.  Mit  dem  Schreiben  eines  selbststftndigen  Wnt- 
hast  »Cempendivm  4er  physäialisohen  Chemie«,  war  er  l»^obiAigt; 
doch  untorbmch  im  Deoember  1852  der  Tod  seine  rastlose  Tbitig-» 
kett* 

Ihm  fei  ein  ehrende*  Gediobtniss   auch   in  nneerm  Kreise 
wahrt  \ 


2)  Verems^Attgelegenbeiten. 

Die  VerhatuRungen  in  der  Directorial-Conferenz  in  Biele- 

feld  am  19.  und  20.  Mai  1853. 

Za  derselben  hatten  fiidi  eingefuftdei:  4^0beriltnH;tor  Dr^Ble^, 
ilie  Direddren  Dr.  E.  F.  Ascboff,  Overbeclt^  Fiffeer,  Ir.  L. 
Aschofly  Df.  G^ifleler  usd  Dr.  HiBriof,  d«r  VicerfireciAr  f*  4 
Marck^  der  Kreiidirevtor  Dr.  G«ffckeo  und  der  Reebnwigtfilhnir 
SalmedirecUNr  Brand ee.  Ab  Deputirter  da«  sAddantacban  Verein« 
er«cbien  Hr.  Ap<Hbelfer  Klattenb^f  «its  Frankfurt  a«  M. 

Es  ward  siier«t  die  Prafaag  der  Reehaiuif  voai  Mir»  l8id  vert- 
iranomnea«  Leid^ir  fehlten  4i»  AbfcchnuAfen  aua  dem  Vicedipaetorinai 
Scbleswig-HoUteln  und  dem  Kreise  DitM^d^rf. 

Die  Zahl  der  Alitglieder  war  im  JaJtte  1863  t»  1554,  demnach 
31  .mehr  als  im  Jahre  1851. 

Die  TotaUEinnahm«  betrug 85i8 Tblr.  30 Sfr.3  Pf. 

die  Total-Ausgabe : 8681     "     *—    /r     8  r' 

wonach  die  Creiieralcaaae  einen  Vorsobaas  von  163Tblr«  iOSfr«  5  Pf. 
bat  leisten  nitiasen,  der  jedoch  a«ia  den  Ertrügen  der  noch  mit  ihre« 
Einzahlungen  re^tirende»  Kreisen  vollfcommen  n^deebt  werden  wirdk . 

Die  H^be  de«  Beitrages  wnrde  für  alle  Kreiee  in  der  bisherigen 
Feststellung  beibebnlte«. 

Nach  einer  sorgfSUigen  Erwägung  der  mancherlei  Wuftscbe  a$4 
Reolamatioden  wegen  anderweitiger  FestJtdtung  de«  Betrages  Idr  die 
Leaeairkel  einachliesslich  der  Verwaltuags-  und  Francalu rhosen«  s9 
wurde  dieser  wiederum  wie  vormals  auf  3  TbJr.  pro  hlil^ieA  nor* 
milt;»  unter  der  Bestimnntng,  dass  diejenigen  Mttglicdeff  a»lcber  Kreise, 
welche  den  Vereinszirkel  nicht  halten,  keinen  Anspruch  haben  auf  die 
Francecu  Sendung  der  ArcbIvbeAe  Seitens  der  KreasYerwaltang, 

Auf  vielseitige  Anregung  wurde  die  Frage:  »ob  in  Zahnufl  b«H 
(isr  jetzigen  Höhe  der  Pertokosten  fnr  die  Utfezirkel  dieselben  bei* 
au bebaliun  seien«!  nochmals  sorgfäliig  erwegen  und  besprochen.  Alf 
Besultat  ergab  sich,  dass  der  Verein  die  Lesezirkel  als  wesentliebea 
JHiAtel  zur  Fortbildung  seiner  Miigliedtr  nicht  aufgebe«  dilrfe,.  dass 
aber  die  Beschränkung  derselben  auf  eine  geringere  Zahl  der  wieh^ 
Isgsten  Zeitschriften  den  Kreisen  anbeimgestelU  werden  möge. 

Bei  der  vergleichenden  Dnrcbaicbt  der  Rechnungen  der  einaalne« 
Vicedirectorien  und  Kreise  fanden  sieb  folgende  Data  hervorzuheben: 

Vicedirecteriam  am  Rhein,  a)  im  Kreise  Duisburg  »t  die  Summe 
von  9  Tblr.  36  Sgr<  6  Pf.;  b)  im  Kreise  Elberfeld  die  ^mme  rot 
8  Tblr.  gespart;  im  ganzen  Vicedirectorium  aber  17T4]r.  7  Sgr.  6Pf. 
dncb  Al^Mg  der  Ausgaben* 

Im  Vicedireetorium  Hannövtr  aind  im  Kreise  Osifriesbind  14  Tblr» 
1  Sgr.  6  Pf.  gespart. 

im  Vicedir'^torium  Braunsebwcig  aind  a)  in  dem  Kreise  Braon- 
acbwcig  33  Tblr.  1«  Sgl,  «  P^  b>  im  Kreise  Blankenburg  ii  Tblr. 
3  Sgr.  6  Pf-  an  Ersparnissen  gemacht. 

Im  Vrcedirectorium  Jülecklenbui^ :  •)  im  Kreise  ReelAck  S  TU«< 
17  3gr.  9  Pl.^    b)  im  Kreise  SebwerJn  6  Tbii.  13  figr.  6  Pf. 

Im.  Vicedirectorinm  Bernbacg  « EinMen  i  .  im  ^eis*  ibtfmbmf 
$  Tblr.  16  Sgr« 

Im  Vicedirectorium  Kurhessen:  u>  im  Kreise €asfeii^TUr..$  Sgr«» 
b)  im  Kreise  Tr«ysa    13  Tblr.  11  Sgr.  8  Pf. 

24     ♦ 


348  VereimzeUung. 

Im  Vicedirectoriam  Tbörittg eii :  a)  in  Krthe  AUeDborg  7  Tlilr., 
b)  im  Kreiie  Coburg  13  Thir.  19  Sgr. 

«  Im  VicedireetoriBm  Sachten:  •)  im  Kreije  Leipsig  4Tblr.l8Sgr. 
5  Pf.,    1>)  im  Kreise  Güns  15  ThIr.  3  Sgr.  8  Pf. 

/  Im  Vicedirectoriom  Preussen  -  Posen :     a)   im  Kreise   Königsberg 
19  Thlr.  30  Sgr.,    b)  im  Kreiae  Dansig  9  Tbir.  19  Sgr. 
><      Im  Vieodirectorivm  Schlesien:     a)  im  Kreise  Oels  5  Thlr.  11  Sgr. 
5  Pf.»    b)  im  Kreiie  GörliU    7  Thlr.  12  Sgr.,     c)om  Kreise  Kreuts- 
Iwyg  4  Thlr.  3  Sgr.  3  Pf.,     d)  im  Kreise  ff eoslädlel  6  Thlr.  d  Sgr.  4  Pf. 

D^B  Direeloriom  findet  sich  ▼eranlassl,  der  in  den  gedachten  Krei- 
sen bewiesenen  Sorgfalt  in  der  Ffihrnng  dts  Haushalts  seine  Aner* 
^wnuang  um  so  mehr  aossosprechen,  als  nur  allein  durch  eine  solche 
(Aar  Verein  in  den  Stand  gesetst  werden  bann,  allen  seinen  vielsei- 
tigen Verpflichtungen  so  genfigen. 

An  cum  TheÜ  nicht  oaerbeblioben  Ueberscbreitungen  sind  vor- 
gekommen : 

Im  Vicedirectorium  Anbalt-Hansfeld :     Kreis   Luckan   mit   4  Thlr. 

10  Sgr.  -  • 

Im   Vicedirectorium   der   Marken:     a)  Kreis  Charlottenbnrg   mit 

8  Thlr.  S9  Sgr.  3  Pf.,     b)  Kreis  Neo-Ropptn  mit  3  Thtr.  3  Sgr.  3  Pf. 
und  e)  die  übrigen  Kreise  mit  14  Thlr.  28  Sgr.  6  Pf. 

Im  Vicedirectorium  Pommern:  Kreis  Stettin  mit  13 Thtr. 27 Sgr.  3  Pf. 
Im  Vicedirectorium  Preussen  -  Posen :     Kreis  Conitt    mit  14  Thlr. 

11  Sgr.  3  Pf. 

Im  Vicedirectorium  Schlesien:    a)  Kreis  Neisse  mit  7 Thlr.  13 Sgr. 

9  Pf.,     b)   Kreis   Reiohenbacb    mit    9  Thlr.  23  Sgr.  3  Pf ,     c)  Kreis 
R^bnik  mit  S  Thlr.  26  Sgr. 

(m  Vicedirectorium  Hannover:  Kreis  Hildesheim  mit  19  Thlr. 
7  Sgr.  6  Pf. 

Das  Direeterium  muss  die  bestimmte  Erkifirung  aussprechen,  dass 
diese  gans  und  gar  nicht  gerechtfertigten  Ueberscbreitungen  der  etats- 
m§ssigen  Höbe  der  Ausgaben  nicbi  allein  für  die  Zukunft  vermieden, 
sondern  auch  die  diesmaligen  durch  Ersparnngen  wieder  einsubringen 
itvd. 

Wegen  der  in  mehreren  Kreisen  vorkommenden  Reste,  von  vrel- 
ehen  nur  einzelne,  der  dringenden  Noth wendigkeit  wegen,  nieder- 
geschlagen werden  sollen,  ward  bestimmt,  dass  diese  von  den  Herren 
Kreisdirectoren  möglichst  bald  eingezogen  werden  sollen. 

'  Di*.  Hersog  referirte  ober  die  Capital  -  Gasse.  Das  Capital  hat 
•ich  seit  Jahresfrist  um  500  Thlr.  vermehrt  und  betragt  gegenwärtig 
10526  Thlr.,  welche  in  sichern- Siaatspapieren  belegt  sind^  und  haaren 
Vorrath  von  303  Thlr.  28  Sgr.  8  Pf. 

Derselbe  gab  eine  Uebersicht  über  den  StB»d  der  Brandes  -  Stif- 
tung. Das  angelegte  Capital  betrigt  1850  Thlr.,  der  Baarvorrath  aber 
78  Thlr.  5  Sgr.  4  Pf. 

Dieser  Stiftung  wurden  öberwtesen:  Der  Erlös  des  Verkaufs  der 
Bildnisse  von  Brandes  and  Bley,  der  Betrag  des  Thells  der  Zinsen 
aus  dem  du  Menil'schen  Legate»  welcher  bis  zu  seinem  Ableben  an 
dän  Geh.  Ober-NBerg*-CommissairDr,  du  M^nil  gesahlt  worden  ist. 

lieber  die  GehMfen-ünter^utsangv-Casse  stattete  Director  Bledi- 
ainal«* Assessor  0  v  e  r  b  e  ck  Bericht  ab; 

Im  Jahre  1852  sind  an  46  bedürftige  Gehalfen  Unterstfitzongen 
geiäblt  im  Betrage  von  1397  Thlr.: 


Die  aasserordeotliche  EinDahmc  .  vo»  Nich'tmitfliecUira  des -Apo- 
theker-Vereins  bat  betragen. . ., 87  Tbif .  **-  Sgr.  —  Pf. 

von  den  Mitgliedern 1683     ^     31    //     8  m 

in  Summa  . . .  1770  Thlr,  21  Sgr.    8  Pf. 

An  Zinsen  gingen  ein 257     ft     17  -  »      6  f 

Die  ordentliche  Einnahme  von  den  Mitglie- 
dern des  Vereins  ä  15  Sgr.  belief  sich  auf.... 747     '/     15    /'    —  /' 

Summa     .2775  Thlr.  24  Sgr.    3  Pf. 
Der  Statut  bonorum  betragt . . .  .6950  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf. 
Der  Daarvorrath 2751     //       3   »     3// 


^k^ 


Summa...  9701  Thlr.    SSgr.  2  Pf. 

Von  dem  Baarvorrathe  sind  1000  Thlr.  durch  den  Oberdirectot 
sicher  hypothekarisch  untergebracht  cn  4  Proc.  Zinsen. 

Ueber  die  allgemeine  Untfrstötzungs  -  Gasse  erstattete  Faber 
Bericht. 

Das  Capital  betrug  nach  letztem  Abschlüsse  1828  Thlr.  21  Sgr.  5  Pf» 

Die  Einnahme  im  Jahre  1853 : 
Aus  der  Aachener   und   Mönchener  Feuer- 

rvrsicherungs^Gejellschaft .^ 671     //     31  »  10  rf 

Ausserordentl.  Einnabaie.     Gedehenk   eines 

Mitgliedes #........       5     "     —/#«..  i» . 

Zinsen < .  • .  .^. 72     n     .^  tt  ^^  » 

Aus  der  VersicheruDgsbaDk  der  Colonia,,,       7     //    14  'r  ^—  *f'- 
Beitrag«  von  VereinsnitgliederB 134     »     il  h  ^  n  - 

Summa . . .  880  Thlr.  32  Sgr.  lOPf. 

Verausgabt  wurden  im  Jahre  1853  an  d7 
Bedfirftige 840  TUr.  -  Sgr.  —  Pf; 

Ab  Goars-  und  Zins  Verlust  bei  verk«uften 
Actien 27    ^/     30   //    10  « 

An  Porto  etc 5    «r     20    ^     &  n 

=   873  Thlr.  11  Sgr.    6  Pf; 

An  Vermögen  war  vorhanden 2709     "     14    /'      9  '' 

Davon  ab  die  Ausgabe  mit... .•-..  873     //     It    //  ^6  tt 

-.    blieb  Bestand .  ..1836 Thlr.    3 Sgr.    3 PI; 

Es  sind  aber  vorhanden  an  Werthpapieren  2000  Thlr.  Dazu  hat 
die  General-Casse  einen  Vorschuss  geleistet  von  163  Thlr.  26  Sgr.  9  Pf., 
der  von  der  neuen  Einnahme  ersetzt  werden  soll. 

Dr.  Geffcken  gab  eine  Uebersicbt  d^er  Spar-  und  Leibrenten- 
Casse  deutscher  Apotheker-Gebülfen. 

Im  Jahre  1852  sind  eingegangen : 

An  Geschenken 424  Thif .  18  Sgr. 

ft     Einschüssen * . . .  1340     «r     —    w 

Zinsen  und  Erlös  der  Statuten«...  36  «#  33  «^ 
An  zurückgezahlten  Ca pitalien. ..  .1400  ir  «—  #r 
Vnfschttss 360    m     —    »» 

Summa. .  .'.3403  Thlr.  10  Sgr. 


810  VeremtuUtmg* 

AMfefebfto  waren: 

Fdr  %  Obligaiioneii 900  Tblr.  -•  Sf  r. 

Aa  voröberf ehende  AusleihuirgeD    1400  u  ^  0 

An  gezahUea  Leibrenteo 60  tf  —  " 

An  bypothekarischen  Capitalien  .  .1600  »»  —  » 
Uokotten   für   Drucksachen,    Ver- 
waltung u.  0.  w 85  t*  30  I* 

Baarvorrath 56  «^  20  f 

=  3403  Tblr  10  Sgr. 

Das  Direciorium  erkennt  die  Bemöbungen  der  Herren  Collegen 
Dr.  Geffcken  und  Scbliemann  in  Läbeck  dankbar  an  ond  bftU 
sieb  nach  genommener  vollstfindiger  Einsfehl  und  Kennlniss  verpflich* 
lety  nicbl  nur  die  Ricbtigkeil  der  Rechnung,  sondern  anck  das  Vor- 
handensein der  Docttmente  bierdurek  an  bes  ob  einigen,  nnd  die  Ver« 
Sicherung  auszusprechen,  dass  das  Direciorium  an  den  ehrenwerthen 
Beslrebnngen  des  Hrn.  Dr.  Geffcken  slels  den  lebendigsten  Antfaeil 
nehmen  werde.  Mit  dem  Vorschlage,  dass  Hr.  College  Mielk  in 
Hamburg  als  Hitvorsteher  in  den  Rentenverein  eintreten  und  swei 
Milvorsteber  aus  den  Gehülfen  erwählt  werden,  iat  das  Direetoriom 
einverstanden. 

Herr  College  Kiattenbof  aus  Frankfurt  a.  M.»  DepntiKer  4ee 
süddeutschen  Vereins,  übergab  loi  Auftrage  desselben,  den  Entwarf 
an  den  Statuten  des  deutschen  Gesamml-Apotbeker-Vereins,  wie  der- 
selbe nach  der  Eatwerfiuig  durch  den  Oberdirector  Dr.  Bley  bei  der 
Prüfung  darch  die  jenseitige  Vereins^-Ablbeiinng  gnt  gdieissea  war 
nnd  sidi  abgedruckt  ündel  in  dem  Jebt buobe  für  Fbamiacie,  Aprilhefil. 

In  Besiehung  auf  die  Gehülfen-Unterstütsungs- Angelegenheit  sprach 
die  Versammlung  sich  dahin  aus,  dass  diese  als  eine  gemeinschaftliche 
au  betrachten  sei  und  am  besten  durch  gemeinsaroea  ZnsaHMnen wirken 
hoider  Abtheilnngen  wirklich  segensreich  gemacht  werden  könne.  Dnr 
norddeutsche  Verein  habe  schon  früher  kehM  Grenze  gcaeg«n  bei 
seinen  Unterstülzungen,  und  Süddeutsche,  eben  so  hereilwillig  bedaeht 
wie  Norddentsche,  wenn  sie  ihm  empfohlen  sind.  Es  ward  der  Wnnsch 
ausgedrückt,  dass  diese  Angelegenheit  in  der  nichst  bevorstehenden 
Generalversammlung  des  süddeutschen  Vereins  vollkommen  befriedigend 
möchte  zum  Abschluss  gebracht  werden. 

Auf  Antrag  der  HH.  Directoren  Ov  erb  eck  und  Faber  schritt 
man  jetzt  zu  d«n  Bestimmungen  der  Pensionen  und  Unterstützungen 
an  diejenigen  Bedürftigen,  welche  sich  dieser  halb  an  das  Directoriam, 
gemäss  der  Aufforderung  im  Archive,  aufs  neue  gewendet  hatten. 

Von  den  Provisoren  nnd  Geholfen  wurden  bedacht : 
A.  ans  der  Gehülfen -Unterslützungs-Casse. 

1)  Herr  Vogt  in  fTenndorf  mit 60  Tblr. 

S)     ft       Schwarz  in  Bernburg  mit .60  f 

3)  t*       Wahl  in  Ariern  mit. 50  »»    ■ 

4)  f»       Rauch  in  Störmeda  mit  . 50  f^ 

5)  »*       RHberis  in  Nenhaus   mit     .   .   » 50  " 

6)  f      SlAinmülier  in  Desaan  mit ... &fi  «r 

7)  tf^      Renner  in  Basheck  mit  ...........  5€t  »*  - 

8)  ''      BreckenfeMer  in .  Dargum  mit i(9  f 

9)  f*      Gerlh  in  Berün  mit. 45  f 

Latus  ~     465  Tblr. 
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TramspoH  .    ..    465  TU». 

10)  Herr  Schiffir  in  Easeii  mH 50    #» 

11)  m      Sdioii  IS  Bfefifta  mit.   «..«««..  50    »r 
13)     r#      Koppel  in  Bederkesa  mit 40    // 

13)  ft  Fritssche  in  Leipzig  mit.   ..«•.,.  S5  v 

14)  M  Sagse  in  Königsberg  mit .35  '/ 

15)  f  Ibener  in  Brebna  mit .35  "' 

16)  »t  Scbmidt  in  ffloglino  mit  .    . 30  h 

17)  tf  Warnecke  in  Rehna  mit äo  f 

18)  ''  Crowecke  in  Schlawe  mit.    ......  SO  f 

19)  ff  Sebellhorn  in  Waidenburg  mit iO  t* 

20)  ff  Ganter  in  Königsberg  mit 30  ff 

31)  ff  Goesche  in  Stnhm  mit 30  » 

23)  H  Becker  in  Halle  mit ;  30  r/ 

23)  ''       Walcb  in  Dningen  mit 30  « 

24)  «f      Bötticher  ia  Berge  mit 35  m 

25)  //      Niedc  in  Treuen  miv 20  ff 

26)  f»      Suppitts  in  Nenkirohen  mit. 25  ^ 

27)  "       Knoll  in  Crossen  niit 20  tf 

28)  ff      Marlin  in  Brakel  mit .    .  20  ff 

Summa  •   .  1060  Tbir. 

B.   aas  der  Allgemeinen  Unlertt4t»Hig0**C«8ae. 

1)  Herr  Polkiek  in  Freuss.  Friedland 60  Thir. 

2)  Wwe.  Ascbbern  in  Berlin    .    < .  60    ff 

3)  4f      Balb  in  Farstenifrald« .60    f 

4)  Herr  Hecber  in  Cdln 40  ff 

5)  Hrn.  Töf>ler*s  Familie  in  Dresden 30  ff 

6)  Ww*e.  Werner  in  Gerdaoen.'  ........  25  t* 

7)  Frau  Wiftha  in  Corbach 30  ^ 

8)  Herr  Ernst  in  Berlin     . .  ^  " 

9)  Familie  Heimbach  in  Rbeinsberg     ......  25  » 

10)  Wwe.  Kruse  in  Heckliogbausen  ...<...  ^     " 

11)  Hrn.  Steinmalters  Famtlie  in  Deasatt  .    .    .    .    <  20     ff 

12)  Wwe.  Ziegetdeeker  in  6r^  EhHch 9^    *« 

13)  ft      Harlmantt  in  Stralsund  ........  20    " 

14)  Herr  Scbmidt  io  Franenstein    .......  ^  ^  «* 

15)  Wwe.  Stoltz»  in  Treuen 30^  /^ 

16)  Familie  Ifiedt  in  Mielaa 15  tf 

17)  Hrn*  Kuideler's  Familie  in  Cbemnili  .   .   ...  15  >* 

=:  510  TbIr. 
An  die  Spar-  und  Leibrenten-Casse  in  Läbeck» 

zweite  Zahlung  .    • 200  Thlf. 

Summa  .   .     710  Tblr. 

Der  Oberdirector  zeigte  an,  dass  die  Direction  der  Aacben-Min* 
ebener  Feoervecsioberuogs-Gesellscfaaft  der  ailgemeineii  Unterstutzungs«- 
qasse  fär  das  Jahr  1852  die  Summe  von  637  Tbir.  1  Sgr.  zablen 
werde.  Dfis  Directorium  nimmt  von  diesem  abermaligen  bedeutenden 
Zttscbttsse  zu  den  Mitteln  für  die  wohltbitigeu  Zwecke  des  Vereine 
gern  VeraalaMung,  «fimnaliobe  Mitglieder  aul  dies«  grotae  WokItJiat 
Einzuweisen  und  sie  aAfzdfordera,  bei  pasaKoher  Geiege»beit  ihre  Habe 
bei  der  gedachten  Anstalt  zu  Teraiohem,  um  auf  diese  Weise  augleicb 
die  Mittel  desVereiM  fdraeine  oulden  StiftiH«en  veioMitff  n  m  Mf«^* 


8Säl  •  VtreinszeUung. 

Dm  diMJäbrig«  SUpeniiiom  von  50  Tbir.  ßn»  der  Brandes-Stiflong 
ward  dem  SludiosiM  Hrn.  Siegismvnd  von  H«u«eA,  jeUt  Sd  J6na, 
verliehen,  dessen  sftmmtliche  Zeugnisse  sehr  ehrenvoH  lauten. 

Dem  Pbatmaceuten  Günther  in  Braunscbwefg,  der  gegentvdritg 
Collegia  auf  dem  Caroltnum  daselbst  bort,  ward  ein  Stipendium  von 
25  TbIr.  aas  der  allgemeinen  Unlerstötzahgs-Casse  bewilligt. 

Einigen  dürftigen  Collegen  in  den  Vicedirectorien  Sacbsen  und 
Thüringen  ward  der  Beitrag  pro  1852  erlassen. 

Hr.  Vi4»director  v.  d.  Marck  stellte  die  Bildung  eines-  neuen 
Kreises  in  Westphalen  Boehum  ia  Aussiebt  und  ward  mit  den  weiteren 
Einleitungen  beauftragt, 

Anf  die  Erklärung  des  Directors  Dr.  Geisel  er,  als  gegenwärti- 
gen Vicedirectors  des  Vicedirectoriums  der  Marken,  dass  der  Kreis 
Neu-Rnppin,  an  Zahl  seiner  iMitglieder  verloren  habe  und  nicht  wohl 
mehr  als  eigener  Kreis  besteben  könne,  ertheilte  das  Directoriam  Ge- 
nehmigung Eur  Einziehung  dieses'  Kreises  mit  Vertheilung  der  Mit- 
glieder an  die  nächstgelegenen  Kreise,  welche  Maasstegel  Dr.  Gei- 
seler ausführen  wird. 

Der  Öberdirector  berichtete  jetzt  über  diejenigen  Schritte,  welche 
er,  gemäss  dem  Aufiftge  ^in  der  vorjährigen  Herbst- Conferenz,  in 
Berlin  gethan  habe,  um  für  die  Leseftir.kel  des  Vereias  wieder  Porto- 
Erleiebternag  zu  erlangen.  Er  bebe  sich  sowohl  persOnlieh  wie 
schrifilich  an  das  hohe  Ministerium  für  HAndel,  Gewerbe  und  öffent- 
liche Arbeiten,  als  auch  an.  das  höbe  Ministerium  für  geistliche,  Unter- 
richts- und  Medicinal'Angelegenheiten,  so  wie  wi  die  General- Post- 
amts-Direelion  gewendet,  aUeiB  die  sorglältigtteii  Bemühaogen  seien 
an  der  Ediläruog  des  Hrn.  Staatsmiaisl^s  v.  d.i  Hey4i4,  dass  die 
Convenlion  des  deutsch- Osterceichisohen  Post  verein«  neue  Porto -Be- 
günstigung^ unaujässig  mische, .  gescheitert.  Spftterhin  seien  durch 
den  Medicinalrath  Dr.  Johann  Müller  in  Bertin  mit  der  bereitwil- 
ligsten Aufopferung  mehrere  Wege  versucht  worden,  zu  einem  wön- 
schenswerthen  Ziele  zu  felangen^  und  seihst  der  Geheimerath  Alex. 
von  HunfJroldt  habe  sich  dieser  Angelegenheit  angenommen,  selbst 
3r.  Majestflt  dem  Könige .  darüber  Vortrag  gehalten,  ohne  dass  jndeas 
bis  jetat  eiÄ  günstiger  Erfol^^f  erlangt,  sei.  Das  Directorium  wird  diese 
Angeleg enhieit.  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  muss  aber  die  Mitglieder 
des  Vereins  ersuchen,  ihrerseits  bereiiwillSg  den  derzeitig  nothwendig 
gebotenen  Maassregeln,  der  Beacbriuikung  der  Lesesirkel  auf  die  nich- 
tigsten Journale,  so  wie  der  Frankirung  der  abzusendenden  Zeitschrif- 
ten willige  Beachtung  zu  schenken.  Das  Directorium  sprach  dem 
Collegen.  Dr.  Müller  iil  Berlin  die'  volle  dankbare  Anerkennung  sei» 
net.  Bemühungen  in  diesem  wichtigen  Angelegenheit  aus. 

'Mari  ging  jetzt  zur  Beratbung  des  Ortes  der  im  Herbste  d.  J.  zu 
htilt^nden  Generalversammlung  über.  -  Es  war  die  Wahl  zwischen 
Hannover  und  Breslau.  Es  naren  Efnfadungen,  er^tere  Stadt  zu  wäh- 
len; eingegangen,  weshalb  'die  Wahl  auf  Hannover  fiel«  Bei  der  Wahl  des 
^mens  entschied  man  sich,  die  Generalversammlung  und  da«  künftige 
^erernsjahr  zum  Andenlten  an  den  verewigten  Hofrath  nnd  Professor  Dr. 
Andreas  Buc^ri er' in  München  mit  dem  Namen  des*  Buchne'ir- 
sbhen  zu  belegen.  Im  folgenden  •Ja%i'e^o)r^ainii  das  Andenken  an 
^  vereiTvigten  Mitstifler  und  Difector  des  Vereili9,'Geh.  Ober^Berg- 
OömiAlsMir' fiefhifh  Dr.  duMi&nil  gefeiert  werden. 


lüif  iHfectMahiitl^leder  Br.  Btey,  Br.  Geisel  er  nml -Dr.  Hftf<» 
sog  wurden  beauftragt,  auf  ihrer  Rdckreise  itt  Hannover  und  lUeft 
Mit  dem  Krei8direl;t0^  Itrn.  Stromeyer  und  dem  Vicedire«tor  Hrn. 
Ber^-€ommt9sair  Retsohy  ROek^praehe  sa  nefamen,  was  denn  «Qeli 
geschehen  ist*).  Die  Generalversamintung  wird  im  September  d.  !• 
statt  finden. 

Es  wurde  noch  eine  Besprechung  über  för  den  Verein  in  man* 
eher  Beziehung  wfinschenswertfte  Gewinnnng  Ton  GorporaMonsreeMen, 
so  wie  die  Art  der  Siehersteilung  bei  Ausleihung  und  Räeknahme  von 
Capilalien  des  Vereins  gebauten',  und  der  Oberdiretlor  uttd  Dt.  6ef<^ 
seier  mit  Erliondignngen  dieserbatb,  namenttiek  anek  in  Berlin, 
beauftragt. 

Als  Depultrte  tu  der  Generalversammlung  des  tflddevtsdien  Ver- 
eins in  Nürnberg  am  26.  und  37.  August  d.  J.  wurden  designirt  die 
iXDr.  B'ley  und  Herzog. 

Noch  wurden  die  für  das  Jahr  1854  sn  stellenden  Preisfragen 
fflr  GehAlfen  nnd  Lehrlinge  besproelren,  welehe  nach  BertiUiung  mit  dem 
Vorsteheramte  de^  Hagen  -  BucbolH*sehen  Strang  ca  rechter  Zeit 
veröffentliehl  werden  sollen. 

Zu  den  von  dem  Direetorinm  der  süddeutschen  Abtheihing  em- 
pfohlenen Vorlagen  zur  Besprechung  in  den  GeneratversaifTmlnngen 
besehloss  man  namentlich  die'  über  die  zweckdienKehsten  Mmissregeln 
^egen  das  immer  mehr  zunehmende  Unwesen  der  Gebeimmittel  -  Krti» 
merei  hinzuzufügen. 

Der  Ertheilung  der  Ehrenmflgliedseheft  an  4lie  Herren  Heiligen» 
hdfel  in  Frankfurt  a.M.  und  MüHer  in  Wiesbaden  von  Seiten  des 
allgemeinen  deutsche«!  Apotheker-Vereins,  webhe  vom  Drrectorium  der 
suddeutschen  Abtheilung  gewünscht  wer,  wurde  ZuM^imong  ertheilt, 
so  wie  Hr.  Provisoe  Böhme  in  Braunschweig  derselben  Ehre  würdig 
erachtet  nnd  das  Diplom  ausgestellt,  welches  ihm  bei  seinem  Jubelfeste 
fenfzigjihriger  Wirksamkeit  am  32.  Mai  überreicht  üMfri^tth*. 

Da  anderweitige  dringende  Anträge  nicht  vorlagen,  bo  ward  die 
Conferenz  am  Abend  des  20.  Mai  geschlossen. 

Die  Mitglieder  der  Directorial  -  Caoferenz. 

Dr.  Biey.  Dr.  E.  F.  Asch  off.  Overbdck.      .     Faber. 

Dr.  L.  Aschoff.  Dr.  Geiseler,  Dr.  Herzog 

Ktattenhof.  Dr.  Geffcken.  v.  d.  Mafrcfc. 


Gmndsätze  des  allgemeinen  deutschen  Apofhekervereins. 

Auf  dem  zu  Leipzig  am  12.  und  13.  September  des  Jahres  XWl8 
gehaltenen  deutschen  Apothekereongresse  ist  von  d^^n  Vertretern  der 
Apothekervereine  in  Nord«  und  Süddeutsehland  die  Herstellung  eiupa 
allgemeinen  deutschen  Anothekeryereins  besjchlossen  wordeq.      •    ,    . 

In  der  Directoriamrsammlung.  des  Direotorinms  der  Apiethe^ejr^ 
vereine  von  Nord-  und  SuddeutschUind  zu  Frankfurt  a.M.  am  6.  Jnoi 
1850    sind    die  Hauptgrundzüge   dieses  Veireins  der  Berathoog  i^nterf 


*)  Die  Generalversammlung  wird  in  Folge  eingegangener  Erkun- 
digungen nicht  in  Hannover  statt  finden  und  das  Nfihere  später 
bekannt  gemacht  werden.  B. 


9M 


.F«r€teMMjyiifi^. 


Slatutea  in  driHMl»  gdegl  wer4eo. 

S.  !•  Der  allgflmein«  deoucbe  Apolhekerv«r«iD  b€«tebt  »im  aH*a 
Ap^lhclMtn  DentgchUuidi,  welch«  der  nord*  tmd  faddeataclieo  Abiliei« 
InDf  eiok  «Bgefcblossen  habeHr 

$.  3.  Der  Haaptzweck  ist  daa  nähere  AneinaoderschlieMen  4er 
Apotbekeiveretne  Deutfchlands  lum  Behufe  der  Vervollkoaiiiiniidg  der 
Phatmeeie  io  ifaree  weera  ued  ftuMera  VerbiUnifaett. 

f.  S.  Der  aedere  Zweck  iat  die  HeraleUeMf  getteinaatter  U»ler- 
«ttUtuof  von  MilgeeoaaeB  in  DürfligkeU  nod  UaglAekifiUee. 

f.  ^.  Stur  EfreichuBg  dieaer  Zwecke  eeUea  die  aUgemeinaleB 
Vereins- AogelegenheileD  in  den  Vereins* Organen  der  beiden  Abtbei- 
Uegea  HiUbeiieeg  finden,  damil  dieaelbeii  anv  KenolBiBa  aUer  Mitglie- 
ds des  Vereiea  gelangen. 

$.  5.  Die  Leitung  des  Gesammt Vereins  ist  den  beiden  Oberdirec* 
toren  de?  Vereina  för  Nerd-  nnd  Saddentsebland  fibettragen» 

g.  6.  Um  die  GeaamnKwirksaiakeii  effSfNrieaslIcber  au  nsacbep» 
seilen  die  Hauptdirectorial Versammlungen  der  Yereioe  in  Nerd-  nod 
Sfiddeutschland  gegenseitig  jedenfalls  durch  eine»,  wo  möglich  »ber 
awei  Depotirte  beschickt  werden^  und  awar  so^  das«  in  dem  einen 
Jekre  swei  Directorialmitglieder  ans  der  Abtheiinng  für  Iforddeula^cblaiid 
die  Versammlung  ia  SftddeutschUnd  besuchen,  io  dem  folgenden  Jahre 
awei  Deputiffte  des  Directoriums  aaa  SAddeutschland  aieb  au  der  Haupt- 
directorialversammlung  in  Norddeutschland  einfinden. 

S  7.  Um  diese  gemeinsehaftllcbea  ierathungea  um  so  frucht- 
reicher  au  nmchen,  aollee  dieselben  allemal  nach  der  Directorialrer-* 
aammtung  jener  Vereins  *AblheiJ«og  statt  findea,  welche  för  das 
laufende  Jahr  4ie  Deputirten  sendet. 

%.  8«  Jede  Veteins  -  Ablfaeilung  hftlk  ih«e  gesonderte  General* 
venammlung»  dieselbe  wird  in  jeder  Abtheiinng  mit  dem  Namen  eines 
und  deaselbea  um  die  Medicio,  Pharmacie  und  Naturwissenschaft  bo<^<* 
verdienten  verstorbenen  deutschen  Gelehrten  bexeichoet. 

§.  9.  Alle  drei  Jahre  findet  eine  gemeinschafiliche  General- 
versammlung in  einem  der  Grense  der  beiden  Abtheilungen  nahe 
gelegenen  Orte  stetr, 

S«.  10«  DieLeitang  dieser  gemeittschaftHchen.Generakirer»ammlvng 
^esefaieht  das  erste  Mal  durch  den  Oberdirector  des  Apethekerverems 
iä  Nerddentacbland  und  daa  andere  Mal  durch  den  Oberdirector  der 
Abtheiinng  in  Sfiddeutschland,  wechselt  so  die  nächsten  Male  fort. 

S.  11.  Die  Unterstötsung  der  dürftigen  Fachgenossen  erfolgt  vor 
der  Hand  durch  die  beiden  Abtheilnngen  innerhalb  ihres  Bezirks  nach 
Maassgaba  ihrer  Mittel. 

$.  12.  Die  Ernennung  von  Ehrenmitgliedern  geht  von  den  Direc- 
feren  des  Geaammtverefns  ans  nach  eigenem  Ermesnen  nnd  durch 
Vermttterung  der  Mitglieder  des  Vereine.  Zu  solchen  kdnnen  nur 
-Bimier  ernannt  werden,  welche  sich  um  die  Pharmacie  oder  Natur- 
wissenschaft oder  den  Verein  selbst  Verdienstev^f  rworben  haben.  Auch 
ai^efae  Provisoren  nnd  Gehfilfen,  welche  sicK  durch  eine  langjährige 
Dieostzefl  bei  tadellösenr  Führen  anrgezeichnet  haben,  können  aii 
fihfreormitgliederB  erwählt  werden. 


Terändfrimgen  in  den  Krdsen  aes  Vereins, 

Im  Kreise  Bernburg 
Mi  aof gtfdMeden :    Hr.  Apolb.  H«  Jannatcb^  Fabrikbetitser. 

Im  Kreise  Königsberg  in  Pr, 

ist  •usgeacbJedML:    Hr.  Krabmcr  in  Piüau  diirclL  Varkanf  aaisaf 
Apotbeke,  Hr.  Mufack  io  Gumbinoea  durch  Tod« 

^     EitigetretMi  aind:     Hr.  Krala  in   H«h«iataiii  md  Hr.  Sehnt  dl 
in  Pillaa. 

Mm  Kreise  Lisem 
iat  Hr.  Apotfa.  Ohlert  in  Milaftlaw  nach  Krolaaofain  fcaagfa». 
Hr.  Ackarmann  in  Krotosebin  ist  nnagreachicdenf  Hr.  Weitamann 
in  Kobylin  aatfaschiedco»  Hr.  Romliti  daaelhat  fpeatorben,  Hr.Apelh. 
Klose  in  Kempen  gaatorhe»  niid  Hr.  Admi«.  M anfiel  in  Oalrowo 
als  Apolheker  nach  Bronherf  ftbertiedctt. 

Im  Kreise  Paderborn  * 

ist  Hr.  Apoth.  Dr.  Witting^  jun.  in  HGxfer  eingfeireten. 

Im  Kreise  Arnsberg 

ist  Hr.  Apoth.  Funke  in  Castrup  eingetreten. 
Hr.  Apoth.  Ebbingbausen    in   Harstart    wird   mit  Ende  d.  J. 
ausscheiden. 

Im  Kreise  Bonn 

wird  Hr.  Apotb.  Kemmericfa   mit  de«  Jahre  1854   ausscheiden 
lind  Hr.  Apoth.  Dunkelberg  eintreten. 

Im  Kreise  Trier 

tritt  ans  mit  Ende  d.  J.:    Hr.  Apoth.  Real  and  in  Schweich  und 
Hr.  Court  in  Perl. 

Im  Kreise  St,  Wendel 

hat  seinen  Austritt  pro  1854  erklärt:  Hr.  Apotb.  Kroll  in  Saar- 
lottis. 


N^zen  au9  der  GeneraUCorrespomdenz  des  Vereins, 

An  djcn  Hrn.  Ehrenprfts.  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Staherob,  die 
Mitglieder  des  Directoriums  und  die  Ehrendireetoren  Einladung  cur 
Directorial  -  Conferens  in  Bielefeld.  Von  Hrn.  Geh.  Aled.-Rath  Dr. 
Staberoh  wegen  Corporationsrechte,  Capitalien  6e$  Vereins^  meh* 
rere  Conferensgegenstinde.  Von  Hrn.  Med.-Ratb  Dr.  Fiedler  wegen 
derselben.  Von  den  Dir.  DI)r.  Herzog,  Geiseleri  L.  Aschpff, 
Ov  erb  eck  wegen  Unterst  Ataungen,  Pensionen»  Stipendien  u.  s*  w. 
.Von  Hrn.  Dr.  Witting  Entschuldigung  seiner  Nichttheilnahme.  Von 
Hrn.  Dr.  Witting  jun«  Anmeldung  anr  Aufnahme.  Von  Hrn.  Dr. 
Heu r er  Arbeilen  für's  Archiv,  Von  Hrn.  Rembde  wegen  Anzeige 
im  Archiv.  Von  Hm:  Dr.  A.  0  v  e  r  b  eck  Arbeiten  fur*a  Archiv.  Von. 
Hrn  Salinedir.  Brandes  wegen  Rechnnngsablage»  Von  Hrn.  Dr. 
Geffckea  wegen  GehiUfen* Leibrenten -Sparcasse»  Von  Hrn.  S.  y« 
Hausen  wegen  Stipendiums.  Von  Hrn.  Ginther  fibenso.  Von  Hrn. 
Prof.  Dr«  Martina  wegen  Generalregister  anm  Archiv.  Von  Hrn. 
Vicedir.  Fioinns  Anirflge  wegen  Fortsetzung  mehrerer  Pensionen. 
Von  Hm.  Apoth.  Post  in  Göttingen  ansehnliebea  Geschenk  aar  GehöU 
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fea  -  UnterBtAtsnBf .  Von  Hrn.  H  e  i  n  r  i  cb«  wegen  Aufnahm  aU  Pen-« 
sionair  dea  Gehlen- Bucholz-TrommsdorfiTschen  Unterstutzun'gs- Institut« • 
Von  Fr.  Wirth«  wegen  nochmaliger  Bewilligung  einer  Pension.  Von 
Fr.  Wwe.  Ziegeide ok er  wegen  dergleichen.  Von  Hrn.  Kreisdir. 
Brodkorb  wegen  Archivlieferuog  für  Kreis  Bernburg.  Von  Hrn. 
Ehrendir.  Bolle  Arbeit  fär's  Archiv.  Von  Hrn.  Oberdir.  Dr.  Wals 
wegen  Directorial-Conferenc,  Generalversammlung  des  süddeutschen 
Vereins  in'  Närnberg  im  Augnst  u.  s.  w.  Von  Hrn.  Kreisdir.  K  ä  m  - 
mell  wegeoEhrondiploasfttf  Hrn.  Heinz erling.  Von  Hrn«  S eh o  1  s 
Meldung  als  Pensionair.  Von  Fr.  Wwe.  Beneken  wegen  Reste  im 
Kreise  Sondershausen.  Von  Hrn.  Vicedir.  Kusch  wegen  Pensionen  fär 
■Mhrer«  BedfipAige,  so  wie  Anmeldung  neuer  Mitglieder.  Fr.  Ür.  M  e  i  s  s  - 
ner  in  Halle  Beileid  wegen  Verlns>  ihres  Mannes»  Von  Hrn.Hampe 
(Seaqch  für  Hrn.  Dempwolf  snr  Erlangung  eines  ftlieren  Gebülfen. 
Von  Hrn.  Kreisdir.  Demo ng  wegen  seines  Röckiritts  ati^reisdirector. 
An  Hrn.  Vieedir.  Ret  seh  y  zur  weiteren  BerAcksichttgung  und  gnU 
achtlichem  Vorschlag.  Von  Hrn.  Apoth.  Schacht  in  Berlin  Arbeit  fur*s 
Archiv.  Von  Hrn.  Vieedir.  v.  d.  Marck  Amneldfing  neuer  Mitglieder 
im  Kreise  Arnsberg.  HH.  Vieedir.  Retschy  und  Kreisdir.  Stro- 
meyer  wegen  Generalversammlung  in  Hannover.  Von  Hrn.  Dr.  Rie- 
g  e  I  wegen  Besuch  unserer  Generalversammlung  o.  s.  w. 


Ekrenmitgliedsckaff. 

Dem  Hrn.  Apoth.  Heirizerling  sen.  in  VdhI  ist  bei  Veranlas- 
sung der  Feier  fünfzigjähriger  Wirksamkeit  die  Ehrenmitgliedschaft 
ertheiU  worden.  Ebenso  bei  derselben  Veranlassung  dem  Hrn.  Pro- 
visor Böhme  in  Braunschweig. 


3)  Zur  Sanitätspolizei. 

Foridceuei-mlt  Beimizung^  des  Arsenkupfergrms  in  dei' 
Conditorei'^  ein  Beitrag  zur  Sanitätspolizei  t;on 
H.  Wackenroder. 

Gleichwie  im  Leben  sehr  oft  das  zunächst  Liegende  unbeachtet 
gelassen,  das  Entferntere  aber,  weil  es  pikanter  nnd  hervorstechender 
fst,  hervorgehoben,  gepriesen  oder  verdammt  wird,  so  ist  es  auch  mit 
ifem  Arsenifcgrün  geschehen.  Jedermann  weiss,  wie  das  Schweinfurter, 
Wietier- Neu  wieder  Grfln  theils  mit  Recht  verdrängt,  theils  in  exorbi- 
tanter Weise  auf  Tapeten,  Rooleaux  nnd  andern  ähnlichen  Gegenstän- 
den mit  öfoerlriebener  Angst  verfolgt  worden  ist,  bis  das  unschädliche 
Tischrdcken  und  -Klopfen  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  eine  andere 
Richtung,  gegeben  hat.  Von  dem  Extreme  der  entsetzlichsten  Fahrlässig- 
keit fn  der  Anwendung  und  Benutzung  dieses  schönsten  Mineralgruns  ist 
man  übergesprungen  zu  ein«r  komischen  Aengstlichkeit  bei  Tapeten,  die 
nur  ^inen  Schimmer  ron  Grün  zeigen,  während  man  nach  wie  vor 
fisswaaren,  namentlich  feinere  GonditoretWaaren  mit  Papier  in  Berüh- 
rung bringt,  welches  das  Arsenikgrün  als  Ueberzug  enthält.  M^r 
als  einmal  habe  iehr  gesehen,  wfe   der  anslanfende  flüssige  Inhalt  ^•(is 
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feinem  Backwerk  sich  dunkelgrün  förbie  von  dem  darunter  Ifegenden 
grünen  Glanzpapier.  Wundern  darf  man  ^ich  daher  auch  nicht,  wenn 
die  Conditoren  hin  und  wieder  von  der  UnscbadUchkeft  dieser  grünen 
Farbe  überzeugt  sind  und  dieselbe  geradezu  als  schönes  Färbemittel 
ihrer  Backwerke  benutzen. 

Schon  vor  langer  Zeit  habe  ich  in  diesem  Archiv,  Bd.  35  und  39 
einen  soldien  F»H  von  beinahe  tddtlicfa*  gewordener  Vergiftung  durch 
solchea  Backwerke  mitgetbeill,  und  afi&ter  sind  mnncbn  andere  ähnliche 
Fälle  bekannt  geworden.  Di«  deshalb  in  verscMSedtsnen  dentaobeA 
Staaten  «i-taasenen  «anitätspoliieilieben  YerordnuBgen.  find  in  Verges<* 
tenheit  gerathen  und  nach,  wie  vor  trifft  man  m  den  Lftden  -der  Con* 
^iloren  mehr  als  jemals  ArseAikgrnnt«  irgend  .einer  Verwendung  an» 
&eshaU>  wäre  es  sicher  von  gtossem  Werthe,  wenn  bei  der  Erthidilung 
von  Concessionen  zum  Betriebe  eines  Becker-  oder  Conditorgesohiffs 
dem-  neu  Conccsnonirten  eine  Kcsniniss  der  schädlichen  und  oaschäd- 
liehen  PArbemittel  von  Staatswagen  abverlangt  würde«  Es  ist  m  der 
That  merkwürdig,  mit  weicher  Gleichgültigkeit  die  Indusb*ie.  Alles, 
was  in  ihren  Kram  passt,  dem  Alenschen  In  d«n  Hagen  führt  Gana 
küralich  ward  ich  aur  Uoter6u«hong  der  gl&asenden  Schupi^en  einns 
au»  Choeolade  nachgebildeten  Fiacbe»  anif iftfofder t. .  Die  Schuppen 
beatanden  aus  Zinnfolie,  deren  vüUige  Unscbadlichkeit  namentlich 
für  Kinder'  nicht  angenommen  werdnn  kann.    • 

Die  Veranlassung  zur  vorliegenden  kurzen  MittheiTung  giebt  ein 
Unfall,  der  vor  Kurzem  in  einem  Weimarischen  Grenzstädtchen  sich 
ereignete.  Ein  junger  industriöser  Bäcker  hatte  von  einem  reisenden 
Conditorgehulfen  aus  dem  nahen  Grenzlande  erfahren,  dass  das  Neu- 
wieder Grün  als  ein  unschädliches  Färbemittel  vortreffliche  DTenste 
leiste  zur  Verzierung  des  feineren  Backwerks.  Zugleiah  hatte  der 
Rath  und  Anweisung  ertheilende  Conditor  mit  diesem  Grün  einen  grü- 
nen und  mit  Neublau  einen  blauen  ^trencucker  anzufertigen  gelehrt. 
Der  junge  Bäcker  halte  im  sollen  Vertrauen  zu  den  Angaben  seines 
Instructors  zum  letzten  Weibnapht^roarkte  sein  Backwerk  nach  der  neu 
erlernten  Kunst  schön  verziert,  aber  nicht  geahnet,  welches  Unglück 
dadurch  gestiftet  werden  konnte.  Er  Vernichtete  daher  auch  augen- 
blicklich den  ganzen  Vorrath  seines  Kunstproducts,  sobald  der  Verdacht 
entstand j  dass  das  Erkranken  von  drei  Kindern  einer  Vergiftung 
durch  den  grünen  Streuzucker  zugeschrieben  werde.  Merkwürdiger 
Weise  erkannte  man  erst  beim  Erkranken  des  dritten  Kindes  die 'wahre 
Veranlassung  dazu ;  jedoch  wurde  die  Gefahr  des  Verlustes  eines 
Menschenlebens  glücklich  noch  abgewendet. 

.  Als.  die  Behörde  einschritt,  fand  sich,  nur  noch  der  blaue  Streo^ 
aueker  nahst  dem  dazu  benutzten  Neublau  vor.  Ind«saen  wurde  spätef 
iroch  vQn«  demselben  Neuwieder  Grün,  welche»  angewendet  worden» 
auf  demselben  Wege,  wie  es  dem  Bäcker  zugegangen,  eine  gnte  Meng« 
herbeigeschafft.  Van  dem  so  unabsichtlich  und  widerwillig .  giftig 
gewordenen  Backwerk  konnten  nur  einige  kleine  Reste,  welche  def 
Vernichtung  entgangen  waren,  der  chemischen  Untersuchung  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden. 

Die  Untersuchung  wurde  von  uns  in  bekannter  Wefse  vorgenom- 
men. Das  Ergebniss  derselben  kan|i  auch  hier  einiges  Interesse  ge- 
wähtfen.    .        .  '     . 
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L  Da«  Hsnwiedter  Grit  «allHcU: 

Kvpferoiyd 38,0 

Arvenife  S«Mre T^ß 

TbMiifo  KieteleHe  wmI  6ypi....l595 
Wafter  nebit  Esfigfiare  ....... .24,2 


100,0. 

Am  des  utAimb  StrMMm4er  tob  eioe«  Brocke«  dca  BackwotkB 
w«rd0ft  Ko^er  «mI  Ana«  m  denelb««  Webe  redodrl,  wie  «ea  dea 
Sevwieder  Orte  a^llial. 

II.  Daa  ReeMas  beataad,  wie  awiatteat  ana  Beiüaerkia«  oad 
SMrknieM  «ad  faad  aidi  aach  in  de«  Mavea  Stteaaiiclier  Ter.  Abg««> 
aeiiee  daven,  data  in  deai  feaieiae«  Berlieerble«  aach  oftmal«  Kupfer 
«ad  Ztak  rorkoeiaMii  oed  immer  fttutlaaf  eosals  eatkallea .  itt^  kmwm 
der  Geonaa  dea  Cyaneiaeaa  deeh  aeeh  siebt  fietcbfftltif  aet«. 

Daber  bleibe  icb.aech  bei  dem  berahmten  und  bekaonleo:  oafe* 
rwR  eciwaa  tle.y  daa  die  DerfkeitaBf  mit  ao  rieicm  Nachdruck  in  B*-*> 
treff  der  SpielbOlleo  aaebfealwit  bat,  oad  aafe  wie  die  lelstere:  vAbri- 
fena  bin  ich  lortwftbrend  der  Meinnnfy  data  aUe  giftifen  Farbemate*> 
riaiian  aea  den  Bäcker*  nnd  Conditorliden,  in  welcher  Art  tun  aveli 
anr  Verwendang  rerkommen  m6fe«,  gftnalicb  a«  Terba«M«  aeieac 
Hehr  ala  dnreh  bleaae  PeliseimeaatrefelD  und  darch  Strafen,  die  nadl 
eingetretenem  (Jngifick  verhAnft  werden,  ohne  daa  €ieachebeiie  wieder 
got  an  machen,  würde  das  Ziel  besser  erreicht  werden,  wenn  ein. Nach- 
weis der  Bäcker  und  Conditoren  über  ihre  erlangten  Kenntnisse  in  der 
Färbung  der  Backwerke  eindringlich  verlangt  würde.  Jedes  Vergeheii 
derselben  in  dieser  Beziehung  würde  erst  alsdann  mit  vollstem  Rechte 
geahndet  werden  können. 


4)  MediciDiscIie  MtUheiluiigeD« 
Aqua  Carvi  dulcis. 

Man  soll  Kömroelsameo  4  Pfd.  und  ^  Pfd.  Anissamen,  beide  an- 
gestosseo,  welche  gut  von  allem  Staube  berreit  und  mit  kaltem  Wasser 
gut  gewaschen  sind,  in  einer  Destillirblase  mit  8.}  Pfd.  Weingeist  von 
35  — 36^B.  öbergiessen,  24  Stunden  im  Wasserbade  digeriren,  dann 
bei  einer  6S^  R.  nicht  übersteigenden  Wärme  destilliren,  so  dass  gegen 
das  £nde  der  DestillatioD  von  Zeit  au  Zeit  j  Maass  heisses  Wasser 
durch  den  Tubus  sugesetat  wird  und  das  Destillat  8J  Pfd.  beträgt. 

Von  dieser  Essens  werden  1^  Pfd.  mit  3  Pfd.  feinem  Sprit  von 
35*-^^  B»  gemtscht,  nach  24  Stunden  eine  Lösung  von  4  PM.  Zucker 
la  18  Pfd.  Wasaer  augeselzt,  diiaa  eia  Biweiss,  welche»  aaver  auf 
aittigen  Unten  der  Flüssigkeit  geachfitteU  iat,  aebst  {  Drackme  gebraaa* 
tan  Alaoas  gelhaa  nnd  nach  dem  Absetae»  durch  einen  Bledi-  oder 
CHastrichter,  in  dem  etwas  Baumwolle  gelegt  iat»  filtrirt^  iihtUrr. 
Zmttchr.  für  Fharm.  §863.  No,  Z.}  B. 


^  Flüssiges  SewnesbläUer'Extract  (Teiniure  alcoolique 

compt^e), 

Grobgestossene  Sennesblätter  1,000  Grm.,  Zucker  600  Grra.,  Fen« 
chelessena  4  Grm.,  aosammengesetater  Aethergeist  6  Grm.,  verdünnter 
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▲üi^liail  3,060  Gnu.  Die  ScnoMUttltr  wardoli  «it  dm  v«? ddsBlett 
Alkohol  Termischt  and  beides  bleibt  24  Stendeii  mit  einender  w  Con^» 
teel.  Aen  giebt  dicee  Miecbaef  ia  eieen  bewegUdiea  Af  petat  («ppa- 
ml  •  44pUtt9WMmi)  oed  %ttBM%  aedi  lind  nech  Weseer  derauf,  des  mü 
Vs  Ailkahel  dem  CSewiohte  nech  veroiisebt  ist,,  bis  omhi  7,600  Gvnii 
FlüMigkei*  erteDgt  bet  Denn  Ifirat  mao  sie  im  Marieirlede  bte  kutf 
Redttciion  auf  500  verdaotten,  fiUriren  Mid  nech  i^iBscbebener  knU 
lösnni^  conceetrirten  Aethergeist  hinsuffigen,  der  die  Fencbeletsenz  in 
AnflOson«  enthält. 

Deeist    4-^8  Gem.  in  einer  geeigneten  Potion. 

iW^ane  fenscff«»  in  den  Vereinigten  StMten  viel  gegen  Dyspepsin 
febrancht. 

Confectio  tereUnihina  als  Diureiicum. 

Nach  Cook  würde  diese  Formel  in  den  Ffillen  passen,  in  welobnn 
nUe  übrigen  Dtnrtiae«  keine  Wirkung  geiosaerl  beben.  Sie  kann 
anch  in  verschiedenen  andern  Krankheiten  Dienste  Jeieten,  ▼orafiglieli 
in  dene»,  welebe  die  Schleimhftate  betreffen.  Vor  allen  ist  es  eine 
Art  Heiserkeit,  die  auf  entaündlicbe  Affectionen  folgt  und  sich  bis  lur 
Aphonie  steigern  kann,  gegen  welche  sie  meistens  mit  gutem  Erfolge 
angewendet  wird. 

Rec.  Snpen.  medic .iSO  Gitn. 

ßpermaljs  Ceti 240     i» 

Terebenthioae  venetae  .....  24     n 

Olei  essentialis  Anisi  ., 12     u 

Corcnmae  pulveratae  ....... .8     " 

Mellis    q.  s. 
^nächst  werden   die  Seife  und  der  Wallrath  incorporirt«      Dann 
giebt  man  dje  Curcuma,  hierauf  nach  gehöriger  Mischung  den  Terpentin 
und    das  "wesentliche   Anisöl.      Honig   nimmt   man   so   viel,    bis   der 
Geschmack  der  Composition  angenehm  wird. 

Dosis:    Eine  Nuss  gross  dieses  Gemenges  2  —  3  Mal  täglich. 
^AbeilU  mid)  Aug.  DrosU,  Dr« 

Jodpräparate  gegen  Scrophetn,  veraltete  Syphilis  und  weisse 
Geschwülste;  von  Dr.  Burgraeve  in  den  Annales 
de  la  Sociale  de  medecine  de  Gand  mitgetheili. 

Mit  den  Jndmitteln  macht  er  beständig  Gebrauch  von  dem  Leber* 
tfcran  und  biaweilen  flagt  er  erst,  wenn  die  Conslitntien  au  anbr 
nerrdttet  iet,  mü  dem  Thraoe  an,  den  er  «o  lange  allein  reicht,  bia 
^  Jodmttiel  vertragen  werden  könne«. 

In  der  invetevirlen  Syphilis:  Jodkali  100  Grm«,  Orangen Women- 
wnseer  1000  Gm«.,  Jod  1  Grm.,  Jedhydrargyrate  de  Potesse  1  Grm. 
Zuerst  ein  Liqueurglas  dea  Morgens,  dann  Morgens  und  Abends  bis 
anm  Veesebwinden  der  Symptome.  Durch  die  Wirkung  dieses  Mittels 
gewinnt  der  Krank«,  wenn  auch  seine  Constitution  auf  das  Aergaln 
aevrflttet  ist,  aeine  Krifke  und  seinen  Kdrperomfang  wieder.  Dnt 
Regimen  mnss  m  svcculenien  Fleischspeisen  und  in  toniecben  Getrftnknn 
hnnptsieblieh  .bnstehenu  Bei  Scropbeln,  KrApfbn,  Hi  gewissen  Fftllem 
von  beginnender  Lungenscbwindsuchl^  i^P^  Rhachitis,  rnmeret  nUfV 
DfüengeechwiiUte  etc.  Raryumjodür  6»Grai ,  Kaaeel«-  und  Zoeketpulver» 
imß  jeden  &  Gim.    Zu  8  Paeketen.    Zwei  oder  drei  Pulver  d«#  Tn^ns« 
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E«  fMchw  i£Ait  aMokl  mm  Clebnuieli  TODÜiryanyoiMir  im  Frktfott 
•ä«r  aii  -.Tßpiemm  Mf  die  Oeaebwfire. 

Barym^ifAar  3*^4  Decifnn..,  iia;iiii^.  30  Grm.  lo  der  Cmcheana 
eencrtoa,  me,  wo  m^glichy  AuHteueg  der  AntofawelhiBfeii.cii  erkiB«- 
§•■  9  lleiltciBwcbe  Seifo  8  drin,,  Aaimomakgoiiiiiii  4  Grm ,  Ei§enjod^T 
%  Grm.y  Pehrer  von  Heri«  Ciculae  nnd  AconiU^  tob  eieem  jeden 
3  Grm.  Zu  Pillen  gemacht  ron  30  Centigrm.  Zwei  PiHen  Abends 
mnd  Morgens. 

Zu  Einreibungen,  um  die  stechenden  Schmerxen  so  tindeni:  KolK 
jodfir  3  Grm ,  Jodhfdrate  de  morphine  1  Grm^  SohweioefetI  40  Grm. 
Eine  Friction  Morgens  nod  Abends  wibrond  einet  Vierleblnnde. 

Gegen  Flechtenaffectionen :  Schwefeljodfir  3  Grm.  DoTon  mll 
Mveüago  gummi  arabii  36  Pitlen.  Man  fftngt  mit  einer  Pille  Mor- 
gens und  Abends  an  und  steigt  bis  in  sechs  Pillen,  wenn  es  vertragen 
wird.  Man  unterstOtzt  bisweilen  die  Wirkung  des  innem  Mittels  mit 
Einreibungen. 

Seh wefeljodor  6  Deeigrm.  bis  4  Grm.,  Schweinefett  SO  Grm.  Mer* 
gens  und  Abends  eine  Friction. 

Amg.' DreHe,  Dr. 

Zapfenbeeren  (Galbules)  oder  Cypressennüsse  in  fällen 
von  asthenischen  Hämorrhoiden. 

Der  Gebrauch  der  Cypressennüsse,  den  man  fn  den  neuem  For- 
mularen kaum  angegeben  findet,  wurde  von  den  alten  Autoren  wegen 
der  namhaften  Adstringens  dieser  Substanz  gegen  verschiedene  asthe- 
nische Affectionen  empfohlen.  Einige  hatten  davon  selbst  eine  Art 
Panacee  gemacht,  was  vielleicht  nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat, 
sie  ausser  Anwendung  kommen  zu  hissen.  Wie  dem  nun  aber  auch 
sei,  der  bittere,  adstringirende  nnd  resindse  Geschmack  dieser  an 
Tatnfn  nnd  Gallussäure  reichen  Frucht  schien  genügen  zu  müssen,  um 
die  Aufmerksamkeit  auf  sie  zuröckzulenken.  Und  das  hat  denn  anefa 
den  Dr.  Sdre  zu  Mtiret  verleitet,  sie  in  mehreren  FaHen  von  Hamor- 
rboidalgeschwfilsten  und  Collapsus  recli  anzuwenden,  wovon  er,  wie 
er  versichert,  den  erwünschtesten  Erfolg  gesehen.  Hier  eine  Thatsache, 
deren  Resultat  den  Versuch  völlig  rechtfertigt. 

Eine  Person  von  52  Jahren  halte  in  Folge  eines  grossen  Ver- 
drusses die  Gewohnheit  angenommen,'  den  Defecaiionsact  hur  unvoll- 
ständig-zu  erföllen  und  ihm  nur  eine  gewisse  Zeit  zu  widnten.  Diese 
fible  Gewohnheit  endigte  damit,  erst  eine  hartnäckige  Gonstipation, 
dami  zahlreiche  Hamorrhoidalgeschwölste  und  endlich  den  Voritll  eiaes 
Theils  der  innern  Haut  des  Mastdarms  hervorzubringeih.  .IKogerafeii,^ 
um  diesen  letzten  Zofall  zu  behandeln,  constalirte  Dr.  S^re,  das«, 
eine  Portion  von  4-^&  Gentinieter  der  mueosa  reetidis  aus  dem  Afler 
hing  und  eine  Reihe  Hämorrhoidalknoten  den  Anus  nmgab^  Necfa 
erfangter  Reduction  des  Prolapsus,  dai  Temperaanent  des  firankeD^ 
seide  Nüchternheit  und  den  ihn  unablftssig'.  nagenden  Verdross  in 
E^WSgnng  ziehend,  glaubte  Dr.  Sere  die  KrankbeH •  für  wesentUeh 
athenisch  und  für  duTcbaoa  drtlich  halten^  zu  müssen.  .Er  ordnete 
dem  saf«4ge  eine  milde  und  restanrirende  Alimeolatien,  •  so  wie-  IoidbI 
für  den  Tag  Bfider  und  Famigatiönen  von  einer  starken  InfMoa  der 
«erquetsehten  Cypressennftsse,  ■  und  für  die  Neeht  ein  Cetaphisme  «OS 
dimselben  wohl  aerstossenen  Müssen  an«  Unter  dem  Einflüsse  dietet 
Dobeiidlnng  fielen   die  HSmorrhoidaltomoren   bald  lussmra^n;    ejnife 


tARftrmtgvaifei»  bei  der  StiiMeatleeruiig  nfcht  hervor.  Kurt,  der  KieniM 
-Ynrt  iiMcb  £weimonatli(iier  Behasdieng  g«as  «od  gar  wieder  iiei^stefeU. 
'<il«e.  meii.-  o4trO  iluy.  Brüsle,  Dr. 

!.   4m^  einem  Rechenschaftsbericht  Über  die  Arbeiten  der 

Sociit^  de  Pharmacie  in  Paris, 

•€r^»'Mi«r  von  Ctaübry  gfebt  in  seinem  Namen  und  dem  Y<rti 
'Chattn  einen  Bericht  Aber  die  zur  Erkennung  der  Gegenwart  des 
•Jods  beteidHieten  verschiedenen  Procedurcfn.  Es  resaUirt  aus  dieser 
^Arbeit,  daSs  von  allen  vorgeschlagenen  Proceduren  die  Anwendung 
des  SUlrkemehU,  wenn  auch  die  älteste,  dennoch  die  vortbeHheflesie 
ist.  Allein  die  Salpetersäure  oder  eine  Mischung  von  Salpetersäure 
(1  Th.)  und  von  Schwefelsäure  (6  Th.),  der  zuerst  allein  gebrauchten 
Schwefelsäure  substituirt,  bleibt  eine  glackliche  Modification.  In  der 
That,  wenn  die  Flüssigkeit  ein  wenig  mehr,  als  1  Milliontheil  Jod  ent- 
-faäU,  so  bewirkt  die  Salpetersäure  eine  Färbung  in  ein  seht  charak* 
teristisches  BIsu,  während  man  mit  der  Schwefels  flu  re  nur  «Ine  wen^ 
merkliche  Veilchenfarbe  erhält;  unter  diesem  Verhältnfsse . ist  die  Sa(- 
'petersäure  der  Schwefelsäure  ganz  und  gar  vorzuziehen. 

Begegnet  man  Bromär  mit  Jodfir  vermischt  und  empfindet  man  einige 
'Schwierigkeiten,  sich  darüber  auszusprechen,  so  gewährt  das  von  Casa- 
reca  angezeigte  Verfahren  ein  Mittel,  dazu  zu  gelangen.  Es  berulvtauf  der 
Attflöslichkeft  des  Jodkali  in  Essigäther,  der  es  von  dem  Brom  trennt  und 
Äusserst  schwache  Theile  davon  zu  erkennen  gestattet,  selbst  dann, 
'wenn  sie  sich  mit  einer  grossen  Menge  Ohfonlr,  •  SulHlen,  Hyposut- 
'fiten  nhd  Sulffiren  vermischt  finden.  Sind  diese  letstern  in  dem 
Zustande  der  Polysulfuren,  so  hat  man  bisweilen  Schwierigkeit,  die 
Jodöre  zu  erkennen,  wenn  es  nur  in  der  Dosis  von  einigen  Millton«- 
theilen  existirt. 

Der  Prof:  Cantu,  dem  man  interessante  Arbeiten  Aber  die  Auf* 
isuchung  des  Jods  verdankt,  hat  vorgeschlagen,  das'  gelrocknete  Pre^ 
dnct,  in  welchem  Brom-  und  Jodkali  exisllrt,  mit  absolutem  Alkohol 
KU  behandeln;  aMein  Huspini  hat  i^ezeigt,  dass  selbst  in  Ahw^en^ 
heil  des  Broms  die  Fltissigkeie,  welche  auf  dem  Jod8täl*kemeh4  schwimmt, 
fetblich  bleiben  kann,  was  Cantu  der  Gegenwart  des  Broms  zuge- 
schrieben hatte,  me  Anwendung  des  Essigäthers  macht  die  Trennung 
deicht  und  trägt  demnach  dazu  bei,  durch  die  bereits  bekannten  Mittä 
tfle  Existenz  sehr  schwacher  Portionen  Jod  zu  constatiren.  '  In  dieser 
Beaiehung  verdient  das  Verfahren  vonOasaseca  beachtet  zu  werden. 


Tolusyrup. 

,  Hr.  Dublanc  liefert  einen  Bericht  über  die  von  N.  Mathiev 
vorgeschlagene  Formel  dieses  Syrups,  die  eioe  Zeitr  und  Gelderspatnis« 
bMW^ecken  soll,  Mafkhieu  wendet  nur  j-  der  von  dem  Codeoß  vorr 
gefchrtebenen  Qaautil^t  des  Tolubalsaaus  an  und  lässt  ^wei,  anstatt 
^wAlf  SUinden  Uigerisen,  Der  Modus,  faciendi  besteht  darin,  deii 
ToliiValsam  mü  i)/»ni  Wasser  in  einen  Topf  van  Steingut  in  thun; 
fnno  atelH  diese«  Tof^  direct  in  einen  Tiegel,  den  man  ohne  yYßß&er 
ßis  das  F«ttec  AeUt;  map  heist  zw^i  Slundeii  hindurch  upd  I&ssl  dai^p 
4ie  Ußsse  erfiftlteD;    man  de9«otirt  ^ie  .Flü^s^keit   ttn4    ßr^el^l   tifi 
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dhiKli  ewe  MM  tf— tilii  Walter,  4w  wm  «iaer  ikalidM«  OpcfaÜMi 
4imiU  wie  äie  vorife.  N.  Mathiea  keH  in  seiner  Openilioasw«Ke 
dea  Voriheil  eiaer  coMtaatea  Tenipeffetiir,  4er  Ketaieaif  keil  der  Aaf- 
•icbt,  fo  wie  einet  ProdacU  von  tchönem  Anteken  und  einem  anf eneliai 
arenatitchen  Getcbmacke  hervor. 

Der  Herr  BerichterttaUer  bestreitet  die  Notxlosif  keit  der  Anftichl, 
die  ihm  bei  keiner  Operation  fcblen  an  mnssen  scheint.  Was  die 
Qualilift  des  ProdncU  anbetrifft,  so  scheint  es  ihn  gar  keiaen  Vortheil 
vor  denjenifen  darxubieten,  welches  nun  erhilt,  wenn  aian  der  For- 
mel de»  Codex  folgt,  und  'er  scblicMi  mit  der  Wiederholunf  desaea, 
was  schon  die  HU.  Prof.  Sonbeiran  ond  Guibourt  gesagt  haben, 
dass  B&mlich  der  Tolobalsamsyrap  des  Codex  noch  beute  der  beate 
Ton  allen  Präparaten  sei.  ^^^   p^^,^^^  ^^ 


Zur  Geschichte  der  neuem  Medicin. 

Es  ist  oft  darauf  hingewiesen  worden,  welchen  Einflnss  di»  Eni- 
Wickelung,  die  die  Gewerbe  durch  die  Maschinen  erhalten,  aaf  die 
Verbiltnisse  eiaselner  Gewerbtreibender  und  den  Coltarstand  im  Allge- 
meinen gefiossert  haben,  von  der  Erfindung  der  Wassermählea  an,  die 
die  Handmuhlen  verdrfingten  und  dadurch  ein  ganzes  Gewerbe  brodlos 
machten,  was  in  jenem  Epigramm  der  griechischen  Anthologie  _so  rflh- 
rend  belegt  iBi.  Der  Eiofluss  der  Wissenschaft  auf  die  Gewerbe  — 
denn  von  der  Wissenschaft  gehen  doch  alle  Aenderungen  in  den 
Gewerben  aus  —  geht  aber  noch  weiter:  wir  sehen,  um  ein  Beispiel 
anaufttbren,  eben  in  der  neuesten  Zeit,  wie  die  fortgeschrittene  Medicin 
die  Existenz  der  Apotheker  bedroht.  Wir  erinnern  uns,  wie  die 
Begriffe  Apotheker  und  reicher  Mann  einst  synonym  waren;  der 
Gewinn,  der  in  diesem  Gewerbe  gemacht  wurde,  ist  sprach wdrtlich 
geworden,  die  all  besprochenen  langen  Recepte  gaben  den  erwunscb* 
testen  Anlass  zu  jenen  Procenten  zu  gelangen,  um  welche  alle  andern 
Gewerbe  die  Neonnndneunziger  beneideten.  Dieser  Zustand  der  Fdlle 
nad  des  Ueberflusses  bat  erst  die  Wasserheil kjinde  mit  ihren  verschie- 
denen Annexen,  dann  die  Homöopathie,  jedoch  nur  oberfliphlich  und 
vorübergehend,  bedroht.  Die  neueste  Medicin  scheint  ihn  fast  ver- 
nichten zu  wollen,  und  indem  sie  Aderlass  und  Schröpfen  auf  ein 
Minimum  reducirl,  auch  die  Chirurgen  in  diese  Vernichtung  mit  hinein- 
autieheo.  Was  alte  praktische  Aerzte  als  Resultat  einer  langen  Erfah-* 
ruag  am  Schlüsse  ihrer  Wirksamkeit  fanden,  dass  man  am  Ende  ans 
besten  thue,  die  Natur  walten  zu  lassen,  und  ihr  höchstens  hie  und  da 
nachzuhelfen,  das  ist  nach  dem  Umschwung,  den  Schönlein's  Grund- 
sitze in  weiten  ärztlichen  Kreisen  bereiteten,  nun  durch  die  Prager 
und  Wiener  Schule  wissenschaftlich  begründet  worden  und  macht  sich 
weiter  und  weiter  Bahn.  Wenn  es  allgemein  werden  sollte,  so  ddrfle 
es  nicht  bloss  auf  die  .Bereiter  der  Medicsmente,  sondern  auch  aof 
den  Handel  mit  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  von  Droguen  den 
entschiedensten  Einfluss  äussern;  der  aufhörende  Verbrauch  würde 
sich  sogleich  in  der  Minderung  des  kaufmännischen  Verkebrs  geltenfl 
dachen.  Bis  zu  diesem  Ziele  hat  allerdings  die  neue  Medicin  noek 
einen  weiten  Weg  zu  durchlaufen.  Vor  der  Hand  hat  sie  erst  in 
einem  Theile  in  Deutschland  Boden  gefunden;  wer  die  Zustände  der 
mediciniscben  Praxis  in  England  and  in  Italien  und  in  einem  grossen 
Theile  von  Frankreich  kennt,  von  Spanien  zu  geschweigen,  wer  ob 


weiMf  w«(clief  .nng^eheure  Gebiet  di«  Onackß^lbtrei  in  Ifosdamerik« 
einniniinty  der  wird  den  Augeoblick  sich  nicht  ^so  nahe  denken  kdnhen^ 
in  weichem  die  $uf  naturwissenschaftlichem  Grunde  ruhende  neuere 
JMedicin  sich  von  ihrem  gegenwärtigen  Sitce  aus  in  Deutschland  und 
ausser  Deutschland  mit  Erfolg  wird  verbreiten  können.  CAllg,  Zig, 
1853.  BeiL  zu  No,  48.  den  17.  Febr.  p.  766.}  Th.  M. 


.   5)  Praktische  Mittheilungen. 

lieber  Ausschmelzen  des  Schweinefettes;  von  F.  Schrei^ 

her  in  Liegnitz. 

Die  in  der  Vierteljahrsschrift  von  Wittstein,  I.  Bd.  S.  613,  so 
wie  in  Elsner's  Technischen  Mittheilungen  enthaltene  Angabe  des 
Evrard 'sehen  Verfahrens,  Talg  auszuschmelzen,  veranlasste  mich,' 
dasselbe  beim  Schweinefett  anzuwenden. 

Die  überraschenden  Resnllate  der  angesteilten  Versuche  und  di« 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  ffir  die  praktisehe  Pharmacie  sind  der 
Grund,  weshalb  ich  meinen  Herren  üollegen  diese  Methode  angeieg epit« 
liehst  zu  empfehlet  mich  gedrungen  fflhie.  Behufs  des  ersten  Ver^ 
suches  wurden  in  einem  cylJndriechenZinkgefflsse  41|  Ffd.  Fettliesen, 
grob  zerkleinert,  Bach  dem  VerbftUnisse  von  Evrard,  mit  einer  Lange 
aus  4  Unzen  Liq.  nafri  cauaf,  der  Pharmakopoe  und  28  Pfd.  WasMV 
zusammengebraeht  und  in  das  Gemenge  ein  Wasserdampfsirom  binwa» 
geleitet.  Schon  nach  einiger  Erwärmung  des  Gefässea  verdchwand  eia 
Theil  der  Fettstücke,  und  als  das  Gemenge  zn  kochen  begann,  bemerkte 
man  nur  noch  wenige  anfgeschwolleae  Fettheile  in  der  milcbähnticbes 
Flüssigkeit.  Um  alte  Fettatficke  zergehen  zu  hissen,  wurde  das  Einströmen 
lies  Dampfes  1  Stunde  unterhalten.  Obgleich  sieh  nun  nach  einiger  Rahe 
iler  grössteTheil  des  zugesetzten  Wassers  durch  die  Oeffnnog  des  mdlen  am 
Fasse  befindlichen  Hahnes  entfernen  Hess,  so  fand  doch  nach  6stäBdigem 
Stehen  des  Gefässes  in  der  Wärme  keine  Klärung  des  Fettes  statt. 
Wie  in  der  Original-Abhandlung  angegeben.  Die  Vermnthong,  dass  die 
Lange  zu  concentrlrt  sei,  bestätigte  sich  durch  Zufögung  einer  neoen 
Menge  Wassers,  welches  die  Klärung  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde 
sawege  brachte.  Dem  ungeachtet  fand  sich  unter  der  blanken  durch** 
sichtigen  Fettschicht,  welche  mit  einer  Pfanne  abgeschöpft  wurden 
eine  emulsionähniiche  Flüssigkeit  ober  dem  Wasser,  die  auf  Zusata 
von  verdäonter  Schwefelsäure  klares  Fett  abscjbied;  es  musste  alsp 
die  Bildung  einer  Halbseife  statt  gefunden  haben. 

Der  nächste  Versuch  mit  einer  Menge  von  49|  Pfd<  Fett,  wobei 
nicht  zwei  Drittbeiie,  sondern  eben  so  vjel  Wasser  als  Fettliesen  an- 
gewendet wurden,  gab  ein  sehr  günstiges  Besnltat.  Natronlauge  wur- 
den 5  Unzen  zum  Wasser  hinzugefugt.  Nach  dem  Einströmen  des 
Dampfes  verschwanden  die  Fettstficke  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
au  einem  Liquidum,  welches  schon  bei  ruhigem  Kochen  zur  Kläbnng 
aich  neigte.  D^  es  kalt  War,  so  wurde  aar  Erstarrung  des  Fettes  das 
Fass  in  den  Hofraom  gestellt  und  am  andern  Morgen  die  Flüssigkeit 
dnrch  den  Hahn  abgelassen.  Dieselbe  sah  schmutzig -gelb  aus,  roch 
schon  nach  kuraer;  Zeit  höchst  unangenehm  und  schied  auf  der  Ober- 
fliehe nach  Zufilgnng  von  Schwefelsäure  noch  eine  geringe  Menge 
Fett  eb.  Vom  Wasser  aufgenommen  waren  die  blossgelegten  Häute' 
des  Fettgewebes,  so  wie  die  im  Fett  eingemengten  Fieischtheile.    Das 
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t^til  im  Fasse  war  blendend  weiss  nod  kilrte  sicii  ntclr  detfi  Vltter^ 
fähren  einiger  Quart  Wasser  im  Dampfbade  nach  zwei  Standen  so 
vollkommen,  dass  dasselbe  ohne  Anwendung  eines  CefatorfamsHn  die 
KettgefSsse  abgelassen  werden  konnte. 

Die  Ausbeute  aus  diesen  beiden,  im  December  t.  J.  angestellten 
Versuchen  gifb  mir  Veranlassung  lur  Construction  eiiies  mir  tu  die« 
fem  Bebufe  dienenden»  unten  be«ebrieb«Dea  Gefftsses.  Sieben  Arbei- 
ten lieferten  folgende  Fettmengen: 

1)  4 1 1  Pfd.  FeHliesen  gaben  36^  Pfd.  reines  Fett  =  87,4  Proc. 

2)  49|    //  //  //       43       /'         /'         /'      =  86,4      f 
'  df)    23     //          ff             tf      2H    ff        Mff      =98,4     « 

4)  12  //  ff  ff  it  r#  0  w  =  91,6  ff 

5)  33  /'  f  ff  29  ff  ff  ff  =  87,8  »/ 

6)  30  //  //  ff  27|  ff  ff  ff  =  92,9  ff 
,7)  26  ff  f  ff  24  ff  ff  ff  =  92,3  n 

Durchschnittlich  wurden  also  90,2  Proc.  reines  Fett  erhalten.  Di^ 
Oiiferenz  in  der  Ausbeute  wird  bedipf  l  durch  die  mehr  oder  weniger 
reioe  und  kernige  Beschaffenheit  des  rohen  Ve\Xe$^  und  kann  man  mh 
Bealimmtheit  annehmen,  daas  dasselbe,  wenn  es  von  mehr  fettreichen 
Thieren^  als  es  gegenwärtig  in  hiesiger  Gegend  giebt,  genommen  wird, 
DO«h  mehr  als  90  Proc.  Ausbeute  liefert«  Leider  sind  mir  frühere 
gvnane  Noiisen  über  den  Vertust  heim  Aassohmelsen  auf  freiem  Feuer 
mit  oder  ohne  Wasser  abhanden  gekommen;  doch  erinnere  ich  .mich« 
dnss  derselbe  eher  mehr  als  weniger  denn  17  Proc»  betragen  hat. 
Bei  dieser  hisber  üblichen  Meihede  kann  man  immer  nur  einen  Theil 
siemlich  farblosen  Fettes  erhalten,  indem  beigemengte  Fleischtbeilchen 
•iid  blutiges  Gewehe  es  von  vorn  herein  verderben;.spSlef  verändert 
lue  erhöhte  Temperatur  daj  Fett  in  seiner  Znsaminensetziing  nnd  die 
€rrieben  schliessen  so  viel  desselben  ein,  ^m»  man  cur  Vermeidang 
grossen  Verlusbes  die  Presse  anwenden  «luss.  .  2ar  Aufhewahrong 
<der  verschieden  g ef&rbten  Fettsorten  müssen  versehiedene  Gefässe  ge^ 
kalten  werden,  und  da,  wo  das  Un^^ntum  papuleum  nicht  aiark 
^eht,  gerith  Maneher  in  die  Lage,  nicht  immer  die  weiss  sein  sollen- 
den Salben  farblos  herstellen  au  können.  Die  Pharmakopoe  verlangt 
«ein  AdMf$  eJoltts;  Jeder  weiss  aber,  dass  ein  Kneten  oder  Waschen 
-des  ausgeschmolaenen  Fettes  das  Rantigwerden  nur  fördert,  indem 
nogleich  Lnft  zwischen  die  einaelnen  Fetttheilchen  tritt. 

Das  Verfahren  mittelst  verdünnter,  sehr  leichter  Natreafange,  weiehe 
'nur  ein  Aufschwellen  des  Fettgewebes  bewirkt,  reines  Fett  darsii> 
stellen,  beseitigt  nun  all«  die  bekannten  Nach theile' nnd  fJebelstdnde 
■beim  Ausbraten  des  Fettes.  Man  erMU  uSmIioh  nur  einerlei  Product, 
-mit  dem  man,  so  weit  meine  Erfehrung  gebt,  noch  nach  vier  Monaten 
blendend  weisse  JodkaKumsalbe  darst^len  kann.  -Sollte  eingewendet 
>;'frden,  dass  ein  Kaligehalt  etwa  ein  Geibwerden  verhindere,  so  knan 
fnan  si'cu  ^^™  Gegentheil '  leicht  fiberseugen,  indem  dieses  Fett  dem 
damit  geschuttt>?*^'*  heissen  Wasser  nicht  die  miffdeste  alhallsehe  Reao- 
l/C^o  ertheilt  Ferner*  ^^^^^*  ^^®  Evrard*sche  Methode  eine  bede«. 
lende  Ersparniss  an  llxl,  ^•"'*'"  ^'»^  Rohmaterial  nur  in  grabe  S«4te 

ierrissen  ^^  werden  braucht;  ««  "lu """'L,"" .^o  *'"'^i'*  ^^ 
erforderlich,  indem  jedes  andere  GeiL^«»»  ^^^'J^^^^^-^'»«*^^^^ 
wra  Ausschöpfe.",  ja  se.^t  da^  Colatorin.r  ^'♦*«  *'««^»»-  InGeicbi^ 
ten,  wo  ein  Dampfapparat  im  Gange  ist,  ersu"*'^  "•»  BrennmaWhml. 
Der  Hauptgewinn  besaht  aK*'«"  eJ>en  sowohl  in  T**  weit  grtssewii 


Afnbettte,  ^firtkhe  Irei  den  immer  mehr  stergetidten '  Fetlpreis^n-' wohl 
-der  BervckaichtigifiM^  wtrXh  ist,  n\s  auch-  in  der  aasgezeichneten,  g^ 
ru€hh>8eii  and  stets  volUiammen  tadelfreien  Beschaffenheit  des  eine  s« 
'gT08§e  Reite  spielenden  Artikels.  Noeb  muss  ich  erwöboen,'  dasi  ein 
Yernich  mit  stinkendem  Fett  ein  eben  so  schOnes,  dvrch  die  Behand- 
lung mit  kochender  Natronflilssigkeit  darstellte,  als  ob  das  frischeste 
Fett  genommen  wäre.  0er  dble  Geruch  der  Fettliesen  im  Sommer 
rührt  nur  von  faulendem  Zellgewebe  her,  welches  das  reine  Fett  an- 
steckt; die  Lauge  trennt  ersteres  ^Anitlich' von  diesem,  was  betifi  Aus-^ 
braten  nicht  mOglich  ist.  Die  Bodensätze  in  den  Fetttopfen  liefern 
3^  Beweis  hfervon,  mag  man  auch  das  dichteste  Colatorium  angewendet 
haben.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,*  dass  obige  Methode  auch  bei 
Anwendang  freien  Fevers  ein  eben  so  gutes  ResUkat  liefert;  indess 
musste  man  dann  zwei  Gefässe  haben,  und  ddrften  zwei  grosse  kupferne 
Kessel  einem '  einfachen  Zinkcylinder,  der  etwa  2  Thlr.  kostet,  nicht 
vertaziehen  sein. 

Ich  erlaube  mir  nun  das  einfachere,  höchst  praktische  Verfahren^ 
wie  wir  es  von  nun  an  beibehalten'  werden,  mitzutheilen,  mit  der 
Ueberzeugung,  dass  Niemand,  der  es  versucht,  unbefriedigt  zu  dem 
alten  zurückkehren  wird. 

Das  Gefäss  zum  Auskochen  besteht  in  einem  piittelst  bleifreieo 
Zinnes  gelölbeten  Zinkcylinder  von  2  Fuss  Höhe,^  welcher  seitwarts^ 
oben  zwei  Handhaben  hat.  Der  obere  Durchmesser  is(  13,  der  untere 
1.0  Zoll;  dicht  über  dem  vollkommen  dichten  Boden  befindet  sich  ejn 
1^  Zoll  langes  Abilussrohr,  in  welches  der  Kork  oder  Hahn  gesteckt 
wird.  An  die  innere  Wandung  des  Cylinders  ist  ein  offenes  Zinkrohr 
Von  ^  Zoll  Durchmesser  senkrecht  angelothet,  einige  Zoll  vom  Bodes 
iniindead ;  -es  ragt  oben  so  weit  durch  den  lose  auf  vier  kleinen  Zapfen 
Muhenden  Deckel,  dass  das  mit  einem  Tubus  des  Dampfkessels  zu  ver<«> 
bindende  Rohr  bequem  angefugt  werden  kann.  Hau  giesst  eben  so 
viel  Wasser,  als  die  zu  Gebote  stehende  Feltmcnge  betragt,  in  da^ 
Gefäss,  rührt  auf  10  Pfund  Fettliesen  1  Unze  Liq,  nairi  caust,  von 
1,330  hinein  und  hierauf  das  nur  in  grosse,  aber  schmale  Stucke  zer- 
schnittene Fett.  Der  Hahn  des  Dampfrohrs  wird  nun  geöCtnet  und 
unter  zuweiligem  Umrühren  das  Kochen  eine  halbe  bis  eine  Stundet, 
je  nach  der  Menge  des  Fettes,  unterhalten.  Man  hat  sich  vor  einen 
Bfässigen  des  Feuers  zu  hüten,,  damit  nicht  die  Flüssigkeit  in  des 
Dampfkessel  znrücktrete.  Nachdem  der  Inhalt  des  Gefasses  vollkom- 
men flüssig  ist  und  keine  festen  Fettstücke  mehr  zu  sehen  sind»  stellt 
man  dasselbe  einige  Zeit,  gewöhnlich  eine  Nacht  hii^durch,  bei  Seite 
und  lässt  die  schmutzige  Flüssigkeit  unten  aus  dem  Abflussroh.r  ab- 
laufen. Ist  das  Fett  erstarrt,  so  kann  man  das  Wasser  bis  auf  den 
letzten  Tropfen  entfernen.  'Nach  wieder  verschlossener  Oeffoun^.  fügt 
man  eine  neue  Quantität  Wasser,  etwa  den  vierten  Theil  ides  Inhalts^ 
hinzu  und  stellt  den  Cylinder  ins  Dampfbad,  wo  nach  zwei  bis  höch- 
stens sechs  Stunden  das  Fett  vollkommen  durchsichtig  wird.  Ent- 
weder kann  nun  wiederum  das  Wasser  abgelassen  oder  das  Fett 
ßbgegossen  werden «  wobei,  wie  schon  erwähnt,  kein  Colatpriura 
ndthig  ist. 

..  Wenn  aiAü  >8lcb  einen  Zinkcylinder  hierzu  anfertigen  läast,  so' rich- 
tet man  am  besten  den  mittleren  Durchmesser  so  ein»  dass  das  Geläfs 
gß98m  in  die  grösste  Oeffnung  des  Dampfe pi^avats  pawt. .  In  dem  be- 
sagten Cylinder  können  32  —  35  Pfund  Fett  verarbeitet  werden« 


ich  M^  4m0  mH 
■■ffürilt  waNe.  der  cbca  ••  gat  fdaaf :    15  fH. 
üfM  «114  MÜFleisckttickea  remefteiTrif  fibc«  l^PfA. 
Awbeotc,     Dm  »bf  riasseae  WasMr  war  awhr  anldii^  aa4 
StkweieUtmreamtmU  achr  Tai^  ab,  ab  diät  Mb  Fett  der  Fall 


I7(r&^  Explasicn  der  humlem  Feuerwerksgemenge* 

(BrieÜche  MillheilaBf  tob   Hra.  Staats laaa  Scbylla   ia  CteMn 

aa  Dr.  Blaj.) 

Dareh  Tarsdbte4aae  YerbillaisM  war  ich  ia  MciBer  Mberca  StaHaaf 
•ebr  oft  Torliiadert,  eiaseiae  Arcbiro  fir  Fhaffaracie  jsaaaa  ^archaa* 
MobaMa,  «o  doM  ich  ortt  ror  aio%aB  Tagea  ia  3lea  Hella  des  CXXL 
Baadcf,  aoler  dem  Titel:  »Waraaaf«  oder  vMahaaaf  aar  Voniclitc, 
(brjeficbe  Vittheilaag  dei  Hra.  Kabatb  sa  Gostxa)  eiae  karse  Ab- 
iaadlaa;  fiber  SclbsteatzöodoBi^  eiaes  Grfiofeoers  faad,  aa  derea  Scblaes 
Toa  der  Redaction  der  Woasch  aach  der  Vorscbrifl,  Teaiperatar*» 
aogabe  etc.  geiafsert  warde. 

Obwohl  ich  aoa  oicbt  weiss,  ob  Hr.  Kabatb  dieseai  Waasche 
nicht  rielleicht  bereits  aach|;ekoroaiea ,  so  erlaube  ich  mir  deaaoch 
eine  ihaliche  Mittheilao|f  zo  oiacheD. 

Im  Herbst  185  t  worde  ia  der  Officia  des  Hm.  Apoth.  Thal  he  im 
xa  Neorode  in  Schlesien^  in  welcher  ich  damals  conditionirte,  Rolh- 
vnd  Grfinfeoer  bestellt.     Ich  wählte  nachstehende  Zasammensetiungea  : 

Roth:  Kali  oxymoriatic.  3s  Strontian.  nitric.  Jjjj,  Flores  snl- 
foris  5ij-     M. 

Grfin:  Baryt,  nitricae  Jjr  3^  ^i»  ^^ore»  snlfnris  3j  3j^  ^Ü» 
Kali  oxymurialic.  5j  3^JJ»    Carbon.  3ß.     M. 

Die  Sachen  trocknete  ich  einzeln,  mischte  sie  gegen  Mittag  an- 
sammen,  brachte  sie  sodann,  nach  Wunsch  des  Bestellers,  in  Arznei- 
gl8ser,  welche  ich  fest  rerkorkte,  nnd  stellte  sie  auf  ein  Repositorinm 
in  der  Officin.  Abends  nm  8  Uhr,  nachdem  also  die  Flammen  bei- 
nahe 8  Stonden  ruhig  dagestanden,  hörte  ich  ein  Zischen,  ahnlich  dem, 
welches  gflhrende  Säfte  verursachen,  bevor  sie  den  Kork  herausschlen- 
dern.  Um  mich  von  der  Ursache  dieses  Zischens  zu  überzeugen,  ging 
Ich  mit  einer  Lampe  dem  Standorte  der  Syrupe  zu  und  bemerkte 
dabei  zufällig  zu  meinem  grdssten  Erstaunen,  dass  der  von  der  Masse 
nicht  angefüTlte  Raum  des  Glases,  welches  das  Grfinfeuer  enthielt,  mit 
einem  rotbgelben  Gase  angefalUNvar.  Als  Ich  im  Begriff  war  näher 
zn  treten,  wnrde  das  Glas  mit  äusserst  heftigem  Knall  auseinander 
geschleudert  nnd  die  Masse,  welche  sich  bei  dem  Luftzutritt  sofort 
entsflndete,  im  Kreise  von  6->8  Fuss  umhergeworfen.  Glücklicher 
Weise  hatte  ich  mich  bei  der  Explosion  rasch  umgewandt  und  so 
wurde  nur  Rock  und  Beinkleider  beschädigt.  Die  ganze  Officin  war 
einen  Augenblick  von  röthlich-gelben  Dämpfen  angefüllt,  wurde  aber 
bald,  da  auch  das  dicht  daneben  stehende  Geßiss  mit  dem  Rothfeuer 
zerschmettert  wnrde  (durch  die  heftig  umhergeworfene  brennende 
Masse)  von  einem  dichten  weisslichen  Ranch  angefüllt. 

Mein  damaliger  Principal  untersuchte  nicht  die  Ursache  nnd  mir 
selbst  ist  diese  heute  noch  nicht  recht  klat. 

Vielleicht  darf  ich  niir  erlauben,  meine  Yermutbungen  aosaa* 
sprechen. 


* 

JOt«  8ife^0r»ii4kiA  ScbureCftlUiHiirii  waren  nicHt  amif^vvvfelif«  msl 

.MlhieltenfiO^y  wk»  ich  mich  btld  darauf  fiberseugte.     GewUs -«achte 

.in.  dem  Gemisch  die  SO^   den  BaO,  NO^    zu   xersetsen,   da   91^.  aber 

nicht  hinreichte«   wurde  jedenfalls  NO^,   die  eben  ^nsgetrieben  war, 

»elbs.t  sersetit  un4  gab   Oxg  an  die  SO^  der  Flor,  $tUfur.  (oder  an 

.ilen  Schwefel  selbst?}  ab^  und    diese  neue  SO^  verband  sich  wieder 

>n  BaO,.SO'...     Der  rothgelbe  Dampf,  welcher  vor  der  E^^plQsion  das 

Geffiss  und  nach  derselben  das  Zimmer,  anfüllte,  könnte  also  wohl  nur 

HO*'*  gewesen  sein«      Diese  wurde  sehr,  stark  ansammengepresst,  ^o 

dass   sie,   da  der  Kork  au   fest  sass,   die  schwachen  Glas  winde  aus» 

«inaiider  triebe     Dnrch  die  >W4rreeent wickeln ng«  welche  4abei  statt 

irefiinden  haben  mnss,  oder  durch  die  starke  Erschütterung  wurde  das 

KO,  CPO^  bei  dem  Zutritt  der  Luft  entsnndet.      Die  Temperatur  der 

.OfiUin  war^v  wie  ich  genau- w«is8t  13]®  B*,. die  Zeit  der  gegenseitigen 

.EiAwirkong«  wie  bereits  erwähnt,  8  Stunden. 

Was  mich  tu  obiger  Erklärung  verleitete,  war  Folgendes: 
Tags  darauf  mischte  ich  wiederum  die  Feuer  nach  denselben  Vor- 
schriften, nur  wandte  ich  Sulfur  lotutn  simii  der  Flor^  sulfur,  an.    Die 
Mischung  stand  ebenfalls  wieder  in  verstopften  Gläsern  bei  ca.  15^R. 
24  Stunden  lang  und  explodirte  nicht. 
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•  Schacht,  J.  E.f    Appendix  et  Index  ad  praeparata  che;nica  et.  phar- 

maca  compostla  quae  quasi  supplement,um  Pharmacopoeae  horus- 
sicae  ed.  VI.  edidit.  Ed.  altera,  multis  aucta.  gr.  8.  (40  S.) 
Berolini,  Gaerlner.     geh.  n.  6  Ngr. 

•  Seuberty  Prof.  Dr.  M«,  Lehrbuch  der  gesummten  Pfla«<enkonde  miii 

Uoterrickl  an  b&here«  LebraBstaileB,  ao  wie  zam  ^eibstsludiuin. 
Mit  vielen  in  den  Text  eiogedr,  HolMcbn.  In  2  Lief.  1.  Lief. 
Lex.-a.    (IV.  S,l-*224.)   SlatigaH,  J.  B.  MaUe#.    geb^  1  ThJr. 

•$chrdtt«r,  Prof.  A«,  über  die  Ursache  des  Lenchtens  gewisser  Kdr- 

fCT  beim  fivwftfmen.     (Av«  dem  Siliungab.'  18&2  der  k.  k.  Akad. 

der  Wias.  abgedr.)     Lex- 8:     (8  S.)     Wtoii,   BraumäHer.     geb. 

n.  9  Ngr. 
-8C11T111'«,  Dv.  Jac.r   Deutaelilinidis  Flor«.     Fortges.  ▼*  Dr.  Joh.  Wilb. 

Starm.    Ili.  Aibtb.:  die  Pllae  Deutaeblanda.  83'.  u.  34.  Heft.   BeiArb. 

V.  Stnatfrath  Dr.  Frdr  Frbr.  Y.  Straiisr.    16.     (48  S.  mit  24*  ool. 

]fo|»ftaf.)    ff«ifnb«rg.   (Leipafg,  Hfnvichs.)    In  Etuf.    ik  hmt  n.  ik 

»fe  Tb«r. 
Vogel  juA.,  Prof.  Dr»  A.,  über  den  Ckenminas  der  Vegehilion.  Fest^ 

rede  lur  Vorfeier  dea  Oeibortslofes  Sr.  Maj.  Maiflmilian  11  'KAnfgis 

TOtt  Bayern  gehalten  fn  der  dffenll.  Siteong  der  k.  b.  AkiNl.  der 

Wiaa.  an  27.  flbv.  1652.    gr.  4.   (29  ^)    MÜnehen  1852,  Frani. 
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öbar  die  AiwbiMofef  der  PhArsMceate«.    Eine  Gekfenheitfeclirifl. 

fr.  8.    (^  S  )    HaMOTer,  Halm.    geb.  a.  4  Kfr. 
Wefner»  Iiebr.  Hen».,  Krjplef«eM««'IlefberHMi.    d«  iief.  35  Leber. 

■lOOie.    gr.  8.     (7  Bleu  mit  •ofgeU.  PJlalUf  d.)    Bielefeld  1859, 

Helmich.    geb.  d.  8  Ngr. 
r-  F.übrer  ios  Reicb   der  Kryptegenee.    Für  Lebrer  n.  Scböler.     IL 

Die  LeberiDOOse,  djir|^ett.  dorcb  35  Arten  derselben.    8»    (51  S. 

mit  1  Stciadrcktaf.     Ebd.  1853.     n.  ^\^  Tbir. 
—  datfelbe.    L  Die  Lebermoofe,  dargest.  in  35  Arten  der».-  3.  Aufl. 

8.     CVI  n.  43  S.  mit  1  SteinlafO    Ebd.  n.  1/«  Tbir. 

Wnlpert,  Dr«  Guil.  CSer.«  Annale«  bolanieei  ayalematictte»  Tem.  IIL 
Fatc.VL  gr.  6.  <9.  %t--1168.)  Lipsiae^  Abel.  geb.  -k  ■. 
1  Tbir.  3  Ngr.    (I-IIL  n.  31  Tbir.  6  ffgr.) 

Willkomm^  Dr.  Manr.,  Sertam  florae  hivpan.  fiTe  enameratio  ayale- 
matica  oinDinm  plantanim,  qnas  in  itiaere  a  1850  per  Hispaniae 
propincias  boreati-orientalis  et  centrales  facto  iegit  et  observaTit. 
(Seorsim  impressum  e  flöra  gen  diario  botanico  raiisbonensi.) 
gr.  8.  (173  S  )  Leiptig  1853,  Hartknoch  in  Conunission.  geh. 
n.  1  Thfr.  Mr. 


7)  Tecbuologiscbe  MitlbeiUingen. 

Indigoctdtur  und  Indigogewinnung  in  den  russischen 

Besitzungen  am  Kaukasus. 

Der  Anbau  des  Polygonvm  iineiorium  gescbah  in  den  Kaukasas* 
ländern  Russlands  scbon  seit  1835.  Bis  dabin  aber  war  die  Cultor 
'der  Indigopflanze  nur  eine  Garlencnitur  in  sehr  kleinem  IHaassstabe 
und  ohne  alle  Bedeutung  für  den  Handel.  Im  Jahre  1851  aber  gaben 
die  Moskauer  Kaofleute  auf  Verwendung  des  Hrn.  v.  Meyendoirff 
'5000  Sllberruhel  her,  nm  den  Versuch  im  (Crossen  anzustellen.  Sie 
hoffen  eine  jAhrlich^  Production  von  60—80  Puds  (1000  —  1306} 
Kilogrm.).  Den  Bodenertrag  an  Indigo  schfilzt  man  in  der  Umgegend 
▼en  Elfsabethpol  zu  7  Puds  (133}  Kilogrm.)  per  Heelare.  Auf  die 
Hedare  werden  ungeföbr  8  Kilogrm.  Samen  genommen.  Bei"  Elisa- 
betbpol  und  Polhl  im  Riowbecken  sind  nach  v.  Meyendorff  die 
cum  Anbau  des  Indigos  geeignetesten  Gegenden,  bisher  aber  wurde 
der  Anbau  nur  in  Elisabeibpol  versucht.  Das  Verfiibrtn  anr  Gewin- 
nung des  Indigofarbftoffes  in  den  kaukasischen  Previnsen  ist  folgendes. 
Das  tur  gehörigen  Zeit,  d.h.  sobald  sich  die  ersten  BiAIHsr  neigen, 
geschnittene  Kraut  wird  in  steinerne  Behälter  gebracht,  welche.  Was- 
.s^  enthalten,  und  8—10  Taj^e  darin  aufl^ebftiift  gelalsen.  Da«  Was^ 
ser,  auf  weichem  sich  Hnpferige  BMsoben  absetzten,  wird  nun  abge- 
lassen und  im  zweiten  niedrigeren  Bassin  drei  Stunden  lang  stehen 
j^elassen.  Danp  wird  die  Flössigkeit  mit  grossen,  bdixernen  Sebaofeln 
geschlagen,  wodurch  sie  mit  der  Luft  in.Beriihrung  gebra.ebl  üvird,  um 
jiOv  auoKydiren.  Dies  danert  1^  —  3  Stunden.  Mierajif  fangt  der 
J'arbsloff  an  sich  niedersuaehlagen.  Mitn  Idssi  die^Flässigkeit  jruhig 
stehen  und  findet  nach,  etwa  uwei  Stunden  aJlen  in  den  Knien  ent- 
haltenen Indigo^,  in  kleinen  KOmc|ien  auf  dem  Boden  abgelag^t.  Man 
schöpft  das  Wasser  ab  und  sammelt  sorgfältig  die.  Fat  In»  aJs.Aöisigen 


■ 

:T«ify  lireleNii  mii  ra  dkrLtifi  Mwm  troctees'liist,  ««rAddi^leUte 
OptfraftiiNi -iMtiBiit. 

Heber  die  getroeknete  Ftrbcmasse  wird. «In  grobes  Banmw^leiH 
Etug  ausgebreitet.  Dieses  Ztug  wird  mit  Weidenasche  oder  der  Asche 
eiaes  aniera  weiebeft  Bolias  bettreut,  welche  di«  Bifensebift  bat, 
gewisse  Tbeile  des  lodigoteife»  an  absofbäreii.  und  ihn  leicht  lu  machen. 
Man  wM^rh^t .  diese  Operlti^n  aUo  halbe  Stunde,  mit  jedesmaliger 
•£roei»ening  derAsebn.  Diese  Bobandlung  wird  als  beendigt  betracb* 
tely  wen»  die  Indig#maase.  ain  Zehntel  ihres  GawicHta  verloren  bat; 
je  mehr  aie  »brigens  an  Gewicht .  abnimmt,  d^to  besser.  Von  dem 
.<ielingen  dieser  Operation  hängt  der  Erfolg  der  ganten  Fabrikatijua 
ab.  Auf  diese  Weise  ecbilt  man  einen  leichten  und  feiahdraigen 
Indigo,  welober  dea  bast^a  indiscbei^  Soviea  oiibe  kommt,  (Dinfl. 
füiyLJcum.  Bd,i26.  ^  Ckem^^phmrM.C0n$rkk  t8S8.  No.2,)     B. 


Oelgewinnung  aus  Tt^aubenkemen, 

In  Italien,  Spanien  und  Frankreich  werden  schon  seit  dem  vori» 
gen  Jahrhundert  die  Traubenkerne  cur  Oelgewinnung  im  Grossen  be* 
nutst,  wobei  man  noch  als  Nebenprodiict  aus  den  Trestern,  die  sich 
aber  auch  gleich  gut  zur  Essigbereilung  eignen,  Branntwein  destillirt. 
JAan  gewinnt  die  Kerne  durch  Sieben  der  Tröstern  und  zieht  die  fri* 
Beben  den  alten  vor.  100  Pfund  frische  Kerne  geben  mindestens 
iO  Pfund  OeK 

Die  in  Italien  gebräuchliche  Bereitungsart  ist  nach  Dr.  Heydifck 
folgende: 

Die  Traubenkerne  werden   auf  der   Mühle   zum    möglichst  feinen 
Pulver  gemahlen,   wobei  aber  von  Zeit  zu  Zeit  um  das  Ankleben  an 
den  Steinen   zu  verhüten,   etwas  warmes  Wasser  aufgegossen  werden 
inuss.     Je   nach  der   Feinheit  des  Pulvers    ist   auch   die  Ausbeute  an 
Oel  grösser.      Dieses   Pulver   wird   dann   in   einem   kupfernen   Kessel 
unter   allmäligem  Zusetzen  von  Wasser   (bis  zum  4ten  oder  5ten  Ge- 
wichtstheile   des   Pulvers)   so  lange   gerührt    und    geknetet,   bis  sich 
darin  keine  Klumpen  und  Ballen   mehr   zeigen.     Hat  nun   das  Pulver 
jiierauf  eine  gleichmassige  Beschaffenheit  erhalten,  so  muss  der  Kessel 
allmälig  erwürmt  werden,  jedoch  nur  sehr  massig,  um  das  Anbrennen 
und  Brenzlichwerden  zu  verhüten,  weshalb  auch  unausgesetzt  der  Teig 
umgerührt  werden  muss.     Das  Feuer  wird  nach  und  nach  etwas  ver- 
stärkt unterhalten,  jedoch   stets   nur   massig  und   unter   fortgesetztem 
Umrühren,   dabei   aber  von  Zeit  zu  Zeit   der  Teig   uniersucht,   ob  er 
beim  Zusammenballen   und   Pressen   in   der   Hand   Oel   zwischen   den 
Fingern  ablaufen  lasst.     Sobald  sich  dieses  zeigt,  muss  der  Teig  her- 
ausgenommen werden  und  sogleich  in  starken  Beuteln  von  Hanf  oder 
Fferdehaaren   unter   die   Presse  kommen.      Die  ausgepressten  Kuchen 
werden  dann  wie  anfangs  nochmals  auf  der  Mühle  gemahlen  und  dann 
damit  auf  gleiche  Weise  verfahren,  wie  bei  der  ersten  Oelgewinnung, 
wodurch  diejse  sehr  gesteigert  wird. 

Das  Oel  mans  dann  aar  Entfernung  aller  sehleiaHg«n  Theile  mit- 
telai  Sehwefelsiore  gereinigt  werden,  indem  man  von  denelbea  etwa 
4ea  a<^Ostea  Theil  dem  Oele  zogiesst»  tüchtig  amrühri  und  verarbeitet 
aad  zuletzt  dem  Ganzen  die  doppelte  Quaaiitfit  Wasser  (d.  h.  aaf  i  Th« 
Oel  2  Th.  Wasser)  zusetzt  uad  mittelst  eiaes  Besens  tüchtig  umpeitsch^ 
daaa  sich  setzen  Usst  nad  zuletzt  daa  reiae  Oel  abgiesst. 


Oel,  weichet  ohne  Gerach  und  Raach  mit  heiler  FUmme-hfeBat*  :  (Gtm» 
-Wü€kttlmiS6ft,  litt.ie.)       K. 

Jioiizen  über  den  Taback;    von  H.  Walpevt,  Apaiheier 

in  Bermitadi. 

Die  GalUiif  NicHiän»  gthöri  nacfc  Liaiid'f  SyatMaf  bekavnflieli 
i»  die  1.  Ordo.  der  5.  Cl.  ob^I  «ach  dem  natirNcfaeo  Syicem  iron 
Joisieu  tn  der  Pamilfe  4er  SolanaeeeD  (unter  TnUfUmt  Bar^. 
4BMel,  €lamop€ialae  [Mon^ptt^t^e  Jnss.J).  In  beiden  % stemeii  k«fnmi 
•ie  in  die  GeaeUiehafl  dea  Steehafvfeli  imd  dea  DilsenkraMea  in  ateheil. 
E«  ^eh^aen  mifefAkr  60  veaaebiedene  Sf>e«lM  e«  dieser  Gntfnnf,  von 
denen  aber  nvr  aehr  wenife  \uni  Anbaa  des  Tabteka  ver^rea^l 
wefden,  a.  fi.  JVtca/üind  Tmhttemm  L*  (der  -virgtoiaelUB  Tabaek),  fi. 
macrophylla  Spr.  (Marylaad-,  Schaufel-  oder  Tuten-Taback);  N.  m- 
tiica  L,  (Bauero*  oder  Veiichen*Taback),  N.  paniculaia  L.  (Jttogfera- 
Taback),  N.  glulin»»a  L.  (SoMnteo*  oder  klebiiget  Taback). 

Der  in  den  verschiedenen  Ländern  angebaute  Taback  ist  sehr 
bngleich  io  Hinsicht  seiner  Gate,  wozu  Boden  und  Kltina  das  Ihrige 
Veitragen,  und  dies  ist  besonders  bei  dem  der  Fall,  der  in  enropäischeii 
Ländern  cultivirt  wird,  wo  selbst  der  aus  dem  besten  Samfin  gezogenn 
aich  in  kurzer  Zeit  veränderl,  aber  leider  zu  seinem  Naebtheite,  wes- 
halb auch  (i\e  amerikanisdien  BiStter  immer  den  VoVzug  bebalten.  Er 
fordert  be»m  Anbau  einen  leichten,  gut  gedüngten,  aber  nicht  fetten 
Boden.  Von  den  amerikanischen  BIfittern  sind  die  vorzüglichsten': 
der  v^rglnische  und  der  marytandische  Taback,  V9n  ersterem  werben 
die  dunkleren,  fetten  Blatter  vorgeaogeo,  von  letzterem  sind  die  gelben 
die  feinsten  und  theuersten  Sorten.  Dann  folgt  der  Oronoco,  der 
Louisiana,  der  Porlorico  und  noch  mehrere  and^fe  Sorten.  Der 
flavannah  ist  gelb  und  eins  der  theuersten  und  besten  Blätter.  In 
Virginien  wird  am  meisten  für  den  Welthandel  gebaut,  ausserdem  auf 
€uba,  um  Vera  Cruz  und  !n  Cumana.  Der  feinste  ostindiscfae  Taback,. 
Vielleicht  der  ganzen  Welt,  wächst  nach  Ainslie  in  den  nördlichen 
Circars  (Provinz  des  britisch -vorderindischen  Reiches  Decan).  Der 
Yarinas,  eine  der  feinsteil  amerikanischen  Sorten,  hat  seinen  Namen  von 
dem  Orte  Varinas  an  tier  Küste  Caracas.  Die  beste  Sorte  dieses  Kanasters 
lieisst  Moffkanaster.'  D\e  Benennung  Kanaster  kommt  vom  spanischen 
€anaUfa\  so  heissen  Körbe,  deren  sich  die  Spanier  bedienen  und 
worin  auch  der  Taback  verschickt  wird. 

Unter  den  europäischen  Tabacken  sind  hervorzuheben:  der  rtfä- 
iilsche- Taback,  wovon  die  podolischen  Blatter  häufig  fiher  Köhtgsherg 
?n  Preus^en  und  Danzig  nach  Polen  und  in  die  preussischen  Fabriken 
Itommen;  dann  die  ukraijier  Blätter,  deren  bessere  Sorte  THon,  dfe 
die  geringere  Baknn  heisst.     Der  ungarische  Taback,  von  dem  der 
l^flnTkirchner    der  beste,.  Scherbel    der  geringste    ist.      Obgleich    der 
^ngiirische  Taback   wohTfeiler  ist,    als   der  russische,    so  "v^rcHent  er 
doch  vor  diesem  den  Vorzug.  '  Der  türkische  Taback,   welcher  in 
der  europäischen   Provinz  Bulgarien   in   Menge  gebaut  w?rd.     Cr  ist 
atÜir  aiarfc  und  geht  haufitsächlich   naeh  I^Ttfaauen,   Polen,  Ittftien  etc. 
Vom  faollfitft^i sehen  TtTback  iat  tfeir  Ahieersforter  aita  d«r  Pfo^fun 
Utrecht  der  beste,  dann  folgt  der  Nykefker,  das  Bestgnt,  Sand|fai^ 
JErdgut.       Deotaehe    Tabacke    werden    jetil   fil    vielen    ProvinMH 
gewonnen  und  diejenigen  'sind  die  vorzOglicheren,   welche  a«f  einem 
gut  gedüngten,  aber  ufoht  an  sc^iweren  flkiden  gecogen  smd;  dte-Tmi 
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^D«r>«3r»b«rgfernod  iieSBitelie  TaUek  geiienstHrK  ii«Qi>Hott«iii,.'lhiin«< 
bürg,  Bremen,  Läbeisk';  «udi  pfillsef,  tneefcl<tebittgT»v^  "poimiie reelle  «nd 
«bermirkisctoe  Tabacke  gehen  Tiel  in  die  ^eestA^te  mn4  es  mag  daher 
vrobi  BC^  manehvi  deotodie  B4aU  anter  die  beHebten  Bremer  Cijgarreb 
"Tersponneii  wepikft!  9r«»nft0ri«€he  Taba^ike  wacfasen  beioaddraun 
£IM8S  «md  g«kea'  lia»|itaAchbch*  «b  Carotten  «der  bu  RBp|>e  geniafaLeli 
iweli  Sobw«beii  imd.>ifi  die- Bebwoic. 

Die  Bereitung  der  sablwicben  Serten  dea  Tarbacka  btfnihet  haupfe** 
^Sehlicb  ««f  der  gute«  Aü^wabi  nnd  ricbtfgen  BebandJang  der  ftlftlter 
lond  der-  ibnea'  su  gebändelt  Sauce».  Saueen  weiden  iifi«i)peb  die«- 
jeitigen  FtuMigfc«iten  gemKmt,  in  we(cb«  ^di«  TabackablAlter  «ivgewiueUt 
iv^rden,  um  (j^acbmaek,  Geruch  und  Aufsebe»  detvelbeu  tu  ve^beaaef s. 
Sie  beatebe»  beim  Rtf ttcbtabacb  beao»der<  »iii  sdcaen  Stoffiao,  »laSubket« 
^yfopj  Honigs  PAaumenbrAbeufid  wobin«cbc»den  IngredteMefly  wos« 
•Mi»<^biiu|»rtabaek  >Dopb  Salmiak,  Pottaaehe^  Eaaig,  Gitronensalt,  famä^ 
riiiden  n.  dergl.  kommen.  Die  meisten  Tabacksfabrikanten  machet»  «u^ 
ihten  Saocen  ein  Geheiamiiasv  6ut«  aanerikanisebe  Butter  bedürfen 
kleiner  Saucen,  •—  Veber  den  Gebrauch  und  die  Babandlatfg  des 
'fobadts  neck  mehr  «u  sagen,  "Wfirde'  dieee  Zeilen-  m  weit  4m8deb&eii, 
«mabalb  ich  mir  nur  noeh  erlaube,  Einigea  ober  die  Gedcfaicbte,  die 
lüa^tfscbe  und  Inedleintsefae  Anwendmig  detseiben  ansufttHren. 

Der  G<ebraucfa,  eich  eines  reiEendte«  'Krautes  »am  Bauchen  zu 
bedienen,  iet  sehr  all.  Die  alten  Celten  kannten  ein  Kraul,  welcbea 
«ie  k»iitenj  raucblen  und  schnupften;  denw  man  #ikdet  in  'ihreö  Grab«- 
^btigeln  XU  weil  e  n  neben  den  ^  Kn  oche  n  neck  •  e  i  n  la  ba  dcspfeifenä  bnliefaes 
-Instrument,  fieredot  beiiiebtet,  das»  die  alten  Scytben  ein  Kraut  ins  Feuer 
"«raffea,  dessen.  Baack  sie  emafbmeien' and  der  bei  ihnen' ebenso  wirkte^ 
«als«  bei  den  Griechen   der  Weki.     Nach  Fomponius  Mela  (einem  gee^ 

frapblseben '^M-iftetelfer  su  Kaiser  Augiistas  :toiten)<  war  den  altea 
hractern  der  Wein  unbekannt,  sie  warfen  abier  einen  Samen  in  das 
'Fevern  um  welches  sie  lagerten,  und  dessen  Dunst  ihnen  ein  ge wissen 
4er  Trankenkei«  Ähnliches  Wohlbehagen-  verursaehte.  Die  asiatischen 
'Völker,  wenigstens  im  dstlidbe»  A^ien,  haben  gewiss  de«  Gebsauch 
.dee-Ta back»  sehen  ^or  der  Entdeckung  von  Amerika  grekaani,  doch' 
■aekwerlieh  T^erMtihanied,    sonst   würde  ^der'  webl  gewallig  dagegen 

jgeeifert  haben.     Aach  »ehweigen  Marco  Polo  (geh«  iQ^'4  za  Venedig) 
'i»»d  andere  ältere  Reisende  Aber  seinen  Gebrauch  in  Indien  und  Cbisa. 

Doch  isl  der  in  China  gebrIHrofaliche  Taback  eine  besondere  Speciea, 

.  ■  AI»  im  fahre' 1403  Cotumbua  eul  der  Ineel  6aba  landete,  erblickte 
«HMi  das  Wunderbare  des  flaucbene  bei  deqi  wilden  /Volke,  indem 
'troekene  BKtter  der  Tabackpflante  in  eine  cylindriscbe  röhrenartige 
-Form  gewiekelt  wntdeiiy  ^^  welehe  Mn*  dann  TatMco  naünte  ->-  ber«- 
nach  wurde'  des  eine«' Ende  angeaiadet  und  das  andere  In  den  .Mond 
«gesteckt,  dann  durch  emgezogenen  Athem  und  wiederum  •asgeatoase«- 
«neii  Rauch  -ein  uiMtnlerbifodiener  lf«bel  herirorgebraofa«.  Ueberall,  wp 
laaa  nati  buidete,  auf  den  vevsohiedeäen  loaebi  und  sribsi>  an  den 
^Vdrn-'des  Fcvllattdes  fand  man  dteee  Gewebafceit,  •  jedoch  ndtvleleii 
'Abftnda#ttngee,  so^daas  Einige  ebenfaHa  dcir  Bauch  mit  den»  ftlnade 
•oisaugteii,  Andere  denselben  dtiri^h  die  ^ase  einrogen^  noeh  Andere 
JMdiente»  «ich  jge wieser  Hditen,  ^t  eos  einem  ^tlok  Heia  «eder  a«a 
(fhea  gemacbt'  und  nvil  dem  carsdrailtenen  Krauite-  gef&lll  wmw. 
Attd«q9>aogeo  «daa-Kokrer'  des  «ecriebei^en  Alattea  Itt  die  Maa«  «der 
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ha««ei  bctüMUf  in  itn  Moad  fsalopfle  fMnto  Blittor,  nad  die  PtiMier 
gebniuchlMi  dictet'  Mittel^  «n  tick  in  «mmi  «lallirlen  Zntinnd  in 
verweisen  nnd  ihren  CMel  nm  Wnhrief  en  m  befibi^q« 

Nech  Eurepn  werde  der  Tebeck  enent  am  1568  dntcb  Fmneeice 
Hermendee  (Leibnmi  König«  Pbilipp  IL)  nncb  PorUfsl  febmcbl,  in 
welcbem  Lende  er  necb  Linn^'e  Angebe  nm  Üfseben  «eben  imMre 
iS60  gebani  wurde.  Von  bier  kernen  die  erelen  Semei»  dnrcb  Jeen 
Ificot,  freniöMichen  Gesandten  in  Liaanbofi,  wekb^m  sn  Ebren.Linn^ 
eneb  die  Gettnog  iVtcelinmi  benannley  natib  Paris  und  von  da  dehnte 
eieb  der  Tabackabau  iber  daa  tadliebe  und  HHttkre  EarofM  nne.  —  Keck 
England  kamen  die  ernten  Blitlnt  im  Jakr»  i586  dnrek  Sir  Rntpk 
Lane  von  der  weatindifcken  Inael  Tabago  oder  ena  Tabacce  in  Mexico. 
Später  erhielt  England.  Samen  auf  Tabeaco  nnd  Sir  Walter  Rnleigb»  der 
Entdecker  von  Yirginien»  fahrte  daa  Rauchen  in  England  ei».  Er  hatte- 
wabrscbeinlicb  den  Tabnck  sehr  liebgewonneni  denn  er  föbrte  auf  einem 
Schilde  an  seinem  Hanse  an  Islington  sein  Wappen  aut  einer  Tabacks^ 
pflamie  darüber. 

Der  Gennss  des  Tabackrauebems  wurde  nun  in  vielen  Lfindeifn 
acbnell  sa  einem  allgemeinen  Bedftrfnisse  und  man  siebt  auch  bieran 
wieder  ein  Beispiel,  dass  böse  Gewoboheiten  und  Sitten  viel  leichter 
Eingang  unter  den  Menschen  finden»  als  gute«  nAtalicbe  Sachen,  denn 
während  die  nur  wenige  Jahre  später  eingeführte  Kartoffel  —  jetat 
ein  nnentbehrlicbes  Nahrnngsmiltel  —  so  wenig  angebaut  wurde,  dass 
necb  in  der.  Mitte  des  verigen  Jahrhunderts  ihre  Cnltur  in  mehreren 
Gegenden  Deutacklnnds  ei»w engen  werden  musste,  so  wurde  der 
Ta^ck  sehr  bald,  trota  obrigkeitlichen  Verordnungen  und  Verboten, 
ein  sehr  beliebter  Luxosertikei.  Hiersu  trug  besonders  ein  hollin- 
discher Arat,  Cornelius  van  Bontekon,  viel  bei,  der  eigentlich  Decker 
biess,  aber  jenen  Namen  hatte  sein  Vater, .  ein  Gastwtrtb,  von  dem 
Schilde  seinea  Hauses,  einer  bunten  Kuh,  erbalten.  Dieser  Arat  pries 
Kaffee,  Theo  und  das  Tabackrauchen  als  Panaceen,  bei  deren  Gebreuch 
man  'setn  Leben  bis  100  Jahre  verlängern  köante.  Ob  dies  nber 
wirklich  seine  Uebevaengung  war,  wollen  wir  nicht  näher  untersuchen, 
denn  er  soll  angeblich  von  bolländischen  Kauflenten  au  seiner  Lobscbrift 
bestochen  werdän  sein.  Schon  im  Jahre  1607,  nach  der  Grflndnng 
von  Jamestown^  erregte  der  Taback  die  Aufmerksamkeit  der  engliscben 
Colonisten  in  Virginien  in  hohem  Grade.  Mnn  gebrauchte  ihn  alabnld 
statt  des  Geldes,  swang  Gastwirthe,  für  hergerichtete  Mahlaeiten  Tabnck 
an  Zablungs  Statt  ansunebmeo  und  besablte  Dienstleute  damit« 

Gegen  den  Gebrauch  des  Tabackrauchens  eiferten  frdber  Aerate^ 
naid  im  Anfange  sogar  Gelsilicbe  gar  gewaltig,  und  Kaiser  und  Könige 
sncbten  die  Verbreitung-  des  Tabacks  auf  alle  aiAglicbe  Art-  an  ver- 
hindern. So  liess  der  Sultan  1610,  nm  das  Rauchen  lächerlich  an 
machen,  einen  Türken  mit  durch  die  Nase  gestossener  Tabackapfeilb 
durch  Constantinopels  Strassen  fähren^  und  Jacob  I«  von  England 
belegte  den  Taback  nicht  nur  mit  einer  hi^en  Abgabe  nnd  verbot 
jedem  PibnSer  in  Virginien  mehr  als  100  Pfd.  au  bauen,  sondern  gab 
nncb  eine  Schrift  gegen  den  Tebeck  im  Jahi^  ldl9.  hemus,  worin  nr 
beklagtes  #daes  es  dabin  gekommen  »ti^  dass  man  kaum  einen  G^tfk 
eaqilbngen  könne,  der  nicht  nach  dem  kdatllcken  Taback  rdobe;  ohne 
Tnbnok  j»ei  weder  die  Arnnei  stnrk»  noch  Gesellschall  engeneliai. 
Jedoch  warde  diese  tbärlehte  Gew4>bnheit  leichter  au  ertragen  snli^ 
wenn  sie  bei  den  Mfiinern  allein  geblieban  *  wäre,  aber  jetat  legten 
eiek  nncb  die  Frauen  den  Swnng  auf,  ihren  Athem  au  vefposte«. 
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leichter  sii  erlr«f«i  vermdchlen««  lo  BüMiand  wvrde  ^t  Rauchen 
1634  hei  Strafe  de«  Nafteoabachnei^eBf  venptoi.  Der  sewer  Zeil  aehr 
hernhmte  Professor  der  Araaeifconde«  Dr.  Tapp  ao  der  UaiversiUlt 
Helmstedt,  hielt  iai  Jahre  1653  hei  Miederiefuag  seines  Rectorats  eine 
Rede  de  Tabmee  eju$qm€  almsu  hodiemo^  die  in  Deutschland  ein  allf  e« 
meines  Aufsehen  errefle.  Der  f^lehfte  Pfolessor  ^rändele  seine 
Anklage  gegen  das  dainab  ins  Lehen  gelreiene  Tahaehranchen  darauf, 
dass  dasselhe  die  SAfte  erhitse  und  austrockne'  und  dadarch  als  ein 
verborgenes»  schlaues.  Stratagem  des  Satans  wirke,  indem  derTaback* 
rascher  sich  veranlasst  fahle»  Weint  Spirituosa  und  Bier  an  trinken. 
Wahrscheinlich  War  vor  300  Jahren  der  Neuheitsreia  dei^  erwalmten 
Genusses  die  Ursache,  das«  4lie  Schranken  der  Mftssigkeit  Aherschrilten 
wurden.  Am  spätesten  eiferte  man  in  der  Schweis  gegen  den  Tabaek, 
Bern  x.  B.  erliesa  1661  Verordnungen  dagegen.  Merkwürdiger  Weise 
stand  iiier  der  Tahaek  unter  der  Rubrik:  Dn  soUst  nicht  ehebrechen! 
und  ein  eigenes  Gericht»  Ckumbre  du  Taitie^  bestand  noch  bis  in  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts*  Ja  selbst  das  Tabackschnupfen  hatte 
fast  dieselben  Verfolgungen  aussustehen;  ao  belegte  Papst  UrbanVIIi. 
alle  diejenigen  mit  dem  Banne,  weiche  in-  der  Kirche  sehnupAen  nnd 
die  Excommonieation  wurde,  wenigstens  für  die  Peterskirche  von  Inno- 
eenzXII.  erneut.  Jedoch  Benedict  XIIL  sog  diesen  Bannstrahl  1734 
wieder  sorfick  und  swar  aus  wohl  äberlegten  Gründcfn:  er  schnupfte 
«selbst  sehr  stark.  Aber  alleil  diesen  Verboten  nnd  Verfolgungen 
ungeachtet  verbreitete  sich  das  Tabackrauohen  immer  weiter  und  wurde 
immer  allgemeiner,  so  dass  in  den  neuesten  Zeiten  sogar  in  Stfidten 
anf  öffentlicher  Strasse  geraucht  werden  darf,  was  sonst  an  vielen 
Orten  verboten  war. 

Der  Taback  wird  bekanntlich  sum  Rauchen,  Schnupfen  und  in 
geringem  Maasse  aum  Kauen  verwendet.  Das  Tabackrauchen  geschieht 
am  einfachsten,  wie  es  in  Spanien  und  Amerika  noch  jetat  gebrfittdi»- 
lich  ist,  indem  man  etwas  Taback  in  ein  Blatt  Papier  oder  in  ein 
anderes«  Pflanaenblatt  einwickelt  und  dann  anbrennt,  «welches  auoh 
•Veranhissung  aur  Verfertigung  der  eigentlichen  Cigarren  wurde.  Am 
häufigsten  bedient  man  sich  aber  besonderer  Werkaeuge,  der  allbe- 
kannten Tabackspfeifen.  Das  Tabackrauchen  wirJU  auf  den  nicht  daran 
gewöhnten  Organismus  als  ein  narkotisch  scharfes  Gift,  erregt  Erbre-- 
ehen,  Durchfall,  Kopfweh,  Betäubung;  bei  Öfterem  Gebrauche  veiiiert 
es  aber  gewöhnlieh  bald  diese  A\eo  Wirkungen,  nnd  wird  Vielen  au 
einem  genussretchett  nnd  unentbehrlichen  Reiamittel,  welches  weder 
das  Leben  verkdrst,  noch  die  Gesnndheft  beetntfftchtigl,  wenn  nmr 
Uebermaass  vermieden  wird.  Im  Gegentheil  befördert  das  Taback* 
ra.Qchen  des  Morgens  die  Expectoration  und  die  Leibesöffnung,  nur 
denjenigen,  welche  beim  Rauchen  viel  ausspucken  mässen,  kann  es 
während  der  Verdauungsseit  wegen  Entaiehung  des  Speichels  nachr 
theilig  werden.  Tissot's  Behauptung:  er  habe  keine  alten  Leute 
gekannt,  die  starke  Tabackrancher  gewesen,  ist  längst  durch  die  Erfah^ 
ruDg  widerlegt.  Es  wäre  wohl  interessant,  wenn  ein  tfichtiger  Arzt 
und  Physiologe  au  erklären  suchte,  worin  der  eigenthümliche  Reis 
des  Tahackrauchens  bestehe,  denn  es  ist  doch  höchst  merkwürdig, 
dass  selbst  die  ärmsten  Tagelöhner  sich  eher  ein  Paar  Pfennige  von 
ihren  Nahrungsmitteln  abdarben,  als  ihre  Tabackspfeife  im  Stiche  au 
lassen.  ^~  Das  Tabackschnupfen  ist  ein  ermunterndes,  die  Gehirn- 
tbätigkeit  anregendes  Reiamittel  nnd  kann  durch  die  vermehrte  Abson- 
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il«niri(r  4^  W— »fewdttifiiHf  Wi  ifeigiNif  «u  Airgen-finttliidiiBg«!! 
•If  «bkileiMle*  M«tiel  woMtliitif  werden ;  »btr  ubenniftiHr«*'  Gebrauch 
'VC«  «cfaeife«!,  beseodeM  nidilevtiireiii -isicbinififlack  JiADiite  Nechtheil 
4erverbringeiiy  besofi^ers  fat  die  Neieefohieimbaot  and  ibre  Nerven. 
««•  Dm  Tabackeebmiitfea.war  siftral  in  Spamen- aelf  ebonirDen,  wenig 
*|riliter  aU  ^ma  Baocben  und  verbreitete  eMli  ven  hier  aw  schnell  über 
«•dere  Linder,  denn  sehen  im  Jabte  1000  scbmipften ,  die  beUdndifcben 
Damen  |iarfdni«ten  Taback,  *<•- -Haa-Tabnekkanen  besteht  in  d^r 
4Sewobnheit,  etwas  Rauditaback  in  den  Mnnd  su  nehmen  nnd  nngeffibr 
-eine  Viertelstunde  darin  t«  bchtIteD,  nm  dadorob  einen  gewisseii 
Jferveoreit  bervoraubrinf ea,  der  freilich  nur  dureb  Itof ere  Gewohnheit 
^anfenehm  werden  mag.  Diese  G«wohnbeil  heben  dbrigens  nur  Leute 
geringeren  Standes,  denen  die  Tabackspfeifen  bei  ihrer  Arbeit  hin  der* 
iUob  sind,  oder  die  sieb  derseiben  wegen  n^öglicber  Feuersgefafar  nicht 
mefal  bedienen  dArfen,  Am  gebrlacbliobsteo  ist  4iik%  liabaekkauen  beim 
•Scfaiffsvolk,  dem  es  Sehutsmittel  gegen  de»  Sobarb«cfc  sein  soll. 

In  Betreff  der  Anwendung  des  Tabncks  in  der  Mediciny  fahre  ich 
iiar  folgendes  Aiigemeiiie  an.  Wfthrend  das  Tabaokraneben  Von  der 
^inen  ^ile  als  ein  Werk  des  Teufels  verschrieen  wurde,  pries  man 
■von  der  andern  Seite  das  Kraut  als.  ein  wnnderUiAllges  Ifeiinrittal 
•gegeta  viele.  Krankheften  imd  dem  anfotge  erhielt  es  vieiertei  Namen, 
«.  B.  Herfte  dt  la  reine  mirtf  Herbe  du  Grand  Prieur  (weil  es  der 
Cairdcnal  von  Lothringen  eifrig  gebranohte),  Htrha  mtdittä,  Herhu 
sttmeta^  heiUgäs  Wundkraut,  indianisches  Beinwell,  Kraut  des  heiligen 
;Kre»ies,  Königs«*  oder  K6mginnkrant  und  Günther  sang  ihm  sclM>n  in 
ider  ersten  Hftlfte  dm  vorigen  Jahrhunderts  ein  Loblied. 

.  £r  wirkt  aber  als  ein  narkotisch  sebarfes  Gift^  wird  mehr  iusser«- 
lich  als  innerlich  angewandt,  besonders  su  LavemenS)  welche  entwedtfr 
lAbkochurigen  oder  Anfgüsse  der  Tabackhitter,  oder  Tabacksraacbkly- 
jAwtB  sind.  ]>ieersteran  werden  gegen  Geist*  nad  Gemfithskrankheiten, 
^  'krampfhafte  Ui-inverfaaltung,  hartnAckIge  Verslepfang  von  eingeklemmten 
iBröchen,  gegen  Scheintod^  Wftrmer,  Tetanus  angewendet,  erfordern 
.aber  grosse  Vorsicht,  da  man  von*  \  Lolh  Taback  auf  ein  Klystier  die 
iheftigsten  narkotischen  Wirkungen  beobachtet  bat.  Die  l^hackJraucb- 
4Uystieae  werden  ebenfalls  oft  mit  •  NotEen  gegen  krampfhafte  nicht 
leotsiadHdieBrüebelnidemmungen,  Scbeinlod  eto«  angewemlet.  -^  Pos- 
•eeli  und  Reimann  haben' die  genaueste  Analyse  des  Tnbacks  gbliefert 
:«nd  fanden?  stark  bülern  Extra ctivatöiT,  Gummi,  Harz,  Eiweiss,  klebea- 
.■artige  SalisiMn,  BUrkemekl,  Wachs,  Aepfeisflure,  iplelsavres  Ammoniak, 
«plehaarenKalk,  ftpfelsaaüesKaH^Gblofkaliurtb,  Satpeter,  phoshoraauren 
'Halk)  KieseJerde,  Fasersioff,  Nicotianin  und  Nicotin. 


'  '  Dfe  'Theecänsumtion  fa^t  sich  in  EngfTand  seil  den  letzten  sechs 
'fahren  von  S7,60ö,000  Pfd.  auf  65,000,000  Pfd.  gesteigert,  in  den 
^"Vereiniglefi  Maaten  von  Atnertka  dagegen  von  18,000,000  Pfd.  auf 
"591,000,000  I*fand.     XZtpnachricht.y 
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Freunden  der  Botanik,  welche  Italien  bereisen  and  Verona  be- 
ruhren,  ist  ein  Besuch  des  Gartens  des  Grafen  (Sinsti  anzuempfehlen. 
In  der  Mitte  des  Gartens  ist  eine  prachtvolle  Allee  aralter  Cypressen, 
welche  sich  in  gerader  Richtung  die  Anhöhe  hinauf  tieht.  Zwischen 
ihnen  stehen 'mächtige  blühende  OleanderbAume,  Myrthen-,  Lorbeer-, 
Orangen-  und  Citroneobäuroey  deren  Biüthen  den  köstlichsten  Dufl 
verbreiten,  Ueberall  herrscht  die  grdsste  Ordnung,  und  das  geschmack^ 
volle  Arrangement  der  vielen  blühenden,  in  1000  Farben  schillernden 
Gewächse  macht  einen  sehr  wohlthuenden  Eindruck.  Von  der  im 
Hintergründe  sich  erhebenden  Terrasse,  die  mit  einer  kunstlichen  Grotte 
geschmückt  ist,  gelangt  man  zu  einem  alten  Thurme,  in  welchem  eine 
IVendeltreppe  eine  ansehnliche  Höhe  auf  die  Plattform  hinaufführt,  von 
<ier  man  eine  unbeschreiblich  schöne  Uebersicht  über  die  grosse,  sich 
SU  den  Füssen  ausbreitende  Stadt  mit  ihren  Umgebungen  und  den 
gesegneten  Fluren  geniesst.    (^Retse-Erinn.  a,  d.  J.  1851.  in  BerLBlätQ 

' — ■  •  ■'■■  B. 

Die  Verbreitung  der  Palme. 

Europa  hat  nur  eine  wildwachsende  P^lmart:  Chatnaeropt  A«mt- 
iftf,  welche  in  Italien  vorkommt.  Angebaut  wird  Phoenix  dactyliftra^ 
4eren  Früchte  jedoch  nur  in  Süd-Spanien  reifen.  Afrika  ist  der  an 
Palmen  verhäUBissmfissig  ärmste  Welttheil,  besonders  an  eigenthümlidien 
Formen;  es  sind  überhaupt  nurl5Arten  aus  diesem  Erdtheile  bekannt, 
dagegen  ist  Asien  reich  an  elgenthömlichen  Arten;  die  an  Palmen  reichste 
-Gegend  der  Welt  ist  das  Reich  der  asiatischen  Inseln.  Mit  Einschluss  der 
nngebauten  sind  hier  170  Arten  bekannt,  von  denen  viele  Wein,  Melil 
oder  essbare  Früchte  liefern.  Austmlien  hat  überhaupt  nur  7  Arten, 
-welche  ihm  allein  angehören.  Die  Sfidsee-Inseln  haben  grösstentheils 
ein  für  das  Wachsthüm  der  Palmen  günstiges  Klima,  doch  finden  sich 
auf  ihnen  nur  wenige  Arten.  Amerika  hat,  wie  Asien,  viele  ihni 
eigenthümlicfa  zukommende  Arten  Und  Gattungen.  Die  ursprünglich^ 
Heimath  der  Cocospalme,  welche  zwar  in  Asien  mit  grosser  Ueppig- 
keit  wächst,  und  auch  in  Afrika,  den  asiatischen  und  Sfisee-Inseln  vor- 
kommt, scheint  die  Landenge  von  Panama  sein,  da  sie  hier  mit  der 
grössten  Ueppigkeit  gedeiht.  Angebaut  werden  am  meisten:  Cocut 
nuciferHi  EIoSm  ^tennts  und  Phoenix  daetylifera.  Viele  Palmen  sind 
•eobte  Strandpflanzen,  die  meislen  gehören  der  heissen  Risgioo'  von 
100  —  dOOO  Fuas  über  dem  Meere  an«  In  ^r  gemässigtefi  Region 
3rop  3^3000  Fusa  werden  sie  seltener,  in  der  kalten  Region  v^n 
^000-^870K)  Fuss  steigen  nur  wenige  hinauf,  wie  Ktmihia  ti^onimnm 
TO«  6-^8400  Fuss  und  Cer^arylon  andicoiu  von  5400^9700  Fnis  in 
Aen  GordiUeren  von  Quinein.  Von  den  580  bekannten  Arleo  kon** 
ABCA  der  Alten  Welt  310,  der  neuen  270  zu.    {lUnsir.  Zt^  }        B. 

■■.  ■    -■  ■.  ■      .        -  •    « 

fiia  öflenUiches  Biatt  meldet,  däss  in  Mexiko  ein  Baum  wachse,  der 
von  den  Eingebornen  »Chijol«  genannt  wird.  Das  Holz  ist  sehr  fein 
und  schön,  hat  jedoch  die  sehr  merkwürdige  Eigenschaft,  kurze  Zeit 
nach  dem  Hauen  steinhart  f  ^  werden«  wen«  es  der  Luft  ausgesetzt  oder 
in  der  Erde  vergraben  wird.  Häuser  können  aus  diesem  Holze  gebaut 
werden,  die  in  wenigen  Jahren  völlig  feuerfest  werden.  So  lange  4.i|Sr 
'selbe  noch  in  grünem  Zustande  ist,  lässt  es  sich  sehr  leicht  und  he-p 
^uem  verarbeiten,     (ßof.  Zig.  i85Z.')  B. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXIV.  Bds.  3.  Hft.  26 


Nach  der  gütigen  Mittheilung  des  (Sartendirectors  ScbnitUpabn 
10  Darmstadt  ist  das  schöne  and  reichhaltige  Herbarium  des  zu  Lau- 
bach  im  Jahre  1850  verstorbenen  Cammerdlrectors  Klense  gegen 
eine  an  dessen  Wittwe  xu  zahlende  Leibrente  Privateigenthom  seiner 
Königl.  Hoheit  des  Grossherzogs  von  Messen  geworden.  Auf  Befehl 
dieses  hohen  Beschfitiers  der  Künste  und  Wissenschaften  wird  dasselbe 
in  dem  gerfinmigen  Gartensaale  des  botanischen  Gartens  zu  Darmstadt 
aufgestellt  und  dem  Herrn  Gartendirector  Schnittspahn  die  Aufsicht 
Über  dasselbe  unter  der  Bestimmung  anvertraut,  dass  es  zur  Verglei- 
thung  in  dem  botanischen  Garten  und  zur  Benutzung  des  botanischen 
Pablicnms  dienen  soll.  An  Reichthum  und  Schönheit  der  Ausstattung 
dürfte  es  wenige  Sammlungen  in  Deutschland  geben,  die  sich  dieser 
an  die  Seite  stellen  könnten.  [Beilage  zur  Bot.  Zig.  vom  24.  Dec  1852. 
No.52»  p.  923.)  Hornung. 

Veber  Radix  Sassaparillae^ 

Auf  die  an  Dr.  Theodor  Marti  US  von  mehreren  Seiten  gestellte 
Anfrage,  welche  Sorte  der  Radix  Sarsaparillae  die  heilkrfiftigsle  sei, 
bemerkt  derselbe,  dass  der  Honduras  der  Vorzug  gebührt.  Diese 
Wurzel  ist  von  demselben  in  sehr  vielen  Ffillen  dispensirt  und  mit 
dem  sichersten  Erfolge  angewendet.  Auch  verdankt  Martina  dieser 
Sorte  der  Sarsaparille  die  Heilung  von  einem  hartnackigen  Fiechtenubel. 
Wenn,  viele  Aerzte  von  dem  Decket.  Zittmanni  kaum  eine  oder  ger 
keine  Wirkung  beobachteten,  während  Andere  von  dieser  eigenthfim- 
iichen  Zubereitung  die  merkwürdigsten  ond  brillantsten  Erfolge  aa 
sehen  Gelegenheit  hatten,  so  trügt  hier  vorzugsweise  die  Sarsaparill- 
aorte,  welche  zur  Bereitung  diente,  die  Schuld.  Werden  aus  UnkenBt- 
»iss,  Gleichgültigkeit,  Alangel  an  bestimmter  Angabe  in  den  Pharma« 
kopdeii,  welche  Sarsaparillsorte  zu  dispensiren  sei^  vielleicht  noch  aus 
Gewinnsucht  die  wohlfeile  Veracrus«  und  De  la  Costa- Sarsaparille 
angewendet,  so  wird  man  auf  den  Gebrauch  geringe,  vielleicht  gar 
keine  Erfolge  verspüren.     [Med,  Neuigkeii,}  B. 


Als  eine  sehr  entpfehlenswerthe  Abart  des  geiaeinen  Flachset 
.wird  in  Hissler*s  gemeiiinütz.  Mittheilungea  1852,  No.  3*  p  33  der 
weiaablühende  amerikaMsche  Flachs  (lAnumamerieanumaUmm)^  wel- 
cher auf  der  vorjihrigen  «W^tausstelluttg  zu  London  grosse  Aufinerk- 
aaaikeit  erregte,  empfohlen.  Er  war  dahHi  von  ^^tn  Handelsbauee 
€owaon  nnd  So4b  tu  Ediaburg  eingeliefert  und-  zeichnet  sich  durcli 
anffalleikde  Lftnge  und  Feinheit  des  Bastes  aas  Die  bekannten  HaJideta^ 
girtaer  Moscbkowitz  undSieghng  zuErfurt  verkaufen  jetzt  Samen 
davon  zu  dem  Preise  von  1^  Thir.  für  das  Pfund  (H  Schwalbe  in 
Weimar  das  Pfnad  m  1  Tbir ).     [Boi.  Ztg.  1852.  p.  872.}    O^tnung. 


Jhea  vhidis  et  Bohea. 

'  Üan  hat  bisher  angenommen,  dass  die  Chinesen  aus  Tkea  Bohe^ 
dOli  schwarzen,  und  aus  Thea  viridit  den  sogenajonlen  grünen  Theo 
]>ereiteteD.      Das    ist  nnrichtig,    denn  es  geht    aus   einem   voa  dem 


4)r.  RöyJe  ift  der  leUtoa  V«rt»Bt4iliiiif .  d^  tv^^Mk^n  UfftuTÜortcber- 
GeselUcbaft  vorfeleseaeD  Abhaiidiuiig  Nacb^t«bei)dea  bervor:  AU  Hr. 
Fortune  den  Disirict  Fokien  b^suchte^  sab  er.aa  a«iii<m  Erstaaji^^, 
das6  die  echte  Thtaviridu  zur  Bereitung  von  »ehwarxen.Tbee  genQoi* 
.men  werde,  und  zwar  in  der  Nähe  von  Districten,  wo  der  beste 
scbv^arze  Thee  gemacht  wird.  Er  nalim  Pflanzen  aus  Fokien  nach 
Scbangbai)  und  konnte,  keinen  Unterschied  linden»  £s  war  indessen 
doch  noch  wünscbenswertb,  Proben  aus  denjenigen  Districten  ku. 
erbalteni  wo  der  schwarze  und  grüne  Thee  des  Handels  wirklicb 
.bereitet  werden  und  dies  ist  nun  kürzlich  geschehen.  Bei  dem  gros- 
sen Erfolge,  den  die  Versuche  von  Theebau  in  den  Mustergärten  Im 
Uimalaya  gehabt  hatten,  wurde  Fortune  von  der  ostind.  Gesellschaft 
al>ermals  nach  China  .gesandt.  Er  ging  in  die  nördlichen  Gegenden 
des  Landes,  um  Samen  und  Pflanzen  der  besten  Art  zu  erbatteil, 
welche  am  ehesten  dem  Ktinia  des'  Himalaya  widerstehen  könnten« 
£r  verschafi^e  sich  Samen  und  Pflanzen  in  grosser  Zahl  und  schickte 
sie  in  den  Himalaya,  wo  sie  seitdem  gebaut  werden.  Als  er  nacb 
Caicutta  kam^  hatten  die  Theebereiter,  die  er  mit  sich  brachte,  atis 
den  PflanzeYi  in  den  botanischen  Garten  ihren  schwarzen  und  grdnen 
"thee  von  denselben  Arten  bereitet,  so  dass  es  augenscheinlich  WAf, 
nicht  im  Unterschiede  der  Pflanzen,  sondern  im  Unterschiede  d^r 
Bereitung  liege  die  Verschiedenheit  des  schwarzen  und  grönen  Theei. 
Mdn  braucht  dazu  nicht  nothwendig  fremde  Stoffe,  sehr  bfiufig  ab^r 
Irird  doch  Berlinerblau,  Indig«,  Turmerili  ( Cureuma  longa  LJ  o.  s.  w. 
tnm  Fftrben  des  Theos  genommen.     (Bo$*  Ztg.  t85B,  p.  831*) 

B^rnung, 

# 

Das  chemische  Verhalten  van  Drosera  rotundifolia*    . 

Auf  meine  Bemerkung  im  70.  Bd.  S.  377  dieses  Archivs,  dass  ea 
von  Interesse  sei,  durch  eine  chemische  PriSfung  zu  ermitteln,  ob  die 
'  Blätter  der  Dr^tfcm -bloss  auf  mecbaniscbe  Weise  die  gefangenen  Insec. 
ten  tödte,  oder  ob  dazu  vielleicht'  auch  die  Bestandtbeiie  de»  ans- 
tefa witzenden  Saftes  mitwirken-  mochten^  Iheilt  mir  mein  Freund,  Heirr 
Apotheker  Lucas  üi-Arnstad),  die  Resultate  einiger  Beobarhfungen 
mit,  Wefehe  er  mit  dieser  Pflanze  angestellt  hat  und  die  im  d5v  Bd. 
S.  St.  S.  187  des  nenen  Journarls  der  Pharmaeie  von  Trommsdorff 
niedergelegt  sind,  von  welchen  ich  das  Wesentliehe  hier  mittbeiJen  wiH« 

»Die  Blatter  besitzen  einen  deutlich  sauren  Geschmack,  der  nicht 
unangenehm  ist. .  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  eben  zur  Fruckt  sich 
ausbildenden  Bl  Athen  ausser  diesem  sauren  Geschmack  auch 
noch  einen  schfirfeni  brennenden  besitzen,  der  lange  im  Gaunien 
anhält. 

sAusgepresst,  gaben  die  Blätter  einen   schönen  dunkelrothen  Salt, 

.der  Lackmns  stark  röthete«    —    Mit  Aetfaer  ausgezogen  lieferten  die 

zerquetschten  Blätter  eine  grönlich-gelbe  Tinetor,  die  nicht  sauer  rea- 

gifte.     Abgedunstet  erhäli  man  eine  gelb  »grün  Nebe  Masse,  die  ver- 

mnthlicb  Cliioro(ibyU  ist.     Werdeti  die  mit  Aetbet  auag^zagenen  Blätter 

^it  Wasser  übergössen,  so  erhält  man  sogleich  eine  scbön  carmoisui- 

roUie   Flusaigkeil,    welche    das   Lackmuspapier  'röthet.      Kalkwasser, 

-Aetzi|mmonittm   und    koblensanre   Kalilösung  färben    den  rothen  aus- 

fepresslen  Saft   der  Blätter  grünlich,   die   rothe  Farbe  .lässt.  sich   aber 

durch  Säuren  wieder  beratellen. 

26* 


M«r«t  Blei  MMencblig«  herr«r.  E^gUifM  liefoft  cmbb  wmmb  aickl 
▼•Nif  ia  S«lp«ler0iarc  •■iftilicheB  Ificdcrtchbf,  letatere«  caaea  hell- 
grtaM,  di«  fibenteiieiide  FlfiMigiieit  isl  waMetiiell. 

»Dieter  hettfrfine  IViederachlag  vod  Blei  ^orde  bcnvltt,  aoi  die 
Siare  absafciieideD,  Dachdem  er  auffewaicheD  worden  war,  wurde 
er  Bit  yerdtUiBter  ^hwefetsiare  behapdeh.  Räch  einiger  Zeit  werde 
die  TOD  ■chwefelaanren  Blei  abgegotteoe  rothe  FHlsngkeit  Terdenstel 
und  lieferte  eine  rothe,  faore  klebrige  Flfisaigkeit.  Ob  aie  eiee  cigee* 
thümUche  Siure,  oder  ob  aie  mit  eioen  ffrbeiideii  Stoffe  ▼ervoreinifte 
AepfelaSore  lei,  lief«  iich  nicht  entt chelden.  c 

In  Folge  dieser  yorlinfigen  Dntersachaog  Terwendete  Tromna- 
4  0  r  f f  etwa  1  Pfd.  frischea  Kraot,  welches  Yon  den  Stielen  und  Samen- 
kapseln  befreiet  war,  an  einer  weitern  Frufnng,  welche  als  Resnltal 
eisab,  dass  in  dem  aqsgepressten  Safte  des  Sonnentbaoes  ein  roth- 
fürbender  Stoff,,  der  dnrcb  Hydro thipn89Qre'Terindert 
wird,  ein  gelbbrai^n färbender  in  Alkohol  anflösli^her 
Stoff  und  Aepfelsänrcy  wahrscheinlich  verbanden  mit  etwaa 
Ipfelsnurem  Eali  nnd  Kalk  enthalten  sei.  In  den  halbreifen  Frach- 
ten fan4  Trommsdorff  G  alias  sä  nre,  Gerbstoff,  einen  schar- 
fen kratzenden  Extra  et  iysto  ff  nnd  einen  färbenden  Extrac- 
iiy Stoff.    (Die  weitere  Ansführong  dieser  Uotersachnng  a.a.O.*) 

Ifa<:h  den  Besoltaten  dieser  PrOfnngen  wird  es  allerdings  wahr- 
scheinlich« das«  di9  In«ec|ei|  wohl  nnr  durch  den  tpechanischen  Dreck 
festgeknUen  ond  durch  diesen  und  den  Ranger  getödtet  werden. 
Ueber  die  klebrige  Beschaffenheit  des  Saftes,  der  wahrscheinlich  von 
den  Drfisenhaaren  aasgeschieden  wird,  geben  obige  interessante  Ver- 
snckn^  in(iosten  keinen  Anfschlnaa.  IfarnsMij. 


Dar  Brofesaor  N.  Gele^apff  in  Moskan  ha^  iA  denp  B^J^ti,  4e 
Uk  sao.  tmper.  dt9  n^w^.  4ß  Momcom  ^eobachtiingea  über  die  Ent- 
nripkelnjig  der  Knospen  während  des  Wintera  ofedergolcyt,  ßua  denen 
hervorgekli,  dass  4iß  Knospen  der  be9b|icbt<BtKn  F&^^ßpn  in  dei)  ersten 
4^ei  Hoanten  des  Jahnea  1S48«  über  welche  er  seinf  Bepha/chtungen 
lieoh  a4isdebn|e,   in   fortwährendem  VoracbreUen  Wfrun.     Die  Bepb- 

.«^tiingen  wurdpn  von  Ulmu*  tffUtth  BUtUa  ^fba,  Xiyrt^  st&srtW» 
^cer platanoides  and  Corifllus  ßvellana  angestellt,  doch  nicht  an  allen 
elelch  umfapgsreich.     Es  entwickelten  sich  nicht  bloss  im  Umfang  nnd 

'u^wlpht  die  vorhandenen  Organe,  sondern  es  bildeten  sich  aoch  neoe^ 
wie  die  follen)>i1dang  bei  Larix   und  die  Bjtdong-der  äossern  Eihaut 

'  bei  Vimus  dieses  bezeugen.  Man  kann  deshalb  nicht  annehmen,  dasa 
das  Pflanzen^ewebe,  einem  starken  nnd  langen  Froste  ausgesetzt,  die 
Fähigkeit,  sich  zu  entwickeiny  verliere.  Die  Bodeewärine,  ii%  che- 
mische Wirknng  nnd  jedes  Andere^  dessen  man  eich  znr  Anenhine  von 
gfei<4imässfgerer  und  milderer  Temperatof,  als  die  umgebende  Ln^*  tat, 
fflr  da»  Innere  der  Pflnocen  bedienen  kilnate,  wfirde  mcbi  im  Sinede 
«ein,  dna  QtMw»  de«  Fidssigkeit  wAhrend  etnea  nordisehon  Wintens 

«o  verhindern,  «elbst  bei  de»  am  besten  durob  änsaere  Bedeck««^ 

•geaohOlzten  Pflanzen.  Alle  diese  Ursachen  sind  nur  bis  zn  eteem 
gewissen  noch  unbekannten  Pnncte  bin  wirksam.  Wenn  4ie  Bnom- 
Stämme  von  einer  gewissen  Stärke  selbst  der  Efnwirkung  der  K^lte 
nicht  widerstehen,   wie  sollten  es   die  letalen   der  knoapeetrageodeo 
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Xerebigzeitmt^. 
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2wei|e.    In  d«i'  Thu^  »seigflc«  sich  Kttvspen  M  ehier  T«m|i«fatdi'  Vb^ 

froren  un4.  Wessen  Bfch  wieWacbs  u&t«r  sbicbeu  Unifrlftodfen  4ciin^ltf«ä ; 
die  Schnitle  roIUeii  sieb  anidr  deol  Wsi^r  untf  iie  8«bilfflflfieh«il 
waren  hart,  gUichförmif  und  flävsend.  Doch  wurde  bemerkt,  dass 
die  Zweige  ibre  Biegsamkeit  bei  xwar  wenig  niedriger,  aber  dödi 
nbter  Null  liegenden  Tempera>tur  bMiielten ;  doch  htfSl  der  Vdrf.  isMh 
Beobacbtungen  bierfiber  nocb  weiter  fortsusetzen .  (Dass  viele  Blflll^r  tM 
kraulartige  Stengel  ebne  Nacbtfieil  so  hart  gefrl«reta  kOntf«*,  dasa  sie 
eine  glfime^de  ScbüinlftcUe  erkalten  ntid  xerbrecheny  befeBacbtiJli  #lt 
ancb  bei  udk;  ea  darf  alao  nicht  iberraaehe»!  Wenn  Wfr  4ll€ieM  ktfi  di§il 
Knosiien  und  Zweigen  ydn  Bäumen  i^iederfikdeü.  Der  Reff.)  Uhhtit  ifda 
VerbältQisa  der  Men^e  der  gi^unen  SuHatana^  6es  tVlisaera  dnd  4€i 
Asche  in  den  Kitospen  giebt  ifer  Verf.  mehrere  Tabettea.  Es  acb<^iM| 
als  ob  die  Blätbenknospen  mehr  Wasser  uAd  Qaorgairischo  Steffo  ent^ 
hallen,  als  die  Blattkoospen  m4k4  dasa  dfts^^tbe  VerhtfftiiiiSsr  zwischen 
nifinnlicben  nnd  weiblichen  Bliiin«n  kerrscbt.  Ein  grdlsserer 'Airsiil|( 
dieser  Beobachtuilgen  findet  sieh  Bai.  Ztg,  1863*  p.  BS: 

Ueber  die  vetsckiedenen  CätdäthommSorten  deä  BändeU 
und  über  das  Amomum  Danielli  nach  Booker,  von 
Prof,  Dr.  Th,  Martins. 

Prof.  Martins  hatte  b^r  seinem  Bißsuoho  der  AnsfiteHäng  itt  Ldn-» 
don  Gediegenheit^  durch  Dr.  Pdreira  seine  Kenntnisse  über  dleseff 
Gegenstand  au  berichtigt  u'nd-  seine  Sarnrnlvag  an  veritiehren. 

Er  hat  folgende  Zusammenstellung  aufgestellt: 

1)  Cardammiium  malaharieum.  Die  Stamn^pflanao  Ist  Alpitiid 
Cardamomum  Roaib, 

3)  Cardin»,  Zeylonicum^  stammt  von  Ehtiariä  Mtfjot  Smifk. 

3)  Catdam.  siumen$e,  Cardam.  retundüntf  stammt  von  Amömki» 
C^rdaiH.  LinH, 

4)  Cttrdam.  jm^anieani^  die  Staibmpianze  ist  Am^munt  mda^t»M 
Bowb. 

Genannte  vier  Sorten  finden  sich  bei  uns  hflafig,  die  behsten  erteil, 
voraif^oh  In  deil  Apotheken. 

X  5)  CardKiM*  handatnse^  ven  Amonmm  mtDoifotfemimm  Smith. 
Dieses    sind  die  Frficbte,    wdche   ehedem   als  ¥ructui  Cäfepuii 
bekannt  waren   und   von   denen   angeblich   das  Oi.  Caf^puH  hoÄMnen 
fsollte. 

6)  Ctfrdam»  abysiinicUm^  von  Amomum  Keratima  Per^ita. 
Einige  andere  Sorten   siiid   noch  bekannt^   von   weichen   es  aber 

sWeifelhaft  lat^  ob  sie  iils  Gewürze  gebraucht  werd($n  können,'  als : 

7)  Cardmn,  4naximumj  stammt  von  Amomum  Glusii Smiih.-  Daran 
erkenntlich,  dasa  die  niehr  flaohged rockten  Saihdn  ftraan  wkä  glän- 
lend  sind. 

8)  Cardam.  majus  citratum^  stammt  von  Amomum  cifratum  Fe- 
reira.  Erst  vor  einigen  Jahren  von  Pereira  beschrieben^  der  dar- 
Aber  berichtet«  dass  von  allen  Frachten  der  Familie  der  Scitamineen 
diese  die  einzigen  sind,  welche  in  Bundein  zusammengestützt  im  Handel 
vorkommen,  deren  rothe  Farbe  zeichnet  solche  ebenso  wie  die  fast 
birnförmige  Gestalt  vor  den  sonst  bekannten  Cardamomen-Sorten,  vor- 
SQgsweise  aber  dadurch  aus,    dass  die  in  den  Kapseln   befindlichen 
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ßtimtu  lisfUch  umä  ««kif ,  ffM*»  VM  fcraoiif etter  Ptrbe  8ia4  «ai 
«inea  coacaveo  Eiadrack  aa  aaem  Eade  bakaa;  sie  besHzea  eiaea 
«roatalifch  eitroaaaprtigea  Geracb,  der  besoadert  beiai  ZerdrAckea 
ideallicber  hervorlria.     la  Saf fand  werdea  sie  medictaiscfa  aageweadet. 

93  CardAm,  mt^uM  afrieamtm^  Toa  Amomnam  DmnielU  Hocker, 
Bis  jeUt  aock  sellea,  Dr..Daaiell  hai  sie  aus  Gaiaea  aiitgebracht. 
Uooker  bai^sie  besckriebea  aad  Martias  bei  Pereira  die  Frtckta 
fasebea. 

Wandervolle  Eiemplare  voa  Blfitben  dieser  Pflaase  in  Weiafeisl 
•  wardea  aebst  eioam  f etrockaetea  Blatt  aad  der  Fracht  deei  Maseam 
jroa  Kew  voa  IXaniell  luai  Gescheak  feaiacbt  mit  der  BezeichoBBf : 
iiaiofaaai  Afhelii  (?J  Bastard  Meineli^,  Allein  das  wabre  Amom.  Af%eiii 
YPa  Roscoe  ffllU  mit  deai  Amomum  Granum  Paraditi  Linn,^  Arno*' 
fiaai  grandißßrum  8mük  and  Amommm  excapum  Sims,  xusamiaen. 
Die  lateioische  Diofaose  ist  folgende: 

Amomum  DanieUif  Hook,  fel,^  glaberrimam,  canle  eloagato-folioso, 
foliis  ÜDeari-lanceolatis  (1^  ped.  loafis,  3  Uac.  latis)  longe  acnmi- 
nalis  striato  -  veoosis,  scapis  radicalibas  fleriferiSy  3  Uac.  fractiferis, 
4  —  6  Uac«  loagis,  3—5  üorls,  bracteis  oblongo-cymbifortnibos,  oblusis,* 
floribas  flavis,  coroUae  lobis  lateralibas  patealibus  subulato  acnminatis 
dorsali  amplo  obovato  -  oblonge  caelerif  longiore,  labello  lato  Ijneari- 
oblongo,  planiosculo  rigido  margine  subuodulato  filamento  basi'  utrinque 
appendieofa  sabulata  aucto,  frnctu  lineari-ampellaneo  rostrala. 

Das  Vaterland  ist  die  Gold  -  und  Sciavenkdste,  Clarence  Town, 
Fernando  Po,  wo  es  in  Menge  vorkonmt.  BIdht  im  Juni  und  Juli, 
3—9  Foss  hoch  werdend.  Stamm  1  ZoH  und  dicker,  die  Blfithen 
wundervoll  gelb,  sehr  Yon  der  echten  Melligtiia  verschieden.  Ebenso 
die  Fnlchte  durch  die  säuerliche  Pulpe,  weiche  die  Samea  omgiebt, 
Wftbrend  die  des  Amomum  Granum  Paradin  gans  geschmacklos  ist. 
Keine  westafrikanische  Art  ist  noch  mit  gelben  BlAtkea  beschriebea 
worden  oder  mit  BlflthentheHea  Tan  der  Gestalt  wie  diese.  Die  Ein- 
gebornen  nennen  sie  #Barsatoc,  um  sie  von  eiaer  kleinem  BergfarietSt 
fSpecies)  zu  unterscheiden,  nTokola  m'pomah«  genannt,  welche  na^h 
Dr.  Daniell  die  wahre  Mdligeita  sein  ddrAe,  oder  doch  nahe  mit 
ihr  verwandt  ist;  wenigstens  glaubt  er,  aus  der  Schfirfe  der  Saaiea 
flies  schliessen  su  dArfeta. 

Das  Capitel  von  afrikanischen  Amomen«*Sorte»  ist  ansserordeatliefc 
schwer  aad  sehr  zu  wAnscben,  dass  es  besser  anfgeklArt  werde. 

Den  Cardaniomen  reihen  sich  die  S^emina  Paradisi  ans 

a)  ^laomiim  .Granum  Paraditi  Smiih, 

b)  Amomum  Mtlaegneta  Roscoe»  In  Demerary  cultivirt,  aber  wahr- 
scheinlich aus  Afrika  eingefflhrt^  mit  ersterer  ülieretBkommend. 

0)  Amomum  Granum  Paradisi  Variet,  minor,  welche  Hartiua 
von  Dr.  Daniell  als  eine  neue  und  unbestimmte  Art  de« 
Melaegneta « Pfeffers  gegeben  wurde.  Die  Kapsein  ^nd  weit 
kleiner,  die  Mutterpflanze  noch  nicht  bestimmt. 

COetUrreich.  Zeitschr.  für  Pharm.  No.  3,    18530  B. 


Vtfweckwhmg  -  d^r  f\>Kä  Saponarkfe  öffiöim,  mit  fW. 

Oentianae  ctutiatae. 

Dem  Apotheker  K  a  1  b  r  u.n  n  e  r  wurden  statt  der  Blätter  des^  Seifen, 
kraut^  die  Blätter  von  dem  Kreuz-Enzian  angeboten. 

Eine   solche   Verwechselung   ist   nur   möglich,   wenn   die   Pflanze ' 
Dicht  blühet,  allein  wenn  die  blossen  Blätter  gesammelt  werden,  kann 
«je  bei  der  Aehnlichkeit  derselben  vorkommen. 

Die  Blätter  der  Saponaria  officinalis  sind*  durchschnittlich  breit 
lanzettförmig,  elliptisch,  und  dunkelgrün,  während  die  Blätter  des  Kreuz- 
Epzians  schmäler,  lanzettförmig  und  mehr  lichtgrun  sind.  Ein  deut- 
liches Unterscheidungsmerkmai  liefert  die  Blattnervatur,  die  Blätter  bei- 
der Pflanzen  sind  zwar  dreinervig,  aliein  beim  Kreuz-Enzian  ist  nur 
die  mittelnerve  hervortretend,  die  beiden  Seitennerven  weniger  erhaben, 
während  l>eim  Seifenkraut  alle  drei  Bhiilnerveo  gleich  stark  hervor- 
treten. 

Ein  sicheres  Kenneeichen  gewährt  auch  der  Geschmack  der  Blät- 
ter, welcher  bei  der  Gentiana  rein  bitter  ist,  während  die  Sap<maria 
sich  durch  einen  specifisch  kratzenden  Geschmack  ausieichn'et. 
iOesterr.  ZeiUchr,  1853,  No.  2.)  B. 


Tomaten  (Solanum  Lycopersicum  L.) 

Diese  Fracht,  bei  uns-  Liebesäpfel  oder-  Paradiesäpfel 
genannt»  gehört  in  Rordamefika,  so  wie  im  ganz««  sfidHclieD  «nd 
wes«ii«hen  Earopii  und  vorsugsweise  in  Spanien,  zu  den  wichligsten 
Gemüsen,  wetehe  fast  auf  jeden,  sonst  ««  Zukest  so  armen  Tisch  de« 
Anierik»ners  erscheint  und,  wie  man  sage»  kann,  mit' Bedacht  genos- 
sefl'  wird.  Man  hili  sieh  niimlich  davon  überseogt,  dass  die  Tomaten 
wobllhätig  wirkende  Krifte  haben,  nnd  in  der  grossen  Hitze  gegen 
Krankheiten,  namentlich  gegen  Fieber  schützen.  Schreiber  dieses  kann 
«ns  gemachter  Erfahrung  versichern^  dass  er  hierin  die  Annahme  der 
llordameri Iraner  theiit,  denn  -er  glaubt  dies  völlig  an  sich  erfahren 
nnd  an  Anderen  beobachtet  zu  haben*  Eben  darum  glaubt  er  nicht 
unterlassen  zd  dürfen,  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Frucht  und  auf  deren 
vermehrten  Anbau  anfmerksam  tu  machen.  Bei  nns  wird  sie  nur 
ausnahmsweise  genossen,  ja  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  soll 
man  sie  vor  Zeiten  für  eine  der  menschlichen  Gesundheit  nachtheilige 
Frucht  gehalten  haben.  Die  Zubereitung  ist  eine  verschiedene;  sie 
wrrd  theiis  mit  Fleischbrühe  gekocht,  auch  init  Semmel  gemengt  als 
wavmes  Gemüse  anf  den  Tisch  gebracht,  theiis  als  Salat  mit  Essig 
anfgetragen.  Die  Tomaten  haben  bekanntlich  einen  besonderen  aro- 
matischen Geschmack,  der  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  ihnen  deai 
EnropAer  nicht  gleich  mnndet,  der  aber  bei  längerem  Genüsse  diesem 
so  angenehm  wird,  als  dem  Nordamerikaner.  So  oft  ich  dieses  Gericht 
anfiragen  stfh,  und  es  geschah  dies  in  der  Zeil,  wo  man  es  haben  kann, 
alle.  Tage,  so  schnell  waren  die  Schüsseln  geleert,  so  dass  meist  di^ 
amerikanische  Dreistigkeit  dazugehörte,  wenn  man  etwas  davon  haben 
wollte.  Es  ist  aber  auch  gewiss,  dass  durch  dieses  Gericht  der  regel- 
mässig schlechte  Appetit  der  Eingewanderten  gehoben  wird,  indem 
oflTenbar  nach  dem  Genüsse  dieser  Frucht  die  Magennerven  (fekrfiftigt 
erseheinen.  So  sehr  man  die  Einwanderer  in  Nordamerika  nieiit 
genug  vor  dem  sehr  schftdtichcn  Gennss  der  schönen  Pfirsiche  und 
Melonen  warnen  muss,  so  sehr  kann  man  ihnen  den  CJentlBs  der  Tomaten 
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Freiii^  ittdiN^FmiU  «ein'  ^^e  #a4lrah€^  iiMieM  f  f^äht 
sie  in  manchen  Sonimera  aneb  )^i  uns  im  Freien,  denn  so  habe  ich 
sie  in  jüngster  Zeit  auf  unserem  Markte  so  schön  und  gross  gefanden 
wie  in  Nordamerika.  Da  nan  auch  bei  uns  grosse  Hitze  Fieber  und 
andere  Krankheiten  erzeugt,  so  hatte  ich  es  für  Pflicht,  auf  den  häu- 
figeren Genuss  dieser  Frucht  als. angenehmes  Präservativ  hinzuweisen, 
da  sumat  ja  auch  gerade  dann  dieselbe  gedeiht.  Und  bereitet  mau 
sie  pikant  au,  gewährt  sie  selbst  für  Feinschmecker  einen  höchst 
angenehmen  Genuss,  ganz  abgesehen  von  den  Vortheilen  für  die 
Gesundheit.     (Bol.  Ztg,  iB52.  No.  45.  p.  799.}  Jfamung. 


Veber  einige  kritische  Epäobien. 

Mr.  Prof.  Griesebüch  hat  eine  kritische  Beleuchtung  und  eigen* 
thfimliche  Anordnung  der  einheimischen  Epilobien  in  der  Botan.  Zeitung 
tS53,  p.  850  mitgetheilt,  die  als  Ergänzung  und  Verbesserung  unserer 
Floren  ftirdiöse  Gattung  vielleicht  Vielen  willkommen  seiu  dürfte. 
Zum  bessern!  Verständniss  der  Charakteristik  der  Arten  sendet  er 
jedoch  eine  einleitende  Bemerkung  über  die  Reproductionsweise  der 
vegetativen  Organe  voraus.  Es  kommen  nämlich  vier  Arten  der 
Reproduction  vor,  die  die  Verwandtschaft  der  Arten  in  ein  helleres 
Licht  setzen.     I>ie  Bildangsweiseii  sind  fofgende: 

i)  Bei  E.  paius^re  und  linuare  Mohl  treiben  die  untersten  Stengel- 
glieder den  Sommer  hindurch  zarte  Stolonen  mit  unterdrückter  Blatt« 
hildung,  weiche  im  Herbst  mit  der  ganzen  Pflanze  absterbeut  aber 
eine  unentwickelte  Gipfeiknospe  mit  unentwickelten  Intern^dien  xnrüek* 
lassen,  die  cur  ReprQdnction  im  Frühling  bestimmt  ist  und  deren  Blatter, 
die  von  Ir misch  genau  beschriebene  Eigeatbumlichkeit  besitzen,  das» 
die  Epidermis  der  aber  allein  coacavea  Fläche  die  uaoai^ganische  Ver- 
¥indung  mit  dem  unterliegenden  Parenchyin  verliert. 

3)  Bei  £.  anagallidifoUumi  obscurum  und  adnaium  bilden  di« 
nntersten  Stengelglieder  während  oder  anmiltelhaT  nach,  der  Blüiheseit 
Stolonen,  die,  ihrer  ganzen  Länge  nach  cur  Dauer,  bestimmt»  sieh^ 
liewarzeln,  wenn  die  Pflanze  im  Herbst  abstirbt  i^ud  sich  im  Frühiinf 
weiter  entwickeln»  Bei  JS.  ieiragenum  bilden  sich  4ie  Stelenen  aiä 
gleiche  Weise,  aber  sie  sollen  nach  Koch'«  Beobachtiing  nicht  eatn 
wickeln ngsffi big  sein,  weshalb  diese  Art  als  ein  -  oder  Kweijährif^ 
l»eceichnet  wird, 

3)  Bei  K.  roteumy  la»ceo2a<iim,  monkMum^  und  pürvißorum  h\\^ 
den  sich  erst  nach  vollendeter  Fraehtreife  und  wenn  der  obere  Stenfel 
sohmi  ahg6st4>rben  ist,  Blattrosetten  aul  den  unter^en  Steug«lgli«deray 
die,  ohne  ihre  Iniernodien'  zu  entwickeln,  sich  rasch  bewurzeln,  will- 
vend  die  alte  Pflanze  völlig  abstirbt:  aus  diesen  Roseitten  entsieh«ii 
im  Frülijahr  die  neuen  Pflanzen.  %   .        . 

4).  Bei  E.  hdrmtum  bilden  sich  im  Herbst  aa  der  unterirdischen 
Axe  fleischige.  Turionen^  ^ie  mit  Nahrungsstoffen  für  'die  apätere  Entr 
wiohelnng  ausgestattet  sind. 

ßpUohium»    8tciio>.     Lysitnaehion, 
§.  1^.     Fropt^galifefiai    Stolon^  ioterftodiis   elongati^,    cnm 
canle  annni,  apiea  demum  roaaluti,   rod«klis  absolutis  perbyemantHinsy 
fblijs  pitopagaji  subcflsnosisy  eptd^cmide  8a|>tra  soluta-;    scimina  linenri« 
«nneata  (l''<£ti!e  Icufe);.  atigmat«  c«iuie:ia.     Caulis  teiMM»  laevia. 


Vermmmiumg*  3H 

1.  E.  paiusirt  L,  (E.  Scbmidlwmim  Ro«lkov.;  forma  foli»  la- 
tioribus.)     Ca  all«  inferne  Stria  (o-ansruTata.     Folia  laoceolata. 

3.  E,  ehardorrMiUm  FHt$,  (B.  rirgfatum  Frie^.  JSdniin.)  Fplia 
linearia. 

3.  E,  Hneare  MükUnb. 

$.3.  Fla§9llifirmt  StoWsa«  Syatowtlui,  •  eaolia  amml. baii 
deatnm  abaakrti  (ranaaiMW  onm  ipao  etanidi).  SeailM  «»botat«  (Y^^ 
fere  kinga).  Stolonea  sfnarnnriferi^  interirodila^nivibiia  ^tongmia;  fW^ 
lia  airi)aIo-Bnf«latiit.  Stifantl«  corimeMv  Folia  •  b«l  amlN  latteeo-^ 
lata,  rotWHlakH'ObUHia* 

4.  E.*  nwtmni  Sckm.  T^ek,  Foli«  .e  baei'  petioftata  •<mlir<*-lattc«#<^ 
kta^  maiNa  ae^tinaeula^ 

&.  £.  al^mtfoHum  Viü.  (E.  wlgafiifol.  Lmi.^  algidmn  floboMck.> 
GtMlis  torea.     Stifnmta  exspmna« 

6.  E,  Duriaei  Gay  Oodr»  Stolooca  foliia  miaatis,  pleriiqva  fatl«-^ 
ooiaw  €mdit  atria«o««i^«la*a8.  SM^mat»  oOMoexa.  iolemoiti«  s%M^ 
mm  oamia  avolot«.    Folia  cafdiaa  patjolata,  talegerrinia. 

*  7.  E.  anagMUifoUum  Lam.  (E»  «Ipinaofi  anct.  flor.  germaii.  M 
^alKc,  non  L.  fl,  suoc.)  lolertoedia  stolooam  «nperior»  aappresMJ 
F»tla  caulina  aesailia,  repoodo-dentiotrlalai 

B.  £.  aIpwnMn  L.  ß.  Suec.  (B.  Hornomanm  R«bb.>  StolMia  folihf 
ton IMD  craseeDtibaa,  pioriaqoe  roIiMftrr«  Cauliflaeriato^angalaMit«  Stfg-^ 
mala  eonnexa.  lotaraodia  slolontifit  omoia  erohita.  Folia  'brovitav 
peliotatOj 

9.  £••  ob9omrum  Behr&ih,  üokk,  (flrfaivm  Godr.,  neo  üocb,  noo 
Fviea.)     Interaodta  siolotmm  pleraqae  silppreBaa.     Foli»  baai  adaal«« 
'Vogotaüo^  ftnemiw, 

10«  K  adnähtm  Oriesb.  (E.  tctrafoiivni  ior.  dM.  Kocb.  gBtm.') 
Fotia  breviter  petiolata  I.  ses^Mia.     Ve^aUo  atoioaibita  evanidiabtoiMil«« 

11*  E.  ieira^fomum  L.  Spec,  (E.  Lamyi  Scfaala,  E.  TirgatdOi  Fries. 
Befb.  oorm.) 

$.  S.  St^l0nifera,  Stoloaea  SerottM,  intemodiia  oanoibai  aopu 
prasaia  roanloti^  a  cs«lia  baai  aMMi  demoai-  absoloiiii  foKia  omnibaa 
foiiMoeiifc  CauHa  alriato*aD|(iilalui.  Sliipnato  soboonoexa.  Folia  smh* 
Btaattia.     Semiiia  obo¥«lo-»<»bioof ata  (f '  fere  iboga). 

t3.  E.  90ifotmm  Sthrk.  (E.  alpoatre.  Bcbb.>  Folia  paliokta» 
SoaMO»  öbovatii  (via  l'**  longo). ' 

13.  E,  roseum  Schreb.  Caulla  terea.  Stigmata  expaoaa.  Folia 
krtoforrioMi. 

14>  E,  hyptricifolium  Tanwch,  FoKa  dentfcolata.  Seaiiva  öbo^ 
valo-'^bloagaS«  ({''*  fere  looga).  Pbaaulae  anturaBAfes  folii»  expaaaia 
kiweoobitia. 

1$.  E»^  Imntwlmlum  9eb,  Fbaaufne  aotumbales  folils  ereotis  ellip^ 
tkna. 

16.  £•  monfoffnm  L.  demina  oralia  (\*"  rix  longa),  Pbasolao 
ammiinalea  foliia  expanaia  ellrptfcia,  > 

18*    E    parvißormm  Sekreb, 

$«  4.  Turionifera,  CtmMs  tariODribas  carnoaia  ex  axi  anb» 
lerraneo  diotiaa  persistente  orinndis  redivivas. 

18.   E.  kirsuftm  L. 


SteihkohtenNtdung. 

Ueber  die  Bildosf  der  SieiokoUen  spracb  Göppert  ia  der  schle'- 
«ifcheB  Gesellschaft  för  TaterliDdifche  Callor  siid  ealwickelie  voru^a« 
weise  die  ftesoltate  seiner  ÜBlersucbiio;  der  westphälischeB  Flölxe. 

IHese  UatenoehaafCB  healiiiyi«  des  ▼•rherrselieBd  pflaas- 
liebe»  Ursprssf  der  Kehle,  laden  mmr  «■  wfiff  Siellea 
S#siwasfler-  «ad  MeevasaMlIaafcea  ia  denelbea  fefeadca  wovdea  sia4. 
Es  eiad  ▼•rsairsweisa  die  Stütame  4er  SlifMfieB,  Sigittaiiea,  Upido. 
deadreea  aad  Calaaitea,  welche  die  Masse  der  SleiakaUcaflMse  hdden, 
aad  4€tem  m^ht  oder  miader  vallstfadif  erbaUeae  Riada  aieist  mil 
blossen  Aogea  scboaaa  den  cbarakleristiscbea Blattaarbea  erkean» 
ber  lel*  Weaa  die  sersetttea  SMaaae  aocb  Iboaife  AasfAllanf smassen 
ealbieUea,  so  eatslanden  daraas  die  aareiaea  Kohiea,  die  Scbieffer* 
aebafire  aad  Braadschiefer.  Die  eifeatbOailirbeB  pyranidalen 
oder  fcreisförfBigea  AbsoBdorangea  der  Koble,  welcba  ia  ihrer 
Form  an  den  kryslaUiaiscbea  SchwefelspiesflaBt  oder  Zianober  eria* 
aeroi  so  wie  die  aarefelmissig  conoeatriscbea  Kreise  der  Aogea- 
kohle  sind  dnrcbaus  nicht  organiscfaea  Urspraafs.  Dagegen  seigi 
der  sogeoaDDte  faserigeAntbracit  oder  die  mineralische  Uolzkoblo» 
welche  m  Schichlea  voa  j-^^  Zoll  jede  wahre  Sleiakohle  alterer 
Formatioa  begleitet,  nnd  in  dieser  Art  des  Vorkommens  eins  der  wich- 
Ijgstea  Uaterscbeidttagsaeicben  derselben  ist,  aater  dem  Miksoskope 
die  wohlerhaltene  Siruclur  der  Auracarien  und  erscheint  nicht  sellOB 
in  mächtigen  Stimmen,  welche  dem  Aurmeariiet  ear^ütutnuM  angeboren. 
Aasserdem  kommen  aarh  Calamiten,  sehr  seilen  dagegea  die  übrigem 
Stimme  in  dem  Zustande  der  Faserkohle  vor,  die  stets  dea  Schwefel- 
kies begleiten,  äbrigens  leicht  vcrbrennHch  nnd  durch  aas  nicht  von 
aatbracitiscber  Beschaffenheit  ist. 

Es  stellt  sich  gegenwärtig  heraus,  dass  man  mit  Unrecht  den 
Farrn  einen  so  bedeutenden  Aniheil  an  der  Steinkohlen« 
bildung  anschreibt,  da  die  Banmfiirrn  im  Gegeatbeil  hier  bisher 
aar  in  sehr  wenigen  Exemplaren  an^efanden  worden  sind,  denn  die 
Psarolithea  gehören  grössteaiheils  dem  aber  der  KoUo  liegeaden  rotb^ 
Sandsteine  an.  Die  Hauptmasse  bilden  gaoi  nnsweifelhafi  die>  Sigil* 
larion  mit  den  Stigmarien,  dann  folgen  die  Amacariea  and  Caltmiten, 
dann  erst  die  Lepidodendreen,  die  Farm  nnd  die  ihrigen  Piaasen« 
ffalnitien  der  Steinkohlen. 

Diese  Pflanzen  wurden  fiberschwemmt  und  sersetzten  sich  alsdioul 
in  ihrem  Innern,  so  dass  nur  die  Binde  sich  mehr  oder  weniger  voll- 
Stiad^' erhielt;  diese  wurde  unter  Einwirkung  von  Druck  »af  nassem 
Wege  in  Kohle  verwandelt,  wfthrend  das  innere  Gewebe  der.StäflHna 
ebenfalls  cor  Bildung  der  Flötjse  beitrug,  wie  gegenwärtig  analytisch 
und  synthetisch  nachgewiesen  ist.  Die  Erhaltung  der  Rinde  erklärt 
•ich  ans  der  Tfaatsache,  dass  anch  bei  jetzt  noch  lebenden  Summen 
das  Gewebe  derselben  am  längsten  der  Fäolniss  widersteht,  wie  unter 
andern  Versuche  an  'Arum  arboretcen$  beweisen,  welcher  seit  dem 
Jiibre  1843  macerirt,  bis  1849  seine  Ritide  vollständig  behielt,  wahrend 
die  Gefässbfindel  des  Innern  sich  voHkommen  anfgelöst  liatten ;  in  die^ 
sem  Zustande  fossilisirt  wfirde  die  Rinde  die  Form  des  Stammes  voll- 
ständig wiedergeben.  Gegenwärtig  ist  die  Rinde  in  einzelne  Stöcke 
serfallen  und  würde  im  fossifen  Zustande  wenige  oder  gar  keine 
Charaktere  der  Mutterpflanze  an  sich  tragen.  So  erklärt  sich  ans 
dem  verschiedenen  Fäninissgrade  der  Pflanzenstämme  vor  ihier  Umwand- 
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lang  in  ^ofale  die  sehr  ▼^«dwe4eiie^ErbillaB|^  derselben  in  den  Fl4<- 
tsen.  Nur  einzelne  Gruben  bieten  Kohlen,  von  denen  jedes  Stück  alf 
ein  Herbn^iäm  der  Vvrwelt  zu  betrachten  ist;  Nias  gilt  von  mehreren 
indem  Saarbriftcker  and  West pbAlis€h«ii  Reviere  und  in  über- 
seht esien  von  dem  gansen  Nicola i er  Reviere,  wShreiid  befspiels* 
weise  in  der  Kohle  des  Wal denburger  Reviers  sidi' die  fiknnztfn,' 
so»  denen  sie  eiktstandeii  sind^  Hi  dieaem  (Srade  weit-  selteiter  iiaeh-* 
weisen  lessen. 

Von  dem  grteatcD  Sinflaase  i>ei  deri'Mhii»  dvr  Slfimme  war 
neben  der  Zeit  aed  der  Temp«nilor  noek  die  Hdbe  der  Wlissersdhichl, 
in  sofern  durch  dieselbe  der  Luftrutrttt  mehr  eder  minder  verhlndett 
wurde,  Wie  onrnffteibare  SiacerlitteffsVeraitcke,  die  tteter  andern  auf^b 
an  Mooren  angesldlt  worden,  attsckeulich  ma<}h0n.  Aehnlicke  fersudie 
an  Flechten 'er|^«ben,  dass  die  Pflanten  unter  einer  WasserscbicbV  von 
6-^8  ZoW  allerdings  sich  rasch  zersetzenr,  dats  dieselben  abiir  unter 
einer  Wasserschicht  von  12^36  Zoll  sich  seit  dem  November  1859 
bis  jetzt  ziemlich  gut  erhalten  haben,  ao  dass  es  schwer  erklärlich 
ist,  wenn  wirklich  Flechten  in  der  Flora  der  Steinkoblenformation 
exTStirteo,  warum  dieselben  sich  nicht  im  fossileli  Zustande  nachweisen 
^  lassen.  F<lr  die  Steinfleohteii  Ist  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
wehrseheinlich'  fn  der  starken  Zerirfimmerung  der  Felsen  zu  suchen, 
auf  denen  sie  vegel^rten. 

Dass  endlich  die  Pflanzen,  weklie  gegenwärtig  die  SteinkoMen«* 
lager  bilden,  an  derselben  Stelle,  wo  sie  wuchsen,  sich  in 
Kohle  umgewandelt  haben,  Idsat  steh  naöh  den  neuesten  Untersuchun- 
gen mit  der  grössten  Wahrscheiniichkert  behaupten.  {Bot  Zig.  1852, 
f^256,^  Hornnnff, 

II"        ■    <"      — 

Gutta  Percha. 

Neuere  Erkondiguegen  in  Singapur  -bestätigen  es,  dass  der  Gvtta 
Peroha-^Ba«»  auf  der  Halbinsel  Malacra  bald  sehr  selten  werden,  wenn 
nicht  ganz  ausgehen  dürfte.  Zur  Gewinnung  eines  Picul  (  ss  135  j  Pfd.) 
^ten  Harzes  brauchte  msm  «eltn  Blome.  Da  nun  sdiM  vom  Januar 
1845  bis  in  die  M Ute  deß  iahres  1847  nicht  weniger  als  69tD  Picul 
€mMm  Percha  ron  Singapur  '  nach  Europa  verschickt  worden^  wozu 
69,180  Bäume  geopfert  werden  mussten,  so  kann  man  sich  vorstellen, 
in  welokcm  Umfang  diese  nutnHche  Baumgattung  aerstört  warde. 
CAUg.  Ztg.  i8ö3.  No.  iOO,  iO.  April,  p.  i59l,)  TA.  Jlf. 


Meteor. 

Am  19.  Mai  fräh  9  Uhr  10  Minuten  zeigte  sich  bei  Vannheii|i  ein 
laberraschend  schönes  Meteor,  das  mit  Blitzesschnelle  an  dem  Himmel 
dflbinschoss  und  sich  mit  lautem^  Krachen  in  einem  Aerolithen  entlud. 
Da  der  Stein  jenseits  der  Kellenbrücke  auf  die  Mauern  der  letzteren 
schlug,  zersprang  er  in  zahllose  Stücke,  die  jedoch  leider  zumeist  in 
dfiH  Neckar  flogen.  Die  aufgefangt^nen  .Theile.  zeigten  eine  aehöne 
schwarze  Rinde,  im  Innern  aber  eine  ungewöhnlich  grosse  Mass^ 
Olivin  und  Augit;  Chroineisen  war,  wenig,  Schwefeieisen  zu  .18  Proc. 
vertreten.    Von  Apatoid  leise  Spuren, 


9)  BandebberidiL 

'  HMiWrir«  Apnl  «853. 

Wir  erlaa^Mi  «■•,  Ihn««  eiiif  e  Yerilflid^riiiigeB  roitMtheilcB,  weleh« 
Mtl  49t  leiste»  Awtfebe  mtBWf  Pretto^onalt  steU  |r«fBiidea  be^ea. 
Die  Preise  äab#D  im  AUf^roeHieii  eine  Mkpmi»  RidHolig  fea^iiMMiiy 
nail  wir  eiad  der  MeiitiNif,  deee  siok  dietelb»  iMcb  ferner  behiupte». 
wird.  Die  groite  Men^e  der  bei  AoffiBf  des  Westerf  pldtaKcb  »■• 
gebeiMMttev  Weere»  hei  imr  w«e%  ^drack  feMsebt. 

JcmI  eiliiitP.  M^  -findei  ioMMer  nebr  ADwendaegf  «ed  die  Febnben 
blatte»  dem  Bedarf  keiim  f  eeOgeii«  Prfme  engl,  bebed  wir  aeeb  tn 
If  Tblr.«  fr«B«4f»icbe  ist  eher  etwef  billiger  m  bebea^  wird  jedeeh 
der  feucbte*  eed  felbee  QaeiHil  w^eo  weeifer  beHstat. 

A^id,  $ulpkm4c,  M^k  wird  beld  Ten  einer  bier  sn  dem  Zwecke 
«rriebtelen  Fabrik  feliefett  werde»,  der  Preii  ftellt  iiek  aaf  2|  Tbir. 
io  Bellona  ned  3j.  Thir.  io  Anbriicb. 

Auf  Aoid,  mirie,  haben  die  hoben  CMIi-Salpeter-Preiae  emfewirkt» 
BalloBi  ^  6fr.y  anfebrecben  2^  fifr. 

Aeid.  iaHurie ,  »o^  wie  alle  Weintftein-Prfparaie  find  gettiefe»^ 
weil  der  Wrie  io  den  leliteo  Jahren  miatfratben  Hl  vnd  ein  Anslall 
an  Weinstein  in  Aussieht  steht«  Die  Torhundenen  Verriihe  sind  bnf 
Speculation  genommen.  Wir  bieten  Ihoen  Prima^Qnalilit  tu  11}  dgr. 
an»  engl.  Febrifcat  in  spiessigen  Kryslallen  an  lOj-  Ggr. 

Aeru^  wurde  anfangs  weniger  beachtet,  wird  aber  jelai  in  Folge* 
d«r  bedenleoden  Steigerung  dea  Kupfera  auf  9  G^.  gehalten. 

Die  Zufuhren  vem  AUe  snecalrina  sind  durch  den  'Gaffernkrieg 
sehr  geschroftlerl;  einige  Kisten  von  Amerika  importirl,  worden  an 
erhöhten  Preisen  rasch  vergriffen;  der  Preis  stellt  sich  jetzt  auf  4  bia 
H  Ggr. 

^mon.  muriai,  hamb,  -Miu.  kdttoei^  Wir  Ihnen  durch  einen  bil- 
ligen AbscUnss  zu  4  Q§t.  anbieten,  was  wir  au  beachten  bitlen«  • 

Von  Amygdsliim  sind  bittere  Berberice  niil  22  Thbr.  ned  die  9^9» 
aen  Valence  mU  29  Thlr.  an  netiren. 

Bah.  €opmt0e  wird  in  bealer  Waare  foriwfthrend  nmner  aeltnumr, 
eehte,  aber  in  Alkebol  ntcbt  blank  lAalicbe  OnalitM'20  Ggr. 

BoraM  m^  hallen  die  engl.  Fabrikanten  fe»t  nvf  Preis,  nMer 
14  Ggr.  ist  nicht  an  kaufen. 

CWcise  ist  nnverindert,  doch  wira  bei  grtoseren  Qmintililen  woU 
etwas  billiger  ansokommen. 

Camphor  müssen  wir  auf  11  {  Ggr.  erhöhen,  indess  scheint  damit 
der  Höhepunct  vorläufig  erreicht  au  sein. 

Calcarea  cklorata  berechnen  wir«  so  lange  Vorrath,  noch  snm 
alten  Preise^  obgleich  der  Preis  in  England  1  Thlr.  hoher  ist. 

Casita  cirinatnom,  ist  durch  vielfache  2ufbhren  auf  lOj-  Ggr. 
ermSssigt,  flntula  berechnen  wir  mit  t^  Ggr.  in  schöner  Qualität. 

F0r  Cattoreum  canad.  mOssen  Wir  den  Preis  aof  SO  Thlr.  fttr 
die  alleHi^ste  QualiCflt  atellen,  bei  wetiiger  strengen  Anfb^rderungtfft 
bHliger. 

C§mt9ä  ist  der  Steigerung  des  Rohmaterials  gefolgt,  die  Sorftoil 
Mnd  sfimmtllch  1  *-  2  Thlr.  höbet  lu  notiren. 

Chinin  sulphnrie,  hat  sieb  von  seinem  otedrigi^n  Standpunct  etWar 
wieder  erholt,  es  sind  bis  Mitte  des  Jahrea  schon  Lieferon gs-OfeacbAflW 
an  erhöhten  Preisen  abgeschlossen^  wir  bieten  noch  au  S  Thlr.  10  Ggr. 
an,  so  lange  Vorrath. 


fmmmn$ikmg.  SD 

Cimmiar,men€ms,  kdoodB  wir  jttit  «il  14Tlilr.  •Umms^  tShintis. 
If  Thlir.  .  ■   ^      . 

Ca9ius  dtUe,    hftt  meh  g^«ffi«uilY  iiii4  wind  «««f  7  j  Ggr.  gelialteo. 

CWpmm  sulpkurie,  ist  auf  15  Tbir»  feMiefen^ 

f  of.  S<«tMv  <iiiverätt4«rt^  die  Altx«,  welch»  wir  besi'lteiiy  wl  von 
empfehleeawerther  Qualilät. 

ßum.  aaa&io.  Ueibt  in  ttHen  Sorten  biUig  und  h«iebtesawefth.    . 

(^um.  CopaL  OMsht  aich  eebr  seittfo,  <Jie  Qs^i,  Serte  isl  benail^ 
«Mt  1^  Thir.  becabll,  We««in4»  S^Ggr.»  ßHtm,  Bammr  folgt  mI  gleiche 
W^be  oacli,  eine  aeiir  sefafine^  noteP..  tkotu  Waare.lia^tt  Wiir.  in 
8f  Ggf.  Mtißtia  ist  fast  gar.  »iebt  «u  baben»  .V*d^  Gimi;  Myrhae 
•  Monen  wir  eine.aehine  natenelie  .Waare  »n  IS.  Ggr.  ala  pffbisweeih 
beseicbnen. 

Bydmargyrum  iH  dureh  die  &ifiiiiffon  wan  Califomieoy  welche  in 
i  Bagiiantt  in  bedMiender  Hopf  e  eflffekpromen  siful»  im  Wer<lh  bedesiend 
verringert,  der  Preia  iai  aiof  2d  6gr.  gfesunken,  die  Prä|Mmile  atnd  in 
•tiwKcbe«  ¥eiiiiiftDiaa  gewichen.    > 

In  Jod  hat  za  Anfang  des  Jahres  eine  bedentende  GoQJaodtnr 
statt  ^efundeni  d^e  den  Pteia  Jinf  (aat  das  Dreifache  trieb,  wozu  die 
geringe  Kelp- Ernte  des  vorigen  Jahres  Veranlassung  gab.  Da  der 
Vorrath  aber  noch  ziemlich  bedeutend  ist,  so  sind  die  Preise  wieder 
etwas  gewichen,  fluctitir^Q  ab^  h^piM^f  1^  wenn  es  den  Specn- 
lauten  gelingt,  die  neue  Kelp-Ernte  in  die  Band  zu  bel&ommen,  so 
werdeip  wir  bald  die  Pceis.e  spbr  hop|>  ^eh^p.  Augenblicklich,  kauft 
m^n  enffl.  Jodine  zu  7|  Thir.j,  fraozös.  ^u  8|  Thljr.,  ^alyhydro^odin 
zu  7  Tblr. 

Lythargyiium  und  Jlfi»ifi|«m  Q,ngh  mässen  wir  jetzt  mit  10  fblr. 
notiren. 

Mmnna  ist  sparsam,  uimI  droli«  «täglicth  bAher  cu-gefaen^  num  Preis 
vo»  91  Ggr.  ist  ach  was  noch  elwa^  za  halNon« 

JVafmm  emtih.  acid.  7j- Thla.»  die  eogUEabnikeB  ha^en .  den  PmIs 
oahairt; 

Oi.amygd^iar.  am^f*  iat  jeitUt  nicht  mit  er  8^  TUr«  und  d«k.  niebt 
unter  11}  Ggr.  zo  beieoh«e«;  die  MaiiddpnBiae  aiod..se  kottk^  de« 
die  Gele  nicht  billiger  herzustellen  sind-  Von  0/.  BergamoU.^  Cedro^ 
Torlugall.  et  Aurant.  erwarten  wir  in  diesen  Tagen  neue  Zufuhr. 
Of.  nienthae  pip,  scheint  eine  Holte  spkAeb  zu  ^etlen,  nach  den 
'Berichten  von  Amerika  si'Ad  wir  mil  den  hiesigen  Preisen  %r<Ht  der 
Erhöhung  noch  bedeutend  zurück.  Der  Preis  von  Of.  menihtte  pip. 
americ.  ist  2|  ThIr.,  Prima  -  Qualitftti  feinste  Qualität  in  versiegelten 
Flaschen  6f  ThIr.  Auf  engl.  Ol.  menthae  ist  die  Erhöhung  ohne 
wesentlichen  ttftflma!  gie)llttBlu*i,>wli|  hiUDett  JJiae«  I^  Mitcham  zu 
17^  Thlr.  ablassen.  Die  neue  Ernte  von  Ol,  OUvar,  hat  uns  erhöhte 
PiMSiR«  g«JbT|iCfct.  pr^tijtc.  8J  Ggr..  ulb*  7J  Ogf.*  cUrin^  $J  Qff, 

Ol.  Ricini  ist  ebenfalls  Gber  den  billigsten  Stand  hinaus,  sb  lange 
ttlMir  die  Sufehren  üi  der  Jeteiyen  Weia«  fortdanem,  steht  keine  wfesent- 
liehe  Erhöhung  Jn  Ausaiehti 

<M.  T^ffvbihfh,  hau  sieh  lest  a«f  dem  hohen  Preise^  und  ist  ffAis 
firate  »fehl-  billi|fer  z«  erwertet»,  de  die  Haupte  Gonsonizeit  jent  erst 
antritt. 

Der  Bfatiger  an  Und.  iUket  |  «innd.  in  wirfcKeiiicfctaerf  Weere 
*nMlchi  sich  immer  •  fuMbairer^  wir  heben  «hie  sehr  hAbsehefHualitfilzti 
i|.  TMr.  »ncubiete».  ^ 

Süipo  alUan$lk  nM.  1€  Thlr.  und  ceMef:  marm.  ik  TUr.»  di6 
Oelpreise  haben  ihren  Einfluss  geltend  gemacht. 


8pmüm*9mi  wäA  die  dbtMi  abbiofeadM  Pti^nla  md  M%r  fett, 
rotn  glaubt^  dssf  die  Freite  fflr  diesen  Sommer  Bettand  haben.   . 

Von  den  feintlen  Spmt^ime  mmnmae  lA  guter  Forai  etlMiUen  wir 
nicbtient  eine  neue  Swiiwug. 

Mit  Simrin  it«  et  böher^  ehinfiillt  woU  in  Folge  der  OelpreitOf 
aebier  weitte  Waare  7J  Ggr. 

£bareiit  lüftnWI*  Bturmceo.  ki  tcbAnater  Waare  beben  wir  in  Ort- 
giml-Kitle«  a«  3S|  Thhr.,  angebrochen  «ad  blitteifrei  Jtu  37|  Tbir. 
Eine  feine  Calabreter  Sorte,  niit  M^tgia  gettenipelt,  antgeseiohnet  tcbte 
ipon  Qnalilftt  and  aneh  von  Aentterem,  betecbve«  wir  \  Tblr»  billiger. 

TartmmM  crud.  aü,  ei  rukr.  18--^  30  Tbir.  je  naob  Onalilftt.  Tef- 
imrm  depurmt.  galUö.  S9i  TbIr.,  eantf.  3d  Tbl«.,  die  Pveite  tind 
bedeutend  gettiegen. 

Vmmüe  iat  in  letaiter  Zeil  tebr  lebball  geweaen,  und  et  tind 
bedeatend  böbere  Preite  beaarblt;  ea  bat  gaas  den  Antebein,  alt  weim 
wir  wieder  an  de»  frilberen  Preiteo  aordebkefaren. 

Wir  ballen  unt  Ibnen  bettent  empfiiblea,  und  aeidinen  nut  HediH 
•ebtiing  ergebeatt 

Bebraiaun-4' ^'  Sprecbelten. 


10)  Personalnotizeti. 

■ 

Der  Medicinalratb  Pr.  Mull  er,  Apotheker  in  Berlin,  ist  von  der 
naturforschenden  Gesellschaft  in  Nürnberg  suni  correepondireoden  Mit- 

gliede  ernannt  worden. 

• ■ 

In  Halle  a.  d.ß.  ▼e^ttarb  naob  anderdMibjibrigeal  tobwaren  Leiden 
am  30.  April  unter  Ebremnltglied,  der  Sladtraib  ned  Apotheker  a.  D. 
IHw  W  i  I  b  e  1  m  M  e  i  i  t  n  e  r,  MHgrilnder  nnd  ertler  Voraleber  der  Hagen- 
Butbols'tchen  Stiftung,  frfiber  ein  ieittiger  Chemiker  und  n«  ein 
ebrenwerlber  trclllieber  Freund  >iAd  Celitge»  Friedet  teine*  Atcbe 
«nd  ibm  ein  freoodliebet. Gedieh tnibt  Aber  daa  Grab  bwant.    •    B..  > 


Am  13.  April  d.  J«  verstarb  in  Heidelberg  der  Cleheimerath  und 
Profettor  Dr.  L.  Gmelin,  der  berühmte  Verfatter  det  clattitchen 
Handbnebet  der  Chemie. 


•  _ 

11)  Notken  wm  pvaktiBcbeii  Pkannaeie. 

An  die  geehrten  Mitglieder  des  Kreises  Künigsherg  in  Pt. 

Seit  der  Etfh6hu«g  det  Pottporiet  und  der  dadurch  bedingten  vet- 
inderten  Form  der  Versendung  unterer  Journale  det  Letetirkelt  gehen 
arif  öftera  recht  woblbegr&ml^le  Beacbtverden  ober  unregebuättige 
Vertendung.  au,  trota  denn  meinctteitt  eilet  getchiebt,  dietem  telyr 
grotten  und  dem  Vereintleben  tebr  nachiheiligen  Uebelttande  vnraov 
hen|fen  und  ahinhAlfen. .  Di0  Grdnde  aar  Stodtung  dma  regelmiatigen 
Undauft  liegOn  bei  Eine  einen  in  einem  niebt  an  recbifertigenden  Er^ 
tparongttyttem,  bei  Andern  in  einer  Nichtbeachtung  der  Circntationa^ 
litte«  und  d^r  vergedraobten  Bedingiitigen.    kb,  der  ich  die  Journale 


Väi^aimtäUmte.  Mt 


funUm  «ihtllc^y  h$tm  tet'  nie  besi^iln^  mo  >  eis  ^er  d#r  •fid^re 
Crrnnd  irorgfilege»,«  vmi  fomtt  nut  bitten)  4tim  alle  üttfüeder  Jcif 
KreiMi  mit  Hi»4  «tl«f«»,  dem  ü<ebe]/abMbtlfett:  die  Seb«ldifen  d«- 
dorcb,  des«  m  ihre  Febicr  ablegeo^  w>d  di«.;dlirtttitet  Leiritodleii^  dwf 
sie  «eibst,  wcon  sie  in  14  Tagen  kein  Joornal  erhalten,  ihren  Vor- 
gSnger»  Döthigenfalls  portopflichtig,  an  die  Absendung  erinnern. 

Es  sind  diesen  Angenb^cji  4  ioarnal«  in  Ömlanf,  die  regelmfissig 
.von  vier  verscbiedanen  Pifncten  an^g^gangen-  sindi  e»  mnf«le>  aU«  wohl 
jedes  Mitglied  mindestigns-  eins  in  JHanden  haben,  kl's  nicht  a(>»  «o 
bitte  dringend  wie  angegeben  zu  verfabren,  «der  mir  gevadeau,  wenn 
Erinnern  nichts  hilft,  den  Schuldigen  su  nennen,  damit  man. ihn  4ayfcfi 
Veröffentlichung  seines  Namens^  in  einer  öffentlichen  Aufforderung  zur 
Ordnung,  beschäme. 

Zinten,  <len  1.  Mai  1853.  E.  Kusch ,  Kreisdirector. 


Gehüifen*  Pensionscasse.  . 

Meine  Verwendung  fflr ,  die  GehdYfen  -  Pension^casffe  ist  im  ver- 
tossenen  Jahre  nicht  unberücksicbttgt  geblieben.  Auch  jetzt  erhielt 
leb  bereits  einige  Beiträge,  und  nehme  hiermit  Veranlassung,  die  b6i 
den  Mitgliedern  der  Kreise  Bernburg  und  Halle  conditionirendei^  Her- 
ren zur  Einsendung  Yon  Beiträgen  ffif  1853  zum  genannten  2Swecke 
freundlicbst  aufzufordern. 

Halle,  fm  April  1853.  Brodkorb. 

Verkaufs- Anzeige, 

Ein  noch  g«n«  gilt  erhaltener  vollständiger  Appurat  anr  Bereiteng 
gashaltiger  Getränke  und  Mineralwässer,  mit  welciieni  man  in  6  Stiuir 
den  500  Bouteillen  fällen  und  in  1  Vol.  Flüssigkeit  8  Vol.  Koblensänre 
binden  kann,  welches  neu  1500  Franken  kostete,  ist  billig  zu  ver- 
kaufen, weil  der  Inhabersich  Alters  wegen  von  den  Geschäften  zuruck- 
ziebt«     Das  Nähere  bei  Apotheker  W  o  I  f  in  Kehl,  Groashrtgth.  Bitfen. 


Vacanie  Stilen. 

Auf  1.  Juli  und  1.  October  d.  J«  sind  ampfeblenswerthe  Volon- 
tair-.  Geholfen-  und  Lehrlingsstellen  zu  besetzen.  Das  Nähere  anf 
frankirte  Anfrsgen  bei  Apotheker  Dr.  Riegel  in  Carlsrnhe. 


Offene  LekHmgsstelle. 

Einen  jungen  Mann  von  guten  Sitten   und   den  nötbigen  Kennt- 
nissen kann  ich  sofort  in  meiner  Apotheke  als  Lehrling  placiren. 

Der  Apotheker  Heise  in  Cöthen, 


Apotheken  -  Verkäufe, 

Eine  Apotheke  von  ca.,  11,000  Thir.  reinem  Medicinalgescbäft  isl 
für  eo,000  ThIr.;  eine  desgK  von  7000  TMr.  Medicinalgescbäft  far 
44,000  Tblr^i    awei  dergl.   von  k   &000  TUr.  MediduAgescbäfl  für 


